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Kurzbeschreibung
DER BELIEBTESTE FANTASY-ROMAN 2011 UND 2012 IM KINDLE-SHOP. JETZT OPTIMIERT FÜR "KINDLE FIRE" MIT FARBIGER MITTLAND-KARTE.

1.350 SEITEN TOP-FANTASY ZUM SONDERPREIS! Geschätzte Seiten + 25 % = 'echte' Seiten.

Der abgeschlossene erste Band der MITTLAND-Drachen-Saga.

Romaninhalt:
Feuer über der Insel. Drachen aus Unterwelt brandschatzen und entführen die Tochter des Häuptlings. Gemeinsam mit einem großmäuligen Zwerg, einem Mann ohne Gedächtnis und einer Gruppe Amazonen, macht man sich auf, um die Entführte und ein geheimnisvolles Drachenei zu finden. 

Währenddessen plant der Lord von Unterwelt die Eroberung von Mittland. Er ahnt nicht, dass die Entführte seine schlimmste Feindin und zugleich seine wichtigste Freundin ist.

Die Folgeroman MITTLAND 2 - DAS FEUER DER DRACHEN (1.100 Seiten Fantasy), ist als eBook-im Kindle-Shop erhältlich.

Für Leser des 100 Seiten längeren 'Director's Cut' gibt es den 2. Teil als Trilogie.

Band 1: MITTLAND - DER BANN DES FEUERS
Band 2: MITTLAND - DER WEISSE DRACHE
Band 3: MITTLAND - ENDZEIT

Über den Autor:
Volker Ferkau hat mehr als 40 Romane veröffentlicht, viele unter Pseudonym. 

KRITIKEN:

"VORSICHT, SUCHTGEFAHR! Ich weiß nicht, wie Ferkau es macht, aber beim Lesen sieht man die Szenen wie in einem Film vor sich. Sobald ich anfing zu lesen, war ich aus der realen Welt verschwunden. Schnipps, ich bin dann mal in Mittland! So etwas habe ich bisher eigentlich noch nicht gekannt. 
Ferkaus Erzählstil kann süchtig machen. (Amazon-Rezension v. 22.9.12)

Badische Zeitung: "Ferkau schreibt Actionfilme. Bestes Lesefutter!"

Sternenson.de: "Das pure Abenteuer. So muss Unterhaltungsliteratur sein."

Marc A. Herren (Perry Rhodan/Atlan): “Volker Ferkau lässt sein Mittland phantasievoll und bildgewaltig entstehen. Ein Muss für Fantasy-Fans.”

Thomas Rabenstein (Nebular): "Es hat sehr viel Spaß gemacht, dieses eBook zu verschlingen."

Zeitgemäß, und trotzdem der klassischen Fantasy verpflichtet, bietet diese Saga alles, was das Leserherz begehrt: Spannung, überraschende Wendungen, glaubwürdige Protagonisten, große Geheimnisse und eine Prise Humor. 






 


 



 




 


 

 



ERSTER TEIL

 



1. Kapitel

 



Ungefähr sechshundert Seemeilen von Dandoria entfernt liegt im Mittmeer die Insel Fuure. Dandorianische Kartografen zeichnen sie als eiförmige Insel mit grünen Wiesen, fruchtbaren Feldern, weiten Ebenen, dunklen Wäldern und erhabenen Bergen. 


Am Rande der Insel, nur durch einige Hügel und dichte Baumreihen vom weißsandigen Strand getrennt, lag ein kleines Dorf, zum Norden und Osten umgeben von gelb leuchtenden Feldern, die an einen dunklen Wald mit riesigen Bäumen grenzten, der sich bis in die Höhen einer kleinen Bergkette erhob. Westlich erstreckten sich wildes Land, bunte Büsche und blühende Bäume. Dort lebten überwiegend friedvolle Tiere. 



Die Bewohner nannten die Insel Fuure, was in der alten Sprache der Barbs schöne Heimat bedeutete.


Genau genommen war Fuure nur ein farbiger Klecks im Mittmeer von Mythenland, für die Barbs hingegen war die Insel alles. Sie war die Erfüllung ihrer Träume von einem unabhängigen Leben, einer Existenz frei von Missgunst, Hader und anderen schlechten Einflüssen, von denen sie gehört hatten, dass sie auf Dandoria an der Tagesordnung waren.


Während es auf Dandoria Städte gab, in denen man sich in der Hohen Sprache von Mythenland verständigte, wo Handel getrieben wurde und eine stabile Zivilisation entstanden war, lebte man auf Fuure in der alten Zeit.

Handelsschiffe, die Fuure besuchten, um die Stämme der Wareiken mitzunehmen, machten schnell wieder kehrt, denn sie hatten ihre Anweisungen. 



In Dandoria lebten Menschen und andere Rassen in Hütten und Häusern. Dort ritt man auf Pferden, handelte auf Märkten und war immerzu dabei, den Fortschritt zu fördern. Das wussten die Barbs aus den Berichten der Händler, denn bis heute hatte kein Barb Dandoria besucht. Warum? Es interessierte sie ganz einfach nicht. Forscherdrang war etwas, das den Barbs fremd war. Es gehörte nicht zu ihrer Natur. So wie sie aussahen, waren sie: Stämmig und bodenständig, sie dachten für die Gegenwart und manchmal nach vorne – nach drüben oder gar um die Ecke dachten sie nie.


Seit eintausendfünfhundert Zyklen lebten die Barbs auf Fuure. Sie waren aus den Fremden Welten gekommen, hieß es in den überlieferten Liedern. Wo diese Fremden Welten waren, wusste niemand, aber es gab manche, die wetteten, es handele sich um jenen Sternenozean, den die Barbs so gerne als Vergleich heranzogen, wenn doch so etwas wie Neugier sie befiel.


Es gab Lieder, in den diese Frage gestellt wurde:


Hatten die Götter – Bross, der Gott des Windes und Broom, der Gott des Lebens – sie auf dieser Insel abgesetzt? Es gab Hinweise darauf. Zeichnungen auf Stein, die Wesen zeigten mit großen runden Köpfen und seltsamer Bekleidung. 



Doch wen interessierte das schon wirklich? Es waren nur Lieder. 



Die Hauptsache war, dass sie ein glückliches Leben führten. Alles andere war etwas für die Lebewesen in Dandoria. Sollten die sich doch den Kopf darüber zerbrechen.


Wichtiger war, dass Fuure den Barbs gestattete, sich fast autark zu halten. Münzen waren für sie nur ein marginales Zahlungsmittel, sie zogen den Tausch vor. Einen Fisch gegen einen Krug Bier. Das war ein gutes Geschäft für beide Seiten und machte den einen satt und den anderen fröhlich!


Barbs waren stolz darauf, dass nur sie die Wareiken ernten konnten, gigantische Bäume, die in kleinen Gruppen wuchsen. Man musste sie mitsamt der Wurzel aus dem Erdreich reißen. Nur dann gaben die Wareiken ihre Samenkapseln frei, aus denen in wenigen Zyklen neue große Bäume wuchsen. Wer eine Wareike fällte, vernichtete sie für immer – und wäre hart bestraft worden … käme es jemals vor.


Für die Ernte der Wareiken waren nur die Stärksten der Barbs zu gebrauchen. Stämmige, muskulöse Männer, die sich in eine Reihe stellten, das eine Ende eines vielfach geflochtenen Carnusseiles um den Stamm wickelten, und das andere um ihre Hüften. Dann begann der Kampf. Sie rissen und zogen, ächzten und stöhnten, jammerten und schwitzten, doch sie gaben nicht auf. Wenn sie so lange gezogen hatten, dass die Gelenke knackten, die Muskeln nachzugeben drohten, die runden Gesichter vor Schweiß rot glänzten und sie außer Atem nach Luft rangen, gab die Wareike in der Regel nach, beugte sich der geballten Kraft, nickte anerkennend, wippte und brach knirschend aus dem Erdreich, welches hochspritzte, als habe man einen Stein ins Wasser geworfen. Es gab ploppende Geräusche, faustdicke Kapseln öffneten sich und Samen rieselte aus dem Wurzelwerk, der Samen für eine nächste Wareikengeneration.


Wareikenholz war hart wie Stahl und in Dandoria ein begehrtes Gut. Vor allen Dingen deshalb, weil es sich mit Barbs gut handeln ließ. Sie wurden nie gierig, sondern forderten einfache Dinge wie Werkzeuge, Gefäße, landwirtschaftliche Gerätschaften und so weiter, was letzten Endes den Käufern billiger zu stehen kam, als hätten sie mit Münzen bezahlt.


Das war einer der Gründe, warum man die Barbs in Ruhe ließ. Solange sie auf ihrer Insel Wareiken pflückten und zufrieden waren, verdiente man gut an ihnen. Ein Grund, stets wegzuschauen, wenn jemand fragte, ob es nicht an der Zeit sei, die Barbs und Fuure von den Leuten des großen Kontinents erobern zu lassen.


Die Barbs waren tabu! 



Das wussten sie, weshalb sie auf große Profite verzichteten. Die Wareiken garantierten ihr Überleben und das damit verdiente Gut versicherte ihr leibliches Wohl. So konnten sie ihren alten Sitten und Gebräuchen folgen. 



Sie feierten oft und liebten gerne. Sie bekamen Kinder und beerdigten Freunde. Sogar mit den Grubentrollen verstanden sie sich, kleine hässliche Kerle, die Erz und Kohle aus den Bergstollen förderten. Einmal hatten sie ein gemeinsames Fest gefeiert, und es war … nun ja …, gar nicht so übel gewesen. Lediglich der trollige Gestank und die überlauten Fürze hatten manchem Barb die Feier etwas verleidet, doch darüber musste man hinweg riechen, wenn man fremde Gäste hatte, nicht wahr? 



Es war ein Geben und Nehmen, ein toleriertes Paradies mit eigenen Regeln und keinem Barb wäre eingefallen, dass diese Idylle eines Tages enden könnte.

 


 



Bob war hilflos. Das machte ihm zu schaffen.


Sein Inselvolk, die Barbs von Fuure, drehten durch.


Kaum ein Tag verging, ohne dass es im Dorf eine Schlägerei gab oder man sich wegen Nichtigkeiten an die Kehle ging. Kaum eine Stunde verging ohne Zwist. Sogar die Kleinsten prügelten aufeinander ein. 



»Du bist der Häuptling der Barbs«, sagte Bama, sein Weib, und sie meinte damit, er müsse Ruhe und Kraft verkörpern. Es war seine Pflicht, hinter das Geheimnis der Missstimmungen zu kommen. Hinter den Grund, warum sich das Volk der Barbs so fremd und unbestimmt verhielt.


»Mmpf«, murrte Bob. »Ja, Weib, ich bin der Häuptling, und am liebsten würde ich es nicht mehr sein. Das alles hier geht mir auf die Nerven. Am liebsten würde ich diese Insel verlassen …«


»… auf der wir seit Gedenken leben, die unsere Heimat ist. Und du willst weg hier, einfach so? Und deine Tochter Bluma, deinen Sohn Bamba und mich zurücklassen? Du willst uns alleine lassen? Was würde dann aus uns werden?«


»Habe ich das gesagt?«


»Ja, du hast!«


»Ich weiß nicht …«


»Und jetzt willst du nichts mehr davon wissen?«


»Dann kommt ihr eben mit.« Bob hob die Achseln.


Bama zog die buschigen Augenbrauen zusammen. Ihre kleinen Augen blitzten und ihre Mundwinkel zogen sich spöttisch hoch. »Aha – dann kommen wir eben mit. Und wenn nicht?«


»Dann bleibt ihr eben hier.« Bob seufzte. Weiber! Sie machten alles kompliziert. Im Moment war wirklich keine gute Zeit für Probleme im eigenen Haus, davon gab es im Dorf genug. Er drehte sich um und ging zur Tür. Er zuckte zusammen, als ein Topf neben ihm an die Wand krachte. 



»Dann bleiben wir eben hier?!«, kreischte Bama. »Du willst abhauen und deine Familie alleine lassen? Du sagst das einfach so und lässt mich dann stehen, als sei ich ein dummes Kind?«


»Ich weiß nicht – so – so habe ich das ja nicht gemeint«, stammelte Bob und im selben Moment ging ihm auf, dass er nun in seinem Haus gelandet war: Der Ärger, der wie ein giftiges Gas aus dem Boden zu sprießen schien und den Barbs von Fuure seit einem Mond zu schaffen machte. Und er wusste wirklich nicht, wie er das gemeint hatte. Es waren Worte gewesen, die über seine Lippen gekommen waren wie unbedachte Trollfürze.


»Oh doch, Dicker! Genauso hast du das gemeint!«, zeterte Bama.


»Wie?«


»GENAUSO!«


»Hab ich nicht!«, brüllte Bob zurück, der den Sinn eines genauso zu greifen versuchte. Nur einen Atemzug später standen sie sich Nase an Nase gegenüber, starrten sich in die Augen und zitterten. 



Gleich, dachte Bob, gleich wird Schreckliches geschehen!
Dabei will ich doch gar nicht weg von Fuure. Dafür liebe ich meine Familie viel zu sehr!
Das müsste Bama schließlich wissen, immerhin teilt sie schon ihr halbes Leben mit mir. 



Dieser Gedanke machte ihn zorniger, als er es sowieso schon war. Sie meinte immer alles zu wissen. Ha, stets mit der großen Klappe voran. Und nun ließ sie sich von irgendwelchen dummen Sätzen verwirren?


»Du bist ein Ekel!«, spuckte Bama aus.


»Und du bist ein – bist eine …«


»BOBBA« 



»Du bist eine …«


»B – O – B – B - A !«


«Mmpf!”


Bamas Augen wurden nass. Ihre Oberlippe bebte und Bob wollte sie in den Arm nehmen. Sie hatte gesagt … hatte gesagt … Ihr Blick ging über seine Schulter hinweg an ihm vorbei.


»Was ist, verflucht noch mal?«, schrie Bob und wirbelte herum.


»Bobba, jetzt ist der Ärger auch bei uns?«, fragte ihre Tochter Bluma, die soeben in das Haus getreten und dazwischen gegangen war. Tiefe Besorgnis zeichnete ihr Gesicht. 



»Was geht dich das an? Seit wann mischen sich Kinder in die Angelegenheiten von Erwachsenen?«, knurrte Bob. Alles in ihm zog sich zusammen. Ihm tat es leid, wie er sich verhielt, gleichzeitig war er nicht in der Lage, seine Gefühle zu kontrollieren. Es war, als kämpfe er gegen eine Sturmflut an, die ihn wegzuschwemmen drohte. Er hatte seiner Bama um Haaresbreite ganz Schlimmes gesagt und er hatte seine Tochter angebrüllt. Zudem hatte er maßlosen Unsinn erzählt. Niemals würde er diese Insel verlassen oder seine Familie und sein Dorf. 



»Mistkerl«, zischte Bama. Sie verschwand in der Schlafgrotte.


»Das hast du ja prächtig hingekriegt«, meinte Bluma sarkastisch.


»Ich weiß nicht – ich konnte nicht …«


»Außerdem bin ich kein Kind mehr, merk dir das!«


»Ich wollte nicht …« 



»Geh raus und reg dich ab, Bobba!«, sagte Bluma und folgte ihrer Momma. »Sei froh, dass mein Bruder nicht da ist und das hier nicht miterleben muss! Er würde den ganzen Abend heulen.«


Bob stapfte nach draußen. Er schlug die Tür hinter sich zu. Er lehnte sich gegen das Holz und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Das hier war sein Heim, war seine Familie. Seine Höhle! Sie war von Grubentrollen in den Hang geschlagen worden. Im Gegensatz zu vielen anderen Bewohnern des Dorfes hatte er auf Carnus und Holz verzichtet. Es war eine gemütliche Höhle, die Wind und Wetter standhielt, besonders, wenn im Herbst die Stürme über die Insel zogen. So zu leben war als Häuptling sein Vorrecht und man erwartete das von ihm. Bob wartete, bis das Rauschen des Blutes in seinen Ohren aufhörte. 



Dieser Ausblick beruhigte ihn.


Über die Baumwipfel hinweg konnte er den Ausläufer der Insel sehen, die weiten Ebenen, auf denen sie Getreide anbauten, die dunklen Wälder, in denen sie die Wareiken, riesige Bäume, mit ihren Wurzeln aus dem Erdreich rissen, dahinter den weißen Strand. Und das Meer, hinter dessen Horizont die Sonne unterging, und alles in ein unwirklich glitzerndes Purpur tauchte. Weiter nördlich grasten einige Crocker, winzige schwarze Punkte auf grünem Grund, gutes Fleisch. Über einem Wald stiegen Gorkys hoch, deren weite Schwingen im Abendlicht bunt schillerten. Sie verabschiedeten den Tag mit hellen Gesängen. Die milde Brise trieb den Duft des salzigen Meeres herbei, ebenso wie den milden Odem von Lebendigkeit, von Frieden und Heimat. 



Bob liebte sein Inselvolk, liebte Fuure, seitdem er vor vierundfünfzig Zyklen hier das Licht des Lebens erblickt hatte. Fuure bot ihnen ein Heim, schenkte ihnen alles, was sie benötigten, um ein gutes Leben zu haben. Sogar die ungemütlichen düsteren östlichen Berge, jetzt nur noch zackige Schattenrisse vor einem dunkelblauen Himmel, liebte Bob. 



Gesund, fand Bob, ja, gesund war das richtige Wort für ihr Leben hier. Ein Leben, geprägt von Harmonie, fast schon wie in einem jener Märchen oder in Sagen, die er an manchen Abenden auf dem Dorfplatz sang. 



Diese Harmonie war nun verweht, als habe einer der mächtigen Herbststürme sie mit sich genommen. Zurückgeblieben waren Zorn, Wut, war der
Ärger!


Einen anderen Begriff hatte er dafür nicht.


DER ÄRGER!


Er stapfte die Stufen hinab zum Dorfplatz. 



Der Platz auf einer Lichtung mitten im Grün der Bäume wurde von Hütten umsäumt, in denen die Barbs lebten. Es waren Unterkünfte aus Wareikenholz, gebunden mit Carnus, gebaut für die Ewigkeit. Sie waren schneckenförmig um den Dorfplatz platziert worden. In vielen flackerte das Licht von Öllampen, manch einer hatte draußen Fackeln angezündet, in deren Licht die Kinder spielten. Eine irrlichternde Spirale, die sich um den Mittelpunkt ihrer kleinen Welt wand. Auf dem Dorfplatz begegnete man sich, hier spielte sich ein Gutteil ihres Lebens ab. Hier verteilte man die Ernte, hier maß man den Familien das Fleisch der erlegten Crocker zu. Und es gab den Ort der Einkehr, wo sie zu den Göttern beteten. Hier sang Bob seine Lieder der Alten Väter. Auf diesem Platz feierte man manchen Tag und viele Nächte.


Bob hatte für jeden ein freundliches Brummen übrig. Seine gebundenen Ledersohlen wischten durch den Staub.


Burrl, der Schmied, schlug Werkzeug. Sein Hammer hallte auf dem Amboss wider. Neben dem Rundhorn standen mehrere kleine Loren. Darin war Brennstoff, mit denen die Trolle sie versorgten. Burrl schüttete die Fettkohle in die Esse. Sodann pumpte er den Blasebalg. Glühende Funken stoben in die Dämmerung. Burrls Körper hatte die Form eines Bierfasses, doch Bob wusste, dass unter den Fettmassen mächtige Muskeln ihre Arbeit verrichteten. Als der Schmied aufblickte und Bob in das freundliche Gesicht seines besten Freundes sah, verbesserte sich seine Stimmung zusehends. Burrl konnte er sich anvertrauen.


Der Schmied befestigte den Hammer am Rauchfang. Mit einer Zange legte er ein glühendes Besteck ins Wasser. Es zischte und Dampf stieg auf. »Ärger?«


»Sieht man mir das an?«


»Dagegen gibt es eine gute Medizin. Lass uns einen Humpen leeren.« Burrl strich sich die Handflächen an der Lederschürze ab. Er füllte zwei Krüge mit Honigbier. Bob nahm einen tiefen Schluck. Er wischte sich die Lippen ab und stützte sich auf einen Baumstamm. Rechts davon stand ein Tisch, auf dem einige gebratene Truthähne als Arbeitsverpflegung lagen. »Jetzt ist der Ärger auch in meinem Haus, Burrl. Ich habe mich mit Bama gestritten.«


Burrl leerte, wie üblich, den Krug in einem Zug und nickte. »Dann ist es wirklich schlimm.«


»Meinst du?«


»Seit fast dreißig Zyklen seid ihr ein Liebespaar, und soviel ich weiß, gab es zwischen euch nie größere Unstimmigkeiten.«


Bob seufzte. »Das ist Vergangenheit. Hätte Bluma heute nicht geschlichtet …«


Burrl schüttelte sich wie ein Nacktsalamander. »Börre und ich – nun, bei uns geht es manchmal ziemlich hoch her. Und weißt du was?«


»Mmh?«


»Das finde ich gut. Nur wenn man seinen Ärger ausspricht, ist er weg. Sonst verknotet er dir den Bauch.«


»Ich habe jetzt einen Bauchknoten«, sagte Bob.


»Seit ewigen Zeiten bist du Häuptling der Barbs von Fuure. Du bist ein guter Barb, und wir können uns auf dich verlassen. Du weißt stets, was zu tun ist. Und nun erlebe ich dich das erste Mal hilflos?«


Bob grunzte. »Ich weiß nicht, wo ich diesen … Ärger! greifen kann. Alle hier streiten sich ständig, gestern gab es eine Schlägerei. Vorgestern auch. Und immer war der Grund eine Nichtigkeit. Bemtoc hat alle Hände voll zu tun. Er kommt mit dem Heilen gar nicht mehr nach. Hier ein gebrochener Kiefer, dort ein ausgestochenes Auge. Und viele schmerzende Seelen. So etwas kennen wir nicht. Was geschieht mit uns? Hat sich die Luft verändert?« 



Burrl schnüffelte dramatisch und grinste. »Ich rieche nichts!«


»Vielleicht hat ein Dämon über die Insel gefurzt!«


Der Schmied ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Trinken wir noch einen.«


»Ich weiß nicht«, meinte Bob, der befürchtete, heute ein weiteres Mal seinen klaren Verstand zu verlieren.


Burrl lachte kollernd. »Zwei Töpfe passen immer rein!«


Bob fühlte sich etwas wohler, obwohl ihm klar war, dass das Problem nicht geringer geworden war. »Bluma hat sich auf die Seite ihrer Mutter geschlagen.«


»Deine Tochter ist die klügste Barb, die es gibt. Sie steckt uns mit ihrer Intelligenz alle in die Tasche. Sie ist ein Naseweis und das zu Recht. Der Mann, den sie sich demnächst nimmt, tut mir heute schon leid. Sie wird wissen, was richtig ist. Das weiß sie doch immer. Hat sie keine Idee, wie man das Problem lösen kann?«


»Bluma ist ein Kind!«, schnappte Bob. »Warum sollte ich meine Sorgen mit einem Kind teilen?«


Burrl schien das nicht so zu sehen. »Deine Tochter ist eine junge Frau, mein Lieber! Bald wird sie sich einen netten Barb suchen und mit ihm Kinder haben!«


»Das werden wir ja sehen«, knurrte der Häuptling der Barbs bedrohlich, nahm einen tiefen Schluck und rülpste. »Eins nach dem anderen. Jetzt muss ich erst mal überlegen, was ich Bama erklären soll.«


Burrl verzog sein Gesicht. Er hob sein bärtiges Kinn. »Versuch es.«


Bob fuhr herum. Über den Dorfplatz kam seine Frau mit majestätischen Schritten auf sie zu. Ihr Gesicht hatte die Farbe des Abendrots. Ihre struppigen Haare standen wie Stroh von ihrem runden Kopf ab. Bob zog den Kopf zwischen die Schultern. Sie trat neben ihn.


»Hast du noch was von deinem Bier?«, fragte sie Burrl. Sie würdigte Bob keines Blickes.


»Hatte ich jemals kein Bier?«, grinste der Schmied. Er beeilte sich, einen dritten Krug zu füllen. »Wenn ich schon wie ein hässlicher Zwerg aussehe, muss ich auch wie einer trinken!«


Bama nahm einen tiefen Schluck, rülpste wonnevoll, setzte den Krug ab und drehte sich zu Bob um. Dieser wollte anfangen, irgendetwas zu stammeln, da legte sie ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. Sie fragte sehr leise: »Was können wir gegen den Ärger tun?«


Für einen Moment waren alle still, lediglich in Bobs Gesicht knisterten die Bartstoppeln, als er es zu einem breiten Grinsen zog. Er strich sich verlegen über seine zotteligen Haare. 



Ein seltsames Geräusch ließ sie herumfahren.


Was war denn jetzt wieder los?


Ein grausiges Gurgeln unterbrach den Frieden, ein verzweifelter Laut, aus tiefster Seele entsprungen. Erneut ein Würgen, tief, dumpf, quälend. Es krachte hölzern und Blätter rauschten. 



Das Blut stockte in ihren Adern.


Borro, stämmig wie ein Berg, taumelte auf den Dorfplatz. Sein Anblick war erschreckend. Kinder rannten schreiend in die Häuser und erwachsene Barbs traten auf den Platz.


Borro presste seine Hände an den Bauch, in seinem Gesicht standen Unglaube und Verwirrung. Er starrte um sich wie ein Wahnsinniger. Er verhielt und schwankte hin und her wie eine Palme in der Brise. 



Burrl ließ voller Schrecken seinen Bierkrug fallen. Börre, seine Frau, riss die Tür auf und kam herausgestürmt. Bob sicherte nach allen Seiten. Er blickte in neugierige Gesichter. Jeder war so erschrocken, dass er wie versteinert wirkte. Bama wollte loslaufen, doch Bob hielt sie am Ärmel fest.


Borro machte einen, zwei, drei Schritte, dann brach er in die Knie. Sand und Staub stoben auf. Seine Hände fielen nach unten. Er brachte einen dumpfen Ton heraus, dann quoll Blut aus seinem Mund. Er hielt sich, auf den Knien, noch immer aufrecht. Er blickte zu Bob hoch wie ein Büßer. 



»Es war doch nur Spaß«, meinte Bob dem Gurgeln zu entnehmen, dann versagte die Stimme des Sterbenden. Er sank mit einem dumpfen Laut vornüber, stürzte in den Sand und hauchte mit einem Messer im Leib sein Leben in einer roten Lache aus. 


 


 



Er heißt Connor. 



Und er hatte sein Gedächtnis verloren. Seinen Namen hatte er nicht vergessen, den Göttern sei Dank! Aber vieles sonst.


Er klammerte sich an ein Stück Holz und spuckte Salzwasser aus. Würde der allmächtige Gordur, der sich im immerwährenden Streit mit den anderen Göttern befindet, ihn nun zu sich rufen? Connors Beine baumelten in gewichtiger Leere, unter ihm die bodenlose Unendlichkeit. Die Tiefe des Meeres riss mit aller Schwere an seinen Beinen. Er reckte den Kopf trotzig nach oben, ignorierte sein Grauen und spuckte Wasser aus.


Nach zwei Tagen im Meerwasser war er müde und wollte nur noch schlafen. Er musste wach bleiben, denn er fürchtete, zu ertrinken. Seine Arme, ja sein ganzer Körper klammerte sich an eine Schiffsplanke, wie eine Schnecke, mehr Instinkt als Wollen. Die Leere um ihn herum war die Leere in ihm. 



Er erinnerte sich daran, wie er in diese klägliche Lage geriet, doch er wusste nicht mehr, warum er auf dem Zweimaster Amalia war. Seltsam, an den Namen des Schiffes erinnerte er sich, vieles andere hatte er vergessen und auch seine Mission - falls er je eine hatte. Dessen ungeachtet erinnerte er sich an die Piraten. Das Letzte, das sich ihm eingeprägt hatte.


Es war zwei unendlich lange Tage her.


Zwei Tage, die wie eine Ewigkeit schienen. 



Der Bug des schwarzen Schiffes zerteilte den Nebel wie ein Entermesser, sodass die grauen Wolken sich auflösten, als fürchteten sie sich vor der Flagge. Der flatternde Jolly Roger hob sich vor dem Himmel ab wie ein Untoter, seine gekreuzten Säbel sorgten für Furcht und an Bord der Amalia brach Panik aus. Rasch wurden die wenigen Kanonen in Stellung gebracht. Der Kapitän brüllte Befehle, seine Augen irrlichterten panisch in seinem wettergegerbten Gesicht. 



»Die dürften nicht in diesen Gewässern sein«, keuchte ein Matrose. Mit Piraten hatte in dieser Region niemand gerechnet.


Ein anderer Seefahrer fiel auf die Knie und fing an zu beten. »Liebe Götter, ich möchte noch nicht sterben.«


Flucht hatte keinen Sinn. Also Angriff! Kugeln donnerten über das Wasser, verfehlten jedoch das Piratenschiff. Diese antworteten mit einem pfeifenden Hagel Splittergeschosse, die einige Männer der Amalia töteten und Stücke aus dem Holz der Masten schlugen, aber keine nennenswerten Lecks verursachten. Ein gesunkenes Schiff ließ sich schließlich nicht kapern. Wichtiger war, dass die Piraten Bogenschützen an Bord hatten, die zielsicher trafen. Bevor sie bei der Amalia waren, hatten ihre übermächtigen Waffen den Kampf entschieden.


Das Piratenschiff und seine Mannschaft kam über sie wie eine Urgewalt, ragte hoch vor der Amalia auf. Die Galionsfigur des mit vierundsiebzig Kanonen bestückten Zweideckers, eine Frau mit großen Brüsten, hob drohend eine Faust in den Wind. Ihr Schatten fiel über die Amalia. Die Piraten warfen an Ketten hängende Haken und zogen die Schiffe mit ruppigen, rhythmisch gebrüllten Anfeuerungen zueinander. Sie kaperten die Amalia, wild aussehende Kerle, die nach Schweiß und Schnaps stanken. Blut spritzte unter ihren Säbeln.


So war es gewesen.


Connor meinte selbst jetzt noch das Grauen zu spüren, das in seinem Magen kauerte wie eine Ratte. Er erinnerte sich daran, voller Zorn geschrien zu haben, bevor er einen Piraten mit dem Degen durchbohrte. Einem anderen hieb er mit einer Axt, die sich wie zufällig in seiner Hand fand, einen Arm ab. Und er erinnert sich daran, dass er im selben Moment mit seinem Leben abschloss, denn er wusste, dass Auflehnung gegen Piraten den sicheren Tod bedeutete.


»Das sind Megurier und die nehmen keine Gefangenen«, brüllte ein kämpfendes Besatzungsmitglied der Amalia in sein Ohr. Kaum hatte der Ärmste den Satz beendet, traf eine Pistolenkugel den Mann. 



Die Besatzung bäumte sich auf, denn der erste Schock war überwunden und sie beschlossen, ihre Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. 



Säbel klirrten aneinander, Metall auf Metall. Messer bohrten sich in Fleisch und Knochen. Verwundete schrien, die Piraten grölten. 



Connor wich einem Säbelhieb aus. Ein Peitschenhieb riss ihm die Axt aus der Hand, die sofort von einem anderen Kämpfenden übernommen wurde. Der Schlag brannte wie Feuer. Ein weiterer Peitschenhieb riss Connor von den Beinen. Der Pirat grinste und holte erneut zu einem Schlag aus. Connor drehte sich, rutschte durch Blut und Schleim, sprang wieder hoch und der Hieb ging daneben.


Er brauchte eine Waffe. Mit der ganzen Kraft seines athletischen Körpers rammte er einen Piraten, dem sofort die Luft wegblieb. Der bärtige Mann sank in die Knie und japste. Connor riss ihm den Säbel aus der Hand. Er überlegte, ob er den Unterlegenen köpfen sollte. Nein, der Kerl war sowieso hilflos. Connor versetzte ihm mit dem Fuß einen Tritt unter das Kinn und der Pirat sank bewusstlos und vermutlich mit gebrochenem Kiefer auf die Planken.


Der Peitschenmann gab nicht auf. Er setzte hinter Connor her, der nun sah, dass es sich um eine Neunschwänzige handelte, die zudem mit Muschelspitzen gespickt war. Ein gezielter Schlag mit der Neunschwänzigen konnte einem Menschen das Gesicht zerreißen und ihn mit einem Schlag kampfunfähig machen. So gesehen hatte Connor Glück gehabt. Die Schnüre surrten und wie in Zeitlupe sah Connor die Muschelspitzen auf sich zukommen. Er drehte sich um seine Achse, riss einem Kämpfenden ein Entermesser aus dem Gürtel, und als er wieder mit dem Gesicht zu seinem Gegner stand, hatte die Klinge seine Hand verlassen – und steckte im Hals des Peitschenmannes.


Er schnellte zur Seite, als sich ein dickbäuchiger Pirat auf ihn stürzte. In der Hand jene Axt, die Connor verloren hatte. Mit einer einzigen fließenden Bewegung versenkte Connor den Säbel in seinen Gegner, der gurgelnd zusammenbrach. 



Heiß und pochend pulste das Blut durch Connor. Er war ein Kämpfer, ein durchtrainierter Mann, jemand, der nicht sein erstes Gefecht erlebte. Er blieb seelenruhig, während um ihn herum der Tod wütete. Er war hochkonzentriert. Jede Sekunde konnte etwas geschehen, das ihm das Leben kosten mochte. 



Irgendwer hatte ihm gesagt, gewinnen könne er viele Kämpfe – verlieren nur einen! 



Irgendwer? 



Sein Lehrmeister? 



Hatte er einen gehabt? Ja, selbstverständlich. Wie hätte er dieses Handwerk sonst lernen sollen?


Connor nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass um ihn herum ein Kampf tobte, den die Piraten gewinnen würden. Sie wussten, was sie taten und waren unbarmherzig. Sie töteten alles und jeden, der sich nicht auf der Stelle ergab.


Drei Piraten stürmten auf Connor zu. Sie hatten offensichtlich begriffen, dass sie es mit einer harten Nuss zu tun hatten, die es zu knacken galt. Zwei Säbel und eine Axt. Connor huschte hinter den Hauptmast, machte zwei weite Sprünge und landete wieder auf den Planken. Er war schnell, wendig wie ein Kaninchen und fast entspannt. Er ließ seine Gegner keine Sekunden aus den Augen, rechnete sich, ohne dass es ihm bewusst war, jede erdenkliche Strategie aus. Er wusste: Gleich würde noch mehr Blut fließen und es würde nicht seines sein.


»Stehen bleiben«, grollte es hinter ihm.


Connor erkannte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sich ausschließlich auf die drei Angreifer konzentriert, jedoch nicht auf einen Vierten, der aus dem Hinterhalt gekommen war. Ein Anfängerfehler! Wie hatte das geschehen können? Connor verhielt sich still.


So würde er jetzt sterben?


Gemetzelt von drei Piraten?


Nein – dann würde er so viele mit ins nasse Grab nehmen, wie ihm möglich war. Dies schienen die Piraten zu begreifen, denn sie blieben stehen. 



»Hinknien«, zischte eine Stimme dicht an Connors Ohr.


Connor schüttelte langsam den Kopf und wartete darauf, von einer Messerspitze durchbohrt zu werden. Es dauerte normalerweise sehr lange, bis ein Mensch starb. Der Körper wehrte sich gegen das Endgültige, bäumte sich auf und aktivierte Kräfte, die man nicht für möglich hielt. Ein Messerstich musste sehr präzise gesetzt sein, um den Tod auf der Stelle herbeizuführen. Ihm würden also viele Minuten bleiben, in denen er für die Freiheit der Amalia kämpfen konnte.


Etwas surrte und der Mann hinter Connor gurgelte. Connor fuhr herum, stieß den Piraten von sich und sah, dass dem Mann ein Pfeil in die Kehle gefahren und zur anderen Seite ausgetreten war. Der Angreifer torkelte und stemmte seine Hände gegen Federn und Spitze, bis der Pfeil an zwei Stellen brach. 



Connor wartete nicht ab.


Er machte eine geschmeidige Drehung, und genau im richtigen Moment huschte seine Säbelklinge nach vorne. Die Angreifer liefen schreiend davon, einer von ihnen blutete stark. 



Und noch immer lebte Connor. Noch immer hielten die Götter ihre schützenden Hände über ihn. Als ihm ein Pirat, dessen weiße Augen im wettergegerbten Gesicht ihn aussehen ließen, als habe der Wahnsinn von ihm Besitz ergriffen, an den Kragen gehen wollte, öffnete sich das Tor zum Grauen. 


 


 



Bluma, die Tochter des Häuptlings, war vor die Höhle getreten und traute ihren Augen nicht.


Dort unten, hinter der Buschreihe, gingen Bamig der Fischhändler und Borro aufeinander los. Sie packten sich an den Schultern, einer von ihnen taumelte. Sie gestikulierten wild, dann machte Bamig eine fließende Bewegung, etwas blitzte auf und Borro, bei dem sie das Korbflechten gelernt hatte, warf den Kopf zurück, als habe ihn ein wildes Tier gebissen. Bamig fuhr sich wie wild durch die Haare, verharrte, trat von einem Bein auf das andere, drehte sich um, rannte davon und verschwand hinter den Hügeln, die zu den Feldern führten. Ihr Blick folgte ihm, bis er von der Dämmerung aufgesogen wurde. Borro war wie vom Erdboden verschluckt.


Bluma erstarrte.


Was war geschehen?


Die junge Barb fasste sich. Sie hetzte die Stufen zum Platz hinunter. Dort standen Bobba und Momma beisammen. Sie hielten Biertöpfe in der Hand. Das sah nach Versöhnung aus. Burrl rutschte der Krug aus den Fingern. Dann teilten sich die Büsche. Borro taumelte auf den Platz.


Etwas Schreckliches war geschehen, soviel schien klar. Bluma ahnte das Blut, bevor sie es sah. Nur ein Blick auf die Gestalt des Korbflechters genügte, und aus der Ahnung wurde Gewissheit. Als Borro vornüber stürzte, fing Bluma an zu weinen. Sie merkte es erst, als die Tränen auf ihren Wangen kühlten und hastig wischte sie das verräterische Nass ab. Dennoch gelang es ihr kaum, ihre Trauer zu unterdrücken. Dies war nicht das Opfer einer harmlosen Streitigkeit, hier war – gemordet worden!


Ihr Bobba brüllte Befehle.


Männer sammelten sich um ihn.


Alles das nahm Bluma wie durch einen Schleier wahr. Sogar als sie die Hand ihrer Momma auf der Schulter spürte, war es, als träume sie. Das konnte – durfte nicht sein! So etwas geschah bei den Barbs nicht. Noch nie hatte es eine Auseinandersetzung gegeben, die so schlimm endete!


»Es war Bamig«, stieß sie hervor. »Es war Bamig!«


»Woher weißt du das?«, fuhr ihr Bobba herum.


Sie nickte zum Höhlenhaus hoch. »Ich war oben und habe es gesehen.«


Ein Ächzen durchzog das Dorf. Erschrocken sah sie, dass die Männer, auch einige Frauen, sich mit Knüppeln, Äxten und Schaufeln bewehrten. Sie würden Bamig finden. Sie würden ihn töten. Der Ärger war spürbar wie ein schleimiges Tier, sogar der Geruch über dem Dorf schien sich verändert zu haben, er war sauer und fahl.


Nun schien alles möglich. Bluma erinnerte sich an Geschichten, die ihr Bobba gesungen hatte. Geschichten, in denen sich Dörfer gegenseitig vernichteten. In denen sich ganze Kulturen ausrotteten. 



Vielleicht, dachte sie, hatten sie bisher in einem Märchen gelebt. Und nicht alle Märchen hatten ein gutes Ende, zumindest einige nicht. War nun die Zeit des Mordens, des Metzelns gekommen? Hatte nun das Übel Macht über sie gewonnen? War es bei ihnen ebenso wie bei vielen anderen Kulturen der Zeitgeschichte, von denen Vater zu singen wusste: Dass eines Tages der Zersetzungsprozess begann und sich das Gebilde der Gemeinschaft von innen her zerstörte?


Ihr
war klar, dass sie nicht wie eine Barb dachte. Sie war kleiner als viele andere, doch ihre Weitsicht war größer. Sie dachte zu viel. Ein Barb dachte geradeaus, dachte nichts Böses, tat, was getan werden musste. Sie hingegen dachte – um die Ecke. 



Einige Frauen schleppten den toten Borro in die Kühlhöhle, Männer umwogten den Häuptling. Eine Welle der Gewaltbereitschaft zog über das Dorf und schwängerte den Abend. 



Rufe wurden laut. »Bamig muss sterben! Bamig ist ein Mörder!«


Bob wandte sich an Bluma. »Wohin ist Bamig geflüchtet?«


»Ich glaube, zum Strand. Dort liegt sein Boot. Vielleicht will er damit die Insel verlassen, aber das glaube ich nicht. Wir alle wissen, dass er von kleinauf Angst hat, nach Einbruch der Dämmerung auf das Meer zu fahren, weil er sich vor den Wasserungeheuern fürchtet«, stieß Bluma hervor. Ihr Schädel drohte zu platzen.


Burrl gesellte sich an Bobs Seite. Er schwang seinen Schmiedehammer. »Das Miststück wird bezahlen!«, rief er.


Einige klopften Steine und entflammten weitere Fackeln. Die Dämmerung war über Fuure gekommen wie ein reißendes Tier. Der Himmel war wolkenverhangen. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


Das alles schien den aufgebrachten Barbs egal zu sein. Sie hatten Blut gewittert. Sie forderten Vergeltung. Endlich, endlich wussten sie, wer der Urheber des Ärgers war. Endlich hatten sie einen Sündenbock ausgemacht. Und dieser musste vernichtet werden.


»HALT!«, schrie Bluma. Sie schlug sich im selben Moment mit der Handfläche vor den Mund.


Die Gruppe fuhr wie eine Person zu ihr herum. Bama vertrat ihrer Tochter warnend den Weg und schüttelte vehement den Kopf. Über den Schleier ihres Trotzes hinweg vernahm Bluma die Worte: »Misch’ dich da nicht ein. Das ist nicht Sache eines Kindes!«


»Liebe Güte!«, begehrte Bluma auf. »Ich bin weder ein Kind, noch lasse ich mir vorschreiben, was ich zu denken und zu sagen habe.«


Es wurde still auf dem Dorfplatz. Nur die Fackeln knisterten. Der eine oder andere grunzte und spuckte aus.


Peinlich berührte Blicke strichen über Bluma hinweg zu ihrem Vater. Das störte sie nicht. Hatte sie nie gestört. Ein Problem, gewiss, jedoch keines, das so groß war wie der Ärger.


»Wenn ihr Bamig lyncht, seid ihr nicht besser als der Mörder. Was immer hier geschieht – es kann nicht sein, dass wir ihm so sehr nachgeben. Schickt
zwei oder drei Männer, und nehmt Bamig gefangen. Und morgen, am hellen Tage, richtet über ihn. Zuerst lasst ihn erklären, was geschehen ist. Vielleicht erfahren wir mehr über den Ärger, wenn Bamig uns seine Gründe für diesen Mord geschildert hat – falls es überhaupt ein Mord war!«


»Was soll es denn sonst gewesen sein?«, begehrte jemand auf. »Ich denke, du hast es selbst gesehen?«


Einige Männer lachten. 



Bobba trat von einem Bein auf das andere. Seine Miene zog sich zusammen wie eine Faust. Für einen Moment hatte Bluma Furcht, er würde sie vor allen anderen Barbs bestrafen. Stattdessen kratzte er sich den Schädel und nickte ganz langsam. »Ja, Leute. Ja.« Er brummte unwillig. »Sie hat Recht. Wir sind keine Mörder. Waren wir nie und werden wir niemals sein. Wir werden Bamig nicht lynchen. Er soll unseren Zorn spüren, aber zuerst wollen wir ihn befragen. Ich glaube nicht, dass er sich schon heute Nacht aufs Wasser wagt. Und falls doch, wird er vor Angst sterben. Deshalb werden wir jetzt ausschwärmen, und ihn suchen!« Er spuckte aus. »Und niemand wird sich an ihm vergreifen, ist das klar?«


Knurrende Zustimmung.


Bluma atmete tief ein. Sie war maßlos erleichtert. Ihr Bobba hatte auf sie gehört. Der große Häuptling hatte auf seine kleine Tochter gehört. Sie wusste sehr wohl, dass sie allen, wirklich allen Barbs intellektuell haushoch überlegen war. Sie wusste, dass sie manchmal mit dieser Gabe spielte, sie für sich nutzte. Dass sie sich durch dieses Wissen hin und wieder überheblich fühlte, machte die Sache nicht unbedingt einfacher.


Sie verdrängte den Gedanken und zwang sich, bei der Sache zu bleiben. Denn hier und jetzt wollte sie nur eines sein: Besser sein als ein Mörder. Sein wie eine Barb. Wie eine kluge Barb. 



Burrl kratzte sich den Schädel, stellte seinen Hammer neben die Esse und stapfte zum Bierfass. Er nahm seinen Krug vom Boden auf, füllte ihn und leerte ihn mit einem Schluck. Mit wütender Geste stopfte er sich einen gebratenen Truthahnschenkel zwischen die Zähne. Er wischte sich den fettigen Mund mit dem Handrücken ab, zog die Nase hoch, rotzte aus und kam zu Bob und dessen Familie. »Wir haben einen Feind, soviel steht fest.« 



»Unser Feind ist nicht Bamig, auch wenn es absurd klingen mag«, meinte Bluma. »Unser Feind ist der Ärger. Wir müssen den Grund dafür finden und den Ärger besiegen, sonst wird er uns besiegen und unsere Lebensgemeinschaft vernichten.« Sie hatte das Wort Ärger nicht gesprochen, sondern regelrecht ausgespien. 



»Ihr habt gehört, was Bluma gesagt hat?« Bob sah die Männer und Frauen der Reihe nach an. Einer der Männer trat vor. Er kratzte sich den Bauch. »Häuptling Bob, Ihr lasst euch von einem Kind vorschreiben, was zu tun ist? Ich mag nicht glauben, was ich höre und sehe.«


Bob nickte. »Ja, Bommokk! Denn sie ist kein Kind mehr. Sondern
eine kluge Frau.«


Einige Barbs kicherten. Die Fackeln zuckten. 



Bluma wurde es warm ums Herz. Sie war stolz auf die Urteilskraft ihres Bobba. Stolz auf seinen Mut, herrische Prinzipien gegen Vernunft zu tauschen. Sie liebte ihn in diesem Moment mit besonderer Inbrunst. 



Bluma wusste, dass ihr andauerndes Spiel unerschöpflicher Wissbegierde sehr früh begonnen hatte. Schließlich wurden die alten Geschichten erzählt, manchmal kombiniert mit Gelächter oder verschmitzten Lächeln. Burrl hatte mal gesagt, sie habe nur deshalb sprechen gelernt, um alle Dorfbewohner mit Fragen zu quälen. Sie saugte Antworten auf, wog ab und dachte nach, doch viel wichtiger war, es entstanden immer neue Fragen, als zöge sie Stecklinge aus Stecklingen. 



Und das war anstrengend!


Biggert trat vor. Er verbeugte sich vor Bob. Der Lehrer war dünn wie eine Gerte und einen Kopf größer als der Häuptling. Stets wirkte es, als knicke der Mann in der Mitte zusammen. Seine dürren Beine machten ausgreifende Schritte, und Bob fragte sich ein ums andere Mal, wie dieser seltsame Mann überhaupt das Gleichgewicht halten konnte. Der Schwerpunkt lag eindeutig auf den Schultern, denn der Kopf war groß, rund und unbehaart. Wie ein Kürbis auf einem Grashalm. Ein Mann, ungeeignet zum Wareikenpflücken, dafür umso mehr, um den Kleinen die Hohe Sprache beizubringen und viele andere Dinge.


»Da wir Blumas Aussage nicht anzweifeln, wissen wir, dass Bamig der Täter ist!«, sagte Biggert mit harter Stimme. Seine Entschlossenheit war bekannt und im Kreise seiner Schüler berüchtigt. Lehrer Biggert redete niemals drum herum. Wenn er etwas sagte, dann hatte man sich danach zu richten, und wenn er etwas versprach, hielt er sich daran. Der Lehrer gestikulierte mit den Armen wie ein Grashüpfer. Er faltete sich neben Bob auf einen Holzblock zusammen. Er stand nicht gerne, was mit den dünnen Beinchen zusammenhängen mochte. 



Bob zog die Nase hoch. »Wir haben keine natürlichen Feinde. Wer also will was von uns? Wer stört unseren Frieden?«


Bluma fuhr fort: Grubentrolle sind zu klein und harmlos, außerdem brauchen wir uns gegenseitig. Wir sind nicht dafür geschaffen, um in die Berge zu kriechen und die Trolle sind zu dumm, um Getreide anzubauen oder Wareiken zu ernten. Nein - unser Feind ist unsichtbar. Unser Feind kommt – aus der Luft, aus uns heraus, ist hier drinnen!« Sie schlug sich mit der Handfläche auf die Brust.


Ein anderer Mann gesellte sich aus dem Halbschatten zu ihnen. Sein Ziegenfellwams war kunstvoll schwarz gefärbt. Seine Beine steckten in schwarzem Leder. Auf seinen abstehenden Ohren ruhte eine Lederkappe. Er war der einzige im Dorf, der Wert auf exquisite Kleidung legte, wofür ihn die Barbs hin und wieder aufzogen. Das schmale rasierte Kinn stand im krassen Gegensatz zu der breiten Stirn, die ihm das Aussehen eines umgekehrten Dreiecks verlieh. Die kleinen Augen verschwanden fast unter buschigen Augenbrauen »Seit gegrüßt, Bemtoc«, begrüßte Bama den Schwarzen. 



»Der Lärm hat mich vom Lager geholt.« Bemtoc legte sein Kinn in eine Handfläche und die andere Hand auf seinen gebeugten Rücken, was ihm etwas absurd Nachdenkliches verlieh. »Ich habe mir Borro angeschaut. Ein sauberer Stich. Der Mörder muss sehr viel Übung im Umgang mit dem Messer gehabt haben. Wenn man sich die Wundränder anschaut und die Fetzen Fleisch, die …«


»Bemtoc!«, rief Bob warnend. »Genug der Details.« Er versuchte ein mildes Lächeln, denn jeder im Dorf schätzte die Heilfähigkeiten von Bemtoc. Ein grotesk wirkender Kerl, aber unglaublich tüchtig. Seit mehr als fünfzig Zyklen brachte er Kinder zur Welt und heilte jede nur erdenkliche Krankheit. 



Bemtoc zog ein Gesicht »Wie du wünschst. Dennoch sollte man bei seinen Analysen sehr genau vorgehen. Mir fiel auf, dass die Kleidung des Toten – stank. Nicht nach Leder oder Fell, nicht nach Leinen oder Pflanzen, sondern nach Fisch. So, als habe sich jemand an ihn gedrückt, jemand, dessen eigene Kleidung mit dem Geruch von Fisch getränkt ist. Das kann ein Zufall sein, es könnte auch ein Hinweis sein, dem nachzugehen es sich lohnt.«


Bluma gluckste und wurde einen halben Kopf größer. »Sagte ich doch.« Sie war sich der Aufmerksamkeit aller sicher. »Es war Bamig, der Fischhändler!«


»Als hätte irgendwer an deiner Aussage gezweifelt …«, lächelte Burrl und leerte den Bierkrug.

 


 


 


 





2. Kapitel

 



Auf der Amalia veränderte sich die Welt mit theatralischer Absurdität. 



Der Pirat mit den weißen Augen fing an zu lachen wie der Narr im Bühnenstück. Er zeigte mit seinem Krummsäbel auf Connor. Plötzlich verzerrte sich das narbige Gesicht zu einer Fratze. Der Pirat wies mit bebenden Fingern auf das mit Saugnäpfen behaftete Fleisch, das sich über die Reling ringelte, dann klappte er in der Mitte zusammen. Er übergab sich auf die Planken. 



Connor starrte in Richtung Reling. Deshalb also war der Pirat wegen seiner Angst halb wahnsinnig.


Als das von Menschen gemachte Grauen endete, hob sich die Vorherrschaft des Meeres aus der Tiefe, um alles viel schlimmer zu machen. Es waren zuckende Tentakel, die nach Tang und Fäulnis stanken. 



Tief unten im Schiffskörper rumorte es.


Rammte das Monster seinen Schädel durch den Schiffsboden? 



Die Amalia bäumte sich auf, der Dämon lärmte bestialisch. Seine dunklen Schallwellen ließen Planken und teergewirktes Holz beben. Die Greifarme tasteten, klatschten und ringelten sich schlierend über das Deck.


Unter dem Gewicht des Ungeheuers schlug das Schiff Lee, richtete sich wieder auf, Lebende und Tote stürzten durcheinander, hilflose Schreie hier, Wimmern und Kreischen dort, brechende Knochen, Laute des Schmerzes und der Furcht. Der Piratenkapitän fiel auf die Knie und fing an zu beten. Ein gehenkter Seemann schwankte und das Tauende, welches seine Leiche hielt, rutschte über die Rahe. Der Tote polterte auf das Deck und blieb dort verrenkt liegen. Ein Tentakel wickelte sich um den Toten. Die Leiche platschte ins Wasser.


Plötzlich stand die Amalia senkrecht in den Wellen, als habe ein Riese das Heck ins Wasser gedrückt. 



»Binde dich am Mast fest!«, brüllte jemand Connor ins Ohr.


Er erinnert sich, über das Deck geschlittert zu sein wie über Eis. Etwas hatte ihm die Beine weggerissen. Hinter der Reling kochte das Wasser. Man warf ihm ein Tau zu, das er sich um die Brust binden sollte. Es entglitt ihm und rutschte schwer und nass durch seine Hände. Wo Connor hinschaute, taumelten Menschen über das salzgetränkte, blutverschmierte Holz.


Er bekam Wasser in die Augen und versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Eine nächste Welle griff ihn und wollte ihn über Bord ziehen. Es war kein Sturm, der die Amalia peitschte, es war der Meeresdämon Margoulus. Im kochenden Wasser zuckten grüne Saugnäpfe. 



Das ist der Tod!, dachte Connor entmutigt, nicht zum ersten Mal in den letzten Minuten. Was die Piraten begonnen hatten, würde der Margoulus beenden. Die Götter zeigten kein Erbarmen.


Die Leinensegel knatterten, das Ende eines langen Spiers sauste an Connors Kopf vorbei und hätte ihn um Haaresbreite enthauptet.


Noch immer lebte er!


Die Amalia begann zu sinken.


Die Piraten retteten, was zu retten war. Sie rannten, kletterten und flohen zurück auf ihr Schiff, das der Dämon nicht angegriffen hatte. 



Im selben Moment schäumte das schnabelähnliche Maul aus dem Meer, von einem grünen Schädel liefen Sturzbäche, ein warziges Etwas mit unzähligen Muscheln und Augen behaftet. Blitzende Zähne schnappten nach den Menschen. Der Dämon schob mit Urgewalt die Schiffe auseinander. Ketten rissen wie Nähfäden, Haken spritzen aus den Verankerungen und krachten in Holz und Menschen. Der Dämon stützte seine Tentakel auf jeweils ein Schiff. Dazwischen stemmte er sich mit einer nahezu menschlich wirkenden Bewegung hoch und ragte fast ganz aus dem Wasser. Sein Schädel saß auf einem schlangenartigen Hals, sein Maul stieß vor wie bei einem Raubvogel. Er griff sich ein Opfer nach dem anderen. Sein Schädel ruckte vor und zurück, mit seinen Unterarm langen Zähnen zerriss er Fleisch und verschlang zerstückelte Gliedmaßen. 



Schreie gellten über das Wasser. 



Alles ging blitzschnell. 



Der Margoulus ließ sich fallen, zog seine Tentakel schlängelnd ab, wobei er so viel Wasser verdrängte, dass nun beide Schiffe zu kentern drohten. Er wälzte sich im Wasser um die eigene Achse und war verschwunden.


Connor erinnert sich daran, dass er zu den Göttern betete und nur an eines dachte: Ich habe überlebt!


Als wolle das Schicksal ihn weiter prüfen, hielt es eine dritte Überraschung für ihn bereit.

 


 



Fackeln, wohin man blickte.


Aber auch Verunsicherung.


Sie alle spürten den Ärger, doch ein Mord war eine ganz andere Geschichte. Solange sich jeder erinnern konnte, hatte es noch nie einen Mord gegeben. Diese Form der Gewalt war den Barbs fremd. Was geschah mit ihnen, wenn neuerdings selbst so etwas möglich war?


Bob führte den Suchtrupp an. Er hatte sich für einige besonnene Barbs entschieden. Sie streiften durch Mischwald und kamen in die Region, welche von Palmen begrenzt war. Dahinter lag der Strand und Bamigs Boot. Von dort fuhr er hinaus, nie sehr weit von der Küste entfernt, denn er fürchteten das. Sie hatten das Glück, dass es vor Fuure große Fischvorkommen gab, die fast bis an den Strand kamen, wo Bamig sie mit seinem Netz fangen konnte.


Würde der Fischer aufs Meer flüchten?, fragte sich Bob. Er konnte es sich nicht vorstellen. Die Furcht vor den Meeresdämonen war den Barbs seit Gedenken so tief eingepflanzt, dass sie selbst nicht mehr wussten, warum. Was sie wussten, war folgendes:


Das Meer war ein feindlicher Ort. Hätten die Götter gewollt, dass ein Barb aufs Meer ging, hätten sie ihm Flossen und Schwimmhäute gegeben. Ein Barb war da, wo er hingehörte. So war es stets gewesen und so würde es in Zukunft sein.


»Beim Boot ist niemand«, sagte Burrl und hielt die Fackel zur Seite und kniff die Augen zusammen.


»Vielleicht versteckt er sich in der Nähe«, gab Bob zurück. Er war verwirrt, das konnte er nicht verbergen. Und zornig! Er kannte und schätzte Bamig, ein netter Barb, der stets fleißig gewesen war. Ein guter Freund, jemand, auf den man sich verlassen konnte. In einer kleinen Gemeinschaft wie der der Barbs war das wichtig. Man musste sich aufeinander verlassen können. Ein winziger Störfaktor brachte das Dorfgefüge durcheinander. Das konnte man sich nicht erlauben. Es gab nur sie wenige und diese kleine Insel!


Der Ärger hatte alles verändert.


Niemand war dagegen gefeit. Wer konnte wissen, was noch folgen würde? Erst ein Mord, dann noch einer und noch einer und letztendlich hatte sich das Volk der Barbs selbst aufgefressen? 



Bob schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken loszuwerden. Solange er denken konnte, war er ein Barb gewesen, der sich auch im Regen wohlfühlte. Für alles, was das Leben einem Barb schenkte, war er dankbar. Das sang er im Kreis der Dorfbewohner, so erzog er seine Kinder und so lebte er.


»Ich glaube, ich sehe etwas …«, sagte Bemtoc neben ihm.


»Mmpf«, brummte Bob. Er näherte sich der Silhouette des Bootes. Sterne glühten über ihnen und reflektierten im Meeresspiegel, der so glatt war, dass Bob sich fragte, was daran so gefährlich sein sollte? Es gab sie – Meeresdämonen. Manchmal, wenn er oben auf den Hügeln saß und über das Wasser blickte, sah er sie am Horizont aus dem Wasser springen. Bevor sie versanken, bliesen sie Fontänen in die Luft. Einige von denen seufzten oder stöhnten. Sie warteten auf Schiffe, die sie mit sich in die Tiefe ziehen konnte.


Bob schüttelte sich und leuchtete die Szenerie aus.


Zuerst sahen sie seine Haare, dann schoben sich weiße, panisch blickende Augen über den Bootsrand. Wut stieg in Bob hoch. Am liebsten hätte er den Fischer gegriffen, ihn durchgerüttelt, zu Boden geworfen, auf ihn …


Nein! Liebe Güte, nein!


Bob musste besonnen handeln. Sie würden den Mörder mitnehmen und morgen verurteilen. Burrl neben ihm schien es genauso zu gehen. Er packte Bamig am Kragen und riss den Jammernden hoch. »Was hast du dir dabei gedacht?«, grollte der Schmied. »Und dann bist du so blöd, dich in deinem Boot zu verstecken? Da, wo wir dich als erstes suchen würden?«


»Ich will nicht fliehen«, schüttelte es Bamig.


Bob knurrte: »Weil du Angst vor den Meeresungeheuern hast. Und ins Innland kannst du auch nicht, weil es dort wilde Tiere gibt.«


Bamig schüttelte wild den Kopf und Rotze spitzte aus seiner Nase. »Nein, nein! Ich will nicht fliehen. Ich will alles erklären. Ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist!«


Der Ärger!


»Was immer es auch war – einen Mord rechtfertigt es nicht!«, wetterte Bob.


Der Fischer wurde gefesselt und sie nahmen den Jammernden zwischen sich.

 


 



Der neue Tag begann und Bob verfluchte die nächsten Stunden schon jetzt. Ärger, nichts als Ärger. Er straffte sich auf seinem Sitz.


Verflucht, das Holz kneift in meinen Arsch!
Es wird Zeit für einen neuen Häuptlingsthron!


Das ganze Dorf hatte sich versammelt und bildete in Reihen um den Dorfplatz eine Mauer aus greifbarem Zorn, Empörung und Abscheu. Bamig kniete zitternd zu Bobs Füßen, dessen Finger auf die Sitzlehne trommelten.


»Ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist. Borro und ich waren gute Freunde.« Der Fischhändler hob das Gesicht, und die Morgensonne fing sich in seinem breiten Gesicht, seinen dicken Tränen und seinen verzweifelten Augen. »Wir wollten gemeinsam einen Humpen heben. Vielleicht ein Spielchen machen. Das Übliche. Und dann überkam es mich. Einfach so.«


Einfach so? Bob drehte angewidert den Kopf weg. Er konnte dieses rotzende Bündel nicht ertragen. Am liebsten hätte er ihn umgehend verurteilt. Allerdings wusste er, was das Dorf verlangte: Eine komplette Aufklärung des Sachverhaltes. Und Genugtuung für die Untat!


Bei den Göttern von Fuure, sein Urteil stand fest! 


Bamig würde sterben müssen!


Der Fischhändler kämpfte um sein Leben. »Ich … ich nahm mein Messer. Borro hielt das für einen Scherz und ich erinnerte ich mich daran, dass er mich vor vielen, vielen Zyklen beim Spiel hereingelegt hatte. Und diese Erinnerung war ganz stark und ich wurde wütend und immer wütender. Borro hielt meinen Arm fest, damit ich das Messer nicht heben konnte. Er fragte mich, warum ich das Messer überhaupt bei mir habe und ich hatte keine Ahnung. Es war an meine Hose gegürtet. Er fragte, was das solle, schließlich wollten wir uns doch nur einen Humpen genehmigen und dabei den Sonnenuntergang über dem Meer anschauen. Warum ich das getan hatte und wieso – daran kann ich mich nicht erinnern. Er lachte und hielt immer noch alles für einen derben Scherz. Da wurde ich wütend und … stieß ihm das Messer in den Bauch.«


»Deshalb?«, donnerte Bob. »DESHALB?« Blut stieg ihm in den Kopf, er ballte seine Hände zu Fäusten. Lediglich seine Vernunft hielt ihn davon ab, diesen mörderischen Barb an Ort und Stelle zu töten. 



Nun verlegte Bamig sich darauf, leise vor sich hin zu weinen. Sein Gesicht war eine Ruine der Schuld, seine Schultern zuckten.


Die Reihen um den Dorfplatz murrten. Aufgebrachte Barbs bewegten sich mehr Richtung Innenraum. 



Sie werden tun, was sie heute Nacht versäumt haben. Sie werden ihn lynchen. Lass dir was einfallen!, dachte Bob. Sollen sie doch!, fügte er in Gedanken trotzig hinzu. Bob war von einem so tiefen Abscheu erfasst, dass er sich kaum in der Gewalt hatte. Gut – dann würde er Bamig töten. Jetzt, hier auf der Stelle! Als Warnung vor weiteren Gräueltaten.


Bluma schob sich durch die Menge und trat in den Kreis.


Bob brummte wütend. Auch das noch. Die Klugheiten seiner Tochter benötigte er jetzt ebenso wenig wie einen Dorn im Arsch. Er hoffte inbrünstig, sie würde seine Autorität nicht wieder untergraben. Dann würde sie ihn kennen lernen. Seine Toleranz hatte Grenzen, oh ja!


»Wir alle kennen den Fischhändler Bamig«, setzte Bluma an. Ihre kleine Gestalt füllte den Kreis aus, so selbstbewusst wirkte sie. »Er galt all die Jahre über als ein liebenwerter Mann, sein Fisch war immer frisch, die Preise waren angemessen. Er tauschte gut und war viele, viele Zyklen ein beliebtes Mitglied der Dorfgemeinschaft.«


Bobs Herz raste. Er kratzte sich den Rücken und fuhr sich durch die Haare. »Worauf willst du hinaus?«, donnerte er.


Eine atemlose Stille legte sich daraufhin über den Dorfplatz. Vögel stoben auf und flatterten davon. Durch die Bäume summte der Wind. Sogar Bamig hörte auf zu wimmern, blickte jedoch nicht auf. 



Unbeirrt fuhr Bluma fort: »Wir sollten darüber nachdenken, was in Bamig gefahren ist. War es ein Dämon, ein böser Geist? Was hat ihn so sehr verändert, dass er einen guten Freund für eine Nichtigkeit tötete?« Sie schob energisch ihr Kinn vor.


»Ausflüchte!«, bollerte Bulnaz. »Seit wann ist die Tochter des Häuptlings, die Tochter des Richters, die Verteidigerin eines Mörders?« Er löste sich aus dem Kreis und trat nun ebenfalls nach innen. 



»Ich verteidige nicht Bamig«, setzte Bluma nach. »Ich verteidige die Vernunft.«


Bulnaz grunzte. »Das alles sind Ausflüchte! Wir haben Gesetze. Wenn ein Barb den anderen tötet, muss er dafür sterben. Das geschah noch nie, soviel ich weiß, aber es steht in unseren Schriften. Was immer in Bamig gefahren ist … Mord ist Mord! Wenn wir unsere eigenen Gesetze verleugnen, ist ein Zusammenleben nicht mehr möglich!«


»Das sehe ich anders«, entgegnete Bluma. »Man muss abwägen. Einseitiges Denken ist etwas für Idioten.« Sie legte den Kopf schräg und musterte den haarigen Barb von unten nach oben.


»Hör zu, Kleine«, säuselte Bulnaz. Er trat einen Schritt auf Bluma zu. »Dein Bobba wird ein gerechtes Urteil sprechen. Also übernimm du nicht seine Aufgabe. Du beschämst ihn.«


»Kleine?«, schnappte Bluma. »Soll ich dir mal zeigen, wie klein ich bin?« Sie hob die Hand.


»Schluss!«, donnerte Bob.


Bulnaz riss seine Augen auf und machte einen ungelenken Sprung rückwärts.


»Es genügt!« sagte Bob. »Was ist in euch gefahren?«


Der Ärger! Der Ärger ist in sie gefahren!


Einige Zuschauer kicherten nervös, Kinder weinten, auch Bobs kleiner Sohn. Auf Bamigs Gesicht stahl sich ein trauriges Lächeln. Bluma und Bulnaz begaben sich zurück in die Reihen. Bob ahnte, wie schwer es seiner Tochter fallen musste, jetzt den Mund zu halten. Er sagte: »Es geht um unsere Natur. Und wenn Bamig diese Natur verleugnet, handelt er gegen unseren Kodex. Zwar habe ich Bamig immer als einen guten Barb geschätzt, dennoch werde ich ihn nun verurteilen.«


Der Fischhändler heulte los. »Ja, ein guter Barb, das bin ich, das bin ich. Ein guter Barb. Was du sagst, stimmt, Herr. Ich bin ein guter Barb.« 



Er sabbelte weiter und sprang auf. Seine Beine und Unterarme waren mit weichen Carnusfasern gefesselt. Bamig konnte bestenfalls winzige Schritte machen. 



»Ihr alle kennt mich. Bin ich ein Unhold? Ich weiß nicht, warum ich diese Untat beging. Irgendetwas hat sich in meinen Kopf gekrallt, hat mich ganz wahnsinnig gemacht und hat meinen ganzen Verstand übernommen! Es ist der Ärger. Überall im Dorf ist der Ärger. Das wisst ihr doch alle. Bei den Göttern – wo man hinschaut, gibt es Streit und Prügeleien. Vielleicht hatte der Ärger mich ganz besonders schwer erwischt?«


Ein kluges Argument!, dachte Bob. 



Bamig fing erneut an zu heulen. Er stolperte zu Boden.


»Ruhe!«, schaffte sich Bob Gehör. Er stemmte sich aus seinem Sitz hoch und trat an Burrl heran. »Bringe mir deinen Hammer!«


»Was willst du damit?«, fragte Burrl.


»Ich will vor allen Dingen keine Fragen beantworten. Tue, was ich dir befohlen habe«, erwiderte Bob scharf.


Burrl nickte. Er entfernte sich.


Das Geraune wurde lauter, eine fast greifbare Unruhe machte sich breit. Bamig, den eine schreckliche Ahnung zu befallen schien, heulte auf.


Bama nahm Bob am Ärmel. Ihr Gesicht war an seinem Ohr. »Ich hoffe, du willst nichts Unüberlegtes tun …«


»Nur das, was notwendig ist.« 



Burrl reichte ihm den Hammer. Bob musste zweimal daran ziehen


Ich bin zornig, bin unerbittlich, bin der Häuptling!


bis Burrl das Werkzeug widerwillig freigab.


Bob ging zurück zu seinem Sitz. Er musterte sein Volk, einen nach dem anderen. Die Spannung über dem Dorfplatz war wie eine reife Frucht, deren Gift jeden Moment aus der Kapsel platzt. Der Häuptling hob das Werkzeug. Er rief: »Ich verurteile Bamig, den Fischhändler, zum Tode!«


Eine Mischung aus erregter Zustimmung. Erstaunlich viel Empörung brandete auf. Bob machte eine rasche Handbewegung. Stille trat ein. Bamig versuchte sich hochzustemmen und über sein Gesicht liefen Tränen. 



Mit fester Stimme sagte Bob: »Wer nicht bereit ist, ein Urteil selbst zu vollstrecken, sollte es nicht fällen!« Nicht wenige wichen seinem Rundumblick aus. »Also will ich es tun! Das bin ich Bamig schuldig. Es ist das erste Mal in der Geschichte unseres Volkes, dass ein Todesurteil gesprochen wird, umso wichtiger ist es, den Kodex zu befolgen. Ich werde niemandem von euch diese Bürde überlassen.«


Freunde und Bekannte von Bamig jammerten. Und einige andere auch.


»Verdeckt den Kindern das Gesicht!«, befahl Bob. »Oder bringt sie weg. Schließt eure Augen. Ich werde bis fünf zählen. Dann wird es geschehen. Ihr habt also Zeit genug, wenn ihr es nicht sehen wollt. Wer weggehen möchte, soll dies jetzt tun.«


Bamigs Weib kreischte erbärmlich. Sie lag jählings neben ihrem Gemahl im Staub, bettelnd und winselnd.


Unbeirrt schwang Bob den Hammer, wog ihn in den Händen. Ein gutes Werkzeug. Ein schwerer Kopf, aus einem Granitblock gemeißelt. Mit diesem Hammer würde es sehr schnell gehen. Bamig würde nicht leiden müssen. 



Der Verurteilte brüllte auf, schnellte hoch und wollte weglaufen, was nicht gelang. Vielmehr stolperte er. Er lag nun direkt unter Bob und dem Hammer. Sein Flehen war jämmerlich. 



Zwei Barbs sprangen vor. Sie hielten Bluma fest, die unversehens drei Schritte gemacht hatte und nach vorne gebeugt auf dem Dorfplatz stand, die Haare wirr vom Kopf abstehend, die Wangen glühend. »Bobba, das kannst du nicht tun«, zischte sie. »So sind wir nicht – wir sind keine brutalen Mörder. So etwas hat es noch nie gegeben. Ich erkenne dich nicht wieder!« 



Am liebsten wäre Bob zu ihr gegangen, hätte sie in seine Arme genommen, ihr störrisches Haar gestreichelt und ihr erklärt, warum seine Entscheidung richtig und notwenig war. In diesem Moment hasste er seine Vormachtstellung, hasste Bamig, der ihn in diese Situation gebracht hatte, hasste die Gesetze und den Ärger.


Bama starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Miene war wie aus Stein. Ganz langsam schüttelte sie den Kopf. Willst du wirklich, dass dein kleiner Sohn seinen Bobba als Henker erlebt?, schien diese Geste zu bedeuten. Bamba versteckte seinen Kopf in ihrer Schürze.


Zwei andere Barbs hoben Bamigs Weib auf. Sie brachten die Weinende so sanft wie möglich vom Todgeweihten weg.


Bob begegnete Burrls Blick. Sein Freund runzelte die Brauen und um seine Lippen spielte ein Lächeln, als halte er das Ganze für einen schlechten Witz. 



Bulnaz, der sich vor wenigen Minuten für Bamigs Tod eingesetzt hatte, machte ein langes Gesicht und spuckte verächtlich aus.


Biggert öffnete die Knöpfe seines schwarzen Lederwamses, als würde ihm heiß. Ihm war anzusehen, dass er sich für diese Darbietung schämte. War auch er gegen ihn, gegen Bob? Wohin war die Empörung? Wohin der Ruf nach Gerechtigkeit? Dachte niemand mehr an den armen Borro, dem dieser Mörder ein Messer in die Brust gerammt hatte?!


Alles das und viel mehr nahm Bob mit erstaunlicher Klarheit wahr. Dennoch - er musste konsequent sein. Für die Zukunft seines Inselvolkes, für deren Stärke und um Dem Ärger keinen Platz in ihrem Leben zu gestatten. Er seufzte und hob den Hammer, um es zu Ende zu bringen.


Er ahnte, dass die Zeiten des Glücks vorüber waren. 



»Eins …!«


Er ahnte, dass man ihn nicht mehr lieben, sondern fürchten würde.


»Zwei …!«


Er ahnte, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.


»Drei!«


In diesem Moment verdunkelte sich die Sonne.

 


 


 



Nachdem der Margolous verschwunden war, öffnete sich die Tür der Kapitänskajüte. 



Connor erinnerte sich, dass sein Herz für einen Moment zu schlagen aufhörte.


Um ihn gerann das Grauen.


Wassertropfen schwebten in der Luft wie polierte Perlen oder Seifenblasen im Sommerhauch.


Das Meer hielt den Atem an und die Zeit lief langsamer.


Eine Gestalt, deren schwarzer Umhang völlig trocken war und im Wind wehte, deren schwarze Haare wellig loderten und deren rote Augen wie Feuer glühten, trat die Stufen hoch. Schritt für Schritt und so langsam, dass Connor die Sohlen des Unheimlichen knirschen hörte. Mit albtraumhafter Langsamkeit kam das leichenblasse Gesicht auf ihn zu, während die Abläufe wie in Sirup gelierten. Alle Geräusche und Gerüche waren ausgesperrt. Er hielt eine Peitsche in der Hand, deren Spitze über das Deck schlappte.


»So ist es also geschehen …«, murmelte der Unheimliche. Als er lächelte, zeigte er gelbe Reißzähne.


»Was willst du von mir? Wer bist du?«, fragte Connor verwirrt.


»Oft ist das Wiedersehen erst die Trennung – mein Freund.« Seine Stimme war sanft, dunkel und freundlich. »Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben. Die Zukunft ist die Erinnerung.«


»Verdammt«, stieß Connor hervor. »Auf diesem Schiff tobt ein Kampf und plötzlich erscheinst du.«


Der Fremde lachte hart. »Du weißt, wer ich bin.«


»Nein, dass weiß ich nicht!«


»Dann erinnere dich.«


Connor ließ weder die Peitsche noch die Reißzähne der Gestalt aus den Augen. Er tastete an sich herab. Er war unbewaffnet. »Ich träume dich, stimmt’s?«


»In gewisser Weise kann man das so nennen.« Er war Connor jetzt so nahe, dass der Kämpfer den fauligen Atem der Gestalt auffing.


»Kehre zurück, Connor«, zischte der Unheimliche »Seitdem du im Süden warst, hat sich deine Heimat verändert. Sie steht vor dem Untergang. Zu viele Mächte, die miteinander streiten. Man benötigt dich dort.«


»Und warum wurde ich verkauft?«, schnappte Connor.


»Fehler geschehen.«


»Ich wär verreckt, das weißt du?«


»Du lebst, Connor! Das ist das Wichtigste. Du trägst Verantwortung.«


»Wer bist du?«, wiederholte Connor seine Frage.


»Ich bin dir der Nächste!«


»Warum sprichst du in Rätseln?«


»Du musst erkennen, wer ich bin. Wir werden uns wiedersehen. Später. Wenn du im Eis bist.«


»Im Eis? Auf Mythenland gibt es kein Eis.«


»Später, wenn du aus Liebe tötest wie ein Schlächter. Wenn dich die Gier nach Gold erfasst. Wenn du Freunde verraten willst. Wenn du ein Gejagter bist – ein Königsmörder!«


»Ich verrate keine Freunde und ein Königsmörder werde ich nie sein.«


»Du wirst vergessen. Dagegen lässt sich nichts tun. Dieses Schicksal ist geschrieben. Doch wir werden uns wieder begegnen. Dann wird dein Geist geläutert sein. Du wirst mich begreifen und deinen Namen erkennen.«


»Meinen Namen?«


Der Unheimliche hob seine Arme. Irgendwo hinter der grausig trockenen Präsenz, hier inmitten der Gischt, veränderte sich sein Aussehen. Er wurde zu einem vielköpfigen schwarzen Drachen. Wie ein Albatros, der auf dem Wind liegt, schlug er quälend langsam mit den durchscheinenden Flügeln, während aus den Nüstern kleine Flammen stießen.


»Ich bin das, was ich für dich sein soll, Connor!«, spie er herab. 



Unversehens war es vorbei. Noch eine kleine Weile Stille, noch einen Atemzug Ruhe, noch ein Schweißtropfen, der ganz langsam über Connors Wange lief, sich von seiner Haut löste, sanft auf die Planken niedersank und dort wie eine silberne Drachenträne zerplatzte.


Stille …


Atem holen …


Hoffnung schöpfen …


Und wieder auf der Amalia.


Connor blinzelte die Vision weg, rieb sich das Salzwasser in die Augen, hielt sich an einer Strebe fest, während ihm die Beine den Dienst versagen wollten. Ein Mann mit Reißzähnen, der sich in einen Drachen verwandelt hatte. Eine Traumgestalt, deren Kleidung trocken war, als gäbe es den Dämon und das Unglück, welches geschah, nicht, als hätte Connor eine andere Welt betreten.


Ich werde verrückt!




Konnte es tatsächlich sein, dass die Zeit stillgestanden war? War er in eine Art … Stollen geraten, der in die Zeit geschlagen war?


Lärm, schäumendes Wasser und die hilflosen Rufe der Ertrinkenden brachten Connor zurück in die Realität.


Hier und jetzt galt es zu überleben. Die Vision gehörte schon jetzt der Vergangenheit an. Die Gegenwart war bedrohlicher.


Der Margolous war noch da! Noch immer tobte er. Wieder donnerte der Meeresdämon empor, größer und mächtiger als ein Wal, der seinen Häschern entkommen will. Der Schwanz des Margoulus teilte das Wasser, schnellte aufwärts und zerschmetterte beide Schiffe. Der Lärm war unbeschreiblich, Taue rissen knallend, Segel rollten ab und klatschten ins Wasser.


Holz brach knirschend. Deckplanken gaben unter Connor nach. Er stürzte und rutschte auf dem Hintern vorwärts Richtung Wasser. Das Schiff bäumte sich auf wie ein sterbender Fisch. Connor hielt sich instinktiv fest. Um ihn herum sausten Körper ins Wasser, jedermann kreischte und heulte.


»Ich will nicht sterben!«


»Bei den Göttern! So will ich nicht absaufen!«


»Es frisst, Hilfe, es frisst uns!«


Das wassert kochte. Menschliche Körperteile ragten dem Margolous aus dem Maul. Er spuckte sie aus und schnappte nach dem Nächsten. Connor zog sich mit äußerster Anstrengung hinter einen Deckaufbau. Er lehnte mit dem Rücken dagegen und duckte sich. Vielleicht übersah das Monster ihn.


Ein Tentakel klatschte neben ihm aufs Holz und schlängelte sich tastend in seine Richtung. Connor sprang mit einem weiten Sprung in Richtung Hauptmast, klammerte sich daran und wartete auf den Tod. Der Margolous schien sich weniger an seinen schon toten oder noch sterbenden Opfer zu interessieren. Sein Jagdtrieb konzentrierte sich auf Connor. Zwei Tentakel wickelten sich ab, einer von links, einer kam von rechts, Connor in der Mitte. Mit einer brutalen Kraftanstrengung zog er sich am Mast hoch. Unter ihm brach das Deck auseinander. Schäumendes Meerwasser verschluckte die Amalia Stück für Stück. Der Meeresdämon versank blitzschnell und für einen Moment schien es, als sei er verschwunden, zufrieden mit dem Zerstörungswerk, das er hinterlassen hatte.


Connor ließ sich auf einige Planken fallen, die noch nicht zerstört waren. Er ging in die Hocke und suchte einen Ausweg. Wenn er nicht schnell von diesem Wrack verschwand, würde der Sog, den es beim Versinken fabrizierte, ihn in die Tiefe ziehen. Andererseits fürchtete er den Dämon, dessen schwarzer Körper wie ein düsterer Schatten unter der Wasseroberfläche lauerte. Vielleicht fraß, möglicherweise auch zufrieden und gesättigt war.


Er musste eine Entscheidung treffen. Die Amalia brach vollends auseinander. Das Piratenschiff glich einem Trümmerhaufen. Wasser jaulte durch Ritzen und sprühte wie in einem Kochkessel. Er hechtete in Richtung einer Bohle, welche die Größe einer Tischplatte hatte. Über ihm rauschte etwas. Entweder ein Segel, das zerriss, oder eine Spiere, die sich in eine andere Richtung schoss. Er dachte noch, sich zu vergewissern, als er einen brutalen Schlag auf den Kopf erhielt und das Bewusstsein verlor.


Dunkelheit!


Und Erwachen!


Keine Amalia. Kein Meeresungeheuer sondern Stille! Als wäre alles nur ein böser Traum gewesen.


Connor überlebte. 



Festgekrallt an einem Stück Holz. 



Treibend im unendlichen Meer.


Vom Dämon verschont.


Nun, zwei Tage später, war er von neuen Feinden umrundet. Die dreieckigen Flossen der Dienerfische des Margoulus, die Mandoren, glitzerten erschreckend im Licht der untergehenden Sonne. Drei Reihen rasiermesserscharfer Zähne, die darauf lauerten, seinen Körper in die Tiefe zu ziehen. Ein neuer Feind. Nicht so grausig wie der Dämon, dennoch tödlich.


Warmes Wasser wurde kalt, heiße Sonne wurde zu Eis, Dunkelheit strahlte. Das Grauen glänzte schwarz wie die Nacht. 



Seine Augen waren verkrustet. Wenn sie sich schlossen, brannten sie. In seinem Schädel pochte es, sein Magen schrie nach Nahrung und seine Kehle brüllte nach Flüssigkeit. Nur einen Schluck trinken.


Der blanke Wasserspiegel, die glitzernde Oberfläche, war unheimlich, wie eine feste Masse und grausig, weil alles so unendlich schien. 



Ganz still bleiben, sagte sich Connor, keine Regung, wenn es nicht unbedingt sein musste, denn das lockte vielleicht nicht nur mehr Mandoren, sondern den Margolous selbst an. Jenes undenkbare Wesen, das weit, weit unten am Meeresboden auf Beute lauerte, derzeit gesättigt und unberechenbar. 



Wurde er, der Überlebende, beobachtet? 



Waren die brennenden Augen des Urwesens aus der Tiefe auf ihn gerichtet? Befand es sich auf dem Weg an die Oberfläche, um nach seinen Beinen zu greifen, ihn hinabzuziehen in die kalte Schwärze?


Oder töteten ihn die Dienerfische?


Ich habe Durst!


Ich will sterben!


Nein, ich will leben! Und wenn es so lange dauert, bis ich verrecke. So lange es dauert, will ich kämpfen, denn die Götter haben mich überleben lassen!


Und du, allmächtiger Gordur – du wirst warten müssen!

 


 


 


 


 





3. Kapitel

 



Es gibt viele Welten.


Welten, die auf dem Rücken von Schildkröten oder Elefanten liegen, Welten, die sich wie Bälle krümmen und in deren Inneren man leben kann, Welten, die aus Nebel und Dunst bestehen, Geisterwelten, Denkerwelten, Kriegerwelten, Götterwelten.


Und Mythenland! 



Eine Welt mit fruchtbaren Inseln und Kontinenten, die über ein gemäßigtes Klima verfügt und auf denen eine bunte Mischung verschiedener Lebewesen und Lebensformen lebt. Wie groß Mythenland ist, weiß niemand genau. Seefahrer kamen zu keinem Zeitpunkt weit genug, um davon zu berichten und die Götter schwiegen. 



Allen war jedoch klar, das Mythenland eine Krümmung hatte, denn diese sah man, wenn die Sonne ins Meer fiel. Mythenland war eine Kugel, umgeben von funkelnden Sternen. Astronomen hatten sich von den Blinden Magistern geschliffene Gläser fertigen lassen, mit denen sie dieses Glitzern in ihr Heim holten. Sie bezeichneten das Draussen und das Hier als ein harmonisches Ganzes. Es gab den Sternenozean und in ihm die Insel Mythenland. 



Irgendwo dort draußen existierte die Götterwelt, die sakrale Welt im Nebel der Zeitenlichter, im Durcheinander der winzigen Strahlenwolken, dort, wo kein Lebewesen jemals hingelangen würde, gab es Riesen und Giganten, die von Stern zu Stern sprangen, um ihr Ziel zu erreichen, die ihre Transportfahrzeuge mit donnerndem Zorn über Mythenland anhielten, während ihre leuchtenden Augen lobten oder ihre glühenden Finger straften.


Sie blieben meist, wo sie waren.


Weit weg!


Niemand auf Mythenland konnte sich an einen Besuch der Götter erinnern. Es gab Zeichnungen, in Stein geschlagene Aufzeichnungen, die davon berichteten. Bilder, die sogar den Astronomen das Blut in den Adern gefrieren ließen.


Von grausigen Exekutionen berichteten diese Bilder. Von blutigen Gemetzeln. Auch von wohlwollenden Beschenkungen und unbeschreiblich schönen Zeremonien.


Die Blinden Magister beteten zu den Göttern und viele von ihnen hörten auf zu sprechen, wenn sie eine Vision geschenkt bekamen, und summten Geräusche, die sie nie erklärten.


Kurz gesagt: Mythlenland lag zwischen der Oberwelt, von der jeder wusste, dass es sie gab und dass dort die Götter residierten und Unterwelt, von der man zwar wusste, dass sie existierte, die man jedoch fürchtete.


Unterwelt!


Die Unterwelt war ein Ort, mit dem dumme Eltern ihre unwilligen Kinder bedrohten, ein Ort, von dem diejenigen träumten, die ein schlechtes Gewissen hatten. 



Denn in Unterwelt, sagte man, hause das Laster, die Dämonen, die Übelgeister, die Visionen grauenhafter Gedanken, Fleisch gewordene Abscheulichkeiten und stinkende Wesen, insektengleiche Rachegötter und Gespenster, traumverzehrende Phantome und moderige Spukgestalten, die sich in pestilenzartigem Schleim auflösten, um gleich darauf wieder aufzuerstehen. Hier wurden Kreaturen geschaffen, die kein gesunder Geist auf Mythenland schadlos ertragen hätte.


Das stimmte teilweise und wieder nicht.


Es gab sie, die Schwarzen Reisenden, die durch einen geheimen Übergang gegangen waren und zurückkehrten nach Mythenland. Tapfere Krieger oder Magier, die den letzten großen Sinn, die abschließend ehrenvolle Aufgabe oder den allumfassenden Zauber suchten. Sie alle schienen eine Zeitlang verwirrt und berichteten über eine unterirdische Halle, sicherlich einen Tagesmarsch lang und so breit und hoch, dass sich unter dem Gewölbe Wolken bildeten und es schwefelig dünstendes Wasser regnete.


Sie berichteten von Hütten und Lehmbauten, die in Felsnischen gebaut, von Kreaturen, die verängstigt und zornig waren. Zerlumpte Gestalten mit knochigen Gliedern und weißen Augen, die in schwarzen Höhlen lagen. Vielgliedrige Wesen, Chimären des Grauens. Bucklige, verwachsene Wesen, halb Mensch, halb Tier, Dämonen, die ihre Urform stetig wechselten, kriecherische Leiber, die darauf warteten, beschworen zu werden. Kinder, die nie erwachsen werden würden, erbärmliche Gestalten, die in Blut und Dreck spielten, mit Zehen, an denen die schwarzen Klauen durch den Staub wischten. Und immer wieder Kreaturen, die weiß waren wie Kalk, Blut tranken und ausschweifende Rituale vollzogen.


Was davon der Wahrheit entsprach, war nicht überprüfbar, denn alle Schwarzen Reisenden verloren früher oder später den Verstand oder verschwanden spurlos in dunklen Gassen.


Sie hatten eines gemeinsam:


Sie sprachen über einen Mann, den sie Murgon nannten.


Er sei ein Dunkelelf, sagten sie. Ein hochgewachsener Mann mit dunkler, fast schwarzer Haut, weißem Haar und roten Augen. Ein mächtiger Elf sei er, gefürchtet wie ein Gott, sogar von Dämonen, die ungerufen waren. 



Niemand wusste, ob Murgon alleine herrschte oder einer Hierarchie angehörte, einem Haus vielleicht oder einem Geschlecht. 



Er war jener, der schuf und vernichtete.


Er war das Böse!


Viele Denker stritten das ab. Es könne so nicht sein. Das mache man sich zu einfach. Niemand sei einfach nur böse. Da male man mit schwarz und weiß. Man solle nie vergessen, dass nur das Gute mit ganzer Seele getan werden konnte, niemals das Böse. Und wer in Unterwelt herrschte, musste dies mit ganzer Seele tun, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Oder war er das? War er wahnsinnig? Hier eröffnete sich ein Paradoxon und die Blinden Magister taten sich zusammen, um das Problem zu disputieren. 



Wenn Murgon das Böse gut tat, wenn er es vollständig wirkte, dann tat er es mit reinem Gewissen, denn anders sei so etwas nicht möglich. Und ein reines Gewissen sei keine Schwester des Bösen. Und was, wenn Murgon schlicht und einfach über kein Gewissen verfügte? Dann sei er verloren, sagten die Mönche. Und falls doch? Dann hatte es ihm gewiesen zu werden, was er sei.


Sündigte Murgon? Nein, meinte man, denn so sei es nur, wenn er gegen sein Gewissen handelt und dies bedeutete, er müsse über eines verfügen. Der Dunkelelf tat, was er tun musste. 



Letztendlich klärte man nicht eine einzige Frage und war so schlau wie zuvor.


Murgon war und blieb ein Symbol des Entsetzens und viele Kinder flüsterten seinen Namen voller Angst.

 


 


 



Die Sonne brannte heiß auf Fuure. Es war ein schöner Herbsttag. Ein Tag, an dem ein Mörder gerichtet werden sollte.


Bob, den Hammer erhoben, um das Urteil zu vollziehen, entglitt das schwere Gerät. Er versuchte, nachzugreifen, aber es war zwecklos. Er nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass der Granitkopf knapp neben Bamig in den Staub krachte, danach veränderte sich alles. 



Farben schillerten. 



Die Zeit gerann wie Crockerblut. 



Bilder schwappten übereinander wie ein mehrfach geworfenes Ebenbild im Wasser des Fangflusses.


Eine kalte Faust griff nach Bobs Herz. Der Atem stockte ihm, sein Körper wurde im rasenden Wechsel kalt und heiß, er sprang auf, fiel wieder zurück in seinen Sitz und glaubte nicht, was er sah. 



Schwarze Wolken türmten sich übereinander. Sie fraßen die Sonne, Gewitterdonner rollten über Fuure und erschütterten das Dorf, während unentwegt Blitze niederfuhren. Bäume wurden gespalten und Büsche brannten. 



Zwei Wesen, die wie aus dem Nichts erschienen waren, warfen ihre grauen Schatten über den Dorfplatz, der unversehens völlig leer war. Wo waren sie alle hin? Bamig war verschwunden, der Hammer, allesamt waren sie weg! Bama, Bluma, Bamba – meine Liebsten, wo seid ihr?


Zwei Drachen sanken wie auf dem Wind schwebende Möwen herab und landeten auf dem Dorfplatz. Ihre Körper schimmerten rot und grün. Jeder von ihnen maß mehr als zehn Schritte, es waren mächtige Flugtiere, deren schmale Körper mit Hörnern und Schuppen bedeckt waren. Die fast durchsichtigen Flügel zogen sie an die Körper. Nun glichen sie Würmern, sich windend auf stämmigen Hinterbeinen mit zwei winzigen Greifarmen vorne am Hals, deren Klauen jedoch kraftvoll und gefährlich wirkten. Aus ihren Mäulern hingen schmale Schlangenzungen und aus den Nüstern quoll schwarzer Rauch. Ihre Bewegungen waren, nachdem sie sich geschüttelt hatten und auf die Hinterbeine aufrichteten, elegant und furchterregend. Die langen Schwänze zogen sie durch den Staub, mächtige Muskelstränge, wie geschaffen, um zu zerstören. Auf ihren Schuppen brach sich das weiße Licht von Gewitterblitzen. 



Ihre schmalen, auf bizarre Weise edel wirkenden Köpfe wandten sich Bob zu. Sie musterten ihn neugierig aus Reptilienaugen, hinter denen eine gefährliche Intelligenz lauerte.


Der größere von ihnen begann mit sanfter Stimme zu sprechen, ohne dass er sein Maul bewegte, aber Bob hörte jedes Wort deutlich und laut in seinem Kopf: 



»Wir werden euch töten, Bob. Wir werden dein Volk vernichten, denn uns gehört diese Insel. Und uns gehört, was sie ausmacht, das Geheimnis, welches die Welt verändern wird. Wir werden euch verbrennen und aus Fuure einen Flecken Asche machen, der bald im Meer versinken wird. Schon bald, Häuptling Bob der Barbs.«


»Woher kennst du meinen Namen?«, krächzte Bob.


»Ahme den Gang der Natur nach, kleiner Mann. Ihr Geheimnis ist Geduld. Wenn es soweit ist, wirst du es erfahren, denn man hat über die Dinge, die man nicht kennt, stets eine bessere Meinung, und Geheimnisse, die enthüllt werden, fordern oft den Spott heraus. Und Spott wäre dein Tod!«


Bob war sich nicht sicher, ob er diese Worte begriff. Er blieb standhaft, als sich ihm der Drachenschädel näherte, und wich nicht eine Haarbreite zurück, als er den Schwefelatem des Tieres roch und ihn die vier beweglichen Hörner aufzuspießen drohten. 



»Ihr seid nicht wirklich«, ächzte Bob. »Ihr seid eine Vision. Mein Herz hat ausgesetzt. Der Ärger war zu viel für mich. Ich bin im Reich der Götter.« 



Alle Bewegungen waren verlangsamt, sogar der Wind säuselte dichter als sonst. Das Grauen, erkannte Bob, war nur in ihm, in seiner Seele, in seinem verdammten Kopf. Das Grauen, der Vater des Ärgers.


Der Drache rührte sich nicht, sondern hob die Lefzen und entblößte eine Reihe spitzer Zähne, was wie ein Lächeln wirkte. Dann folgte ein grollendes, unheilvolles Knurren. Der Kiefer klappte unüberhörbar zusammen. 



Der Drache sprach: »Stelle dir Folgendes vor, Barb: Einer der Unsrigen pflückt deinem besten Freund erst die Arme und danach die Beine aus, wie du es mit Büschen und Bäumen zu tun pflegst. Ist das geschehen, spielt er ein bisschen mit dem Rumpf, schiebt ihn hin und her wie ein Spielzeug, schmirgelt dem Hilflosen mit schuppiger Zunge die Haut ab, schnauft ein wenig Wärme auf das rohe Fleisch, flammt ab, was lästig ist, Haare, Fell, Auswüchse und endlich, endlich nimmt er sich aus dem angebratenen Fleisch die Eingeweide. Stelle dir das vor und du kennst die Zukunft der Barbs.«


»Warum? Was haben wir euch angetan?«


»Ihr habt, was wir benötigen. Wir werden es finden. Ihr spürt es, wenn auch von Ferne. Ihr nennt es den Ärger. Das ist seine Schwingung.«


»Dann seid ihr für den Ärger verantwortlich?«


»Es ist der, der kommen wird, um Mythenland zu verändern.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte Bob verzweifelt.


Der zweite, etwas kleinere Drache schlängelte sich mit der ekelerregenden Geschwindigkeit eines Nacktsalamanders an dem Sprecher vorbei. Er leckte sich über die Klauen. Instinktiv wusste Bob, dass es sich um ein Weibchen handelte. Ihre muskulösen Flanken hoben und senkten sich. Ihre Schwanzspitze zuckte wie bei einer Raubkatze kurz vor dem Angriff. Bob beobachtete fasziniert, wie sich das Wesen aufrichtete und ihn mit zischelnder Zunge aus rubinroten Augen ansah. Die Augen schienen sich zu weiten. Ihm war, als würde er in unendliche Tiefen hineingezogen und er konnte den Blick nicht abwenden, so sehr er es versuchte. 



»Ich dachte … man sagt … man sagt, Drachen seien weise Wesen. Edel und gut. Warum also wollt ihr uns alles dies zufügen? Das wäre doch nicht weise«, krächzte Bob.


Ihre Stimmen waren in seinem Kopf, jedoch Bob verstand die Worte nicht. Sie waren wie ein harscher Wind und bereiteten ihm Schmerzen.


Bob klammerte sich an die Sitzlehne und versuchte, die Vision wegzublinzeln. Seine Haare richteten sich auf wie Schneidgras im Sommer.


»Nein, das ist nicht weise. Und warum wollt ihr uns vernichten? Nehmt, was ihr sucht und fliegt wieder davon!«


Erneut erhielt er keine Antwort.


Die Drachen falteten ihre Flügel auseinander. Wie Kanonenkugeln schossen sie hoch. Ihre Körper sprangen in die Unwetterblitze, kreisten dort, umzuckt von unzähligen Elmsfeuern und verschwanden als funkelnde Irrlichter in das Gewittergrau.


Als Nächstes hörte Bob eine bekannte Stimme. Es war die von Bemtoc, dem Heiler: »Sein Herz scheint für eine Weile ausgesetzt zu haben. Sein Blutkreislauf wird versagt haben. Zu viel Ärger. Er wird wieder. Er hat eine zähe Konstitution.«


Eine warme Hand lag auf seiner Stirn. Mit Mühe erkannte er Bama, deren besorgtes Gesicht Bände sprach.


Hinter ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Bluma am Türrahmen. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Trotz und Sorge. Der kleine Bamba weinte.


Wird er ein guter Wareikenernter werden? Oder wird er bald sterben, jung, als Kind, das nie lernte, wie es ist, wenn der Stamm sein Zuhause aufgibt, wenn die Wurzel sich hochreckt, sanft zitternd, während von feinen Fasern Erdbrocken abfallen?, fragte sich Bob.


Ich liebe euch! Ihr seid meine Familie!


Bemtoc nahm Bama zur Seite. Er gab ihr Anweisungen, Bob solle sich ausruhen und dieses oder jenes trinken und essen.


»Drachen«, keuchte er und versuchte, sich hochzustemmen.


Bamas bestimmende Hand drückte ihn zurück. »Du musst schlafen, Liebster.«


Das duldete keinen Widerspruch.


Vielleicht hat sie recht, dachte Bob erschöpft und folgte ihrem Ratschlag.

 


 


 



Hatten Elfen für gewöhnlich eine Ausstrahlung von Weisheit, Würde und Erhabenheit, ging diese bei Murgon mit einer dunklen Aura einher. Seine schwarze Robe, deren Saum ausgefranst war und über den Boden schleifte, gab sehr genau wieder, wie es in Murgons Seele aussah. 



Murgon schob die Kapuze zurück und sein fast schwarzes Gesicht wirkte durch die grellweißen schulterlangen Haare dunkler. Seine roten Augen musterten die hellhäutige Elfe, die an einem Tisch vor ihm saß.


»Man sagt uns Dunkelelfen nach, wir seien bösartige Wesen«, meinte Murgon. Seine Stimme war die eines alten Mannes, sanft, tief und etwas krächzend. Sie stand im Gegensatz zu seinem sehnigen und athletischen Körper. »Dennoch legen wir Wert auf Ehre und Stolz, meine Liebe. Ich habe ein Versprechen gegeben und ich werde es halten. Nichts wird mich davon abhalten, Mythenland unter meine Kontrolle zu bringen.« Seine spitzen Ohren zuckten leicht, und als er seine schmalen Lippen in die Breite zog, entblößte er zwei Reihen schneeweißer Zähne.


Die so Angesprochene wusste, dass er lächelte. Doch es erreichte seine roten Augen nicht und blieb damit eine Fratze. Sie blickte von ihrer magischen Übung hoch und säuselte: »Ja, Murgon. Du wirst dein Versprechen halten. Das weiß ich.«


»Du bist eine gute Frau, Gwenael, und ich bin für jede Minute dankbar, die ich in deiner Nähe bin. Gleichwohl muss ich dich kritisieren. Mir scheint, du nimmst deine Aufgabe zu leicht.«


Die Elfe lächelte. »Wie meinst du das, Bruder?«


»Deine Magie macht keine Fortschritte, dein Wesen ist zu weich, deine Augen sind zu violett.«


Gwenael lachte. »Das mag daran liegen, dass ich viel länger im Licht gelebt habe als du. Ich bin nicht so empfindlich gegenüber der Helligkeit.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Und ich hatte nicht deine Ausbildung. Übe dich in Geduld. Es wird von Tag zu Tag besser.«


»Ja, Gwenael. Unser Vater hatte …« Murgon schwieg.


Gwenael fand es klüger, nicht darauf einzugehen. Was ihr Bruder in Jugendtagen erlebt hatte, war viel zu grauenhaft, um darüber nur nachzudenken. Es hatte den jungen Elf gebrochen, hatte ihn auf einen Weg gebracht, der so nie geplant gewesen war, hatte ihn zu einem Dunkelelf gemacht. Später würden sie ihre Träume sowieso daran erinnern, was geschehen war und was hätte sein können, denn sie wusste, dass Verdrängen auf Dauer nicht half. Irgendwann würde sie es verarbeiten müssen, wenn sie Antworten finden wollte. Antworten auf ihre eigene Geschichte, die sie nach Unterwelt gebracht hatte, die ihr Leben in die Dunkelheit gestoßen hatte. 



Sie hatte einen Plan, an dem sie seit vielen Jahren arbeitete, ein Ziel, von dem Murgon nichts ahnte. Das war eine der Antworten.


Für die Erfüllung dieses Zieles benötigte sie jede Faser ihrer Intelligenz und ihrer Fähigkeiten. 



Was geschehen war, hatte bewirkt, dass Murgon die dunkle Magie entdeckte – nein! Falsch! Die dunkle Magie hatte ihn entdeckt, hatte sich seiner bemächtigt und ihn zu einem mächtigen Dunkelelf gemacht, zu einem Wesen mit gigantischen magischen Fähigkeiten.


Murgons Blick konnte Steine schmelzen lassen und Winde verjagen. Seine Fingerspitzen konnten den Tod geben und das Leben spenden. Sein Blick konnte den Verstand rauben oder die Liebe geben. 



So war es einst gewesen.


Das war gewesen, bevor Murgon erkannte, dass Unterwelt ihm nicht genug war. Nein, ihn dürstete nach größerer Macht. Ihn dürstete nach Mythenland.


Es war während eines Kampfes mit einem Zieldämon geschehen und erst wenige Wochen her. 



Gwenael erinnerte sich daran und in ihrem Magen zog sich ein Klumpen zusammen, der Schmerzen ausstrahlte. An diesem Tag hatte sich für Murgon einiges verändert. Seitdem fühlte er sich nicht mehr unverletzbar. Nein, sie wusste, dass er sich seitdem sterblich fühlte. Vielleicht, dachte sie, besitzt jedes Wesen nur eine begrenzte Macht. Die Macht der Liebe, die Macht zur Hingabe, die Macht des Bösen. Waren sie wie Töpfe, die sich mit der Zeit leerten, bis nur noch Tropfen einstiger Fähigkeiten übrig waren?


Ein Zieldämon hatte sich gegen Murgons Macht aufgebäumt, hatte nicht akzeptiert, einer von Murgons Sklaven zu werden. Dies war überraschend gekommen, niemand hatte damit gerechnet, am allerwenigsten Murgon. Er war so sehr daran gewöhnt, dass man ihm folgte, dass er völlig unvorbereitet und sorglos in den Kampf gegangen war.


Ein Dämon durfte sich nicht gegen Murgon auflehnen. Er hatte sich dem Dunkelelf zu unterwerfen, sich dessen Heer anzuschließen, mit dem Murgon bald über Mythenland kommen würde wie eine Plage über das Kornfeld.


Die Hallen waren angefüllt mit jenen Wesen, die einst andere gewesen waren. Mörder, Ausgestoßene, Aussätzige, Betrüger, Verräter. Sie alle waren gestorben und hatten den Weg nach Unterwelt genommen. Hierhin waren sie zurückgekehrt und warteten darauf, von den Lebenden angerufen zu werden. Einige von ihnen hielt man für stark genug, das Wetter zu verändern, Seuchen und Erdbeben zu steuern, sie galten als die Verführer der Menschen, die jene armen Wesen in die Verderbnis führten.


Das stimmte.


Zwar ging das Gerücht, es gäbe gute Dämonen, Heilgeister und Schutzpatrone und Gwenael wusste, dass dies so war – hier in Unterwelt gab es sie nicht!


Dämonen konnten sehr unterschiedlich aussehen.


Von mehrköpfigen Wesen bis hin zu verwachsenen Tieren, von aufrecht gehenden Steinkreaturen bis hin zu filigranen schlangenähnlichen Wimmlern, war alles möglich. Harpyien, Federwesen, Vampire oder Aufhocker, die sich in den Rücken einsamer Wanderer krallten – es gab eine Unzahl Formen und Aufgaben. Einige waren so klein wie Insekten, damit sie sich in die Ohren ihrer Opfer setzen konnten, um diesen das Schicksal einzuflüstern, andere teilten sich und aus Einem wurden Zwei. Sie waren unsterblich und hofften doch, eines Tages erlöst zu werden. 



Waren sie gut oder böse? Sie waren beides, zumindest solange sie ohne Auftrag waren.


Manche, für die ein Dämon beschworen wurde, behielten ihn dauerhaft, bis sie erkrankten und selbst zu einem wurden, bis sie starben oder als unwürdige Kreaturen über Mythenland wandelten.


Nicht wenige, die einen Dämon beschworen, wurden selbst das Opfer ihrer Tat. Schwarze Rituale konnte nur durchführen, der darin erprobt war. Nicht wenige starben bei einer Evokation, manche nur deshalb, weil sie den Verabschiedungsspruch vergessen hatten.


Sie waren Stümper und ähnlich kam ihr an diesem Tag Murgon vor, wie ein Stümper. An diesem Tag, der alles ändern sollte.

 


 


 



Murgon saß auf seinem Thron, sehr zufrieden und gesättigt. Soeben hatte er einer Hinrichtung beigewohnt, eine jener kleinen Spielchen, die er regelmäßig trieb, um sich seiner Macht zu vergewissern.


Ein sogenannter Schwarzer Reisender aus Mythenland, der den Weg nach Unterwelt gefunden und bewältigt hatte, hoffte, seine Neugier zu befriedigen, ohne eigenen Schutz. Ein naiver Junge, der todesmutig hergekommen war und der sein Schwert führte wie eine betrunkene Ziege, die den Ruhm sucht. 



Murgon hatte seine Seher ausgeschickt, die den Jungen einfingen wie eine lästige Spinne. Sie fesselten ihn an allen Vieren und legten ihn auf den Fels. Sie pflockten ihn fest und riefen den Sanften Jack. Der zweiköpfige Mann wetzte die Klinge seines Messers an einem Ledergürtel. Zum allgemeinen Gespött der Anwesenden zerschnitt man den Jungen wie einen Pudding aus Ochsenmilch.


Die Schreie des Opfers hallten durch Unterwelt und erst nach einer unendlichen Weile, in der Gwenael sich vertiefen musste, um nicht einzuschreiten, erlosch das Leben des todesmutigen Naivlings wie ein Kerzenlicht.


Nun also wartete Murgon auf den Dämon. Er würde kommen. Sie wehrten sich nie. Wenn er rief, gehorchten sie.


Das Tor seiner Halle wurde aufgestoßen.


Murgons Wachsoldaten spritzten zur Seite und blieben mit gebrochenen Knochen liegen. Der Torrahmen war von einem Schatten erfüllt, der Gwenael, die neben Murgon stand, mit Grausen erfüllte. Ihr Bruder sprang auf und schob seine Schwester von sich weg.


»Verschwinde«, sagte er. »Du bist in Gefahr!«


Gwenael gehorchte und drückte sich zusammen mit einigen Bediensteten in den Schatten, obwohl sie kein gutes Gefühl dabei hatte. Sie kam sich wie ein Feigling vor. Der Steinboden der Halle bebte, als sich der Dämon mit weiten Schritten dem Thron näherte. Die Wände zitterten und es regnete Steinbröckchen und Staub.


»Du willst, dass ich dir folge, Dunkelelf?«, donnerte der Dämon. »Du wagst es, mich rufen zu lassen?«


Noch war er nur ein Schatten, aber bald konnte Gwenael das schwarze Wesen genauer erkennen. Mehr als zehn Fuß hoch, die breiten Schultern gebeugt, ein kantiger Schädel, aus dem zwei Hörner wuchsen. Die Haut war schwarz wie Leder, rote Feuer loderten aus seinem Maul und aus den Augen schossen weiße Blitze. Die stempelartigen Beine zuckten, der ganze Leib schien nur aus Muskeln zu bestehen. Der Schwanz peitschte und dort, wo die Spitze über den Boden wischte, sprangen Funken hoch. 



Dieser Dämon, erkannte Gwenael mit bitterer Klarheit, würde es ihrem Bruder nicht leicht machen. Er gehörte zu denen, die sich nicht so einfach brechen ließen. Dieser Dämon musste eine ganz besondere Geschichte haben, was sonst sollte ihn so stark gemacht haben?


War es Hass? 



Hatte er zu viel erlitten? 



War seine Seele durch die Bosheit anderer gebrochen worden? Oder war er schon als Manifestation des Bösen auf die Welt gekommen? Ein Massenmörder? Ein Vergewaltiger? Jemand, den man gefürchtet hatte, als er noch über seine Menschengestalt verfügte?


Das war im Moment unwichtig.


Wichtig war, was Murgon anstellte, um seine Macht zu zeigen. Der Dunkelelf richtete seine Fingerspitzen auf den dampfenden Dämon, aus dessen Nüstern Rauchwolken quollen und pure Energie schoss auf den Dunklen und umhüllte die schreckliche Gestalt mit blauem Licht, welches zischelte und seine Kraft wie ein Mantel um den Dämon legte. Der Dämon richtete sich hoch auf und schrie vor Schmerzen. 



Murgon lachte.


»Willst du dich mir entgegen stellen, Dunkler? Willst du das wirklich? Hat man dir nicht berichtet, dass so etwas unmöglich ist? Hat man dir nicht berichtet, dass ich deine Kraft fressen werde, um die meine zu verstärken?«


»Ja!«, grollte der Dämon. »Ja, alle anderen haben mir genau das gesagt. Ich werde nicht zulassen, dass du das mit mir tust.«


Seine Worte hallten zwischen den Wänden wie Donner und Gwenael spürte, dass zwischen den einzelnen Worten so etwas wie Verzweiflung mitschwang. Sie schloss ihre Augen und versuchte, in die Gedanken des Wesens einzudringen. Als ihre telepathischen Finger sich den Emotionen des Dämons näherten, war ihr, als berühre sie ein glühendes Schlangennest. Ihr mentaler Tastsinn brannte und sie zog sich zurück, während ihr ganzer Körper augenblicklich in Schweiß gebadet war. 



Bei den Göttern, was war dieses Wesen? 



Welche Geschichte trug es in sich? 



Warum fühlte sie sich ihm gegenüber so schwach?


Der Schädel des Dämons ruckte zur Seite und sein glühender Blick fiel auf Gwenael.


Er hat es gespürt! Er hat gespürt, dass ich ihn lesen wollte!


Obwohl Murgon den Kampf selbstbewusst und rasant begonnen hatte, schienen ihn die Kräfte zu verlassen. Er hatte seinen ersten Energieströmen kaum etwas hinzuzufügen. Gwenael sah es an seinem Gesicht: es war eine verdutzte Maske, weitaufgerissene, ungläubig starrende Augen.


Was geschah hier?


Das durfte es nicht geben! Ein Dämon, der Murgon, dem Dunkelelf widerstand?


Der Dämon hatte die Energieummantelung abgeschüttelt. Knurrend und aus dem Maul geifernd, kniete er sich vor Murgon hin, keine Geste der Unterwerfung, sondern eine, um dem Dunkelelf auf Augenhöhe zu begegnen.


»Versuche das nie wieder, Dunkelelf«, knurrte der Dämon.


»Ich muss es tun, Kreatur«, schnappte Murgon, der vom Thron rutschte, einen Schritt zur Seite taumelte und sich nur mit Mühe an der Armlehne festhalten konnte. 



Der Dämon hob eine Pfote. Seine dolchlange Kralle verharrte vor Murgons Gesicht. Er drehte sie, wendet sie, lugte über sie hinweg in Murgons Augen und Gwenael, die keinen Zugang zum Geist des Dämonen fand, hoffte, das Wesen würde nicht zustoßen. Nur eine kleine Bewegung und es konnte mit seiner Kralle Murgon den Kopf von den Schultern schneiden.


Noch immer kreisten und drehten sich Gedanken in ihr. Was hatte ihren Bruder so geschwächt? Seit wann konnte er einem Dämon kein Paroli bieten? Das Ganze war absurd – und es schien, als habe der Dämon sehr genau gewusst, was geschehen würde.


»Du musst es tun, Dunkelelf? Du musst mich versklaven?«, knurrte der Dämon und legte den Schädel schräg, als mustere er ein Tierchen, mit dem er ein grausames Spiel plante.


»Dies hier ist Unterwelt!«


»Hast du Unterwelt geschaffen, Dunkelelf?«


Murgon zog die Brauen zusammen. »Nein!«


»Warum dann diese Überheblichkeit?«


Murgon lächelte schief. »Ich bin der Lord von Unterwelt! Ein Herrscher!«


»Wie viele Dämonen hast du bisher unterworfen? Wie viele folgen dir?«, fragte der Schwarze.


Murgon sagte ganz leise: »Alle, Dämon. Alle.«


»Und jede dieser Unterwerfungen stärkte dich?«


»So ist es.«


»Dann versuche, mich zu unterwerfen. Versuche es.«


Gwenael spürte Murgons maßlose Verunsicherung. Zu viele seltsame Dinge. Woher kam der Dämon? Warum war er freiwillig in die Herrscherhalle gekommen? Sicherlich nicht, um sich unterwerfen zu lassen. Dahinter steckte etwas anderes.


»Du kannst es, nicht, Dunkelelf.« Der Dämon legte den Kopf in den Nacken und lachte donnernd. »Dann bist du auch nicht Unterwelts Herrscher!« Purer Spott, und eine gottgleiche Überlegenheit troff aus seinen Worten. 



Gwenael schloss erneut ihre Augen. Nun galt es zu reagieren. Dies war der Augenblick, in dem sie sich Murgon beweisen konnte. Dies war der Moment, ihren Bruder zu retten. 



Sie konzentrierte ihre gesamte Gedankenkraft auf den Dämon. Sie wusste, es würde nur einmal gelingen. War es nicht von Erfolg gekrönt, konnte es ihr Leben kosten. Dieses Risiko war es wert. 



Sie feuerte einen mentalen Strahl auf den Dämon. Ihr Kopf wehrte sich dagegen, brüllte auf vor Schmerzen, wollte schier platzen. Alles das war unwichtig, solange ihr Plan aufging. Der Dämon lachte und wer lachte, hatte seine Gefühle für einen Moment losgelassen, vor allen Dingen seine dunklen, düsteren. Und genau dort, in diese Lücke von Hell zu Dunkel, schlug ihr mentaler Blitz ein.


Der Dämon schleuderte zurück und wischte wie von Seilen gezogen ein paar Meter über den Hallenboden. 



Murgons Kopf fuhr zu Gweanel herum. 



Diese blieb jedoch auf den Dämon konzentriert. Sie pulste einen viel schwächeren Strahl hinterher, alles, was sie an mentaler Kraft aufbringen konnte und sah, dass ihr mutiger Plan von Erfolg gekrönt war.


Der Dämon schrumpfte zusammen. Rauch umhüllte den massigen Körper. Es knisterte und knackte. Muskeln zogen sich zusammen, die Kreatur würgte und ächzte, krümmte sich zusammen und schnellte wie eine Feder auseinander. Sie warf den Kopf zurück und Gwenael sah mit großen Augen, dass sich das Gesicht der Kreatur veränderte. Die Hörner zerbröselten, Fleischmassen platzen ab und lösten sich auf. Innereien verwoben sich neu, über der Kreatur lag ein grünblauer Strahlenkranz.


Später dachte Gwenael oft daran, dass dies der richtige Moment für ihren Bruder gewesen wäre, den Dämon zu unterwerfen. Er war geschwächt. Hilflos. Stattdessen starrte der Lord von Unterwelt mit geöffnetem Mund auf die Metamorphose.


Unerwartet lag dort auf den Steinen ein schmaler Körper, von dem zwar ein süßlicher Geruch ausging, doch an dem sonst nichts mehr an die Dämonengestalt erinnerte. Ein junger Mann, der ächzend seinen Kopf hob und sich hochzustemmen versuchte.


Liebe Güte, was ist das? Gwenael traute ihren Augen nicht. Es gab nur eine Möglichkeit: Ein Dämon siegte oder unterlag, aber eine Verwandlung war unmöglich, solange er unbeschworen war. Murgon schreckte zurück, hielt sich an der Thronlehne fest und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Geschehen.


Unmöglich hin oder her. Er ist ein hübscher junger Mensch, fand Gwenael. Einer, den man gerne anschaute. Einer, von dem man niemals annehmen würde, er sei ein Dämon.


»Was bist du?«, krächzte Murgon.


Der junge Mann schwieg.


»Ich werde es herausfinden«, versprach der Dunkelelf.


Der Mann starrte ihn direkt an. Um seine Lippen spielte ein siegesgewisses Lächeln. »Versuch es«, krächzte er. »Du wirst feststellen, dass ich dir deine Kraft genommen habe. Du bist derzeit nicht stärker als jeder gewöhnliche Magus oder Elf!«


Gwenael zuckte zusammen. Ihre Blicke huschten durch die Halle. Den Göttern sei Dank, die Wachsoldaten waren noch immer bewusstlos, vielleicht tot. Sie vermutete, dass es nicht wenige Dämonen gab, die diesen Augenblick ausgenutzt hätten. Murgons Blick sprach Bände. Der Manndämon hatte Recht.


»Du magst die Wahrheit sagen, Dämon«, knurrte Murgon, um Fassung ringend. »Dennoch habe ich noch genug Kräfte, um dich auf der Stelle auszulöschen.«


»Sperr ihn ein«, flüsterte Gwenael. »Er ist wichtig. Er ist etwas Besonderes.«


Murgon zögerte. »Ich bin dir etwas schuldig, Schwester …«


»Es geht nicht darum, Murgon. Es geht um Vernunft. Diesen Manndämon umgibt ein Geheimnis.«


Murgon schloss die Augen und nickte, während er einen mentalen Befehl aussandte. Wachghule stürmten herbei.


»In den Kerker mit ihm!«, donnerte Murgon.


Gwenael staunte, wie perfekt ihr Bruder den Starken spielte. Niemand würde erfahren, was soeben geschehen war.


Der Manndämon richtete sich auf und verbarg seine Blöße. Schwarze wellige Haare fielen ihm über das Gesicht. »Wir sehen uns wieder, Murgon.«


Der Lord von Unterwelt wandte sich ab.

 


 


 



Der Sanfte Jack, ein exorbitanter Foltermeister, versuchte am Manndämon seine Kunst. Der Manndämon litt Schmerzen, doch er gab weder seinen Namen noch seinen Plan preis. Er war mit Fesselmagie angekettet. Diese war von Murgon und seiner Schwester gemeinsam geschmiedet worden und unzerstörbar.


Gwenael war zufrieden. An diesem Tag hatte sie das Vertrauen ihres Bruders gefestigt. Der Dunkelelf wusste genau, dass sie ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. 



Warum, fragte sie sich, hatten Murgon in diesem Kampf die Kräfte verlassen? Was war geschehen? Hatte der namenlose Mann Magie genutzt? Hatte er Murgon die Kräfte genommen, um sie sich selbst einzuverleiben? Und falls das so war, warum verharrte er in seiner menschlichen Gestalt?


Eines war gewiss: Wollte Murgon seine Macht erhalten, musste er neue Kräfte finden. Er benötigte einen Katalysator.


»Was kann ich tun?«, fragte er Gwenael.


»Ich war heute Morgen im Kerker«, antwortete sie.


»Und?«


»Er schweigt.«


Murgon grinste hart. »Der Sanfte Jack hat bisher stets sein Ziel erreicht. Manchmal dauert es länger, dann wieder geht es ganz schnell.«


»Der Manndämon könnte dir helfen.«


Murgon legte den Kopf schräg. »Was meinst du damit?«


Gwenael zerschlug ein Wasserglas auf dem Tisch. Sie fegte mit den Händen die Splitter zusammen. Sie sah zu Murgon hoch. »Wenn es dir gelingt, ihn dir untertan zu machen, bist du nicht mehr ausschließlich auf Sharkan, der Vierköpfigen angewiesen. Einer wie dieser Manndämon wäre ein wunderbarer Anführer deiner Truppe. Er wird Mythenland in Angst und Schrecken versetzen.«


»Da ist was dran, Schwesterherz.«


»Doch zuerst musst du deine Kräfte zurückgewinnen. Deine zwar mächtigen, aber dennoch elfischen Kräfte genügen nicht, um Unterwelt im Griff zu behalten.«


»Er hat sie mir genommen«, schnaufte der Dunkelelf. »Wie konnte das passieren? Und wo sind diese Kräfte jetzt? Er selbst kann sie nicht besitzen, dann würde er sich nicht foltern lassen.«


»Eben das wollen wir von ihm wissen, Murgon. Parallel dazu müssen wir dafür Sorge tragen, deine Macht zurückzuholen.«


»Ich gehe in die Grauen Bibliothek. Dort werde ich Antworten finden.« Er verharrte. »Was soll diese Übung bewirken?« Er zeigte auf die Glassplitter.


»Füge zusammen, was zusammen gehört«, flüsterte Gwenael.


»Ist das metaphorisch gemeint, Schwester?«


»Das Bild ist unklar.« Auf dem Tisch lagen unzählige Glasscherben, zersplitterte Fragmente. Sie hob ihre Handfläche darüber und schloss die Augen. Als sie sie öffnete, erfreute sie sich an dem Anblick. Wie von Geisterhand fügten sich die Splitter zusammen, rasteten ineinander, Stück für Stück, ein glitzernder Wirbel, es knisterte leise dabei, und mit einem satten Geräusch sank das gefügte Glas mit dem Boden zuerst auf die Tischbohlen. Ein weiches grünes Licht schimmerte im Glas, als die Risse milchig wurden, sich ineinander verwoben und das Gefäß endgültig und völlig unversehrt zusammengefügten.


»Bist du unter die Gaukler gegangen?«, fragte Murgon abschätzig.


Gwenael lächelte sanft. »War das eine metaphorische Frage, Murgon?«


Der Dunkelelf lachte kalt, drehte sich um und verließ den Raum.

 


 


 



Nichts wirkte in Unterwelt so deplatziert wie die Graue Bibliothek. Bücher, Schriftrollen und Pergamente hätte man an diesem Ort des Bösen zuletzt vermutet. Gwenael staunte über diese Sammlung. Es gab Bibliothekare auf Mythenland, die ihr letztes Hemd, ihre Ziege und noch ein Bein obendrauf für dies hier gegeben hätten. 



Bücher der Dunkelheit – soweit das Auge sah.


Erinnerungen von Vampiren, die aus gebildetem Hause kamen. Nachkommen Blinder Magister, die zu Mördern geworden waren und Seiten mit Ratschlägen gefüllt hatten, wie man ein anderes Wesen meisterhaft vom Leben zum Tode beförderte. Bücher in geheimen Schriften, die keiner lesen konnte. Unzählige Rollen und Bücher mit Zaubersprüchen, dunkle Magie oder weiße, die sich in Schwarze gewandelt hatte. Hier waren die Kriegserinnerungen grausamer Herrscher festgehalten, minutiöse Erklärungen jeder erdenklichen Folterart. Es gab Pergamente, die von den Wächtern persönlich verfasst worden waren.


Jedes Gerichtsverfahren, das in Dandoria stattgefunden hatte, war dokumentiert, Hexenverfahren, alle Dämonenprozesse. Detailliert wurden die Exekutionen geschildert, die, angeführt von Inquister Loouis Balger, in den letzten vierzig Jahren in Dandoria stattgefunden hatten, doch auch alles, was davor geschah.


Hier fand man die Stammbäume großer Kriegerfamilien aus dem Norden und Zeichnungen, die Wesen zeigte, die von den Sternen gekommen waren.


Es gab allerdings auch unterhaltsame Geschichten menschlicher Autoren oder dichtender Elfen. Die der menschlichen Autoren drehten sich meistens um düstere Begebenheiten, Mord, Entführung und Grauen. Gweanel war erstaunt, dass es offensichtlich nur wenige Bücher gab, die nicht davon handelten. Sogar einige ihrer elfischen Artgenossen hatten sich dazu herabgelassen, in ihrer Dichtung die Nacht zu favorisieren.


Am interessantesten waren die Schriften, die von Intrigen und Machtergreifung handelten. Es war erstaunlich, wie viele Menschen und andere Rassen sich damit beschäftigt hatten. Die Intrige war zur Meisterschaft erhoben worden. Für die Machtergreifung und deren Festigung galten feste Regeln. Es war ein Spiel. Man musste es beherrschen.


Doch sie fanden nichts darüber, wie Murgon seine Macht zurück erlangen konnt.


Tagelang durchforsteten sie die Graue Bibliothek, nächtelang versuchten sie, sich an alte Überlieferungen zu erinnern. War so etwas schon einmal passiert? Gab es einen Präzedenzfall?


Murgon ließ den Mann wieder und wieder foltern. Während dieser Schmerzen litt, formte sich erneut das Wesen des Dämons, diesmal in Ketten geschlagen, in den Fels gehämmert und gefangen. Die dämonische Präsenz war dann so stark, dass der Sanfte Jack seine Behandlung abbrechen musste.


Murgon suchte nach Antworten, aber er fand sie nicht.


Gwenael war bei ihm, unterstützte ihn, lernte.


Ihr Bruder, das wusste sie, würde niemals ruhen. Er würde sich seine Kraft zurückholen. Denn er hatte einen Plan. Und Murgon war nie jemand gewesen, der von einem einmal getroffenen Entschluss zurücktrat.


Es dauerte und dauerte.


Bis sie endlich eine mögliche Lösung fanden.


»Komm mal her«, sagte Gwenael und pustete Staub von einer Schrift, die sie auf der Tischplatte glättete. »Ich habe die Sage von Sharkan, dem Vierköpfigen gefunden.«


Murgon blickte ungehalten. »Na und? Die kenne ich. Sein Ei ist bald reif. Er wird schlüpfen. Ich ziehe ihn auf und er wird an meiner Seite Mythenland erobern.«


»Ich weiß, dass du die Sage kennst, lieber Bruder.« Gwenael bemühte sich um eine ruhige Stimme. Sie drehte sich um und entnahm dem Regal aus gleicher Höhe weitere Schriften, die sie aufeinanderlegte. »Hier geht es um Drachen!«


»Na und? Ich besitze drei.«


Er sprach über die drei roten Drachen, die er einem Barden gestohlen hatte, als diese noch so klein wie Katzen gewesen waren.


»Was haben deine roten Drachen bisher bewirkt?«


»Sie warten. Das liegt in der Drachennatur. Sie können viele Jahrhunderte warten. Dann, wenn sie Sharkan folgen, werden wir unbesiegbar sein.«


»Also musst du Sharkans Ei finden?«


»Bei den Göttern, Gwenael!« fuhr er auf und warf ein Buch ins Regal. »Was soll dieses Fragespiel? Wenn ich meine Macht zurückhabe, werde ich das Ei spüren und holen. So, wie ich damals die Jungdrachen zu mir holte.«


»Hier steht, dass Drachen Kraft absorbieren!« sagte Gwenael hart. Sie mochte es nicht, wenn Murgon sie anfuhr. Er kam zu ihr und starrte auf das Pergament.


Gwenael fuhr fort: »Die roten Drachen sollen dir beweisen, was sie gelernt haben. Sie haben die Gabe, das Ei zu spüren. Und sie haben die Gabe, Kraft auf dich zu übertragen. Je stärker sie werden, desto stärker wirst du. Sie werden bei ihrer Suche nach dem Ei töten und brandschatzen. Jedes Wesen, das unter ihrem Drachenhauch stirbt, kräftigt sie und du kannst diese Macht von ihnen abzapfen.«


»Ein Katalysator …«, sagte Murgon und rieb sich das Kinn.


»So ist es. Du schlägst mehrere Fliegen mit einer Klappe, Murgon. Sie bringen dir das Ei, sie versorgen dich mit Macht und vielleicht finden sie ein Wesen, welches die Intelligenz besitzt, das Artefakt zu öffnen.«


»Es muss eine überragende Intelligenz sein«, sagte Murgon. »Sogar mit meinen magischen Fähigkeiten gelang es nicht.«


»Drei Ziele, die mit einer Aktion erreicht werden können.«


Murgon richtete sich auf. Seine roten Augen glühten, seine Mundwinkel zuckten. Er legte einen Arm um Gwenael. »Wenn ich dich nicht hätte …«


Gwenael schloss die Augen und ein kalter Schauer fuhr über ihren Rücken.

 





4. Kapitel

 



Sie waren zu dritt.


Drei rote Drachen. 



Rordril, Cybilene und Sandista.


Sie hatten einen Auftrag. 



Ihr Herr hatte diesen Auftrag genau definiert. 



Sammelt Macht, Kraft und Magie und findet das Ei! Findet das Schwarze Ei, aus dem in Kürze Sharkan, der Schwarze Vierköpfige schlüpfen wird und bringt es zurück nach Unterwelt. Mit allen Mitteln. Ohne Rücksicht! Wenn es euch zudem gelingt, ein außergewöhnliches Wesen zu finden, nehmt es und bringt es zu mir. 



Außergewöhnlich?, hatten sie wissen wollen. Was bedeutete das? 



Intelligenz, Magie, Kraft, sucht es euch aus!, hatte Murgon gesagt. Er war vor sie getreten und sie hatten ihre Köpfe gesenkt. Er hatte seine Hand auf ihre Schuppen gelegt und ein Lied gesummt. Er wusste, wie man mit Drachen umging.


Dennoch hatten sie versucht, sich gegen den Auftrag zu wehren. So etwas war ihrer nicht würdig. Nein, die waren keine Mörder. Und Söldner schon gar nicht. 



Rordril, Cybilene und Sandista berieten sich. Dann stellten sie sich vor Murgon und sagten ihm, was sie entschieden hatten. Sie würden ihm nicht gehorchen. Diesmal nicht. 



Es bekam ihnen schlecht.


Schmerzen zuckten durch die Körper der Drachen. Sie schleuderten ihre Schädel von einer Seite zur anderen, rollten ihrer Schwänze ein und streckten sie wieder, was klang, als würden tausend Peitschen gleichzeitig benutzt. Aus ihren Nüstern sollte Feuer kommen, sie bemühten sich, sie quälten sich, aber was kam, war nichts weniger als etwas Rauch. Murgons Macht umkrallte ihre verletzbaren Herzen. Sie warfen sich hin und zuckten mit den Beinen wie junge Hunde. Mit pfeifendem Atem, während silberne Tränen aus ihren Augen rannen, krochen sie wieder auf alle Viere, und als der Schmerz nachließ, streckten sie sich, erhoben sich und boten ihre immer noch stolzen Körper seinem Befehl dar.


Murgon hatte sie bestraft und sie hatten sich seiner Macht gebeugt. Sie wussten, dass jene Macht nur ein Bruchteil derer war, über die er früher verfügt hatte. Sie hatte dennoch ausgereicht, ihren Willen zu brechen.


Bevor sie losflogen, hatten sie sich aneinander geschmiegt, geseufzt und an ihre Heimat gedacht, einen Ort des Friedens und der Wahrheit. Und an ihren Beschützer hatten sie sich erinnert, der letztendlich doch nicht verhindert hatte, dass man sie entführte. 



Warum also nannten sie ihn Den
Beschützer?


Hatte er nicht versagt? 



Da waren sie jung gewesen, nicht größer als Katzen, kaum fähig, den heißen Atem auszustoßen. Der Beschützer war nicht daheim gewesen. Niemand hatte mit diesem Überfall und der anschließenden Entführung gerechnet. Es war Der Beschützer, der ihnen auf der Flöte jene Lieder vorspielte, die ihre Seele bis ins Innersten ansprachen. Und nun waren sie dabei, ihn zu vergessen. 



Sie hatten nur diese eine Gelegenheit, die Freiheit zu erlangen, zurückzukehren zu ihm. Murgon hatte ihnen geschworen, sie freizulassen, wenn sie auftragsgemäß handelten. Waren sie wirklich so naiv zu glauben, Murgon würde seinen Schwur halten? Nein, das waren sie nicht, aber sie hegten zumindest Hoffnung. Und das genügte vorerst. Hoffnung!


Sie legten sich nebeneinander auf den Wind und blickten in die Tiefe. Über ihnen strahlte die Sonne und der Himmel war wolkenlos. Unter ihnen glitzerte das Meer und grüne oder felsige Inseln bildeten Tupfer auf einem magischen Spiegel.


Sie spürten, dass sie ihrem Ziel nahe waren.


Sie schossen hinab. Diese Insel rief sie. Ihre Sinne tasteten mit feinen Fühlern. Auf dieser Insel gab es mehr Gestein als Grün. Sie spürten die Höhlen und die unterirdischen Gänge und sie vermuteten, das Ei zu finden.


Es rief sie.


Je mehr sie sich darauf konzentrierten, desto sicherer waren sie. In diesem Berg lag das Ei des Sharkan. Sie würden es ihrem Herrn und Meister bringen. Und vielleicht … vielleicht …


Hoffnung! 



Aus den Löchern im Berg strömten winzige Gestalten. Sie gestikulierten und riefen sich Worte zu. Sie machten zornige Gebärden und einige von ihnen hatten Waffen.


Es handelte sich um bärtige Männer und gedrungene Frauen. Die Roten Drachen wussten, dass man diese Wesen Zwerge nannte.


Die Roten Drachen spien Feuer und taten, was Murgon ihnen befohlen hatte. Mit allen Mitteln. Ohne Rücksicht!

 


 


 



Gwenael fühlte sich unwohl. Sie musste nicht lange über die Gründe nachdenken – sie hatte ein schlechtes Gewissen. 



Heute Nacht hatte sie von den drei Roten Drachen geträumt. Es war ein Traum gewesen, aus dem sie winselnd erwacht war. Da Gwenael die Fähigkeit besaß, Gefühle und Gedanken über große Entfernungen aufzunehmen oder zu senden, konnte sie sich diesen Traum nur dadurch erklären, dass ihre Sinne sich auf die Taten der Drachen konzentriert hatten.


Es war ein Traum voller Blut und Leid gewesen.


Sie hatte gesehen, wie die Drachen auf einer Insel in Höhlen und Gänge gekrochen waren, wie an Fäden gezogen, den eigenen Willen einem fremden unterworfen. Sie hatten alles und jeden, der sich ihnen entgegen stellte, mit ihren Zähnen oder ihrem Feuerhauch vernichtet. Es hatte sich um tapfere Axtschwinger gehandelt, die ihr Heim, ihre Familien und ihren Lebensraum verteidigten. 



Sie hatte von abgerissenen Armen und Beinen geträumt, von Rüstungen, die zerbissen wurden wie Blattwerk, von weinenden Kindern und von Frauen, deren runde Augen nicht glauben wollten, was geschah. Von bärtigen Zwergen, die sich den Feinden todesmutig entgegen warfen und einer nach dem anderen in ihr Verderben rannten.


Niemand konnte etwas gegen drei ausgewachsene Drachen ausrichten.


Diese göttlichen Wesen waren schnelle, durch ihre Schuppen perfekt geschützte Kampfmaschinen. Außerdem verfügten sie über derart feine Sinne, dass nur sie das Schwarze Ei finden konnten, obwohl sie sich hier – so wollte es der Traum – offensichtlich getäuscht hatten, denn sie ließen zwar ein grausiges Zerstörungswerk zurück, hatten das Ei aber nicht gefunden. 



Dennoch war der Überfall sinnvoll gewesen. Jede mutige Tat, jedes Aufbäumen, jeder Axthieb, machte die Drachen stärker. Sie sogen die Kraft ihrer Gegner auf wie Katalysatoren, und gaben sie auf direkten magischen Weg weiter an Murgon. Heute früh war sie ihrem Bruder begegnet. Er war ihr lachend und fröhlich, selbstbewusst und strotzend vor Kraft, entgegen gekommen. Wenn Murgon lachte, stellten sich Gweanaels Haare auf.


Nachdem Murgon die Drachen verzaubert hatte, reichte die Aura der Drachen aus, um ein ganzes Gebiet mit dunklen Strahlen zu verseuchen. Sie hatten auf der Zwergeninsel blutig gemetzelt, ihre Schwingungen jedoch strahlten viel weiter über das Wasser hinaus in andere Regionen. 



Dort würden sich Magier fragen, was mit ihren Kräften geschah, Dorfschamanen würden feststellen, dass Heilmittel nicht mehr wirkten, Wesen aller Rassen würden erkranken und aus Liebe würde Hass und aus Freundschaft Feindschaft. Dämonen würden sich in Schmerzen winden und aus den Tiefen kommen, um sich für die Anrufungen zu rächen und die Wettergötter wären für eine Weile entmachtet.


Gwenael hatte ein schlechtes Gewissen und sie erwartete die Drachen lieber heute als morgen zurück. Sie wusste, dass sie gegen die Pläne ihres Bruders nichts ausrichten konnte – und wollte dies nicht. Sie hatte ihm das Leben gerettet und er vertraute ihr, soweit er dazu fähig war.


Letztendlich war diese Aktion ihre Idee gewesen, also musste sie dafür die Verantwortung tragen. 



Gwenael verstand Murgons Beweggründe, denn auch sie strebte nach Macht. Sie beide würden gemeinsam über Unterwelt und Mythenland herrschen, und wenn es das Schicksal wollte, würden sie sich eines Tages sogar gegen die Götter auflehnen. Sie würden sich selbst zu Göttern machen - für eine bessere Welt. Eine Welt im Sinne der Magie.


Ihre Gedanken schweiften ab und kehrten zurück zu dem Mann, der in den Katakomben gefangen war. Ein schöner Mann, mit warmen Augen und sinnlichem Lippen.


Sie wusste, dass sie eine schöne Elfe war. Ihr helles, schmales Gesicht strahlte gleichermaßen Erotik und Willenskraft aus, eine Mischung, mit der sie jeden Mann beherrschen konnte. Ihre mandelförmigen Augen waren lila, ihre Ohren waren spitz, aber unter den welligen schwarzen Haaren nicht zu sehen. Um den Hals trug sie das magische Amulett der Familie. Ihr Körper war von filigraner Perfektion und das schwarze dünnseidige Gewand verbarg nur das Nötigste. Ihre Brüste waren fest, ihr Bauch flach, ihre Beine schlank. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeln, die mit silbernen Fäden geschnürt waren. Es gab Tage, da stellte sie sich vor einen Spiegel, streichelte sich und stellte sich vor, ein schöner kraftvoller Mann würde sie berühren.


Sie wusste, dass Murgon ein Auge auf sie geworfen hatte, und wäre er ein fremder Elf gewesen, hätte er ihr Herz durchaus erobern können. Seitdem man jedoch Beziehungen unter Blutsverwandten abgeschafft hatte, musste sie sich diesem Gesetz beugen, auch wenn es manchmal nicht leicht fiel.


Hin und wieder hatte Gwenael sich einen Mann untertan gemacht. Sie benötigte nur wenige Augenblicke, damit er sich in sie verliebte. Unangenehm war, dass diese Liebe den Mann nie wieder verließ. Egal, wohin sie ging, was sie plante, der Mann folgte ihr und machte sich komplett zum Narren, bis sie ihm Selbstmord befahl, was der Mann sofort ausführte und als Gnade empfand. Deshalb – und weil sie sich hin und wieder in einer Liebe verlor - sah Gwenael mit zunehmendem Alter davon ab.


Sie konzentrierte sich auf die Macht.


Macht war besser als Sex.


Macht war besser als Zärtlichkeit.


Macht war ihrer würdig!


Sie war eine starke und kriegerische Elfe. Sie hatte ihre Familie und ihr Dorf verlassen und war über das Geheimnis von Dandoria nach Unterwelt gegangen. Dies war ein gefährliches Unterfangen gewesen und sie hätte diesen Schritt um Haaresbreite mit dem Leben bezahlt. Murgon hatte sie im letzten Augenblick gerettet und seine Schwester mit großer Freude und überrascht willkommen geheißen. 



Nun, das war eine andere Geschichte, eine von den vielen Geschichten, an die sie sich erinnerte.


Gwenael seufzte und verließ ihr Gemach. Sie ließ sich von zwei Soldaten ins verließ bringen.


Von den Wänden tropfte es feucht, Fackelschein warf zuckende Schatten. Aus den Zellen drangen fremdartige Geräusche, Jammern, Heulen, Winseln, Schnaufen, Gurgeln und Zischen. Es stank nach Vieh, Düsternis und Blut. Hier hielt Murgon magische Geschöpfe gefangen, darunter einige Dämonen, deren Erweckung und Kräfte er sich für spätere Zwecke aufbewahrte. Bis dahin machte er sie sich mit Magie und Drogen willig.


»Ist er hier?«, fragte sie.


Der Soldat, ein verwachsener Ork, nickte stumm, sein Partner ebenfalls. Murgon hatte ihnen die Zunge aus dem Mund geschnitten, woran Gwenael sich mit Schaudern erinnerte. Es war weniger der blutige Akt der Verstümmelung gewesen, der ihr Herz fast in Stücke riss, sondern die Gleichgültigkeit, mit der die Orks dies über sich ergehen ließen, obwohl ihre Seelen vor Kummer und Furcht schrien. Niemand, der in den Diensten des Dunkelelfs stand, sollte darüber ein Wort verlieren. 



»Öffnet die Tür!«


Die Soldaten rissen ihre Augen auf und ihre Lippen formten ein Wort: DÄMON!


»Ist er jetzt in menschlicher Gestalt?«


»Goooh!«, nickten die Orks.


»Also folgt meinem Befehl!«


Mit bebenden Fingern drehte einer der Soldaten einen Schlüssel und die Tür öffnete sich.


»Geht. Ich weiß, was ich tue, oder …« Die Soldaten zögerten. Ihre Hand zuckte hoch und die Orks quiekten verängstigt. Sie huschten davon und Gwenael war zufrieden. Ja, Macht war etwas Großartiges!


Sie trat ein. Es stank nach Schimmel, Exkrementen und etwas, dass sie nicht klar definieren konnte. Magie vielleicht? Schweißige Dämonenmagie? 



Zuerst sah sie nur wenig, dann erkannte sie alles. Sogar jetzt, nachdem er gefoltert worden war und nachdem er seine dämonische Gestalt mehrfach angenommen und wieder verloren hatte, handelte es sich bei dem Gefangenen um einen bildhübschen jungen Mann, nicht älter als fünfundzwanzig Menschenzyklen.


Er hockte an der gegenüberliegenden Wand, an die man ihn angekettet hatte. Bei den Göttern, wie mussten ihn die Handreifen schmerzen, wenn er sich in seine Dämonengestalt wandelte und somit zur dreifachen Größe aufblähte.


»Wie ist dein Name?«, fragte Gwenael.


Der Mann blickte ruhig zu ihr hoch und schwieg.


»Warum hast du gegen Murgon aufbegehrt?«


Sie fragte sich, was wohl geschah, würde sie ihren Liebeszauber an ihm ausprobieren. Wäre es möglich? Sie zauderte etwas, den Gedanken zu Ende zu spinnen, konnte jedoch nicht. Wäre es möglich, sich einen Dämon mit Liebe untertan zu machen? Konnte ein Dämon überhaupt lieben?


Eine kindliche Neugier erfasste sie und gleichzeitig registrierte sie mit nüchterner Klarheit, welche Macht ihr ein Gelingen bringen würde.


Der Mann schwieg. Seine schönen Augen blitzten im Fackelschein. Die schwarzen welligen Haare waren ihm in die Stirn gefallen, um seine feinen sinnlichen Lippen spielte ein Lächeln. Er hatte keinen Bartwuchs.


»Du willst mir also deinen Namen nicht nennen. Du willst mir nicht sagen, warum du dich gegen Murgon stellst. Mein Bruder wird dich wieder und wieder foltern. Er wird dir früher oder später die Haut vom Fleisch schälen, wird dir deine Seele nehmen. Du bist etwas ganz Besonderes. Du bist Dämon und gleichzeitig Mensch. So etwas gab es noch nie und Murgon wird nichts unversucht lassen, dieses Rätsel zu lösen. Bedenke, wo du bist. Hier ist Unterwelt, hier sind die Dämonen zu Hause und alle anderen dunklen Geschöpfe, die nicht nach Mythenland gehören. Hier wurde das Böse geboren und hier wird es auf Ewigkeiten wandeln. Hierher hat es dich verschlagen und somit bist du ein Teil von Unterwelt. Es ist deine Aufgabe, als Dämon zu wirken und es ist deine Pflicht, Murgon zu dienen.«


Der Mann schüttelte, noch immer sanft lächelnd, den Kopf.


»Narr«, zischte Gwenael. »Du hast ihm Macht abgezogen, ist es so? Du hast ihn durch deinen Protest geschwächt und das weißt du. Alles, was du getan hast, hatte einen Sinn. Mir scheint es fast, als wenn du mit dem, was geschehen ist, zufrieden bist. Kann es sein, dass deine Tat geplant war? Dass es nur deine Aufgabe war, Murgon zu schwächen? Ich sehe die Intelligenz in deinen Augen und höre die klaren Schwingungen deiner Gedanken, so sehr du dich bemühst, sie vor mir zu verschließen. Es gibt Möglichkeiten, deinen Geist ein für alle Mal zu reinigen. Dabei wirst du deinen Verstand verlieren, aber vorher werde ich ihn lesen. Willst du das?«


Er sagte: »Das wirst du nicht tun.«


Es war das erste Mal, dass sie ihn sprechen hörte und es wunderte sie nicht, dass seine Stimme etwas Besonderes war, dunkel, voller Sanftmut. Sehr männlich, wie sie zugeben musste.


»Sieh an, du kannst sprechen? Bisher hörte ich dich nur schreien«, sagte sie lächelnd.


Er antwortete nicht. Gwenaels Gedanken überschlugen sich. Dieser geheimnisvolle Mann verfügte über eine starke Persönlichkeit. Er hatte das Zeug zum Anführer.


»Was machst du, wenn dich jemand beschwört?«


Dies konnte ein Problem darstellen. Dämonen wurden von Wesen aller Art beschworen und erschienen ihnen in vielfältiger Gestalt, manchmal nur als düstere Schwingungen. Dies bedeutete für einen Dämonen die einzige Möglichkeit, Unterwelt vorübergehend zu verlassen. Durch die Dämonentore verließen sie ihre schwarze Heimat und gingen dorthin, wo man sich ihrer bediente. Nicht viele Dämonen hatten das zweifelhafte Glück, diesen Weg zu gehen, was ihnen üblicherweise Vergnügen bereitete und einen Hauch von Freiheit vermittelte. 



Murgon hatte sich dagegen gewappnet. Er hatte seine wichtigsten Dämonen mit Fesselmagie belegt und hatte eine unsichtbare Mauer aufgebaut, die jedoch von besonders starken Dämonen durchaus durchbrochen werden konnte. Er trainierte seine dunklen Sklaven für eine größere Aufgabe.


So wie er die Drachen gefangen – nein, besser! – entführt hatte. Er hatte sie unter seinen Willen gezwungen und nun losgelassen, damit diese Kraft und Magie aufnahmen, um sie an Murgon weiterzugeben, denn inzwischen genügten seine eigenen Kräfte nicht mehr, um das stets größer werdende Dämonenheer zu kontrollieren. Mit dieser Macht und mit dem Ei, das er suchen ließ, wollte er sich mit seinem Dämonenheer Mythenland untertan machen.


Werden die Dämonen aufbegehren? Ist dieses kraftvolle Wesen nur die Vorhut?


Nun hätten sie die Gelegenheit dazu.




Noch ist Murgon schwach und wie es scheint, hat dieser verfluchte Dämon die Gabe, Kraft zu absorbieren. Eine gefährliche Macht, die er stets wiederholen kann. Ist er nur jener, der schwächt, während andere darauf warten, Unterwelt wieder in ihre Gewalt zu bringen? Hat Murgon mehr Feinde, als er meint?


Gwenael hätte Verständnis dafür gehabt.


Murgon war ein grausames Wesen. Ein Schlächter, ein Psychopath. So war das nicht immer gewesen, erinnerte sie sich an einen hübschen Elfenjungen, der duftendende Blumen geliebt hatte und Gedichte schrieb.


Und etwas davon war noch in ihm.


Noch hatte das Böse ihn nicht vollkommen okkupiert.


Das wusste sie, wenn sie in Murgons Augen blickte, in denen sich Hass und Traurigkeit abwechselten.


Armer, kranker Bruder! 



Sofort entwickelte Gwenael Strategien. Möglichkeiten, mit denen Murgon seine Macht festigen konnte. Und eine davon war: Er musste den Dämonenmann töten, wenn dieser die Gestalt des Dämons angenommen hatte. Er musste ihn vor Zeugen töten, um seine Alleinstellung zu beweisen.


Er soll dich lieben! Er soll dir folgen!


Später!, entschied sie. Nein, jetzt! Er ist ein wunderbares Wesen, auf seine Art ein Gott. So sieht er in menschlicher Gestalt aus, als Dämon indes hat er etwas faszinierendes, eine mächtige Aura des Bösen.


Gwenael trat zwei Schritte nach vorne und legte dem Gefangenen eine Hand auf die Schulter, eine Berührung, die für gewöhnlich genügte. Der Mann schüttelte sich und rückte von ihr ab.


»Nein«, sagte er.


»Oh doch, mein Lieber …«, summte Gwenael. »Oh doch.«


Aus der Kehle des Mannes grollte ein dumpfer Laut und ein Zittern fuhr durch seinen Körper.


Ich habe ihn, es gelingt!, frohlockte Gwenael. Ich werde die erste Elfe sein, die einen Dämon besitzt.


Der Mann blitzte sie an. »Nimm deine Hand von mir, Schlange, oder ich werde dich töten«, zischte er.


Gwenael zuckte zurück. Ihre Fingerspitzen brannten wie Nesselfieber und fingen an unkontrolliert zu zucken.


Ihr Götter! Wie stark er ist!


Mit der Linken hielt die ihr rechtes Handgelenk fest und versuchte es zu kontrollieren.


So schnell gab sie nicht auf. 



»Wenn du mich liebst, Dämon, werden wir gemeinsam herrschen, du an meiner Seite, zwischen meinen Schenkeln, in meinem Haus und ich, ich …«, säuselte sie und streckte erneut ihre Hand aus.


Sein Kopf schnellte hoch. Seine Muskeln spannten sich und auf seiner Stirn bildeten sich Ausbuchtungen. Sein Kiefer spreizte sich und heißer Atem drang aus seinem mächtigen Hals. »Ich diene niemandem!«


Sie sprang zurück, als habe sie dem Tod ins Auge geblickt, in ihrem Kopf barsten Synapsen und ihr Blick trübte sich. Er war in ihre Gedanken eingedrungen, schneidend wie ein glühendes Schwert. Unter Aufbietung aller Kraft, versuchte sie, Haltung zu bewahren. »Wenn du niemandem dienst, sage mir, woher du kommst.«


»Ich weiß es nicht!«


Sie lachte, ein greller Laut. »Jeder weiß, woher er kommt. Warst du ein Mörder? Ein Vergewaltiger?«


»Ich war Anwalt«, grollte der Mann, dessen Andeutungen der Hörner pulsierten. Sein Hals pumpte und seine Zähne verlängerten sich knirschend. Noch kamen menschliche Laute aus seinem Mund. »Ich bin mir selbst das größte Rätsel! Und nun verschwinde.«


Er hauchte sie noch einmal an, heißer stinkender Dampf.


Sie drehte sich zur Tür, riss sie auf, hetzte hinaus und stand schwer atmend im Gang. Die Soldaten stürmten herbei. 



Sie zog sich den Schal über den Kopf und stieß die stinkenden Orks zur Seite. 



»Wenn du nicht mein sein willst, werde ich dir zeigen, wer die wahre Macht besitzt, du Hund!«, zischte sie und flüchtete aus dem Verlies.

 


 


 



Bob erwachte und sein Schädel brummte, als habe Freund Burrl einen Schmiedehammer daran ausprobiert. Bama hockte neben seinem Lager. Sie waren alleine.


»Wie geht es dir?«, fragte Bama. Ihre runden Augen waren voller Sorge.


Bob grunzte. »Was ist geschehen?«


»Du wolltest Bamig hinrichten …«


Bob stöhnte und fuhr sich über die Augen. »Meine Güte, nein!«


»Doch, das wolltest du.«


Bob, der sich aufrichtete, fiel zurück auf das Kissen. Er schloss seine Augen und suchte nach Erinnerungen.


Drachen! Zwei Drachen, die ihn bedroht hatten. Bei den Göttern, er hatte eine Vision gehabt. Das alles musste mit dem Ärger zusammenhängen. Er hatte sich zum Henker herabgelassen? Oh nein! Nie in der Geschichte der Barbs war jemand hingerichtet worden. Hin und wieder gab es kleinere Verfehlungen, die sorgfältig und gerecht beurteilt wurden, aber jemanden zu töten … das war nicht Sache der Barbs. So etwas taten Barbaren, Orks, Elfen und wie man hörte auch die Menschen drüben auf dem Festland. 



»Bluma hat versucht, dich davon abzuhalten. Es scheint, als sei sie die Einzige, die einigermaßen unempfindlich gegen den Ärger ist. Sie hat versucht, dich zur Vernunft zu bringen.«


»Sie ist ein gutes Mädchen«, seufzte Bob.


»Ja, das ist sie.«


»Was ist mit Bamig. Habe … habe ich …?«


»Nein. Bevor du ihn erschlagen konntest, bist du zuckend zu Boden gefallen. Du warst ohnmächtig. Bemtoc hat sich um dich bemüht. Er meinte, das habe etwas mit deinem Herzen zu tun. Du hast unter großem Druck gestanden und das nicht ertragen.«


Sie legte ihm ein nasses kaltes Tuch auf die Stirn. »Wir haben Bamig eingesperrt. Der Ärmste …«


»… er ist ein Mörder!«


»Der Ärmste ist völlig von Sinnen. Ich glaube, er wird nie mehr derjenige sein, der er einmal war.«


Bob schüttelte den Kopf und schwieg. Was maßte er sich an, den Fischer hinrichten zu wollen? Er, der Häuptling der Barbs, war kein Deut besser. Um Haaresbreite hätte er sich selbst wie ein Mörder verhalten! Keinen Deut besser als Bamig, der zumindest unter irgendeinem Einfluss gestanden und nicht geplant getötet hatte!


»Mmpf! Ich war beeinflusst«, entschuldigte sich Bob.


»Ich weiß«, antwortete Bama sanft. »Wäre das nicht so, könntest du jetzt zusehen, wie du wieder auf die Beine kommst, mein Dicker.«


Den Göttern sei Dank, sie war ihm nicht böse. Das wäre schlimmer gewesen als die Kopfschmerzen und die Schuldgefühle. Es wäre am allerschlimmsten gewesen. Er lächelte verkrampft. »Was soll ich jetzt tun? Wie hat das Dorf reagiert?«


»Zuerst waren sie begeistert, einige riefen, man solle Bamig töten, als du dann aber den Hammer in der Hand hattest, als ihnen die Folgen klar wurden, waren alle erschüttert.«


»Ja, liebes Weib, Wunsch und Wirklichkeit. Sie klaffen auseinander, nicht wahr?«


Bama nickte und tätschelte seine Wangen. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir müssen zusehen, wie wir den Ärger loskriegen. Er spaltet unser Volk. Er zieht wie ein dunkler Schatten über Fuure. Er verändert uns.«


»Willst du damit sagen, wir sollten Fuure verlassen?«


Bama schwieg eine Weile und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber so, wie es ist, kann es nicht bleiben.«


»Ich hatte eine Vision. Ich sprach mit zwei Drachen. Sie drohten, uns alle zu vernichten.«


Bama wurde bleich. 



»Die Vision schien so wirklich, dass ich nicht merkte, dass es überhaupt eine Vision war. Ich hätte gewettet, dies trage sich wirklich so zu. Sie landeten auf unserem Dorfplatz. Ich war alleine. Sie bedrohten mich.«


»Sagt man nicht, Drachen sind weise Wesen?«


»Ja, Weib. So sagt man.«


»Du selbst hast viele Lieder gesungen, die von Drachen handeln. Sie sind alt und gutmütig. Sie suchen nach der großen, einen Wahrheit und sie lieben Gold. Sie tun niemandem etwas zuleide, es sei denn, man bedroht sie.«


»Vielleicht kann man den alten Sagen nicht trauen?«


»Bob!«, rief Bama entrüstet.


»Wie es sei – wir müssen eine Lösung finden, Weib! Was, wenn die Vision tatsächlich auf ein Ereignis hinweist? Was, wenn wir tatsächlich …?«


Ein markerschütternder Schrei unterbrach Bobs Worte, gefolgt von weiteren Rufen und Gebrülle.


»Was ist denn jetzt wieder los?«, fuhr Bob hoch.


Bama starrte ihn ungläubig an. »Ich … ich sehe es …«


»Was, bei den Göttern, meinst du?«


»Ich sehe es … in deinen Augen. Sie sind wie Spiegel. Ich sehe Feuer: Ich sehe …« Sie sprang hoch und riss die Tür auf. Für einen Moment füllte ihre stämmige Figur den Eingang aus, dann wirbelte sie herum. »Sie sind da, Bob!«


»Wer?«, fragte Bob und schwang sich von seinem Lager.


»Die Drachen!« Bama heulte auf und rannte hinaus.

 


 


 


 



Allmächtiger Gordur, dort hinten ragt eine Insel aus dem Meer. Ein kleiner Schatten, aber bestimmt keine Fata Morgana, sondern ein urwüchsiges Eiland.


Connor blinzelte über den Wasserspiegel hinweg in Richtung Horizont, wo sich ein Schattenriss aus dem Meer erhob. Es würde eine Weile dauern, dorthin zu gelangen, aber die Aussicht auf Land unter seinen Füßen gab Connor Auftrieb. Er legte seine Wange auf die Holzplanke und bewegte seine Füße, was ihn schneller machte.


Für eine Weile dachte er weder an die Dienerfische des Margoulus noch an die Meeresungeheuer, die tief unten lauerten.


Nur raus aus dem Wasser, nur weg vom Tod. Als er seinen Rücken in das Salzwasser tauchte, brannte seine Haut. Die Sonne glühte auf ihn hinab. Als die Nacht schwarz und ohne ein Licht auf ihm gelastet hatte, hatte er das Sonnenlicht herbei geschworen, hatte nicht erwarten können, deren Aufgang noch einmal zu sehen. Nun verfluchte er diesen heißen Stern. Sein Kopf war ungeschützt, seine Schultern und ein Teil seines Rückens verbrannt. Die Hitze war unbarmherzig. 



Durst!


Ich habe Durst!


Bin durstiger als vor einem Tag!


Viel durstiger als vor zwei Tagen.


Er trieb im Wasser, im blauen, klaren Wasser. Alles um ihn herum war nass, nass, nass und kühl, kühl und frisch, frisch! Oh, wie gerne hätte er seinen Kopf eingetaucht, hätte seinen Mund geöffnet. Nur einen Schluck, nur einen einzigen tiefen Schluck, und es würde ihm besser gehen. Er wollte seine brennenden, gerissenen Lippen kühlen und seine geschundene Kehle mit kristalliner Frische benetzen, nur einmal! NUR EINMAL!


Doch er widerstand.


Connor war kein gebildeter Mann, jedenfalls nahm er das an, denn es fielen ihm keine gescheiten Sachen ein, aber er wusste, dass er sehr bald sterben würde, wenn er seinem Durst nachgab.


Irgendwo, tief in seinem Bewusstsein gab es Schubladen, die er aufziehen konnte, existierten grundsätzliche Erinnerungen. Ebenso wie er wusste, was eine Insel ist, wie man schwimmt, und dass die dreieckigen Flossen, die ihn seit gestern umrundeten, zu den Dienerfischen des Margoulus gehörten.


Connor ahnte, dass nur ein bestimmter Teil seines Gedächtnisses getilgt war. Den Göttern sei Dank hatten sich Grundsätzlichkeiten in seinem Schädel verhakt, verankert wie Korallen am Fels.


Nämlich das, was ihn zu einem Menschen machte.


»Kommt her, ihr höllischen Wesen! Greift mich doch endlich an«, knurrte er den Dienern des Margoulus zu, die ihn enger umkreisten. 



Er durfte nicht einschlafen – obwohl er vermutete, in der Nacht geschlafen zu haben, schließlich hatte es einen längeren Zeitsprung gegeben und unversehens war die Sonne aufgegangen. Ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren. Immer schön wach bleiben.


Wann würden diese Bestien, wann würde der Dämon aus dem Meer nach seinen Beinen schnappen?


Stets, wenn Connor sich darauf konzentrierte, fühlte er die Tiefe unter sich körperlich. Die Vorstellung, über einer unendlichen Tiefe zu schweben, nur gehalten von Wasser, gruselte ihn. Als schwebe man in den Wolken wie ein Vogel mit gestutzten Federn und klammere sich an Wolken fest, während unter einem das Land dahinzog.


Connor musste an etwas anders denken, wollte er seinen Verstand behalten. Brannte ihm die Sonne das Gehirn weg? Köchelte es in seinem Schädel? Er hörte sich kichern, was ihn amüsierte und gleichermaßen erschrak. Ihm war nicht zum Lachen zumute, dennoch tat er es.


Ja, das war der Wahnsinn!


Wenn er dies zuließ, dauerte es nicht mehr lange, bis er sich satt trank, um nur eine Minute später erneut zu trinken und wieder zu trinken, bis sein Darm sich im Wasser entleerte, um erneut mit Salzwasser gefüllt zu werden. Ein Genuss, der erst endete, wenn sein Herz aussetzte.


Dem Wahnsinn war dies gleich.


So weit, bei den Göttern, war Connor nicht.


Er war ein starker Mann. Er hatte große Muskeln und konnte Dinge anheben, schleudern, bewegen, bei denen andere Männer aufgaben. Erinnerungen! Er betrachtete nachdenklich seine Unterarme, die dunkelbraun gebrannt und sehnig auf dem Holz lagen. Vom Wasser geschrumpelte Finger und rissige weiße Haut.


Spürte er Schmerzen?


Nein – darüber war er hinweg. Spürte er seine Beine? Nein, nicht mehr wirklich. Zwar hatten sie soeben seinem Befehl gehorcht, um den Dienst kurz darauf wieder aufzugeben. Nun waren es nur noch kalte, im Wasser schwebende Anhängsel.


»Ich bin Connor!«, schrie er und jedes Wort brannte wie Feuer in seiner Kehle. Es war ihm egal. »ICH BIN CONNOR! UND ICH WERDE ÜBERLEBEN!«


Er öffnete die Augen und stellte erstaunt fest, dass die Insel ein gutes Stück nähergekommen war. Wie ging das?


Liebe Güte, er war wieder eingeschlafen! Sollte er jetzt, kurz vor seiner Rettung, ertrinken, weil ihn die Kraft verließ, einfach von der Holzbohle abrutschen, als Futter für die Bestien dienen?


Die Bestien.


Wo seid ihr?


Es gab nur ihn, Connor, das Meer und in der Ferne eine Hoffnung, dies hier zu überleben. Connor wurde mutig. Er musste nur ein paar Stunden, bis heute Abend vielleicht, durchhalten, dann war es geschafft. Wer hätte das gedacht?


Hatte nur er den Piratenüberfall überlebt?


Haben die Götter auf ihn aufgepasst?


Warum gelang es ausgerechnet ihm, dem Tod stets zu entwischen? Wiesen die Götter ihm eine Aufgabe zu? Musste er in diesem Leben etwas Sinnvolles tun? War sein Weg deshalb noch nicht zu Ende, weil das Leben ihn benötigte? Und wenn ja, wofür? 



Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, denn es kam ihm wie ein böses Omen vor, zu optimistisch zu sein. Es konnte viel geschehen. Noch war er nicht gerettet. Es würde viele Stunden dauern, Stunden, in denen manches …


Nein, daran wollte er nicht denken. Er summte ein Lied. Er nahm seinen schlechten Atem wahr, als er gegen die Holzbohle sang. Seine Augen brannten und einige wenige Tränen stiegen auf, um sie von Salz und Müdigkeit zu reinigen. 



Wer ist er?


Wo ist seine Vergangenheit geblieben?


Hat er eine Familie, eine Frau oder Kinder?


Wo hat er gelebt und geliebt, gefeiert und getrauert, und warum hat es ihn an Bord der Amalia verschlagen?


Wird er einschlafen?


Einschlafen und abrutschen?


Ein –


schla –


fen????


Connor ruckte hoch. Über ihm rauschte die Luft. Schatten fielen auf ihn und er stieß einen Schreckensschrei auszustoßen, als er sah, was dafür verantwortlich war.


Drei gigantische rote Vögel kreisten über ihm, verdeckten die Sonne, gaben sie wieder frei, verdeckten sie erneut, stiegen höher, ließen sich wieder fallen und beobachteten ihn.


Drachen!


Bei den Göttern, das sind Drachen! 



Weit hinten in seinem Kopf öffnete sich eine winzige Tür, aus der Worte quollen, die er früher gehört hatte, Geschichten, die schön sein konnten oder garstig, was ganz schön war, die ihn erfreuten oder gruselten. Und manchmal ging es in diesen Geschichten um Drachen. Um weise große Wesen, die Feuer spuckten und das Gold liebten.


Drei rote Drachen!


Connor blinzelte, hob einen Arm, wischte sich Schweiß aus den Augen, tauchte die Handfläche ins Wasser, wusch sich das brennende Gesicht, prustete Wasserreste von den glühenden Lippen und starrte nach oben. Es bestand kein Zweifel. Sie waren groß wie Häuser, schmal und schlank und ihre Köpfe ähnelten, denen von Pferden, wengleich sie konturenreicher waren. Die Flügel schimmerten fast durchsichtig und verdrängten die wenige Luft mit magischer Kraft. Diese Drachen schwebten über ihm, als schienen sie zu beraten.


Überlegten sie, ihn zu töten?


Oder überlegten sie, ihn zu retten?


Aggressiv wirkten sie nicht, fand Connor, aber man konnte schließlich nie wissen. Ein Feuerstoß und sein Oberkörper wäre Brutzelfleisch, während der Rest aufgeweicht im Meer hing. Dieses schreckliche Bild war so verstörend intensiv, dass Connor kicherte. Als hätten die Drachen dies gehört, verharrten sie auf der Stelle, ließen sich etwas fallen, umkreisten ihn erneut und dann bäumten sie sich auf, reckten sich und schossen davon.


»Was soll das? Warum helft ihr mir nicht?«, brüllte Connor hinter ihnen her und reckte eine Faust in die Höhe. »Kommt zurück! Kommt zurück!«


Sie hatten ihn weder getötet, noch gerettet. Sie hatten ihn nur betrachtet und waren verschwunden. Connors Blick folgte den Drachen. Sie waren unterwegs zur Insel.


Zur unbekannten Insel.


Connor schnupperte.


Schon trug eine weiche Brise den Duft von Früchten und Grün zu ihm hin. Es war nicht mehr weit, dann war er gerettet. Er schnupperte einmal und saugte den Geruch der Zukunft auf. Er spürte nicht, dass er vor Glück und Erleichterung weinte.


Er fuhr schockiert zusammen, als sich der Geruch mit einem Mal änderte.


Es roch nicht mehr Grün, sondern eindeutig verbrannt, nicht mehr frisch, sondern so, als habe der Atem eines Dämons die Lebenden gestreift. Über den Hügeln und Grüngürteln stiegen Rauchschwaden auf und Connor ahnte, dass dort etwas Schreckliches geschehen war.

 


 


 


 



Es war grauenvoll und faszinierend gleichermaßen.


Drei rote Drachen kreisten über dem Dorf. Bob traute seinen Augen nicht. Bama war die Stufen hinab gelaufen und brüllte Befehle. Kinder rannten panisch von Hütte zu Hütte. Burrl hatte sich auf dem Dorfplatz aufgebaut, in jeder Hand einen Hammer. Gorkys schossen aus den Bäumen und verdampften im Feuerhauch der roten Fabelwesen. Tiere aller Art flohen aus den Büschen und dem Unterholz, wieselten, kreischten und überschlugen sich bei dem Versuch, Rettung zu finden. 



Wir sind stark!, dachte Bob. Wir pflücken die Wareiken. Wir haben Arme wie Baumstämme und Brustkästen wie Tonnen. Wir sind stark und können uns wehren!


»Was ist hier los?«, brüllte Burrl, als Bob bei ihm war. 



Bluma kam aus der Schulhütte und baute sich neben Burrl auf, einen Carnusstab in der Hand. »Drachen!«, schrie sie. »Bobba, wir werden von Drachen angegriffen!«


Einer der Drachen legte die filigranen Flügel an und schoss, den Kopf nach vorne wie ein Habicht nach unten, peitschte mit dem Schwanz durch den Sand, erschlug dabei einen Barb und zischte wieder nach oben. Der zerschmetterte Körper des Unglücklichen lag verrenkt vor der Feuerstelle, aus seinen Ohren floss Blut. Seine Mutter rannte zu ihm und brach über dem Leichnam zusammen. Sie heulte wie ein waidwundes Tier.


»Ich brauche eine Waffe!«, rief Bob. 



Andere Barbs sammelten sich.


»Frauen und Kinder weg aus dem Dorf. Bama! Kümmere dich darum!«, befahl Bob. »Rennt zu den Trollhöhlen. Dort könnt ihr euch verstecken!«


Dieser Befehl war unnötig. Bama hatte reagiert und versammelte die verschreckten Frauen und Kinder um sich.


Hinter ihnen schlug ein Feuerstoß in die Bäume, die sofort in Flammen aufgingen. Schwarzer Rauch kräuselte über dem Dorf. Ein weiterer Feuerstoß schoss in eine der Hütten, welche sofort Feuer fing, augenblicklich verbrannte und zusammenbrach.


»WAS WOLLT IHR?«, brüllte Bob in den Himmel. »WAS WOLLT IHR VON UNS?«


Für einen Moment schien es, als lauschten die Drachen seinen Worten. Sie lagen auf dem Wind und verharrten. Dann drehten sie ihre Köpfe zueinander, als schienen sie sich zu beraten.


Bob hatte es geträumt. Er hatte es in seiner Vision gesehen. Grausame Wesen, die ihm und seinem Dorf Übles gedroht hatten. Seit wann hatte er Visionen? Lag es am Ärger? Liebe Güte, das alles war ein schrecklicher Alptraum!


»WIR SIND NICHT EURE FEINDE! WIR SIND EIN EINFACHES FRIEDLIEBENDES VOLK! WIR HABEN NICHTS MIT EUCH ZU TUN!«


Änderten die Drachen ihre Meinung? Verstanden sie seine Worte? Bei den Göttern, es schien so. Bobs Herz machte einen Sprung. 



Er irrte sich und merkte es sofort, als ihm klar wurde, worauf die Untiere sich konzentrierten. Es waren nicht seine Worte, es war …


BLUMA!


Einer der Drachen, man konnte sie kaum auseinander halten, so ähnlich waren sie sich, ließ sich fallen und landete rauschend mit langzehigen Klauen auf den Dorfplatz. Er zischte, sein Schädel schwang herum, und verhielt vor Bluma, die bewegungslos neben Burrl stand, ohne sich hinter ihm zu verstecken. Burrl, dem der Schweiß über den Körper lief, als habe er drei Wareiken nacheinander gepflückt, hob einen Hammer und schwenkte diesen vor der Schnauze des Drachen hin und her. Der Schwanz des Drachen zuckte wie bei einer zornigen Raubkatze und es schien Bob, als blicke das Tier traurig drein, als wolle es sagen:


Geh zur Seite, kleines Wesen!


Burrl dachte nicht daran und Bob war mit drei Sprüngen bei ihm. Er riss ihm den zweiten Hammer aus der Hand.


»Verschwinde«, knurrte er, Auge in Auge mit dem Drachen. Drei Barbs gegen den roten Tod. Sie hatten keine Chance, wusste Bob. Wie eine Maus vor einer giftigen Riesenschlange. Drohende Gebärden und die Hoffnung, dies würde ausreichen.


Blitzschnell fuhr der Schädel des Drachen zurück, heißer Atem schoss aus seiner Kehle und Burrl wurde mehrere Meter weggeschleudert. Seine Kleidung ging in Flammen auf, der Körper zuckte, der Schmied brüllte vor Schmerzen, seine Haut löste sich auf und zerrann wie Fett in der Sonne. Es dauerte nur wenige Atemzüge und Bobs Freund war tot.


Bob heulte auf.


Etwas in ihm zerbrach.


Was haben wir euch angetan? Er erinnerte sich, dass er diese Frage auch in seiner Vision gestellt hatte.


Bob schwang instinktiv den Hammer und versuchte, das Untier damit zu treffen, was unmöglich war, denn der Drache wich geschickt aus, stupste Bluma an und drückte sie mit der Nasenspitze bis zur anderen Seite des Dorfplatzes. Viel zu weit für Bob, um erneut zuzuschlagen. Bluma taumelte hin und her. Der Drachenschädel folgte ihr. 



Bob brüllte: »Lass sie in Ruhe! Nimm mich!« Er sprang auf der Stelle herum wie ein Verrückter und winkte.


Der Drache konzentrierte sich unbeirrt auf die kleine Barb. Er schnüffelte, stupste sie sanft an und schnüffelte erneut.


Bob, der aus den Augenwinkeln die verbrannte Leiche seines Freundes sah, schloss mit dem Leben seiner Tochter ab. Ein minimaler Drachenhauch und Bluma wäre genauso tot wie Burrl. In den Augen seiner Tochter spiegelte sich eine Dimension der Furcht, die Bob erschütterte. Er löste sich aus seiner Starre, hob den Hammer und rannte los. Er würde nicht zulassen, dass der Drache seiner Bluma etwas antat. Nicht, wenn er es vermeiden konnte.


Der Drache schnappte zu.


Seine großen Zähne lagen um ihren Oberkörper und Bob wartete einen grauenvollen Herzschlag klang darauf, dass sich die Kiefer schlossen.


»Bitte … nicht …«, kreischte Bluma. In ihrem Gesicht glänzte helle Panik. »Es muss doch einen anderen Weg geben!«


Selbst jetzt versucht sie zu diskutieren!, dachte Bob und nun hörte er sich lachen und schluchzen gleichzeitig - wie ein Irrer. 



Der Drache stieß sich ab, Bluma im Maul, und flog weg. Staub wirbelte auf und Palmen bogen sich im Luftzug.


»Nein! Nein! Das ist meine Tochter!«, brüllte Bob und Tränen flossen über seine Wangen. »Das ist meine Tochter, ihr Kreaturen! Wenn ihr etwas von mir wollt, nehmt mich. Aber gebt mir … gebt mir …«


Der Drache verschwand hinter einer Baumreihe, Bluma im Maul.


Bob brach in die Knie. Sein bester Freund war tot, Frauen und Kinder flüchteten kreischend ins Unterholz und Bluma…


Bob wusste, dass er den Verstand verlieren würde, wenn er nicht handelte. 



Feuerstöße vernichteten Hütte für Hütte. Aus Büschen und Unterholz flüchtende Tiere wurden bei lebendigem Leib verbrannt, Holz barst, Wareiken gingen in Flammen auf. Es waren nur zwei Drachen. Wo war der Dritte?


Bob brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten. Der dritte Drache kam zurück, im Maul zwei zappelnde Trolle, die er fallen ließ. Deren Körper schlugen im Sand auf.


Einer von ihnen war nicht sofort tot und versuchte, sich aufzurichten. Bob sprang zu ihm. Bückte sich, wollte ihm helfen.


»Er …« Der Troll spie Blut. »Er war in unseren Gruben. Alle sind tot. Er suchte … etwas …« Er spuckte gelben Schleim, röchelte und starb.


Liebe Güte!


Bei den Höhlen? Bei den Stollen der Trolle?


Dort, wohin er Bama und die anderen Flüchtenden geschickt hatte? 



Direkt hinein ins Verderben? Hatte er sie in den Tod geschickt? Ins Drachenfeuer?


Er musste es den anderen sagen, er durfte nicht zulassen, dass seiner geliebten Bama und seinem Söhnchen etwas geschah. Sie mussten das Dorf im Stich lassen.


Bob verschlug es den Atem. Seine Beine wurden weich, Schweiß brach ihm aus. 



Er wirbelte hilflos herum, hob den Hammer und kreiselte ihn durch die Luft. »Ihr Mörder! Ich bringe euch um! Ihr Mörder!«


Andere Barbs, kräftige Kerle, mit denen er so manche Wareike gepflückt, unzählige Crocker erlegt und viele Ernten eingebracht hatte, gesellten sich zu ihm. Rücken an Rücken bildeten sie ein Zentrum purer Körperkraft. Sollten sie noch einmal angreifen, diese roten Untiere, würde man sie erschlagen und auseinanderreißen.


Bluma! Wo hat er meine Bluma hingebracht?


Einer von ihnen, Bloor, schleppte ein Pflückseil heran. Damit würden sie die Drachen einfangen und dann …


Bei den Göttern! Gebt mir meine Tochter zurück! Und lasst nicht zu, dass die Weiber und Kinder in den Tod geflüchtet sind!


Zwei Drachen schossen herab, kreisten dicht über ihren Köpfen, spuckten Feuer und landeten. Sie fauchten und knurrten. Ihre geschmeidigen Körper, schuppig rot glänzend, wirkten wie gigantische Blutspuren im Sand. Ihre Schwänze wirbelten Staub auf und vernichteten, was sie trafen. 



Bloor warf das Seil und tatsächlich wickelte es sich um den Hals eines der Drachen. Sofort waren die Männer zur Stelle, liefen auseinander und die Schlinge zog sich um die Kehle des Drachen.


Sie würden das Mistvieh erwürgen. Ihrer Kraft, die Wareiken aus dem Wurzelwerk zu reißen vermochte, würde auch ein Drache nichts entgegenzusetzen haben.


Sie stemmten ihre Beine in den Erdboden und ihre Arme spannten sich. Muskelberge traten hervor und Bloor brüllte das Ziehkommando. 



Der Drache zischte, spie eine kleine Feuerwolke, dann schienen ihm Stimme und Fähigkeiten zu versagen.


Der andere Drache fauchte und seine Krallen wirbelten Staub auf. Er verharrte, bog seinen Rücken durch wie ein vertrocknender Wurm und tanzte hin und her, als überlege er, was zu tun sei. Nur ein gezielter Feuerstoß und er hätte seinen Mitstreiter gerettet. 



Und wenn schon? Verbrenne uns doch! Aber lass Bluma leben! Und alle anderen!


Dann, als habe er einen unsichtbaren Ruf vernommen, schwang sein Schädel herum, er stieß sich ab, seine Flügel verdrängten die Luft und er ließ den Gefangenen zurück.


Dieser brach in die Knie, sein Körper zuckte wild, er rollte sich auf den Rücken und seine Krallen fegten im Nichts.


Das Seil wischte den Barbs durch die Handflächen und riss Haut auf. Sie spürten es nicht. Erneut stemmten sie sich gegen den Zug und ihre Hacken verkanteten sich in Stein. Keine Wareike war je so störrisch gewesen, wie dieser Drache. Kein Holz so hart wie sein Genick.


Der Drache kam wieder auf die Beine, zuckte wie ein Skorpion, den man bei Sonnenuntergang reizt, wischte von links nach rechts, von vorne nach hinten wie eine Schlange, der man den Kopf abgeschlagen hatte. 



Bob wartete nicht lange und lief nach vorne, den Hammer zwischen seinen kräftigen Händen.


»Tiefer! Der Schädel muss tiefer!«, brüllte er.


Sofort zogen die Barbs fester, je zwei Gruppen, jede in eine andere Richtung, was die Schlimnge um den Drachenhals fester und fester zurrte, und tatsächlich beugte der Drache seinen Schädel, knickte ein, bis das Maul auf Bobs Augenhöhe war. Sein Körper zuckte wild, der Schwanz peitschte und die Hörner glühten.


»IHR HABT MIR MEINE TOCHTER GESTOHLEN!«, brüllte Bob.


Mit einem schauerlichen Geräusch traf der Hammerkopf den schuppigen Schädel. 



»IHR TÖTET UND VERBRENNT! WARUM NUR? WARUM?«


Winselte der Drache? Ja, das tat er. Mit zusammengebissenen Zähnen und allem Zorn, allem Hass, aller Angst, ließ Bob den Hammer erneut niedersausen. Diesmal landete er knapp neben dem grünen Auge.


»Mörder! Ich werde dich in Stücke schlagen. Ich werde dich …« und ein weiterer Hieb. »Ich werde dich töten.« 



Und noch ein Schlag. Bei den Göttern, wie viel hielt der Drache aus? 



Noch einmal. Noch ein letzter Schlag. 



Der Ärger brandete in Bob auf, erfasste ihn mit ganzer Kraft, durchflutete ihn wie Magie. Es knirschte, als Zähne aus dem Drachenmaul brachen, als irgendetwas im Schädel des Wesens nachgab, als Knochensplitter durch die Schuppen nach außen drangen. Wie ein Verrückter schlug Bob zu, wieder und wieder und er hörte erst auf, als seine Mitstreiter ihn festhielten und zu beruhigen versuchten.


»Er ist tot!«


»Wir haben einen von ihnen vernichtet!«


Bob taumelte und sank zu Boden. 



Bama, Bamba – ihr Anderen! In den Stollen! In den Stollen!

 


 


 



Connor dankte Gordur. Er dankte ihm überschwänglich, wobei er auf den Knien lag, sein Gesicht in den warmen Sand gebettet.


Gondur hatte ihn nicht im Stich gelassen.


Er war gerettet. 



Nach dieser unendlichen Zeit im Meerwasser hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Connor erbrach sich, so schwindlig war ihm. Sein Körper schwamm auf See, sein Gleichgewichtssinn revoltierte. Das war ihm egal. Wichtig war, dass er das


Wasser


überlebt hatte. 



Obwohl unglaublich geschwächt, obwohl er kaum seine Augen aufhalten konnte, erinnerte er sich an die Drachen, die ihn belauerten, um dann zu dieser Insel abzudrehen. Er erinnerte sich an den Gestank, der später über das Meer wehte und daran, dass sich sein Magen zusammenballte wie eine steinerne Faust.


Er hob den Kopf. Er hatte sich nicht geirrt. Rauchwolken schwebten wie düstere Geister über den Baumwipfeln und den Palmen. Er schnupperte und sein Magen drehte sich um. Erneut würgte er und wusste sofort, warum: Es stank nach … Fleisch! Nicht nach gebratenem Schwein oder Rind, sondern nach …


Er versuchte, den Gedanken festzuhalten, aber das gelang ihm nicht. Hart fiel er auf den Rücken, streckte Arme und Beine von sich und schloss die Augen.


Als er sie öffnete, hatte sich die Sonne ein ganzes Stück Richtung Horizont geneigt.


Seine Lippen, seine Haut, sein Gesicht, alles brannte wie Feuer. Die Sonne hatte, während er schlief, sein aufgeweichtes Fleisch verbrannt. Der Rauchgeruch war schwächer geworden, die Schwaden hatten sich verzogen.


Connor rieb sich Sand aus den Augen. Er musste etwas trinken. Erst dann galt er wirklich als gerettet. Lange hielt er es nicht mehr aus. Sein Körper brüllte nach Flüssigkeit wie ein ausgelaugter Schwamm. Wäre das nicht komisch? Er überlebte den Schiffbruch und verdurstete an Land?


Mühsam rappelte er sich auf. Seine langen blonden Haare hingen über seine Augen. Bretthart und von Salz verkrustet. Mit einer schnellen Kopfbewegung schlug er sie nach hinten. Seine Schritte wurden sicherer, während er begann, die Insel zu erkunden.

 


 


 



Die beiden anderen Drachen rächten sich. 



Sie ließen keinen Stein auf dem anderen. Es gab keine Hütte, die den nun folgenden Angriffen standhielt. Es stank nach Feuer und Rauch, nach verbranntem Fleisch und Vernichtung. Barbs taumelten als lebende Fackeln durch das Dorf. Einige starben so schnell wie Burrl, andere, die weniger Feuer abbekamen, verendeten unter Qualen. 



Nun flüchteten Bob und seine Männer. Sie hatten einen von Dreien erlegt. Das reichte nicht. Sie erkannten, dass sie der Kraft dieser Wesen nichts entgegenzusetzen hatten. Nun ging es um ihr Leben.


Wo waren die Frauen?


Wo die Kinder?


Bob hatte sie zu den Trollen geschickt.


Dort konnten sie sich verstecken.


Hatte der Rote Drache dort nicht besonders schlimm gewütet? Was, wenn sie in ihr Verderben geflüchtet waren?


Halb wahnsinnig vor Sorge schlugen sich die Barbs ins Unterholz und rannten über die Wiesen, von den Drachen verfolgt, die wieder herabschossen, den einen oder anderen zerbissen, zerfetzten oder verbrannten. 



Im Zickzack rannte Bob um sein Leben. Wusch!, brannte das Getreide links neben ihm. Wosch!, brach vor ihm eine Flamme hoch. Er roch den modrigen Gestank der Feinde über sich, ließ sich fallen, sprang wieder auf und hetzte durch das mannshohe Gras. 



Sie würden ihn erwischen, wie sie so viele erwischt hatten. Spielten sie mit ihm? Labten sie sich an seiner Furcht?


Bob lief um sein Leben. Sein Atem wurde schwer. Er war in der Lage, für eine kurze Zeit alle Kraftreserven freizusetzen aber für einen langen Lauf fehlte ihm die Kondition. 



Tränen liefen über seine Wangen.


Bluma! Sie haben meine Tochter!


Vor seinen Augen verschwamm die Welt, so erschöpft war er. Rotz floss aus seiner Nase. Seine Beine wollten nachgeben und er spielte mit dem Gedanken, sich einfach fallen zu lassen, aufzugeben.


War das Leben ohne seine Tochter noch lebenswert?


Die Drachen kosteten ihre Rache eine unendliche Zeitspanne lang aus, jedenfalls schien es den Flüchtenden so.


Unbarmherzig, wieder und wieder schlugen sie ein Opfer. Sie warteten, umkreisten die Flüchtenden, schossen herab, machten sich schlank und huschten pfeilschnell an den Barbs vorbei, so nahe, dass diese den herben Geruch der Drachenhaut wahrnahmen und sich das Getreide bog. Sie tanzten unter den Wolken, und einen Lidschlag später waren sie wieder heran.


Bob ahnte, dass das Spiel gleich beendet sein würde. Einer nach dem anderen fiel der Länge nach hin. Einige schluchzten, andere lagen auf dem Rücken und starrten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel. Sie warteten auf ihr Schicksal. Wenn die kurzen dicken Beine nicht mehr wollten, wenn die Lunge revoltierte und das Herz den gedrungenen Körper nicht mehr versorgte, war es Zeit, dem Unvermeidlichen ins Auge zu sehen.


Von Angesicht zu Angesicht!


Wie es einem tapferen Barb geziemte.


Nein, niemand blickte weg. Das waren sie sich und den Gemordeten schuldig.


Bob ließ sich fallen und roch das Gras, den fruchtbaren Boden, die rauchgeschwängerte Luft. Es würden seine letzten Atemzüge sein und er genoss sie. Er hatte ein gutes Leben gehabt, oh ja! Eine wunderbare Frau und zwei großartige Kinder. Er war beschenkt worden wie ein König und geliebt wie ein Kaiser. Nun war er nur noch ein Sack voller Knochen. Seine Muskeln spielten nicht mehr mit, sein Atem ging stoßweise und es wurde ihm Schwarz vor den Augen. In seinen Ohren pochte das Herz, welches ihm so viele Zyklen lang gute Dienste geleistet hatte. Ein gesundes Herz, das nun zerbrach.


Bluma! Falls du noch lebst, lebe tapfer, meine Tochter!


Bama, ich habe dich stets geliebt. Und du, mein kleiner Sohn …


Stimmen rissen ihn aus seinem Abschied.


»Sie verschwinden!«


»Sie haben genug von uns!«


»Bei den Göttern – sie kehren um!«


»Sie sind weg – sie sind weg!«


»Nein, dort – schaut nur.«


Bob stemmte sich hoch.


Er sah bestürzt und mit tränennassen Wangen, dass einer von ihnen etwas – jemanden! – in ihren Klauen trug. Bluma! Sie brachten Bluma fort. Sie entführten sie und ließen Leid, Kummer und Tod zurück.


Bob starrte ihnen eine Weile hinterher.


Regungslos.


Wortlos.

 


 


 



Dann kam er zu Sinnen. 



BAMA!


BAMBA!


Wo waren sein Weib und sein Sohn? Hatten sie sich in Sicherheit bringen können?


Mit unsicheren Schritten, ihre letzten Kräfte mobilisierend, keuchend wie alte Kerle und schwitzend wie neugeborene Crockerbabys, taumelten sie durch das Gras und stolperten über Steine.


Sie kamen den Eisenfelsen näher und was sie erwartete, war schrecklich. Überall verstreut lagen kleine Gestalten, verrenkt, verbrannt, manche mit weit geöffneten Mäulern, andere nur Fragmente aus Asche. 



Trolle. 



Einer der Drachen hatte hier gewütet, war offensichtlich in die Stollen eingedrungen, da er dort etwas gesucht hatte, zumindest hatte der sterbende Troll dies gesagt.


Trollleichen, wohin Bob und seine Männer blickten.


Wo waren die Frauen und die Kinder der Barbs?


Ein heftiges Schluchzen quälte sich Bobs Kehle hoch. Den Anderen ging es nicht anders. Mit weit aufgerissenen Augen und klopfenden Herzen versuchten sie, den möglichen Verlust der Familien schon jetzt zu verarbeiten. 



War es ein Fehler gewesen, den Drachen zu töten?


Hätten die Roten Mörder weniger gewütet, wäre dies nicht geschehen?


Allen stand diese Frage ins Gesicht geschrieben.


Sie stiegen eine Anhöhe empor. Crocker schlugen sich ins Dickicht. Sie hatten einen ihrer braungerösteten Artgenossen gefressen. Bob schüttelte sich vor Ekel. Er stieg über weitere verbrannte Trolle.


Bei den Göttern! Nichts würde je wieder so sein wie zuvor. Das Volk der Barbs war nach eintausendfünfhundert Zyklen zerstört worden, das Dorf dem Erdboden gleichgemacht.


»Hier! Hier sind wir!«, tönte eine Stimme westlich der Anhöhe, wo ein Felsüberhang für fadenscheinigen Schutz sorgte. Es war Bemtocs Stimme, der mit den Frauen gegangen war. 



Frauen und Kinder rannten die Anhöhe herab. Die Männer breiteten ihre Arme aus. Sie weinten, jubelten, lachten und freuten sich über jeden Barb, der lebte. Freunde umarmten sich. 



Bama schritt mit erzwungener Ruhe auf Bob zu. Sie weinte. Ihre Augen dunkel vor Kummer. Ihre Lippen bebten und aufheulend fiel sie Bob in die Arme. »Unser Sohn …«, schluchzte sie. »Unser Sohn …«


Ein Schrei kroch Bobs Kehle hoch. Nein! Nein! Das durfte, das konnte nicht sein. Nicht Bamba. Nicht sein süßer, kluger Sohn. Nein, nein! Und Bluma, die die Drachen entführt hatten, und …


»Er ist gestürzt, unser Bamba ist gestürzt. Ich konnte ihn nicht festhalten«, flüsterte Bama und dann brach ihre Stimme und heiße Tränen netzten Bobs Hals. »Was ist mit Bluma? Wo ist sie?«


»Sie … oh liebstes Weib, oh, wie soll ich es nur sagen?« 



»WAS IST MIT IHR?«, kreischte Bama und stieß Bob von sich weg. Ihre Haare waren wilder Filz, ihre Augen flackerten und Bob erkannte, dass sie zu zerbrechen drohte.


»Sie wurde von den Drachen entführt. Ihr ist dabei nichts geschehen, aber …«


»Sie ist weg?«, kreischte Bama.


Bob nickte still.


»Und du sagst, ihr sei nichts geschehen? Wer garantiert dir, dass sie noch lebt? Vielleicht haben sie unsere Tochter gefressen?«


Bob breitete seine Arme aus, wollte sie an sich drücken, streicheln, trösten, dabei benötigte er genauso viel Trost, aber das zählte jetzt nicht.


»Das meinte ich nicht so.« Bob raufte sich die Haare. »Ich wollte nur sagen, dass die Drachen sie nicht …«


»Nicht getötet haben? Aber sie haben sie entführt. Ist das nicht schlimm genug? Kannst du garantieren, dass sie noch lebt? Kannst du das?«


»Hätte die Drachen Bluma töten wollen, wäre das sofort geschehen – sie wird noch leben, Liebste. Oh ja, sie lebt noch!«


Bob und sein Weib waren nicht die einzigen, deren Herz brach. 



Bamba tot! Bluma entführt!


Bamba tot! Bluma entführt!


Bamba tot! Bluma entführt!


Ein immerwährender Singsang des Grauens erfüllte Bob, und er wusste, dass es Bama nicht anders erging.


Börre stand abseits und starrte verloren ins Nichts. Sie hatte ihren Mann verloren, diesen wunderbaren Barb, der Bobs bester Freund gewesen war. Sie würde ihm nie wieder gebratene Truthähne an den Amboss bringen, ihn nie wieder mit ihrem köstlichen Bier beglücken.


Bama ließ Bob alleine, ging mit unsicherem Schritt zu Börre und nahm sie in den Arm. Sie streichelte den Rücken ihrer Freundin.


Bob versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.


Wie tapfer meine Bama ist.


Bei den Göttern – ich habe ein wunderbares Weib!


Er sah sich um. Lachen, Tränen, alles ging durcheinander. Ein paar überlebende Trolle kamen hinzu. Sie hopsten auf und nieder und schnatterten etwas in ihrer eigenen Sprache. Die Hohe Sprache, die alle Wesen in Mittland benutzten, was jetzt nicht wichtig. Diese Gefühle musste man nicht deuten. Sie waren klar.


Die Trolle litten und weinten. Einige von ihnen wälzten sich verzweifelt auf dem Boden, andere lagen still ausgestreckt und starrten mit weit geöffneten Augen in die Sonne, als wollten sie sich blenden.


Bakloo, ein freundlicher Barb, der sehr gut kochte, tröstete die spirreligen Kerle, und als ihm unversehens zwei Trolle an der Brust hingen und heulten, als er den beiden sanft über die warzigen Rücken strich, als jede Distanz, jedes Vorurteil aufgehoben war und die Trauer sie gleichmachte, kroch ein Laut Bobs Kehle hoch, wie er ihn noch nie von sich gegeben hatte.


Ein endloser Schluchzer, geboren aus Hass und Liebe.


So viele waren gestorben.


So viele – und wofür? 



Der Mörder Bamig fehlte. Man hatte in der allgemeinen Aufregung vergessen, ihn von seinen Fesseln zu befreien. Er war in der Hütte, in die man ihn gesperrt hatte, jämmerlich verbrannt.


Eine schwere Hand legte sich auf Bobs Schulter. 



»Es tut mir Leid, mein alter Freund«, brummte Bulraz. »Es tut mir so unsagbar leid.«


Bob nickte. Gerne hätte er etwas dazu gesagt, aber welches Recht hatte er, seine persönliche Trauer hervorzuheben, wenn es so vielen ähnlich oder gleich ging? Sie alle hatten, wenn auch manche kein Familienmitglied, so doch Freunde und gute Bekannte verloren. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft gewesen. Es würde lange dauern, bis geklärt war, wer noch lebte. Einige Barbs wurden vermisst. 



Bama trat zu ihm, Börre in ihrem Arm. Beide Weiber weinten. Der raue und knurrige Bulraz stellte sich zwischen sie und umfasste beide Frauen an den Schultern. Bob tat es ihm von vorne nach und so umarmten sie sich, drückten sich aneinander und gemeinsam ließen sie ihren Tränen freien Lauf.

 


 


 



Rordril und Cybilene kreisten über der Stelle im Südmeer, die den Übergang nach Unterwelt markierte. Das ‚besondere‘ Wesen hing in Rordrils Klauen. Es war ohnmächtig.


»Bruder, warum hast du ausgerechnet diese Barb ausgesucht?«, fragte Cybilene mit der Kraft ihrer Gedanken.


»Sie strahlt«, antwortete Rodril knapp und auf dieselbe Weise.


»Bist du sicher, da du Lord Murgons Willen erfüllt hast?«, hakte Cybilene nach.


»Ja. Obwohl er sich vage hielt. Er vertraute unseren Sinnen. Also muss es richtig sein.«


»Dieses Wesen ist so … unscheinbar«, meinte Cybilene.


»Nur ihr Körper ist es. Ihr Geist jedoch ist wie eine magische Welt. Sie weiß Dinge, sie ist klug«, erklärte Rordril.


Die Roten Drachen schwiegen und kreisten weiter, bis Cybilene fragte: »Warum haben wir so viele getötet, Bruder? Warum waren wir so grausam, obwohl es unserem Ziel nicht dienlich war?«


»Um uns zu stärken. Damit wir deren Kraft aufnehmen und an Lord Murgon weitergeben können«, sagte Rordril.


»Kraft aufnehmen von diesen harmlosen Wesen?«


»Ja, von diesen harmlosen Wesen! Außerdem liegt es in der Natur des Drachenkampfes, einen Gegner zu zerstören.«


»Sie waren nicht unsere Gegner, Bruder. Sie waren verängstigt. Wir sind keine Mörder …«


»… und haben gehandelt wie Mörder!«


»Was ist mit uns geschehen?«


Sie wusste um den Zorn, um die kämpferische Leidenschaft, die sich ihrer bemächtigt hatte und gegen die sie sich nicht hatten wehren können. Als wäre ihre Natur wie ein Sturm entfesselt worden, den nur Blut stillen konnte.


Sie hatten das schwarze Ei nicht gefunden, obwohl sie dessen Schwingungen gefolgt waren. Zuerst hatten sie es auf der Zwergeninsel vermutet. Die Schwingung war stark gewesen, dennoch fanden sie es nicht. Auf der Insel der Barbs war es genauso gewesen. Der Ruf des Dracheis hallte in ihren Ohren. Wo war es? Sobald sie sich annäherten, verlor sich die Schwingung und setzte an anderer stelle wieder ein. Wie kam das? Wo versteckte es sich? Dies hatte Wut in ihnen geschürt. Eine Dunkelheit hatte sich in ihnen aufgetan, die ansonsten tief schlummerte. Murgon würde sein Versprechen, sie freizulassen, nicht erfüllen, wenn er es überhaupt je vorgehabt hatte.


»Warum hast du Sandista im Stich gelassen?«, fragte Cybilene.


»Warum hast du ihr nicht geholfen?


»Ich war am Berg bei den Stollen.«


Ihr Bruder Rordril zuckte zusammen und hätte um Haaresbreite die Barb fallen lassen. »Ich hoffte, sie würde sich befreien. Ich erhielt einen Ruf, musste … suchen!«, antwortete er mit Hilfe seines Geistes. »Es war, als stieße mich der Befehl unseres Lords an. Ich hörte seinen Befehl.«


»Trotzdem hättest du …«


»Ja, ich weiß und kann es mir im Nachhinein nicht erklären. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich bittere Tränen weinen.«


»Das bringt Sandista nicht zurück!«


»Ich werde es dennoch tun und den Rest meines langen Lebens trauern. Ich werde diese Schuld ewig tragen.«


»Kann es sein, dass Sandista sterben wollte?«


»Vielleicht ist es so. Möglicherweise konnte, wollte sie mit dem, was wir anrichteten, nicht länger leben. Ich würde es verstehen.«


Unter ihnen glitzerte das Wasser im Sonnenschein.


Sie konzentrierten sich auf den Übergang. Sie hassten den Weg nach Unterwelt. Dafür mussten sie ein Element überwinden, vor dem sie sich fürchteten. Dennoch streckten sie gleichzeitig ihre Körper, legten die Flügel an und schossen durch die Wasseroberfläche in die Tiefe. Es musste schnell gehen, da sie nicht wussten, wie lange das Wesen in Rordrils Klauen unter Wasser leben konnte.


Sie fanden den Wasserwirbel, der sie sogleich umfasste und in die Tiefe, in die Finsternis saugte. Für eine kleine Ewigkeit verloren die Drachen jede Orientierung. Sie klatschten an feuchte, schmierige Wände, stießen sich die Schuppen an überhängenden Felsen, hörten das Jammern der Verstoßenen und das Heulen und Wimmern von Kreaturen, deren Fratzen aus den Wänden ragten, während blutige Tränen aus blinden Augen rannen.


Tentakel griffen nach ihnen, umwickelten ihre Körper und die Dämonen der Unterwelt öffneten die Tore, um Murgons Helfer einzulassen.


Nach menschlicher Zeitrechnung hatte es nur wenige Sekunden gedauert, war so schnell gegangen, dass Bluma noch nicht erwacht war, einem Blitz gleich, der die mittlere von der unteren Welt trennt.


In einer Höhle landeten die Drachen. Sie rollten ihre Körper zusammen wie müde Schlangen, streckten sich und versuchten, den Gestank und die Verwandlung des Übergangs nach Unterwelt loszuwerden. Hier war alles anders. Es stank nach Feuer und Schwefel. Weit entfernt ragte Murgons Festung auf, die einst von den Wächtern gebaut worden war. Eine mächtige Burg tief unter der Erde.


Hier waren sie zu Hause.


Das war nicht immer so gewesen, aber an ihn, der sich um sie gekümmert hatte, jenen Mann, den die den
Beschützer nannten, der auf seinem Musikinstrument schöne Lieder spielte, die sie als Drachenjunge zum Tanzen brachten, dieses Menschenwesen, hatten sie fast vergessen.


Traurigkeit überfiel die Drachen.


Sie dachten an ihre Schwester Sandista, die sie verloren hatten, die von einem dieser kleinen Wesen erschlagen worden war. Beide beugten den Kopf vor einer unsichtbaren Macht, während Rordril die kleine Barb sanft auf dem Boden ablegte.

 


 


 



Sie kehrten in ihr Dorf zurück.


Oder genauer, zu den Überresten ihres Dorfes.


Zu dem wenigen, was die Drachen nicht vernichtet hatten.


Bob und Bama gingen nebeneinander und in ihren Köpfen herrschte Leere. Bob trug seinen toten Sohn, den er unterwegs gefunden hatte, auf den Armen. Der Kleine war auf der Flucht gestürzt und hatte sich den Kopf eingeschlagen. An Fuße der Treppe, die zu ihrer Höhle nach oben führte, legte Bob seinen Sohn ab.


Bama kniete sich hin und streichelte Bambas Haare. Ihre Tränen waren getrocknet. An deren Stelle war ein steinerner Ausdruck getreten, der Bob erschütterte. Als sie ihren Blick hob, blitzte Hass in ihren Augen. Ein rotes Glühen, als habe sich ein Drachenblick in ihr manifestiert.


Bob war nicht so weit. Er empfand schlichtweg – nichts! Ihm war kalt, obwohl die Sonne auf Fuure niederbrannte. 



Ein Gedankenhauch huschte durch seine Verzweiflung.


Wir müssen Bluma finden! 



Und ein zweiter Gedanke gesellte sich dazu: Wie?


Lebte sie noch? Oder war das nur eine Illusion?


Gespenstische Stille lag über dem Dorf. Kaum eine Hütte hatte dem Angriff der Drachen standgehalten. Heute würden sie – soweit sie überhaupt Schlaf fanden – unter freiem Himmel nächtigen müssen. Morgen würden sie mit dem Aufbau beginnen. War das überhaupt möglich? Würde die Gemeinschaft für einen Neubeginn genug Kraft entwickeln?


Auf dem Dorfplatz stapelten sich die Leichen von Barbs und Trollen. Einige Vermisste hatte man gefunden, andere waren verschwunden. Ein bitterer Gestank lag über dem Dorf, der vom gigantischen Kadaver des Drachen herrührte, den Bob erschlagen hatte. Das rote Tier hatte selbst im Tod nichts von seiner ehrfurchtgebietenden Gestalt eingebüßt und Bob fragte sich, wie man sich der Leiche entledigen konnte. In dieser Hitze würde der Verwesungsprozess bald eintreten. 



Bob würde diesen Gestank nie vergessen. Er war es, der sich in seine Seele brannte, als habe der Feuerhauch eines Drachen ihn direkt ins Innerste getroffen. Die schmalen Reptilienaugen, jedes so groß wie der Kopf eines Barb, waren geöffnet und über die schmalen Pupillen hatte sich ein milchiger Schleier gelegt.


Bob spürte, dass er haderte, dass er über Gerechtigkeit nachzudenken begann und darüber, dass es Dinge gab, die einfach nicht sein durften. Würde er gleich seine Augen öffnen und alles wäre wieder nur eine Vision gewesen? Dieses Massaker war viel zu unwirklich, als das es tatsächlich geschehen sein konnte. Bob lernte in wenigen Augenblicken sehr viel über das Unveränderliche. Und einiges über das Schicksal.


Sein Kopf fuhr herum, als Stimmen laut wurden. Als sich eine Aura des Hasses aufbaute, die er fast körperlich spürte.


Hinter einer Brandruine taumelte eine Gestalt hervor. Sie war gut doppelt so groß wie ein Barb aber nicht viel breiter, hatte braune Haut und lange blonde Haare. Das Gesicht war schmal und dunkle Bartstoppeln schattierten die Wangen. Die Augen der Gestalt, die Bob sofort als einen Menschen identifizierte, glühten. Die Lippen des Mannes waren zerrissene Fetzen, auf seinem muskulösen Körper hatte die Sonne schlimme Verbrennungen hinterlassen.


Der Mann wedelte hilflos mit den Armen und sein Mund formte in der Großen Sprache das Wort Durst.


Man musste die Menschen nicht besonders gut kennen, um wahrzunehmen, dass dieser Mann mit seinem Leben kämpfte und kurz davor war, für immer die Augen zu schließen.


»Durst … Wasser …«, krächzte er und fiel auf die Knie in die Asche.


Einige Barbs murrten, ein anderer hob einen Stock, irgendjemand griff sich eine im Sand liegende Axt. Mit langsamen Schritten näherten sie sich dem Mann.


Und Bob erkannte, was geschehen würde. Sie benötigten etwas, um ihrer Verzweiflung Luft zu schaffen und sie konzentrierten sich auf den Fremden, den Eindringling, diesen blonden Mann, der ihre Gefühle nun genauso okkupierte, wie es die Drachen getan hatten. Ihnen war egal, wer er war und warum er hier war. Für sie war er fremd, ebenso fremd wie Drachen, wie Zerstörung, wie Ungerechtigkeit. Sie mussten ihren Überdruck loswerden. Sie würden den Fremden töten. Später würde man sich Gedanken darüber machen. Jetzt war keine Zeit dafür.


Zuerst würden sie ihn töten, als Erstes handeln, dann denken!


Bob warf einen Blick auf Bama und seinen toten Sohn. So viel Leid. So viel Kummer.


Sollte dies alles mit einem unsinnigen Mord enden? Broom, der Gott des Lebens, würde das nicht wollen.


Noch war Bob Häuptling. Noch erwartete man von ihm, dass er die Übersicht behielt. Oder war dies nicht mehr so? Hatte sich die Gemeinschaft der Barbs aufgelöst?


Bob ahnte, dass er es gleich erfahren würde.

 


 


 


 


 





5. Kapitel 


 



Spannt man zwischen Fuure und Dandoria ein gleichschenkliges Dreieck Richtung Norden, liegt dort die Insel Gidweg, etwa dreihundert Seemeilen von Dandoria entfernt. Über die Entfernung nach Fuure muss nicht mehr berichtet werden. Genau genommen ist Gidweg nicht mehr als ein Haufen Stein, umgeben von einem Grüngürtel, der in die kleine Stadt Trughstedt und ihren Hafen mündet.


Dieser Hafen ist Dreh- und Angelpunkt der Insel, denn hier werden alle jene Güter verschifft, die in den Meisterschmieden von Gidweg geschaffen werden.


In Dandoria wusste man die Waffen und die Arbeitsgeräte von der Insel der Zwerge, wie man Gidweg dort nannte, zu schätzen. Zwar ließen sich die ausgefuchsten Kaufleute der Zwerge, die man Heimdaller nannte, nicht lumpen, aber was man beim Einkauf von Wareikenholz bei den Barbs sparte, durfte für andere Gegenstände gerne mehr ausgegeben werden.


Die fünfzigfach gefalteten Schwerter und die wunderbaren Kampfäxte, welche die Essen der Gidweger verließ, galten als unzerstörbar. Die Pferdegeschirre klangen rein wie Glöckchen und das Essbesteck war so fein ausgewogen, dass sogar König Rondrick von Dandoria mehrere davon besaß. Ziemlich viele sogar, denn stets wurden bei einem seiner zahllosen Bankette Messer und Gabeln gestohlen.


Die Zwerge von Gidweg hielten viel auf sich.


Sie waren hervorragende Handwerker, einerlei, ob sie mit Metall oder Holz umgingen. Sie konnten filigrane Uhrwerke genauso bauen wie Axt und Hammer. So, wie ihre Güter, waren sie geschaffen worden. Aus den Knochen des Gottes Starklin und dem Fleisch des Gottes Sviufir. 



Sie waren stolz darauf, niemals Maden im Fleisch des Urriesen Ymir gewesen zu sein, sondern ein eigenständiges Volk, welches sich nicht mit Trollen oder Gnomen vermischt hatte. Das hatte dazu geführt, dass ein Gidweger ein schöner Zwerg war.


Etwas mehr als vier Fuß hoch, mit dunkelbrauner Haut, flinken Augen, kräftigen Zähnen und fülligem Bart. Die Frauen waren wohlgerundet, nicht allzu klug, und selten gab es Probleme mit ihrer Willigkeit.


Alte Gerüchte besagten, die Zwerge von Gidweg würden bei Sonnenschein zu Stein erstarren, aber das war bodenloser Unsinn. Im Gegenteil liebten sie die Sonne, denn Hitze machte durstig und nichts ging über einen guten Schoppen Bier.


Noribur, dessen Vater der Bewahrer des Goldes gewesen war, den man in der Güldenen Halle aufbewahrte, fuhr sich mit dem Handrücken durch den Bart. Er rülpste herzhaft und fing an zu weinen. »Warum haben die Drachen das getan?«


Frethmar Stonebrock nickte düster. »So viele sind tot.«


Walberan, der Wirt, trat hinzu. Sein runder Bauch spannte die Schürze. »Was haben sie gesucht?«


Frethmar zuckte mit den Achseln. »Sie haben nichts gesagt. Sie haben Feuer gespien, sind in unsere Höhlen eingedrungen und wieder verschwunden.«


Noribur wischte sich die Augen trocken. »Man zählte mehr als siebzig Tote. Siebzig unseres Volkes, deren Verwandte und Angehörige nicht wissen, warum dies geschehen musste.«


Walberan grunzte und füllte aus einem Krug die Becher seiner Gäste. »Ich habe nie zuvor einen Drachen gesehen. Und diesmal waren es gleich drei. In den Sagen sind Drachen keine mordlustigen Wesen.«


»Das macht es ja so schlimm«, stieß Frethmar hervor. »Entweder unsere Sagen lügen oder …«


»Fret! Unsere Sagen lügen nicht! Lass das niemanden hören, sonst werfen sie dich in die Hitzehöhle. Lass also den Unsinn!«, dröhnte Kili von der anderen Seite der Schenke und hob seinen Becher. »Heb dir deine schöngeistigen Überlegungen für deine Gedichte auf. Wen interessiert’s, was du dir wieder einfallen lässt?! Viel wichtiger ist, dass wir in den nächsten Tagen trauern werden. Die Schwester meines Weibes, unsere gute Litra, wurde verbrannt.«


»Und dann bist du nicht bei deinem Weib, du Tölpel?«, schnauzte Frethmar zurück. »Du besäufst dich und lässt Dainna alleine in ihrem Kummer?«


Kili schwieg, unter seinen buschigen Augenbrauen blitzten dunkle Augen. Er hieb den Becher auf den Tisch und es gab eine Bierlache.


»Besser, man hat kein Weib, keine Familie – so wie du, Fret«, murmelte Noribur, der nicht mal aufblickte. »Das erspart dir eine Menge Kummer.«


»Glaubst du das?«, grunzte Frethmar. »Denkst du wirklich, ich fühle nicht mit dir?« Er sah sich gefällig um. »Unser Nori will also wissen, wie es mir geht? Nur weil ich alleine lebe, habe ich keine Gefühle?« 



Er war etwas betrunken und seine Zunge war zu locker – mal wieder. Und wenn er nicht aufpasste, würde er sich damit Ärger einhandeln. Heute waren die Bürger von Gidweg nicht zu Späßen aufgelegt. In den Höhlen und Gruben, in den Hütten und Grotten flossen Tränen. Ein grauer Dunst lag über der Insel und die Stollen waren vom Drachenhauch so heiß, dass man sie kaum betreten konnte.


Reiß dich zusammen!, rief Frethmar sich zur Ordnung.


Kili leerte seinen Humpen und schlich sich mit gesenktem Kopf Richtung Ausgang. »Hast Recht, Fret. Ich bin ein feiges Arschloch. Du aber auch.« Dann war er draussen.


Frethmar verdrehte die Augen.


»Manchmal sollte man dir die Zunge rausschneiden, Junge«, brummte Walberan.


»Ja, aber, ich hatte …«


»Halt die Klappe!«, fuhr Noribur hoch.


Frethmar beschloß, seine Barthaare aufeinander zu behalten und leerte den Becher.


Für eine Weile herrschte eine unwirkliche Stille.


Wie üblich war es Frethmar, der die ersten Töne von sich gab. »Hört mal zu. Für alles gibt es einen Grund. Also – die Drachen…«


»Und jetzt hör du mir mal zu, Fret«, ging Walberan dazwischen und sein Bauchspeck wabbelte. »Du magst ja recht haben mit deiner Ursachenforschung und die werden wir betreiben. Allerdings nicht jetzt! Verstehst du? Das interessiert im Moment niemanden. Wir müssen zuerst damit klar kommen, dass unsere Welt innerhalb einer halben Stunde zusammenbrach. Klugscheißerei können wir jetzt nicht gebrauchen.«


»Ich bin doch nur neugierig«, wehrte sich Frethmar.


»Sag mal – wo hast du dir eigentlich deine dunkle Stimme gekauft, Fret?«, fragte Walberan. »Wenn’s richtig wäre, müsstest du piepsen wie ein plapperndes Marktweib.«


Frethmar war zufrieden, dass niemand sah, wie er unter seinem Bart eine Schnute zog, und fragte sich, ob er es nicht tatsächlich übertrieb. Sah er nicht, dass Noribur große Schwierigkeiten hatte, weitere Tränen zurückzuhalten? Begriff er nicht, wie es Walberan ging? War er berechtigt, Kili zu kritisieren?


Er kratzte sich den Schädel und versenkte seine Nase im Humpen. Nach einer Weile blickte er auf und brummte sehr leise. »Bei allen stinkenden Steinkriechern. Es tut mir leid, Freunde.« Er schob sich näher neben Noribur und legte ihm den schweren Arm über die Schulter. »Onara war dabei, stimmt’s?«


Noribur nickte dumpf.


»Die du so geliebt hast, stimmt’s?«


Noribur zog Schnodder hoch und nickte erneut.


»Und das geht dir mächtig auf die Seele, stimmt’s?«


Noriburs Bart zuckte.


»Würde mir auch so gehen, Nori. Ich wollte, ich könnte dir helfen …«


»Halt einfach die Klappe«, murmelte Noribur.


»Ja, einverstanden«, gab Frethmar zurück und war erstaunt, als er seine Finger in Noriburs Haar wiederfand und erstaunter war er, als ihm deutlich wurde, dass er das Haar des Zwerges streichelte.

 


 


 



Zwei Stunden später ging es im Goldenen Brocken wüst zu. 



Ein Fremder hätte gemeint, hier würden Zwerge ein Fest feiern, aber so war es nicht. 



Sie trauerten. 



Sie füllten die Schenke bis in den hintersten Winkel, stopften sich voll mit Käse und Brot, tanzten und hüpften, schunkelten und begrapschten sich. Einige urinierten und furzten, andere erbrachen sich unter die Tische. Sie gossen Wein und Bier in sich hinein, als wäre es der letzte Tag ihres Lebens und nicht wenige fühlten sich so. 



Die von Körperwärme stehende heiße Luft war hinreichend gesättigt, um jeden zu nähren, der sie atmete. Sie war geschwängert mit den Gerüchen von gekochtem Crockerfleisch, von gebratenen Enten, von Schweiß, von Holzrauch und von Tränen. Brüllende Ausbrüche von Gelächter erhoben sich, manch einer fing an zu weinen, andere heulten mit, je leerer die Krüge wurden, es war ein Toben, dass Wände und Tragbalken erzitterten.


Frethmar war betrunken, genauer gesagt, er war stockbesoffen. Lediglich Walberan, der Wirt, behielt die Übersicht. Hin und wieder griff er sich einen zu sehr Betrunkenen und warf ihn eigenhändig raus. Gleichermaßen fand er für jeden Trauernden ein nettes Wort, tröstete die Weiber und knuffte die Kerle. 



Die Grabhallen würden kaum ausreichen, um allen Toten Raum zu geben. In zwei Tagen würde eine große Trauerzeremonie abgehalten werden, dann, wenn die Nachwirkungen dieser Nacht vergangen waren.


Frethmar fühlte sich einsam. Sogar in ihrer Trauer waren die Gidweger miteinander verbunden. Sie lagen sich in den Armen, sie rotzten sich auf die Schulter, sie drückten sich, manch einer fummelte mehr, als es gut war, andere wiederum fanden durch die gemeinsam getragene Last ihren Humor wieder.


Kili war zurückgekehrt, seine Dainna im Schlepp. Sie waren beide gut abgefüllt und Kili ließ sich Muscheln in den Bart flechten. Er lachte und weinte gleichzeitig. Seine breiten Hände schlugen den Takt auf die Holzplatte des Tisches und sie begannen zu gröhlen.

 



Wir suchen das Erz


Im harten Stein


Wir hacken und hämmern


Tagaus und tagein!

 



Frethmar stieß sich vom Tresen ab und ging mit schweren Schritten zu Noribur. Dieser schien den Tod seiner Angebeteten vergessen zu haben, denn er hatte sein Gesicht zwischen Rissars großen Brüsten verborgen. 



Frethmar war versucht, eine dumme Bemerkung zu machen, als ihn Rissars warnender Blick traf. Nun sah er, dass sie Noriburs Nacken streichelte und die Schultern des jungen Zwerges zuckten.


Zu viel Leid!


Zu viel Trauer!


Und nur, weil ich keine Familie habe und, genau genommen, keine Freunde, darf ich nicht mitleiden!, tat Frethmar sich leid. Er drehte sich weg und verließ den Goldenen Brocken. Er würde ein Gedicht schreiben. Ja, damit würde er seinen verwirrten Geist, sein brüchiges Gemüt und seine Konfusion beruhigen.


Vor seinen Augen drehte sich alles.


Ich bin ein Poet! Ich bin ein Zwerg der schönen Worte, warf er sich in die Brust, als müsse er jemanden beeindrucken. Und vielleicht war es so. Er beeindruckte sich selbst. Er machte sich Mut. Er wusste, dass er anders war, hatte es schon immer gewusst. Seine Fähigkeiten überstiegen die anderer Zwerge um ein vielfaches. Er war stark wie ein Baum und feinsinnig wie ein Barde. So war es! Hätte er das laut geäußert – Er hatte es ziemlich oft laut geäußert! – würde man ihn auslachen und einen Großkotz schimpfen, einen Klugscheißer, einen von der Art, der am besten die Klappe halten sollte. 



Neid! Sie sind alle nur neidisch!, tröstete sich Frethmar.


So war es gewesen, als Frethmar ein Bartloser gewesen war, obwohl es viele im Dorf gab, die der festen Überzeugung waren, dass Frethmar diesen Zustand noch immer nicht überwunden hatte. Stets stand Frethmar im Mittelpunkt und jederzeit musste er den anderen etwas beweisen. Wenn er nicht weiter wusste, rettete ihn sein Mundwerk. Er quatschte den anderen ein Ohr ab und wickelte alle um den Finger.


Dass er über ausreichend Körperstärke verfügte und außerdem ein sehr attraktiver Zwerg war – das sagten zumindest die Weiber -, machte ihm das Leben leichter. Man legte sich nicht mit ihm an und manches Weib machte ihm schöne Augen. Allerdings hatte er einmal – oder zwei, dreimal? – mitgekriegt, dass sie kicherten, wenn er sich abwandte. Das mochte er sich einbilden.


Selbst sein Bart war fülliger als der anderer Zwerge. Seine Zähne waren stark und weiß und seine Augen scharf wie die eines Adlers. Ferner führte er Hammer und Axt, als habe er nie etwas anderes getan. Aus ihm würde gewiss ein großer Krieger werden. Nach seinen Siegen würde er Die Ode von Stonebrock schreiben, eine, welche die Zeiten überlebte, von der man noch in hundert Wintern am Feuer sang.


Das einzige Problem war sein Name. Frethmar Stonebrock war schlicht und einfach zu kurz. Die Länge des Namens sagte viel über die Macht eines Zwerges aus. Schöner wäre es, er hieße Frethmar von Stonebrock, Sohn von Brigli dem Drachentöter, Sohn von … und so weiter. Er war niemandes Sohn. Er kannte seinen Vater nicht, der sich nach nur einer Nacht, in der er ihn gezeugt hatte, aufgemacht hatte, um einen Schatz zu heben und nie zurückkehrte. Vermutlich war das eine Legende und sein Erzeuger hatte sich einfach aus dem Staub gemacht. Seine Mutter starb bald darauf und Frethmar wuchs bei Verwandten auf, die sich wenig um ihn kümmerten. Tja, so war das also. Ein kurzer Name, aber ein großer Verstand, nicht wahr? Auf die Länge kam es eben nicht an!


Er leckte sich über die Lippen. Er war durstig. Er torkelte zu einem Trog, in dem sich Quellwasser sammelte. Frisches, klares Wasser. Das würde gut tun.


Hinter ihm drangen kreischende und dumpfe Laute aus der Schenke. 



Sie konnten sich aneinander klammern und die schwere Zeit überstehen.


Warum kümmerte sich niemand um ihn, um Frethmar? Wie kam es, dass er ganze Abende lang alleine am Tresen stehen konnte und viel zu oft ignoriert wurde? Fürchtete man sich vor ihm? Oder beneideten ihn die anderen?


Frethmar wurde klar, dass jetzt er neidisch war.


Und er begriff mit eindringlichem Schmerz, wie einsam er sich fühlte.


Ihm fehlte jemand, der ihn in den Arm nahm. Am besten eine Zwergin, eine mit großen Brüsten, ausladenden Hüften und vollen Lippen. Süße Küsse und festes Fleisch, das wäre was… Er seufzte und schloss die Augen. Dann beugte er sich vor und schöpfte Wasser in seine Handflächen. Er trank und wiederholte die Prozedur. Zu wenig. Nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.


Er beugte sich weiter vor und nahm den Bart zur Seite, damit dieser nicht nass wurde. Er spitzte die Lippen und schöpfte mit der rechten Hand das Wasser hoch.


Im selben Moment spürte er, wie etwas Schweres auf seinem Nacken landete. Ein Stein? Ein Vogel? Finger?


Frethmars Kopf wurde nach unten gedrückt, und ehe er einmal Luft holen konnte, verschwand die Nacht aus seinem Blickfeld und sein Kopf wurde in den Trog gepresst.


Frethmar wollte seinem Instinkt folgen, wollte brüllen, den Mund öffnen und schreien, aber irgendetwas hielt ihn davon ab, so dass er die Lippen zusammendrückte und versuchte, so wenig wie möglich von seiner Restluft zu verbrauchen. Finger hatten sich in sein Haar gekrallt und rissen seinen Kopf zurück. Für einen Moment starrte Frethmar aus weit aufgerissenen Augen in die Nacht, nahm die Fackeln am Hafen wahr, die Sterne über dem Meer und den Glitzerschein des Mondes, der sich im Wasser spiegelte. 



Dann war er wieder unter Wasser. Diesmal hatte er vorgesorgt und tief eingeatmet. Der Übeltäter schien das zu ahnen, denn er ließ Frethmar länger in der Luftlosigkeit als zuvor. Der Zwerg bekam es mit der Angst zu tun. Er wusste, dass er den Atem nicht mehr lange würde anhalten können. Er zappelte mit den Beinen, versuchte, sich vom Trogrand hochzustemmen, mobilisierte seine ganze Kraft und war kurz davor, in Panik zu fallen, als die Finger in seinem Haar ihn wieder nach oben zogen wie eine Katze, die kurz vor dem Ersaufen war.


Frethmar prustete und keuchte. Er schimpfte und wollte schreien, als er erneut unter Wasser getaucht wurde.


Liebe Güte, wie lange sollte das so gehen?


Wer tat ihm das an?


Und warum?


Er musste sich wehren. Schließlich war er ein Kämpfer, nicht wahr? 



Frethmar mobilisierte seine Kräfte und stemmte sich hoch. In seinem Nacken knackte es bedenklich, aber das war ihm egal. Sein Widersacher hatte mit diesem Angriff offenbar nicht gerechnet, denn er ließ los und Frethmar schnellte zurück, stolperte, hustete und fiel auf den Hintern.


Vor ihm ragten zwei Gestalten hoch, die herzhaft lachten. Sie hielten sich die Bäuche und kriegten sich nicht mehr ein. Frethmar schnellte hoch und griff in seinen Gürtel. Er hatte keine Waffen bei sich, da Walberan diese jedem Gast abnahm. Sie waren im Goldenen Brocken. Der Überfall hatte Frethmar schlagartig ernüchtert. Mit bebenden Fäusten, die langen Haare glitschig im Gesicht, der Bart ein tropfender Lappen, stand er vor den zwei Zwergen, die ihren Spaß hatten.


»Was soll das?«, brüllte Frethmar. »Wollt ihr mich umbringen?«


Die Beiden hörten auf zu lachen und einer von ihnen trat vor. Er war einen halben Kopf größer als Frethmar und sein Atem roch nach Knoblauch. Es handelte sich um Litr, also musste sein Kumpel Minnr sein. Die beiden waren unzertrennlich.


Litr fuhr sich mit einer behäbigen Geste durch den Kinnschmuck und brummte: »Beim nächsten Mal machen wir ernst, mein Junge. Noch einmal so etwas und du wirst noch mehr Wasser schlucken.«


Minnr nickte begeistert.


Frethmar senkte den Kopf und schloss ergeben die Augen. Nun war ihm alles klar. So also verhielt es sich. Damit hatte er heute Nacht am allerwenigsten gerechnet. Er blickte auf und wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als ihn ein Faustschlag unter das Kinn traf.


He, das geht doch nicht …! Wenn er etwas zu sagen hatte, musste man ihm gefälligst zuhören!


Das war sein letzter Gedanke. Er taumelte und war schon bewusstlos, als er auf das Straßenpflaster stürzte.

 


 


 



Das ist ein Alptraum!, dachte Bluma. Unter mir brennt die Insel, ich werde von Drachenklauen gegriffen und davongetragen. Das kann nur ein Alptraum sein!


Es war keiner und auf der Vernunftebene wusste Bluma das. Sie wunderte sich, warum ihr die Stimme versagt hatte. Warum hatte sie nicht geschrien, sondern schweigend akzeptiert, dass sie sich gegen diese roten Dämonen nicht wehren konnte? Hatte sie Angst gehabt, als unter ihnen nur Wasser und nichts als Wasser gewesen war? Sie erinnerte sich nicht daran. Es schien, als habe ihr Verstand für eine Weile ausgesetzt. Als habe er sich gegen die Realität aufgebäumt, um schließlich zu erkennen, dass sie viel zu viel war, um damit klarzukommen. Bluma vermutete, hin und wieder ohnmächtig gewesen zu sein. Ein Ergebnis ihrer Hilflosigkeit. Ihr Verstand hatte sich zur Ruhe gegeben und somit verhindert, dass sie ihn verlor. 



Sie erinnerte sich, dass die Drachen – es waren nur zwei, wo war der Dritte? – in das Meer getaucht waren. Ihr Instinkt brüllte: Atme! Ihre Vernunft widersetzte sich und flüsterte: Halt den Atem an!


Was dann geschah, würde sie nie wirklich begreifen und erneut schien es ihr, als habe das nicht stattgefunden. Es war viel zu – unwirklich!


Sie schossen in die Tiefe. Der Druck auf ihren Körper, auf ihren Kopf, auf ihr Gehirn, nahm zu. Ihr wurde schwarz vor Augen, dann wehrte sie sich. Sie riss die Augen auf und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


Sie wollte schreien, nur schreien, aber sie brachte keinen Ton raus. Ihr Körper fühlte sich an wie in Eiswasser getaucht, noch nie hatte sie eine derartige Angst gefühlt. Nein, es war nicht nur Angst, es war Grausen, Bestürzung, ein Entsetzen, welches sie nach wie vor lähmte.


Ich bin doch nur ein kleines Mädchen!


Bitte, bitte, lasst mich los!


Bitte tut mir nichts zuleide!


Fassungslos erlebte sie einen Alptraum, wie er schlimmer nicht sein konnte.


Sie befanden sich in einem Strudel, in der Mitte eines Tornados. Im stillen Auge des Taifuns. Um sie herum Wasserwände, die kreiselten und in allen Farben leuchteten, in der Mitte ein Hohlraum, in dem sie atmen konnte. Bluma war nicht fähig, sich zu regen. Die Krallen hielten sie fest, weiche, lederige Haut, die sich um ihren Körper schlang. Es ging abwärts, diesmal jedoch ohne Druckveränderung. Dafür schienen sie bald den Mittelpunkt der Welt zu erreichen. Der Wirbel wurde durchsichtig und dahinter schoben gruselige Meeresfische, Kreaturen der Tiefe, ihre mehräugigen Fratzen gegen die Wand, welche sich mit einem Mal öffnete. 



Nun werde ich ertrinken!, erfasste Bluma.


Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie würde einfach aufhören zu atmen. Sie würde die Augen schließen und aufhören zu leben. Das Grauen verstärkte seinen Griff und Bluma merkte, dass es sie schüttelte wie einen Busch im Herbststurm.


Aber es drang kein Wasser ein, vielmehr veränderte sich der Wirbel und wurde zu Stein. Sie schossen auf eine Art Tor zu, vor dem Wesen kauerten, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal in ihren tiefsten Ängsten.


Das Tor wurde geöffnet, sie schwebten zwischen Wänden, in denen Fratzen hausten, weit aufgerissene Augen, gurgelnde Mäuler, Schnabeltiere, warzige Gestalten – und sie alle bettelten um Hilfe, summten und säuselte, veränderten ihre Gestalt, metamorphosieren zu Schleim und zurück in Visionen, wie sie nur ein kranker Geist erdenken konnte.


Glitschige Finger reckten sich ihnen entgegen, eine Wand der Verlorenen, Hoffenden, Eingesperrten. Handelte es sich um gefangene Seelen? Oder um Wartende, die ihrer Aufgabe zugeführt werden mussten?


Aus Furcht wurde Interesse. Würden die Drachen sie verspeisen? Würden die Klauen sie zerreißen, Stück für Stück? Auf einer schwach blinkenden Geistesebene wusste sie, dass ihre Ruhe nicht normal war, sondern die Betäubung ihrer überreizten Nerven. Ihre Furcht war so allumfassend, dass sie einen gnädigen Mantel über ihre Wahrnehmung legte.


Ich will nach Hause!


Zurück zu meinem Bobba und meiner Bamma!


Was Bluma über Drachen wusste, war nur so viel, wie ihr Bobba es in den Liedern gesungen hatte. Sie wusste, dass ein Drache Feuer speien konnte, dass er Flügel hatte und mit krallenbewehrten Pranken versehen war. Es gab Lieder, in denen wurde gesungen, ein Drache sei ein Feind und könne nur durch einen Helden besiegt werden, was diesem zu unermesslichen Reichtum verhelfe. Diese Lieder waren spannend und endeten stets mit dem Sieg des Helden.


Und es gab Lieder, die genau das Gegenteil vermittelten. Ein Drache sei ein Glückbringer, ein weises Wesen, der seinen feurigen Schlund und seinen giftigen Atem nur gegen jene einsetzten, die ihn bedrohten. Er sei schrecklich und schön, edel und furchterregend. Jedes Lied wollte etwas anderes wissen, somit wusste niemand etwas genaues.


Sie rasten durch Gänge, und vielleicht kam ihr die Zeit langsamer vor, als sie in Wirklichkeit war. Der Gang öffnete sich und sie flogen in eine Halle, die alles übertraf, was die junge Barb jemals gesehen hatte. Die Halle war so hoch, dass sich unter ihrem Gewölbe Wolken bildeten, und erstreckte sich in alle Richtungen so weit, dass sie nicht sehen konnte, wo sie endete. Rechts und links der Höhle gab es Behausungen, winzige Ansiedlungen aus Stein, Holz und Stroh. Weiter entfernt ragte eine Festung hoch, die von Wasser umgeben war. Stalaktiten und Stalagmiten glänzten bunt im Schein der Öllampen oder funkelten hell wie verzauberter Kalk.


Eine graue Burg unter der Erde. Eine ganze Welt unter der Erde.


Ich bin in Unterwelt!


Nur so konnte es sein und nun lief ein Schauder durch Bluma, der sie zu ersticken drohte. Unterwelt war die Definition des Bösen. Unterwelt war ein Begriff, mit dem man sogar erwachsene Barbs erschreckte. Unterwelt war ein Ort ohne Wiederkehr.


Sie stöhnte, schnappte nach Luft und weinte ununterbrochen.


Der Drache setzte sie ab und sie lag zusammengekrümmt auf warmen Steinen. Die Angst lähmte jedes Glied und sie erwog, nie wieder aus ihrer Starre zu erwachen.


Die Drachen rollten ihre Körper zusammen wie müde Schlangen.


Es stank nach Feuer, Schwefel, fremdartigen Gewürzen und Feuchtigkeit. 



Bluma fand ihren Atem wieder und tat es den Drachen nach. Sie streckte ihren Rücken, rollte auf den Rücken und starrte zur Höhlendecke hoch, unter der graue Wolken trieben.


Die Drachen regten sich nicht und schienen das Interesse an ihr verloren zu haben.


Bobba, Momma, Bamba! Was ist mit euch geschehen? 



WAS IST MIT EUCH GESCHEHEN?


Lebten sie? Und falls ja, würden sie vor Sorgen um Bluma umkommen. Und sie hatte nicht die geringste Möglichkeit, ein Zeichen zu geben. Sie würden Tochter und Schwester für tot halten. Bobba hatte gesehen, wie der Drache sie davontrug. Er hatte gewunken, geschrien, geweint, hatte sich statt ihrer angeboten. Oh, lieber Bobba …


Sie würden verrückt werden vor Kummer.


Sie zog ihre Beine an die Brust und weinte herzzerreißend. Ihr Verstand erwachte, rastete mit einer fast spürbaren Bewegung ein und registrierte, was wirklich geschehen war. 



Die Roten Drachen hatten sie nach Unterwelt entführt, dorthin, wo die Toten leben und die Dämonen erschaffen werden. Sie war in einem düsteren Reich. Warum hatte man sie hergebracht? Welcher Sinn steckte dahinter?


Sie war doch nur eine kleine Barb, nicht größer als vier Fuß und sie war jung und unerfahren. Sie liebte Fuure. Sie liebte ihr zuhause. Dort war die Welt in Ordnung, hatte alles seinen Sinn. 



Bis der Ärger kam!


Danach hatte sich alles verändert.


Warum hatten die Drachen Fuure angegriffen? Warum hatten sie so erbarmungslos gewütet? 



Tausend Fragen, auf die sie keine Antwort fand. 



Ich will Antworten, will wissen, was hier los ist! Ich will endlich aus diesem Alptraum erwachen!


Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und erhob sich. Sie stützte sich auf die stämmigen Oberschenkel. Einer der Drachen hob seinen Schädel und seine schlangengleichen Augen sahen sie an. Sein Maul verzog sich zur Anmutung eines Lächelns. Sie reckte ihren Rücken, in dem es verdächtig knackte. Sie hörte eine tiefe Stimme und merkte sofort, dass diese Stimme in ihrem Kopf war.


»Verzeih uns – es tut uns leid!«


Bluma schnappte nach Luft. Bevor sie den Mund aufbrachte, hatten ihre Gedanken reagiert. »Was meinst du damit?«


»Töten war nicht unser Ziel. Wir waren auf einer Suche. Es war unser Ziel, etwas zu finden. Wir sind nicht, wie du denkst. Und doch sind wir es.«


»Dann seid ihr beides? Gut und Böse?«


In Bobbas Liedern waren Drachen stets nur eines, entweder gut oder böse! Konnte beides zutreffen?


Einer der Drachen richtete sich auf. Dessen Stimme war hell und angenehm. »Aus fruchtbarem Boden wächst die Schöne genauso wie das Unkraut …«


Bluma nickte und bevor sie etwas sagen konnte, hatte ihr Verstand die Logik erkannt. »… aber das Unkraut verbreitet sich. Es frisst die schönen Blumen oder erstickt sie, meinst du das?«


»So ist es, kleines Wesen. Nur das Unkraut verbreitet sich«, seufzte der Drache in ihren Gedanken.


»Bin ich in Unterwelt?«, fragte Bluma, diesmal laut. 



»Du weißt es«, sagte der Drache, der sie zuerst angesprochen, nein angedacht, hatte.


»Warum bin ich hier?«


»Weil wir dich fanden!«


»Warum gerade ich?«


»Höre auf deine Antworten, auf deine Gedanken und du weißt es.«


»Wer mich hier haben will, dem muss ich nützlich sein …«


»Das meinte ich.«


»In Ordnung, also kann ich jemandem nützlich sein.«


Die Drachen nickten.


»Wem?«, schrie Bluma und ihre Stimme hallte leicht nach.


Die Drachen duckten sich, als hätte Blumas Schrei sie erschreckt. Sie wichen zurück wie furchtsame Katzen. Bluma spürte eine Präsenz hinter sich, die wie ein stinkendes Glühen war. Nicht sie war der Grund, warum die Drachen erschreckt wirkten, sondern …

 


 


 



»Du bist ein kluges kleines Wesen«, sagte eine dunkle, angenehme Stimme hinter ihr. Bluma wollte sich bewegen, aber sie konnte nicht. Sie war wie mit dem Steinboden verwachsen. Sie bekam eine Gänsehaut. Ihre Nackenhaare sträubten sich, als sie die Stimme ganz nahe an ihrem Ohr fühlte und den warmen Atem, in dem ein unterschwelliges Zischen mitschwang. Noch einmal versuchte sie, sich aus dem Bann zu lösen, aber sie war wie versteinert, zur Bewegungslosigkeit verdammt. 



»Weißt du, was Schmerzen sind?«


Seltsamerweise konnte Bluma sprechen, doch ihre Stimme klang fremd.


»Alle Verletzung, die du dir jemals zugezogen hast, werden nichts im Vergleich zu dem sein, was wir mit dir vorhaben, kleine Barb. Ich spüre Widerstand. Ich spüre Aufruhr. Und ich spüre eine überbordende Intelligenz, einen klügeren Kopf, als ich je einen fand. Wenn du willst – und Verstand mit meinem verschmelzen. Wir werden Mythenland beherrschen. Wir werden eins werden. Größer als die Götter und grausamer als alle Dämonen.«


Bluma sagte mit betäubten Lippen: »Ich will nach Hause …«


Die Stimme kicherte und die Drachen vor Bluma krümmten sich, als hätte man sie geschlagen. Es war ein trauriges Bild und passte so gar nicht zu den freundlichen Worten, die die beiden Kreaturen an sie gerichtet hatten und zu den Liedern, nach denen Drachen, ob gut oder böse, stolze Geschöpfe waren.


»Du bist eine Lügnerin, kleines Wesen. Nein, du willst nicht nach Hause. Deine Neugier wächst. Du willst wissen, was hinter deiner Entführung steckt. Du willst lernen! Nichts ist dir lieber als zu lernen! Du spielst mit deiner Klugheit. Du nutzt sie wie ein Schwert. Du bist eitel und du weißt, was du vermagst.«


Die Stimme schwieg, dann wisperte sie: »Eitelkeit ist eine gute Voraussetzung für unsere Ziele.«


Bluma stemmte sich gegen die Lähmung und spuckte ein paar Worte aus. »Eitelkeit zum Frühstück und Verachtung zum Abendessen!«


Die Stimme kicherte und fast schien es, als entrolle das Wesen eine Zunge, um diese in Blumas Ohr zu schieben. »So kluge Worte aus dem Mund eines Kindes, obwohl du vor Furcht dem Wahnsinn nahe sein müsstest. Was bist du? Woher nimmst du deinen Mut?«


Sie versuchte, den Blick zu senken und sah links und rechts ihrer Füße je eine Hand mit schwarzen, spitz zugefeilten Fingernägeln. Der Träger der Stimme kniete hinter ihr und stützte sich ab. 



»Dir fehlt die Weisheit. Sie ist aber unabdingbar notwendig, um deine Gedanken deiner Klugheit anzupassen. Um Weisheit zu erzielen, gibt es einen guten Weg.«


»Welchen Weg?«


»Den Schmerz!«


Bluma zitterte, aber weniger aus Angst, sondern aus Zorn. Sie fühlte sich benutzt, gebraucht und manipuliert.


Doch, sie hatte Angst. Schreckliche Angst!


Das Grauen schüttelte ihren ganzen Körper. Sie sehnt sich zurück nach Hause. Sie erinnerte sich nicht, dass es ihr jemals so schlecht gegangen war. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich einnässen. Doch sie würde diese Angst nicht zeigen, nicht jetzt!


Vor ihr die gekrümmten Drachen, hinter ihnen die Trutzburg, alles Grau in Grau. An den Wänden, soweit sie ihre Augen bewegen konnte, kleine wimmelnde Gestalten vor schiefen Behausungen, glitzernde Pflanzen, deren Fleisch aus Gallert zu bestehen schien, skurrile Felsformationen, Feuer und Rauch. Sie hatte die Nase voll, sie wollte sich wieder bewegen. Sie stemmte sich gegen den Bann und Schweiß lief über ihren Körper.


Sie schrie.


Der Schmerz, der sie überfiel wie eine hungrige Echse, war derart allumfassend, dass es sie schüttelte wie ein Grashalm während eines Sturms. 



Ihre Stimme schwoll zu einem schrillen Crescendo. Nie zuvor hatte sie so etwas erlebt. Tränen schossen aus ihren Augen. So schnell, wie er gekommen war, verließ der Schmerz sie wieder. Der Bann war aufgehoben und sie stürzte auf die Knie. Sie stützte sich ab und die filzigen Haare fielen ihr übers Gesicht. Liebe Güte, das war schrecklich gewesen. Ihr Körper bebte unter den Nachwirkungen des mentalen Überfalls.


Die Drachen knurrten, murrten, und schlängelten hin und her. Bluma spürte deren Unzufriedenheit, fühlte, dass die mächtigen Tiere aufbegehrten. Und auch, dass deren Trotz im Keim erstickt wurde. Den mentalen Kontakt zu ihnen hatte Bluma verloren.


Wer kniete hinter ihr? Zu wem gehörte diese dunkle Stimme? Warum wurde sie gequält?


Die Stimme sagte: »Der Schmerz ist das Glück der Seligen. Am meisten lebt, wer am meisten leidet.« Die Stimme war nun hoch über ihr. Der Sprecher hatte sich aufgerichtet. »Halte den Schmerz fest und frage ihn, was er von dir will, kleine Barb. Finde Weisheit im Schmerz und füge zusammen, was zusammen gehört.«


Der Bann löste sich auf.


Schritte entfernten sich, von der Seite kamen grauenvolle Kreaturen geschlichen, rissen sie grob hoch, und bevor Bluma sich umschauen konnte, wurde sie weggeschleppt.

 


 


 



Frethmar Stonebrock erwachte neben einem Poller am Hafen. Eine Möwe saß darauf und glotzte ihn an, dann drehte sie sich um und spritzte einen Schiss auf sein Wams.


Dummes Vieh!


Frethmar betastete sein Kinn. Es war nichts gebrochen. Es war noch dunkel, allerdings deutete sich am Horizont die Morgenröte an. Das war ein mächtiger Hieb gewesen, der ihn für mehrere Stunden schlafen gelegt hatte. So, wie man es von Litr erwarten konnte.


Warum hatte er sich mit diesem Klotz angelegt?


Musste er unbedingt mit Fallar, seinem hübschen Weib anbändeln? Jedermann wusste, dass Fallar über ein loses Mundwerk verfügte. Gewiss hatte sie ihrem Litr von Frethmars Annäherungsversuchen berichtet und Litr war kein Zwerg, der so etwas mit sich machen ließ.


Es war ihm recht geschehen!


Mit dem Zeigefinger tastete Frethmar über seine Zähne und spürte schockiert, dass einer der Schneidezähne wackelte. Da würde er aufpassen müssen, dass er den nicht verlor. Eine Zahnlücke würde ihn entstellen. Gab es etwas Schlimmeres?


Ja, schlimmer war, wenn Litr ihn ersäufte. 



Frethmar stemmte sich hoch und verjagte die Möwe, die gackernd lachte. Sein Schädel brummte und hinter seinen Augen baute eine ganze Horde Trolle Erz ab. Wasser, Schläge und Alkohol. Eine Mischung, der man besser aus dem Weg ging.


Über Gidweg lag eine gespenstische Stille.


Nur die Wellen schlugen an die Schiffsrümpfe und sorgten für ein stetes Geräusch.


Frethmar streckte sich und tastete seinen Körper ab. Sein Lederwams war, abgesehen von dem Möwenschiss, ohne Makel. Der breite Gürtel saß wie angegossen. Die Leinenhose hatte nur wenige Flecke und fühlte sich klamm an. Sein Haarring war verrutscht und er rückte ihn zurecht. Sein Bart war verfilzt, da er während seines Schlafes getrocknet war. Das würde einigen Kämmen die Zähne kosten. Der Ring in seinem rechten Ohr fühlte sich kühl an. Er tapste von einem Fuß auf den anderen und war froh, erst kürzlich neue Stiefel gekauft zu haben. Was fehlte, waren seine Waffen. 



Eigentlich war alles in Ordnung. Dennoch fühlte sich Frethmar jämmerlich.


Selten war ihm seine Einsamkeit so bewusst geworden. Sehnsüchtig dachte er an sein Bett, in dem es sich gut schlafen ließ. Wohin er blickte, ruhte man, pennte den Rausch aus, vielleicht liebten sich einige bei erloschenen Kerzen. In weniger als einer Stunde würden die Kinder erwachen und zur Schule gehen. Der Hafenlord würde die Geschäfte eröffnen und das Grauen, das die Drachen über die Insel gebracht hatten, wäre für eine kleine Zeit vergessen.


Bis morgen, wenn die Trauerzeremonie stattfand.


Das erste Mal in seinem Leben fragte Frethmar sich, ob nicht er einen Teil Schuld an seiner Einsamkeit trug. Ein schneller Gedanke, den er sogleich davon jagte wie einen lästigen Floh.


Ha, warum stellte Litr sich eigentlich so an?


Die Antwort war klar: Er fürchtete, dass er sein Weib an Frethmar verlieren könne. 



Niemand ist eifersüchtig, der dem anderen keine Chancen einräumt. Also nahm man ihn, Frethmar, ernst. Er war der geborene Nebenbuhler. Auf einen wie ihn musste man aufpassen!


Und erstmals dachte Frethmar: Ich gehöre hier nicht hin!


Er ging ein paar Schritte und hob einen alten Lappen auf. Er tauchte ihn ins Wasser und reinigte seinen Wams. Die Möwe war auf den Poller zurückgekehrt und beobachtete ihn.


»Was willst du, blöde Möwe?«, murmelte Frethmar.


Der Vogel gackerte.


»Lachst du über mich?«


Der Vogel legte den Kopf schräg.


»Wäre ich ein Held, würdest du nicht über mich lachen, stimmt’s?«


Der Vogel trippelte auf der Stelle.


»Deine Kacke geht schlecht ab. Das ist mein bester Wams.«


Der Vogel drehte sich einmal im Kreis.


Frethmar warf den Lappen weg und schnäuzte sich. Ein dicker Popel platschte vor seine Füße. Er ersparte sich eine weitere Unterhaltung mit der Möwe und ging über den Steg zum Ufer. Zwei Schiffe lagen am Kai. Ein Kutter und ein Segelschiff, auf dessen Rumpf mit schnörkeligen Buchstaben in der Hohen Sprache geschrieben stand:


Wing


Ein schönes Segelschiff. Der Rumpf glänzte wie poliert, die Segel blitzten schneeweiß. Die Flagge zeigte ein Zeichen, das Frethmar nichts sagte. Von der Mannschaft war niemand zu sehen. 



Er blickte sich nach allen Richtungen um. Er war noch nie auf so einem großen Schiff gewesen. Alles war ruhig und es herrschte Dämmerung.


Bei den Göttern, stand dort oben auf dem Vorsprung neben dem Bullauge eine Weinflasche? Ein Schluck Wein – das wäre was. Der würde seine Kopfschmerzen beenden. Wem ein so großes Schiff gehörte, der trank sicherlich nur den besten Wein und nicht den Fusel, der im Brocken ausgeschenkt wurde.


Mit wenigen Schritten war er den Steg hoch bis zur Reling. Ein Sprung und er stand an Deck. Er atmete schwach und spitzte seine Ohren. Es war nichts zu hören. Entweder lagen alle in ihren Kojen oder man hatte sich auf der Insel einquartiert, was aber unwahrscheinlich war, da es nur wenige Zimmer gab.


Er griff nach der Flasche und entkorkte sie. Mmh! Nicht übel. Dandorianischer Blauseitzer. Wer diese Flasche hier vergessen hatte, war ein Kostverächter. 



Er nahm einen tiefen Schluck und stellte die Flasche zurück. Lecker! 



Nun wurde es Zeit, sich still und leise umzusehen. Erwischen lassen durfte er sich nicht. Auf das Betreten eines fremden Schiffes ohne Genehmigung des Kapitäns standen hohe Strafen. 



Wieder einmal kämpften Vernunft und Neugier in Frethmars Brust. Wie stets siegte die Neugier.


Er wusste nicht viel über Schiffe, nur das wenige, was er aufgeschnappt hatte. Er wusste, was ein Mast, der Kiel, das Heck und ein Schwert war. Er glaubte außerdem zu wissen, dass man ein Schiff wie dieses einen Schoner nannte, einen mit zwei Masten. Und er wusste, dass ein Schoner ein besonders schnelles Segelboot war. Logisch war, dass dieser Schoner nicht angelegt hatte, um Waren aufzunehmen, da der Rumpf schmal und nicht sehr tief war. 



Er lehnte sich an die Reling und blickte auf das Wasser. Im Hintergrund schob sich die Sonne über den Horizont. Es wurde Zeit, zu verschwinden. Es gab Kapitäne, die waren hart wie Zwergenstahl. Sie zögerten nicht, einen unliebsamen Eindringling auf der Stelle aufzuknüpfen. Frethmar hatte so etwas mal aus sicherer Entfernung gesehen und ihm grauste noch heute bei der Erinnerung. Nein, auf einem Schiff zu dienen, das wäre nicht seine Sache. Außerdem gab es auf Seglern nur Männer, raue Kerle, die keiner Auseinandersetzung aus dem Weg gingen. Schöne Frauen wären ihm lieber gewesen.


Soeben wollte Frethmar sich davon machen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Eine Tür wurde aufgestoßen und jemand stieg mit stampfenden Schritten zum Deck hoch. 



Ein Gefühl durchfuhr Frethmar, als habe er einen Zitteraal berührt. Zum Davonlaufen war es zu spät. Man würde ihn sehen und, wenn er Pech hatte, wiedererkennen. Er duckte sich hinter den Vorbau und atmete flach.


Die Schritte näherten sich. Unter ihm polterte es, Stimmen schwollen an und das Schiff erwachte zum Leben. Jemand schlug eine Glocke an, ein Geräusch, das Frethmar den Schweiß auf die Stirn trieb und zwischen seinen Zähnen widerhallte. Eine andere Tür wurde aufgestoßen. 



Frethmar sicherte nach allen Seiten. Es gab nur einen Ausweg. Er musste über Bord springen. Da er wusste, dass der Wasserstand im Hafenbecken künstlich vertieft worden war, ließ er diese Idee fallen – er konnte nicht schwimmen. Hätte er doch nur seine Waffen dabei. Er würde sich zu wehren wissen, so jedoch war er genauso hilflos wie ein Wattwurm. Vielleicht ließen die Seeleute ihn ja erklären, was geschehen war. Tranken sie alle nicht gerne und viel? Sie würden Verständnis für einen Zwerg haben, der mit dickem Schädel und schmerzendem Kinn an einem Poller erwacht war.


Frethmar wusste, dass er keine Gnade zu erwarten hatte.


Er konnte jeden möglichen Auftrag erhalten haben, hatte vielleicht Sabotage betrieben, die Taue angeritzt oder ein Leck geschlagen. Dinge, die der Mannschaft des Seglers das Leben kosten konnten. 



Er warf sich auf den Bauch und kroch über die Holzplanken. Sie rochen nach Teer und Salzwasser. Über ihm kreiste ein Möwenschwarm.


Verschwindet endlich!


Sie keckerten und kreischten, als lachten sie ihn aus. Vermutlich war die Kackmöwe die Anführerin!


Jemand kam den Steg hochgelaufen und blieb stehen. Eine Frauenstimme rief: »Sie waren hier! Sie haben siebzig Zwergen den Garaus gemacht. Niemand weiß, warum, aber man vermutet, dass sie etwas gesucht haben. Gefährtinnen, wir müssen uns beeilen, Proviant aufnehmen und so schnell wie möglich ablegen.«


»Ja, Große Lysa!«, antworteten andere Stimmen.


Gefährtinnen?, durchfuhr es Frethmar. Er lauschte, ob er eine Männerstimme hörte.


Frauen? Sind auf diesem Schiff nur Frauen? 



»Wir müssen sie so schnell wie möglich verfolgen!«, sagte die Stimme, die jener gehörte, die man Lysa nannte.


»Drachen fliegen schneller, als ein Schiff segeln kann«, meinte eine andere.


»Ich spüre, dass wir auf dem richtigen Weg sind!«, sagte Lysa. Ihr Ton war freundlich und erinnerte nicht an das bärbeißige Gepolter männlicher Seeleute. »Bisher konntet ihr euch auf meine Ahnungen verlassen, ist es so?«


»Ja, Große Lysa!«


Da sie Frauen waren, würden sie Erbarmen mit ihm haben. Vermutlich würden sie sich ausschütten vor Lachen über den Zwerg, der es gewagt hatte, an einer vergessenen Weinflasche zu nuckeln. Falsch! Frethmar wusste von Frauen, die waren ehrgeizig, brutal und erbarmungslos. Was, wenn diese dazu gehörten? Waren es Menschen oder gehörten sie einer Rasse an, die er nicht einschätzen konnte? Bisher hatte er nur die Stimmen gehört, aber keine von ihnen gesehen. 



Todesmutig schob er seinen Kopf um die Ecke. Zumindest erblickte er die Frau, die Lysa hieß. Er zog seinen Kopf zwischen die Schultern und es durchfuhr ihn siedendheiß. Bei Starklin und Sviufir! Sie sah aus, wie er sich eine Amazone vorstellte. Hochgewachsen, muskulös, über die Schulter einen Bogen gespannt, Pfeile im Köcher, rotes wallendes Haar. Er hatte von diesen starken Frauen gehört. Kein Wunder, dass er nur Frauenstimmen vernahm. Man sagte, Amazonen lebten alleine auf einsamen Inseln und jagten Männer nur deshalb, um sich von ihnen schwängern zu lassen. Bevor sie die Erzeuger töteten, hielten sie diese noch eine Weile als Sklaven. Jungenbabys warfen sie ins Feuer. 



Den kleinen Mädchen brannten sie die rechte Brust ab, damit diese später den Bogen besser spannen konnten. Hatte die Frau, die sie Lysa nannten, eine rechte Brust gehabt? Er traute sich nicht, noch einmal um die Ecke zu lugen. Eines stand fest: Wer so etwas Grauenvolles tat, war nicht zu unterschätzen.


Frethmars Herz klopfte wie der Hammer auf einem Amboss und drohte, ihm den Atem zu nehmen. Hätte er die Wahl gehabt, sich dem Unbekannten oder Litr zu stellen, hätte er das zweite vorgezogen. Lieber einen aufs Kinn, als einen Pfeil durch die Kehle. 



Wie eine Robbe rutschte Frethmar über das Deck. Er hielt an. Zu seiner rechten war eine Luke geöffnet. Er schob den Kopf durch und schnupperte. Es roch nach Lavendel und anderen Kräutern. Nach Blut und Fleisch roch es jedenfalls nicht, was tröstlich war. Die Kajüte war leer. Auf dem Boden lag ein benutzter Strohsack. Hier hatte vermutlich eine der Amazonen geschlafen. Von dort aus gab es sicherlich einen Weg, um sich zu verstecken. 



Frethmar schob den Kopf weiter durch die Luke und presste die Zehen zwischen zwei Balken. Er stieß sich ab. Seine Schultern und Arme flutschten durch die Luke. Dann steckte er fest. Sein Bauch war zu dick und der Gürtel verhakte sich irgendwo. Erwischten die Amazonen ihn jetzt, würden sie ihm die Beine abschneiden, ohne dass er sich wehren konnte.


Er schnaufte und suchte mit zitternden Händen nach etwas, an dem er sich in die Kajüte ziehen konnte.


Hinter ihm polterten Schritte.


Befehle ertönten.


Eine tiefe Zwergenstimme kam hinzu. Es handelte sich um Drugurr, den Hafenmeister, erkannte Frethmar, während ihm tausend Gedanken durch den Kopf schossen, von denen der Tod das geringste Übel war. Die Sonne leuchtete klar und die Möwen lachten sich kaputt, während er in der Luke steckte wie ein schräg gesteckter Korken. Liebe Güte, wenn ihn jemand so sah. Er würde für die nächsten zwanzig Zyklen der Spott von Gidweg sein. 



Soeben wollte er aufgeben und sich dem Unvermeidlichen beugen, als es an seiner Hüfte ratschte und er nach vorne ploppte. Er konnte sich gerade abrollen und landete neben der Schlafstatt. Er rieb sich die geprellte Schulter, hielt den Atem an und lauschte. Hatte man ihn gehört?


Niemand schien etwas mitbekommen zu haben. 



Er fing wieder an zu atmen. Das duftete wunderbar. Er schob sich etwas nach links und drückte seine Nase auf den Leinenbezug. Während er den süßen Duft einsog, schloss er seine Augen und entdeckte in seiner Phantasie eine blühende Wiese, über die er unbedingt ein Gedicht schreiben musste.


Wer so duftete, konnte nicht böse sein.


Wer so duftete, verstümmelte sich nicht.


Wer so duftete …


Er erwachte aus seinen Träumen, als sich Schritte näherten. Wieselflink huschte Frethmar hinter eine Kommode. Die Tür wurde geöffnet und jemand betrat den Raum. Frethmar witterte ein feines Rosenaroma. Es musste sich um eine Frau handeln. Eine ohne rechte Brust, bei den Göttern! Eine erbarmungslose Amazone, für die er nur ein stinkendes Stück Zwergenmann war. Die Frau blieb stehen. Er hörte, dass sie schnüffelte. Roch sie ihn?


Frethmar war ein sauberer Zwerg. Er badete einmal wöchentlich und kämmte sein Haupt- und Barthaar regelmäßig. Er fettete seinen Lederwams, seinen Gürtel und seine Stiefel und bürstete seine Hose. Nein, er konnte nicht stinken. 



Und doch schien es, als spüre die Amazone, dass sich etwas in der Kajüte verändert hatte.


Er erwartete, von einem Pfeil getroffen zu werden oder das sich ein Messer an seine Kehle legte. Er wartete auf einen Hilferuf und darauf, dass die Türen aufsprangen, man ihn an Deck zerrte und mit einem feuchten Strick an den Rahen aufknüpfte, wo er zappelnd hing, bis ihm der Atem ausging.


Würden seine Leute ihm helfen oder sich den Gesetzen der Seeleute beugen?


Würden Litr und sein dämlicher Freund Minnr lachend am Kai stehen, während sein Körper an einem Strang im Wind baumelte?


Frethmar drehte sich der Magen um und in seinem Kopf hörte er Noribur kichern und die leisen Worte: Hättest du doch einfach die Klappe gehalten. 



Würden die Weiber von Gidweg um ihn weinen?


Nein, das würden sie nicht!, erkannte Frethmar mit Bitterkeit. Frethmar würde als schlechtes Beispiel in die Geschichte der Zwerge eingehen. Man würde den Kindern von einem erzählen, der nicht die Klappe halten konnte und seine Nase überall rein steckte, ein schlechtes Beispiel, liebe Kleinen! Mit solchen Zwergen nahm es kein gutes Ende. So würde Frethmar der Zwerg in die Geschichte eingehen. Als dämlicher, neugieriger, quatschender Verlierer.


Ich gehöre hier nicht hin!, dachte er zum zweiten Mal an diesem Morgen.


Er wagte nicht zu atmen, drückte sich an die Wand und verschmolz mit den Schatten.


Die Amazone schritt durch den Raum.


Frethmar konnte sie immer besser riechen und um Haaresbreite hätte er seine Nase vorgereckt, um mehr von diesem Rosenduft zu erhaschen. Wenn sie jetzt ihren Blick nach links fallen ließ, würde sie ihn sehen. Ein Wunder, dass dies nicht geschehen war. Oder wollte sie ihn nicht sehen? Schmiedete sie einen Plan, wie sie den Eindringling schnell und tödlich erlegen konnte?


Sie schloss die Luke, nahm etwas an sich und verließ den Raum. 



Frethmar verdrehte die Augen. Nun musste er sich etwas einfallen lassen. Unter ihm gluckerte Wasser. Über ihm herrschte reges Treiben. Und möglicherweise war er entdeckt worden.


Er saß hier unten wie eine Maus in der Falle.


Der Zwerg nickte trotzig. 



Bisher war einem Frethmar Stonebrock noch immer etwas eingefallen. 


 


 


 


 


 





6. Kapitel

 


 



Gwenaels schlechtes Gewissen von gestern war verraucht wie eine Seele im Säuresumpf des Dunkelelfs. Zwar gab es bezüglich der Drachen und deren Auswirkung auf Mythenland ein ungutes Gefühl, das es zu ergründen galt, aber jetzt wollte sie nicht darüber nachdenken.


Gwenael machte es Vergnügen, die Höhlen zu erkunden. Sie fürchtete sich nicht. Niemand würde ihr etwas zuleide tun, da jeder ihre Beziehung zu Murgon kannte. Dennoch begehrte ihr Bruder regelmäßig auf, wenn sie sich zu einem längeren Spaziergang aufmachte.


»Was ist, wenn sie dich töten?«


»Warum sollten sie das tun, Bruder?«


»Weil sie mich hassen!«


»Das also ist dir klar geworden? Dass sie dich hassen? Ein Herrscher muss auf Liebe verzichten können.«


Er spuckte aus. »Und was ist mit dir?«


Sie schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich, Feiniel. Und das ist mehr …«


»Nenne mich nicht Feiniel!«, schrie er unvermittelt und stieß sie von sich weg.


Sie senkte den Kopf. »Selbstverständlich, Murgon. Es war ein Versehen.«


Er grunzte zufrieden. 



Gwenael sagte: »Zeige Unterwelt deine Kraft. Bekämpfe den Dämonenmann. Lass den Kampf ausrufen. Alle sollen zugegen sein, wenn du den Dämonenmann unterwirfst. Man wird dich deshalb nicht mehr lieben, aber Liebe benötigst du nicht. Sie sollen dich fürchten. Sie sollen vor dem Pochen deines Herzens zittern. Vor deiner Armee, deinen Fähigkeiten.«


Murgon streckte sich und sein dunkles Gesicht nahm einen hochmütigen Ausdruck an.


Das hatte Gwenael gewollt. Oh ja, sie wusste stets, wie sie mit ihrem Bruder umgehen musste. Wie attraktiv er nun wirkte, wie großartig. Diese Gesetze, die Verbindungen unter Geschwistern verboten. Hatten diese hier überhaupt Gültigkeit? Wohl nicht, andererseits konnte sie sich der Vernunft nicht entziehen. Es hatte seit zu vielen Generationen Missgeburten gegeben. Der Grund dafür war klar, also waren die Gesetze richtig.


Und dann war da noch der Dämonenmann!


Er ging ihr nicht aus dem Kopf. Sein Stolz, sein Aufbegehren, seine Unerbittlichkeit, mit der er ihrem Zauber wiederstand, waren beachtlich. So etwas war ihr noch nie wiederfahren. Ein Wesen, das ihren Liebeszauber nicht annahm, durfte es nicht geben. Entweder war er kein Mann oder …


»Ich könnte unterliegen«, gab Murgon zu bedenken.


»Du musst an dich glauben. Die Drachen haben dir neue Stärke gegeben.«


Der Dunkelelf zog ein betrübtes Gesicht. So hatte Gwenael ihn selten erlebt. Hatte ihm der Kampf gegen den geheimnisvollen Zieldämon den Schneid abgekauft?


»Ich habe einen Drachen verloren. Sandista wurde von den Barbs getötet.«


»Rordril und Cybilene haben überlebt. Sag, wie konnte das geschehen?«


»Rordril missverstand einen meiner Befehle. Das musste mit meiner mentalen Schwäche zusammenhängen. Er überließ Sandista ihrem Schicksal. Es war ein Fehler.«


»Wer kämpft, kann dabei umkommen, Bruder.«


»Drachen, Gwenael. Hier handelt es sich um Drachen. Wir reden nicht über irgendwelche Fußsoldaten, sondern über die mächtigsten Wesen, die es gibt. Und diesen kleinen fetten Kerlen gelang es, solch einen Drachen zu töten. Diese Barbs müssen über einen erstaunlichen Willen verfügen.«


»Einen Willen, den du den Drachen genommen hast. Glaubst du, dass sie sich irgendwann gegen dich auflehnen werden?«


»Sie haben es schon versucht und es ist ihnen nicht gut bekommen.«


Gwenael hob die Schultern. »Ich habe versucht, die Drachen zu lesen. Ihre Gedanken sind wie Sümpfe, hin und wieder kommt etwas an die Oberfläche, vieles bleibt verborgen. Noch nie hörte ich ihre Stimmen, es ist, als wenn sie sich selbst unter deinem Einfluss verschließen. Aber eines weiß ich gewiss: Sie erinnern sich daran, dass du sie dem Barden gestohlen hast. Nur deine schwarze Macht hält sie an der Leine. Aber sie sind viel schwächer als du, tröste dich damit. Es wird ihnen nie gelingen, sich gegen dich aufzulehnen.«


»Ich hoffe, du hast Recht.«


»Außerdem brachten sie dir das Barbmädchen.«


Murgon nickte dumpf.


»Woher wusstest du von ihr?«, wollte Gwenael wissen.


»Ich wusste es nicht, es war nur eine Schwingung. Ich befahl den Roten, nach einer besonderen Persönlichkeit zu suchen. Ich wusste nicht, was zu finden war, es war eine Eingebung, nein, es war weniger. Es war ein Instinkt.«


»Du hast dir ein Genie nach Unterwelt geholt. Zwar weiß sie nichts von ihrer Gabe, ahnt bestenfalls etwas, aber wenn wir ihren Geist entsprechend wecken, werden wir eine Verbindung haben, die uns unschlagbar macht. Sie und deine Armee, deine Drachen und ich – wir werden nicht nur über Mythenland regieren, sondern auch über die Götter.«


Er fuhr hoch. Seine Augen blitzten. Gwenael verstand und sagte mit besänftigender Stimme. »Du, mein lieber Bruder, du wirst regieren.«


»So ist es, aber zuvor muss ich den Manndämon töten?«


»Nicht töten, Bruder, das wird dir nicht gelingen. Aber unterwerfen. Er wäre für deine Armee der wahre Anführer. Wenn dieser Dämon dir folgt, wird sich niemand mehr gegen dich stellen.«


»Es sei denn, die Wächter kehren zurück.«


Gwenael lachte. »Die Wächter? Wie kommst du darauf?«


»Sie bauten diese Festung. Sie schufen Unterwelt. Irgendwann verschwanden sie spurlos. Nur die Artefakte weisen auf ihre Existenz hin.«


»Und warum glaubst du, sie würden zurückkehren?«


»Auch das ist Instinkt, Schwester. Es ist manchmal, als atme ich ihren Todeshauch. Als höre ich das Wispern ihrer Stimmen. Als spräche Dornotul der Schwarze persönlich zu mir. Ich muss bereit sein, denn wenn er irgendwann vor mir steht, will ich ihm mein e Treue beweisen …«


»… und deine Macht abgeben? Das meinst du doch nicht wirklich?«


Murgon verzog keine Miene.


Gwenael sagte: »Das sind düstere Träume, Murgon. Sie kehren aus der Vergangenheit zurück und holen dich ein. Lass dich von ihnen nicht quälen. Die Wächter werden genauso wenig zurückkehren, wie du gegen den Zieldämon unterliegst. Ich weiß es, denn ich habe die Steine befragt.«


»Kinderzauber«, spuckte er aus. »Steine befragen, Orakel legen, das ist was für Gauner und Jahrmarktskünstler.«


Gwenael wusste, dass sie nun besser schwieg. Wenn der Zorn in Murgon loderte, wurde er ungerecht und reagierte auf Widerrede mit äußerster Härte. Er konnte sie mit einer einzigen Konzentration vernichten. Seine Stärke übertraf die ihre um ein Vielfaches. Es wäre unklug gewesen, ihn zu reizen. Dafür war er zu nervös – dafür hatte er zu viel Angst!


Murgon ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine von sich. Eine blaue Aura loderte um seinen Körper. Er bleckte die Zähne und flüsterte: »Ich habe der Barb gestern ins Ohr geflüstert. Sie sah mich nicht, aber ich konnte ihre Schwingung erleben. Sie ist tapfer, sehr tapfer. Nicht viele wären nach dem, was sie erlebte, so ruhig geblieben. Sie hat einen überragenden Verstand. Ihr wird gelingen, was unmöglich scheint.«


Gwenael lächelte. Das konnte gut sein.


Das Artefakt von Dornotul dem Schwarzen. Ein Kasten, so groß wie ein Katzensarg. Darauf Riegel, Verzierungen und Schnappmechaniken. Wer diesen Kasten öffnete, würde über die Götter regieren. 



Er hatte dieses geheimnisvolle Artefakt gefunden, als er dreißig Zyklen alt war, ein sehr junger Elf. Was auch den Mechaniken entströmte – es verwirrte Murgons Geist. Es machte ihn zu einem Suchenden, einem Gehetzten. Der Kasten war der Inbegriff der Dunklen Macht und nahm den jungen Elf gefangen. Der junge Feiniel durchschritt die Hölle der Qualen, woran Gwenael jetzt nicht denken wollte, denn diese Hölle hatte aus einem freundlichen hübschen Elf einen düsteren, grausamen Dunkelelfen gemacht. So gelang es Feiniel, nach Unterwelt zu kommen. Er hatte den Kasten dabei, hütete ihn wie einen Schatz und suchte nach einem, der ihn öffnete.


Es gelang niemandem.


Keiner verfügte über ausreichend Verstand, um das Rätsel zu lösen.


Dieser jungen Barb, sie hieß Bluma, so wie alle Namen der Barbs mit dem Buchstaben »B« begannen, konnte es gelingen. Nicht sofort, nicht heute und vielleicht nicht morgen, aber bald, sehr bald. Soviel hatte Gwenael in den Gedanken der Barb gelesen. Ideen und Schlussfolgerungen, Geistesfunken und Erleuchtungen, Schlüsse und Quintessenzen, die sich aufeinander, gegeneinander, ineinander fügten wie verzahnte Teile, die sich ergänzten und ein intelligentes Uhrwerk bildeten, welches regelmäßig und perfekt lief.


Für Momente war Gwenael erschrocken gewesen und hatte sich zurückziehen wollen. War der Geist eines Gewöhnlichen eine Mischung aus Grau und Farbe, beanspruchte Blumas Verstand die Farbe von reinem Weiß. Hier gab es kaum etwas, das das Weiß tönte, alles hatte seinen angestammten Platz, alles bebte und zitterte und suchte und fragte. Ihr Kopf war wie ein Gefäß, das gefüllt werden wollte, wie ein Tier, welches stets neue Nahrung begehrte.


Aber da gab es auch den Trotz, einen Willen, der sich sogar im bewusstlosen Zustand Gwenael entgegen stellte wie eine Wehrmauer. Dieser Geist war frei und tat nur, was er wollte, ließ sich nicht zwingen, nicht unterordnen und nicht okkupieren. 



Doch es gab eine Möglichkeit, die Murgon seinem Opfer ins Ohr gewispert hatte, vielleicht, weil er wusste, dass Bluma ein Anrecht auf ein paar Antworten hatte, denkbar, dass er ihr mehr Achtung entgegen brachte, als er ahnte.


Schmerz!


Der Schmerz läuterte.


Der Schmerz sorgte dafür, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. 



Und sie, Gwenael, würde dafür sorgen, dass das Artefakt bald geöffnet wurde.


Falls die Wächter tatsächlich zurückkehrten, würde alles anders werden. Sie würden niemals akzeptieren, dass Murgon sich die Führung von Unterwelt angemaßt hatte, mochte er noch so sehr davon träumen, an der Seite der Wächter in Mythenland einzumarschieren. Sie würden ihn vernichten, sie würden Gwenael vernichten und sie würden die roten Drachen zu schwarzen Drachen machen, würden das Drachenei finden und der Vierköpfige Sharkan würde Mythenland mit unbeschreiblicher Macht zerstören.


Zwar waren das Mythen, nur Annahmen, und es konnte ganz anders sein, denn es entsprach weder irgendeiner Logik noch einer Tatsache. Die Wächter waren seit Urzeiten verschwunden und es sprach nichts dafür, dass sie zurückkehrten.


Außer Murgons Instinkt.


Gwenael verließ den Raum. Sie ließ ihren Bruder in seiner Aura und seinen Überlegungen zurück und schritt durch einen kühlen Gang. Sie würde ihren Plan ändern. Die Wanderung durch die Höhlen konnte warten. Sie musste tätig werden. Ein gebeugter Troll kam ihr entgegen. Er senkte den Blick und Gwenael befahl:


»Hol mir den Sanften Jack. Es gibt Arbeit für ihn!«

 


 


 



Traurigkeit ist das Los der tiefen Seelen!, dachte Murgon und ließ sich treiben. Sie ist nicht nur das Los, sondern des Wahnsinns Amme, fügte er in Gedanken hinzu, was ihm ein Kichern abrang.


Wie kam es, dass er seit einigen Tagen vermehrt die düsteren Gefilde seiner Seele beschritt? War es die seelenvolle Furcht vor den Wächtern? Waren es Bedenken, seine Kraft könne versiegen? War es Wahnsinn?


So hatte man ihn genannt, vor langer Zeit. 



Ein wahnsinniger Elf sei er, hatte man gesagt.


Ein Verrückter, vor dem man sich in acht nehmen müsse. Viele seiner Leute, auch jene seines eigenen Hauses, hatten ihn von der Seite angeschaut und den Blick gesenkt, wenn er diese einfangen wollte. Sie mieden ihn, wo es ging, selbst seine Eltern wollten nichts mehr von ihm wissen.


Es hatte mit dem Holzkasten begonnen.


Er war ein junger Elf gewesen. Manche nannten ihn auch einen Lichtalb. Je nachdem, woher sie kamen. Besucher, die staunten, welche die wunderbaren Siedlungen betraten und sich wie in einem Märchen fühlten. Vorwiegend Menschen zogen sich gerne zu Elfen hin. Murgon hatte früh mitbekommen, dass Menschen seine Rasse bewunderten, für attraktiv hielten, für seelenvoller, für edler als sich selbst. Das mochte daran liegen, dass Elfen meist schlank und hochgewachsen waren, mit schmalen Gesichtern, spitzen Ohren und glatten blonden, bei den Älteren weißen Haaren. Die Menschen konnten sich an ihren makellosen, ätherischen Gesichtern nicht sattsehen und schreckten nur deshalb vor näheren Bindungen zurück, weil Elfen über Magie geboten.


Elfen ruhten in sich, waren mit sich im Reinen und lebten ihre Kultur. Sie interessierten sich mehr für Kunst und Wissenschaft als für die Macht. Sie beteten zu den Göttern der Sterne, denn daher waren sie gekommen. Alles, was sie umgab, bekam einen Namen und vieles wurde benannt, denn schließlich hatten die Elfen ihre Sprache von den Bäumen gelernt.


Wenn sie in den Krieg zogen, was selten geschah, waren sie Gegner, vor denen die Feinde erfahrungsgemäß früher als später flüchteten. Sie besaßen die Schnelligkeit des Windes und die Instinkte eines Fabelwesens. Selten verfehlte einer ihrer Pfeile sein Ziel, niemand spannte den Bogen schneller als ein Elf.


Ihre Pferde waren ungestümer und flinker als die anderer Völker, denn sie liefen auf den Wolken der Magie.


Die Augen der Elfen sahen Dinge, die weder ein Mensch, ein Troll, kein Ork und gar kein Zwerg sehen konnten.


Zwerge!


Sie waren die einzigen Wesen, die von den Elfen verachtet wurden. Zwerge waren schmutzig, rau, ohne Kultur und Verstand. Danach kamen die Orks, welche von den Elfen abstammten. Es war vor langer, langer Zeit gewesen, als diese irrige Vermischung stattgefunden hatte, ein Fehlgriff der Natur und wenig hassten die Elfen mehr, als einen Ork, der auf seine elfische Abstammung stolz war.


Alles in allem hatten sie nicht viele Feinde und die meisten Häuser lebten friedlich und folgten den heiligen Rieten.


Viele kluge Elfen sahen in ihrer Existenz einen Dualismus zwischen Dunkel und Hell, Gut und Böse, was die Philosophen unter ihnen, und das waren nicht wenige, zu endlosen Exkursen verhalf. Diese Ansichten mochten daher kommen, da es immer wieder Abspaltungen gegeben hatte, sogenannte Dunkelelfen, die sich der Düsternis verschrieben.


Nachtalbe!


Gebieter der schwarzen Magie!


Es hatte mit einem Holzkasten begonnen.


»Schau, Vater, was ich gefunden habe!« So war Murgon, den man damals Feiniel nannte, vor seinen Vater getreten. Stolz in den Augen, das Kinn selbstbewusst vorgereckt, schlank und hochgewachsen, kerzengerade Haltung, die glatten Haare lang bis auf die Schultern, der himmelblaue Rock mit den grauen und roten Verzierungen makellos.


Vater nahm den Fund entgegen, musterte ihn von allen Seiten und sein Kopf ruckte hoch.


»Wo hast du das her?«, zischte er.


»Ich fand es im Trolld.«


»Was suchst du im Trolld? Ich habe dir verboten, dort zu spielen.«


»Es rief mich.«


»Das kann nicht sein. Du lügst!«


»Ich sage die Wahrheit.«


»Wie rief es dich?«


»Ich träumte davon. Außerdem ist der Trolld nicht schlimm. Es gibt dort Einhörner und Moosschrate. Die einen lassen sich streicheln, mit den Schraten kann man sich vergnügen. Sie sind putzige Kerlchen.«


Erbleichte Vater? Ging ein Zittern durch seinen Körper?


»Also hast du meinen Befehl mehr als einmal gebrochen?« Er lachte grimmig. »Du gehst ins Trolld, um mit … Schraten zu spielen?«


Feiniel verknotete verlegen seine Finger. »Nicht wirklich spielen, Vater. Dafür bin ich zu alt. Ich höre ihnen zu. Sie erzählen schöne Geschichten, aus denen ich Gedichte mache. Ich gab dir mehrere davon, aber vermutlich hattest du keine Zeit, um sie zu lesen.«


Vater würde seine Gedichte nie lesen, das wusste Feiniel, aber er verlor die Hoffnung nicht. Feiniels Lehrer Toliréen war sicher, dass sein Schüler einst ein großer Dichter sein würde. Er besprach Feiniels Texte im Kreise der Schüler und lobte sie. 



»Überzeugt meinen Vater«, sagte Feiniel zu Toliréen. »Er mag es nicht, wenn ich schreibe. Er glaubt, es verweichliche mich.«


Sein Lehrer ein Elf, der länger als sechshundert Jahre hinter sich hatte, lächelte still. »Erobere dir dein Terrain, wenn du es begehrst. Lerne früh, für deine Wünsche und Ziele einzutreten. Wenn ich es für dich regele, wirst du es mir irgendwann übel nehmen. Lasse deinen Vater lesen, was du schreibst. Er ist ein kluger Elfenlord. Er wird begreifen.«


Erobere dir dein Terrain!


Anstatt mit seinem Sohn über dessen Gedichte zu reden, fauchte der Elfenlord: »Und es gibt schwarze Feinde im Trolld!«


»Der Überfall geschah weit vor meiner Geburt!«


»Was ist Zeit, Feiniel? Wie oft muss ich dir das erklären? Dreißig Zyklen sind wie ein Flügelschlag, wenn man tausend Zyklen leben wird.«


Vater strich mit seinen langen Fingern über die Einkerbungen, über die Mechaniken und Reliefe. »Hast du versucht, den Kasten zu öffnen?«


»Ja.«


»Ist es dir gelungen?«


»Nein. Das Rätsel ist sehr anspruchsvoll. Ich glaube, dafür benötigen wir einen unserer Weisen.«


»Ich behalte den Kasten.«


»Gibst du ihn den Weisen? Sorgst du dafür, dass man ihn öffnet?«


Vater musterte ihn. Sein schmales Gesicht war starr wie eine Maske. »Du hast meine Anweisungen nicht befolgt.«


Feiniels Mutter, Loralin Ranéwén, sagte: »Er ist doch nur ein Junge.«


Bisher hatte Feiniel seine Mutter gar nicht wahrgenommen, es war also wie gewohnt. Sie erbleichte im Schatten des Elfenlords und Herrschers über Haus Ranéwén und Tal Solituúde.


Vater erhob sich. Seine schlanke Gestalt ragte stolz und hoch über Feiniel auf, ein Mann, der über sieben Fuß maß. »Wenn es dich wirklich rief, bist du verdammt, mein Sohn!«


Feiniel wusste nicht, was ihm geschah. Das war doch nur ein Holzkasten, ein Geheimnis. Nichts Schlimmes.


»Was hat es damit auf sich?«, wollte der junge Elf wissen.


»Das musst du nicht wissen!«, kam die schroffe Antwort. Er drehte sich um, ging weg und ließ seine Frau stehen. Feiniel blickte sie an, doch sie schlug die Augen nieder. 



Vater behielt den Kasten bei sich und ab sofort mied man Feiniel, als habe er Aussatz. Er schlich durch das Haus, durch die Straßen, durch die Tempelanlagen und die Opferstätten und wurde behandelt wie ein Schatten. Sein Fund hatte sich herumgesprochen und Feiniel war anscheinend der Einzige, der nicht wusste, was es mit dem Kasten auf sich hatte.


Es kam nicht oft vor, dass er etwas nicht wusste, aber hier hatten seine Lehrmeister versagt, oder versagen wollen?


Im Schatten von drei Eichen erklärte es ihm seine ältere Schwester Gwenael.


»Dieses Artefakt, Bruder, ist von den Wächtern.«


»Wer sind die Wächter?«


»Sie sind die Herren von Unterwelt.«


»Und wie kommt der Kasten in unsere Heimat?«


»Das wissen wir nicht. Es kann Jahrhunderte her sein, dass sie ihn bei uns zurückließen, vielleicht, als sie die verhängnisvollen Kreuzungen zwischen uns, den Orks und den Zwergen schufen, vielleicht war es vor einem Mond. Niemand weiß es und deshalb fürchten sich alle. Du sagtest Vater, es habe dich gerufen …«


»Ja …«, sagte Feiniel begeistert. »Ich habe davon geträumt. Es war wie ein Magnet. Es zog mich an und ich hörte das Wispern von Stimmen, die mir Gutes verhießen. Ich versuchte, den Kasten zu öffnen, was aber nicht gelang. Vielmehr gab es in meinen Ohren ein Jaulen und Heulen, desto mehr ich es ausprobierte.«


Wich seine Schwester vor ihm zurück? Weiteten sich ihre Augen?


Gwenael sagte: »Dieses Artefakt gehört nicht zu uns. Es ist ein Gegenstand des Bösen. Es gehört nach Unterwelt, dorthin, wo es herkommt.«


»Dann soll Vater ein paar Soldaten beauftragen, die es zurückbringen.«


Gwenael lachte leise und strich ihm über die Haare. »Kleiner Bruder – so einfach geht das nicht. Niemand fand bisher den Weg nach Unterwelt und niemand will dort hin. Dort hausen die Dämonen und die Wächter. Dort herrscht das Übel, alles Böse.«


Feiniel hatte die Augen aufgerissen. Jetzt begriff er, warum man ihn mied. Sie fürchteten, er könne etwas mit der Sache zu tun haben, vielleicht ein Abgesandter des Bösen sein. Aber das war doch Unsinn! Liebe Güte – man kannte ihn schließlich. Er war ein harmloser Junge, der niemandem etwas zuleide tat. Er schrieb Gedichte und malte Aquarelle, deren Landschaften sich zu bewegen schienen, deren Bäume sich im Wind wiegten, dessen Wasser Wellen schlug. Er war einer der Ersten, der alle Rituale durchlief, ohne sich zu beschweren. Nie zuvor hatte er seinem Haus Schande bereitet. Bisher hatten seine Eltern ihn über alles geliebt. War dieser blöde Kasten ein Grund, sich von ihm abzuwenden?


Elfen waren kluge Geschöpfe. Sie bildeten sich auf ihre Intelligenz viel ein. Warum verhielten sie sich ihm gegenüber so … dumm?


Gwenael, die früh über die Gabe des Gedankenlesens verfügte, strich ihm über die Wange, während süßer Wind ihr Haar bauschte. Seerosen öffneten ihre Blüten und auf dem Wasser des Teiches brachen sich Sonnenstrahlen, die wie glühende Finger durch die Äste der Bäume langten. Schmetterlinge flogen auf und ab, das weiche Gras umschmeichelte Feiniels Füße. Es lag Honigduft in der Luft und in der Ferne erklang Flötenspiel. Licht und Schatten spielten im Blätterdach über ihnen Fangen. In der Nähe plätscherte eine Quelle. Blüten reckten sich in den Halbschatten und Gräserduft wurde von einer weichen Brise zu ihnen getragen.


Im Hintergrund ragte der weiße Palast des Hauses Ranéwén auf, ein wunderschönes Gebäude, mit Balkonen, goldgeschmückten Fenstern und weichgeschwungenen Zinnen. Rotglühende Kletterrosen schlängelten sich über das Tor den Marmor empor.


»Warum hasst man mich?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


»Es ist das Unbekannte, das sie fürchten.«


»Aber es ist doch nur ein Kasten.«


»Nein, Feiniel. Es ist der Schlüssel zum Tor nach Unterwelt.«


»Woher wollt ihr das wissen?«, begehrte Feiniel auf.


»Wir wissen es.«


»Pah – Unsinn!« Er sprang auf. »Hing etwa ein Schild daran? Gibt es eine Gebrauchsanweisung? Ein Schlüssel … dass ich nicht lache. Ich wette, man kann ohne diesen Kasten nach Unterwelt gehen.«


»Das mag sein, aber niemand kennt den Eingang.«


»Dann gibt es Unterwelt vielleicht gar nicht …«


»Pssst!« Gwenael legte ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Versündige dich nicht!«


»Versündigen? Ist es Sünde, wenn ich Fragen stelle?«


»Frage nicht nach Dingen, die dir, wenn du sie erfährst, weh tun können.«


»Das ist Feigheit!«


»So kannst du reden, weil du noch sehr jung bist. Ein kleiner Junge.«


»Du bist nicht viel älter …«


»Immerhin dreiundfünfzig Jahre, Bruder.«


»Was ist das schon? Auch du bist noch ein Kind.«


»Um es noch einmal zu sagen: Wenn dein Vater sagt, das Artefakt sei von den Wächtern, dann ist es so. Er ist ein kluger Lord. Er hat Kenntnisse von Dingen, die sich uns verschließen.«


»Das mag sein. Doch ich frage mich, warum er, wenn er so weise ist, mich, seinen Sohn von sich wegstößt.«


»Klugheit und Weisheit sind ganz unterschiedliche Dinge, Feiniel.«


»Soll ich jetzt die Jahre bis zur Mannbarkeit einsam und gefürchtet sein?«


»Das Gras wird sich legen, lieber Bruder.«


»Und wenn nicht?«


»Es wird!«

 


 


 



Gwenael hatte Unrecht. Es wurde unerträglich. Es war, als hätte Feiniel sich schwer versündigt. Er war ein Ausgestoßener und wenn sie in der Familie die Malzeiten einnahmen, waren die Gespräche gezwungen und oberflächlich. In Feiniel kochte der Zorn, schließlich war es sein Vater gewesen – oder seine Mutter? – deren Indiskretion dazu geführt hatte, dass man Feiniel mied. Er war von seinen Eltern verraten worden. Gab es etwas Schlimmeres für einen Sohn? Dennoch hatte er bis heute Stärke bewiesen. Er war der Erbe des Hauses Ranéwén. Dafür lohnte es sich, abzuwarten.


Also übte der junge Elf sich in Geduld. Er versuchte, schräge Blicke von sich abgleiten zu lassen. Er versuchte, nach wie vor ein brillanter Schüler zu sein. Er versuchte, seine Welt, wie sie war, als normal anzuerkennen. Auch ein Tier, welches man eingesperrt hatte, musste seinen Zustand früher oder später akzeptieren. Oder es wurde wahnsinnig.


Sie saßen gemeinsam am Familientisch. Elfen aßen gerne zusammen. Dabei redeten sie über dies und das und erfreuten sich an feinen Speisen und am sanften Pling! des zauberhaften Geschirrs. Gwenael berichtete, was sie am Tag erlebt hatte, Mutter blickte wortlos vor sich hin. Vater nickte und spießte eine Frucht auf.


Hören sie meiner Schwester zu?, fragte sich Feiniel.


»Ich gehe in die Schule der Poeten«, sagte er. Er wartete. Würde man reagieren? Niemand sagte etwas. Gwenael senkte den Blick. »Ich entscheide mich für den Weg des Dichters.«


Eine Weile herrschte Stille. Vater sah auf und legte seine durchsichtige Kristallgabel auf den Tisch. »Warum?«


Feiniel lehnte sich zurück. Erstaunlich, seine Worte waren wahrgenommen worden. »Toliréen hält mir für ein großes Talent. Er meint, ich würde unsere Geschichte schreiben. Außerdem werde ich die Chronik der Moosschrate aus dem Trolld aufschreiben. Sie bieten Licht und Weisheit.«


Der Elfenlord und Herrschers über Haus Ranéwén und Tal Solituúde kniff seine Augen zusammen. »Toliréen ist ein Narr!«


»Was schlägst du vor, Vater? Soll ich in die Kriegerschule gehen?«


»Damit du, wenn du alt genug bist – damit du und dein Kasten uns…« Dem Elfenlord fehlten die Worte.


»Warum fürchtest du mich, Vater?«, fragte Feiniel, der innerlich zu beben begann. »Ich habe keine bösen Gedanken.«


»Das glaube ich dir. Doch du wurdest erwählt und ich träume von dir. Ich sehe dich über Schlachtfelder schreiten, während deine Füße im Blut versinken.«


Gwenael keuchte. »Das sind nur Träume, Vater!«


»Schweig!«, wetterte der Elfenlord. »Ich möchte darüber kein weiteres Wort verlieren. Du, Feiniel, geh in deine Schule der Meisterkleckser. Es interessiert mich nicht.«


Es reichte Feiniel.


Er hatte lange genug den Atem angehalten. Nun kam die Luft wie eine Explosion und sein Schädel wollte schier platzen.


Er sprang auf und sein Teller fiel zu Boden, wo er zerbrach. Seine Mutter starrte erschrocken auf.


»Was tut ihr mir an? Warum tut ihr das?«, schrie er.


»Hinsetzen!«, befahl sein Vater und wies mit dem Finger auf den feingeschnitzten Stuhl.


Noch nie hatte sich Feiniel seinem Vater widersetzt. Diesmal tat er es. »Nein – erst will ich wissen, warum mich niemand mehr anständig behandelt. Ich bin ein Fremder in meinem Elternhaus. Warum? Warum habt ihr kein Vertrauen zu mir«


»Setz dich!«, befahl sein Vater.


»Vater, du bist ein Feigling!«


Sein Vater sprang auf. Seine Augen blitzten und für einen Augenblick schien es, als wolle er sich mit Magie rächen.


Feiniel bewegte sich nicht. Stolz aufgerichtet starrte er seinen Vater an, sie maßen sich mit Blicken. Und der Elfenlord setzte sich. Ganz langsam, als drücke ihn eine Hand gegen seinen Willen auf den Stuhl. Sein schmales weißes Gesicht zuckte wie unter Schmerzen.


Feiniel beugte sich vor und stemmte seine schmalen Arme auf die Tischplatte. »Hört mir gut zu. Wenn ihr alle denkt, ich seid mit dem Bösen im Bunde, passt gut auf, dass es euch nicht den Hals bricht!« Seine Stimme hatte einen grollenden Ton angenommen, schien von den widerzuhallen und drang wie ein Erdbeben in die Glieder der Anwesenden. Je mehr er sprach, desto lauter wurden seine Worte, sprudelten aus ihm heraus, sprangen über den Tisch, krallten sich in die Haut seiner Familie, suchten sich ganz alleine ihren Weg. Wort kam zu Wort, Satz zu Satz. 



»Ihr hasst mich? Wie könnt ihr euren eigenen Sohn hassen? Das ist eines Elfengeschlechts unwürdig! Aber wenn es so unabänderlich ist, dann sei es so. Ich werde euren Ansprüchen genügen. Ab sofort sollt ihr Gründe haben, mich zu fürchten!« 



Aus seinen Augen schossen schmale Strahlen und der prächtige Fruchtkuchen schmolz. Feiniels Aura loderte blau, dann rot und schließlich gelb, so hell, dass Gwenael ihre Augen schloss und alle wegsahen. »Wenn ihr denkt, ich sei mit dem Bösen im Bunde, empfindet, als sei es so. Ich werde euch nicht enttäuschen. Ihr alle habt mich verlassen, habt mich verstoßen. Ich verlange den Kasten zurück!«


Loderte sein Haar?


Bauschten sich die silberbestückten Gardinen?


Fegte ein heißer Wind durch die Halle?


So war es und er, Feiniel, war der Verursacher dieser Magie. Gestärkt und mächtig fühlte er sich. Unbezwingbar fühlte er sich. Wie ein Herrscher! Er verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und donnerte mit heller Stimme: »ICH VERLANGE DAS ARTEFAKT DER WÄCHTER ZURÜCK!«


Sein Vater rutschte vom Sitz. Seine Mutter wurde an unsichtbaren Fäden in die Höhe gerissen und stürzte zu Boden.


»Nein, Feiniel. Hör auf!«, kreischte Gwenael und zerrte an seiner Schulter, nur um im selben Moment von einer unsichtbaren Macht weggeschleudert zu werden. 



»ICH VERLANGE DEN KASTEN!«


Der Tisch entzündete sich, brach in der Mitte entzwei und die Hauskatze fing Feuer. Kreischend warf sie sich auf den Rücken, biss und krallte und erst ein Wink von Feiniel sorgte dafür, dass das Feuer erlosch. Stattdessen gefror das Tier. Feiniel machte zwei Schritte und trat vor den verrenkten Eisklotz. Mit hellem Klirren zerbrach er wie dünnes Glas und die Katze existierte nicht mehr. Gwenael heulte auf, Mutter brabbelte etwas vor sich hin und Vater kroch zu einem Schrank, den er stöhnend öffnete. Seine Finger tasteten wie die eines Blinden in den Fächern, er zog den Kasten hervor und warf ihn seinem Sohn mit einer hilflosen Geste zu. 



Feiniel fing das Artefakt mit seiner Aura und es schwebte vor seinem Gesicht. »Wenn du der Schlüssel bist, dann bin ich dein Lord« murmelte er. »So wollte es mein Haus, so verlangt es mein Schicksal.«


In diesem Moment wurde sein blondes Haar weiß und seine violetten Augen rot. Er nahm den Kasten an sich, drehte sich ruckartig um und verließ die Halle.


So war es gewesen, erinnerte sich Murgon.


Er staunte noch heute, dass man ihn anschließend nicht getötet hatte. Irgendetwas hielt sein Volk davon ab, sich seiner zu entledigen. Nun gut, sie fürchteten ihn! 



Mit Sturheit und Trotz blieb Feiniel in seinem Elternhaus wohnen. Er nahm an den täglichen Verrichtungen teil, speiste mit ihnen und manchmal, wenn auch sehr selten, gaben sie sich dem Anschein von Normalität hin. Er wusste, dass sein Vater ihn hasste, aber die Furcht vor seinem Sohn war größer. Feiniel hatte den Spieß umgedreht.


Er wurde älter.


Er rezitierte aus Büchern, er formte die Magie, er gab sich liebenwürdig und niemand wagte, ihn herauszufordern. Seine magische Kraft hatte sich herumgesprochen. Mit einem wie Feiniel legte man sich nicht an, wollte man nicht wie die Katze aus dem Hause Ranéwén enden. Eine wunderschöne Elfe gab sich ihm hin und danach fühlte er sich als Mann. Nun gehörte ihm die Welt.


Hin und wieder philosophierte er in inneren Monologen über den ungesunden Zustand, in dem er seine Jugend verbrachte. Er verdrängte, so gut es ging. Wollte er nicht wahnsinnig werden, musste er verdrängen und verleugnen. Würde er verarbeiten, wäre es um ihn und sein Haus geschehen. Er würde es vernichten. Er würde seinen Hass fließen lassen. So aber zügelte er den Irrsinn und versuchte, ein Teil seines Volkes zu sein. 



Feiniel war die einsamste Seele unter der Sonne. Lediglich Gwenael behandelte ihn wie einen Bruder. Damit rettete sie ihm auf gewisse Art das Leben. Das würde er ihr nie vergessen. 



Den Kasten verbarg er und niemand traute sich, ihn auf das Artefakt anzusprechen.


Das änderte sich erst, als Feiniel das erste Mal einen Elf tötete und sich für ihn die Tore zur Düsternis öffneten, eine Zeit, gegen die seine Jugend ein angenehmer Frühlingsspaziergang gewesen war.


Er verbannte die Erinnerung daran in den hintersten Winkel seiner Seele, wo sie rumorte und pulsierte wie ein dämonischer Parasit und blickte auf. Seine blaue Aura fiel von ihm ab wie ein Gewand.


Er war in der Herrscherhalle in Unterwelt.


Erinnerungen waren wie Rauch. 



Wo war Gwenael? 



Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie gegangen war. Sie hatte seine Gefühle in Aufruhr versetzt und er hatte sich ihnen ausgeliefert.


Seit wann erlaubte er sich Schwächen?


Er schüttelte die übrig gebliebenen Krusten seiner Erinnerung ab.


Er solle gegen den Manndämon kämpfen, meinte sie. Um sich Respekt zu verschaffen.


Er lauschte in sich hinein und wartete auf die Schwingung, die ihm die Wiederkunft der Wächter weissagte. Sie schwieg. Täuschte er sich? Oder war er das Werkzeug, auf das sie gewartet hatten? Musste er erst das Rätsel des Artefakts lösen, um die Wächter zu reanimieren? Hausten ihre Geister in Unterwelt? Schwebten sie durch die Hallen und warteten?


Murgon rief seine Diener.


Sie kamen aus den Schatten heran, verwachsene Kreaturen, die sich vor Furcht wanden. Trolle und Orks, die ihre wahre Gestalt verloren hatten, die in Unterwelt lebten und die Dämonen fütterten, wenn es sein musste, mit ihren eigenen Körpern. Sie waren Sklaven der Düsternis und Fraß für das Böse. Sie wussten nie, wann es sie traf und diese Furcht führte in kürzester Zeit zu abgestumpfter Idiotie.


»Ich habe Hunger auf Brot und Käse«, sagte Murgon.


Sie winselten und machten sich davon in die Küche. 



Kroppzeug!


Gewürm!


Niemand trat ihm entgegen. Nicht mehr. Anfangs war das anders gewesen, aber dann hatte er mit Magie gehaust wie ein Berserker und schließlich die Festung der Wächter eingenommen.


Er ging zum Fenster. Über ihm kreisten Wolken. Bald würde es regnen. Schwefeliges Wasser würde auf die Behausungen der Verlorenen regnen. Danach dauerte es einige Zeit, bis sie sich wieder neu bildeten. Ein immerwährender Kreislauf.


Wie das Leben.


Nein, sagte er sich. Das war ein schlechter Vergleich. Das Leben war anders. Es war wie ein Feuer. Es begann mit Rauch und endete mit Asche.

 


 


 



Er kämpfte gegen die Veränderung an.


Veränderung schmerzte, da sein Körper auf den vierfachen Umfang aufquoll. Die Eisenbänder um seine Handgelenke schnitten tief ins lederige Fleisch, die Kette um seinen Hals drückte ihm die Luft ab. Außerdem war die Kette, die zur Mauer führte, kaum lang genug, um seine Höhe zu erreichen. Dies hieß, er musste sitzen bleiben und sich beugen, verkrümmt wie ein Sklave.


So sehr er an den Ketten riss und zerrte, Murgon und Gwenael hatten sie mit Magie geschweißt. Sie waren unzerstörbar und einen Gegenzauber gab es nicht.


Er wusste nicht genau, wann es geschah. Wenn sein Herz aufgeregt schlug? Wenn ihm das Blut in den Kopf schoss? Die dämonischen Schleusen öffneten sich und rissen ihn auseinander. Dann brannte jede Faser in ihm, die Adern schienen um ein Vielfaches zu wachsen, die Venen verlängerten sich und alles in ihm tobte vor Aufruhr. 



Sein Kopf veränderte seine Form, die Kiefer krachten und Knochen wuchsen aus. Hinter seiner Stirn herrschten tausend Qualen, die seinen Zorn anstachelten, so lange, bis aus seiner Kehle ein Grollen klang und seine Stimmbänder sich so sehr verändert hatten, dass seine Stimme dunkel und laut war. Dann bemächtigte sich seiner eine Magie, die er weder erlernt, noch gefordert hatte. 



Er war zu einem Dämon geworden.


Eine gigantische Kreatur, mit schwarzen Schuppen überzogen. Seine Augen schienen hinter Stein blicken zu können und sein Gehirn litt Qualen bei den Versuchen, die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Er sah in veränderten Farben, scharf wie ein Adler, dabei mehrdimensional, bis hinein in die Zeit. Er sah alles und viel mehr. Seine Wahrnehmung war die eines Gottes und es schien ihm, als sehe er in die Zukunft und die Vergangenheit gleichzeitig. Es waren rotierende Gemälde, die er der Gegenwart zuordnen musste, was seinen Zorn ins Unermessliche steigerte.


Irgendwann, er hatte in Dämonengestalt kein Zeitempfinden, löste sich der Zauber auf und er verwandelte sich zurück in einen Menschen. Dann war er wieder ein Mann, nackt angekettet, beschmutzt und voller Schmerzen. Bisher wusste er nicht, was die Rückverwandlung auslöste - und ob er sich nur im Zornesrausch zum Dämonen verwandelte. Beim ersten Mal war es definitiv kein Zorn gewesen.


Mit jeder Umformung wurde er stärker aber furchtsamer.


Mit jeder Metamorphose lernte er dazu.


Gedachtes fegte in sein Hirn wie Herbstblätter, Bilder und Sätze, deren Herkunft überall sein konnte, gestern oder in der Zukunft. 



Er sah Geburten und Morde, sah Liebende und Sterbende, dachte in Betrügern und Verzweifelten, spürte Angst und Leidenschaft.


Er lernte, wie man liebte, lernte, wie man tötete, lernte wie man log, und lernte, wie man trauerte. Alles zusammen glich einem Orchester, das die Instrumente stimmt, ein dissonantes Flötenkonzert schwachsinniger Gaukler. 



Es würde dauern, bis er diese Eindrücke so koordinieren konnte, dass er zu dem wurde, was das Schicksal für ihn ausersehen hatte.


Aber was war das?


Warum musste er diesen grausamen Weg gehen?


Warum musste er ein Dämon sein?


Warum wurde er regelmäßig in seine menschliche Gestalt zurück geschleudert?


Warum entschied sich das Schicksal nicht für das eine oder das andere?


Wer steuerte das? 



Wer entschied über ihn, den man zu Lebzeiten Darius Darken genannt hatte? 


 


 


 


 


 





7. Kapitel

 



Nebel lag über Fuure.


In der Nacht hatte es geregnet, danach war die Sonne aufgegangen und hatte Hitze mitgebracht, welche die Nässe verdampfte. 



Connor hockte auf einer Matte an eine Palme gelehnt. Man hatte ihn mit Seilen am Stamm gefesselt. Freundlicherweise war er von den kleinen Frauen und Männern versorgt worden. Er hatte getrunken und gegessen. Danach war ihm schlecht geworden, inzwischen fühlte er sich wohler.


Er hatte den Regen der Nacht genossen, denn dieser kühlte seine vom Sonnenbrand geschundene Haut. Er hatte sich die Regentropfen über seine zerrissenen Lippen laufen lassen und war froh gewesen, dass es sich um einen warmen Regen handelte.


Seine erste Begegnung mit diesen Wesen hätte nicht bizarrer sein können. Zuerst hatte er angenommen, diese stämmigen Winzlinge würden sich auf ihn stürzen, denn einige von ihnen liefen, Stöcke schwingend, auf ihn zu. Aber einer von ihnen, der sich Bob nannte und offensichtlich der Häuptling war, hatte sich vehement dagegen ausgesprochen und so war wieder Ruhe eingekehrt.


Connor registrierte sofort, dass diese Kleinen, die sich Barbs nannten – irgendwie kam ihm der Name bekannt vor! – einen grauenvollen Tag hinter sich hatten. Die Drachen hatten verheerend gewütet und das Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Überall staken rußige, schmierige Hölzer in die Höhe, mitten auf dem Dorfplatz lag der Kadaver eines Drachen, der zu stinken anfing.


Viele Barbs weinten, überall lagen Leichen herum.


Die Barbs verständigten sich mit ihm in der Hohen Sprache, was ein Glück war. So konnte Connor erklären, woher er kam. Die meisten hörten nicht zu oder glaubten ihm nicht, alle waren verwirrt und durcheinander, also banden sie ihn fest, später schien es so, als hätten sie ihn vergessen. Jeder hatte genug damit zu tun, seine Trauer zu verarbeiten und sogar Bob, der Häuptling, ließ sich nicht mehr blicken.


Die Sonne ging auf, und die Barbs krochen aus den Überresten ihrer Behausungen, aus Felsnischen und Büschen. Bob kam eine Steintreppe herab geschritten und endlich konnte Connor den Barb, von dem er wusste, dass er der Häuptling war, in seiner ganzen Pracht bestaunen.


Dieser Barb war nicht größer als vier Fuß. Seine Arme waren massig, sein Körper genauso. Sein Kopf war rund wie eine Melone, buschige Haare umrahmten ein freundliches Gesicht, in dem kleine Äuglein über einer runden Nase funkelten. Bob war ganz in Leder gekleidet und trug keinen Schmuck. Alles in allem wirkte er so kräftig, als könne er sein eigenes Gewicht mit Leichtigkeit tragen. Seine Frau, die ihm folgte, hatte eine ähnliche Ausstrahlung, abgesehen von den weich geschwungenen Lippen und den ausladenden Brüsten. 



»Connor?«, fragte Bob.


»Ja, so heiße ich.«


»Wir werden dich jetzt losbinden. Verzeih, dass wir dich im Regen sitzen ließen, aber dein Erscheinen in unserem Dorf hat uns gestern überfordert.«


Der Barb sprach mit einem leichten Akzent, beherrschte die Hohe Sprache ansonsten perfekt.


»Ich habe Schlimmeres überstanden …«, schmunzelte Connor und erinnerte sich an den Piratenüberfall und seine anschließende Vision. 



Bob und zwei andere Barbs lösten die Seile, was nicht einfach war, da sie nass geworden waren. Connor reckte sich und rieb seine Handgelenke. Der Häuptling schielte verlegen zu Boden.


»Ich bin sehr hungrig. Wäre es zu viel verlangt …?«, fragte Connor und die Barbfrau schüttelte vehement den Kopf.


Connor wies auf den Drachenkadaver. »Ist das euer Werk?«


Bob nickte. »Ja. Aber es waren zwei andere dabei. Einer von ihnen entführte meine Tochter. Mein kleiner Sohn starb bei dem Überfall.«


Bob sprach mit wenigen harten Worten, in denen Bitterkeit mitschwang. 



Connor richtete sich auf und bog sein Kreuz gerade. Er legte dem Häuptling seine Hand auf die Schulter. Der Barb zuckte zusammen. Connor sagte: »Ich bin nicht euer Feind. Ich verstehe, dass ihr euch gestern vor mich gefürchtet habt. Ihr habt viel erlitten. Aber nun werde ich helfen, wo ich kann.«


»Woher kommst du?«, fragte Bobs Frau.


»Das weiß ich nicht.« Connor grinste schief. »Ich habe meine Erinnerungen verloren.«


»Verloren?«, hakte Bob nach.


»Ja, so ist es.« Connor schüttelte seine blonden Haare. »Das habe ich gestern alles erklärt, aber niemand wollte mir zuhören. Ich war viel zu geschwächt, um mich deutlich zu machen.«


»Geht es dir inzwischen etwas besser?«, fragte die Barb.


»Etwas besser«, stimmte Connor zu. »Ja. Aber noch nicht gut. Er blickte an sich hinab und ließ seine Muskeln tanzen. Sein Oberkörper war nackt, um die Hüften trug er eine zerfetzte Leinenhose, die Schuhe hatte er im Meer gelassen, da sie sich mit Wasser gefüllt hatten. Er bog seine Zehen hoch, da die Steinchen in seine Sohle drückten. Bob, der dies sah, sagte. »Wir haben einen guten Schuster, der dir neue Schuhe anpassen wird, falls er in diesem Chaos sein Werkzeug wiederfindet. Aber zuvor müssen wir den Kadaver entsorgen und unsere Liebsten begraben.«


Connor nickte schweigend. Dieser Bob war ein tapferer Mann. Man sah ihm seine Trauer nicht an. Vermutlich dachte er jetzt weniger an sich und seine zerstörte Familie, sondern an sein Dorf. Das mochte Connor, denn er glaubte, einst auch so gewesen zu sein. 



Man brachte ihm Früchte und Fleisch. Er trank saure Milch, rülpste herzhaft und wischte sich den Mund ab. Seine Lebensgeister kehrten zurück, sodass er den Barbs helfen konnte.


Dabei lernte er einige von ihnen kennen, manche blickten ihn verschämt an, aber er reagierte auf herzliche Weise und lächelte. Ihm schien, als gäbe seine pure Anwesenheit diesen geschundenen Seelen neue Kraft. Er akzeptierte diese Verantwortung und machte sich daran, gemeinsam mit einigen Männern Seile um Hals, Beine und Rumpf des toten Drachen zu schlingen.


»Wäre es nicht besser, den Drachen zu verbrennen?«, wollte Börre wissen.


»Wie willst du etwas verbrennen, dass Feuer spuckt?«, belehrte Biggert sie.


Also wickelten sie sich die Seile um die Hüften und was Connor nun erlebte, ließ ihn staunen.


Diese Kerlchen zogen wie Bullen. Sie schnauften und ihre Muskeln spannten sich wie Stahl. Für einen Moment kam Connor sich regelrecht schwach vor, dann aber aktivierte er alle Kraft und legte sich ordentlich ins Zeug. Er schnaufte und ächzte und das Seil fraß sich in seine Schulter. Endlich bewegte sich der Kadaver. Sie zogen ihn Fuß um Fuß vom Dorfplatz weg, während vor ihnen Frauen mit Macheten eine Schneise in den Wald schlugen. 



Äste krachten unter ihren Stiefeln und Connor ahnte, dass seine Fußsohlen nach dieser Aktion bluten würden. Es interessierte ihn nicht. Diese Barbs hatten ihm das Leben gerettet und die unangenehme Nacht hatte er längst vergessen. Von Ferne schimpften Tiere und Vögel schwangen sich aus den Ästen. 



Palmen und Mischwald, eine seltsame Kombination, dachte Connor. Er hatte inzwischen erfahren, dass er auf der Insel Fuure war. Fuure! Er versuchte, sich an den Namen zu erinnern und irgendwo, weit hinten in seinem Kopf, meldete sich der Hauch eines Bildes. Jedes Mal, wenn er diese Erinnerung fassen wollte, flutschte sie ihm regelrecht durch seine Kopföffnungen.


Fuure!


Warum kam ihm der Name so bekannt vor? Warum löste dieser Name bei ihm ein seltsames Gefühl aus? Er hatte auf der Amalia einen Holzbalken auf den Schädel bekommen und war eine kurze Zeit bewusstlos gewesen. Wie er sich schließlich retten konnte, daran erinnerte er sich nicht mehr, nur, dass er an dieser Planke im Wasser hing. Wenn man also davon ausging, dass der Verlust seines Gedächtnisses etwas mit diesem Schlag zu tun hatte, würde sich die Situation vielleicht mit der Zeit wieder verändern. Möglicherweise war sein Gehirn einfach zu stark angeklopft worden.


Und ziehen!


Weiter ziehen!


Es krachte, als sie durch das Unterholz brachen und bei allen lief der Schweiß in Strömen. Endlich erreichten sie den Strand. Connor kam es vor, als hinge er seit Stunden in diesem Geschirr, aber am Sonnenstand erkannte er, dass nur wenig Zeit vergangen war. Sie brachen in die Knie, schnauften, hielten sich den Brustkorb, keuchten und erholten sich. 



Es dauerte den ganzen Vormittag, eine Grube auszuheben, die den gigantischen Körper aufnahm. Mehr als fünfzig Barbs schwangen Schaufeln und Haken, außerdem hatten sich einige Grubentrolle hinzugesellt. In schönster Eintracht schuftete er gemeinsam mit den Barbs, um den widerlichen Drachenkadaver loszuwerden.


»Wartet …«, sagte Connor.


Alle starrten ihn an.


»Hat jemand ein scharfes Messer?«


Boggus, der Metzger, hob zögernd seine Hand.


»Das ist gut. Ich werde dem Drachen die Haut abziehen. Daraus werden wir Leder machen. Drachenleder kann eine Waffe nur sehr schwer durchdringen. Wir sollten uns Wämse daraus schneidern. Das ist eine harte Arbeit, aber es schützt uns.«


Hatte er uns gesagt?


Den Barbs schien das zu gefallen.


Bob stimmte dem zu. »Ein guter Einfall, Blondling. Für Drachenhaut werden horrende Preise bezahlt. Um diese Kleidung wird man uns beneiden.«


Das stimmte. Bisher war es Elfen vorbehalten gewesen, Rüstungen aus Drachenhaut zu fertigen. Inzwischen waren diese Rüstungen sehr gesuchte und begehrte Kleidungsstücke, da die Elfen mit den Drachen Frieden geschlossen hatten.


Boggus verschwand und kehrte mit einem Ausbeinmesser zurück.


Connor wusste, auf was er sich eingelassen hatte und suchte jenen kleinen Punkt unter der Kehle des Drachen, an der er das Messer ansetzen konnte. Einen Drachen zu häuten war eine Kunst, da die Haut im normalen Zustand hart und fest war. Connor fragte sich, woher er das wusste. Seine Finger arbeiteten fast routiniert.


Es war ein blutiges Werk, ging aber reibungslos. Die Barbs halfen, so gut sie konnten, aber die Hauptarbeit lag bei Connor. Er schuftete und tat sein Bestes. Nicht wenige nickten sich anerkennend zu. 



Und diesen Mann hatten sie gefesselt und die ganze Nacht im Regen sitzen lassen?


Endlich war das Werk vollbracht und sie bugsierten den fleischigen Kadaver, über dem Fliegenwolken schwirrten, in die Grube.


Sie waren blutverschmiert und sahen aus, wie man sich wilde Kreaturen aus Unterwelt vorstellte. Deshalb sprangen sie, bevor sie weiter arbeiteten, ins Meerwasser – selbstverständlich nicht zu tief - und reinigten sich.


Die Sonne stand brennend direkt über ihnen, als sie begannen, Sand auf den Drachen zu werfen. Dies war nicht mehr so anstrengend, außerdem verschwand der Feind blitzschnell, was für allgemeine Erleichterung sorgte.


Boggus und ein paar andere Barbs verscharrten die dünne und schuppige Drachenhaut im warmen Sand, damit sie sich der lästigen Fliegen entledigen konnten, was zur allgemeinen Erleichterung gelang. Man würde sich später darum kümmern. 



Barbfrauen brachten Krüge mit Quellwasser herbei.


Manche von ihnen musterten Connor aus den Augenwinkeln und gingen mit geröteten Wangen an ihm vorbei. Bama stellte einen Tonkrug vor ihm hin. 



»Du musst trinken. Dein Körper ist noch ausgetrocknet, wie man an deinen Lippen und an deiner Haut sieht. Viel trinken!«


Connor nickte und gehorchte. Sein Oberkörper glänzt schweißig und aus dem Sonnenbrand wurde braune Haut.


Als habe er sich mit seiner Schufterei eine Eintrittskarte in die Herzen der Inselbewohner erworben, nickten einige Barbs Connor aufmunternd zu. 



»Wer es mit unserer Kraft aufnimmt, wer am Seil arbeitet, wie du es getan hast, verdient Bewunderung«, erklärte Bob. Dann erzählte er von den Wareiken, die sie mit reiner Muskelkraft pflückten und Connor blieb der Mund offen stehen. Einige Barbfrauen kicherte.


Für eine kleine Weile waren Trauer und Verzweiflung vergessen. Für eine kleine Weile.


Sie begann sofort, als sie ins Dorf zurückkehrten. Die Gefahr einer Seuche und einer Fliegenepedemie war gebannt. Nun mussten sie sich um die Leichname kümmern, um Familienmitglieder und Freunde. Die meisten hatten sie in die Kühlgrotte gebracht. Sie sammelten die Toten auf dem Dorfplatz und legten sie nebeneinander. Viele waren derart verstümmelt, dass man sie nicht erkannte. Vor allen Dingen die Verbrannten mit ihren verkrampften schwarz verkrusteten Gliedmaßen waren nicht zu identifizieren. Die Logik half und bald ordnete man die Gestorbenen zu.


Nun flossen wieder Tränen und Connor hielt sich zurück.


Er saß im Schatten eines Baumes und die Trauer steckte ihn an. Sein Herz wurde schwer. Er mochte diese kleinen starken Wesen. Es gab kaum etwas Bedrückenderes, als diese runden, freundlichen Gesichter aufgelöst in Verzweiflung zu sehen. Dies waren Gesichter, die zum Lachen geschaffen waren. Verzweiflung gehörte da nicht hin. 



Auch bei Connor stahlen sich Tränen in die Augenwinkel und er wischte sie mit dem Handrücken weg. Ach, könnte er doch bloß etwas für die Ärmsten tun.


Er fragte eine junge Barbfrau: »Darf ich helfen?«


Sie blickte ihn aus feuchten Augen an und ein kleiner Schnodderfaden baumelte aus ihrer Nase. Sie schwieg und nickte. Sie griff seine Hand, zog ihn aus der Hocke hoch und führte ihn in den Kreis der Trauernden. So stand er hier wie ein Turm, doch in der Trauer waren alle gleich, egal ob hochgewachsen oder klein.


Bama brach über ihrem Sohn zusammen, Bobs Gesicht war wie aus Stein.


Auf einer Lichtung hoben sie Gräber aus, wobei Connor Hacke und Spaten schwang, als buddele er um sein Leben. So bekämpfte er seine Trübsal, und als der Schweiß floss, seine Muskeln brannten und das Werk getan war, störten ihn nicht mal seine schmerzenden Fußsohlen.


Während des Begräbnisses spielten sich erschütternde Szenen ab, als wollten die Barbs in dieser Zeit allen Kummer ausschütten. Es war eine dramatische Verabschiedung und das erste Mal in seinem Leben sah Connor einen Troll weinen, glaubte er zumindest.


Danach verließen sie die Grabstätte und kehrten zurück in das Dorf. Becher wurden gefüllt und das Bier floss reichlich. Nicht wenige waren ruckzuck betrunken, andere zogen sich zurück und überließen sich der Stille des Abschieds. 



Als die Sonne unterging, hatte man ein Feuer auf dem Dorfplatz angefacht. Man briet ein Tier am Spieß und jene, die halbwegs nüchtern waren, schlugen ihre Zähne in das Fleisch. Gesättigt sammelten sie sich und hockten auf Holzklötzen oder einfachen Bänken. 



Bob trat in das Rund.


Er setzte sich und nickte in die Runde. 



Dann begann er mit singender Stimme zu sprechen.

 


 


 



»Wir sind hier


Auf Fuure, liebe Freunde,


vor eintausendfünfhundert Zyklen 



gekommen aus den Fremden Welten,


von dort, wo der Sternenozean ist,


weit entfernt, wo die Sterne leuchten.


Bross, der Bärtige, schuf den Wind.


Und Broom, der Glatte schuf das Leben.


Gemeinsam sind sie Väter.


Die ihre Kinder lieben, wie sich selbst


Sie spenden Trost und geben Kraft.


Und schenkten uns die Insel der Freude,


sie schenkten uns Fuure«

 



Im Singsang von Bobs Stimme sank so manches Kinn auf die Brust und der eine und andere seufzte. »Ja, so war es …« Und eine Antwort echote. »Ja, so war es!«

 



»Den Crocker gaben sie


und Früchte aller Art


die Liebe schenkten sie


und später auch das Rad.


Sie gaben uns die Bäume.


Und Kraft, sie zu bezwingen.


Sie schenkten uns die Träume.


Davon will ich nun singen!«

 



Bob sang nicht alleine, sondern viele Stimmen fielen ein. Worte, fein modelliert, mit weicher Aussprache, die Melodie gleichförmig, aber von milder Harmonie. Als sie endeten, nickte Bob erneut und auf seinem Gesicht brach sich das Licht des Feuers.


Dann schwiegen sie. Fast jeder starrte ins Feuer, die Augen weit geöffnet. Die Stimmung war hypnotisch. Bob fuhr fort:

 



Schnee fiel und Bonka, 



der Jäger kehrte heim.


Es duftete nach Met und Wildbret,


er labte sich und begehrte sein Weib.


Soeben wollten sie sich freuen,


als Hohe Tiere kamen, 



mit trappelnden Hufen


und klirrendem Geschirr. 



Darauf saßen sie, die Männer von


Ihm, der ein Dunkler war


Der nannte sich L-Kor.


Sein Helm war reich geschmückt,


mit goldenem Geweih,


sein Augenschlitz bedrückend,


mit roten Augen suchte er und fand


das Kind.


Und stahl es. 



Die Momma folgte ihm.


Und starb auf dünnem Eis. 



Und Wölfe kamen aus dem Wald.


Die weinten.


Das Kind ward nicht gefunden,


es lebte irgendwo,


es war der Reisende der Zeit.


Und ging zu Bross und Broom.


Beschwerte sich sehr laut


Und beide Götter wussten,


sie hatten weggeschaut.


Sie fanden diesen Dunklen.


Der nannte sich L-kor


Bestraften ihn mit Feuer,


wie er es gern beschwor.


Und der gestohlne Junge


Wuchs bald heran zum Mann


Er suchte sich ein Weib


Das er nun lieben kann.


Er zeugte viele Kinder


Und nannt sich Vater-Ur


Es wurde nie mehr Winter,


es gab den Sommer nur.


Auf Fuur - ee!«

 



Und alle echoten »Auf Fuur – ee …«


Den Selbstlaut zogen sie in die Länge, was der Melodie einen eigenartigen Rhythmus verlieh. Es war ein seltsamer Gesang, mal reimte er sich, mal nicht, eine lose Reihenfolge von Sätzen, die ineinandergriffen, dann wieder auseinander strebten und doch eine Einheit bildeten.


Bob hätte viel mehr singen können. Darüber, warum L-Kor das Baby stahl, vieles über den Zeitenwandler, der die Zukunft veränderte und was später alles geschah. Er hätte singen können, bis das Feuer erlosch und die meisten eingeschlafen waren. Heute ließ er das. Heute fasste er sich kurz. Dennoch war sein Gesang intensiv und eindringlich gewesen.


Es gab den Sommer nur!


Mit diesem Satz hatte er das Lied beendet. Das war optimistisch und freundlich. 



Es gab den Sommer nur – und die Hoffnung!


»Ein schöner Singsang«, sagte Connor in der Hohen Sprache. »Ich habe zwar kein Wort davon begriffen, aber es war ergreifend.«


Bob betrachtete den Mann. Schulterlange blonde Haare, ein kantiges Gesicht mit schönen Augen, muskulöse Schultern, schmale Hüften, eine zerrissene Leinenhose mit breitem Ledergürtel und Tücher, die er sich heute Abend um die Füße geschlungen hatte.


Ein Barbar!


Ja, so musste ein Barbar aussehen. Zwar sprach er nicht so, denn Worte wie ergreifend passten einfach nicht zu seinem grobschlächtigen, nein, das war das falsche Wort, zu seinem rauen Äußeren, dennoch war er ein Kämpfer. Das sah man ihm an. Er war durchtrainiert und seine Haut trug Narben.


Bob wusste nicht genau, was er von seiner Idee, Connor sei ein Barbar, halten sollte.


Es gab unzählige Geschichten über diese Männer. Sie kamen aus dem Hohen Norden und galten als primitive Wesen. Sie töteten, was ihnen in die Quere kam und vernichteten so manches Dorf. Sie brandschatzten, vergewaltigten und raubten Schätze. Bei ihnen galt das Gesetz des Stärksten. Sie waren wie wildgewordene Crocker, sprachen in einer einfachen dunklen Sprache und bestanden vorwiegend aus Muskeln. Sie waren so rau und unerbittlich, wie ihre Heimat. Sie liebten Schnee und Eis und waren in Felle gehüllt. Die Geschichten berichteten von Männern, die meist mit einem Hammer kämpfend ganz alleine dreißig bis vierzig normale Krieger ersetzten. Todesmutig, ohne Rücksicht auf das eigene Leben, wüteten sie und man sagte, es bereite ihnen Freude.


So grausam sie waren, hatten sie eine starke Verbundenheit zu ihrer Heimat, lebten treu mit ihren Frauen – wenn sie nicht unterwegs waren - und beteten ihren Herrscher an, der meist in einer dunklen Trutzburg saß.


So wirkte Connor nicht.


Bei ihm konnte Bob sich das nicht vorstellen.


Wie mochte es einem Mann gehen, der seine Vergangenheit vergessen hatte? Waren es nicht die Erinnerungen, die einen ausmachten? 



Hochgewachsen saß er zwischen den Barbs. Er wirkte sanftmütig und auf gewisse Weise … beruhigend. Bob kannte niemanden, der ihm die letzte Nacht im Regen, an eine Palme gefesselt, ohne zu wissen, wo man war, so einfach verziehen hätte. Connor hingegen hatte das hingenommen, ohne sich zu beklagen und tagsüber die Barbs unterstützt, als sei er einer von ihnen. Damit hatte er sich Vertrauen erworben.


Holz knackte und ein Funkenregen sprühte hoch.


»Ich muss meine Tochter suchen. Ich muss wissen, was mit Bluma geschah«, murmelte Bob.


»Das verstehe ich«, sagte Connor.


»Ich sollte heute aufbrechen, um sie zu suchen.«


»Auch morgen kannst du das tun.«


Bob blickte auf. »Nein, das kann ich nicht!«


Connor legte den Kopf schräg und musterte den Barb fragend. »Warum nicht?«


»Wir werden unser Dorf wieder aufbauen. Wir werden neu anfangen!«


»Na ja, das ist doch gut.«


»Nein, Connor. Das ist es nicht.«


»Wenn du möchtest, helfe ich dir bei deiner Suche.«


Dieses Angebot kam so selbstverständlich, dass Bob für einen Moment gerührt war und verlegen wegschaute. Er konzentrierte sich und knurrte vor sich hin: »Ich kann nicht gehen. Mein Volk benötigt mich. Wie sieht es aus, wenn der Häuptling sich aus dem Staub macht?«


»Man würde es verstehen.«


Bob schwieg. Dann: »Nein. Alle haben Partner, Kinder und Freunde verloren … Ich sollte mich nicht so wichtig nehmen.«


»Sie alle sind tot, Bob. Aber deine … eure Tochter«, er sah zu Bama, die den Kopf auf die Handflächen gestützt, ins Feuer starrte, »… könnte noch leben.«


»Trotzdem …«


»Wie siehst du das, Bama? Sollte er gehen oder nicht?«, fragte Connor.


Bama richtete sich auf. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Bemtoc und Biggert leben. Es gibt viele kluge und starke Barbs. Sie werden es verstehen. Sie brauchen dich nicht, um das Dorf aufzubauen. Sie werden deine Befehle auch befolgen, wenn du nicht anwesend bist.«


»Aber ich trage Verantwortung für mein Dorf.«


»… und für deine Tochter«, setzte Connor hinzu.


»Also muss ich wählen«, schnaufte Bob.


»Ja, das ist eine Entscheidung, die nur du fällen kannst«, sagte Connor.


»Bluma oder das Dorf«, sagte Bob. »Ob sie noch lebt, ist unsicher, vielleicht ist es nur eine Idee. Nur Hoffnung!«


»Ich spüre, sie lebt noch«, flüsterte Bama.


»Aber das Dorf … das Dorf existiert. Soll ich einer Mutmaßung hinterher jagen, die mich vielleicht für viele Zyklen von Fuure wegbringt, ohne Garantie, Bluma jemals zu finden oder …«


»Wenn du gehst, gehe ich mit!«, sagte Bama mit fester Stimme.


Nach einer Weile, und nachdem das Feuer schwächer wurde, fragte Bob, der mit seiner Entscheidung nicht mehr weiter kam: »Bist du ein Barbar?«


Connor hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wie kommst du darauf?«


»Wann hast du das letzte Mal in einen Spiegel geschaut?«


»Keine Ahnung! Ich kann mich nicht erinnern.«


»Mmpf!« Bob kratzte sich den Kopf. »Also ich glaube, du bist einer.«


Connor sah an sich hinab und ließ seine Muskeln tanzen. Er grinste und Bob grinste zurück.


Er hat etwas Beruhigendes. Wie ein Fels, an dem man sich festhalten kann!, dachte Bob und sagte: »Wir sollten schlafen. Morgen, wenn wir ausgeschlafen sind, werden wir entscheiden, was geschieht.« Er machte eine entsprechende Gebärde. »Komm mit in unsere Höhle, Blondling!«


Connor winkte ab. »Nett von dir, aber irgendetwas sagt mir, ich bin es gewohnt, am Feuer zu schlafen. Ich rieche das Wetter und habe ein Gefühl für die Natur. Es gibt heute Nacht keinen Regen.« Er legte den Kopf zurück und blickte zu den Sternen hoch.


»Brauchst du eine Decke?«


»Nein, es ist eine milde Nacht, aber ich danke dir sehr.«


»Mmpf!«


Als Bob sich umschaute, stellte er fest, dass sich fast alle Barbs irgendwohin verkrochen hatten. Hier und dort wisperte es, irgendwo schluchzte jemand. Er nahm Bama an die Hand und schritt mit ihr die Stufen zu seiner Höhle hoch.


Einsam.


Alleine.


Nachdenklich.

 


 


 



Der Sanfte Jack hatte zwei Köpfe.


Und er hatte zu Lebzeiten ein Hobby gehabt, mit dem er seine Langeweile vertrieb: Er folterte! Und er tötete! Das letzte Mal vor drei Wochen. Einen Schwarzen Reisenden, den er auf Murgons Anweisung hin zerschnitt, obwohl ihm der harmlose Bursche ziemlich Leid tat.


Als sich die Zellentür hinter ihm schloss und die Fackeln im Gang aussperrten, dauerte es eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er murmelte einen Zauber und das Maguslicht ging an. Die blaue Flamme war sanft und das milde Licht zeigte, dass Lord Murgon und Lady Gwenael es mit der Gefangenen gut meinten. Hier gab es eine Pritsche, der Boden war mit frischem Stroh bedeckt und in der Ecke stand ein Behältnis, auf dem man sich erleichtern konnte. Der pure Luxus. Die Gefangene schien für den Lord und die Lady wichtig zu sein, verglich man ihre Unterkunft mit der des Dämonenmannes.


Als der Sanfte Jack an den Dämonenmann dachte, durchzuckte es ihn. Bei ihm hatte er versagt und er wusste, dass der Dunkelelf so etwas nicht noch einmal duldete. Versagte er auch hier, würde er in den Säureschlamm geworfen werden und Lord Murgon würde aus seinen Überresten zwei neue Jacks formen.


Sein rechter Kopf suchte die Gefangene und fand sie. Sie stand an die Wand gelehnt. Er winkte sie zu sich und sie machte zwei Schritte nach vorne.


Ein kleines Ding. Alles an ihr war rund. Ein runder Kopf, große runde Augen, eine runde Nase, runde, volle Lippen, ebensolche Brüste über einem entsprechenden Bauch und stempelartige Beine in blauen Hosen. War alles an ihr Fett oder war da noch etwas? Das musste er wissen, deshalb gab er ihr einen kräftigen Schlag vor die Brust. Sie bewegte sich kaum und der Sanfte Jack wusste, dass er es mit einer sehr kräftigen und stämmigen Person zu tun hatte.


»Bist du eine Barb?«, wollte er mit greller Stimme wissen. Seine Stimme ärgerte ihn. Dadurch, dass zwei Köpfe mit einem Stimmband verbunden waren, hatte er die Tonlage einer runzeligen Vettel. Er stellte seinen hölzernen Werkzeugkoffer ab.


»Ja.«


Aha, so also sahen sie aus, die geheimnisvollen Wesen, über die viel geredet wurde, aber von denen er keines je gesehen hatte. Das versprach, interessant zu werden.


»Wie heißt du?« Er stellte die Lampe auf den Boden und seine Köpfe ruckten in verschieden Richtungen. Er wollte ihren Namen wissen. Das war wichtig. Wenn er den Namen der Gefangenen kannte, hatte die Prozedur etwas … Intimes!


»Ich heiße Bluma.«


»Aha.« Seine Stimme echote schrill in der Zelle und durchschnitt die feuchte Luft wie eine Schneide. »Bis du jung oder alt?«


»Bei uns gelte ich als junge Frau, kurz vor dem Bündnisalter.«


»Ein Mädchen bist du also! Fast ein Kind!« Beide Köpfe nickten.


»Was willst du von mir? Und merk dir, ich bin kein Kind mehr«, sagte die Barb.


Sie reagierte wie eine Schlange, die in die Enge getrieben war, fand Jack. Ist sie mutig oder trotzig? Wo versteckte sie ihre Furcht?


»Du bist neugierig, nicht wahr?«


»Ich habe jedes Recht, zu erfahren, was hier los ist.«


»Mmh!« Sein linker Kopf grinste, der rechte forderte: »Setz dich!«


Sie blieb stehen. Er trat einen Schritt vor und aus dem rechten Kopf schnellte eine unterarmlange Zunge hervor, umgeben von zirpelnden Flammen. Die Barb schrie auf, taumelte zurück und fiel auf den Hintern. Nachdem der Sanfte Jack seine Zunge wieder eingerollt hatte, sagte er: »Ich bin hier, damit du Demut lernst!«


Bluma schluchzte und rieb sich das Gesicht. Sie zog eine Schnute und verdrückte ihre Tränen. 



»Du bist zu jung, um zu wissen, was Demut bedeutet! Also musst du es lernen.«


»Was du forderst, ist Kleinmut, Dämlack! Und darauf kannst du so lange warten, wie du willst! Nicht mit mir.«


Er kicherte. Sie gefiel ihm. Sie hatte Mumm. Und sie war überheblich. »Du bist stolz, kleine Barb. Du tust, was du willst, nicht wahr?«


Bluma schwieg und starrte mit großen Augen zu ihm auf.


»Ich bringe dir das Gegengift des Stolzes. Erst wenn du Demut gelernt hast, wenn du sie verinnerlichst, für dich annimmst, erst dann wirst du weise sein. Das kann sehr schnell geschehen, schließlich bin ich ein Könner. Vielleicht heute, möglicherweise erst morgen.«


»Was soll das? Was faselst du von Stolz?«


»Du weißt es, kleine Barb. Ich sehe es mit vier Augen und die sind untrüglich. Du weißt, dass du es bist. Du bist klug und du spielst damit, habe ich recht?«


Erneut schwieg Bluma.


»Du schweigst, weil du weißt, dass ich Recht habe.«


»Was hast du mit mir vor?«


Zitterte ihre Stimme? Ja, das tat sie. Ihre vorgeschobene Arroganz verdeckte die kindliche Panik nur ungenügend. Er würde sie brechen, ohne Probleme. Er zeigte auf den hölzernen Koffer. »Alles, was da drin ist, wird dir helfen, dich zu finden.«


»Du wirst mir weh tun?«


»Im Schmerz, kleine Barb, fühlen wir unser Leben.«


»Das brauche ich nicht. Ich fühle mich lebendig genug!«


»Wir werden sehen, kleine Barb – Bluma.«


»Warum tust du das?«


»Weil Sie es wollen!«


»SIE?«


»Lord Murgon, der Dunkelelf und Herrscher über Unterwelt und seine Schwester Gwenael. Sie herrschen über die Dämonen, über die Kleingeister, die Trollsklaven, die Ghule und über mich. Und wehe dem, der ihren Ansprüchen nicht genügt. Wenn ich wieder versage, wird es mir schlecht ergehen.«


»Wieder?«


Er biss sich auf beide Lippen. Er schwatzte!


»Also hast du versagt?« Ihre Stimme klang leise und fest. Sie hatte gut zugehört, besaß sogar in dieser Situation eine feine Wahrnehmung.


Was wollte sie von ihm? Warum fragte sie so etwas? Ungewohnte Wärme huschte über die Haut vom Sanften Jack. Er kratzte sich den linken Kopf.


»Ja, ich habe versagt.« Er wunderte sich, dass er antwortete. Was ging sie das an? Waren es ihre Augen, ihr großer Blick, bei dem er das Gefühl hatte, sie sehe durch ihn hindurch, direkt bis zum Kern seiner … Seele?


Hatte er eine Seele? Bevor man ihn des Mordes überführte, auf das Rad flocht und in Stücke schnitt, hatte er – wie die meisten denkenden Wesen – an die Liebe geglaubt. Er war voller Sehnsucht gewesen, hatte die Wärme einer Frau gesucht und gefunden. Nun, es gab Gründe sich ihrer entledigen und das schmerzte ihn noch heute. Ja, er kannte den Schmerz. Einer, der ewig währte und nie endete. Kein Schmerz war schwerer zu ertragen als die Erinnerung an ein vergangenes Glück. Das wusste er nur zu gut.


Seine Liebste war bildhübsch gewesen. Sie hatten am Rande der Stadt Dandoria gelebt. Er hatte Esel gezüchtet. Er liebte Esel. Sie waren wie er. Bockig, aber treu. Eine Weile ging es gut mit ihnen. Sie taten, was Liebespaare tun und jeder schien glücklich. Bis er eines Tages erfuhr, dass sie ihn betrog. Im Grunde wunderte ihn das nicht, denn er war ein hässlicher Kerl. Was suchte eine so schöne Frau bei ihm? Einmal hatte er sie gefragt und sie hatte gesagt, er sei jener Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Sie fände ihn schön.


Das sagte sie ihm auch, als er ihre Kehle zudrückte.


Später erfuhr er, dass er einem bösen Scherz seiner Kameraden aus der Waldschänke aufgesessen war, nein, es war kein Scherz gewesen, sonder schlicht eine Verwechslung. Er überlegte sich, dass es vielleicht besser gewesen wäre, er hätte zuerst gefragt und dann gemordet.


Es dauerte nicht lange und man ergriff ihn. Er wurde aufs Rad geflochten und starb langsam. Der Eingang nach Unterwelt war geöffnet. Von nun an würde er nichts mehr tun, ohne zu fragen. Also wurde er zu dem, was er war: Ein Fragender!


Dadurch, dass er seine Liebste töten musste, war nicht mehr genug Zeit, um ein gemeinsames Kind zu bekommen, das er sich so sehr gewünscht hatte. Ein Mädchen vielleicht, so eines wie Bluma, nicht so fett, nicht so klein, aber mindestens genauso klug.


Der Sanfte Jack lächelte.


Bei den Düstergeistern, wann hatte er zuletzt gelächelt? Er konnte sich nicht erinnern. Seine Köpfe blitzten sich zornig an. Er geriet auf gedankliche Abwege. »Lasse dich von mir beugen, erfahre die Härte des Lebens und behalte von mir aus deinen Stolz«, flüsterte er. »Wenn es dir gelingt, hat es seinen Sinn!«


»Warum spricht der Lord nicht mit mir? Das wäre doch viel einfacher.« Sie zog an ihrer Unterlippe und streckte den Kopf vor. »Mit Worten kann man eine Menge bewerkstelligen, verstehst du? Alles andere ist doch nur was für tumbe Möchtegern. Warum dieser ganze Aufwand, wenn es anders geht?«


Ihre Lippen bebten und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schnodder tropfte aus ihrer Nase. 



Jack zog vier Augenbrauen hoch. »Du fürchtest dich maßlos und flüchtest in Worte, kleine Barb!« Er hatte Mitleid. Das hatte er noch nie erlebt. War es ihre Körpergröße? Erinnerte sie ihn zu sehr an ein Kind? Bei den Düstergöttern, er durfte nicht versagen.


Sie schwiegen sich ein paar Atemzüge an und in Blumas Gesicht zuckte es. Unversehens trockneten die Tränen und mit zitternder Stimme fragte sie: »Was ist geschehen? Warum hast du so viel Angst?«


»Angst?«


»Vor dem Versagen.«


»Es war der Dämonenmann …«, kreischte er unbeherrscht. »Er ist zwei Zellen weiter angekettet. Er ist noch stolzer als du. Er wollte mir nicht einmal seinen Namen nennen. Er hielt mir stand. Meinen Werkzeugen und meiner Magie.«


»Was ist ein Dämonenmann?«


»Er wechselt immerfort zwischen zwei Identitäten. Mal ist er Dämon, dann wieder ist er Mensch. So etwas dürfte es nicht geben, deshalb ist er für Lord Murgon so wichtig. Der Lord will alles über ihn wissen …«


»… und dir gelang es nicht, den Lord zufrieden zu stellen?« antwortete Bluma.


Der Sanfte Jack nickte, jeder Kopf in eine andere Richtung. So stand er da und Bluma erhob sich.


»Siehst du, das meinte ich …«, murmelte er schwach. »Du bleibst nicht sitzen, auch wenn ich dir Schmerzen bereite. Du missachtest meinen Befehl. Ich konnte ihm seinen Namen nicht entreißen. Einer wie ICH! Kannst du dir das vorstellen?«


Sie stand vor ihm und er roch ihren Schweiß und ihre Weiblichkeit. Seine Schädel drohten zu platzen. Mit den linken Augen suchte er die Lampe, die Holzkiste. Seine Köpfe befanden sich in Aufregung.


Nein, er würde sich nicht kleinreden lassen. Er würde nicht klein beigeben, sich nicht klein machen


Klein


Klein!


Ist sie zu klein für mich? 



Bluma begann zu singen. Der Sanfte Jack verharrte regungslos. Er hatte alles erlebt. Sie winselten, bettelten, jammerten, krochen umher, bebten oder heulten im Angesicht der Schmerzen. 



Oder sie schwiegen wie der Dämonenmann!


Gesungen hatte noch niemand!

 



Sie fanden diesen Dunklen.


Der nannte sich L-kor


Bestraften ihn mit Feuer,


wie er es gern beschwor. 


 



Für den Sanften Jack waren es nur Worte, die er nicht verstand. Sie sang in ihrer eigenen Sprache. Dennoch ergriffen ihn die Töne. Ihre Stimme war rein und klar. 



Der Sanfte Jack bewunderte die kleine Barb Bluma.


Sie war so … tapfer!


Ihr Gesang endete und der Sanfte Jack gab sich einen Ruck. Er stieß einen grellen Ton aus und vier Augen stießen zu, schleuderten Bluma mit schneidender Magie nach hinten, wo sie an die Mauer krachte und daran zu Boden rutschte. Er beugte sich zur Kiste und öffnete sie. 



Um Haaresbreite wäre es ihm ergangen wie mit seiner Frau, die er hatte töten müssen. Er hätte zu viel Gefühl gezeigt. Er würde seinen Auftrag erfüllen.


Jetzt erst recht!

 


 





8. Kapitel

 



Wie war der junge Idiot nach Unterwelt geraten?, fragte Gwenael sich zum wiederholten Mal. Er war einfach durch die Höhlen spaziert, bewaffnet mit einem Schwert, ohne das er es handhaben konnte. Wie jemand, der auf dem Jahrmarkt einen Barbaren spielt, aber vor einem kleinen Hund davon läuft. Hatte das Geheimnis gelüftet, welches auch sie, Gwenael, hergebracht hatte? 



Ein naiver Bursche, der vom Sanften Jack grausam getötet wurde, obwohl er mit dem Übergang eine große Portion Mut bewiesen hatte. Oh ja – Gwenael wusste das! Hatte Magus Claudel auch ihm geholfen? 



Woher kam der Bengel?, versuchte der Sanfte Jack zu erfahren, aber der Junge sagte nichts.


Durch den Meeresübergang konnte er nicht nach Unterwelt gelangt sein. Dafür benötigte es Wesen, die Lord Murgon unterworfen waren. Woher also?


Der Junge schwieg, nein, so konnte man das nicht sagen – er brüllte und schrie, aber er sprach nicht. Er verfiel nach wenigen Atemzügen dem Wahnsinn. Die Furcht brachte ihn um. Für klare Gedanken hatte der Gefangene keine Zeit mehr. Gwenael erinnerte sich an seine runden großen Augen, die den Dunkelelfen anstarrten und dann sie, als könne er nicht glauben, was mit ihm geschah.


Die Erinnerung machte ihr eine Gänsehaut. Während der Schwarze Wanderer, wie man Eindringlinge der Unterwelt nannte, starb, weinte sie in sich hinein und verfluchte die Grausamkeit ihres Bruders. Der Unglückliche war doch noch fast ein Kind …


Sie versuchte, sich von diesen Überlegungen abzulenken und spielte mit den Dokks, die mit hechelnder Zunge hinter den magischen Bällen herliefen, die sie durch die Halle schleuderte. Es waren dumme Wesen, aber sehr geeignet, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie konzentrierte sich und lauschte in das Gewölbe. Würde sie die Schreie der kleinen Barb hören? War der Sanfte Jack bei der Arbeit? War er diesmal erfolgreicher? Sie hätte selbst nachschauen können, aber wenn möglich, hielt sie sich von Grausamkeiten fern. In der Hinsicht war sie anders als ihr Bruder. Sie hatte einen anderen Begriff von Macht. Macht, die man durch Gewalt erzielte, stieß sie ab - ab und zu.


Andererseits gab es da diesen hübschen Burschen im Verlies, der sie hatte abblitzen lassen. Er war ein Dämon und Mensch zugleich. Das war ein Paradoxon. Er war und war nicht, also war er etwas Unbekanntes, etwas Neues. Er saugte Kraft und konnte sie nur einsetzen, wenn er in Dämonengestalt war. Als Mensch war er schwach wie jeder andere. Wann, bei den Göttern, wurde er zum Dämon? Was musste dafür geschehen?


Wenn sie sich sein Gesicht vorstellte, erfasste sie Wut – oder war sie nur eine gekränkte Frau? Beides mochte stimmen. Zumindest hatte sie nach seiner Abweisung reagiert wie ein zickiges Mädchen. Es hätte nur gefehlt, dass sie mit den Augen gerollt und den Füßen gestampft hätte. 



Dennoch war ihr klar, dass sie ihn unterwerfen musste, wollte sie ihren Seelenfrieden erhalten. Sie war daran gewöhnt, dass Männer ihr schöne Augen machten, und sie hatte es nie anders erlebt, als dass sie Männer an der Leine führen konnte.


Als sie mit Murgon, der damals Feiniel hieß, in einem Haus wohnte, hatte sie mehr Liebschaften gehabt, als man annahm. Sie erprobte die Liebe in jeder Spielart und wunderte sich noch heute, dass man ihr nie auf die Schliche gekommen war. Nun gut, ihre Mutter hatte es geahnt, aber sie war eine Närrin gewesen, unter dem Pantoffel des Elfenlords. So etwas stand nie in schlauen Büchern. Dort wurden die Lords und ihre Familien stets als edle, sympathische und tapfere Wesen beschrieben. In Wirklichkeit ging es hinter den Mauern der Häuser genauso zu, wie bei den meisten Völkern. Man stritt und vertrug sich, betrog und log, liebte und verletzte.


Elfen waren gut darin, ihren Mythos zu pflegen.


Es gab Legenden von Schwertern, die aus Sternenglanz geschmiedet waren, der nur auf den höchsten Gipfeln zu finden war. In Wirklichkeit waren diese Schwerter der Kunst einzigartiger Schwertmeister zu verdanken, die das Ganze ohne Staub hinkriegten.


Es war die Rede von magischen Rüstungen, durch die man unbesiegbar war. Es handelte sich um Rüstungen, die aus Drachenhaut gefertigt waren, beste Handwerksarbeit ohne jede Magie. Inzwischen gab es die Drachenjagd nicht mehr, denn Elfen und Drachen hatten Frieden geschlossen. 



Elfen hatten die besten Schreiber aller Welten, jeder von ihnen ein Dichter, sie waren Schöngeister und beeindruckten alleine durch ihre schiere Präsenz. Menschen konnten sich vor allen Dingen an der Natur, den Gärten und den Lebensgewohnheiten der Elfen nicht sattsehen und schon entstand ein Bild, das der Wahrheit nicht entsprach. Es war nicht so, das derjenige, der schön lebte, über eine schöne Seele verfügte.


Nun gut, das eine schien zum anderen zu gehören und oftmals war es so, aber nicht in allen Häusern, wahrlich nicht!


Viele Menschen glaubten daran, dass Elfen mit Baumgeistern sprachen. Das hatte sie noch nie erlebt. Sie beteten die Bäume an, aber geantwortet hatte bisher keiner. 



Was ihre Eltern ihrem Bruder angetan hatten, würde in keinem Buch stehen, niemals als Lied gesungen werden. Vor diesen Dingen verschlossen alle Elfen die Augen und sagten sich, dass es nicht dazugehörte. Sie waren große Verleugner, was vielleicht notwendig war, wenn man bedachte, dass Elfen mehr als tausend Zyklen leben konnten. Ebensowenig wie sie wahrhaftig waren, waren sie stets mutig. Das hatten sie bewiesen, als sie vor Furcht und Aberglaube fast umkamen, nur weil dieser junge Elf einen Kasten gefunden hatte, der von den Wächtern stammen mochte, was nicht bewiesen war.


Sie würden es bald wissen. Die kleine Barb würde den Kasten öffnen.


Gwenael merkte, dass sie trübsinnig war, außerdem hatte sich ihr schlechtes Gewissen hinsichtlich der Drachen nicht völlig gelegt. Deshalb machte sie sich und ihr Volk schlecht. Abgesehen von den Dingen, an die sie gedacht hatte, gab es dennoch vieles, was die Elfen zu etwas Besonderem machte. Und wenn es nur ihre Eitelkeit und Arroganz war oder die Tatsache, dass sie kein Fleisch aßen, weil ihnen die Pflanzenwelt alles schenkte, was sie benötigten. 



Wie so oft, wenn sie sich an Feiniel und ihre Eltern erinnerte, überfiel sie tiefe Scham.


Einer der Dokks, es war Weißmaul, sprang ihr auf die Knie und sie schlug ihm auf die Nase. Die Schlappohren platschten an seine Schnauze, als er mit dem Kopf wackelte und für einen Moment bleckte er seine Zähne, die so lang waren wie Dolche. Er hatte begriffen und würde das in Zukunft unterlassen. 



Diese Tiere verfügten über sechs Beine und den Körper einer Raubkatze. Sie waren so lang wie ein liegender Mann und wenn Gwenael stand, konnten sie sich auf ihren Schultern abstützen. Ihre Entsprechung fanden sie in den Steinen, die von fleißigen Trollsklaven poliert und veredelt wurden. Sie wurden modelliert, mit Energie befüllt und mittels Zauber erweckt. Kleinste Fehler im Stein sorgten dafür, dass eine Erweckung zwar stattfand, das magische Tier jedoch grausig verendete.


Die Schaffung eines Dokks war eine Kunst.


Gwenael hatte einige Trollsklaven sterben sehen, weil diese bei ihrer Arbeit unaufmerksam gewesen waren, kleinste Einsprünge nicht entdeckt oder sich verschliffen hatten. Da verstand Murgon keinen Spaß. Er mochte Wesen aller Art unter seine grausame Macht zwingen, aber wenn eine Erweckung nicht funktionierte und, bevor dieser verendete, das Schmerzgebrülle des verwachsenen Dokks die Hallen erfüllte, wurde Murgon selbst zum Tier. Dann nahmen seine Fingerspitzen den Troll ins Visier und zerfetzten ihn. 



Bisher war es nicht gelungen, den Dokks Intelligenz einzuschärfen, aber man forschte darüber. Im Krieg würden Dokks die perfekten Kampfmaschinen abgeben – wenn sie einfachen Befehlen gehorchten und ein Mindestmaß an Logik besaßen. Und falls dies nicht gelang, hatte Murgon seine Höhlen. In dieser Enklave des Grauens, dort, wo der klügste Wahnsinn hauste und verwegene Wissenschaftler, Magier und Wiedererweckte Experimente durchführten, würden für Murgons Armee wahre Anführer geschaffen werden, überragende Wesen.


Hatte er diesen Einen nicht gefunden?


Den Dämonenmann?


Soeben wollte sie sich wieder in den Kerker begeben, noch einmal ihren Zauber versuchen, notfalls mit schmerzender Magie, als ein Blitz durch ihren Kopf zuckte. Sie schrie, fiel auf die Knie und stützte ihre Stirn ab. Die Dokks liefen hechelnd um sie herum. Weißmaul stieß sie neugierig an. Der Schmerz ließ endlich nach und Bilder leuchteten auf. Sie kniete sich hin, legte ihre Handflächen auf die Oberschenkel, schloss die Augen und sah.


Nicht sofort.


Für gewöhnlich dauerte es eine Weile, bis sich das Bild klärte, sie das Ziel der Mentalreise erreichte. Sie war auf brutale Art gerufen worden. Jemand hatte Magie eingesetzt, die Gwenael schier willenlos machte. Sie hasste das. Lieber war ihr, wenn sie eine Mentalreise kontrollierte, alles andere kam einer Vergewaltigung gleich, einer Übernahme ihres Ichs.


Katraana!


Eine wunderschöne Elfe.


»Hallo Gwenael, meine Freundin.«


Gwenael versuchte, ihre Augen zu öffnen, aber es gelang nicht. Das Bild war völlig real und sogar die geifernden Dokks waren ausgeblendet. Die Vision wurde klarer und deutlicher. Endlich verließ sie die Halle und fand sich in einem Garten wieder.


Zwei Brunnen flankierten einen Platz mit schneeweißem Kies, der so hell war, dass Gwenael für einen Moment geblendet die Augen schloss.


Ein weicher Wind trug den Duft von Samsublüten und Rosen herbei, unterlegt von einem feinen Algenaroma, der vom Teich herbei wehte, auf dem sich Wasserlinse und Seerosen ein mildes Gefecht lieferten.


»Schön, dich zu sehen, Gwenael …«, sagte Katraana. »Ich habe so oft versucht, dich zu erreichen und nun ist es endlich gelungen.«


Gwenael registrierte auf einer weit entfernten Ebene, dass sie weder an diesem Ort war, noch mit Katraana sprach, vielmehr spielte sich das alles in ihrem Kopf ab. Sie kannte diese Visionen, schließlich löste sie selbst viele davon aus, aber die Autorität, mit der sie an diesen Ort gerufen worden war, hatte eine außergewöhnliche Komponente. Sie drückte Verzweiflung aus, einen letzten großen Versuch, für den alle Magie notwendig war, derer man fähig war.


»Was soll das?«, schnaubte sie. »Du weißt, wie sehr ich das hasse. Keine Kontrolle.«


»Es ging nicht anders, Gwenael«, sagte die schöne Elfe.


Katraana blinzelte. »Oh doch – es wäre anders gegangen. Du hättest mir ein Signal senden können. Bei den Göttern, ich möchte nicht aus meinem Inneren gerissen werden, weil es dir beliebt!«


Katraana lächelte still und schlug die Augen nieder. Gwenael wusste jedoch genau, dass die Elfe sich nicht um ihre Kritik scherte. Sie war schon immer eigenwillig gewesen.


»Was ist geschehen?«, fragte Gwenael und verbarg ihren Zorn. Sie schritt neben Katraana über den Kies. Sie blickte an sich hinab. Ihre Kleidung war hellgrau, fast weiß und hauchdünn. Sie tastete an ihren Hals und spürte feingewobenen Schmuck, um ihren Arm ein Reif, der in der Sonne schimmerte. Ihre Haare waren mit einem Band gebändigt, und als sie es abnahm, war es mit Sternenstaub bestickt. Ihre Füße steckten in schmalen offenen Stiefeln, die mit Bändern am Knie befestigt waren. Sie duftete nach feinsten Parfums. 



Die junge Elfe an ihrer Seite antwortete: »Unsere Magie ist vergiftet.« 



Katraana war schlank und hochgewachsen, ihr Körper schien biegsam und wirkte athletisch. Die schmalen Ohren lagen eng am feingeschwungenen Kopf an, große Augen mit langen Wimpern, eine zarte Nase und sinnliche Lippen vervollständigten das ätherische Bild einer wunderschönen Elfe. Sie trug ein himmelblaues Gewand, welches ebenso wie Gweanaels Haarband mit Sternenstaub bestickt war. Ihre gesamte Erscheinung wirkte dennoch schlicht und die Kleidung zweckdienlich. 



»Die Magie ist vergiftet? Wie meinst du das?«


»Seit einiger Zeit liegt Düsternis über den Häusern. Unsere Heilzauber funktionieren nicht mehr. Aus wohlschaffenden Elfen wird brutaler Abschaum. Unsere Dichter schreiben von dunkler Magie, Gedichte der Düsternis, Visionen von Feuer und Asche. Das Gesetzeswesen scheint außer Kraft, es kommt zu Schlägereien, es gab sogar Morde. Auch die Natur bäumt sich auf. Unsere Freunde, die Bäume, gehen ein, schau nur.«


Gwenael sah es und es brach ihr fast das Herz.


Zwei Eichen bogen ihre Äste herab wie Trauerweiden. Über die Stämme glitten gelbe, handtellergroße Tiere, die alles fraßen, was sie fanden. Die Blätter der Verwegenen waren gelb oder verrottet. Gwenael hatte das Gefühl, ihren Trauergesang zu hören.


»Was sind das für Tiere?«


»Wir wissen es nicht. Sie kamen aus dem Erdreich wie Dämonen.«


»Grauenhaft.«


»Das ist nicht alles.« Katraana hakte sich bei Gwenael unter und führte sie weiter. Sie schritten über einen Weg und der Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie waren unterwegs zu einem Vogelhain. Hier entspannten Elfen sich und hielten stille Zwiesprache mit den Fedrigen.


»Schau hin«, sagte Katraana und zeigte auf das Verderben.


Tote Vögel lagen vor den verdorrten Wurzeln der Büsche, große hässliche Katzen stießen ihre Zähne in die weichen Körper und huschten mit ihrer Beute davon. Man hörte kein Zwitschern, keinen fröhlichen Gesang. 



»Nicht nur die Elfen, auch die Fedrigen«, flüsterte Gwenael. An diesem Ort hatte sie viel Zeit zugebracht. Hier hatte sie gebetet und verinnerlicht. Hin und wieder hatte sie eines von Feiniels Gedichten geleswen, die sie berauschend fand. Sie hatte dem Gesang der Fedrigen gelauscht und ihrer Zehen hatten mit den feinen weißen Steinen gespielt. Die Hecken hatten geblüht und einen würzigen Duft verströmt. Das hatte sich verändert. Über der Meditationsstätte lag der süße Hauch von Verfall. »Das ist fürchterlich. Diesem Ort ist die Magie abhandengekommen.«


»Ja«, sagte Katraana. »Das Gras vertrocknet, die Ernte verdorrt. Hast du die Algen gerochen?«


»Ja.«


»Unsere Teiche und Gewässer kippen um, die Fische ersticken oder werden von grauen Algen erdrückt.«


»Ist es überall so?«


»Im ganzen Tal und nur dort. Ich weiß von Reisenden, dass in Dandoria alles wie gewohnt ist, aber bei uns …«


»Was gut ist. Stelle dir vor, Dandoria wird verseucht. Es liegt nur drei Tagesritte entfernt. Das würde Mythenland seines Zentrums berauben.«


»Schön, dass du an diese Kreaturen denkst, die sich Menschen nennen. Hier geht es …«


»Einen Moment, Katraana. Sage so etwas nie. Den Menschen haben wir zu verdanken, dass man uns achtet und ehrt. Ohne die Menschen wären wir noch immer ein Volk, vor dem man sich fürchtet. Sie haben den Mythos unserer Kultur in die Welt getragen. Früher hatte man Abscheu vor uns. Das hat sich grundlegend geändert.«


Katraana senkte den Kopf und hielt an. Sie drehte sich zu Gwenael. »Verzeih, meine Freundin. Du hast recht. Aber ich bin verzweifelt. Wenn das so weitergeht, wird das gesamte Tal Solituúde untergehen.«


Gwenael schwieg.


»Und wir beide wissen, warum das so ist.«


Gwenael kniff die Augen zusammen. »Warum?«


»Feiniel ist es. Er, der vor langer Zeit den Fluch der Wächter fand und uns verließ. Er wurde zum Dunkelelf. Er nimmt Rache an uns.«


»Wie kommst du darauf?«


»Ich weiß, dass du bei ihm bist!«


Gwenael stockte der Atem. Sie versuchte, sich aus der Vision zu lösen, aber Katraana hielt sie fest. Mit äußerster Kraft. 



»Ich bin bei meinem Bruder, glaubst du?«


»Ich weiß es, Gwenael. Und viele andere wissen es auch. Wir mussten, nachdem du uns verlassen hattest, nicht lange nach dir suchen. Du kennst meine seherischen Fähigkeiten. Wie sonst hätte ich dich rufen können?«


»Dann erkläre mir, warum du ausgerechnet mich gerufen hast? Wieso vertraust du einer Elfe, die in Unterwelt lebt? Wenn du sicher bist, dass ich aus Unterwelt komme, macht das hier keinen Sinn.«


»Ich weiß nichts über die Beweggründe, die dich nach Unterwelt führten, aber ich erinnere mich an deine Seele. Sie ist nicht verdorben und unrein wie die von Feiniel. Du warst mir immer eine gute Freundin. Du hast mein Vertrauen nie missbraucht. Als man nach deiner Abreise schlecht über dich redete, nahm ich dich in Schutz. Du würdest Gründe haben, sagte ich, außerdem weiß ich, wie sehr du deinen Bruder liebst. Ja, ich vertraue dir. Du warst und bist meine beste Freundin und ich hoffe, du kehrst bald wieder zu uns zurück.«


»Du weißt, dass das nicht geht.«


Katraana schwieg. Dann sagte sie hart: »Oh doch – es ist nicht zu spät. Du bist keine Dunkelelfe. Noch nicht! Du kannst dein Schicksal selbst bestimmen.«


Sie schwiegen eine Weile und setzte sich auf eine weiße Bank.


»Und nun?«, wollte Gwenael wissen.


»Nun werde ich alles tun, um euch zu finden. Ich werde Feiniel töten, denn er ist es, der versucht uns, mit seiner Rache zu vernichten.«


»Wie willst du ihn finden?«, fragte sie.


»Ich werde ihn finden! Du hast ihn gefunden. Was dir gelang, wird auch mir gelingen.«


Vermutlich ist das so, dachte Gwenael erschüttert und sagte: »Das ist mutig und dumm gleichermaßen. Wer sagt dir, dass ich ihn nicht warne? Glaubst du wirklich, ich sehe zu, wie meinem Bruder Leid angetan wird, vorausgesetzt du findest den Übergang nach Unterwelt und überlebst die ersten Wimpernschläge?«


Katraana zog ein Gesicht.


Gwenael legte der Elfe eine Hand auf die Schulter. »Ich werde dir sagen, warum du mich gerufen hast. Du willst, dass ich meinen Einfluss auf Feiniel ausübe. Du glaubst, ich könne verhindern, was geschieht. Das, nur das, wäre ein logischer Grund für unser Gespräch.«


Katraana verjagte zischend eine Wildkatze, die sich fauchend ins Gebüsch verkroch. Sie hinterließ eine blutige Spur und erst jetzt sah Gwenael, dass ihr ein Bein fehlte. Wer hatte es abgebissen?


»Hast du Einfluss auf ihn?«, fragte Katraana.


»Nur sehr wenig. Er ist nicht mehr der Feiniel, den wir alle kannten. Er nennt sich jetzt Murgon und …« Sie stockte. Warum sollte sie dem Mädchen mehr erklären, als notwendig war? 



»Und?«


»Woher kommt dein Hass auf ihn? Du weißt über ihn nur sehr wenig und das meiste sind Gerüchte. Du hast keine Ahnung, was man ihm antat, denn da warst du noch nicht auf der Welt. Er war ein guter Junge. Er hätte sein Vaterhaus übernehmen sollen. Er wäre ein wunderbarer Elfenlord geworden. Weise und gerecht. Weißt du eigentlich, dass dieses seltsame Artefakt ihn später viel weniger interessierte, als alle annahmen? Nein, das wirkliche Interesse herrschte bei seinem Volk und ich frage mich noch heute, warum das so war. Warum ließ ihn die eigene Familie im Stich? Warum stellte sich niemand neben ihn und machte den Wirrköpfen klar, dass Aberglaube eines Elfen unwürdig ist?«


»Du hättest es tun können.«


»Unsinn – ich war noch zu jung. Niemand hätte auf mich gehört. Du kannst dir das nicht vorstellen. Es war bizarr! Jeder spielte sich zum Inquisitor auf und irgendwann wusste niemand mehr wirklich, warum überhaupt. Bis es zu spät war. Ich finde das unverzeihlich. Damit haben wir alle uns zu Mitschuldigen gemacht.«


»Jeder hat die Wahl, Gwenael. Es ist zu einfach, den anderen die Schuld zu geben. Er tötete einen von uns!«


Gwenael schwieg.


»Es war Mord!«, sagte Katraana.


Gwenael fuhr hoch. »Warst du dabei? Nein, denn du warst noch ein Baby. Du formulierst nur das, was man dir eingetrichtert hat.«


»Er ist ein Vatermörder!«


Gwenael seufzte. »Du redest kindischen Unfug.«


»Wie du meinst. Ich akzeptiere deine Meinung. Dennoch geht das Elfental unter. Ein Fluch liegt über uns. Eine böse Schwingung, die uns ins Verderben stürzt, wenn sie nicht aufgehalten wird. Unsere Seher und Wissenschaftler sind sich einig, dass dies Feiniels Werk ist!«


»Und deshalb glaubst du das?«


»Ich weiß es! Ich spüre es!«


»Bei den Göttern – benehme dich nicht wie ein Kind«, fauchte Gwenael und trat einen Schritt zurück. Im Moment konnte sie Katraanas Nähe kaum ertragen. Hörte dieser Unsinn niemals auf? Sie war hilflos und verärgert.


Die Elfe lächelte. »Du kennst mich, Freundin Gwenael. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann führe ich das aus. Der Große Kreis hat mich auserwählt.«


»Sie haben dich ausgewählt? Sind sie so feige, dass sie eine junge Elfe in den Kampf schicken?«


»Sie wissen, was sie tun!«


Ja, sie wussten was sie taten, dachte Gwenael. Aber den Grund dafür durfte Katraana nie erfahren. Nicht, wenn es sich verhindern ließ.


»Kennst du den Grund dafür?«, fragte sie vorsichtig.


»Ich bin die beste Bogenschützin im Umkreis von fünf Tagesritten. Ich kann mit Pferden denken und beherrsche die Schwebemagie. Meine seherische Gabe ist überdurchschnittlich und meine Kampfmagie hat bisher alle Trainingspartner auf die Matte geschickt.« Katraana schob ihr Kinn vor und sah schöner, aber auch härter aus. »Ich bin eine außergewöhnliche Elfenkriegerin und zugleich eine Elfenmagierin. Das findet man nicht oft, wie du weißt.«


Gwenael seufzte. Sie hatte also keine Ahnung. Sie kannte die Wahrheit nicht. Gut so. Es gab Hoffnung. Nein, Katraana durfte niemals und auf keinen Fall nach Unterwelt kommen!


Bei diesem Gedanken zerfaserte die Vision und löste sich auf. Das Bild verwirbelte. Es rauschte in Gwenaels Ohren und sie schoss wie durch eine Röhre irgendwohin, ohne zu ahnen, wo sie landen würde. Gesichter, Formen und Farben huschten an ihr vorbei. Liebe Güte, es hätte noch vieles zu sagen gegeben. Der Kontakt war zu früh abgerissen, viel zu früh. Hatte Katraana sich übernommen?


Der mentale Faden war gerissen!


Vermutlich lag die Elfe jetzt völlig entkräftet und bewusstlos auf den Steinen.


Gerüche unterschiedlicher Art formten sich, es roch kühl und muffig. Gwenael riss ihre Augen auf. Sie starrte in drei Fratzen.

 


  


»Haut ab, ihr Monster!«, zischte Gwenael und schlug nach den Dokks. An die hatte sie nicht mehr gedacht. Wollten die spielen? Nein, jetzt nicht. Sie musste sich erst zurechtfinden.


Eine Mentalreise dieser Qualität saugte ihr für gewöhnlich jeden Rest ihrer Magie ab. Es dauerte eine Weile, bis sie sich regenerierte, Tage, manchmal sogar Wochen.


Einer der Dokks fletschte die Zähne, ein anderer spannte seine Muskeln an und zitterte.


Weißmaul grinste beleidigt, ging in Angriffshaltung und duckte sich wie eine Katze, die zum Sprung bereit ist. Das war ein Zeichen für die anderen. Sie stoben auseinander und umkreisten ihre Herrin. Die Augen der Dokks hatten sich verändert. Sie glühten nun gelb, ihr Nackenfell sträubte sich und ihre Glieder bebten.


Gwenael löste sich endgültig aus der Vision und spürte, dass sich die Luft veränderte. 



Mit einem Mal war sie von drei Bestien umringt, die ihr an die Kehle wollten.


»Schluss! Aus!«, befahl sie, aber die Dokks reagierten nicht. Hatte die Magie auf sie übergesetzt? Waren sie deshalb so verwirrt? Normalerweise gehorchten Dokks aufs Wort. Schwingungen! Dokks reagierten sehr feinfühlig auf Schwingungen. War Murgon schlecht gelaunt, schlichen sie geduckt um ihn herum, ohne das er ein Wort sagte, war er besser gelaunt, befanden sich die sechsbeinigen Kreaturen in Spiellaune.


»In Ordnung, wir spielen ein bisschen«, versuchte sie mit freundlicher Stimme die aufgebrachten Kreaturen zu beruhigen. »Ich will euch den Gefallen tun.«


Drei Augenpaare musterten sie. Drei Mäuler speichelten. Unzählige kleine und große Zähne schimmerten weiß und bläulich.


Sie lassen sich nicht belügen!, erkannte Gwenael. Sie hatte offensichtlich negative Schwingungen aus dem Elfental mitgebracht. Jene, die man dort Murgon zuschrieb.


Das alles war so schnell geschehen, dass Gwenael Schwierigkeiten hatte, dies mit der realen Welt in Beziehung zu setzen. Sie war verwirrt, aber ihre Elfeninstinkte loderten hell.


Der Größte griff an. Die Vorderpfoten gestreckt, schoss er auf Gwenael zu, von vier Beinen abgeschossen wie ein Pfeil. Sie huschte blitzschnell zur Seite, schneller, als ein normales Auge es wahrnahm. Der Dokk krachte auf seine Hinterläufe, rutschte über den Stein, brüllte frustriert und sein Schädel zuckte suchend und desorientiert hin und her. Er rollte sich um die eigene Achse und seine sechs Beine verknoteten sich. Mit einem weiteren Schrei kam er wieder auf die Pfoten.


Nun sprangen die anderen Beiden.


Gwenael duckte sich unter den Kreaturen weg und kam in eine Vorwärtsrolle. Die Dokks flogen haarscharf aneinander vorbei, ihre Herrin war acht Schritte entfernt. Bevor die Dokks sich aufgerappelt hatten, stand sie wieder auf den Füßen. Ha, sie hatte eine Ausbildung als Kriegerin und würde mit diesen unfreundlichen Bestien spielend fertig. Genaugenommen machte es ihr sogar Spaß. Ihre Finger schnellten nach vorne und sie konzentrierte sich. Nichts geschah, keine Energie floss durch ihre Finger, nichts passierte, so, als hätte sie ihre Magie verloren. Sie brauchte etwas Zeit, um sich endgültig von der Vision zu lösen. Dann würde sie es den Kreaturen zeigen. Eines war klar. Derzeit hatte sie ihre Magie verloren!


Sie suchte nach einer Waffe.


Ein Kerzenleuchter. Sie huschte blitzschnell dorthin, aber die Dokks hatten sich auf ihre Schnelligkeit eingestellt, als hätten sie die Fähigkeit ihrer Herrin absorbiert. Knurrend und zähnefletschend verkürzten sie ihr den Weg. Einer schnappte nach ihr, wobei seine messerlangen Zähne wie Orkklingen glühten. Mit nur einem Biss konnte der Dokk seiner Gegnerin den Kopf abbeißen. Das wusste sein Kampfinstinkt, denn er richtete sich auf die Hinterläufe und tappte zwei, drei, vier Schritte auf sie zu, ein grauenerregender Anblick. Im selben Atemzug war Gwenael von drei aufrecht stehenden und sie kopfhoch überragenden Dokks umringt, als wollten sich alle an den Pfoten fassen und einen Ringelrein um ihr Opfer tanzen.


Gwenael spürte den Atem der Kreaturen. Es gab keinen Ausweg. Sollte sie sich ducken, wegrollen, springen, mit Gewalt aus diesem schrecklichen Gefängnis befreien? Noch waren ihre magischen Kräfte nicht zurückgekehrt, zumindest nicht alle. Die magische Geschwindigkeit war immerhin präsent und diese konnte sie nutzen. Aber wie?


Es handelte sich um drei Muskelpakete mit schwarz schimmerndem Fell. Drei mörderische Gebisse. Dreimal Jagdtrieb und Mordlust.


Sie starrte in die roten Augen der Bestien und wartete auf den tödlichen Biss. Im selben Moment gab der Dokk vor ihr ein Geräusch von sich, als würge er seinen Magen hoch. Das mittlere Beinpaar zuckte und deren Pfoten trommelten auf Gwenaels Körper. Als sie instinktiv zurücksprang, prallte sie gegen den heißen Körper von Weißmaul, dessen vordere Pranken auf ihrer Schulter lagen, während seine mittleren Beine sie umschlungen hielten. Er würde ihr seine Zähne in das Genick rammen.


Es ist zu spät.


Ich bin tot!


Der Dokk vor ihr platzte auseinander wie eine reife Frucht. Es stank erbärmlich und qualmte weißrot. Fleisch spritzte nach allen Seiten und beschmutzte Gwenaels Kleidung. 



Weißmaul ließ sie los und Gwenael sprang wie ein Grashüpfer über den zerplatzten Körper.


Unmittelbar danach geschah das gleiche mit dem zweiten und dritten Dokk. Sie explodierten, ihre Knochen, Innereien und Schädel flogen durch die Gegend und im Tod krachten ihre Zähne aufeinander.


Gwenael traute ihren Augen nicht.


Verdutzt starrte sie auf das seltsame Schauspiel.


Ganz langsam drehte sie sich zum Höhleneingang und sah in Murgons lächelndes Gesicht. Der Dunkelelf ließ die Hand sinken, schüttelte sie aus und nickte langsam.


»Genau im richtigen Augenblick, nicht wahr?«


Gwenael starrte ihn mit großen Augen an.


Murgons Lächeln verwandelte sich in ein messerscharfes Grinsen. »Schön, dass wir uns aufeinander verlassen können, wirklich schön … «


Er drehte sich um und ließ Gwenael bei den zerrissenen Kadavern der Dokks zurück.

 


 



Es gab so viele Geschichten über Drachen, dass sogar geübte Barden oder Erzähler sie kaum aufzählen konnten. Sie seien eine Mischung aus Reptilien, Vögeln und Raubtieren, sagte man. Das hörte Drachen nicht gerne, denn sie hielten sich für etwas Besonderes.


Da war die Rede von alten Drachen, die Goldschätze bewachten, mit denen sie zwar nichts anfangen konnten, die sie aber ihrer Farbe wegen liebten.


Es gab Drachen, die die Generationen überlebten und durch die Zeit reisten, und es gab Drachen, die sich dunklen Mächten anschlossen und mit ihnen Kriege führten. Städte, die verbrannten, Menschen, die starben und Drachen, die die Macht übernahmen – aber das war lange her.


Man sang von Drachen, deren Seele größer war als alles andere, die sich reiten ließen und die Einheiten der Drachenreiter ins Leben riefen. Sie waren unterwegs, um den Frieden zwischen Elfen und Drachen zu gewährleisten. Nie wieder sollte ein Elf einen Drachen wegen seiner Haut töten.


Man wusste von Drachendamen, die mehr als drei Eier legten, was selten vorkam, und von deren Jungdrachen, die von älteren Drachen in der Kunst der Philosophie unterwiesen wurden. 



Es gab Drachen, die nur deshalb sterben mussten, um einen Drachentöter, einen Helden zu schaffen, eine undankbare Aufgabe, die sie letzten Endes unsterblich machte, man denke nur an Fafnir.


Es war die Rede von gutmütigen Drachen, von kämpferischen Drachen, von weisen Drachen und von verfolgten Drachen, die man tötete, weil man ihre Knochen als Substanz der Magie ansah oder sich heilende Wirkungen versprach. Viele von ihnen waren gleichzeitig schrecklich und schön, andere edel und furchterregend.


Sie alle waren heißblütige und leidenschaftliche Geschöpfe, sogar die Alten, die sich kaum bewegen konnten. Diese durchlebten ihr langes Leben in ihrer Phantasie und träumten schön. 



Allen war eines gemein:


Ein Drache schuldet niemandem Treue!


Dennoch waren Rordril und Cybilene die Sklaven des Dunkelelfs.


Die beiden roten Drachen standen angekettet in einer Höhle, die von wenigen Fackeln nur notdürftig beleuchtet war. Ihre Schatten flackerten haushoch.


»Ich schulde ihm keine Treue«, sagte Rordril. »Nein, wir sind ihm nicht treu. Wir tun nur das, was er von uns verlangt. Ich schulde ihm nichts, gar nichts.«


»Dann erkläre mir, was du unter Treue verstehst«, fragte Cybilene.


»Treue hat etwas mit Freundschaft zu tun«, gab Rordril zurück. »Murgon ist nicht mein Freund.«


»Er hat uns großgezogen.«


»Er hat uns Dem Beschützer gestohlen. Er benutzt uns und er ist ein Lügner.«


»Weil er uns nicht freilässt?«


»Ja, deshalb.«


»Haben wir das Ei gefunden?«


»Nein.«


»Haben wir seinen Auftrag erledigt?«


Rordril dampfte etwas und scharrte mit den Pranken über den Fels. »Nein, haben wir nicht. Aber wir verloren unsere Schwester. Sandista ist tot. Alles nur deshalb, weil der magische Befehl unseres Ziehvaters falsch übernommen wurde.«


»Er wird nicht locker lassen. Er benötigt das Ei. Es ist das Ei von Sharkan, dem Vierköpfigen. Stelle dir vor, er findet es. Stelle dir weiterhin vor, Sharkan schlüpft. Ein schwarzer Drache mit vier Köpfen, aufgezogen von Murgon. Sharkan ist das mächtigste Wesen unter den Sternen. Ein Drache, der die ganze Drachengeschichte auf den Kopf stellen wird. Murgon wird Sharkan ein guter Vater sein. Er wird ihn behüten wie einen Schatz, und wenn Sharkan erwachsen ist, wird er ihn in das letzte Große Gefecht schicken. Sein Dämonenheer wird unbesiegbar sein. Sogar die Elfen werden dagegen nichts ausrichten können. Er wird Mythenland im Sturm erobern.«


»Und dann?«, wollte Rordril wissen.


Cybilene hob ihren Schädel und ihre Nüstern blähten sich. »Diese Frage stellt sich einem Despoten nicht. Sein Ziel ist der Weg. Für ihn gibt es kein danach. Wenn er Mythenland erobert hat, wird er sich die Sterne suchen, um dort zu kämpfen, vielleicht sogar die Götter.« Sie leckte sich über die Klaue.


»Man wird versuchen, uns zu reiten«, stellte Rordril fest.


»Davon gehe ich aus. Wir werden in den Kampf ziehen müssen.«


»Das möchte ich nicht. Ich möchte frei sein, ohne dass mich jemand lenkt, weder auf meinem Rücken, noch in meinem Geist«, flüsterte Rordril.


Cybilene sah ihn an. Eine tiefe Falte erschien zwischen ihren Augen. »Vielleicht bald …«


»Ich möchte endlich diesen Rausch der Erregung verspüren, wenn ich frei fliegen kann, wohin ich möchte. Wer uns sah, wird uns als Mörder, als grausige Kreaturen in Erinnerung behalten. Wir haben gebrandschatzt, getötet, vernichtet und sogar unsere Schwester verloren. Fast wünschte ich mir, Murgon würde mich wieder mit seiner Magie bedecken. Dann leide ich wenigstens nicht. Dann fühle ich so, wie ich fühlen soll.«


Cybilene knurrte und ihr riesiger Körper zuckte. Ihre Flügel krachten, als sie sich streckte und die Ketten klirrten. »Es ist abartig. Zwei edle Wesen in Ketten. Von vielen verehrt, abgesehen von einigen Elfen, die uns wegen unserer Haut jagten. Und doch dürfen wir uns nicht beklagen, denn wir haben das Edle in Rauch und Feuer zurückgelassen. Wir sind nicht besser als der Dunkelelf. Wir sind seine wahren Kinder. Wir gehören zusammen. Er hat uns zu seinen Abkömmlingen gemacht und durch Düsternis und Tod an sich gebunden.«


»Ich möchte lieber sterben, als noch einmal sinnlos zu wüten.«


Cybilene brummte. »Vielleicht dachte Sandista ähnlich. Es könnte durchaus sein, dass sie den magischen Befehl abgelenkt oder verändert hat.«


Sie schwiegen eine Weile und trauerten still um ihre Schwester, der von einem Barb der Schädel eingeschlagen worden war.


Rordril fuhr hoch. »Die auf Fuure haben das Ei!«


Cybilene spuckte erschrocken einen kleinen Feuerball. »Wie kommst du darauf?«


»Ich habe es gespürt. Und du auch. Aber wir fanden es nicht. Es zog uns an, aber wir wüteten wie Berserker. Murgon hat unseren Instinkt unterschätzt. Sein Befehl lautete, das Ei zu finden. Mit allen Mitteln. Ohne Rücksicht! Seine Magie hat unsere Instinkte freigesetzt. Das eine geht nicht ohne das andere. Wir sind wie wir sind und wenn wir ohne Rücksicht vorgehen, töten wir. Wir taten, was er wollte, und verloren dadurch das eigentliche Ziel aus den Augen. Außerdem verwirrte uns Sandistas Tod. Dazu sammelte ich die Kraft des Todes, nahm die Lebensenergie der Gestorbenen auf, die Murgon dann absorbierte, weiterhin kümmerte ich mich um das Barbmädchen. Alles kam zusammen. Es war zu viel. Zu unübersichtlich, zu viel Rauch und Blut!«


Cybilene stöhnte. »Wir müssen es ihm sagen.«


Rordril fuhr hoch. »Du weißt, was dann geschieht?«


»Wir werden erneut auf die Suche geschickt, diesmal mit einem anderen Befehl. Aber was wird sein, wenn man sich uns in den Weg stellt?«


»Dann wird es sein wie zuvor. Tod und Feuer!«


Rordril legte sich wieder hin und stützte seinen Kopf auf die Vorderpfoten. Sein Schwanz zuckte und seine Schuppen glühten rot im Fackelschein. Cybilene schwieg, aber in ihrem Kopf arbeitete es. Sie wetzte ihre Schnauze an Rordrils Rücken und sagte schließlich: »Falls du recht hast, frage ich mich, warum uns die Zwergeninsel rief. Dort wüteten wir genauso wie auf Fuure.«


Rordril drehte seinen Kopf zu ihr. »Kannst du dir das nicht denken?«


Cybilene ließ ein tiefes Grollen hören, das ihren gesamten Körper durchlief. »Bist du dir sicher?«


»Ja«, sagte Rordril. »Nur so kann es sein. Es gibt zwei Eier! Eines bei den Zwergen in Gidweg und eines bei den Barbs auf Fuure.«


»Und welches ist das von Sharkan?«


Rordril schnaubte. »Ich finde eine andere Frage viel spannender …«


Cybilenes Zähne schlugen aufeinander und Rordril erhob sich. Er spuckte einen kleinen Feuerstrahl auf die gegenüberliegende Wand und rieb sich an Cybilene. 



»Wer, liebe Schwester, steckt in dem anderen Ei?«

 


 


 


 


 





9. Kapitel

 



Auf Fuure brach ein neuer Tag an.


Bob reckte sich. Er hatte Rückenschmerzen und schlecht geschlafen. Wirre Träume hatten ihn heimgesucht und stets fanden sich Fetzen der Drachenvision in diesen Bildern. Bama neben ihm starrte mit offenen Augen an die Decke. 



Bob stemmte sich hoch und beugte sich über sie. Er küsste sie auf die Wange und streifte ihre Lippen.


»Es wird vorangehen …«, sagte er. Ihm fehlten viel zu viele Worte. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Er selbst trauerte um seinen Sohn und sorgte sich um seine Tochter. Wo war die Kraft, um seine Liebste zu trösten? Jedes Wort konnte falsch sein, zu viel oder zu wenig. Also wollte er einfach nur für sie da sein, schweigend, wenn es sein musste. Er streichelte ihre zottelige Mähne und sie reagierte. Sie sah ihn dankbar an und schlang die Arme um seinen Hals.


»Halte mich fest«, flüsterte sie. »Halte mich fest, sonst vergehe ich, sonst ist bald nichts mehr von mir übrig.«


»Mmpf.«


»Halt mich fest, armer, armer Bob.«


»Arme, arme Bama.«


Und so drückten sie sich aneinander, atmeten im gleichen Takt und spürten sich und ihre Verzweiflung. Sie versuchten, sich gegenseitig Kraft zu geben. Es würde lange dauern, bis sie Bambas Tod überwunden hatten – oder es würde nie geschehen. Nichts war für Eltern schlimmer, als ein Kind zu verlieren. Es ergab keinen Sinn, nichts, das sich ihnen erschloss, es war schlicht und einfach grausam.


Nachdem sie ein paar stille Tränen geweint hatten, wobei sie ihre bebenden Körper spürten, standen sie auf und reinigten sich über einer Schüssel. Bob trat ans Fenster und blickte auf den Dorfplatz.


Von Connor war nichts zu sehen, nur wenige Rastlose gingen hin und her und stöberten in den Ruinen.


»So kann das nicht bleiben«, brummte Bob. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


Bama sah ihn von der Seite an und strich ihm über den Rücken. »Mein Dicker«, flüsterte sie und alle ihre Liebe lag in den zwei Worten.


Bob lächelte dankbar und ging.


Er scharrte die Überlebenden um sich, was einige Zeit dauerte und ließ nach Connor schicken. Er wusste, dass seine Einbeziehung des hünenhaften Gastes außergewöhnlich war. Eine innere Stimme flüsterte, er täte das Richtige. Bama kam die Stufen herunter.


Endlich waren alle anwesend. Ihre Gesichter wirkten übermüdet, sie sahen aus wie lebende Tote. Viele von ihnen hatten verschwollene Augen und nicht wenige weinten noch immer still in sich hinein. Wohin man blickte, kehrte die Erinnerung an das gestrige Unglück zurück. Bob fragte sich, ob es besser sei, das Dorf zu verlagern. Konnte man an diesem Ort wieder zur Normalität finden? Ja, man konnte. Hier war ein guter Platz. Hier lebten sie seit Ewigkeiten und sie würden vor der Erinnerung nicht davon laufen.


Bob sprach über Hoffnung, darüber, dass sie sich ihrer Verantwortung stellen mussten. Er versuchte, den richtigen Ton zu treffen und gute Worte zu finden. Er brauchte nicht viel zu sagen, denn allen war klar, dass sie zupacken mussten.


»Zuerst wollen wir uns kräftigen. Der Tag wird lang und schwer!«, rief er und alle stimmten ihm zu.


Im Nu waren einige Truthähne, die das Massaker überlebt hatten, geschlachtet. Nachdem sie im heißen Wasser gelegen hatten, wurde sie gerupft, ausgenommen, einmal vorgekocht, damit es schneller ging und bald drehten sie sich auf einem Spieß, unter dem ein Feuer loderte. Einige Barbweiber brachten Früchte herbei. Viele waren überreif, da sie sofort auf die Flammenhitze reagiert hatten. Egal - Hauptsache, es füllte den Magen.


Bob sprach mit fester Stimme zu den Dorfbewohnern. »Ich habe noch etwas zu sagen.« Sie nahmen am Feuer Platz, während sich die Sonne über die Trollberge schob und sich darüber wunderte, dass bei den Barbs neuerdings gegrillt wurde, bevor sie sich verabschiedet hatte. 



»Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde meine Tochter Bluma suchen. Ich glaube fest daran, dass sie noch lebt, auch wenn einige von euch das anders sehen mögen. Wenn es nur eine winzige Chance gibt, dass sie die Entführung überlebt hat, werde ich sie suchen!« Er machte eine weite Handbewegung. »Hier wird alles so funktionieren, wie es soll, außerdem werde ich hinlänglich Zeit haben, beim Aufbau zu helfen. In wenigen Tagen werden wir wieder ein Dorf sein, die Kinder werden unterrichtet, die meisten können ihre Tätigkeiten ausüben und wir versuchen, wieder zu einem Leben zurückzukehren, das … das …«


Bama legte Bob ihren Arm um den Hals. »Ich begleite dich.«


Einige Barbs murrten, andere nickten aufmunternd, die meisten lächelten still und verständnisvoll. Die Trauer um ihre Liebsten lag ihnen schwer auf der Seele. Sie mochten Bluma und wollten ihrem Häuptling und dessen Weib die Hoffnung nicht nehmen. Er hatte recht. Auch wenn es nur eine ganz kleine Chance gab …


Sie sättigten sich, dann machten sie sich an die Arbeit. 



»Warum sagt niemand etwas dazu?«, wollte Bob verstört wissen. »Sie können doch unmöglich alle einverstanden sein, dass ich das Dorf verlasse. Dass ich sie im Stich lasse.«


»Worte sind überflüssig …«, sagte Bama. »Es ist alles gesagt.«


»Wie willst du Bluma folgen?«, fragte Connor. »Die Drachen trugen eure Tochter über das Wasser.«


»Wir bauen ein Schiff!«, stellte Bob selbstbewusst fest.


Bama seufzte. »Unser Fischer ist tot. Außer ihm weiß niemand, wie das geht.«


»Pah!«, schnaubte Bob. »Wir haben Lehrer Biggert. Er wird uns helfen können.«


»Hast du ihn gefragt?«, wollte Bama wissen.


»Das wird geschehen, wenn wir uns einig sind.«


Connor kratzte sich das unrasierte Kinn. »Eine interessante Idee, mein Freund.«


Bob runzelte die Stirn. Hatte der Barbar ihn Freund genannt? Das machte ihn verlegen und erfreute ihn gleichermaßen.


»Das Schiff muss nicht sehr groß sein«, sagte Connor. »Es muss vier oder fünf Personen Platz bieten und Lagerraum für Proviant, Handwerkzeug und Waffen.«


»Fünf Personen?«, fragte Bob.


»Bama kommt mit, du bist dabei, und ich selbstverständlich auch!«


Bob schüttelte den Kopf. »Das hast du schon einmal vorgeschlagen und dein Entschluss ehrt mich. Aber das kann ich nicht zulassen. Du begibst dich in Gefahr für jemanden, den du nicht kennst. Vergesse nicht, wir sind uns erst vor zwei Nächten begegnet.«


Connor grinste. »Mach dich nicht lächerlich, kleiner Mann. Es handelt sich um eure Tochter. Ich meine, das genügt. Außerdem glaube ich kaum, dass ihr auf meine Kraft und meine Körpergröße verzichten könnt.« Er ließ seine Muskeln tanzen und Bama lächelte das erste Mal, seitdem die Drachen gewütet hatten. Schon dafür hätte Bob diesen Blondling am liebsten umarmt. 



»Ich sagte doch, dass du ein Barbar bist.«


»Wer weiß, wer weiß …«, gab Connor geheimnisvoll zurück. »Auf jeden Fall kann ich kämpfen. Reich mir ein Schwert und ich nehme es mit Jedem auf. Also bin ich für dich und dein Weib wichtig, ist es so?« Nun blickte er an Bob vorbei zu Bama. Diese lächelte noch immer, schob sich von ihrem Sitzplatz und trat hinter Connor. Sie umarmte ihn von hinten und drückte ihren Kopf an seine Schultern.


Connor grinste breiter und errötete.


»So sei es!«, sagte Bob und war erleichtert, als Bama den Blondling wieder freigab und an seine Seite zurückkehrte. »Und für wen sind die anderen zwei Plätze?«


»Wir sollten uns zwei Barbs ausgucken, die uns begleiten. Fünf sind besser als drei.«


»Eine seltsame Logik«, gab Bob zurück und rieb sich die Nase. »Und doch verständlich.«


»Habt ihr einen Heiler?«


»Ja, da drüben. Er heißt Bemtoc.«


Connor nickte. »Er ist mir aufgefallen. Seine schwarze Ledertracht sieht etwas … merkwürdig aus. Außerdem staune ich, dass er sogar bei dieser Hitze seine Lederkappe trägt.«


»Er ist sehr eitel. Er verlor als Kind seine Haare und wie du siehst, ist das bei uns eine Ausnahme«, flüsterte Bama.


Bob brummte. »Und er ist der beste Heiler, den man sich vorstellen kann. Wenn er will, darf er uns begleiten.«


»Gut«, sagte Connor. »Fehlt Nummer Fünf. Wir werden uns Gedanken machen, wer das sein könnte.«


»Wie lange brauche wir, um das Schiff zu bauen?«, fragte Bama.


Bob zog die Schultern hoch. »Rufen wir Biggert.«


Es dauerte eine Weile, bis man den Lehrer gefunden hatte. Der dürre Lehrer kam hinter einer Ruine hervorgestakst und sein melonenartiger Kopf wackelte auf dem dünnen Hals. Er war der dünnste Barb, den es je gegeben hatte – und einer der klügsten. Er zog sich einen Holzklotz heran und faltete sich zusammen. »Was ist los?«


Bob holte tief Luft. »Wir wollen ein Schiff bauen.«


»Aha!«


Bama reichte ihnen Fleisch, Früchte und Quellwasser. Andere Barbs traten zum Feuer und bedienten sich ebenfalls. Aus den Augenwinkeln musterten sie die kleine Gruppe, fragten aber nicht, was dort besprochen wurde. Sie hatten genug mit sich selbst zu tun.


Biggert lächelte und war so freundlich, Connor zuliebe in der Hohen Sprache zu sagen: »Warum nicht gleich ein Flugschiff?«


»Mmpf!«


Biggert zog den Kopf zwischen die Schultern und winkte ab. »Also ein Schiff, aha! Na gut! Ein richtiges Schiff, also kein Boot, habe ich euch richtig verstanden? Man könnte es ja vielleicht mit einem Boot versuchen.«


»Ein Schiff!«, grollte Bob ungeduldig.


»Mit dem viele Barbs auf See fahren, also dorthin, wo nie zuvor ein Barb war, weil wir eben keine Seefahrer sind und nie waren, richtig?«


»Richtig.«


»Ich nehme an, Lord Bob, dass du das nicht machst, um zu angeln. Ich vermute mal, du verfolgst einen ganz anderen Plan?«


Connor mischte sich ein, denn er sah, dass sich auf Bobs Stirn eine dicke Ader bildete. »Du hast Bobs Rede gehört, Lehrer. Wir wollen Bluma suchen. Sie wurde entführt, wie du weißt und es besteht die Möglichkeit, dass sie vermutlich lebt. Ist das ein ausreichender Grund?«


»Aber selbstverständlich, blonder Mann«, antwortete Biggert. »Sag mal Bob, was macht der hier? Seit wann beraten Besucher mit dem Häuptling dessen höchstpersönliche Pläne?«


»Es ist in Ordnung, Biggert«, sagte Bama.


Der Lehrer grunzte. »Wie viele Leute wollt ihr mitnehmen?«


»Fünf«, sagte Bama.


»Dann lassen wir das mit dem Schiff und reden von einem Boot. Einem Segelboot. Mit einem Mast und einem Rumpf. Ich würde einen Langkieler vorschlagen, ein einfacher Mast mit einem Schratsegel. Schnell, wendig und sicher.«


»Aha!«, sagte nun Bob, der kein Wort verstand. »Du hast also eine Ahnung, wie man so was baut?«


»Nicht viel anders, als ein Fischerboot, aber alles etwas größer - wie gesagt mit Mast und Segel.«


»Klingt gut«, sagte Bama.


Biggert schnüffelte an dem Fleisch und biss herzhaft hinein. »Warum hat mich niemand zu Essen gerufen?« Er verputzte den Flügel mitsamt den Knöchelchen. 



Bob sagte: »Dann wäre das also geklärt. Wie lange werden wir brauchen?«


Biggert wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und überlegte. »Mit vereinten Kräften dürfte es schnell gehen. Wir werden viel Bambus verarbeiten. Das lässt sich sehr gut formen, wenn es nass ist …«


»Wie lange?«


»Vier, vielleicht fünf Sonnen.«


Bob, dem das alles zu langsam ging, beschied sich in sein Schicksal. So konnte er wenigstens eine Weile bei seinem Volk bleiben und beim Aufbau helfen – falls der Bootsbau das zuließ. Nun gut, sie würden morgen damit beginnen, heute zählte etwas anders.


Er stand auf und rief: »Wenn nun alle gesättigt sind, sollten wir mit der Arbeit beginnen.«


Sie arbeiteten, bis die Sonne über den höchsten Punkt gewandert war. Sie sammelten die Überreste ein, schleppten, zerrten und trugen sie auf eine Lichtung östlich des Dorfes und verbrannten alles. Verbranntes wurde erneut angezündet.


Was zu gebrauchen war, wurde auf dem Dorfplatz zusammengetragen. Geschirr, Werkzeug, Betten und viele Kleinigkeiten. Manche Dinge waren nur angekokelt und man würde sie reparieren. In einer Hütte fanden sie die Überreste des Fischhändlers Bamig, der Borro getötet hatte. Es gab niemanden, der ihm diesen Tod gewünscht hatte und Bob dachte mit Grausen daran, dass er, der Häuptling der Barbs, um Haaresbreite, vom Ärger erfasst, zum Henker geworden war. Mit dem Hammer seines Freundes Burrl, mit dem er nie wieder einen Humpen leeren würde. Das alles schien unendlich lange her und weit entfernt.


Die Welt drehte sich schneller und manch einer von ihnen war in dieser kurzen Zeit um viele Zyklen gealtert.


Sie trugen die Reste der Hütten ab und ebneten den Boden. Verbrannte Büsche wurden bis auf die Wurzel abgeschnitten und verkohlte Palmen gefällt. Dadurch wurde das Dorf heller und weiter. In Richtung der Trollfelsen fanden sie den gebratenen Crocker, der von Aasfressern bis auf die Knochen abgenagt worden war.


Gemeinsam mit Connor und Bloor, dem Wareikenkommandeur, bedienten sie sich aus den Holzvorräten, die eigentlich für den Verkauf gedacht waren. Es handelte sich um aufrecht gewachsene, stolze Wareikenstämme, aus denen sie ein neues Haupthaus bauten. Als die Nacht hereinbrach, fielen die meisten von ihnen an Ort und Stelle um und schliefen wie berauscht. Am nächsten Morgen verspeisten sie, was sich finden ließ und begaben sich sofort wieder an die Arbeit.


Barbmänner und Barbweiber arbeiteten Hand in Hand.


Der Ärger schien vorerst nicht zu wirken und falls doch, spürten sie ihn nicht.


Nur selten machte man eine Pause, um zu trinken und ein paar Früchte zu essen.


Sie arbeiteten bis zur völligen Erschöpfung. Sie schoben und zogen, hämmerten und sägten, bohrten und flochten. 



Connor kam über die Hügel und trug ein Crockerkalb auf dem Rücken. Im Nu war das Tier ausgebeint. Die Weiber wollten es soeben aufspießen und für den Abend vorbereiten, als sich die Luft verdickte und eine Staubwolke von Ferne vor die Sonne schob.


»Was ist das?«, fragte Bama.


Die anderen spürten es ebenso. Der Boden unter ihnen bebte.


Connor sprang auf. »Bring mir eine Waffe, ein Schwert oder eine Axt.«


Bob, der nicht wusste, was geschah, brüllte: »Eine Axt für Connor und für mich Pfeil und Bogen, ansonsten bewaffnet euch mit dem, was ihr findet!«


Bama war ebenfalls auf den Beinen und jetzt spürten es alle. Der Waldboden schauderte und Büsche zitterten. 



»Das sind Tiere«, rief Connor. »Viele Tiere. Eine ganze Herde wildgewordener Tiere!«


»Wie kommst du darauf?«, schrie Bama über das Dröhnen hinweg, welches den frühen Abend erfüllte.


»Ich erinnere mich nicht!«, rief Connor zurück. »Alle müssen an den Strand. Sofort und schnell!«


Bama warf ihm etwas zu. Er fing es auf und betrachtete es. 



»Ein Carnusstab«, übertönte Bama den Lärm. »Fast so gut wie ein Schwert.«


Connor nickte dankbar, während die Flucht begann.


Mit wirbelnden Armen rannte Buffar über den Platz. Im Schlepptau Bondia, deren verrutschtes Kleid und zerzauste Haare Bände sprachen. 



Vermutlich waren sie wieder hinter den Hügeln und haben sich vergnügt, diese Faulpelze! Darüber wird zu sprechen sein!, dachte Bob.


»Eine Crockerherde!«, schrie Buffar. »Wir haben sie gesehen. Noch weit entfernt. Mehr Tiere, als ich zählen kann. Die ganze Ebene ist dunkel von ihnen. Die sind völlig verrückt geworden. Rennen alles um. Büsche, Felsblöcke. Sie kommen in unsere Richtung!«

 


 



Er fügte ihr Schmerzen zu.


Viele Schmerzen. Er verletzte sie dabei nicht körperlich, es floss kein Blut und ihre Knochen waren unversehrt, doch das war nicht wichtig. Bluma atmete schwer und Schweiß lief über ihren Körper. Sie hatte alles versucht, um den Sanften Jack zu besänftigen, es war vergeblich gewesen. Diese Kreatur kannte keine Gnade.


Während er seine Folter, ein Mittelding aus Magie und Werkzeugen, an ihr ausübte, dachte Bluma an ihr zuhause und daran, dass sie es vermutlich nie mehr wiedersehen würde. Sie versuchte, ihre Gedanken abzuschotten und suchte in ihrem Inneren eine Form der Stille, die sie von den Schmerzen ablenkte.


Dieser Versuch gelang nicht wirklich, sah man von einzelnen Momenten ab, in denen sie sich tatsächlich abwenden konnte. Nur wenige Augenblicke, aber es gab sie. Sie beging nicht den Fehler, dies zu hinterfragen, sondern ließ sich treiben, suchte im inneren Kosmos nach weiteren Inseln der Ruhe und ließ den Sanften Jack walten.


Erinnerungen an ihre Kindheit sprangen sie an. Dankbar nahm sie diese willkommenen Zerstreuungen in den Arm, denn sie linderten den Schmerz.

 


 



Eine junge Barb klettert die Steinstufen hinunter. Runter zum Dorfplatz. Die Stufen erscheinen ihr viel zu hoch, oder zu tief – je nach dem, wie man es sieht. Stufen für Erwachsene. Warum denkt niemand an Kinder? Sie würde danach fragen müssen. Bei diesen Stufen kommt sie sich hilflos vor – dick – unbeholfen!


Sie begegnet Burrl, Bobbas bestem Freund. Er ist der Schmied. Er ist stets bemüht, sie freundlich zu behandeln, doch er kann ihr wenig sagen. Alles, was er von sich gibt, sind Dinge, die sie tausendmal gehört hat. Wie es ihr gehe, wie sie sich fühle und so weiter? Dann zerzaust er ihr Haar und macht sich wieder an seine Arbeit. Eigentlich hat er sie überhaupt nicht wahrgenommen. Warum auch? Sie ist nur ein Kind. Gerne hätte sie ihn gefragt, wie man schmiedet, doch sein knurriges Gesicht hält sie davon ab. 



Barbkinder haben die Angewohnheit, beim Gehen zu schwanken, was an den kurzen Beinen liegt. Das hasst Bluma. Sie will genauso stark und gleichmäßig laufen wie Erwachsene. Das käme noch, sagte ihr Bobba. Das war tröstlich, obwohl sie es auch selbst wusste. Es war die Art, wie er es sagte. Sie hat ihn lieb, genauso wie ihre Momma, die mit einem Baby schwanger ist.


Jetzt watschelt sie durch das Dorf, welches schneckenförmig um den Dorfplatz aufgebaut ist. Sie sind viele, doch das wirkt nicht so. Zwischen den Hütten gibt es Wege und Brunnen und Handwerker. Sie haben alles, was sie zum Leben brauchen, sagt Bobba stets – und dabei glüht sein Gesicht zufrieden - und sie glaubt ihm das.


Dennoch staunt sie, wenn die Händler aus Dandoria mit ihren prächtigen Segelschiffen kommen, um Wareikenholz aufzunehmen. Die haben schöne Kleidung und wirken wie von einem anderen Stern. Sie reden in der Hohen Sprache, die auch Bluma gelernt hat. Doch es sind … andere Sätze. Sie haben mehr Wohlklang, wirken kultivierter. Bluma hört gerne zu und möchte viele Fragen stellen. 



Warum macht es diesen Menschen, Halblingen und Elfen nichts aus, über das Meer zu fahren, während Barbs das tiefe Wasser fürchten?


Wie steuert man ein Schiff?


Worüber denkt man in Dandoria nach? Bestimmt nicht über Crocker und über die nächste Ernte. Gut, vielleicht das auch, aber sie ahnt, dass da noch mehr sein muss. Sie hörte, dort lebe man in Steinhäusern und in großen Burgen. 



Das nennt man Fortschritt, sagte Lehrer Biggert.


Bluma interessiert sich für den Fortschritt und hängt, wenn der Lehrer darüber spricht, an dessen Lippen.


Wieso ist ein so kluger Barb wie er mit seinem Leben zufrieden, obwohl er weiß, dass es auch anders sein kann? Sie begreift, dass er etwas vermittelt, das er sich selbst nicht vorstellen kann. 



Als sie Bobba fragte, ob er gar nicht neugierig sei, meinte dieser, das sei eben so.


Also fragte sie andere, doch die meisten der Gemeinschaft gaben nur leere Antworten. Als sei es ihnen peinlich, keine Antworten zu wissen. 



Bluma begriff schnell, dass sie anders ist. Irgendetwas in ihrem Kopf funktioniert nicht richtig. Wenn sie eine Palmenreihe anschaut, zählt sie diese und teilt sie und errechnet, wie groß oder klein sie vor acht oder fünf Zyklen waren. Manchmal zählt sie auch die Blätter und errechnet das Verhältnis der Kokosnüsse zur Anzahl der Blätter. Immerzu geht das so. Wenn eine neue Hütte gebaut wird, kann sie am Tempo der Arbeit erkennen, wann die Hütte fertig sein wird. Dann möchte sie diese blöden Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben und genauso sein wie alle anderen.


Doch das gelingt nicht.


Oft schämt sie sich, wenn andere Dörfler Dinge reden, die sie … wunderlich und falsch findet. Dann möchte sie den Mund aufmachen und das korrigieren. Manchmal tut sie es auch und erntet bitterböse Blicke.


Binko kommt ihr entgegen. Er hat seit zwei Zyklen die Wackelzeit hinter sich. Er begrüßt sie freundlich. »Hallo, Häuptlingstochter! Auch viel Laufen nützt nichts gegen Beinwackeln. Du brauchst nur noch einen Zyklus warten, dann ist es vorbei. Dann passt dein Oberkörper zu deinen Beinen.« Dabei grinst er frech. Anfang fand Bluma sein Verhalten unverschämt, denn er sieht sie nicht an, sondern in sie hinein, was ganz schön unruhig machen kann.


Das hat sich kürzlich geändert, denn sie lernte ihn besser kennen. Nun genießt sie seine Dreistigkeiten. Auf gewisse Art ist er ihr ähnlich. Man sieht, dass es hinter seiner Stirn arbeitet. Wenn sie miteinander sprechen, belauern sie sich und es wirkt wie ein kleiner Wettkampf, wenn sie Sätze und Argumente austauschen. Auch in seinem Kopf gibt es diese Eigenart, die Bluma so zu schaffen macht.


Einmal, er schaute sehnsüchtig über das Meer, fragte sie ihn: »Werden wir die erste Generation sein, die sich aus dem Dorfverband löst?«


Er sah sie von der Seite an. »Du meinst, ob wir Fuure verlassen?«


Sie nickte still.


Er zuckte mit den Achseln. Dann sagte er: »Wir könnten einen Händler fragen, ob er uns nach Dandoria mitnimmt. Nur für eine gewisse Weile. Wir schauen uns alles an und kehren zurück. Dann werden wir vieles zu erzählen haben.«


Bluma durchfuhr es heiß. Er hatte ausgesprochen, was sie dachte. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als fühle sie sich belauscht.


»Was werden deine Eltern dazu sagen?«, wisperte sie.


»Was werden deine Eltern sagen? Du bist jünger als ich und die Häuptlingstochter. Du bist noch ein Kind.«


»Nur körperlich, das weißt du.«


Er lachte leise. »Ja, Bluma, ich weiß das.«


Er tastete nach ihrer Hand und sie ließ es zu. Bei den Göttern, würde ihr Bobba das sehen, er würde schreien und brüllen und Momma würde weinen. Sie sei noch viel zu jung, würden sie schimpfen, womit sie eigentlich auch recht hatten. Doch es war ja nur ein Handtätscheln, mehr nicht und ganz harmlos. Es tat wohl und schenkte ein intensives Gefühl. Sie wurde rot und traute sich nicht, Binko anzusehen. Ihm schien es nicht anders zu gehen, denn er streckte das Kinn nach vorne und schwieg.


Sie saßen nebeneinander und träumten.


Nun, als sie ihm begegnet, haben sie einen Plan. In drei Nächten wird ein Händlerschiff anlanden. Sie werden sich an Bord schleichen und heimlich mitfahren. Beide haben einen Brief vorbereitet, den sie auf dandorianisches Papier geschrieben haben. Einen Brief, der ihren Eltern alles erklärt und in dem sie zusichern, mit dem nächsten Schiff zurückzukehren. Es handelt sich nur um einen oder zwei Monde, dann sind sie wieder auf Fuure.


Bluma kann kaum noch schlafen, so aufgeregt ist sie. Bald sieht sie etwas von Mythenland, dass noch kein Barb zuvor sah. Sie wird ein Abenteuer erleben. Sie wird Dinge… erfahren! Lernen! Das wird sie zu den Barbs tragen. Doch wollen die Dörfler das überhaupt? Unwichtig – sie will es!


Die Zeit zieht sich.


Sie und Binko gehen zu den Hügeln. Sie blicken aufs Meer und warten auf das Schiff. Sie zittern vor Erregung – und Angst. Was sie vorhaben, erfordert Mut. Sie sind noch Kinder.


Doch das Schiff kommt nicht. Heute nicht, also morgen.


In der folgenden Nacht träumt Bluma von der weiten Welt. Sie möchten mit Elfen reden und mehr über deren Kultur erfahren. Sie möchte mit allen Rassen diskutieren und mit Weisen und möchte Magiern begegnen und Händlern und…


Sie erwacht aus ihrem Halbtraum. Nebenan schnarchen Bobba und Momma. Bluma zittert. Ist es richtig, was sie plant? Ist sie nicht tatsächlich noch zu jung für eine Reise nach Dandoria? Andererseits ist Binko ein verlässlicher Barb. Ein guter Barb. Er wird sie beschützen. Wenn die Sonne aufgeht, wird das Schiff kommen. Sie starrt zur Höhlendecke hoch und wartet auf den Schlaf.


Rufe wecken sie.


Das Schiff! Endlich ist es da!




In Windeseile ist sie auf dem Dorfplatz. Die Sonne schiebt sich hinter grauen Wolken hervor. Sie rennt den Hügel hoch. Tatsächlich, ein wunderschöner Segler nähert sich. Wo ist Binko? Er wird gleich kommen. Sie müssen die letzten Schritte besprechen. Das Schiff bleibt selten über Nacht. Meistens nimmt es Holz auf und legt in der Abenddämmerung ab. Händler scheinen es stets eilig zu haben.


Bluma erträgt die Anspannung kaum noch. Einerseits ist da Angst, andererseits riecht sie die weite Welt und kann es kaum noch aushalten. Sie werden sich irgendwo unter Deck verstecken. Sie sind klein. Niemand wird sie finden, und wenn sie erstmal unterwegs sind, wird sich alles klären.


Momma tritt zu ihr. Sie ist kugelrund und trägt schwer am Baby. Sie keucht und wischt sich Schweiß vom Gesicht. »Sie werden uns Schmuck mitbringen«, sagt sie. »Und Schweineleder, das ist weicher als Crockerleder.«


Bama presst die Lippen aufeinander und stirbt bald vor schlechtem Gewissen.


Momma legt ihr einen Arm über die Schulter und drückt sie an sich. »Du bist ein liebes Kind …«, sagt sie zärtlich. So ist sie oft in letzter Zeit. Mal schimpft sie, mal ist sie traurig, dann wieder ganz lieb. Bobba sagt, Weiber seien so, wenn sie ein Kind tragen. Trotzdem hat Bluma fast den Eindruck, sie wisse Bescheid.


»Ein schönes Schiff, nicht wahr?«, fragt Momma.


»Ich wusste gar nicht, dass du Schiffe schön findest«, gab Bluma mit viel zu hoher Stimme zurück.


Momma nickt still. »Wenn die Segel in der Sonne leuchten, meint man nicht, wie gefährlich das Meer ist. Dann wirkt alles so schön und selbstverständlich. Als wenn ein Schiff genau für das Meer gemacht ist.«


Bluma lächelt.


Wo bleibt Binko?


»Momma, es ist für das Meer gemacht.«


Momma sagt: »Hast du es schon gehört?«


»Was, Momma?«


Sie streichelt Blumas Rücken. »Es tut mir so leid, meine Kleine.«


Bluma fängt an zu zittern. Was hat das zu bedeuten? Sie dreht sich zu Momma um. Diese nimmt ihr Gesicht in beide Hände. »Heute Nacht, Bluma – heute Nacht ist …« Ihre Augenbrauen ziehen sich zu einem Strich zusammen und ihre Augen gucken ganz traurig. »Heute Nacht ist Binko gestorben. Ihr habt euch doch so gut verstanden, oder? Alle im Dorf meinen das.«


Blumas glaubt nicht, was Momma sagt. Wie kann das sein? Er ist so jung. So kraftvoll. Er wird ein großer Wareikenpflücker werden.


»Nein«, sagt sie und schüttelt den Kopf. Momma gibt ihre Wangen frei.


»Doch, Bluma.«


»Nein, Momma. Das ist ein böser Scherz. Damit wir nicht weggehen. Damit wir hierbleiben.«


»Weggehen? Hierbleiben? Was meinst du damit?« Momma guckt mit großen Augen.


Im selben Moment erkennt Bluma, dass Momma die Wahrheit sagt. Ihre Beine werden wackelig. Am liebsten möchte sie sich hinsetzen. Tränen schießen in ihre Augen. Sie hat das Gefühl, ihr Kopf platzt auseinander wie eine reife Frucht. Momma drückt sie an sich, was wegen des Bauches nicht einfach ist, doch es gelingt. »Was ist passiert? Wie konnte das geschehen?«, schluchzt sie an Mommas Busen.


Binkos Herz hatte ausgesetzt. Einfach so. Er schlief und als man ihn fand, lächelte er. Bemtoc war ratlos, niemand wusste, warum das geschehen war. Man fand weder einen Giftbiss, noch andere Merkmale, die für einen so überraschenden und frühen Tod sprachen.


So etwas Grauenvolles könne vorkommen, meinte man.


Später fand man einen Brief, den Binko geschrieben hatte. Bluma war nicht mit einem Wort erwähnt. Hatte er sie zurücklassen wollen? Hatte er sie für zu jung befunden? Bluma vernichtete ihren eigenen Brief, den sie gemeinsam mit Binko verfasst hatte. Man flüsterte im Dorf, Binko habe vorgehabt, sich an Bord des Schiffes zu schleichen. Er habe das Dorf im Stich lassen wollen. Kindereien! Liebe Güte, der Ärmste war noch ein Kind gewesen und Kinder dachten manchmal komische Dinge. Blumas Herz schmerzte, als sie diese Sätze hörte, doch sie schwieg dazu. 



Regelmäßig legten Schiffe an.


Kleine Schiffe, große Schiffe.


Und stets standen die Barbs am Strand und winkten ihnen hinterher. 



Bluma war nie dabei.

 


 



Es war grausam.


Falls der Sanfte Jack wirklich glaubte, sie mit Schmerzen zur Demut zu erziehen, hatte er sich getäuscht. Nein, sie gab nicht klein bei. Demut war nichts, für das man sich schämen musste, erzwungene Demut hingegen war eine Niederlage!


Der Sanfte Jack hatte von Verinnerlichung gesprochen und darüber, dass Schmerzen in Kombination mit Verinnerlichung sie weiser und älter machen sollte. Was sollte der Unsinn?


Weisheit erfuhr man durch Belehrung, hatte Lehrer Biggert gesagt. Sie sei keine Medizin, die man runterschlucke und schwupps! sei alles so, wie man es sich wünsche. Weisheit käme meist mit dem Alter, und mit der Ruhe, mit der inneren Stille.


Mit der Verinnerlichung?


Mit der Demut?


Hatte der Sanfte Jack letztendlich Recht mit dem, was er gesagt hatte?


Liebe Güte, nun hinterfragte sie doch und das Erstaunlichste war, je mehr sie dachte, desto weniger Schmerzen empfand sie. Im Gegenteil, sie hatte die Kraft, dem Zweiköpfigen in die Fratze zu lachen, auch wenn ihr die Tränen über die Wangen strömten. Nein, er würde sie zu nichts zwingen, genauso wenig wie dieser seltsame Lord Murgon oder diese Elfentante, über die Jack gesprochen hatte und vor denen er sich fürchtete.


Sie fürchtete sich nicht! Basta!


Sie war Bluma, Tochter von Bob und Bama!


Oh, diese Schmerzen. Ihr Körper verkrampfte sich und sie keuchte.


Aber was war Schmerz? Sie sollte darüber nachdenken, was Schmerzen ausmachte. Ja, sie musste denken. Weiter denken, sich von Jacks Folter ablenken. Sie meinte zu spüren, dass der Schmerz ihre Sinne klärte. Jetzt wurde ihr deutlich, was Freude bedeutete, denn durch dieses Böse erkannte sie das Gute. Kluge Gedanken, ihrer würdig. Aber woher kamen diese Geistesblitze? 



Ihre Finger strichen über die Erhebungen eines Holzkästchens.


Ein Holzkästchen?


Nein! Sie riss die Augen auf. Jacks zwei Köpfe ruckten vor und zurück und der rechte Kopf sagte etwas, dass sie nicht vernahm. Sie hatte kein Kästchen in der Hand, aber dann, wenn sie die Augen schloss, war es doch so, war es


real!


Ihr Körper bäumte sich auf, als die Handfläche des Sanften Jack ein Nesselfeuer über ihre Haut strich, dann verebbte der Schmerz.


War das die Folter oder war das eine Vision oder war es beides? Hatte sie so eine Vision, wie Bobba sie gehabt hatte, als er den armen Fischer erschlagen wollte?


Ihre Finger fuhren über Vertiefungen und sie musterte mit großer Wissbegierde die verschlungenen Muster. Es handelte sich um schönes Holz. Um hartes Holz. Um Wareikenholz. Also war es vermutlich in Dandoria hergestellt worden. Nun wusste sie, was die Vision bedeutete. Sie würde diesen Kasten öffnen. Ja, das wollte sie sogar. Das würde ihr ein unaussprechliches Vergnügen bereiten. Endlich ein Rätsel, welches sie forderte. Endlich eine Aufgabe, die ihres Geistes würdig war.


Sie fuhr zurück, als ein dunkelbraunes Gesicht vor ihr aufloderte. Zwei rote Augen blitzten. Das Gesicht war umrandet von glatten, schlohweißen Haaren. Der schmallippige Mund öffnete sich und sagte etwas, dass Bluma nicht verstand. Lachte er? Bedrohte er sie?


»Höre mir zu, kleine Barb!«, schälte sich die Stimme aus einem tiefen Summen. »Ich habe Fragen an dich.«


War das der gefürchtete Lord Murgon?


»Ja, ich bin es!«


Eisige Finger drangen in ihren Kopf und strichen mit rauen Kuppen über ihre Sinneseindrücke. Sie wurde okkupiert und konnte sich nicht dagegen wehren, es war eine mentale Vergewaltigung. 



»Ich kenne dich, ich kenne deine Stimme.«


Nun erkannte sie dieselbe Stimme wieder, die ihr von hinten ins Ohr geflüstert hatte, nachdem die Drachen sie in der gigantischen Höhle losgelassen hatten. Es schauderte sie, als sie sich bewusst wurde, dass dieser Lord Murgon schon einmal hinter ihr gehockt hatte, während seine Worte in ihr Ohr geweht waren wie fauliger Dampf.


»Du bist nur eine Vision«, zwang sich Bluma zur Ruhe. Sie musste die Fassung bewahren, durfte dem Zorn nicht die Oberhand lassen. »Und weil dies eine Vision ist, bist du nicht real, Dunkelelf!«


Woher wusste sie, dass es sich bei Murgon um einen Dunkelelfen handelte? Hatte der Sanfte Jack das gesagt? Sie erinnerte sich nicht. Woher überhaupt kannte sie Elfen? Bisher hatte sie von denen nur gehört, gesehen hatte sie keinen. Das alles war in höchstem Maße verwirrend und erheblich schlimmer, als jeder körperliche Schmerz, den der Sanfte Jack ihr antun konnte. Ihr Kopf war ihr Eigentum und das, was darin entstand, war ihr eigenes. Niemand, wirklich niemand hatte das Recht, darauf Zugriff zu nehmen. Der Verlust ihrer Selbstbestimmung ließ sie bis in alle Fasern fiebern.


»Warum ärgerst du dich darüber? Du hast deine Autonomie schon verloren, als die Klauen des Drachen dich griffen.«


»Was geschieht hier mit mir? Kannst du meine Gedanken lesen? Ja, so muss es sein«, flüsterte Bluma. 



»Das, kleine Barb, ist ein Teil des Mysteriums, das man Magie nennt. Jede Vision hat einen Sinn.«


»Und worin lag der Sinn der Vision, die mein Bobba hatte, kurz bevor die Drachen unser Dorf angriffen?«


Der Dunkelelf schwieg.


Obwohl eine schreckliche Furcht ihr Herz zu zerdrücken drohte, blieb sie bei sich und es gelang ihr, dem Grauen zu widerstehen. »Mein Bobba hatte eine Vision von Drachen. Wenig später verbrannten sie unser Dorf und entführten mich. Warum?«


»Das musst du nicht wissen, kleine Barb!«


»Doch, das muss ich. Nur dann sage ich dir vielleicht, wie man den Kasten öffnet!«


Der Kopf schnellte zurück. »Was weißt du von dem Kasten?«, schrillte es.


»Er ist ebenso ein Teil meiner Vision, wie du es bist«, versetzte Bluma. »Außerdem glaube ich, dass deine Fragen darauf abzielten.«


Sein Gesicht gefror zu einer Maske und Bluma dachte, die Vision würde sich zurückziehen. Soeben wollte sie innerlich jubeln, als sie merkte, dass sie sich getäuscht hatte.


»Du jubelst zu früh, kleine Barb. Öffne den Kasten«, versuchte die Stimme nun auf sie einzuwirken. »Tust du es, lasse ich dich gehen, und die Drachen bringen dich zurück nach Fuure. Öffne den Kasten und alles wird gut!«


»Nein!«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Nicht für dich!«


»Dann lerne Demut und erleide Schmerzen!«


»Halt!«, rief sie. »Was liegt dir an dem Kasten?«


»Öffne ihn!«


»Ich werde dir nicht gehorchen. Ich bin es gewohnt, dass man mich freundlich fragt, wenn man einen Gefallen erbittet.«


Das Gesicht lachte dröhnend und Bluma hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, was aber unmöglich war. Obwohl ihr die Furcht bald das Herz stillstehen ließ, legte sie sich mit dem Dunkelelf an. War sie komplett verrückt geworden?


»Nein, du bist nicht verrückt. Arroganz und Eitelkeit sind keine Tugenden, kleine Barb. Sie machen deine Seele hässlich und niemand wird dich jemals mögen.«


»Unsinn, dummer Kerl! Eitelkeit lebt von der Schmeichelei der Anderen. Mir, Bluma von Fuure, Häuptlingstochter, muss man aber nicht schmeicheln. Ich weiß selbst, was ich mir wert bin. Ich vertraue mir, Murgon! Das ist das Geheimnis. Deshalb kann ich gut so leben, wie es ist. Vertraust du dir?«


»Bist du mutig oder dumm?«


»Lese es in meinen Gedanken, Dunkelelf. Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet! Vertraust du dir?«


»Nicht du bist es, die Fragen stellt, sondern ich.« Lächelte er? »Häuptlingstochter? Also bist du so etwas wie eine … Prinzessin?«


»Du würdest es so nennen, Elf.«


»Dann bist du wertvoll?«


»Für meine Eltern bin ich sehr, sehr wertvoll, denn sie lieben mich. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet …«


Er zog ungehalten die Augenbrauen zusammen. Seine schmalen Lippen zitterten, als suche er nach Worten. Seine Geduld war am Ende. Das kannte Bluma von ihren Freunden auf Fuure. Irgendwann konnten sie ihre Fragerei nicht mehr ertragen, schon gar nicht, wenn es sich um unangenehme Themen handelte. »Ich bin nicht einer deiner Freunde von Fuure, verstehst du? Hier geht es um etwas anderes! Der Kasten, kleine Prinzessin. Es kann alles ganz einfach sein und der Schmerz ist vorüber. Öffne den Kasten!«


»Warum erst dieser Aufwand? Warum hast du nicht einfach freundlich gefragt? Möglicherweise hätte ich dir den Gefallen getan. Oder weißt du selbst nichts von dieser Vision? Bist du nur mein Traum?«


Sein Gesicht erstarrte erneut. Die Augen blinzelten verwirrt. War sie dabei, ihre eigene Vision zu überlisten? Konnte so etwas funktionieren? 



Sie riss die Augen auf und das Bild des Dunkelelfs zerfiel vor ihrem inneren Blick, wohingegen der Kasten stets präsent war. Also war es noch nicht vorbei. Die Vision hielt an, jetzt aber sozusagen halbiert.


Niemand würde diesen Kasten öffnen können, erkannte Bluma sehr schnell. Die Urheber dieses Rätsels hatten damit gerechnet, dass derjenige, der es lösen wollte, übermäßig kompliziert dachte, oder einen tiefen Respekt vor feingliederiger Kunstarbeit hatte.


Das war genial!


Am liebsten hätte Bluma sich auf die Schenkel geklopft. Das war wirklich genial.


War Murgon verschwunden, oder lauerte er noch in irgendeinem Winkel ihres Verstandes? Belauschte er sie? Falls ja, konnte sie es nicht ändern. Was sie dachte, war nicht aufzuhalten. 



Nach kurzer Konzentration verstand sie Teile der Lösung. Wenn man bestimmte Stücke der Holzoberfläche ablöste, ergaben sie zusammengesetzt einen Schlüssel. Bluma erkannte die Teile sogleich. Es waren mehr als zwanzig. Keines davon ähnelte in irgendeiner Weise einem Schlüsselteil, schon gar nicht, weil es in den Zierrat eingefügt war, als gehöre es dazu. Um die einzelnen Teile zu lösen, musste man den Kasten mit einem Meißel bearbeiten und den Deckel zerstören. Da auf diese Idee niemals jemand käme, war es ein fast perfektes Rätsel. 



Den dann aus vielen kleinen Teilen zusammengeklebten Schlüssel führte man in das dadurch entstandene Schlüsselloch und die Kiste würde sich ruckzuck-Deckel-auf öffnen. 



Die Lösung war simpel.


Viel zu einfach für Bluma. 



Was blieb, war Jack. Er stand vor ihr, seine Köpfe schwankten von links nach rechts wie bei einem hungrigen Crocker und Speichel lief ihm aus beiden Mündern.


»Was bist du?«, zischte er mit heller Stimme. »Verdammtes Kind, was bist du?«


»Ich bin Bluma, die Tochter von …«


»Hör mit dem Unsinn auf!«, zeterte Jack. »Warum bist du nicht bewusstlos? Warum widerstehst du meiner Folter? Warum schreist du nicht und bittest mich nicht darum, endlich aufzuhören?«


Ja, warum eigentlich nicht?


Ihr Körper schmerzte, ihre Haut brannte, und wenn sie sich auf die Gegenwart konzentrierte, hätte sie heulen können wie ein kleines Kind. In ihrem Inneren pochte es, als würden Trolle Erz bearbeiten, ihre Fußnägel und Fingerspitzen jaulten, als würden sie in Flammen gehalten. Dennoch gelang es ihr, den Sanften Jack mit aufrechtem Blick zu mustern, sogar ein Lächeln rang sie sich ab.


»Was wird dein Lord mit dir machen, wenn du ihm erzählst, dass du erneut versagt hast?«


Der Sanfte Jack beugte sich hinab und kam ihr so nahe, dass sie seinen faulen Atem riechen konnte. Mit leiser Stimme zischelte er: »Habe ich versagt? Oder hast du viel schneller reagiert, als ich dachte? Hattest du eine Vision?«


»Wie kommst du darauf?«, fuhr Bama ihn an.


Er hob die Schultern. »Nun, es könnte ja sein, dass deine Verinnerlichung und deine Demut sehr schnell zu locken waren. Deinen Stolz hast du nicht verloren, aber …«


»Leck mich!«, spuckte sie ihn an. »Du hast versagt, Jack. Du wirst mich niemals unterwerfen.«


Sie wusste, dass sie töricht handelte und ihn reizte, was dazu führen konnte, dass er seine Optionen an ihr ausprobierte. Aber sie musste den seelischen Überdruck loswerden. Sie schrie ihn an, schimpfte und wandte sich in den Fesseln. Als habe sie eine Schleuse geöffnet, kam alles auf einmal. Die Trauer um ihre Leute, die Angst, die sie durchlitt, das grausige Geschehen der Vision, die Folter, die Einsamkeit und Jack. Alles das war abstoßend, bizarr und unerträglich. Sie zischte und spuckte, brüllte und keifte, sie schimpfte in Worten, die sie nie benutzt hatte und als ihr Kopf erschöpft auf ihre Brust sank und Schweiß über ihren ganzen Körper lief, waren die Schmerzen verschwunden und mit ihnen jede Angst.


Sie fühlte sich leer.


Völlig leer.


Der Sanfte Jack kratzte sich den linken Kopf und grinste beifällig. Er schloss seinen Holzkoffer und sagte: »Bei den Göttern, ich habe nicht versagt. Das hätte ich nicht ertragen. Ich habe nicht versagt …« Seine Augen schimmerten feucht, er hob das Maguslicht auf, drehte sich zur Zellentür und hämmerte mit dem Fuß dagegen.


Das Hämmern wurde lauter und lauter.


Ketten prasselten, es pochte und krachte.


Der Sanfte Jack sprang zurück. Er war es nicht gewesen. Sein Fuß hatte nur zweimal gegen die Tür geschlagen. Woher kam der Lärm? Draußen im Gang ertönten leise Schreie, gurgelnde Laute, knirschende Geräusche, die Zellenwand bebte und Sand rieselte aus Steinfugen. Die Tür wurde nach innen geschlagen und begrub den Sanften Jack unter sich. Der Zweiköpfige quiekte, seine unter der massiven Tür herausragenden Hände zuckten, dann erlahmten seine Bewegungen. Das Maguslicht erlosch, aber der Gang war mit Fackellicht beschienen. Etwas füllte den Türrahmen aus. Ein riesiger Schatten, der sich bückte, seinen Schädel in die Zelle schob, eine Schulter, ein Bein, dann die andere Schulter, ein Bein und den Rest des Körpers.


Stinkend, qualmend, rabenschwarz und mächtig stand in gebückter Haltung ein Wesen vor Bluma, wie sie es in ihren dunkelsten Alpträumen nicht gesehen hatte. Aus dem Schädel ragten zwei Hörner, seine roten Augen funkelten wie Öllampen und aus dem riesigen Maul drangen Laute, die so grausig waren, dass Bluma in Ohmmacht fiel.

 


 


 


 


 


 





10. Kapitel

 



Connor fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr – nahm er jedenfalls an, denn erinnern konnte er sich nicht. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war der Piratenüberfall, der Angriff des Margolous und die Vision, die ihn heimgesucht hatte, während der Kampf stattfand. Ein hagerer Mann im schwarzen Gewand, der Reißzähne hatte und sich in einen Drachen verwandelte. Trotz des Wassers war seine Kleidung trocken geblieben.


Was hatte er gesagt?


Connor suchte danach und erinnerte sich.


Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben. Die Zukunft ist die Erinnerung!


Was bedeutete das? Und woher, bei Gordur, kannte er dieses Wesen? Es kam ihm bekannt vor, jedenfalls jetzt, während er sich daran erinnerte. Als habe er diesen Mann schon einmal gesehen. Aber wann und wo? Liebe Güte, was lag in der Vergangenheit? Wer war er? Ein Barbar, wie Bob meinte? Das konnte durchaus sein, schließlich war er ein hervorragender Kämpfer. Ein Mörder? Ein Söldner? Ein Seefahrer? Ein Händler? Nein, das wohl nicht, dafür fehlte ihm die Klugheit des Geldzählers. Hatte er ein Weib, Kinder, eine Familie, die sich um ihn sorgte? War er aus einem Gefängnis ausgebrochen oder freiwillig auf eine Reise gegangen? Welches Ziel hatte er? Eine Mission? Und falls ja, welche war es?


Es war nicht leicht, die Gegenwart als das anzunehmen, was sie war. Das Jetzt. Jeder Mensch sollte ein Gestern haben, denn nur so konnte er über die Zukunft bestimmen. Dass er ein Kind gewesen war, stand außer Frage, aber wo war er aufgewachsen? Hatte er einen Bruder, eine Schwester, ein Lieblingstier? 



Ihm fehlten all jene Erinnerungen, die ihm zu einem ganzen Menschen machten. Er wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. Was, wenn Mörder oder Soldaten hinter ihm her waren? Er würde sie nicht erkennen. Was, wenn er Schuld auf sich geladen hatte, für die er in einer Seitenstrasse aufgeschlitzt würde, ohne den Grund dafür zu kennen.


Kein Wunder, dass er sich bei den Barbs so wohl fühlte.


Sie waren zwar kleingewachsen, aber herzlich und freundlich.


Sie hatten seine Schwäche ausgenutzt und ihn eine Nacht in Fesseln gelegt, aber an ihrer Stelle hätte Connor nicht anders gehandelt. Er hatte sein Herz an Bob und Bama verloren und er wusste, dass man ihn hier akzeptierte, woran die Beiden nicht unschuldig waren. Er empfand tiefstes Mitleid mit diesen kleinen fleißigen Wesen, denen das Liebste genommen worden war. Er konnte, wenn er wollte, den Rest seines Lebens auf Fuure bleiben. Hier würde er ein ruhiges Leben führen, zwar ohne Weib, aber mit viel Seelenfrieden. 



Nein! Es gab etwas außerhalb dieser Insel. Es gab etwas, dass diese grausige Vision hervorgerufen hatte. Wer war der Kerl mit den Reißzähnen gewesen? Es galt, Antworten zu finden. Sein ganzes Leben war eine einzige große Frage.


Er wog den Carnusstab in seinen Händen. Das war ungewöhnlich. Er war an ein Schwert gewöhnt. Bei den Barbs gab es keine Schwerter. Zwar könnte er sich ein Schwert schmieden lassen, aber der Schmied, Bobs bester Freund, war bei dem Drachenüberfall umgekommen. Für einen Augenblick flackerten Bilder vor Connors Augen auf und er sah den Amboss, die Esse, das Feuer, den Hammer und den gefalteten Stahl. Konnte er schmieden? Schlichten, biegen, torsieren … Das alles waren Fachausdrücke und sie fielen ihm völlig selbstverständlich ein. 



Es käme auf einen Versuch an. Er zitterte bei dem Gedanken, wieder ein Stück in seine Erinnerung eingedrungen zu sein. Ja, er war sich fast sicher. Er konnte es. Also würde er sich Waffen schmieden, so schnell wie möglich.


Denn nun trug er rechts eine Axt und links den Stock von Bama, der gut ausgewogen war.


Währenddessen stürmte eine Herde wildgewordener Crocker auf das Dorf zu. 



Dass alles war zu viel Durcheinander. Das pochte in seinem Hirn. Zu viel Durcheinander machte Kopfschmerzen. Er musste sich auf den Kampf konzentrieren. Wenn die Crocker durch das Dorf liefen, würde es erneut Zerstörung und vielleicht Verletzte oder Tote geben. Das wollte er nicht zulassen. Er reckte sich und schaute, ob die Barbs an den Strand flüchteten.


Crocker, das wusste er seltsamerweise, waren gefährliche Tiere. Für Menschen wirkten sie wie gigantische Ochsen, wobei das ein weit hergeholter Vergleich war. Sie hatten kantige graue Schädel mit Hörnern und ein Maul, so breit wie eine Elle. Ihre Zähne waren spitz und zweireihig. Sie galten als gutmütig, wenn sie in einer Herde gezüchtet worden waren. Waren sie wild, sollte man sich besser nicht mit ihnen anlegen. Wilde und Gezüchtete sahen absolut identisch aus, waren aber unterschiedlich wie Feuer und Wasser. Zwar wirkten sie träge, waren aber blitzschnell. Ihre muskulösen Körper konnten einen gestandenen Hünen spielend überrennen. 



»Was hast du vor?«, brüllte Bob, der sah, dass Connor sich in Richtung der Herde aufmachte.


»Sie aufhalten.«


»Verfluchter Narr! Wie willst du das alleine hinkriegen?«


»Mir fällt was ein. Vielleicht fürchten sie sich vor mir.«


Bob wedelte mit den Armen. »Lass sie kommen. Ich will, dass du mit uns zum Strand flüchtest. Wenn wir Glück haben, zerstören sie nur das wenige, was wir aufgebaut haben.«


»Wenn wir Pech haben, folgen sie uns zum Strand und töten, was sie vor die Hörner kriegen. Wir wissen nicht, was in diese Tiere gefahren ist.«


»DER ÄRGER! Anders kann es nicht sein. Er hat sie in seiner Gewalt. Sie drehen durch.«


»Ich komme nicht mit!«


»Du bist genauso dämlich, wie du kantig bist, Blondling.« Bob brüllte sich fast die Kehle aus dem Leib, während das Dröhnen an Intensität zunahm. »ICH BEFEHLE ES DIR!«


Connor lachte und rannte los. Noch waren sie hinter dem Hügel. Wenn er sich beeilte, konnte er sich ihnen entgegen stellen und den Leitbullen …


Den Leitbullen …


Bei den Göttern! Ja, er war dämlich. Warum hatte er sich nicht mit einem Bogen bewaffnet? So hätte er versuchen können, den Leitbullen abzuschießen. Mit etwas Glück würde das bei der Herde Verwirrung stiften und sie drehten ab. Stattdessen hatte er einen Stab und eine Axt. Bob hatte recht. So dämlich wie kantig! 



Und jetzt? Dann musste er es eben mit diesen Waffen schaffen. Er würde sich dem Leittier stellen und es niederschlagen. Wenn es sein musste, würde er ihm den Carnusstock in den Rücken jagen, direkt unter die Ausbuchtungen, die wie Drachenhörner bis zum Schwanz reichten.


Connor sammelte sich und schaute nicht zurück. Erst als eine kleinere Gestalt keuchend und schwitzend neben ihm auftauchte, wurde er aus seiner Konzentration gerissen.


»Was willst du hier?«, schrie er gegen den Lärm an.


Bob blickte zu ihm hoch und schwenkte den Bogen. Über dem Rücken hing ein gutgefüllter Köcher. »He, Blondling, wir müssen den Leitbullen abschießen.«


»Schaffst du das, kleiner Mann?«


»Ich schieße einer Fliege in den Arsch, wenn’s sein muss.«


Für Diskussionen war keine Zeit. Es war, wie es war. Da mussten sie durch.


Sie rannten die Anhöhe hinab, umrundeten eine Buschlinie und kamen auf die Ebene. Das Bild, welches sich ihnen bot, war unglaublich. Etwas erhöht stehend, genau in der richtigen Position, um mit Pfeil und Bogen zu kämpfen, blickten sie auf ungefähr vierhundert Crocker, die direkt auf sie, das Dorf und den Strand zuliefen. Sie alle waren in langen Zyklen von den Barbs gezüchtet worden. 



Diese Crocker wirkten weniger wie eine wilde Horde, sondern, als trieb sie der Fressdrang. Ihre Mäuler klappten auf und zu, Schleim und Geifer spritzte und ihr Gang war zwar schnell und zielbestimmt, dennoch rannten sie nicht sinnentleert, als steuere sie eine geheimnisvolle Kraft.


Sie wirbelten Unmengen Staub hoch und rissen Pflanzen aus dem Erdreich. Über der Herde schwebte eine graue Wolke Staub. Die eng aneinander gepressten Körper wirkten wie eine rohe brutale Masse Fleisch. Es war kaum zu glauben, dass eben jene Herde sonst aus stillen, verspielten Tieren bestand, die nicht nur Milch gaben, sondern jederzeit als Nahrung dienten. Ihre kurzen Felle wurden geschickt verarbeitet, aus der Haut machte man Leder. Die Sehnen schlang man zur Stabilisierung in die Wareikenseile, aus den Knochen wurde Kleister gemacht. Und so weiter. Ohne Crocker war ein Leben auf Fuure nicht denkbar und es gab keinen Barb, der nicht Achtung vor diesen mächtigen Tieren hatte. Es wurde nie sinnlos getötet und tragende Weibchen wurden allzeit verschont.


Bob spannte seinen Bogen. Aufgrund seiner kurzen Arme und der damit verbundenen geringen Reichweite der Pfeile musste er lange warten, was an den Nerven riss. Connor schüttelte den Kopf, schlug seinem Freund auf die Schulter und schritt, die Axt und den Stab erhoben, wie ein Rachegott nach unten auf die Ebene. Die Sonne brannte auf seiner Haut. Er fühlte sich stark.


Er zog seine Augenbrauen nach unten, seine Lippen zusammengepresst, Kopf und Körper ein Fels, wartete er. Noch vierzig, vielleicht fünfzig Atemzüge, und sie wäre nahe genug heran. Wo war das Leittier? Connor beobachtete, sondierte und schließlich meinte er, es ausgemacht zu haben. 



Seine Gedanken waren ausgeschaltet.


Es gab nur die Crocker und ihn. 



Ein Pfeil sirrte an ihm vorbei und bohrte sich in die Kehle eines Crocker, der brüllend anhielt, den Kopf schüttelte, mit den Beinen stampfte und dann umkippte, als habe ihn der Schlag getroffen. Die anderen rannten einfach über ihn hinweg.


Nein, Bob, das war er nicht!, hätte Connor am liebsten gerufen, aber bei diesem Lärm würde der Häuptling ihn nicht hören. Die Herde war nicht weiter als zweihundert Schritte entfernt. Im Trab kamen sie heran und die in der vordersten Reihe senkten die Schädel. Sie hatten Connor ausgemacht. Von nun an war dieser Mensch ihr Feind, den es zu beseitigen galt. Erneut schoss Bob einen Pfeil ab, der weit vorbei ging und zitternd im Boden steckte.


Einer Fliege in den Arsch?


Schlagartig hatte Connor ein ungutes Gefühl. Dieser Barb hatte geschwindelt. Der erste Schuss musste ein Glückstreffer gewesen sein. Hatte er nicht berichtet, es gäbe auf Fuure keine Feinde und keine Kämpfe? Warum also sollte er sich im Schießen üben? 



Das durfte doch nicht wahr sein. Bob war aus Loyalität an seine Seite gekommen und als Ergebnis würde er gleich sterben. Wenn es Connor nicht gelang, das Leittier zu finden und zu töten, würde es Bob schlecht ergehen. Der Barb stand der Herde genau im Wege und würde niemals die Möglichkeit haben, zu fliehen. Seine Beine waren zu kurz, sein Leibesumfang zu dick, als das er schnell genug gewesen wäre, vor diesen Tieren wegzulaufen.


Connor atmete einmal tief ein und blendete alles um sich herum aus.


Die Chance war gering.


Irrte er sich, war alles zu spät.


Er und Bob würden sterben.


Es gab keine Garantie, dass die Herde einem Leittrieb folgte. Er hätte den Bogen nehmen sollen. Er hätte Bob wegjagen sollen. Vermutlich wäre die Angelegenheit jetzt erledigt und alle würden weiter am Aufbau des Dorfes arbeiten. So aber…


Noch einmal atmen. 



Alles verdrängen.


Es galt nun, sich nicht abzulenken.


Er oder ich!


Und Connor spürte am ganzen Körper, dass er nicht zum erstenmal in so einer Situation war. Zweikämpfe, die er geführt hatte, blitzten vor seinem inneren Auge auf, Besiegte, über die er sich beugte. Blut! Trauer! Hass! Er blinzelte die Erinnerungen weg.


Der Leitbulle war fünfzig Schritte von ihm entfernt und Bob hielt die Axt bereit. Ein Sprung und er würde dem Tier die Schneide in den Schädel jagen, was den Bullen sofort lahm legen musste.


Musste!


Dreißig Schritte.


Der Leitbulle starrte ihn an. Zwei Augenpaare, zwei Gegner. Sie wussten, was sie voneinander zu halten hatten. Connor las Mordlust im Blick des Bullen, der ihm mit einem Mal riesig groß vorkam. Ein gewaltiges Tier, mit einer Schulterhöhe, die ihn, den Barbaren, überragte. 



Das musste ein guter Sprung werden.


Was, wenn die anderen Tiere ihn einfach überrannten?


Erneut ein Pfeil von Bob, der daneben ging.


Das Tosen der Füße im harten Staub, der in der Nase kitzelte und in den Augen brannte.


Hinter ihm der Barb, der wie ein Wahnsinniger schrie.


Eine braune Wand, die sich auf Connor zuschob. So viele Muskeln, so viel Kraft.


Er musste sich konzentrieren. Es gab nur diese eine Chance. 



Zehn Schritte.


Connor konnte den Bullen riechen. Er witterte den Gestank der Mordlust. Er wusste, dass es einen Sieger geben konnte. Er schwang die Axt mit einem routinierten Schwung,


eine gute Axt!


Er schwang sie, ein perfekter Bogen und gleich würde die Schneide den Leitbullen töten!


Das Axtblatt löste sich und wirbelte in hohem Bogen davon. Connor hielt nur einen Holzstiel in der Hand.


Nur noch den Axtstiel!


Es war ähnlich, wie er es auf der Amalia erlebt hatte.


Diesmal stand die Zeit still.


Alles verlangsamte sich. 



Vermutlich waren das die letzten Wimpernschläge eines Menschen, bevor der Tod ihn in sein Reich holte. Connor hatte davon gehört, dass in diesen Momenten das ganze Leben vor den Augen desjenigen ablaufen sollte, und fand dies fast belustigend. So würde er seine Vergangenheit doch sehen, auch wenn es ihm nichts mehr nützte. 



Die Crockerherde, die schnappenden Zähne, die schlabbernden Zungen, die gelben glühenden Augen, der Gestank der Endgültigkeit, alles das war präsent. Er hielt den Axtstiel in die Höhe und hätte um Haaresbreite gelacht. Das war ein Witz, ja, das konnte nur ein Witz sein. 



Schade, dass er diese Geschichte nie mehr erzählen konnte. Sie würde so manche Runde am Lagerfeuer erheitern. Sie würde wie ein Lauffeuer über Mythenland branden und sogar die Dämonen von Unterwelt würden sich vor Lachen ausschütten. Ein Barbar, dem das Axtblatt davongeflogen war. 



Niemand würde ihm das glauben!


Tränen schossen Connor in die Augen und er merkte, dass die Geschichten, die man sich über die letzten Atemzüge erzählte, allesamt Lügen waren. Er sah seine Vergangenheit nicht, stattdessen sah er einen Pfeil, der weich und sanft über seinen Kopf schwebte und direkt in das linke Auge des Crockers drang, gefolgt von einem weiteren Pfeil, der sich das rechte Auge vornahm. Eine Klinge rauschte an ihm vorbei, ein ellenlanges Messer mit gewickeltem Griff, welches sich in die Kehle des Crockers bohrte, der wie vom Blitz getroffen, nur drei Schritte von Connor entfernt, stehen blieb und umkippte, als habe man ihm alle Nerven durchgeschnitten. Er stürzte Connor fast auf die umwickelten Füße …


Wollte er sich nicht schöne Schuhe machen lassen?

 … und verendete augenblicklich. Die Herde raste links und rechts an Connor vorbei. Der Luftstrom warf ihn fast um, seine Haare wehten wie im Sturm. Die Tiere stoben in alle Richtungen auseinander und verliefen sich zwischen Bäumen und Büschen, wo einige unversehens stehen blieben, um zu grasen wie harmlose Tiere, die sie für gewöhnlich waren.


Regungslos stand Connor vor dem Kadaver des gefällten Bullen. Zwei Pfeile und ein Messer. Sein Atem ging gleichmäßig, der Axtstiel rutschte aus seinen Fingern und fiel dem Bullen auf die Nase. Connor stützte sich auf den Stock und legte das Kinn auf die linke Faust. Träumte er? Er spürte die Wärme des Tieres zu seinen Füßen und trat einen Schritt zurück.


Seitdem man die Stampede bemerkt hatte und sie auf die Anhöhe ankamen, waren nicht mehr als zweihundert Atemzüge vergangen. Erstaunlich, was in dieser kurzen Zeit alles geschehen konnte.


Und wieder hatte die Zeit stillgestanden. Nicht wirklich – aber so war es ihm vorgekommen. Obwohl selbst unfähig zu handeln, hatte er alles um sich herum wahrgenommen, als sei die Zeit von einer Hexe in Rattengelee geworfen worden. Er beäugte die zwei Pfeile, die Federn, die Fertigung – und wirbelte herum.


Die Federn ihrer Pfeile hatten sie verraten. Nur Amazonen schmückten ihre Pfeile mit den Flügeln des Leopardenkönigs, eines Schmetterlings, der von Elfen gezüchtet wurde.


Bob stand mit weit aufgerissenem Mund da wie eine Salzsäule. Der Bogen hing an seinem langen Arm. Sein Gesicht war vor Ungläubigkeit verzerrt.


Wir sind tot! Das alles träumen wir nur!


Hinter ihm, auf dem Kamm der Anhöhe, standen drei Frauen nebeneinander. Soeben ließen sie die Bögen sinken. Eine Dritte hatte ein leeres Messerhalfter.


Amazonen!, durchfuhr es Connor.


Von diesen Frauen hatte er gehört. Amazonen waren schreckliche Wesen, die den Männern Angstschweiß auf die Stirn trieben, über ein kleines Reich herrschten und denen man am liebsten aus dem Weg ging. Es gab Gerüchte, dass sie Männer versklavten, nur zur Zeugung von Nachwuchs gebrauchten und männliche Nachkommen verbrannten oder aßen. Das mit der abgebrannten Brust schien nicht zu stimmen, denn alle drei Amazonen hatten jeweils zwei davon.


Connor staunte, wie viel ihm einfiel und er fragte sich ernsthaft, ob das mit dem Kampf zu tun hatte, oder dem Tod, dem er ins Auge geblickt hatte.


Wenn das so wäre, würde ihm vielleicht mehr einfallen, denn die Frauen spannten erneut ihre Bögen. Ein Pfeil zeigte auf Bob, der das alles noch nicht registriert hatte, ein anderer auf Connor.


Nun hätte ich doch gerne das Leder der Drachenhaut!


Die Amazone mit dem leeren Messerhalfter schritt hochaufgerichtet an Connor vorbei – eine wunderschöne Frau mit schmalen muskulösen Gliedern, einem edel geschnittenen Gesicht und wallend roten Haaren - lächelte anzüglich und zog das Messer aus der Kehle des Tieres. Sie streckte die Zunge raus, als wolle sie es ablecken, genoss seinen verstörten Blick, kicherte und wischte es im Gras ab. Dann richtete sie die Spitze auf Connor, dem nun der Carnusstock aus der Hand rutschte.

 


 



»Ich werde gegen den Dämonenmann kämpfen«, sagte der Lord der Unterwelt, Dunkelelf Murgon von Haus Ranéwén und Tal Solituúde.


Gwenael blickte von ihren Karten auf. »Wann?«


»So bald wie möglich. Ich lasse es heute bekannt geben.«


»Warum hast du dich jetzt doch dazu entschieden?«


»Du hattest recht. Ich muss mich beweisen. Dank der Drachen und ihres Streifzuges ist meine Kraft fast wieder hergestellt. Sollte man den Respekt vor mir verloren haben, werde ich ihn durch einen solchen Kampf zurückgewinnen. Wenn ich den Zieldämon vernichte, wenn ich ihn in die Seelensäure werfe, wird man wissen, dass es besser ist, sich mit Murgon nicht anzulegen.«


Gwenael nickte zufrieden. »Das ist eine gute Entscheidung.« Sie zweifelte nicht einen Herzschlag daran, dass Murgon den Kampf gewinnen würde und ihr Herz schlug schneller. Sie dachte an die Rache, wenn der Mann unterworfen wurde, der sie dazu gebracht hatte, sich wie ein junges Mädchen zu benehmen. Dafür würde er bezahlen. Und Murgon würde dafür Sorge tragen. Ja, er würde gewinnen. Beim ersten Mal hatte der Dämon ihn überrumpelt. Damit hatte niemand gerechnet. Nun jedoch würde ihr Bruder seine gesamte Magie sammeln, wodurch er unbesiegbar wurde.


Andererseits bestand die Gefahr, dass der Manndämon ihm erneut die Kraft abzog. Sie fragte sich, wie er sich dagegen schützen wollte. Ihr war nicht klar, was der Dämon damit bezweckte. Handelte er im Auftrag? Gab es Feinde, die Murgon schwächen wollten, um ihn zu stürzen? Und falls das so war, warum hatten diese Feinde nicht während Murgons Schwächephase eingegriffen? Vielleicht übertrieb sie mit ihren Vermutungen und dieser Dämon hatte schlichtweg eine starke Manneswürde, die sich nicht unterwerfen wollte. Wie man es betrachtete – um ihn rankte sich ein Geheimnis. 



»Deine Augen verändern sich, Gwenael. Das Violette verschwindet.«


»Ich sagte dir doch, du solltest etwas Geduld haben.«


Er nickte zufrieden. »Vielleicht tat ich dir unrecht, als ich sagte, du würdest deine Aufgaben nicht wirklich ernst nehmen.«


»Dies ist eine Welt, an die ich mich erst gewöhnen muss, Bruder.«


»In deinen Augen blitzt Hass.«


»Nenne es Groll, Wut oder Zorn. Ich möchte, dass du den Dämonenmann vernichtest.«


»Man trug mir zu, du warst bei ihm?«


Aha, das wusste er. »Ja, ich versuchte, ihn mit den Waffen einer Frau zu besiegen. Die Folter des Sanften Jack hatte nichts ausgerichtet, was also gab es zu verlieren?«


»Ich vermute, es ist dir nicht gelungen?«


»Man muss ihm das Rückgrat brechen.«


»Das werde ich tun, verlasse dich darauf.«


Gwenaels Karten sortierten sich mittels ihrer Gedankenkraft und die zuoberst liegende Karte zeigte den Tod. Ihr Herz blieb für einen Moment stehen, dann wirbelte sie das Kartendeck wieder durcheinander, wartete, was sich ergab, und erneut lag der Tod obenauf.


Für einen Augenblick war sie versucht, ihm von Katraana zu erzählen und davon, dass das Elfental im Norden von Dandoria vor dem Untergang stand. Vielleicht war es doch keine gute Idee, den Kasten der Wächter zu öffnen. Was, wenn damit ein großes Unglück heraufbeschworen wurde? 



Und regelmäßig das Motiv des Todes. Sie legte ihre Hand auf die Karte und drehte das Deck um. 



Murgon achtete nicht darauf und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen glühten im fast schwarzen Gesicht. Er strich sich mit einer langsamen Bewegung die glatten Haare aus der Stirn. Seine brüchige Altmännerstimme sagte: »Ich hatte einen seltsamen Tagtraum.«


»Willst du ihn mit mir teilen?«


Er nickte grimmig. »Mir war, als hätte ich mentalen Kontakt mit der kleinen Barb, um die sich der Sanfte Jack kümmert. Sie weiß, wie man das Artefakt der Wächter öffnet. Aber sie behält das Geheimnis für sich. Sie ist stolz und tapfer. Jack hat es schwer mit ihr.«


»War es eine Phantasie?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht meldete sich nur der Vater meiner Wünsche. Der Traum ging so schnell zuende wie er begann.«


»Wir müssen nach Jack schicken. Er soll uns berichten, wie weit er mit der Kleinen ist.«


»So sei es.« Murgon rief zwei Sklaventrolle, die sich unterwürfig näherten. Bodenlose Furcht stand in ihren Augen. Sie wussten, dass Murgon sich ein Vergnügen daraus machte, die kleinen Wesen mittels seiner Energie zu vernichten, wie es ihm in den Kopf kam. Schnell und ohne Begründung. Einfach nur, weil es ihm gefiel. Die neuen Türwächter, zwei Ghule aus Dandoria, zogen die Türflügel auseinander. Ihre Rüstungen blitzten. 



Ein Dokk sprang herein und umkreiste zähnefletschend die Trolle, die zitterten wie Espenlaub. Gwenael hätte dem Tier am liebsten ein Messer in die Kehle gerammt. Seit ihrer Erfahrung mit Weißmaul und seinen Brüdern hatte sie das Interesse an diesen sechsbeinigen Monstern verloren. Sie waren unberechenbar und gefährlich. Es war nicht auszudenken, was sie anrichten würden, wenn Murgon ihnen Grundintelligenz verlieh. Sogar ein Riese würde ihnen nicht standhalten könne. Sie würden ihm einfach Stück für Stück die Beine wegfressen.


»Holt den Sanften Jack«, sagte Murgon und hob seine Hand. Die Trolle rannten, so schnell sie konnten. Bevor sie die Tür erreicht hatten, wurden sie vom Dokk gestellt. Sie fingen an zu heulen und Murgon schnarrte einen Befehl. Sofort machte der Dokk Platz. Sein Schatten flackerte im Fackelschein an der Wand. 



»So muss man mit ihnen umgehen.«


Gwenael nickte hart. Mistviecher!


Im selben Moment rutschte eine schlangenartige Kreatur in den Raum. Ihre glitschig wirkende Haut glänzte grün und die drei Augen, welche auf der Nasenspitze saßen, blitzten weiß. »Großer Lord von Unterwelt – etwas Schreckliches ist geschehen.« Der wurmartige Oberkörper schnellte hoch und schaukelte, durch reine Muskelkraft gehalten, hin und her. Es handelte sich um Gropp, einen der Wissenschaftler, die in den Katakomben experimentierten.


Murgon zog die weißen Augenbrauen zusammen. »Raus damit, Gropp!«


»Der Manndämon ist entkommen.«


Gwenael fuhr ein eisiger Finger über den Rücken. Ihrem Bruder schien es nicht anders zu gehen. Sein Unterkiefer klappte runter. Gwenael fand zuerst ihre Sprache wieder. »Was willst du damit sagen?«


Durch die geöffnete Tür kam Kloorrk herein. Er musste sich bücken, um nicht die Decke zu berühren. Ein riesiger Körper mit einem kleinen Kopf und langen, zarten Fingern, mit denen er einige Wesen so lange gekitzelt hatten, bis denen die Luft wegblieb und das Herz aussetzte. »Der Sanfte Jack wurde schwer verletzt. Eine Tür ist auf ihn gefallen. Die Wachsoldaten sind tot. Der Dämon ist geflüchtet - und mit ihm das Mädchen von Fuure!«


»Die Barb?«, brüllte Murgon. »Die Barb ist verschwunden? Wo sind sie hin? Wie konnte das geschehen? Bringt mir die Soldaten.«


»Wie gesagt, Herr. Sie sind tot. Der Dämon hat sie …«


»Bringt mir irgendwen. Wo sind sie? Ich muss dieses Barbmädchen haben.« Nun kreischte er. »Ich muss sie haben!«


Gwenael, der die Spucke wegblieb, musterte ihren Bruder mit großen Augen. Noch nie hatte sie ihn so aufgelöst erlebt. Er führte sich auf wie ein kleiner Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. Mitleid und Zärtlichkeit strömten durch ihre Adern und am liebsten hätte sie Feiniel – nein, Murgon! – in den Arm genommen.


Die Überbringer der schlechten Nachrichten wanden sich in Furcht und die Trolle hockten zusammengesunken neben der Tür, bewacht vom Dokk und den Ghulen, die sich vermutlich auf ein leckeres Fresschen freuten. Wenn Gwenael sich richtig erinnerte, handelte es sich bei diesen Türwächtern nicht um Vampirdiener, sondern um Leichenfresser. Kein Wunder, dass sie nach Aas stanken. 



Wenn sie sich nicht einmischte, würde es gleich ein Blutbad geben. 



»Wann ist das geschehen?«, fragte sie, um Fassung ringend.


»Wir hörten soeben davon. Es dauerte eine Weile, bis es sich herumsprach. Der Dämon und die Barb halten sich in den Stollen und Höhlen von Unterwelt versteckt. Wir wissen, dass sie den Übergang nicht benutzt haben«, meinte Gropp mit belegter Stimme.


Murgon setzte sich auf den thronartigen Sessel und seine schlanken Finger trommelten auf die Lehne. Er beugte sich vor und sein stechender Blick fesselte die Anwesenden. »Bringt mir die Beiden.« Er nahm eine kopfgroße Sanduhr und stülpte sie um. »Wenn dieser Sand verronnen ist, möchte ich, dass die Flüchtigen gefasst sind. In Mythenland ist das die Dauer einer Nacht. Hier ist es die Zeit, die euch bleibt, um zu überleben. Macht, dass ihr davon kommt.«


»Wir?« fragte Kloork fassungslos.


Murgon hob die rechte Hand.


So schnell sie konnten, huschten Gropp, Kloorrk und die Trolle davon. Der Dokk folgte ihnen und die Ghule schlossen die Tür. Sie hinterließen eine frische Brise der Erleichterung und Gwenael atmete tief durch. Sie verabscheute es, wenn Murgon tötete. 



»Sie werden die besten Dämonen und Soldaten aufbringen, um die Beiden zu finden«, sagte sie. »Außerdem gibt es die Dokks. Sie haben sehr feine Nasen.«


»Alles Unsinn. Sie werden gar nichts tun, denn sie sind Wissenschaftler. Sie werden sich in Furcht winden, weil sie hilflos sind.«


»Und warum die Sache mit der Sanduhr?«


Er grinste scharf. »Weil es Spaß macht!«


Sie unterdrückte ein Schaudern. »Was willst du tun, um die Flüchtenden zu finden?«


»Ich setze meine Geheimwaffe ein. Sie wartet in den Verliesen. Sie wird erfreut sein, einen Auftrag zu bekommen. Wenn einer die Beiden schnappt, dann er.«


»Er?«


»Später mehr dazu, Gwenael.«


Sie wusste, es war besser, wenn sie jetzt schwieg.


Murgon sagte grimmig: »Ich bin zu gutmütig, das ist das Problem. Ich hätte die Barb auf der Stelle unterwerfen sollen und den Dämon töten. Dieser ganze Unsinn von demütiger Verinnerlichung und so weiter hat dazu geführt, dass mein bester Foltermeister verletzt wurde. Durch eine Tür! Das ist doch lächerlich!« Er schlug die rechte Faust in die linke Handfläche. »Falls er überlebt, wird er für sein Versagen bezahlen, das verspreche ich dir. Er wird erleben, was Schmerzen sind, dieser Hund. Mal sehen, was Jack aushält … Wie konnte es dem Dämon gelingen, aus seiner Zelle zu entkommen? Ich bin zu gutmütig!«


Nein, ihr Bruder war bequem!, wusste Gwenael. Eigentlich sollte er sich aufmachen und die Zelle untersuchen. Er sollte seine magischen Fähigkeiten einsetzen, um die Entkommenden zu finden. Stattdessen delegierte er die Sache und wartete ab.


Früher oder später würde ihn das seine Macht kosten. Aber vorher … die Bilder verschwammen und sie konzentrierte sich auf die Karten. Sie ließ das Kartendeck wirbeln. »Großer Divinator, göttliche Inspiration, zeige mir, was du siehst«, flüsterte sie, und als es sich senkte, zeigte die oberste Karte Die Herrscherin. Das war gut, wirklich gut. Hatte der Tod für den Sanften Jack gestanden, für das Ereignis? Nein, dafür gab es Den Gehenkten, der einen neuen Anfang oder einen abrupten Wechsel versprach. 



Die Herrscherin lag obenauf.


Sie fegte das Blatt zusammen. Sie war zufrieden.


Murgon war zum Fenster gegangen und starrte in die Dämmerung der Höhlen hinaus. Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Vermisst du manchmal das Sonnenlicht?«


Gwenael war über die Ruhe in seiner Stimme und den unerwarteten Themenwechsel fassungslos. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Ja, bisweilen.«


Noch immer hallte diese seltsame Frage in ihr wider. Um Haaresbreite hätte sie laut gelacht. Ob sie das Sonnenlicht vermisste? Wen interessierte das? Und wie kam er auf diesen Unsinn?


»Vermisst du den Gesang der Vögel, den weichen Wind, das Plätschern eines Baches?«


»Ja, Bruder«, sagte sie mit ruhiger Stimme, obwohl sich ein Lachen ihre Kehle hochstahl.


»Es ist das Schicksal eines Dunkelelfs, seine Magie bei Sonnenlicht zu verlieren.«


»Nur seine dunkle Magie …«


»Nur?« Er lachte traurig. »Sie ist die stärkste Macht, die es gibt. Das Dunkle ist stets präsenter als das Gute.«


»Du warst ein guter Elf«, sagte sie, stand auf, ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Etwas davon ist in dir, ich spüre es. Ach, könnte ich doch noch einmal ein Gedicht von dir lesen …« 



Die Ghule, denen man die Zungen herausgeschnitten hatte, grunzten, als würden sie das Bizarre des Gesprächs begreifen. 



Murgon stieß Gwenael von sich weg. Sie roch seinen kalten Schweiß.


»Warum grunzt ihr, elende Kreaturen?«, brüllte er mit heiserer Stimme. Die Ghule heulten vor Schreck auf und verkrochen sich fast in ihre Uniformen, was nicht verhinderte, dass sie im selben Moment in Murgons Energiestrahl verdampften. 


 


 


 


 





11. Kapitel 


 



Man stellte sich vor.


Connor musterte die Amazonen. Wunderschöne Frauen, obwohl sie etwas abweisend wirkten. Die Rothaarige hieß Lysa. Sie war nicht nur eine großartige Bogenschützin, sondern auch die Anführerin. Ihr Schiff lag im Norden. Sie waren zufällig und zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht und hatten, Connor schauderte es, ihm, Bob und vermutlich vielen anderen Barbs das Leben gerettet.


Wie, beim allmächtigen Gordur, hatte das mit der Axt passieren können? Das war schlichtweg lächerlich. Er musste eine lächerliche Figur abgegeben haben. In der rechten Hand den Carnusstab, links den Axtgriff. Hätte er damit dem Leitbullen auf den Schädel klopfen sollen?


Sie gingen gemeinsam ins Dorf.


»Was ist hier geschehen?«, fragte Lysa.


Bob berichtete in kurzen Sätzen. 



Die Amazone schien nicht überrascht. »Die Drachen haben gewütet … das dachte ich mir.«


»Ihr wisst davon?«, fragte Connor.


Die Dorfbewohner kamen vom Strand zurück, sammelten sich und Bama nahm ihren Helden in den Arm. »Ihr habt es geschafft! Ich bin so stolz auf dich.«


Connor grinste schief. Bob lief rot an.


»Wen habt ihr mitgebracht?«, fragte Bama.


Man stellte sich vor und Bob berichtete, wie der Kampf abgelaufen war, ohne seine drei Pfeile zu verschweigen. 



Das war mutig, fand Connor und beschloss, die Sache ruhen zu lassen.


»Ihr Amazonen habt unseren Tapferen das Leben gerettet? Wer hätte das gedacht?«, sagte Bama. 



Dankbar umringten die Barbs die hochgewachsenen Frauen. 



»Es gibt zwei tote Crocker. Wir sollten ein Festmahl bereiten«, beschloss Bob. »Wir hoffen, ihr nehmt daran teil?«


»Gerne«, gab die Rothaarige zurück, während ihre zwei Kameradinnen schwiegen.


Ein paar Barbs wurden losgeschickt, um die toten Crocker zu entbeinen, vor allen Dingen die schmackhaften Oberschenkel wurden aus den Tieren geschnitten.


Währenddessen nahmen die Amazonen das Dorf in Augenschein. Lydia schüttelte den Kopf. »Das ist grauenvoll. Sie haben gewütet wie Bestien.«


Bob neben ihr bestätigte das. »Sie sind Bestien!«


»Dafür muss es einen Grund geben und wir meinen, den Grund zu kennen.«


Bob fügte hinzu: »Ein sterbender Troll meinte, die Drachen hätten etwas gesucht.«


»Ja, Häuptling Bob. Das haben sie«, bestätigte Lydia.


Bald drehte sich Fleisch an einem Spieß und Bier wurde ausgeschenkt. Die Amazonen besichtigten den Strand und die Grabstätten, den Platz, wo der Drache begraben worden war und die Drachenhaut unter dem Sand wartete, sie gaben Ratschläge, wie man Drachenhaut behandelte und hatten für jeden ein freundliches Wort.


Sie schienen längst nicht so gefährlich zu sein, wie man von ihnen sagte, zumindest nicht, wenn sie mit Barbs sprachen. Gegenüber Connor hielten sie Distanz und musterten den großen Mann nur aus den Augenwinkeln. Der Barbar bekam eine Gänsehaut und fragte sich, ob Planungen im Gange waren, um sich seiner zu bedienen. Was er grundsätzlich nicht ablehnen würde, denn alle drei Frauen waren wunderschön, geschmeidig und sehr, sehr weiblich. Das, vermutete Connor, war das Problem an der Sache. Amazonen waren wie Spinnen, denen die Männchen nicht widerstehen konnten - um schließlich dabei umzukommen. Also konzentrierte er sich auf etwas anderes und drehte den Spieß. Er trank zwei Humpen Bier und das Gebräu stieg ihm in den Kopf.


Schließlich saßen alle zusammen und feierten die Retterinnen.


Besonders die Barbfrauen hatten große Augen und manch eine sah neidisch drein. Das waren selbstbewusste Frauen, die sich keinem Mann unterordneten. Zwar waren die Frauen der Barbs nicht ohne, aber mit den Amazonen konnten sie nicht mithalten.


»Wo kommt ihr her?«, fragte Bama das, was alle wissen wollten.


»Wir sind mit unserem Schiff, der Wing gekommen und haben im Norden von Fuure in einer Bucht geankert«, sagte Lysa. »Wir durchstreiften die Insel und kamen rechtzeitig, um den beiden Helden zu helfen.«


Connor grunzte und trank einen Humpen. 



Ein weggeflogenes Axtblatt! Das ist ein Witz!


»Und was führt euch zu uns?«, fragte Biggert.


»Wir suchen ein Drachenei«, gab Lysa zurück. »Unser Stamm ist krank. Viele von uns leiden. Unsere Heilerin benötigt die Schale eines Dracheneis, um ein Gegenmittel herzustellen. Gelingt uns das nicht, wird es bald keine Amazonen mehr geben. Durch Zufall erfuhren wir, dass Drachen unterwegs sind. Sie zogen einen Schweif der Zerstörung hinter sich her. Sie töteten auf Gidweg, der Insel der Zwerge, viele von ihnen und hinterließen Schutt und Asche, genauso wie bei euch.«


Bob stöhnte. »Umso besser, dass wir einen von ihnen töteten!«


»Ihr müsst sehr tapfere Leute sein. Einen Drachen zu töten ist ein schwieriges Unterfangen. Wer von euch ist der Held?«


Bob schnaufte. »Nun, eigentlich haben wir das gemeinsam gemacht, aber den Hammer habe ich geschwungen.«


»Dasch kanscht du bescher als mit Pfeil un Bogen umgehn«, nuschelte Connor, der sich wieder einen Humpen aus der großen Kanne füllte.


Bob zog ein Gesicht.


Lysa lächelte. »Ihr habt euch nichts vorzuwerfen. Es ist eine tapfere Tat, sich einer Herde Crocker entgegen zu stellen. Außerdem glaube ich, dass in dir, Häuptling Bob, ein wahrer Krieger steckt.«


Bob wurde rot und Connor kicherte.


Bama berichtete, nicht ohne Tränen zu vergießen, was mit ihrem Sohn, anderen Barbs und Bluma geschehen war. Sie berichtete außerdem, dass sie planten, ein Segelboot zu bauen.


Lysa nagte an einem Knochen und zog die Augenbrauen zusammen. »Sie wurde entführt? Warum?«


»Das wissen wir nicht!«


Lysa schüttelte den Kopf. »Wenn wir euch helfen können …«


»Nehmt unsch auf euerm Schiff mit!«, platzte Connor heraus und warf mit einer fahrigen Geste seinen Humpen um. Lysa musterte ihn und verzog das Gesicht. »Säuft er immer so viel?«


Die Barbfrauen fuhren hoch. Nein, nein, das sei nicht so. Er sei ein guter Kerl, einer, dem man vertrauen könne, zwitscherten sie durcheinander. Connor zog eine Fratze und Lysa blickte weg.


»Und der Ärger, von dem du erzähltest, ist der noch da?«, fragte Lysa, zu Bama gewandt. Ihre zwei Begleiterinnen lauschten aufmerksam. Bisher hatten sie keinen Ton gesprochen.


»Vielleicht ist er in die Crocker gedrungen«, fuhr Bob dazwischen. »Normalerweise sind das sanfte Tiere.«


»Gezüchtete?«


»Ja!«


»Dann ist das in der Tat merkwürdig. Gezüchtete Tiere neigen nicht zu einer Stampede. Über Mythenland liegt definitiv ein grauer Hauch.«


Noch hatte sie auf Connors Bemerkung nicht reagiert, aber es sah aus, als überlege sie. »Ihr seid sicher, dass es auf Fuure kein Drachenei gibt?«


Bemtoc verschob seine Lederkappe ein Stückchen und sagte: »Wir können vermuten, dass die Drachen dieses Ei suchten. Sie drangen in die Trollhöhlen ein, soweit es ihre Körpergröße zuließ. Haben sie etwas gefunden? Ich weiß es nicht!«


»Ich wundere mich, dass sie auf der Zwergeninsel suchten«, sagte Börre. Sie schnaubte sich die Nase und ein Pfriem platschte in den Sand. »Wissen sie selbst nicht, wo das Ei ist oder gibt es mehrere?«


»Mmpf!«, sagte Bob. »Das könnte zumindest ein Grund sein, warum sie so wüteten. Allerdings erklärt das noch nicht, warum sie Bluma entführten.«


»Ihr wollt also ein Boot bauen, um nach Bluma zu suchen?«, fragte Lysa.


»Ja, so ist es«, bestätigte Biggert.


»Und ihr wollt Rache nehmen?« Ihre Augen blitzten.


Bob rutschte hin und her. Die Frage war ihm unangenehm. Nein, an Rache hatten sie nicht gedacht. Vergeltung lag nicht in ihrer Natur. Bis jetzt nicht.


»Wasser haftet nicht in den Bergen …«, seufzte Biggert und alle sahen ihn neugierig an. Was meinte er damit? »Ebenso wenig wie Rache an einem großen Herzen! So sind wir Barbs.« 



»Das mag man sehen wie ihr«, gab Lysa zurück. »Andererseits ist Rache auch eine Art wilder Justiz, deshalb ist es wichtig, sie auszuleben. Sie befreit die Seele.«


»Bisher hat Rache jeder Seele geschadet«, murmelte Biggert.


»Dass es so etwas gibt …«, wandte eine der zwei Amazonen ein, die bisher nichts gesagt hatten.


»Ein Volk der Liebe«, fügte die andere hinzu.


»Nein, das sind wir nicht. Das ist übertrieben«, sagte Bob. »Aber wir konzentrieren uns auf das Wichtige. Und das bedeutet, wir wollen Bluma finden.«


Lysa musterte einen nach dem anderen. »Ihr seid euch darüber im Klaren, dass ihr vielleicht Blut vergießen müsst? Dass ihr mit eurem Leben spielt? Die Suche wird lange dauern.«


»Unn wenn wir Glück ham, finden wir’n Ei«, ließ Connor sich vernehmen. Er verdrehte die Augen und grinste einfältig. »Alscho – nehmt ihr uns mit?«


Er sprach aus, was alle dachten, auch wenn seine Worte schwer zu verstehen waren.


Lysa nickte. »So sei es. Zumindest für eine Überfahrt nach Dandoria, denn das ist unser nächstes Ziel. Wir werden noch heute die Insel durchsuchen. Ich habe neun treue Begleiterinnen an Bord, davon eine, die Schwingungen lesen kann. Sie alle werden ausschwärmen und suchen. Ich lasse drei von ihnen bei euch. Sie werden euch helfen, das Dorf wieder aufzubauen. Auf unserer Rückreise holen wir sie wieder ab. Wer von euch würde an Bord kommen?«


Alle Hände flogen hoch, wirklich alle!


Lysa lachte. »Das ist unmöglich.« 



Bob erinnerte sich seiner Stellung als Häuptling und zählte auf: »Bama, mein Weib, Connor, der vermutlich ein Barbar ist, Bemtoc, unser Heiler und ich.«


»Nur vier?«


»Ja, Lysa. Niemand sonst soll in Gefahr gebracht werden.«


»Kennt ihr euch mit Seefahrt aus?« Die Amazone beantwortete sich die Frage gleich selbst. »Nein, vermutlich nicht, denn ihr habt keine Boote …«


»Unser Fischer hatte eines. Ein kleines«, sagte Bemtoc.


»Wir lernen schnell«, gab Bob zurück.


»Ich komme mit, Lord von Fuure«, sagte Biggert. 



»Wer wird während deiner Abwesenheit die Kinder unterrichten?«, wollte Bob wissen.


»Ich hätte eine Idee, wie der Unterricht gewährleistet ist …«


»Nein!«, machte Bob klar. »Das Dorf benötigt dich hier. Nur du weißt, wie man viele Dinge bewerkstelligt. Wir alle hier vertrauen dir. Wir alle.«


Biggert sah aus, als überlege er, ob er grinsen oder brummeln sollte und sein Gesicht zog sich in die Breite. »Ich werde sowieso seekrank – glaube ich.« 



»Wann krich ich endlisch schöne Schuhe?«, platzte Connor dazwischen und wackelte mit seinen Zehen.


Die schöne Amazone tastete nach ihrem Köcher, der über ihrer Schulter hing, und hob ihren Bogen auf. »Ich danke euch für das köstliche Mahl. Wir werden nun die Insel erforschen. Heute Abend werden wir uns wieder hier treffen und besprechen, wie es weitergeht. Wer möchte, kann uns begleiten.«


Zu ihren Begleiterinnen gewandt befahl sie: »Und ihr holt endlich den blinden Passagier aus dem Lagerraum. Der arme Zwerg ist genug bestraft. Bestimmt ist er fast verhungert!«

 


 



Bluma erwachte, als die Spitze einer Dämonenklaue auf ihre Stirn tippte. Sie starrte in eine schwarze Fratze, die von rotglühende Augen und langen Zähnen dominiert wurde.


Für einen Moment beschloss Bluma, wieder ohnmächtig zu werden, aber das klappte leider nicht. Also schrie sie los, was die Kehle hergab, was der Dämon dadurch zu verhindern wusste, dass er seine Klaue sanft auf ihren Mund legte. Seine Haut stank nach Schwefel und Aas und fühlte sich lederig an. Es sah aus, als forme sich die gigantische Gestalt permanent um, wie ein Brei, in dem man rührt, ohne jedoch seine Grundstruktur zu verlieren.


Bluma zitterte, doch sie schwieg. 



Dann wollte sie etwas wissen, Fragen stellen, aber mehr als ein heiseres Krächzen brachte sie nicht hervor. Der Dämon hob sie hoch und drückte sie an sich. Er stank betäubend. 



Jack, unter der massiven Tür begraben, stöhnte erbärmlich und heulte auf, als der Dämon über die Tür stapfte, als existiere sie gar nicht.


Der Dämon grollte, wobei sein ganzer Leib wallte wie ein Erdbeben, oder jedenfalls so, wie Bluma sich ein Erdbeben vorstellte. Der Dämon hetzte durch Gänge, Treppen hoch, Stufen runter, vorbei an Fackeln und Öllampen durch Stollen, durch Felshallen und sprang über kleine Bäche, Bluma an sich gedrückt. Unterwelt rauschte an ihr vorbei. Als sie es endlich wagte, ihre Umwelt genauer zu erforschen, bemerkte sie große Pflanzen und Blumen, die im Schatten wuchsen und blüten. Sie strömten einen widerlichen Gestank aus. 



Sie balancierten über eine schmale Felsbrücke. Tief unter ihnen rauschte ein roter Fluss, Lava, die sich aus einer Felsgrotte ergoss. Mit einem weiten Sprung landete der Dämon auf einer Plattform, bückte sich, rutschte durch eine Öffnung, krabbelte durch einen niedrigen Stollen, wobei er Bluma so fest an sich drückte, dass diese fast erstickte, dann breitete sich vor ihnen eine Ebene aus, auf der Häuser und Brunnen standen, eine kleines Dorf unter Mythenland.


Drei, nein vier seltsame Gestalten, allesamt gruselig verwachsen, bauten sich vor ihnen auf. Sie verständigten sich in einer kollernden Grunzsprache, die Bluma nicht verstand. Das war nicht nötig. Sie hatten es auf ihren vermeintlichen Retter abgesehen – oder schleppte er sie mit sich, um sie bei Gelegenheit, wenn er Ruhe und Hunger hatte, zu braten und zu verschlingen?


Bei ihm musste es sich um den Dämonenmann handeln, von dem der Sanfte Jack geredet hatte. Der Dämon, der sich in einen Menschen verwandelte und von Murgon nicht gebrochen worden war. 



Der Dämon klemmte sie unter den Arm, hatte den anderen Arm jetzt frei und aus seiner Klaue schossen glühende Strahlen. Er legte Magie um seinen und Blumas Körper, was entsetzlich kribbelte und zwei der vier Angreifer platzten auseinander wie reife Früchte. Die anderen, mit Schwertern und Stäben bewaffnet, aus denen Lichter pulsierten, gaben nicht auf. Ihre Energiekugeln prallten an der Schutzaura ab. Der Dämon brüllte so laut, dass Staub und Steinchen von der Höhlendecke rieselten und der Felsboden bebte. 



Die Dorfbewohner huschten in ihre Behausungen wie Kakerlaken auf der Flucht. 



Der Dämon wirbelte um die eigene Achse und plötzlich standen sie an einer anderen Stelle, hinter den Angreifern. Noch einmal ließ der Dämon seine magischen Kräfte los und schon war der Kampf vorbei. 



Von den vier Angreifern gab es keine Überreste, lediglich die Waffen lagen verstreut herum. Der Dämon bückte sich und hob zwei Schwerter auf, die er Bluma in die Hand drückte. Die Waffen waren so schwer, dass die Barb sie um Haaresbreite fallen ließ.


Also wollte er sie wohl doch nicht fressen!


Warum sollte er sie ausrüsten, oder fehlten ihm zwei Spieße, an denen er sie über das Feuer hängen konnte?


Sie liefen weiter und die Umgebung änderte sich stetig.


Im Hintergrund ragte der Schatten einer Festung auf. Ein Gemäuer, erbaut in einer Höhle. Überhaupt gewann Blumas Faszination für diese Welt die Oberhand. Wolken über ihnen, Flüsse und Pflanzen, seltsame Pilzgewächse, blau schillernde Schwämme an den Wänden, hin und wieder Behausungen, vor denen Bewohner standen, die den Dämon zwar registrierten, sich aber nicht zu fürchten schienen. Über Felsgrate schoben sich die Tentakel absonderlicher Wesen, schmatzende Mäuler und mehräugige Fratzen.


Erstaunlich geformte Gestalten, halb Mensch, halb Tier oder welche, die einer kranken Phantasie entsprungen schienen, geifernde Quallenwesen, schleimige Blasen, zitternd zuckende Insektenwesen, und Missbildungen, die jeder Beschreibung spotteten.


In einer Felsnische ruhten sie aus und was nun geschah, würde Bluma ihr Leben lang nicht vergessen. Der Dämon bebte und seine Lederhaut zog sich zusammen, Fetzen fielen von ihm und er schrumpfte. Bluma schlug ihre Hände vor den Mund und sprang weg, nachdem sie aus seinem Arm gerutscht war. Die Schwerter fielen scheppernd hin. Der schwarze Körper zuckte und drehte sich, eine beißende Wolke Rauch umhüllte ihn, und als sie sich verzog, saß vor ihr ein Mann.


Ein schöner Menschenmann, soweit Bluma das beurteilen konnte.


Schwarze wellige Haare, die bis in den Nacken fielen, dunkle Augen, eine schmale Nase, fein geschwungene Lippen und ein energisches Kinn.


Der Mann war nackt.


Bluma beschloss, ihn nicht allzu genau anzusehen. Der Mann zog die Knie an den Körper, um seine Blöße zu verbergen. Er keuchte und drückte seine Handflächen gegen das Herz. Schweiß überzog seinen athletischen Körper, der fast haarlos war. Er schnappte nach Luft und nach einer Weile hob er den Kopf und musterte Bluma.


»Entschuldige bitte …«, flüsterte er mit angenehmer Stimme.


»Wofür?«, flüsterte Bluma zurück.


»Das ich dich erschreckte.«


»Ach«, winkte Bluma ab. »Das war doch gar nichts. Der Sanfte Jack ist viel schrecklicher.« Sie hätte sich für ihre große Klappe ohrfeigen können. In Wirklichkeit dankte sie den Göttern, dass der Dämon sie nicht gefressen hatte.


Der Mann lächelte. »Mein Name ist Darius, Darius Darken.«


»Ich heiße Bluma und komme von der Insel Fuure. Ich bin eine Barb.«


Er nickte und lächelte. »Ich weiß, kleine Barb.«


Ich bin nicht mehr klein!, schoss es Bluma durch den Kopf, aber sie schwieg.


»Warum hast du mich gerettet?«, wollte sie wissen. Ja, diese Frage ging ihr die ganze Zeit im Kopf herum, nachdem sie gemerkt hatte, dass sie nicht zum Verzehr geeignet schien.


»Seitdem du in der Zelle gefangen warst, wuchs meine Kraft. Ich verstehe nicht warum, aber so ist es. Es gelang mir, den Bannzauber von Murgon aufzuheben und mich von den Ketten zu befreien. Den Rest hast du erlebt. Ich war neugierig, wer diese Kraftquelle war. Als ich sah, dass der Sanfte Jack dich quälte, war ich froh, nicht ohne dich geflüchtet zu sein.«


»Eine Kraftquelle? Ich?«


»Ja, du verfügst über eine tiefe Kraft. Weißt du nichts davon?«


»Nnnhnnh …«


»Wenn du geschult wirst, könntest du magische Dinge tun.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich? Eine Magierin?«


Er winkte ab. »Was immer es ist – du hast mich gestärkt. Ich frage mich, ob Jack das überlebt hat.«


Bluma kaute auf der Unterlippe.


»Er sagte mir, er habe bei dir versagt.«


Darius grinste. »Ja, ich habe ihm widerstanden. Das scheint ihn ja mächtig gekratzt zuhaben, wenn er das einem anderen Opfer erzählt. Das geschieht ihm recht. Er ist – oder war – ein ekelhaftes Monster.«


»Du brauchst Kleidung«, sagte sie.


»Alles zu seiner Zeit. Wir müssen uns erst einen Platz suchen, wo wir uns ausruhen können. Der Vorteil ist, dass kaum jemand meine Menschengestalt kennt. Sie suchen nach dem schwarzen Dämon, aber nicht nach mir.«


»Mich wird man auf jeden Fall erkennen. Eine Barb in Unterwelt ist so auffällig wie ein Crocker auf einem Tanzfest.«


Er nickte. »Das stimmt, aber da wird mir etwas einfallen. Wichtig ist, dass wir Unterwelt verlassen.«


»Geht das denn?«, fragte Bluma. »Schließlich bist du nicht nur ein Mensch, sondern gleichzeitig ein Dämon. Du würdest die Lebenden auf Mythenland zu Tode erschrecken. Ich frage mich, was ein Dämon macht und warum du deine Gestalt wechselst? Kann man dich mit Magie anrufen oder fährst du einfach so in die Seelen der Lebenden? Bist du tot oder lebst du? Das alles ist so verwirrend.«


»Dir geht es erst dann gut, wenn du alle Antworten kennst?«


»Kann man alle Antworten kennen? Nein, Darius. Aber so einige Fragen habe ich eben doch.«


»Das höre ich.«


»Wann wirst du dich wieder verwandeln? Wie kommst du hier hin? Bist du ein Versehen der Natur? Warum hasst Murgon dich so sehr, dass er dich foltern ließ?«


Darius lachte. Er blinzelte freundlich. »Ich glaube, wer mit dir zusammen ist, muss immerzu denken, nicht wahr?«


»Das mag sein«, sagte Bluma und lächelte verlegen.


»Dann bitte ich dich um Geduld. Auch beim Denken, kleine Barb, gibt es eine Zeit des Pflügens und eine Zeit der Ernte. Wir wollen jetzt erst mal den Pflug aus der Scheune holen, einverstanden?«


Ich bin nicht mehr klein!


»Wenn du meinst …«, schmollte Bluma.


»Ja, das meine ich. Und nun lass uns aufbrechen und Kleidung besorgen. Ein nackter Mann ist ein hilfloser Mann.«

 


 



Frethmar Stonebrock blinzelte ins Sonnenlicht, das durch die Planken über ihm fiel.


Er hatte Hunger.


Er hatte noch nie so viel Hunger gehabt.


Er war völlig verzweifelt vor lauter Hunger!


Sein Magen knurrte so durchdringend, dass er nicht begriff, wieso man ihn noch nicht gefunden hatte. Er versteckte sich hinter einem Stapel Taue, die feucht waren und entsprechend stanken?


Mit Grausen erinnerte er sich daran, was er empfunden hatte, als das Schiff ablegte. Zwar war es ihm gelungen, unter Deck zu kommen, indem er durch die Gänge schlich und den Amazonen ein ums andere Mal auswich, aber an Deck kam er nicht. Er plante, die folgende Nacht abzuwarten, um sich von Bord zu schleichen.


Die Amazonen machten ihm einen Strich durch die Rechnung.


Es gab einen schrillen Pfiff, Befehle schwirrten hin und her, es quietschte und knarrte und jäh legte das Schiff ab. Unter Frethmar gluckerte Wasser und schließlich wurde ihm übel, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie auf See waren.


Liebe Güte, wohin fuhr das Schiff?


Was sollte er jetzt machen?


Er hatte, ohne es zu wollen, Gidweg verlassen, seine Freunde, seine Kameraden, seine Familie …


Welche Freunde? Welche Familie?


Unwichtig, er war entführt worden. Und das von halbnackten Frauen, denen eine Brust fehlte. Er zitterte vor Angst und kam sich vor wie eine Maus in der Falle. Das hatte er jetzt davon. Warum konnte er nicht einmal vernünftig sein? Warum musste er seine knollige Nase in alles reinstecken?


Frethmar war sich klar darüber, dass er sich versteckt halten musste. Er hatte keine Lust, an einer Rahe zu baumeln, gekielholt zu werden oder als Fischfutter zu enden.


Also fand er sich vorübergehend mit seinem Schicksal ab und machte es sich gemütlich. Das funktionierte ganz gut. Hier unten kam, wie es schien, niemand hin, er war alleine und würde abwarten, was geschah. Nach wenigen Stunden begann sein Magen zu knurren. Er hatte heute nicht gefrühstückt, außerdem pochte sein Schädel, weil er zu viel gesoffen hatte. Seine Lippen klebten aneinander, und als er an seinen Barthaaren kaute, vergingen weder Hunger noch Durst.


Er schlief ein.


Als er erwachte, war er durcheinander. Alles war dunkel, es fiel kaum Licht durch die Planken, die über ihm waren. Also war es Nacht?


Wenn er seinem Magen trauen konnte, war es ganz sicher Nacht. Er krümmte sich zusammen und stöhnte. Gnädigerweise schlief er wieder ein.


Er träumte wild.


Er sah vor sich die schlanken Beine von zwei Amazonen. Er starrte zu ihnen hoch und war verwundert, wie freundlich sie aussahen. Sie blickten zu ihm und sagten etwas in einer fremden Sprache. Und sie hatten Brüste. Zwei! Er wollte etwas sagen, aber der Traum ließ das nicht zu. Also stöhnte er erbärmlich, was die Amazonen zum Lachen brachte. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, war der Traum vorbei. Er war in Schweiß gebadet und Licht fiel durch die Ritzen. 



Prall gefüllte Segel schoben das Schiff voraus und die Taue ächzten. Der Schiffsrumpf hob und senkte sich, dann hob er sich erneut, schwebte für eine Weile im Nichts und fiel auf das Wasser zurück. Frethmar kugelte herum und stieß sich die Stirn. Sein Magen rebellierte. 



Er musste sich stellen.


Sonst würde er sterben!


Ihm war elend zumute aber ihm fehlte der Mut. Also kroch er in sich zusammen, verknotete sich regelrecht und hoffte, dass das Schiff endlich wieder ruhigere Gewässer fände. Und das diese fürchterliche Reise bald zu Ende sei.


Vor seinen Augen hopsten gebratene Hühner durch den Lagerraum und er meinte Met zu riechen. War er neben der Kombüse? Briet der Smutje etwas Leckeres? Es roch so fein, so herrlich, so schmackhaft!


Verzweifelt kramte er in seinem Proviantbeutel. Er fand seine Pfeife, etwas Tabak und einen Ersatzschnürsenkel. Nichts zu essen. Nun, er konnte Leder kauen. Sagte man nicht, das half über das Schlimmste hinweg? Er betrachtete seine Stiefel und ekelte sich. Nein, sie rochen nach seinen Füßen und so hungrig war er doch nicht.


So würde Frethmar Stonebrock, der Zwerg, sterben?


Er würde verhungern!


Das war kein ruhmreicher Tod. Er stellte sich vor, wie man irgendwann sein Skelett fand und sich fragte, welches Tier hier gestorben war. Das brachte ihn zum Weinen. Ein einsamer Tod war das Letzte, was er sich vorstellte. Vielmehr hatte er gehofft, irgendwann im Kreise seiner Familie im Bett zu sterben, während seine Söhne ruhmreiche Lieder über seine Heldentaten sangen und sein Weib heulte wie eine Sirene.


Ein weiterer Tag verging und Frethmar suchte nach Kakerlaken oder ähnlichem Getier. Er fand nichts, das Schiff war erstaunlich sauber. Typisch Weiber! Alles musste blitzen und blinken. So hatte er sich Amazonen nicht vorgestellt. Er hätte eher damit gerechnet, Töpfe voller Blut zu finden oder Leichen, die in Holzsärgen vor sich hin verwesten.


Er versuchte, seine Gedanken einzufangen, aber diese huschten davon wie Sommerwolken.


Ja, im Gras wollte er liegen. Seine Pfeife paffen und in den Himmel blicken. Vielleicht fiel ihm dabei ein Gedicht ein, vielleicht sogar eine Ode. 



Er hatte die Orientierung längst verloren, als das Schiff aufhörte, sich zu bewegen. Ein Boot wurde ausgesetzt, Frauenstimmen erklangen, dann war alles ruhig. Über ihm liefen Amazonen Patrouille.


Er richtete sich auf und seine Sinne brannten. Hatte er jetzt die Möglichkeit, zu flüchten? Wo waren sie? Egal, wichtig war, dass er etwas essbares fand. Er würde seine Zähne ins Fleisch rammen, sogar begeistert auf einer Frucht kauen, den süßen Saft schmecken und endlich, endlich wieder satt sein. Außerdem war er so durstig, dass er an seinem Arm leckte, verwirrt darauf schaute und sich dämlich vorkam.


Er döste eine Weile und hätte fast einen Herzschlag gekriegt, als die Luke aufgerissen wurde und grelles Licht in den Lagerraum strömte.


Eine Leiter wurde herabgelassen und eine freundliche, aber bestimmte Stimme sagte:


»Komm hoch, blinder Passagier!«


Frethmar rappelte sich auf. Seine Beine waren verkrampft, sein Rücken schmerzte. Er strich sein Wams glatt, hängte den Proviantbeutel über seine Schulter, rückte den Gürtel gerade und fuhr sich hastig mit den Fingern durch Bart und Haare. Er untersuchte, ob alle Knöpfe geschlossen waren und die Stiefel zugebunden. In Ordnung, er machte einen guten Eindruck. Er streckte seine Finger aus und drehte bei jedem Ring die schönere Seite nach oben. Sein Herz klopfte wie ein Vorschlaghammer. 



Während Frethmar das Kinn selbstbewusst nach vorne reckte und sich streckte, empfand er eine Mischung aus Zorn und Furcht. Sie wussten es und hatten ihn hungern lassen? Waren die beiden Amazonen etwa kein Traum gewesen, sondern bittere Wirklichkeit? Hatten sie sich über ihn, Frethmar Stonebrock, belustigt? War er zum Gespött einer ganzen Amazonenmannschaft geworden? Hatten sie bewusst die leckeren Essensdämpfe durch die Planken zu ihm hingewedelt und sich an seinem Magenknurren erfreut? War er für diese Frauen nur ein kleiner, vierschrötiger Ulk, den man nicht mal ernst genug nahm, um ihn hinzurichten?


»Nun mach’, Zwerg. Wir haben nicht viel Zeit. Der Strick wartet auf dich!«


Seine Beine gaben nach und er krampfte sich an die Taue. Der Strang wartete? Bei den Göttern, sie nahmen ihn also doch ernst. Sie würden ihn jetzt so bestrafen, wie es Sitte war. Vermutlich hatten sie nur gewartet, bis sie einen Hafen angelaufen waren, damit das Schiff stillstand und das Seil nicht schwankte.


Am Halse aufhängen, bis der Tod eintritt! So nannten es die Richter in Mythenland.


War das ein ehrenhafter Tod?


Gewiss nicht, aber besser, als zu verhungern. Wenn er Glück hatte, war es schnell vorbei, falls sie ihn nicht hochzogen, sondern fallen ließen.


Sein Magen verkrampfte sich und Schweiß floss durch die buschigen Brauen in seine Augen. Er wischte ihn weg, schließlich sollte niemand denken, er würde weinen. Obwohl ihm danach war. Er hatte Angst, grauenvolle Angst. Das Letzte, was er sehen würde, waren schöne Frauen mit eiskalten Augen. Langsam, sehr langsam stieg er die Leiter hoch, während Blitze durch seinen Körper zuckten und sein Darm sich verkrampfte. Was hatte er erwartet? Dass sie nett zu ihm waren? So etwas mochte es in Märchen geben, in der Realität dagegen sah das anders aus.


Und noch eine Stufe.


Sein Kopf schob sich über den Rand und er atmete frische Luft. Sie roch nach Grün und Salz. Dieses Odeur würde seine letzte Erinnerung sein und die wollte er genießen. Wobei er still und leise etwas dichtete.

 



Oh Palmenstrunk


Oh Palmenduft,


Oh Todesstrick


Der mich jetzt ruft.


Nie wieder lachen.


Weibern winken.


Fein Sachen machen.


Rotmet trinken.


Oh Meereswellen


Liebelei


Die Tränen quelln


Es ist vorbei!

 



Das war ein großartiges Gedicht. Es war ihm spontan eingefallen und am liebsten hätte er es vorgetragen, aber der Blick der Rothaarigen hieß ihn schweigen. Sie stand bereit, in der Hand einen Strick. Sie wartete auf ihn. Es sah aus, als hätte sich die ganze Mannschaft versammelt. Schlanke, braunhäutige Frauen, einige mit Tätowierungen, andere mit Silberschmuck behängt. Sie trugen Pfeil und Bogen. Gazellen, bereit zum Kampf. Gegen diese geballte Kraft und Grazie hatte ein stapfender kantiger Zwerg keine Chance.


Die Augen der Rothaarigen blitzten.


»Hallo Zwerg!«, donnerte sie mit erstaunlich angenehmer Stimme.


»Hallo«, krächzte er zurück und zog seine Beine von der Leiter. Er richtete sich auf und versuchte nicht ganz so stark zu zittern.


»Eigentlich wollte ich das meine Mannschaft machen lassen, da ich anderes zu tun habe. Dann aber dachte ich mir, dass ich durchaus etwas Erheiterung nötig habe.«


Erheiterung!


So also feierten Amazonen eine Hinrichtung?


Als Fest?


»Ich freue mich, dir eine Freude zu machen«, flüsterte Frethmar.


»Was glaubst du, haben wir mit diesem Strick vor, Zwerg?«


Er räusperte sich. Irgendwie wollten die Worte nicht so recht über seine Lippen. »Mich aufhängen, schätze ich.«


»Das stimmt, Zwerg!«


Die anderen Amazonen nickten zustimmend.


»Ich vermute, es hat keinen Sinn, wenn ich euch erkläre, warum ich an Bord des Schiffes war?«


»Interessieren würde es uns, Zwerg. Aber auf der Insel, vor der wir geankert haben, wartet eine wichtige Aufgabe auf mich.«


»Und weil du es eilig hast, möchtest du es schnell erledigen?«


»So ist es, Zwerg!«


Frethmar senkte den Kopf. »Ich werde nicht betteln, Amazone …«


»Dann bist du nicht nur ein Dieb und Einschleicher, sondern ein mutiger Dieb und Einschleicher.«


»Es war ein Zufall, ein Unglück, Rothaarige.«


Eine der umstehenden Amazonen zischte: »Nenne sie Große Lysa.«


»Es war ein Unglück, Große Lysa.« Er bemühte sich um eine feste Stimme und war erstaunt, dass es ihm gelang. Er würde sterben wie ein ganzer Zwerg, hoffte allerdings, dass niemand in Gidweg von seinem unrühmlichen Ende erfuhr. Aufgehängt von Weibern. Bei Starklin und Sviufir. Das musste unbedingt ein Geheimnis bleiben.


Walberan würde das verbreiten und ganz Gidweg würde lachen. Sie würden sagen, sie hätten es stets geahnt. Genauso musste einer wie Stonebrock sterben. Die Neugier hatte ihm das Genick gebrochen. Seht Kinder – so kann es gehen, wenn man nicht brav ist!


Zwei Amazonen traten vor und flankierten ihn. Eine andere schnitt ihm den Rückzug ab. Mit einer geschmeidigen Bewegung warf die Große Lysa ihm die Schlinge um den Hals. So schnell, dass Frethmar kaum wusste, wie ihm geschah. Nun hatten sie es wirklich eilig. So kam er wenigstens nicht dazu, allzu viel über den nahenden Tod nachzudenken. Er ließ es geschehen. Das Seil um seinen Hals fühlte sich hart und feucht an. Alles in ihm schrie, er solle einen Fluchtversuch wagen, sich wehren, das nicht mit sich machen lassen.


Aber würde er sich dauerhaft der gerechten Strafe entziehen können? Sie würden ihn einfangen, denn sie waren schnell und gefährlich – allerdings hatte jede von ihnen zwei Brüste. Na, immerhin!


Hände griffen in die Schlinge, weiteten sie und zogen sie über Frethmars herabhängende Arme, verkanteten sie am Proviantbeutel, schoben und zogen, schließlich wurde das Seil zugezogen. Seine Arme klebten am Körper, das Seil war unter seinem Bart über den Bauch gespannt. Mit zwei, drei kräftigen Schlägen schubsten sie ihn zur Reling, öffneten eine Klappe und stießen ihn in die Tiefe.


Das Seil straffte sich.


Ein schmerzhafter Ruck durchfuhr Frethmar. Er hatte das Gefühl, seine Arme und Rippen würden brechen und sein Bauch platzen. 



Er baumelte wie ein verschnürtes Paket nur eine Armlänge über einem Ruderboot, in dem eine Amazone erwartungsvoll nach oben blickte. Hin und her. Hin und her. Wuuusch! Und zurück! Über ihm kreischten und lachten die Amazonen. Sie klatschten in die Hände und hatten ihren Spaß.


Frethmar baumelte und baumelte, bis eine hilfreiche Hand ihn anhielt. Das Seil gab etwas nach und er fiel, ohne sich abstützen zu können, mit seinem ganzen Körpergewicht in das Boot. Er stöhnte und wand sich wie ein gefangener Fisch. Sein Hinterteil ragte in die Höhe, die Haare verdeckten sein Gesicht.


Das war … entehrend!


Erniedrigend!


Schmachvoll!


Da oben waren mindestens zehn Weiber, die sich auf seine Kosten einen Spaß erlaubt hatten. Und er, Frethmar Stonebrock, war ein eingepacktes Opfer, wehrlos und seiner Würde beraubt. 



Das durfte niemand erfahren. Niemals!


Er würde der Spott von Trughstedt, sei, ach was, der Spott der ganzen Insel, der Narr von Gidweg! 



Die Amazone legte ein Ruder zur Seite und befreite Frethmar. Er stemmte sich hoch, wobei seine Arme brannten wie Feuer, kam auf die Beine, wedelte mit den Armen, versuchte im schwankenden Boot das Gleichgewicht zu halten, schaffte es und öffnete seinen Mund, um loszubrüllen. Die Schöne schüttelte den Kopf und legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. 



In der Hohen Sprache sagte sie ganz leise: »Halt die Klappe, Zwerg. Du lebst. Gibt es etwas Wichtigeres?«


Yepp, sie hatte Recht. Und Frethmar schwieg.

 


 


 


 


 





12. Kapitel

 



Sie standen am Nordstrand und beobachteten, was auf dem Schiff vor sich ging.


Bob, Bama, Bemtoc und Connor. 



Alle anderen waren im Dorf geblieben, um am Wiederaufbau zu arbeiten. 



Connor schwankte wie eine Palme im Sturm und seine Augen sahen aus wie feuchte Murmeln.


»Das isch ja völlig bekloppt …«, murmelte er. 



Tatsächlich wirkte das Schauspiel verwunderlich. Auf Grund der Entfernung war nur schwer zu erkennen, worum es ging, eines aber war klar: Die Amazonen hatten eine kleine, dicke Person an ein Tau gebunden, an dem der Ärmste über einem Ruderboot hin und her schwang. Dann ließen sie ihn fallen und ihr Lachen wurde vom Wind landeinwärts getrieben.


Bob war erstaunt gewesen, dass die rothaarige Lysa sich dazu entschieden hatte. Zuerst wollte sie so schnell wie möglich die Insel untersuchen, dann jedoch ließ sie sich in einem angelegten Ruderboot zur Wing hinüber setzen. Sie hatte von einem Zwerg gesprochen, der genug gelitten hatte. Was hatte sie damit gemeint?


Eine Strickleiter wurde abgelassen und Lysa, in Begleitung von drei Amazonen, stieg in das Boot. Es legte ab und wurde kraftvoll zum Strand gerudert.


Sie sprangen leichtfüßig ins Wasser und kamen zu ihnen.


»Strafe musste sein – und Spaß auch«, sagte Lysa und lächelte. Dieses Lächeln erreichte ihre Augen nicht, erkannte Bob und ein kühler Schauer zog über seinen Rücken. Obwohl die Amazonen freundlich wirkten und keines der über sie verbreiteten Gerüchte rechtfertigten, haftete ihnen eine unterschwellige Kälte an, die zeigte, dass mit ihnen unter Umständen nicht zu spaßen war.


Es handelte sich um Kriegerinnen, auch wenn sie nicht so rauh waren wie Männer. Sie grölten und lärmten nicht, und behielten ihre Überlegenheit in den eigenen Reihen. Sie strahlten ein stilles Selbstbewusstsein aus, das sie nicht durch aggressive Aktionen bestätigt sehen mussten.


Ein kleiner Mann, dessen Gesicht man unter seinen Haaren und seinem bis zum Gürtel reichenden Bart kaum erkannte, wurde aus dem Boot geschoben. Seine Stiefel wurden nass und er taumelte auf festes Land. Dann streckte er sich und musterte hochmütig die vier Wartenden.


»Mein Name ist Frethmar Stonebrock!«


Ein Zwerg!, dachte Bob. Er hatte nie zuvor einen Zwerg gesehen, aber es musste sich um einen handeln. Er war ebenso groß wie ein Barb, sehr muskulös und in die Breite gewachsen, aber seine Haare waren glatter und fielen weich bis über die Schultern, außerdem trug er einen Bartschmuck, den ein Barbweib bei ihrem Liebsten nie akzeptieren würde.


»Ich glaubs nich …«, sagte Connor. »Ein Zwerg!«


Frethmar Stonebrock baute sich vor Connor auf, die Hände in die Hüften gestemmt und blickte zu ihm auf. »Hallo Riese! Bist du ein Barbar?«


Bob grinste und war versucht, diese Frage zu bejahen.


Lysa trat dazwischen. »Meine Freundinnen und ich werden uns nun auf die Suche machen. Dieser kleine Mann hat fürchterlichen Hunger und Durst. Er hockte tagelang wie eine Ratte im Lagerraum versteckt. Er bekam seine Strafe und sollte nun versorgt werden.«


Frethmar brummte und senkte den Blick.


Bob lächelte. »Kein Problem. Es ist genug Fleisch am Spieß.«


»Fleisch?«, fuhr Frethmar hoch. »Fleisch am Spieß?« Seine runde Nase glühte, sein Mund zog sich in die Breite und in seine Äuglein schlichen sich Gier und Freude.


»Ich schlage vor, Connor bringt unseren neuen Gast ins Dorf«, sagte Bob. Zu dem Hünen gewandt setzte er hinzu: »Ich glaube kaum, dass du bei unserer Suche eine wirkliche Hilfe bist, nicht wahr? Besser, du wirst nüchtern, mein Freund.«


Connor grinste verlegen. 



Bama öffnete den Wasserschlauch. Frethmar trank, rülpste und trank erneut. Wasser sabberte über seinen Bart, aber er endete nicht eher, bis der Schlauch geleert war. Er rieb sich die Lippen mit dem Handrücken trocken und strahlte. »Wunderbar, liebe Leute. Wisst ihr eigentlich, wie wunderbar Wasser schmecken kann?«


Connor brummte: »Dann komm mit, Zwerg!«


»Ich heiße Frethmar.«


»Alles klar, Zwerg!«


Er stapfte unsicher, Frethmar im Schlepp, die Düne hoch und verschwand mit ihm hinter den Büschen.


Bob sah dem ungleichen Paar hinterher. Hatte Connor etwas gegen Zwerge? 



Gemeinsam mit Bama, Bemtoc, Lysa und ihren Begleiterinnen, machten sie sich auf. 



Bei den Göttern, die Insel war groß. Es gab unzählige Büsche, Felsen, unendlich viele Möglichkeiten, wo man ein Ei verstecken konnte. Dennoch gebot es die Höflichkeit - und die Neugier! - den Amazonen zu folgen.


Eine der Begleiterinnen schloss ihre Augen und hob das Gesicht zum Himmel. Sie murmelte etwas in ihrer Sprache. Alle beobachteten sie. Sie ging vorneweg, wie von einem unsichtbaren Faden gezogen.


Die Suche nahm viel Zeit in Anspruch. Sie drehten Steine um, blickten hinter Büsche, krochen in Höhlen und tasteten sich durch hüfthohes Gras.


»Das gibt es nicht«, fauchte Lysa. »Immer, wenn wir uns am Ziel wähnen, entzieht sich die Schwingung. Das verstehe ich nicht! Das war auf der Zwergeninsel auch schon so. Auch dort schien es auch ein Drachenei zu geben. Wie ein Phantom!«


Die Sonne ging unter, als sie sich zum Dorf der Barbs aufmachten. Die Amazonen diskutierten die ganze Zeit in ihrer Sprache. Stritten sie sich? Lysas Stimme war hin und wieder scharf und sie spuckte die fremdartigen Töne aus wie Gift. Dennoch duckten sich ihre Begleiterinnen nicht, sondern behielten ihre Würde. 



»Hier gibt es kein Ei«, sagte Lysa in der Hohen Sprache.


Bob, der vor Anstrengung am ganzen Körper schwitzte, war nur noch in der Lage zu nicken. Er atmete schwer und wünschte sich für einen Moment, er habe so schlanke Beine wie die Amazonen. Er war ein kleiner, stämmiger Barb mit kurzen Beinen, die nicht für lange Märsche geschaffen waren. Nie wieder würde er sich auf so eine Wanderung einlassen. Er suchte nach Worten und keuchte: »Bist du dir sicher?«


Lysa stemmte ihren Bogen in das Gras und schüttelte den Kopf. »Nein, selbstverständlich nicht. Ein großes Rätsel und leider eines, dass ich lösen muss. Sonst werden uns die Männer wegsterben.«


Bob schwieg, auch Bama und Bemtoc. Sie wussten noch manches nicht, waren aber zu erschöpft, um nachzufragen. Alles zu seiner Zeit. Jetzt hieß es: Luft bekommen und den Rückmarsch bewältigen!


Als sie über eine Anhöhe zurück ins Dorf kamen, erwartete sie eine Überraschung.


Die Esse rauchte und Hammerschläge ertönten. Dieser Eindruck war so stark, dass Bobs Herz einen Sprung machte. So war es gewesen, so hatte es gerochen, wenn Burrl seiner Arbeit nachgegangen war, sein Freund, der nie wieder schmieden würde.


Connor schwang den Hammer, neben ihm stand der Zwerg und gab Anweisungen. Der Barbar schwitzte und arbeitete wie versessen. Er schmiedete ein Axtblatt.


Bob gesellte sich dazu. »Was geht hier vor sich?« Er wischte sich Schweiß von der Stirn. Burrl hätte ihm schon längst einen Humpen Bier angeboten! Doch Burrl gab es nicht mehr …


Der Zwerg sagte: »Dieser Riese sagte mir, sein Axtblatt sei weggeflogen, als er sich einer Herde Crocker stellte. Das macht den Ärmsten ganz traurig. Also habe ich ihm erklärt, wie man eine gute Axt fertigt. Er wollte es sich nicht nehmen lassen, das gleich in die Tat umzusetzen. Ist ein verrückter Vogel, dieser Riese. Aber die Arbeit hat ihn wieder ernüchtert.«


Connor blitzte den Zwerg an und hämmerte weiter. Dann tauchte er den geschmiedeten Stahl ins Wasser. Es zischte. Stolz hielt er das Ergebnis in die Höhe und grinste zufrieden. »Ich wusste, ich kann es.«


Bama kam zu ihnen. »Das sieht ja wunderbar aus.«


Börre stand abseits. Ihre Augen waren feucht, ihre Mundwinkel zeigten nach Süden. Bama ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid, Börre. Burrl hätte sie viel schöner gemacht.«


Börre lächelte dankbar.


»Pah«, mischte sich Frethmar ein. »Da müsstet ihr sehen, was unsere Schmiedemeister können. Dagegen ist dieses Axtblatt nichts, gar nichts. Die schmieden Streitäxte, die es in sich haben. Die funktionieren sogar als Schildhaken. Damit kann man dem Gegner den Schild wegreißen oder festhalten. Gegenüber dem Blatt befindet sich ein Stachel, mit dem man wirkungsvoll die Köpfe der Gegner aufklopfen kann.«


Alle Blicke richteten sich auf ihn. Er rieb sich die Nase. »Äh, das interessiert euch nicht?«


Bob drehte sich zu Connor. »Gut gemacht, Connor. Du hast dich also wieder an etwas erinnert?«


»Aber leider nur daran …«, antwortete Connor mit nüchterner Stimme. »Dieser Zwerg …«


»Ich heiße Frethmar!«


»Alles klar, Zwerg! Dieser Zwerg hat mir gute Ratschläge erteilt. Nun können wir Äxte fertigen, die sicher am Schaft halten.« Er fügte die Axt zusammen, schlug ein paar Nägel ein und reichte sie Frethmar. »Hier, Zwerg! Wie ich sehe, hast du keine Waffe. Das ziemt sich nicht für einen deiner Art, soviel ich weiß.«


Frethmar sperrte den Mund auf, sein Blick huschte von einem zum anderen. Unsicher nahm er die Axt entgegen. »Für mich?«


»Halt die Klappe und freue dich! Auch wenn es keine Meisterleistung ist, nicht wahr?«, knurrte Connor.


»Sie ist … sie ist schön …«, hauchte Frethmar und begutachtete das Werk von allen Seiten. Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Schneide. Glücklich schob er die Axt hinter seinen Gürtel. 



»Na gut – das wäre also geklärt«, sagte Bob. »Jetzt habe ich Durst! Der Marsch war anstrengend.«


Börre brachte einen Krug mit Quellwasser und mehrere Becher. Mit traurigen Augen füllte sie ein und alle tranken schweigend.


Erneut hatte Bob das Gefühl, Burrl käme jeden Moment um die Ecke, mit jenem breiten Lachen, das für ihn typisch gewesen war. In ihm war so viel Trauer, dass er nicht wusste, worauf er sich als Nächstes konzentrieren sollte. Rauer als gemeint sagte er: »Nun sollten wir uns zusammensetzen und beraten, was zu tun ist. Die Amazonen haben gemeinsam mit uns die ganze Insel abgesucht – oder jedenfalls einen großen Teil davon und nichts gefunden. Sie sind der Meinung, das Drachei sei nicht auf Fuure.«


Connor wusch sich die Hände. 



Gemeinsam gingen sie zum Dorfplatz. Sie setzten sich um ein Feuer, das noch nicht lange brannte. Am Spieß hingen die Überreste des Festmahls. 



»Lecker, das war lecker«, sagte Frethmar, der den anderen gefolgt war.


»Er auch?«, fragte Connor und zeigte auf den Zwerg.


Bob lächelte. »Warum nicht? Er scheint ein großer Axtkämpfer zu sein. So einen brauchen wir, wenn wir auf die Suche gehen.«


»Suche?«, wollte Frethmar wissen.


»Später, Zwerg!«, knurrte Connor


»Ich heiße …«


»Klappe halten!«


Und Frethmar schwieg das zweite Mal an diesem Tag. Er hockte sich neben Connor auf einen Baumstamm. Die Amazonen gesellten sich zu ihnen. »Ihr seid ein fleißiges Volk. An diesem Tag hat sich hier viel verändert. Es sieht aufgeräumter aus.«


»Alles muss seine Ordnung haben«, sagte Bama. »Nur dann fühlen wir uns wohl.« Sie seufzte. »Obwohl das nur ein schwacher Trost ist. Doch die Arbeit hilft gegen die Trauer. Zumindest ein kleines bisschen.«


Die Amazonen lächelten und erneut fehlte Bob der Bezug zu ihren Augen. Aber hatten sie nicht so laut gelacht, dass es weit über das Meer tönte? Vielleicht war das mit den Augen und dem Lächeln eine Eigenart dieser Frauen? 



Bemtoc kam hinzu. 



»Was tun wir?«, wollte Bob wissen. »Suchen wir weiter?«


Lysa hob die Schultern. »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht.«


»Wie groß ist die Chance, das Ei doch zu finden?«, fragte Connor.


Lysa sah ihn lange an. »Oh, du kannst ja richtig deutlich sprechen, Barbar.«


Connor grinste schief. »Wie groß ist die Chance?«


Lysa hüstelte. »Sehr gering. Falls das Ei hier ist, wird es von irgendetwas geschützt. Leyla neben mir ist ein Medium. Sie hat noch nie versagt. Heute jedoch …«


»Nein«, fuhr die kurzhaarige Amazone auf. »Ich habe nicht versagt!« Sie spuckte diese Worte so vehement aus, dass alle zusammenzuckten.


Lysa lächelte und sagte mit milder Stimme: »Sie dachten bestimmt, du würdest die Hohe Sprache nicht beherrschen.«


Leyca zog ein Gesicht. »Wir mögen Kriegerinnen sein, doch ungebildet sind wir nicht.« Sie stemmte ihren Bogen in den Sand. »Es ist wie verhext. Ich spüre das Ei, aber darüber liegt eine seltsame Schwingung. Ich weiß nicht wirklich, wie ich sie beschreiben soll. So war es auch auf Gidweg.« Sie suchte nach Worten. »Wie eine Decke – ein Wohlgefühl – etwas Harmonisches!«


Connor grunzte. »Manchmal fliegt einem eben das Axtblatt weg. Und man kann nichts dagegen tun. Rätsel über Rätsel.«


Lysa verdrehte die Augen und machte eine Kopfbewegung. »Ist der dauernd so?«


Bama sagte: »Den Göttern sei Dank – ja.«


Bierhumpen wurden gefüllt. Die Amazonen tranken Wasser, Connor ebenfalls. Frethmar ließ es sich nicht nehmen, herzhaft zu rülpsen. »Ein guter Trunk«, sagte er und leerte den Humpen mit einem Zug. Er sah sich um. »Ich hab’s schon heute Nachmittag erfahren. Die Drachen waren hier, genauso wie bei uns in Gidweg.«


»Und warum hast du dich dann an Bord der Wing geschlichen?«, fragte Connor. »Braucht man dich nicht in deiner Heimat?«


Frethmar spuckte aus. »Das ist eine andere Geschichte. Später, Barbar!«


Connor zog ein Gesicht.


»Eines ist sicher … Wenn ihr auf die Reise geht, werde ich euch begleiten!«, sagte Frethmar.


»Davon sind wir ausgegangen«, sagte Connor.


»Danke für die Bitte, Riese!«


Connor brummte. »Obwohl wir uns fragen sollten, was dich von deiner Insel vertrieben hat. Bist du ein Mörder oder ein Dieb? Hast du eines Freundes Weib geschwängert oder sonst etwas verbrochen?«


Frethmar zog die Augenbrauen zusammen. »Das Gleiche könnte ich auch dich frage. Wie man mir berichtete, hast du deine Erinnerungen verloren.«


»Du hast deine noch«, gab Connor zurück.


Frethmar verdrehte die Augen. »Es war ein Zufall.« Er berichtet in knappen Sätzen. Auch darüber, dass er ein großer Dichter sei. Eine Ode schreiben wolle. Über den Stolz seiner ungeborenen Söhne sprach er und über die Abenteuer, die dafür zu bewältigen waren. Die Schlägerei ließ er aus. Alle lauschten. Einige lächelten. In anderer Situation hätten sie vermutlich laut gelacht und lustig gezecht. Nun war alles gedämpft.


Sie redeten noch eine ganze Weile. Ideen flogen hin und zwei Tagen am Nachmittag würden sie in Richtung Dandoria aufbrechen. Sie würden nach Bluma suchen, nach den Drachen und nach dem Drachenei.


Und Rache nehmen?


Wieder verjagte Bob diese Idee. Nein, das war eines Barb unwürdig. Und woher kam dieser Zorn, der sich manchmal kaum bändigen ließ? Würde der Zorn nach erfolgter Rache entschwinden? Darüber würde er nachdenken müssen.


In zwei Tagen würde sich sein Leben verändern.


Er, Bama und Bemtoc waren die ersten Barbs, die Fuure verließen, die ersten Barbs, die aufs Meer fuhren. Sie würden Geschichte schreiben.


Auf alles das würde Bob liebend gerne verzichten, wäre das Leben wieder wie einst. Wäre Fuure wieder die Welt, in der alles – wie hatte er gedacht, als er vor dem Unglück über die Insel geschaut hatte? – in der alles gesund war.


Er sah seine Gefährten an, deren Gesichter im Feuerschein flackerten.


Bama, seine Liebste, Bemtoc der Heiler, Connor der Barbar, Lysa die Amazone, und Frethmar der Zwerg.


Sie waren sechs Gefährten.


Sie würden auf eine lange Reise gehen.

 


 



Bluma erwachte. Sie hatte tief und fest geschlafen, das erste Mal nach vielen Tagen. Sie vermutete, dass Tage vergangen waren, seitdem die Drachen sie nach Unterwelt entführt hatten. Genau wusste sie es nicht, da es hier keine Sonne gab und keine Nacht.


Sie erinnerte sich an ihre Panik und ihre Verzweiflung, als die gigantischen Drachenklauen sie packten und über ihr Dorf wegtrugen. Unter ihr brannten Hütten und Bäume, überall lagen Tote und ihr Bobba, wie die Barbs ihre Väter nannten, schrie weinend und bedauernswert, der Drache möge seine Tochter wieder freigeben. Der Drache solle stattdessen ihn nehmen.


Wollten die Drachen sie fressen?


Trugen sie ihr Opfer ins Drachennest, um sich mit ihr aufs schrecklichste zu vergnügen?


Nein, so war es nicht.


Sie wurde nach Unterwelt gebracht. 



Sie wunderte sich, dass ihr Herz nicht einfach ausgesetzt hatte. Liebe Güte, sie war ein junges Weib, knapp vor jener Zeit, da sie sich einen Kerl suchen konnte. Viele nannten sie ein … Kind! Das passte Bluma zwar nicht, ließ sich jedoch nicht immer vermeiden. Und wie ein Kind hatte sie sich gefürchtet.


Ich will nach Hause!


Ich sterbe vor Angst!


Bitte, bitte, lasst mich gehen!


So hatte sie empfunden. Auch ihr überragender Scharfsinn hatte ihr nicht geholfen, die tiefen Ängste zu verdrängen, hatten sie im Gegenteil vertieft. Nie würde sie den Flug durch die fettig glänzenden, pulsierenden Röhren vergessen, die schreienden Fratzen, die geifernden Mäuler und die tastenden Tentakel. Sie würden Bluma bis in ihre tiefsten Träume begleiten.


Warum hatten die Drachen sie nach Unterwelt entführt?


Sie meinte, eine Ahnung zu haben, schließlich hatte sie zwei Begegnungen mit Murgon gehabt, dem Herrscher dieser Hölle, eine persönliche und eine Vision.


Darius strich mit der Hand über die Schwertklinge. Zwei davon hatten sie den Verfolgern abgenommen. »Gute Waffen«, murmelte er. Er sah zu Bluma.«Bist du wach?«


Sie rieb sich die Augen und grinste schief. »Es dauert noch.«


Er nickte. »Das glaube ich dir. Du hast sehr viel erlebt. Deine Seele und Körper brauchen Ruhe.«


»Danke, dass du mich nicht gefressen hast.«


Er grinste. »Erstaunlich, nicht wahr? Nicht immer kann man vom Äußeren auf das Innere schließen.«


Bluma reckte sich.


»Hast du eine Ahnung, warum die Drachen euer Dorf überfielen?«, fragte Darius. Er sah sie mitfühlend an.


Bluma schüttelte den Kopf. »Ich glaube zu wissen, warum ich entführt wurde.«


»Warum?«


»Murgon ist im Besitz eines Artefaktes. Ein Behältnis, das man nur öffnen kann, falls man ein Rätsel löst. Öffnet man es gewaltsam, zerstört sich die Kiste.«


»Und dafür benötigt er dich?« Darius blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. Er stellte das Schwert zur Seite. Er reckte den Kopf, als lausche er. Zufrieden nickte er. Sie hatten sich in eine kleine Höhle zurückgezogen. Eine mit Hinterausgang. »Murgon ist ein mächtiger Dunkelelf. Er verfügt über unfassbare magische Kräfte. Warum sollte er ein Barbkind entführen lassen?«


Ich bin kein Kind!




»Ich wusste immer, dass ich über besondere Intelligenz verfüge. Manchmal hielt ich mich für fremd. Dann wieder wollte ich so sein wie alle anderen. Ich denke anders als mein Volk. Die denken geradeaus, ich denke um die Ecke, falls du verstehst, was ich meine.«


Darius lächelte.


»Ich glaube, Murgon braucht meinen Verstand, um das Rätsel zu lösen.«


»Unfassbar …«, murmelte Darius.


»Ja, nicht wahr? Mythenland ist voller Magier und Gelehrte, und er braucht ausgerechnet mich.«


»Du sagtest, Murgon sei dir in einer Vision erschienen.«


»Und ich sah das Artefakt.« Sollte sie ihm sagen, dass sie das Rätsel, jedenfalls in ihrer Vision, in kürzester Zeit gelöst hatte? Konnte sie ihm vertrauen?


Bei den Göttern, er war ein Dämon. Jederzeit konnte er sich verwandeln, seine freundliche nette Gestalt gegen die eines schwarzen Titanen tauschen, aus dessen rote Augen Blitze schossen. 



Andererseits war er wegen dieser Gestaltwandlungssache eingekerkert worden und hatte sie gerettet.


»Ich sah das Artefakt in meiner Vision und konnte das Rätsel mühelos lösen.«


Darius riss den Mund auf. Dann fasste er sich. »Weiß Murgon davon?«


Oh nein! So war es immer gewesen. Sie war zu eitel, zu stolz auf ihre Fähigkeiten. Nun hatte sie sich verplappert.


Darius blinzelte. »Du kannst mir vertrauen, kleine Barb.«


Ich bin nicht klein!


»Wir werden aus Unterwelt verschwinden und ich lasse dich nicht alleine. Du hast vor mir nichts zu befürchten. Auch in Dämonengestalt stelle ich für dich keine Gefahr dar.«


»Nein, ich glaube nicht, dass Murgon es weiß. Es sei denn, er hatte dieselbe Vision. Keine Ahnung! Das alles ist schrecklich neu für mich.«


»Das verstehe ich. Und glaube mir, für mich ist es genauso neu.«


»Für dich? Neu?« Sie blinzelte. »Jack sagte, du hättest gegen den Dunkelelf gekämpft und ihn besiegt.«


»Ich habe ihm einige seiner Kräfte genommen, das stimmt. Ich wollte mich nicht unterwerfen lassen. Doch seine Schwester Gwenael setzte mich mit einem mentalen Trick außer Gefecht.«


»Du bist ein Dämon, wenn du dich verwandelt hast. Ist es nicht deine Aufgabe, dich dem Lord der Unterwelt zu unterwerfen?«


»Wo steht das geschrieben?«


Bluma schwieg und senkte den Blick.


Darius legte ihr seine warme Hand auf die Schulter und mit der anderen hob er ihr Kinn. »Schau mich an, Kleine. Auch für mich ist das hier ein großes Rätsel. Normalerweise wird man zum Dämon, wenn man gestorben ist und dann nur, wenn man ein entsprechend übles Leben geführt hat. Bei mir jedoch stellt sich das anders dar.« 



»Meinst du nicht, jetzt ist es an der Zeit, dass du mir etwas über dich erzählst?«


»Später, kleine Barb.«


Ich bin nicht klein!


»Durch welchen Eingang kamst du nach Unterwelt?«, fragte Darius.


»Eingang?«


»Ja …«


»Als die Drachen mich herbrachten, flogen wir ins Meer und durch einen grausigen Tunnel. Ich frage mich sowieso, wie wir beide diesen Weg zurück bewältigen sollen?«


Darius grinste. »Es gibt einen zweiten Ausgang. Niemand weiß davon, doch ich kenne ihn.«


Bluma riss die Augen auf. Alles hier war zu viel für sie. Obwohl sie sich verzweifelt bemühte, ihre Furcht zu verdrängen, obwohl sie sich gegen den aufsteigenden Irrsinn wehrte, tasteten bereits eisige Finger über ihren Körper und bohrten sich immer tiefer in ihren Verstand. Nichts würde je wieder so sein wie zuvor, das ahnte sie. Dieses Erlebnis hatte sie verändert. Was würde von ihr übrig sein, wenn …


Darius unterbrach ihre Gedanken. »Bevor ich dir von mir erzähle, wollen wir sehen, dass wir etwas zu Essen finden. Oder hast du keinen Hunger?«


Blumas Magen knurrte.


Darius lachte. »Das ist Antwort genug.«

 


 



Connor hatte ein Schwert geschmiedet. Er zog es aus dem dampfenden Trog und legte es zur Seite. Frethmar Stonebrock, der Zwerg, trat zu ihm. 



»Hallo Barbar«, brummte Frethmar und zupfte an seinem Bart.


»Quatscht du wieder nach, was Bob dir vorsagt? Niemand weiß, ob ich ein Barbar bin.« murrte Connor.


»Mann, schau dich doch an. So einer wie du kann nur ein Barbar sein.« Er grinste. »Andererseits – manchmal redest du wie ein halbwegs gebildeter Mann und das passt nicht zu den hochgeschätzten Grunzlauten deines Volkes.«


Connor grinste. »Stirbst du, muss man dein Maul separat begraben.«


»Siehst du? Da haben wir es wieder. Separat! Das passt irgendwie nicht. Welcher Barbar kennt ein Wort wie separat?«


Connor nahm das Schwert auf und hielt es zum Spaß in Frethmars Richtung. Dieser zog ein Gesicht und strich über die Klinge seiner Streitaxt, die von Connor geschmiedet worden war. »Und was bedeutet ‚separat‘, Barbar?«


»Abgetrennt, du Narr!« Connor schwang das Schwert, als wolle er dem Zwerg den Kopf abschneiden. Dieser bückte sich unter dem langsam geführten Schwung weg, stolperte und fiel auf den Hintern.


»Na, gibt’s mal wieder Streit?«, ertönte eine tiefe Stimme. Bob erschien auf der Bildfläche. 



»Wie kommst du darauf?«, wollte Frethmar wissen, der sich aufrappelte und den Staub von seiner Kleidung klopfte. »Ich bewundere die Schmiedekunst unseres blonden Riesen. Wie er den Stahl faltet, hat eine ganz besondere Qualität. Na gut, so perfekt wie unsere Schmiedemeister in Trugstedt macht er es nicht …«


»Dann kannst du mir deine Axt ja zurückgeben!«, fuhr Connor ihn an.


»Für’s Erste wird sie es tun, Barbar. Mal sehen, wie sie funktioniert, wenn sie in Blut getauft wird. Vielleicht kann ich ihr dann einen Namen geben.«


»Mmpf«, brummte Bob. »Da kommt Lysa.«


Die rothaarige Amazone schritt über den Dorfplatz. Sie trug ihren Bogen über der Schulter und einen gefüllten Köcher mit Pfeilen. Ihre Kleidung war aus weichem Leder, unter dem kurzen Rock blitzten braune schlanke Beine in der Morgensonne. 



»Heute brechen wir auf«, sagte sie. 



Frethmar duckte sich unmerklich. Er hatte nicht vergessen, dass er unter der Führung der Großen Lysa für sein Verbrechen, ihr Schiff zu betreten und sich dort zu verstecken, bestraft worden war. 



Frethmar war erleichtert gewesen, immerhin verfügten diese Frauen über Humor … und zwei Brüste! Frethmar hatte gehört, Amazonen brannten ihren kleinen Mädchen die rechte Brust ab, damit diese den Bogen besser spannen konnten, fraßen männliche Babys und hielten sich ihre Begatter als Sklaven. Offensichtlich, den Göttern sei Dank, hatten die Überlieferungen nicht in allem Recht.


Bob knurrte. »Das ist komisch. Ich verlasse mein Dorf. Ich verlasse Fuure und werde das Gefühl nicht los, meine Leute im Stich zu lassen.«


»Niemanden lässt du im Stich. Fast alle im Dorf geben dir recht. Sie würden sich nicht anders verhalten«, sagte Connor.


»Niemand garantiert uns, dass Bluma noch lebt. Vielleicht renne ich einem Trugbild hinterher. Einem Traum.«


»Das mag sein, Bob«, sagte Connor. »Dennoch besteht eine Chance. Nutze sie. Nun brauchen wir kein Schiff bauen, sondern wir haben eins.«


Lysa sah den Hünen an und schwieg.


Connor grinste. »Seht ihr? Die Große Lysa ist ganz meiner Meinung.«


Die Amazone verdrehte die Augen.


Bob blickte sie an. »Und was ist mit dem Drachenei? Du brauchst es unbedingt. Dein Volk wartet auf dich.«


»Ja, so ist es. Doch was sollen wir tun? Die Insel umgraben? Sie hochnehmen und ausschütteln wie eine Jacke?«


»Mmpf! Das tut mir leid.«


»Ich weiß, Häuptling.« Sie blickte trübe, drehte sich um und schritt davon.

 


 



Connor streckte die Füße aus und bewunderte die Stiefel, die Burrold ihm angepasst hatte. Weiches Leder, dennoch fest und sehr bequem. 



»Es stinkt auf der ganzen Insel!«, murrte Frethmar.


Connor zog ein Gesicht. »So ist das, wenn gegerbt wird, Zwerg.«


»Ich heiße Frethmar.«


»In Ordnung, Zwerg!«


»Barbar, wir auf Gidwerg gerben nicht selbst, wir bekommen unser Leder aus Dandoria geliefert.«


»Auch Drachenhaut?«


Frethmar schüttelte den Kopf stützte sich auf den über Feuer gehärteten Stiel seiner Axt. »Trotzdem stinkt es!«


Drachenhaut war sehr selten und nur schwer zu bearbeiten. Normalerweise bestand Tierhaut aus Ober, Leder- und Unterhaut. Bei Drachenhaut verhielt es sich so, dass die Oberhaut durch Schuppen gepanzert war, die Lederhaut sehr dick war und die Unterhaut feuerfest und magisch. Alleine die Entschuppung und der Hautaufschluss waren eine mühevolle Sache. Dafür benötigte man Kalkmilch aus Dandoria, von denen einige Fässer den Drachenüberfall überstanden hatten, da die Barbs sie in einer Höhle lagerten. Nicht dieser Herstellungsschritt war es, der so bestialisch stank, sondern das Gerben an sich.


Hier wurde mit Laugen gearbeitet, über deren Zusammensetzung man besser den Mantel des Schweigens deckte. Da die Barbs keine Salzgrubengerbung durchführten, war der Vorgang ziemlich schnell abgeschlossen, was jedermann auf Fuure befürwortete, da es stank, als habe man alle Kloaken von Mythenland in eine einzige Grube entleert.


An diesem Tag entstand so Stück für Stück Drachenleder, nicht so perfekt wie das der Elfen, nicht so weich wie das der magischen Meister, dennoch von guter Qualität – und was am wichtigsten war – kaum zerstörbar und sehr schützend. Derzeit trockneten viele Stücke in der Sonne.


Es ging auf Mittag zu, als der Gestank sich endlich verzog und Schuster Burrold, der außerdem als Näher arbeitete, ein Problem erkannte, an das er nicht gedacht hatte. Ob er es mit der Querahle oder der Ziehklinge versuchte, im fertigen Zustand hatte er keine Möglichkeit, die Lederbögen zu bearbeiten. Sie waren zu stabil.


Mit Bluma wäre das nie passiert!, dachte Bob. Seine Tochter hätte dieses Problem bemerkt, bevor der elende Gestank die Insel verpestete und vielleicht sogar eine Lösung gefunden.


Bob war dankbar, dass es so viel zu tun gab. Das lenkte ihn und Bama von ihren düsteren Gedanken ab. So dachten sie nicht andauernd an Bamba, ihren kleinen Sohn, der bei dem Drachenüberfall gestorben war und an Burrl, ihren besten Freund, der vor Bobs Augen im Drachenhauch verbrannt war.


Wo war Der Ärger geblieben, diese düstere Schwingung, die dazu geführt hatte, dass sich jeder Barb auf Fuure an die Gurgel ging und es sogar einen Mord gegeben hatte? Gab es ihn nur dann, wenn Sonnenschein im Herzen war? Dann hatte er derzeit keine Möglichkeit, seine Düsterheit zu wirken, denn ungeachtete des Fleißes, mit dem die Barbs ihr Dorf wieder neu errichteten, war jene Heiterkeit und Lebensfreude, die einen Barb ausmachte, nicht zurückgekehrt.


Und dann war da die Sache mit dem Drachenei.


Lysa, die Amazone, hatte Stein auf Bein geschworen, dass sich auf Fuure ein Drachenei befände, da ihre Seherin dieses spürte. Gestern und vorgestern hatten Lysa und ihre Gefährtinnen die Insel abgesucht, doch nichts gefunden.


Es wurde Zeit, abzureisen. Lysa hatte sie heute Morgen aufgefordert. Sie würden am Nachmittag auslaufen. Währenddessen war die Wing um die Insel nach Süden gebracht worden. 



Die Amazonen, Connor und der Zwerg, brachten Unruhe in das Dorf. Wenn alles wieder so sein sollte, wie einst, mussten die Barbs unter sich sein, ihren Ritualen folgen. Zwar hatte Lysa angeboten, drei ihrer Begleiterinnen als Schutz und Hilfe im Dorf zu lassen, doch letztendlich hatte Bob dies abgelehnt. Sie waren Barbs und sie würden ihren eigenen Weg finden. 



Alleine!


Und mit der Hilfe der Götter!


»Es gibt in Dandoria Spezialisten, die Drachenleder verarbeiten«, sagte Lysa und rümpfte die Nase.


»Ja, es stinkt«, sagte Bob und versuchte, ihr das Rümpfen nachzumachen. »Für die Vorgerbung braucht man Holzasche, das ist geruchlos.« Er machte eine verzweifelte Geste. »Von Holzasche haben wir ja jetzt ausreichend. Aber die Hauptgerbung ist kaum zu ertragen.«


»Wir nehmen das Leder mit, trocknen es an Deck und lassen es in Dandoria schneidern.«


»Von wem?«, fragte Bob.


»Dort gibt es Männer, die mit Magie schneidern.«


Bob gab die entsprechenden Befehle und das teilweise noch feuchte Leder wurde zum Strand gebracht, wo es in ein Boot geladen wurde, dass es zur Wing brachte. Das waren vermutlich die letzten Anweisungen für eine lange Zeit, wurde Bob klar. Mit jedem Herzschlag, den die Abreise näher rückte, steigerte sich seine Nervosität. Ihm wurde klar, dass sein Leben und das seiner Bama einen Riss bekam.


Später saßen sie auf dem Dorfplatz um einen Spieß, an dem sich eine fette Crockerkeule drehte. Bier wurde ausgeschenkt, Quellwasser, Früchte und Erdknollen, die in heißem Wasser weichgekocht worden waren. 



Bama lehnte ihren Kopf an Bobs Schulter. Bob ahnte, dass sie nicht nur um ihre Kinder trauerte, sondern weil sie ihre geliebte Insel verlassen sollte. Noch nie war ein Barb aufs Meer gefahren.


Er streichelte ihren Rücken.


»Wie geht es dir?«, flüsterte sie.


»Grauenvoll«, flüsterte er zurück. »Trotzdem weiß ich, dass wir das Richtige tun.«


»Ja.« Mehr sagte sie nicht, doch das genügte, um Bobs Stimmung etwas aufzuhellen.


Connor steckte sein Schwert in die Lederscheide, die er am Gürtel befestigt hatte. Seine Hand lag auf dem Heft aus Wareikenholz. Er saß mit starrer Miene zwischen ihnen wie ein Turm. Frethmar hatte sich von Burrold eine Lederhaube für seine Axt fertigen lassen, damit sich niemand versehentlich verletzte. Die Waffe lag auf seinen Knien. Er strich mit der Handfläche darüber und summte zwischen den Schlucken aus seinem Humpen vor sich hin. Lysa hob den Bogen über ihren Kopf und lehnte ihn an einen Holzklotz, da er sie am Sitzen hinderte. Ihre Begleiterinnen taten es ihr nach.


»Und wir sollen wirklich niemanden von uns hier lassen?«, fragte Lysa.


»Das ist ein großzügiges Angebot«, brummte Bob. »Ich habe darüber geschlafen. Ich glaube, es stärkt das Selbstbewusstsein meiner Leute, wenn sie den Aufbau alleine schaffen.«


Die Amazone nickte. »Das verstehe ich.«


Bemtoc, der Heiler, fragte: »Und ich darf nicht mitreisen? Das hörte sich vorgestern noch anders an.«


»Man benötigt dich hier«, sagte Bama. »Du bist der beste Heiler auf Fuure. Beim Neuaufbau kann viel geschehen.«


Bemtoc grinste schief. »Und was ist, wenn ihr in Gefahr kommt? Was ist, wenn euch etwas zustößt? Wer ist dann für euch da?«


Lysa sagte: »Wir haben eine Heilerin an Bord.«


Bemtoc grunzte. »Ihr habt Recht. Stellt euch vor, einem fällt ein Holzbalken auf den Fuß oder jemand bricht sich ein Bein? Dann bin ich gefragt.«


Bob lächelte und schlug seinem Freund auf die Schulter. »Du bist ein einsichtiger Barb, mein Lieber. Keine Sorge, wir werden uns bald wiedersehen.«


In Bemtocs Augen standen Tränen und Bob ahnte, dass der Heiler an diese Worte nicht glaubte.


»Wir kehren zurück und bringen Bluma mit«, stimmte Bama bestätigend ein.


»Klar werden wir das«, sagte Connor. Seine blauen Augen leuchteten unter blonden langen Haaren. Das kantige Kinn strahlte Zuversicht aus. 



»Und wenn wir sie aus Fels schneiden müssen«, fügte Frethmar hinzu und strich über seine Axt. 



»Fels schneiden?«, fragte Connor.


Frethmars Nase wurde rot und der Rest des Gesichts vermutlich auch, doch der verschwand unter seinem Bart. »Na ja – oder aus den Klauen von grausigen stinkenden …«


»Halt die Klappe, Zwerg!«, sagte Connor.


Frethmar murrte und schwieg.


Sie aßen bedächtig. Ihnen war bewusst, dass ihre Reise Gefahren barg. Bob und Bama war nicht wohl bei dem Gedanken, sich einem schwankenden Stück Holz mit Segeln anzuvertrauen. Connor, der nach seinem Gedächtnis suchte, wusste nicht, was ihn außerhalb dieser Inselwelt erwartete. Und Frethmar ahnte, dass Spaß und Trunk ein Ende hatten.


Bob schien es, als hätte niemand Lust, die Runde aufzuheben. Sie kauten und tranken und warteten, die Sonne zeigte den Nachmittag an und noch immer rief niemand zum Aufbruch.


»Es ist Zeit«, sagte Lysa. »Wir wollen vor Sonnenuntergang weg sein.«


»Warum nicht morgen früh?«, fragte Bemtoc und Börre nickte. Sie fügte hinzu: »Ihr könnt genauso gut im Morgengrauen aufbrechen. Dann habt ihr den Tag vor euch.«


Bob schickte Lysa einen fragenden Blick. Die Amazone schüttelte den Kopf. Warum sie diesen Abreisezeitpunkt geplant hatte, war ihr Geheimnis.


Das gesamte Dorf begleitete die Reisenden zum Nordstrand. Bob und Bama, ebenso wie Frethmar und Connor, trugen ihre wenige Habseligkeit in Reisebeuteln. Bama stützte sich auf ihren Carnusstab, Bob trug Burrls Hammer im Gürtel. Jeder hatte Messer und Dolch im Gepäck, Werkzeuge, mit denen sie Früchte schälen, jedoch niemanden töten wollten.


Die Wing schickte zwei Ruderboote zum Strand.


Die Gefährten kletterten hinein und blickten zu den schweigenden Dorfbewohnern. 



Lehrer Biggert trat vor, neben ihm Bemtoc. »Wir werden unser Dorf aufbauen!«, sagte der hagere Barb mit fester Stimme. »Wenn ihr zurückkommt, wird alles wieder gut sein. Findet Bluma und löst jedes Rätsel, das euch auf eurer Reise festhalten will. Denkt immer daran, wer ihr seid. Bross, der Gott der Winde und Broom, der Gott des Lebens, haben uns hier abgesetzt, damit wir ein glückliches Leben führen. Die Drachen haben unser Leben verändert. Gleichwohl sind und bleiben wir Barbs. Wir pflücken die Wareiken, was niemandem in ganz Mythenland mit reiner Muskelkraft gelingt …«! 



Er machte eine kleine Pause. »Es gelang uns sogar, einen Drachen zu töten! Wer so etwas vermag, ist stärker als er aussieht und tapferer als man meint. Noch nie ging ein Barb auf eine Reise, nie aufs Wasser. Ihr werdet Geschichte schreiben, liebe Freunde, lieber Bob, liebe Bama. Wir alle warten auf euch, wir warten auf eure neuen Lieder, wir warten auf Bluma.«


Die Barbs jubelten los und klatschten in die Hände.


Bama weinte und Bob hatte einen Kloß im Hals. Er überlegte, ob er seine Rolle als Häuptling bis zuletzt ausfüllen und etwas sagen sollte. Er schwieg. Frethmar schnäuzte und Connor räusperte sich. Lysa lächelte freundlich. Ihre Begleiterinnen ruderten los und der Strand entfernte sich. 



Die Barbs winkten, riefen gegen den Wind, sprangen auf und ab und bald verwehten ihre Stimmen.

 


 



Bemtoc blickte den weißen Segeln der Wing hinterher.


Nun trugen er und Biggert die Verantwortung für das Dorf. Sie hatten es Bob und Bama versprochen. Sie würden sich um das Volk der Barbs kümmern. Sie würden dafür sorgen, dass nach der Rückkehr ihres Häuptlings – und sollte es Zyklen dauern – nichts mehr an den Drachenüberfall erinnerte. Biggert war vorgegangen und verschwand mit den Dorfbewohnern hinter der kleinen Hügelkette, wo ein Weg zum Dorf führte.


Bemtoc wischte sich die Augen trocken. Bob und Bama würden ihm fehlen, auch der freundliche Barbar und sogar ein bisschen der Zwerg. Mit den Amazonen hatte er sich nicht so recht anfreunden können, doch sie hatten immerhin seinem Häuptling und Connor das Leben gerettet.


Boik, ein kleiner Barb, dem er vor acht Zyklen ans Lebenslicht geholfen hatte, kam angerannt. »Sind sie weg?«, quietschte er.


»Wo warst du?«, fragte Bemtoc.


»Ich hab gespielt. Warum hat mich keiner gerufen?«


Bemtoc schüttelte den Kopf. »Es immer das gleiche mit dir. Boik, der frechste Schüler der Klasse, braucht eine Sonderaufforderung, nicht wahr? Ich sollte mal wieder ein Gespräch mit Lehrer Biggert führen. So geht das nicht weiter, mein Lieber. Immerzu träumst du oder blickst den Vögeln hinterher. Jetzt sind sie weg. Wenn du genau hinschaust, siehst du die Segel des Schiffes. Es wird gleich hinter den Felsen verschwinden.«


Der Kleine warf etwas in den Sand und schützte seine Augen gegen die Sonne. Er zog eine Schnute. »So ein Mist. Ich hätt dem dicken Bob …«


»Häuptling Bob«, korrigierte Bemtoc und verkniff sich ein Grinsen.


»Ich wollt Häuptling Bob gern was schenken.«


Bemtoc kniete sich hin und stützte seine Hände auf den runden Stein, den der Junge hatte fallen lassen. »Und was?«


»Das da!« Der Junge zeigte auf den Stein. 



Bemtoc nahm seine Hand zurück. »Was soll Häuptling Bob damit?«


»Der ist nich so schwer als wie normal«, quietschte Boik. Sein breites Gesicht strahlte begeistert. »Eigentlich ist er ganz leicht. Sowas hab ich noch nie gefunden. Ich hab einen Hammer draufgehauen, doch der Stein ist nich kaputt gegangen. Ich glaub, dass er etwas Besonderes ist. Vielleicht was magisches oder so was.«


Bemtoc hob den Stein hoch und ein Blitz fuhr durch seinen Körper. Er betrachtete das Ding von allen Seiten und seine Kinnlade klappte herunter.


»Ist was damit? Ist es was Magisches?«, fragte Boik besorgt.


»Nein«, ächzte Bemtoc. »Nein, mein Kleiner. Der Häuptling hätte sich über dein Geschenk gefreut … und vor allen Dingen Lysa, die Amazone!«


Er stemmt sich hoch, drückte den Rücken gerade und starrte aufs Meer hinaus. Die Wing war verschwunden, und die Barbs hatten nur ein Fischerboot, mit dem sie den Schoner niemals einholen konnten.


Es war unglaublich.


Vor seinen Füßen im Sand lag das weiße Drachenei!

 





Zweiter Teil

 



1. Kapitel

 



Auf Dandoria, dem Kontinent im Mittmeer, lebten seit Göttergedenken Menschen und andere Rassen nahezu friedvoll zusammen. 



König Rondrick hatte nicht vor, seinen Kontinent in Blut und Asche versinken zu sehen, wie es in den Königreichen des Nordens geschehen war, als Barbarenkönig Ivor gegen den Erzherzog von Trüdje zog und sich beide Heere derart aufrieben, dass die wenigen Überlebenden den Untergang ihrer Reiche gemeinsam begossen, um schließlich als Graue Bande die Nordlande unsicher zu machen. Als weiteres Beispiel einer untergegangenen Kultur betrachtete Rondrick das neunhundert Seemeilen entfernte, westlich liegende Fardas, welches sich nun Tote Wüste nannte. Entsprechend gewarnt stellte er sich vehement gegen seine Minister, die ihm Geschichten von Eroberung, Annektierung und Sieg einflüsterten. Es wäre ganz einfach, flüsterten sie. Man müsse es nur tun … 



Schließlich gab es drei Tagesritte entfernt das Elfental Solituúde oder weiter östlich die Heimat der Bergriesen. Im Süden lag, versteckt zwischen Grün und Fels Amazonien, außerdem warteten unzählige Inseln darauf, von den Soldaten Dandorias erobert zu werden. Man sagte, im Nordland mache sich ein Mann namens Korgath auf, ein neues Reich zu gründen, er plane, neuer Erzkönig zu werden. Gesehen hatte von seinen Hofschranzen diesen Korgath niemand. Schließlich gab es Gerüchte über einen Dunkelelf namens Murgon. Dieser plane die Übernahme von Dandoria, um von hier aus Mythenland zu regieren. Überall machte sich jemand auf, um Dandoria zu schaden. 



Gerüchte?


Wollte man ihn, den König, manipulieren?


In stillen Stunden fragte sich der Rondrick, ob Politiker erst dann ihren Rang als erfüllt betrachteten, wenn sie siegten oder unterlagen. Wirtschaftliche Interessen, die Kriege so interessant machen konnten, schob er beiseite. Dandoria ging es gut und die Schatzkammer würde bald einen Zwergenhüter benötigen.


Kurzum: König Rondrick glaubte an den Frieden!


Sein Vergnügen bestand darin, anonym auf den Märkten einzukaufen oder unerkannt an den Feierlichkeiten des Volkes teilzunehmen. Dann wickelte er sich in eine Kutte und verließ unerkannt die Burg. Er ging in die Stadt hinunter und schlenderte durch die Straßen. Diese Handlungsweise brachte seine Minister und Leibwächter zur Weißglut und bald stellte sich König Rondrick eine weitere Frage:


Wann werden sie mich beseitigen?


Nun, noch war es nicht so weit und er hatte nicht vor, dass es dazu kam. Er würde vorsichtig sein, die Augen und Ohren aufsperren und sehr genau hinschauen, was geschah – auch wenn es ihm schwer fiel. Herrschen war eine anstrengende Tätigkeit. Warum, bei den Göttern, sehnte sich jedermann danach? Stets ging es um das eigene Leben, was sehr viele Könige vor ihm und in anderen Regionen von Mythenland nicht sahen oder sehen wollten. Die Lust, Untertanen zu lenken, manipulieren oder drangsalieren führte dazu, dass sie ihren klaren Menschenverstand verloren. Es war stets nur die Befriedigung des Augenblicks und das schlimmste war – man gewöhnte sich daran!


Anfangs mochte es Freude bereiten, wenn einem Honnagblätter vor die Füße geworfen wurden. Wenn jedermann dienerte und einem nach dem Maul redete. Wenn alle lachten, weil der König lachte, obwohl niemandem danach zumute war. Wenn es keine eigenen Meinungen zu geben schien, obwohl jeder halbwegs vernünftige Mensch spürte, dass sich hinter der Stirn des Anderen Lügengebilde auftürmten, für die der Lügner sich selbst hasste, was wiederum dazu führte, seinen Herrscher zu hassen.


Rondrick hatte schnell erkannt, dass Untertanen, Minister oder Hofschranzen sich selbst schadeten, weil sie mit ihrer Meinung hinterm Berg hielten. Sie meinten, das müsse so sein, was ihnen im geringsten Fall schlechte Gefühle verpasste und im schlechtesten Fall zu Hass führte.


Warum gab niemand seine Gefühle preis?


So, wie sie waren?


Ehrlich und wahrhaftig?


Weil sie sich fürchteten. Und Rondrick vermutete, dass sie ihren ärgsten Feind in sich selbst sahen. Dass sie sich am meisten vor sich selbst fürchteten. Vielleicht, damit sie ihr fadenscheiniges Selbstbewusstsein festhalten konnten, oder um sich nicht im Spiegel betrachten zu müssen. Niemand wollte vor sich selbst klein sein, jeder war darauf versessen, seine Rolle zu spielen, seine schwache innere Größe zu erhalten. Eine Rolle, die niemanden zu sich selbst führte, sondern stets zu dem, was er verabscheute.


Lust nach Krieg!


Denn dies war das Ergebnis von Hass und Zorn!


Irgendwann fragte niemand mehr, woher dieser Zorn kam.


Wichtiger war, diesem Gefühl Erleichterung zu verschaffen.


Der Tag ging zur Neige und über den Bergen der Felsriesen, weit im Norden von Dandoria, versank die Sonne. König Rondrick stand, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, zwischen den Zinnen seiner Burg, und blickte über die Weite seines Landes. Ein grünes Gebiet, fruchtbare Boden, reich an Vieh und wilden Tieren. Fleißige Menschen, Halblinge und Trolle, führten brav ihre Steuern ab und sorgten für allgemeinen Wohlstand. Sein Blick strich über die Baumkronen und verharrte am Hafen. Er sah den schwankenden Wald von Masten der Schiffe, die dort vertäut lagen. Fischer holten die Segel ein, mehrere Segelschiffe legten soeben an, zurückgekehrt von einer der unzähligen Inseln im Mittmeer, wo sie Handel trieben. 



Es wurde Zeit, bald wieder ein Schiff nach Fuure zu schicken. Der Vorrat an Wareikenholz ging zur Neige. Rondrick beschlich ein leises schlechtes Gewissen, denn er wusste, dass man die Barbs, welche die Bäume pflückten, wie sie es nannten, sehr schlecht bezahlte. Andererseits garantierte man dem kleinen stämmigen Volk dadurch Autonomie. Nichts auf der Welt war umsonst. Dieser Gesichtspunkt beruhigte ihn.


Weiter südlich blickte er in die schmalen Gassen der Stadt, die genauso hieß wie der Kontinent, Dandoria. Voll beladene Karren, von Maultieren gezogen, verstopften die mit Kopfstein gepflasterten Strassen. Zwei Reiter der Burggarde patrouillierten und nickten freundlich nach allen Seiten.


Der Fischhändler baute seinen Stand zusammen, der Obsthändler tat es ihm nach. Männer, Frauen, Halblinge, Trolle und Halbelfen kauften schnell ein, feilschten und sprangen vor den Karren zur Seite. Lampenputzer eilten mit ihren Klappleitern herbei und zündeten die Öllampen an. Halbwüchsige waren unterwegs, um den Pferdedung aufzuschaufeln, mit dem die Öfen der Armen befeuert wurden. Dandoria glühte vor Leben, genauso wie der rote Ball, der hinter dem Horizont im Meer versank.


Ein kühler Wind kam auf. Zwar wärmte die Sonne tagsüber, war sie jedoch ins Meer gefallen, herrschte der Herbst. Bald würden erste Regenfälle, Stürme und Gewitter kommen.


Lady Grisolde trat zu ihm, eine wunderschöne Frau, die er liebte. Er musterte sie von unten nach oben. Die schwarzhaarige Frau mit dem schmalen zarten Gesicht, das ihr fast die Anmutung einer Elfe verlieh, lächelte mit blitzenden Zähnen. »Wann kommst du zum Mahl?«


Obwohl üblich, hatte er sich gegen die Anrede in der dritten Person ausgesprochen, denn er bevorzugte das persönliche du. Er erinnerte sich, wie verlegen Grisolde vor vier Jahren gewesen war, als er es ihr anbot und es hatte fast eine ganze Woche gedauert, bis sie ihn nicht mehr mit mein König ansprach. Seitdem war das Vergnügen im Bett größer geworden, allerdings nicht ihr Bauch.


Rondrick wünschte sich einen Sohn. Leider erfüllte Grisolde ihm diesen Wunsch nicht – doch was nicht war, konnte noch geschehen. Vielleicht heute Nacht?


»Ich bin nicht hungrig«, sagte er müde.


»Du bist wieder traurig, mein Gemahl.«


»Bin ich das?«


»Du weißt, dass ich es früher bemerke als du selbst.«


»Dann ist es so, schöne Grisolde«, nickte er. »Am liebsten würde ich alleine mit dir, hier in meinen Gemächern speisen. Dieses Spektakel unten im Saal geht mir auf die Nerven. Alle warten auf meinen ersten Bissen, jeder senkt die Augen, und erst, nachdem der Wein reichlich geflossen ist, zeigen sie ihr wahres Gesicht. Außerdem ist heute der Tag des Königspieles. Ich hasse diesen Unsinn!«


»Du bist der König, vergesse das nie«, stellte sie sachlich fest und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


»Käme jemand, der mir die Arbeit abnähme, ich würde sie ihm lassen.«


»Und in Armut leben?«


Er lachte hart. „Wir besitzen hinreichend Gold, um bis zum Lebensende in Saus und Braus zu leben.“


»Was du jedoch nicht willst, Liebster.«


»So ist es. Ein kleiner Weinberg, zuweilen eine Reise zu den Stätten des Altertums, einen Barden, der mich erheitert und die Liebe zu dir … Das würde genügen.«


Sie zog ihre feingeschwungenen Brauen zusammen. Funkelte in ihren Augen Missmut? Rondrick war kein guter Beobachter, doch diesmal meinte er etwas zu spürten, was wie ein Hauch von Unzufriedenheit wirkte. Hielt sie ihn für einen Versager?


Er traute sich nicht, sie danach zu fragen, denn er fürchtete die Antwort. Er seufzte und ging hinein zu einer Kommode, setzte sich den schweren und ungemütlichen Königsreif auf den Kopf und bot ihr seinen Arm.

 


 



Man empfing sie mit Applaus. Rondrick fand das widerlich. Er wusste, dass sie ihm den Hintern ausleckten und in Wirklichkeit ganz anders dachten. 



Bevor der Wein geflossen war, blickten sie zu ihm auf, als sei er ein Gott. Minister, Sklaven aller Rassen, Besucher von den Inseln, darunter drei Elfen, Hofschranzen und Musiker.


Danach sah es anders aus. Dann rülpsten, furzten und zeterten sie.


Rondrick und Grisolde setzten sich an den Tisch, der auf einem Podest stand. Öllampen beleuchteten die Halle und mit Gold beschlagenes Holz glänzte im Kerzenschein. An den Wänden sorgten dicke Teppiche mit exotischen Ornamenten und Kampfszenen für Wärme. Der gut drei Meter durchmessende Kronleuchter strahlte Hitze aus. 



König Rondrick nickte und führte eine in Honig gesottene Hammelkeule zum Mund. 



Das Festmahl begann.


Was gab es zu feiern?


Nichts! 



Den Frieden? 



Den Wohlstand? 



Das wäre zumindest eine Möglichkeit, immerhin ein Grund für dieses dekadente, jedoch gewünschte Treiben.


Wein wurde ausgeschenkt, die Bohlen bogen sich unter Speisen, Obst, Süßigkeiten, Fleisch und edlen Soßen, Sklaven schleppten auf Holzbrettern dampfende Brote herbei.


»Irgendwann werden uns diese Abende ruinieren«, murmelte Rondrick. 



Erneut fing er von Grisolde einen Blick auf, auf den er gerne verzichtet hätte. Er wusste, dass sie diese Gelegenheit, ihre schönen Kleider zu zeigen und dem Volk huldvoll zu winken, genoss, denn sie kam aus einer Familie des Mittelstandes. Der Lärmpegel stieg von Minute zu Minute. Hier lachte jemand, dort rülpste ein anderer. Und wieder Lachen, Gläser klirrten aneinander, Zwergenbesteck klingelte, ein leerer Weinkrug polterte auf die Fliesen und zerschellte.


Diese Abende verliefen nach einem Ritual.


Sein Vater hatte es einst erfunden und es war ein fester Bestandteil des monatlichen Banketts geworden. 



Was nun kam, verabscheute Rondrick. Er tat es nicht etwa aus Eitelkeit, sondern weil er seinem sterbenden Vater versprochen hatte, diesen unsäglichen Brauch weiterzuführen. Einmal im Monat warf der König seinen Kopfring mit geschlossenen Augen in den Saal. Es war sehr wichtig, dass alle mitbekamen, wer zuletzt seine Finger am Reif gehabt hatte, denn wer den Reif fallen ließ, verlor dieselben durch einen Schwerthieb. Wer ihn erbeutete, hatte das Recht, zehn Minuten lang seine Kritik zu äußern und hatte gute Chancen, dass ihm nicht nur zugehört, sondern seine Vorschläge umgesetzt wurden.


Gebe dem Volk für eine kleine Weile das Gefühl, es könne mitbestimmen und es wird dich lieben!, hatte sein Vater gesagt.


Und was mit jenem sei, dem man möglicherweise die Finger abschlug?, wollte Rondrick wissen.


Kritik solle nie ohne Risiko einhergehen. Nur dann nehme man das, was man sage, ernst!


Das war nicht unrichtig, erkannte Rondrick. Dennoch hätte er auf die Prozedur gerne verzichtet.


Er nahm seinen Kopfring ab, schloss die Augen und sofort kehrte Stille ein. Es schien, als hielte jedermann den Atem an. Hier ergab sich in diesem Monat die Möglichkeit, kritisch an den Geschicken von Dandoria mitzuwirken. Oder einer fidelen Verstümmelung beizuwohnen.


Rondrick machte eine ausholende Geste und warf den Königsreif. Sofort öffnete er die Augen, denn es war auch an ihm, zu urteilen, ob er jemandem durch die Finger rutschte oder nicht. Arme fuhren hoch, obwohl das Risiko nicht unbedeutend war. Rondrick atmete erleichtert auf, der Königsreif wurde gefangen. Es handelte sich um George Zyxkally, einen angesehenen Mann. Seine Finger krallten sich um die Krone, als könne er nicht glauben, was ihm soeben gelungen war.


Auch das noch! Zyxkally war für seine absurden Ideen bekannt. Er leitete die Gilde der Schriftsetzer und kämpfte seit Jahren um Steuererleichterungen und Freiheit des Wortes. Mit seinen gedruckten Neuigkeiten hetzte er andere Gilden gegen das Königshaus auf.


Es gab keine Möglichkeit, den Mann vom Mahl auszuschließen, da er das öffentliche Interesse vertrat. Er war ein Revoluzzer, einer, der seine Gilde wichtiger machte, als sie war.


Wie es der Brauch wollte, stieg Rondrick vom Podest und bat Zyxkally an seine Stelle. Die Menge johlte und Gläser klirrten. Nun begann das Besäufnis, jetzt war ein Held bestimmt. Die Stimmung stieg und nicht wenige skandierten rhythmisch Zyxy, Zyxy, Zyxy!


Der Meister der Lettern stand auf, strich seine samtene Robe glatt, schob das bärtige Kinn vor und stolzierte an Rondrick vorbei, der sich auf Zyxys Platz setzte.


Die anderen am Tisch rückten respektvoll vom König ab, einige schlugen die Augen nieder. Vermutlich wussten sie, dass er, Rondrick ein guter Mann war, dennoch konnte man nie wissen, welche Launen einen König überwältigten. Er wusste, viele hatten seinen Vater in Erinnerung, der hin und wieder zu unerwarteten Grausamkeiten geneigt hatte.


Rondrick hatte für jeden ein freundliches Wort, doch ein Gespräch kam nicht so richtig in Gang. Er drehte sich zum Königstisch und legte einen Arm auf die Rückenlehne.


Die schöne Grisolde musterte den bärtigen Mann von der Seite und wies ihm freundlich den Platz ihres Gatten zu. George Zyxkally lächelte hoheitsvoll und für eine Sekunde wünschte Rondrick, der aufgeblasene Frosch hätte den Reif fallen lassen. Sofort schämte er sich für seine düstere Phantasie.


Soeben öffnete Zyxkally den Mund, um etwas zu quaken - zu sagen! -, als die Tür zur Halle aufgestoßen wurde.


Alle starrte Richtung Tür. 



Normalerweise wurden Besucher von den Leibwachen angekündigt. Geschah dies nicht, musste das einen gewichtigen Grund haben. 



Im Türrahmen stand eine kleine Silhouette, deren Umhang sich im Wind blähte. Der Schatten zu seinen Füßen ragte wie ein mahnender Finger in die Halle.


Für einen Moment schwieg jeder, sogar Zyxkally hatte den Mund wieder geschlossen. Wer beging diesen Frevel? Lud König Rondrick zum Festmahl, handelte es sich um eine geschlossene Gesellschaft. Niemand hatte zu stören, und gar nicht auf eine solche Art.


Wo, um alles in Mythenland, waren die Leibwachen?


Die Silhouette trat vor und gewann Konturen. Eine Gestalt, nicht größer als einsfünfzig, in einer grauen Robe, eine Kapuze verbarg den Kopf. Der Besucher hob das Gesicht und rote Augen glühten unter dem Rand der Kopfbedeckung hervor. 



Niemand traute sich, den Mund zu öffnen, es kam kein Protest.


Der Kleine, fand Rondrick nicht ohne Staunen, verfügte über eine erstaunliche Persönlichkeit.


»Versucht es erst gar nicht!«, sagte die Person mit ruhiger Stimme. Dennoch trugen seine Worte weit und deutlich. 



»Ich habe einen Zauber gewoben, der euch in Bewegungslosigkeit verharren lässt. Dieser Zauber ist schwer erlernbar. Eigentlich …« Er kicherte. »Eigentlich gibt es außer mir niemanden, der ihn beherrscht. Und das ist gut so. Stellt euch vor, wie machtvoll dieser Zauber ist. Stellt euch vor, was man damit bewirken kann. Vier Wächter am Königshof sind genauso wenig ein Problem wie eine gutbesetzte Halle mit Völlern, zähle ich richtig, so an die achtzig, nicht wahr? Nun, ich muss gestehen, ab einhundert Personen wird der Zauber undurchführbar, deshalb ist er für größere Kriegsaufgaben weniger geeignet, dennoch ist er mächtig genug, damit ich den König töten kann, ohne das jemand von euch eingreift. Zwar seht ihr alles, erlebt alles mit und könnt euch eure Gedanken machen, doch dabei bleibt es.« Er kicherte. »Dumme Frage, ihr könnt ja nicht sprechen.«


Der kleine Mann trat weitere Schritte in die Halle, ging die Reihen entlang, stupfte den einen oder anderen an und strich Frauen übers Haar. Er legte seine Nase an Hälse, schnupperte und sog deren Duft ein. Es sah aus, als lausche er in die Köpfe der Anwesenden. Er blickte auf und stemmte die Hände in die Hüften.


»So viel Leere! So viel unerträgliche Leere! Gibt es hier niemanden, der mehr als zwei Gedanken denkt - fressen und andere Vergnügungen?« 



Bei einem fetten schwitzenden Mann, Inquister Loouis Balger, blieb er stehen. »Aha – ein Inquister. Er stellt gerne Fragen. Ein grausamer Mann. Das gefällt mir …«


Neben einer hageren Gestalt verharrte er und legte seine Nase an das Ohr des Mannes. »Ein Krieger. Ein General? Er würde mich gerne töten, hört ihr? Nur darum geht es ihm. Um Macht und Tod! Er kämpft. Kämpft, um seine Starre zu lösen. Töten! Töten! denkt er.« Der kleine Mann stupste dem hageren Mann in die Seite und kicherte.


Er ging mit langsamen Schritten zu den drei nebeneinander sitzenden Elfen. »Aha – hier gibt es eine Gedankenbarriere. Nun gut – das muss ich akzeptieren. Das ist typisch für euch Spitzohren.«


Er blieb vor der Empore stehen. Nun konnte man im Fackelschein und Licht der Kerzen mehr von seinem Gesicht sehen. Es war die fürchterliche Fratze eines Tiefseefisches mit faserigen Auswüchsen und roten aufgesetzten Augen. Eine unbekannte Rasse.


Ein Dämon!, erkannte Rondrick mit bitterer Gewissheit. Ein Dämon, der aus der Erde gekommen ist, vermutlich aus der Totenstätte, der sich verkleidet hat, um in den Straßen nicht aufzufallen. Und wenn nicht von dort, dann von irgendwoher. Auf jeden Fall der erste Dämonenkontakt seit…


Sein Vater hatte von Dämonenüberfällen berichtet. Von Dämonen, die sich Die Wächter nannten und von deren Untaten. Allen magischen Formeln und Schutzzaubern zum Trotz hatte deren schwarze Magie lange gewirkt.


Seitdem Rondrick lebte, seit vierunddreißig Jahren, hatte es keinen weiteren Dämonenüberfall gegeben, abgesehen von einer unangenehmen Mordsache, bei der ein Anwalt zu seiner Entschuldigung meinte, sich in einen Dämon verwandelt zu haben, was sich später als Geschwätz herausstellte.


Der junge Prinz Rondrick hatte die besten Privatlehrer gehabt, die ihm Zeichnungen von Dämonen gezeigt hatten, um ihn auf einen möglichen Überfall in der Zukunft vorzubereiten. Außerdem hatte Rondrick Abwehrzauber gelernt, mit denen einfache Angriffe unterbunden werden konnte. Sein Magus war der Große Mortimor gewesen, der leider bei einem Jagdunfall verunglückt war. 



Sie hatten vor einigen Tagen Riesen gejagt und Mortimor hatte seine Fähigkeiten überschätzt. Danach hatte der Magus unter der Fußsohle eines Steinriesen geklebt, oder besser, das, was von ihm übrig war. Den Riesen hatten sie dennoch gefangen. Er war in Ketten gefangen, am Rande der Stadt. Rondrick wollte ihn bändigen und für Eventualitäten einsetzen. Es war geschehen, und er musste sich damit auseinander setzen. Früher oder später. Doch jetzt….


Wie sollte Rondrick bewegungsunfähig einen Zauber wirken?


»Aha, da ist der König!« Die Kreatur zeigte auf Zyxkally. »Da sitzt er in seiner ganzen Pracht!« Der Dämon kicherte.


Rondrick schauderte es.


»Ein feister Mann, wie ich sehe!«, sagte der Dämon. Er tänzelte auf der Stelle. »Ich werde dich töten, König von Dandoria!«


Wie, bei den Göttern, sollte Rondrick die Bewegungslosigkeit abschütteln? Offensichtlich hielt dieser grausame Zwerg den Händler Zyxkally für den König. Kein Wunder. Der Gildenführer sah tatsächlich sehr beeindruckend aus in seiner Robe, dem fülligen Körper, dem bärtigen Gesicht und dem Königsreif auf der Stirn. Hätte Rondrick es nicht besser gewusst …


Der Dämon genoss seinen Auftritt, was der Sache eine bizarre Komponente verlieh. Man hatte fast den Eindruck, er wolle den Moment auskosten, um Unterwelt so lange wie es ging fernzubleiben. Genoß er seinen Aufenthalt in der Welt der Lebenden?


Rondrick hatte gelernt, dass Größe nichts über die Macht einen Dämon aussagte. Selbst winzigste Dämonen konnten einen Menschen blitzschnell in den Wahnsinn treiben, während schwarze Kolosse für Verwüstung und Feuer sorgten. 



Als hätte der Kapuzendämon Rondricks Gedanken gelesen, fuhr er herum, machte zwei hopsende Schritte und musterte den wahren König mit schräg gelegtem Kopf. Hinter der unheiligen Stirn schien es zu arbeiten, denn schließlich sagte der Dämon: «Ich fange Schwingungen auf. Sie kommen von Euch, guter Mann. Ist der König Euer Freund? Wollt Ihr verhindern, dass ich ihn töte? Ich verstehe Euch. Mir ginge es an Eurer Stelle nicht anders.”


Ich muss mit dir reden, du Mistkerl! Du darfst diesen Mann nicht töten!


Rondrick stockte der Atem und er hoffte, der Dämon habe seine vorschnellen Gedanken nicht gelesen. Die roten Augen bohrten sich regelrecht in die seinen, drangen wie Fühler hinter seine Stirn, suchten und fanden.


Er versuchte, seinen inneren Monolog zu schützen und errichtete eine mentale Wand.


Grisolde würde sich vor Lachen ausschütten, könnte sie seine Gedanken lesen. Ein Untertan hatte für seinen König zu sterben, dafür existierten sie, war ihre Meinung. Jeder Untertan war ein potentieller Soldat. Er wieder mit seinem verdammten Anstand und seinen verkorksten Moralvorstellungen. Nein, das würde sie nicht ohne Spott akzeptieren, obwohl sie sich letztendlich stets seinen Entscheidungen beugte und ihre Zärtlichkeit über den Hauch von Mißstimmung hinweghalf.


»So, so … ich soll meinen Auftrag nicht ausführen?« Der Schädel des Dämons ruckte zurück. Er kicherte. »Und warum nicht?« Seine Fratze wurde lauernd.


Schweiß lief Rondrick über die Stirn. Seine Hände schienen zu beben, als löse sich die Starre auf. Er versuchte, seine Lippen zu bewegen, begehrte gegen den Zauber auf - vergeblich. Was, wenn der Dämon seine Antwort las? Er wäre auf der Stelle tot! Er musste die Wahrheit unbedingt vermeiden.


Andererseits durfte er nicht zulassen, dass Zyxkally an seiner Stelle getötet wurde. Der Ärmste musste vor Panik schier sterben. Sein Gesicht war klatschnass, aus den Haaren troff Schweiß.


Es sah aus, als hätte der Dämon den Konflikt erkannt, denn er blinzelte wissend und seine Tastfasern huschten über Rondricks Gesicht, was ekelhaft war. Aus dem Fischmaul stank es nach Moder, die Haut war grüngrau und warzig. Rondrick versuchte erst gar nicht, sich den Rest des Körpers vorzustellen.


»Wie kommt es eigentlich, dass ich ausnahmslos Eure Schwingungen empfange, wohingegen die der anderen sehr schwach sind?« Er schnüffelte mit einer Nase, die kalt und glitschig wirkte und es, als sie Rondricks Wange berührte, war. »Was ist anders mit Euch, Mann? Ist der König Euer Bruder oder Onkel?«


Der Dämon fuhr herum und der Umhang über seiner Robe wehte. Mit schnellen Schritten war er bei Zyxkally. Aus dessen Augen liefen Tränen. Grisolde neben ihm blickte gefasst. Ihre Haut war trocken und die Augen klar. Dem Gildenmeister gelang ein Blinzeln, er schien sich mit schier übermenschlicher Kraft gegen den Zauber zu stemmen, außerdem roch es aus seiner Richtung unangenehm.


»Na, na - König! Gehört es sich, in die Hosen zu machen? Ist das eine würdevolle Art, aus dem Leben zu scheiden?«, fragte der Dämon.


Rondrick erkannte mit brennenden Augen, dass Zyxkally das rechte Auge halb senkte, bevor es wieder in seine Ausgangsposition zurückschnellte. Hinter dem regungslosen Gesicht mussten tausend Höllen toben. 



Zyxkally würde sterben. Unterm Strich wäre es dem Dicken bestimmt lieber gewesen, er hätte den Königsring fallenlassen. Was zählten ein paar Finger gegen das Leben?


TÖTE MICH, DÄMON!, kreischte Rondrick nach innen. ICH BIN DER KÖNIG! Gleichzeit durchzuckte ihn ein Strom stinkender Energie. Er hatte soeben mit seinem Leben abgeschlossen.


Der Dämon drehte sich mit gelassener Ruhe herum und starrte Rondrick an. Hatte er seine Gedanken gelesen? Mit langsamen Schritten ließ der Dämon von Zyxkally ab und kümmerte sich um Rondrick. »So, so!« kicherte er. »Ihr seid also der König?«


Ja, ich bin es!


»Und Ihr sitzt bei Euren Leuten am Tisch und sauft?«


Ganz so einfach ist das nicht, Dämon …


»Und auf dem Podest sitzt ein Platzhalter? Darf er heute Nacht mit Eurer schönen Gemahlin das Bett teilen?«


Es ist nur ein Spiel, Dämon! Und wenn du gesandt bist, um mich zu töten, müsstest du wissen, dass das Festmahlritual …


»Ihr lügt, guter Mann. Ihr wollt für Euren König sterben und das ehrt Euch. Doch das lasse ich nicht zu.« Mit einem kreischenden Laut drehte er sich und zwei Feuerbälle huschten aus seinen Pfoten. Sie krachten in Zyxkallys Körper und setzten den Unglückseligen in Brand. Ein weiterer Feuerball fegte dem Händler den Kopf von den Schultern. Es blitzte und krachte. 



Der Dämon wandte sich erneut an Rondrick. »Budenzauber! Ihr Menschen liebt Budenzauber, nicht wahr? Feuer und Rauch!« Er warf den Schädel in den Nacken, lachte und verschwand aus Rondricks Sichtfeld. 



Einen unendlichen Augenblick später löste sich der Zauber auf und überall wurde geschrien. Stimmen brüllten durcheinander. Ein Tisch wurde umgestoßen. Geschirr krachte auf die Fliesen. Hunde bellten. Diener heulten, Männer fluchten. Der Waffenmeister reagierte blitzschnell und übergab den Besuchern ihr Eigentum, welches ihnen vor Beginn des Festmahles abgenommen worden war. Schwerter wurden gegürtet, Bogen übergelegt, Messer verstaut. 



Währenddessen löste sich Grisolde aus ihrer Starre und goß, in vergeblichen Bemühungen die Flammen zu löschen, einen Krug Wein über die sitzende kopflose Leiche. Der tote Zyxkally war einen gefährlichen Brandherd. Bedienstete schleppten Wasser in Eimern herbei.


König Rondrick saß unbewegt am Tisch. Er starrte auf seine Hände. Seine Finger zitterten, als führten sie ein Eigenleben. Vor seinen Augen drehte sich der Saal. Sein Magen bäumte sich auf.


Ich bin tot!, dachte er. Dennoch lebe ich!


Einige folgten dem Dämon mit gezückten Waffen, doch dieser war verschwunden.

 


 



Ungefähr sechshundert Seemeilen westlich von Dandoria liegt im Mittmeer die Insel Fuure. Ein von oben gesehen eiförmiges Eiland mit grünen Wiesen, fruchtbaren Feldern, weiten Ebenen und dunklen Wäldern. Die östlichen Berge fassen dieses harmonische Bild ein, dort, wo die Grubentrolle Erz und Kohle abbauten.


Am Rande der Insel, nicht weit entfernt vom weißsandigen Strand, lag ein Dorf. Hier lebte seit eintausendfünfhundert Zyklen das Volk der Barbs, kleinwüchsige, stämmige Wesen, die fleißig und rechtschaffend ihrer Arbeit nachgingen. Dieses Volk lebte fast autark. 



Der Grund dafür war ein wertvolles Gut, welches sie Dandoria und anderen Kontinenten und Inseln in Mythenland anboten. Sie pflückten Wareiken, was bedeutete, dass sie himmelhohe Bäume mitsamt deren Wurzelwerk aus dem Erdboden rissen. Diese Technik war nötig, damit sich die Samenkapseln der Bäume öffneten, um für Stecklinge zu sorgen. In weniger als drei Zyklen wuchsen die Wareiken nach.


Wareikenholz war hart wie Stahl und wurde in ganz Mythenland geschätzt. Da die Barbs wenig Verständnis für Bezahlung in harter Währung hatten, sondern den Tauschhandel vorzogen, war dies insbesondere für Dandoria ein so gutes Geschäft, dass man das Volk gerne sich selbst überließ.


Man akzeptierte, die Profite im Hinterkopf, dass die Barbs eine harmlose, bodenständige Rasse waren, die einen eigenen Lebensstil bevorzugten.


Der Häuptling des Dorfes hieß Bob, sein Weib Bama. Bob war ein kantiger Kerl, nicht größer als vier Fuß mit Oberarmen wie Stahlrohre. Sein Weib war von ähnlicher Statur, jedoch weicher und runder. Überhaupt hatte der Begriff ‚rund‘ für die Barbs eine besondere Bedeutung, denn vieles an ihnen war so: Der Kopf, die Nase, die kleinen Augen, der Bauch und so weiter. Kraftvoll, stämmig und obenauf filzige Haare aller Schattierungen. Das Gemüt war genauso klar wie die Äußerlichkeiten. Einfach, geradeaus, dem Leben verpflichtet, in sich geschlossen wie ein Kreis.


Wer Barbs zu seinen Freunden zählte, hatte einen Hauptgewinn erzielt. Sie waren redlich und treu – obwohl etwas einfach gestrickt, doch – bei den Göttern – wer war perfekt, nicht wahr?


Einfach gestrickt, jedoch treu, dachte Connor, der vor sechs Tagen auf diese Insel gekommen war. Der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern, der schmalen Hüfte und den langen blonden Haaren hatte bei einem Piratenüberfall sein Gedächtnis verloren und sich nur mit Kraft und größtem Überlebenswillen auf die Insel retten können. Dies geschah zu einem Zeitpunkt, der in die Geschichte der Barbs eingehen würde.


Connor, der von Bob als Barbar bezeichnet wurde, wusste nicht, ob er einer war. Kämpfen konnte er, das hatte er bewiesen, doch ob er der nordischen Rasse der Berserker angehörte, lag im Dunkeln.


Er lehnte am Kajütaufbau, die Arme vor die Brust verschränkt. Er schüttelte still den Kopf. Seine neu gewonnenen Freunde taten ihm leid. Was geschehen war, war an Grauen kaum zu überbieten.


Drei rote Drachen hatten das Dorf angegriffen, wüteten über die Insel, töteten eine Vielzahl Barbs, suchten in den Stollen nach etwas, metzelten die Trolle, verbrannten Häuser und machten sich wieder davon.


Dabei hatten Bob und Bama ihren kleinen Sohn Bamba verloren und Bluma, die hochintelligente Tochter des Häuptlingpaares, war entführt worden. Ob sie lebte, war ungewiss, dennoch hatte Bob die Entscheidung getroffen, seine Tochter zu suchen.


Connors Blick streifte über Segel und Oberdeck.


Sie befanden sich auf der Wing, einem weißen Schoner. Das wunderschöne Schiff gehörte der Amazone Lysa. Sie und ihre Mannschaft hatten Bob und Bama angeboten, sie nach Dandoria mitzunehmen. Sie selbst war auf der Suche nach einem Drachenei, von der sie angenommen hatte, es auf Fuure zu finden. Die Heilerin ihres Stammes benötigte eines, um daraus eine Medizin zu fertigen, welche die Krankheit des Amazonenstammes heilte. Lysas Stamm in Amazonia kämpfte gegen eine Seuche, die ihr Volk zu vernichten drohte.


Es gab also eine Vielzahl Gründe, warum sie alle sich zusammengetan hatten.


Bob und Bama suchten ihre Tochter Bluma, die von Drachen entführt worden war.


Connor suchte seine Vergangenheit und wollte seinen Freunden helfen.


Lysa suchte ein Drachenei.


Und Frethmar – nun, er hatte in seiner Heimatstadt keine Freunde und seine große Klappe hatte ihm so manchen Ärger eingebracht. Seine Hoffnung, irgendwann als großer Krieger in die Analen von Gidwerg einzugehen, konnte sich nur dann erfüllen, wenn er sich gemeinsam mit den anderen auf die Reise begab. Also suchte er Abenteuer zu bestehen, bei denen er sich beweisen konnte.


Connor legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war wolkenlos. Eine stete Brise blähte die Segel. Es sah aus, als versinke Fuure in der Ferne im Meer.

 


 



Bluma erinnerte sich an ihre Panik und ihre Verzweiflung, als die gigantischen Drachenklauen sie packten und über ihr Dorf wegtrugen. Unter ihr brannten Hütten und Bäume, überall lagen Tote und ihr Bobba, wie die Barbs ihre Väter nannten, schrie weinend und bedauernswert, der Drache möge seine Tochter wieder freigeben. Der Drache solle stattdessen ihn nehmen.


Wollten die Drachen sie fressen?


Trugen sie ihr Opfer ins Drachennest, um sich mit ihr aufs schrecklichste zu vergnügen?


Nein, so war es nicht.


Sie wurde nach Unterwelt gebracht. 



Unterwelt!


Die Welt unter der Ebene der Lebenden, die Welt unter Mythenland!


Ein grausiger Ort. Hier hausten Dämonen, Untote, Blutsauger und die Seelen der Verlorenen. Dies war der Ort, an den man nur mit Schaudern dachte. Niemand der Barbs hatte je daran gezweifelt, dass es Unterwelt gab, dass dieser Ort jedoch von Lebenden betreten werden konnte, ahnte keiner.


Bluma war in den Klauen des Drachen durch die Öffnung getragen worden, welche ihr Begleiter den Übergang nannte.


Sie wunderte sich, dass ihr Herz nicht einfach ausgesetzt hatte. Liebe Güte, sie war ein junges Weib, knapp vor jener Zeit, da sie sich einen Kerl suchen konnte. Viele nannten sie ein… Kind! Das passte Bluma zwar nicht, ließ sich jedoch nicht immer vermeiden. Doch sie hatte sich wie ein Kind gefürchtet.


Ich will nach Hause!


Ich sterbe vor Angst!


Bitte, bitte, lasst mich gehen!


So hatte sie empfunden. Auch ihr überragender Scharfsinn hatte ihr nicht geholfen, die tiefen Ängste zu verdrängen, hatten sie im Gegenteil vertieft. Nie würde sie den Flug durch die fettig glänzenden, pulsierenden Röhren vergessen, die schreienden Fratzen, die geifernden Mäuler und die tastenden Tentakel. Sie würden Bluma bis in ihre tiefsten Träume begleiten.


Warum hatten die Drachen sie nach Unterwelt entführt?


Sie meinte, eine Ahnung zu haben, schließlich hatte sie zwei Begegnungen mit Murgon gehabt, dem Herrscher dieser Hölle, eine persönliche und eine Vision.


Das erzählte sie dem jungen schönen Mann, nachdem sie sich die Reste des Schlafes aus den Augen gerieben hatte.


Sein Name war Darius Darken. Er hatte sie aus den Händen des Sanften Jack, eines magischen Foltermeisters gerettet.


Darius war ein Dämon! Ein Dämon, der seine Gestalt wechselte. Mal Mensch, dann Kreatur.


Nach ihrer Flucht aus dem Kerker des grausamen Murgon hielten sie sich in einer kleinen Höhle versteckt.


»Hast du eine Ahnung, warum die Drachen euer Dorf überfielen?«, fragte Darius. Er sah sie mitfühlend an.


»Nnhnnh«, schüttelte Bluma den Kopf. »Doch ich glaube zu wissen, warum ich entführt wurde.


»Warum?«


»Murgon ist im Besitz eines Artefaktes. Ein Behältnis, das man nur öffnen kann, falls man ein Rätsel löst. Öffnet man es gewaltsam, zerstört sich die Kiste.«


»Und dafür benötigt er dich?« Darius blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. »Murgon ist ein mächtiger Dunkelelf. Er verfügt über unfaßbare magische Kräfte. Warum sollte er ein Barbkind entführen lassen?«


»Ich wusste immer, dass ich über besondere Intelligenz verfüge. Ich denke anders als mein Volk. Die denken geradeaus, ich denke um die Ecke, falls du verstehst, was ich meine …«


Darius lächelte.


»Ich glaube, Murgon benötigt meinen Verstand, um das Rätsel zu lösen.«


»Unfassbar …«, murmelte Darius.


»Ja, nicht wahr? Mythenland ist voller Magier und Gelehrte, und er braucht ausgerechnet mich.«


»Du sagtest, Murgon sei dir in einer Vision erschienen.«


»Ja, und ich sah das Artefakt.« Sollte sie ihm sagen, dass sie das Rätsel, jedenfalls in ihrer Vision, in kürzester Zeit gelöst hatte? Konnte sie ihm vertrauen?


Bei den Göttern, er war ein Dämon. Jederzeit konnte er sich verwandeln, seine freundliche nette Gestalt gegen die eines schwarzen Titanen tauschen, aus dessen rote Augen Blitze schossen. 



Andererseits war er wegen dieser Gestaltwandlungssache eingekerkert worden und hatte sie gerettet.


Darius sagte: »Ich will nicht drum herum reden. Du besitzt eine große Gabe.«


»Eine Gabe?« Bluma riss die Augen auf.


»Ja. Ich spürte dich, zwei Zellen entfernt. Du gabst mir Kraft. So große Kraft, dass ich die magischen Fesseln des Dunkelelf sprengen konnte, um dich und mich zu befreien.«


»Was …« Bluma stotterte. »Was soll das für … für eine Gabe sein?«


Darius zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, du könntest mir mehr darüber sagen.«


»Ich bin gescheit, ja. Ich weiß mehr, als alle anderen Barbs. Woher dieses Wissen kommt, weiß ich nicht. Es war vermutlich da, als ich geboren wurde.«


Wieder lächelte Darius still und ließ sie weiterreden.


»Ich sah das Artefakt in meiner Vision und konnte das Rätsel mühelos lösen.«


Darius staunte. »Weiß Murgon davon?«


Bluma schlug ihre Hand vor den Mund. So war es immer gewesen. Sie war zu eitel, zu stolz auf ihre Fähigkeiten. Nun hatte sie sich verplappert.


Darius blinzelte. »Du kannst mir vertrauen, kleine Barb.«


»Wir werden aus Unterwelt verschwinden und ich lasse dich nicht alleine. Du hast vor mir nichts zu befürchten. Auch in Dämonengestalt stelle ich für dich keine Gefahr dar.«


»Nein, ich glaube nicht, dass Murgon es weiß. Es sei denn, er hatte dieselbe Vision. Keine Ahnung! Das alles ist schrecklich neu für mich.«


»Das verstehe ich. Und glaube mir, für mich ist es genauso neu.«


»Der Sanfte Jack sagte, du hättest gegen den Dunkelelf gekämpft und ihn besiegt.«


»Ich habe ihm einige seiner Kräfte genommen, das stimmt. Ich wollte mich nicht unterwerfen lassen. Doch seine Schwester Gwenael setzte mich mit einem mentalen Trick außer Gefecht.«


»Du bist ein Dämon, wenn du dich verwandelt hast. Ist es nicht deine Aufgabe, dich dem Lord der Unterwelt zu unterwerfen?«


»Wo steht das geschrieben?«


Bluma schwieg und senkte den Blick.


Darius legte ihr seine warme Hand auf die Schulter und mit der anderen hob er ihr Kinn. »Schau mich an, Kleine. Auch für mich ist das hier ein großes Rätsel. Normalerweise wird man zum Dämon, wenn man gestorben ist und dann nur, wenn man ein entsprechend übles Leben geführt hat. Bei mir jedoch stellt sich das anders dar.« 



»Meinst du nicht, jetzt ist es an der Zeit, dass du mir etwas über dich erzählst?«

 


 



Darius Darken war in Dandoria ein angesehener Anwalt gewesen, ein Mann der Gerechtigkeit. Er hatte so manchen kleinen Gauner vor dem Galgen, dem Rad oder dem Scheiterhaufen gerettet.


Sein Leben änderte sich, als er Elvira kennenlernte.


Man hatte sie angeklagt, eine Hexe zu sein. Die Anklage fußte auf der Aussage einer Frau, die Elvira bei einer Dämonenbeschwörung beobachtet haben wollte. Die Furcht vor Dämonen war seit den großen Dämonenüberfällen vor fast vierzig Jahren ins Unermeßliche gestiegen, anstatt, wie zu erwarten gewesen wäre, in Vergessenheit zu geraten.


Diese Anschuldigung mussten andere Gründe haben. Darius sah es mit seinem Herzen. Es handelte sich um einen alten, nie beigelegten Streit, eine Tat der Rache.


Diese Anklage war unsinnig und er benötigte eine Stunde, um die Aussage der Frau auseinander zu nehmen. Sie widersprach sich in unzähligen Punkten. Man musste Elvira freisprechen, stattdessen wurde die Anklägerin inhaftiert, außerdem fielen ihr Hab und Gut der Krone zu. Ein gewitzter Schachzug. Egal, wer den Prozess gewann, die Krone bereicherte sich. Andererseits führte dies auch dazu, dass sich nur jener zu einer Anklage durchrang, der seiner Sache sicher war – oder verwirrt vor Hass!


Darius wollte das Gebäude verlassen, als sie sich ungezwungen bei ihm einhakte. Sie sah zu ihm hoch, ein hübsches Gesicht, umrahmt von blonden Haaren.


»Sie ist ein schreckliches Weib. Sie konnte mir nie vergessen, dass ich ihren Freund wegschnappte. Unglaublich, dass so etwas ausreicht, um einen anderen Menschen auf den Scheiterhaufen bringen zu wollen. Dabei sollte sie mir dankbar sein. Er war ein Narr und ich schoss ihn nach zwei Monaten in den Wind!«


»Sie scheint das anders zu sehen.«


»Weil sie hässlich ist und sich freute, einen Kerl abzubekommen.«


Darius hüstelte. Typisch Weiber! »Es gibt viel geringere Dinge, die einen Menschen hassen lassen.«


»Ihr seid ein wunderbarer Anwalt, Darius Darken«, sagte sie. »Euch ist es zu verdanken, dass der Inquister und seine Leute inzwischen nicht mehr machen können, was sie wollen. Man sagt, Ihr seid dem Gericht ein Dorn im Auge.«


Er war verwirrt, ließ ihre Berührung jedoch zu. Es tat ihm wohl und er nahm war, wie gut sie duftete. Nach Gras und Natur. Sie war einfach zweckmäßig in Leinen und Leder gekleidet, was ihre Figur betonte. Er erinnerte sich an ihre Feststellung und antwortete: »Das Hohe Gericht liebt es, Hab und Gut der Verurteilten zu annektieren, ich hingegen liebe meinen Beruf, auch wenn er weniger einbringt.«


»Oh, Ihr sprecht so, weil Ihr glaubt, ich könne Euch nicht bezahlen?« Sie machte sich los, vertrat ihm den Weg und stemmte die Hände in die Hüften. Sie sah bezaubernd aus. Darius lächelte verlegen. »Nein, so war das nicht gemeint, schöne Frau.«


Sie legte abwartend den Kopf schräg. 



Er grinste. »Ihr seid eine schöne Frau, das ist die Wahrheit. Und ich könnte mir eine Bezahlung vorstellen, die Euch weniger belastet, als drei Goldstücke.«


Sie kniff die Augen zusammen.


»Nein, nicht was Ihr jetzt denkt.« Er lachte. »Nur einen Kuss, sonst nichts.«


»Nur – einen – Kuss?« Sie sah ihn an, als glaube sie ihm nicht. »Einen einzigen Kuss?«


Er nickte.


Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, verschränkte die Hände über dem Rücken und ihre Warmen weichen Lippen drückten sich auf seine. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn. »Reicht das?«


»Das war schöner, als alle Goldstücke der Welt.«


Sie staunte, das sah man ihr an. Überlegte und schlug die Handfläche vor den Mund. Sie kicherte wie ein junges Mädchen. »Ihr rettet mir das Leben und erwartet dafür nichts Weiteres als einen Kuss. Eine Geschichte, die nicht mal unserem Barden einfallen würde.«


»Dann fehlt es ihm an Phantasie.« Darius lächelte schief. »Liebe, schöne Elvira, führt dazu, dass man …«


»Liebe?«


Nun hätte sich Darius am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Was war ihm da rausgerutscht?


Doch es stimmte. Er hatte tiefes Mitleid mit ihr gehabt, als er sie im Kerker besuchte. Er ahnte, dass sie Opfer einer Lüge war und wollte sie unbedingt freibekommen. Sie hatte die Ausstrahlung einer … Sonnenblume? Ja, so konnte man das sagen. Sie strahlte von innen heraus, was nicht zuletzt an ihrem entwaffnenden Lächeln lag. Es gab Frauen, die einen Mann willenlos machten und in ihm einen Beschützerinstinkt hervorriefen. Paarte sich diese, oft bis ins hohe Alter anhaltende Jungmädchenhaftigkeit mit weiblicher intelligenter Ausstrahlung, war es um den Mann geschehen.


Das war Darius bewusst – und er ließ es nur zu gerne geschehen.


Er hörte oft weg, wenn sie schimpfte oder über Nachbarn herzog. Es kam vor, dass sie ihn im Streit verhöhnte, wie er es noch nie bei einer Frau gehört hatte. Er ließ es an sich abperlen. Sie hatte ihre Gründe. Sie war in ärmlichsten Zuständen aufgewachsen und ihr Vater war ein Mistkerl gewesen. So etwas prägte und machte hart. Andererseits hatte es in Elvira die Lust geweckt, anders zu sein, liebend und zärtlich. Zwei Welten waren in ihrer Brust, was sie für Darius noch interessanter machte. Stets dauerte es nicht lange und sie schnurrte in seinem Arm wie ein schmusiges Kätzchen. Dann war alles vergessen und sie bestätigten sich ihre Liebe.


Nichts würde sie je trennen.


Nichts konnte zwischen sie treten.


Sie waren füreinander geschaffen, gemeinsam der perfekte Mensch. Sie zogen sich magisch an und waren sich ihrer sicher.


Sie liebten sich.


Das genügte, dass sie zusammen blieben. Ihm war, als kenne er Elvira schon ein ganzes Leben lang. Und vielleicht war das auch so. Möglicherweise hatten die Götter sie zusammen gebracht, um jenes wunderbare Kind auf die Welt zu bringen.


Sie wurden ein Paar vor den Göttern.


Elvira gebar Riousa. Sie bauten ein kleines Haus am Stadtrand und lebten glücklich miteinander. Elvira war eine liebende Mutter und ihre gemeinsame Tochter, Riousa, wuchs heran wie eine schöne Blume.


Alles war gut, die Welt war so harmonisch wie ein vollkommenes Elfengedicht.


Wäre nicht jener Herbstnachmittag gewesen, der alles verändern sollte.

 


 



Darius Darken spielte mit seiner fünfjährigen Tochter am Ufer des Singól. 



Sie bauten aus Ästen eine Reuse und über Dandoria lag der Duft feuchter Blätter. Die Welt glühte in tausend Farben und über ihnen formierten sich Vogelschwärme, die in den Süden zogen, bevor der Winter Einzug hielt. Großbarsche zogen ihre Runden, glücklich, in diesem Jahr den Käschern der Fischer entkommen zu sein. Frösche tummelten sich auf Seerosenblättern und kollerten ihre Grüße in den milden Wind. Moskitos schwirrten umher, gesättigt von Sommeropfern, bereit, ihre Eier in die Rinde des Baumes zu legen. Kaninchen sprangen durch das Gras, verschwanden unter Büschen mit Herbstblüten, darunter einige weiße Langlöffel, Vorboten des Winters. 



Es wurde zögernd kühl und Darius legte seiner Tochter eine Decke über die Schultern.


Dankbar sah die Kleine zu ihm auf.


Wie hübsch sie war, wie sanft, wie rein! Sie sah ihrer Mutter ähnlich, hatte ihre grünen Augen, den fein geschwungenen Mund und die blonden Haare. 



Darius beugte sich zu ihr hinunter und liebkoste die weichen Wangen, die noch immer nach Milch und Unschuld rochen, wie bei einem Baby. Sie schlang ihre Ärmchen um seinen Hals und kicherte, weil seine kratzige Wange sie kitzelte.


Er liebte sie über alles.


Für sie würde er sterben.


Nichts und niemand sollte ihr etwas zuleide tun.


Wie viel Glück sie mit der Kleinen gehabt hatten, war unglaublich. Von drei Kindern starben zwei bei der Geburt, nur wenige Frauen überlebten das, trotz der magischen Arzneien und den Gebeten der Elfenheiler. Ferner waren viele Kinder verwachsen oder kamen mit kleinem Geist zur Welt. 



Bei Riousa war alles ganz einfach gewesen und Elvira war drei Tage später wieder zum Markttag in die Stadt gegangen. Kinder kriegen sei keine Krankheit!, hatte sie gemeint, als er sie überreden wollte, sich noch eine zeitlang auszuruhen.


Riousa pflückte eine Blume, betrachtete sie von allen Seiten und steckte sie in ihr Haar.


Als Anwalt hatte Darius einen tiefen Blick in die Gefilde der menschlichen Abgründe getan. Er hatte Schuldige gesehen, die bebend und zitternd ihre Unschuld beteuert hatten und Unschuldige, die vor Verzweiflung fast wahnsinnig auf ihre Hinrichtung warteten. Er hatte sich belügen lassen, obwohl er es besser wusste und er hatte die Verzweifelten betreut, denen es an Geist fehlte, sich und ihren Anstand zu verteidigen.


Wenn er versagte, wenn er Inquister Balger ins Auge blickte und der fette Kerl grinste, weil er einen Prozess gewonnen hatte, empfand Darius Schmerzen. Dachte er daran, dass der Inquister zum Teil das Erbe des Delinquenten antrat, verabscheute er den Mann. Stets fragte er sich, ob der König von Dandoria von diesen Ungerechtigkeiten wusste, denn nie äußerte sich Rondrick von Dandoria dazu. War der König ein Versager, einer, der nichts sagte oder einfach nur – wegschaute?


Dass machte ihm noch mehr Schmerzen, denn in solchen Momenten fühlte sich Darius Darken hilflos und seiner Ehre entwürdigt.


Doch kein Schmerz, den er je erlebt hatte, war wie dieser.


Wie das Reißen in seinen Eingeweiden, das Brennen in seinen Adern.


Ein Schmerz, der seinen Körper überfiel wie eine Naturgewalt.


Sterbe ich?


Leide ich an einer Krankheit, von der ich nichts wusste?


Riousa riss ihre Augen auf. Ihr Mund öffnete sich und sie flüsterte: »Papa, Papa, Papa …«


Darius warf sich auf den Rücken, hielt sich den schmerzenden Bauch, jammerte und rollte sich wieder auf die Füße. Er biss sich auf die Zähne. Liebe Güte, was war los? Was sprengte sein Innerstes auseinander? Ein Geschwür, eine Krankheit, die er vorher nicht gespürt hatte? War es so, wie seine Liebste manchmal sagte? Dass die Besten einfach so und still abtraten? Ohne viel Geschrei? Jahrzehntelang gesund – eines Tages fallen sie um und sterben!


Sei es wie es wolle, er würde seiner Kleinen keine Angst machen. 



Da waren Tränen. Riousa weinte.


Sie sollte nicht weinen. Sie stand unter seinem Schutz. Sie war seine Kleine. Und falls er starb, sollte sie ihn mit einem Lächeln abtreten sehen, einem wissenden Blick, einem letzten Streicheln, einem abschließenden Wort, das sie vielleicht nie vergaß, welches ihr den Weg ins Leben ebnete. Doch bitte keine Tränen!


Darius hörte es in seinem Schädel knacken und krachen, sein Blickfeld änderte sich abrupt. Als hämmere ein Maurer gegen seine Schädeldecke, von innen. 



War das dort Riousa? Oder war es eine junge Frau, ein Baby, eine alte Vettel? Alles zusammen war sie, in verschiedenen Garderoben, mit unterschiedlichen Frisuren, hübsch, älter, hässlich, verwachsen, dürr und dann wieder jung und weich wie Kaninchenfell.


Sein Blickfeld veränderte sich, das Gras formte sich um - als würde es wachsen! Und das tat es. Seine Tochter weinte und die süßen Lippen bebten, während es aus der Stupsnase troff. Dabei drehte sie nicht einmal den Kopf von ihm fort, sondern sah zu, wie er sich verwandelte. Wie er –


ein Dämon wurde!


Woher weiß ich, dass ich ein Dämon bin?, fragte sich Darius. ICH WEISS ES! Denn es brennt in mir, lodert in mir, gibt mir Kraft und Selbstwert. Ich bin stark und schwarz und mächtig und ich könnte – ich könnte, wenn ich wollte …


Riousa glaubte nicht, was sie sah, nahm Darius an. Sie würde es nicht glauben können! Denn sie liebte ihren Papa, sie vertraute ihm.


Sie hielt es für ein Spiel.


Garantiert hielt sie es für ein Spiel!


Und Papa erlaubte sich einen Scherz mit ihr, selbstverständlich – anders konnte es nicht sein. Zwar brachte er sie zum weinen, doch das würde bald aufhören, wenn er sie wieder in seine Arme schloss, wenn er ihr beruhigend ins Ohr flüsterte und sie sein kratziges Kinn spürte, das so viel Vertrauen versprach. So musste sie gedacht haben, denn sie sah ihn unverwandt an, als er sich mit schwarzer Lederhaut, glühenden Augen und dampfenden Hörnern auf dreifache, vierfache, fünffache Größe gewachsen, vor ihr aufbaute und schrecklich brüllte.


Ihr Mund war offen, während Speichel über ihre Lippen tropfte und Tränen aus ihren Augen.


»Papa!«


Er nickte. Das konnte er noch. Er fühlte ihre Angst, denn sie war in ihm. Angst, die stank, wie ein geschlagenes Tier sie ausstieß, ein Wild, dass er geschlagen hatte. Nein, das war nie geschehen. Und doch troff sein Maul bei dem Gedanken, er könne es tun. Jagen und töten! Jenen winzigen Moment des Abschieds in den Augen des Opfers lesen.


NEIN! NIEMALS!


Dies war der Moment, in dem Darius Darken seinen Dämon nicht in die Knie zwang, jedoch beherrschte. So etwas würde er niemals tun – er war keine mordende Kreatur, er war… ja, was war er?


Riousa sprang auf.


Sie lief weg.


So klein sie war, voller Vertrauen, tat sie das, was ihr menschlicher Instinkt ihr befahl.


Sie flüchtete.


Sie lief Richtung Wasser und die Blume fiel aus ihrem Haar. Sie kreischte und ahnte, dass Papa nicht spielte, sondern etwas ganz, ganz grauenvoll Böses dahinter steckte.


Der Dämon sprang ihr hinterher.


Nicht ins Wasser! In die andere Richtung!, grunzte er in einer Sprache, die Riousa nicht verstand.


Sie kreischte und ihre Arme waren wie Windmühlenflügel.


Nicht ins Wasser! Bitte nicht ins Wasser!


Der Dämon schnappte nach ihr, sie wich geschickt aus und das Wasser schlug über ihr zusammen. Sie rutschte aus und versank kopfüber. 



Wo war sie? Irgendwo hier musste sie sein?


Der Dämon tastete, suchte und Wasser spritzte um seine Beine. 



Hier? 



Dort?


Er griff zu und fing sie ein. Es war, als versuche ein Riese, eine Taube zu streicheln. Unter seinen Klauen brachen Knochen.


Riousa gurgelte und kein weiterer Ton kam über ihre Lippen. Sie rang nach Luft. Der Dämon fasste zu, wollte sie aus dem Fluss ziehen, doch nun war er zu sanft und sie rutschte ihm aus den Klauen, ihre blonden Haare lagen wie ein Teppich auf der Wasseroberfläche und der Dämon sah ein letztes Mal diese wunderschönen grünen Kinderaugen, diesen Unglauben darin, dass Papa sie im Stich ließ. Das Kind versank im Fluß und trieb in der heftigen Strömung unter Wasser davon.


Der Dämon stapfte mit großen Schritten hinterher.


RIOUSA!


MEINE TOCHTER!


ES IST NUR EIN TRAUM – NUR EIN TRAUM!


Er brüllte so laut, dass Vögel aus den Bäumen flohen und Vierbeiner sich ins Unterholz schlugen.


Er tobte und hämmerte sich mit den Fäusten auf die Brust. Er wirbelte Wasser auf, suchte und tastete, sank auf die Knie und machte Schwimmbewegungen, bis er sie fand. Sie endlich fand. Er zog sie unter seinem linken Fuß hervor. Er hatte den kleinen Körper nicht gespürt, hatte seine Tochter in den Flussschlamm gedrückt. Den kleinen, zarten, zerschmetterten Körper.


Für einen Moment schwieg Mythenland.


Vögel steckten ihre Köpfe unters Gefieder.


Der Lauf des Flusses hielt an.


Der Wind ruhte sich aus.


Er hob das tote Kind hoch, schüttelte es wie ein Puppe, dann brach es aus ihm heraus und er grollte, heulte und wollte weinen, nur ein paar Tränen weinen, doch es gelang ihm nicht, denn ein Dämon hat keine Tränen.


Auch später, viel später konnte er das nicht, obwohl ihn die Erinnerung bestürzte. Er hatte seine Tochter getötet. Er, Darius Darken! Oder war es der Dämon gewesen? 



Es gab keine Entschuldigung. 



Riousa war tot!


Danach war Stille.


Eine Leere, die er sich nicht zu erklären versuchte, denn dieses Rätsel war zu viel für ihn.


Er brach zusammen und schlief.


Nicht, weil er schlafen wollte, nicht, um sich in Träumen zu flüchten, sondern weil sein Verstand diese Notbremse zog.


Als er erwachte, hatte sich die Welt, wie er sie kannte, verändert.


Und als wolle das Schicksal ihn durch alle Gebirge und Flüsse menschlicher Erträglichkeiten jagen, war Riousas Tod erst der Auftakt zu einem viel größeren Drama, das ihn letztendlich nach Unterwelt brachte.


2. Kapitel

 



In Unterwelt, sagte man, hause das Laster, die Dämonen, die Übelgeister, die Visionen grauenhafter Gedanken, Fleisch gewordene Bosheiten und stinkende Wesen, insektengleiche Rachegötter und Gespenster, traumverzehrende Phantome und moderige Spukgestalten, die sich in pestilenzigen Schleim auflösten, um gleich darauf wieder aufzuerstehen.


Eine Welt der Dämonen und der Düsternis.


Und die Welt der roten Drachen.


Hier lebten sie, angekettet mit Magie. Sie standen oder lagen nebeneinander wie eingesperrte Hunde und litten. In solchen Momenten der Abgeschiedenheit, wenn sie den wilden Stein anfauchten, wenn sie sich spüren mussten, um den Verstand nicht zu verlieren, kamen die Erinnerungen.


Ihr Herr war ein junger Mann gewesen, den sie Beschützer nannten. Wohl hatte er einen anderen, einen Namennamen, an den konnten sie sich nicht mehr erinnern. Dafür jedoch an seine Flöte und an die melancholischen Melodien die er spielte. Dann kuschelten sich die Jungdrachen auf seinen Schoß, legten ihre Köpfe an seinen Bauch und lauschten der Melodie.


Das Unglück ihres Lebens geschah, als der Beschützer eines Tages in die Stadt ging, um dort seinen Stand aufzubauen, an dem er Bilder zeigte, zu denen er Märchen erzählte und Lieder zur Flöte spielte. Damit verdiente der Beschützer, den man nur den Barden nannte, hinlänglich, um seinen Lebensunterhalt zu fristen. Wie die Drachen zu ihm gekommen waren, wussten sie nicht und sie waren zu jung, um danach zu fragen. Nur selten gelang es ihnen, mentalen Kontakt mit dem Menschenmann aufzunehmen. Dann sprachen sie Bruchstücke in ihrer Drachensprache, die nichts mit der Hohen Sprache zu tun hatte.


Der Beschützer brachte ihnen die Hohe Sprache bei, Wort für Wort. Er öffnete seinen Geist und hieß sie in seinen Gedanken willkommen. Zwar lernten sie schnell, jedoch nicht schnell genug. Es gab zu viele Worte, deren Sinn sich ihnen noch nicht erschlossen hatte.


»Das wird … ihr müsst euch ein wenig gedulden«, sagte der Beschützer mit sanfter Stimme und strich über ihre fast durchsichtigen hauchdünnen Flügel. Besonders Rordril hatte Spaß daran, an den Haaren des Beschützers zu knabbern und wenn Sandista sich einmischte, puffte er einen winzigen Rauchball in ihre Richtung. Cybilene betrachtete das aus einiger Entfernung. Sie war wie eine Wildkatze und schenkte ihre Gewogenheit nur dann, wenn ihr danach war.


Ihr Beschützer war also in der Stadt und hatte sie in der Kate zurückgelassen, wie er es oft tat, da er nicht wollte, dass irgendwer von ihrer Existenz Wind bekam. Das sei ein Geheimnis, sagte er mit einfachen Worten und sehr langsam, damit sie die Hohe Sprache gut lernten. Er wolle sie damit schützen. Noch seien sie zu klein und zu jung, um der Öffentlichkeit vorgestellt zu werden. Man würde sie jagen und sogar töten. Sie müssten sich während seiner Abwesenheit still verhalten. Er würde ihnen Fressen mitbringen. In der Nacht würden sie eine Stunde jagen dürfen, Mäuse und Kaninchen. Jedoch nur eine Stunde.


Das Drama begann, als Rordril, Sandista und Cybilene die großen Tiere hörten.


Es waren Pferde. 



Das Getrappel verstummte, Reiter sprangen ab.


»Ihr bewacht die Hütte!«, rief einer.


»Du bleibst bei den Pferden!«, befahl ein anderer. Das waren einfache Sätze, die die Drachen begriffen.


Die Tür wurde aufgestoßen und die Jungdrachen flatterten hoch wie verschreckte Tauben. Sie kauerten sich nebeneinander auf ein Regal und starrten mit vorgereckten Köpfen nach unten. Ihre Schwänze zuckten, ihre weichen Schuppen sträubten sich.


So etwas war noch nie geschehen. Wer hatte das Recht, das Heim ihres Beschützers zu betreten, wenn dieser nicht anwesend war? Waren sie zu laut gewesen? Hatten sie Jäger auf sich aufmerksam gemacht?


Ein Mann, den sie an seinen Ohren als Elf erkannten, kam in den Wohnraum, der karg möbliert war. Tisch, Stühle, eine Waschgelegenheit, eine Kommode, Regal und Bett. Der Abtritt befand sich draußen in einem Bretterverschlag.


»Da seid ihr also«, sagte er lächelnd. Sein Gesicht war dunkelbraun, fast schwarz, und seine Augen glühten rot unter dünnen weißen Haaren. »Dann entsprachen die Gerüchte also der Wahrheit. Einige tuschelten, der Barde beherberge drei Drachen. Nur wenige glaubten es, was die Sache für mich umso interessanter machte. Euer Herr ist ein Narr. Er spielt auf dem Markt seine Flöte und lässt euch alleine. Es war so einfach, euch zu finden. Nun werdet ihr mit mir kommen, meine Kleinen. Mit mir nach Unterwelt. Dort werdet ihr lernen, wie Drachen sein müssen. Ihr werdet Macht lernen und Gehorsam.« Der Elf lachte heiser.


Hinter ihm schob sich die Tür auf und eine seltsame Gestalt humpelte herein. Die Drachen fiepten vor Schreck. So einen schrecklich aussehenden Mann hatten sie noch nie gesehen. Seine Schultern hingen ungleichmäßig herab, das Gesicht war vernarbt und sah aus, als sei es aus Bruchstücken zusammengesetzt. Er hatte einen Buckel und einen schrägstehenden Fuß. 



Als er zu den Drachen hochblickte, funkelten seine Augen fröhlich. Mit kratziger Stimme sagte er: »Ihr seid ja richtig schöne Exemplare. Nicht älter als sechs Monde. Ich möchte, dass ihr mir zuhört.« 



Dann schwieg er und in den Köpfen der Drachen explodierten Gedankenfetzen. Der Verwachsene stieß derart grelle und exakte Gedankenstürme los, dass Rordril halb bewusstlos vom Schrank fiel. Sandista flatterte hilflos, flog eine Runde, stieß gegen die Holzwand und taumelte zu Boden. Cybilene kreischte hell und puffte Rauchwölkchen. Ihre Schuppen stellten sich auf und sie versuchte, den Dunkelelf und den Verwachsenen anzugreifen. Sie flatterte auf der Stelle, sackte durch und klatschte wie ein Stein nach unten.


Der Verwachsene sah stolz hoch. »So fängt man Drachen, mein Lord.«


»Sehr gut gemacht, Wolschan. So hast du ihnen gleich gezeigt, was geschieht, wenn sie sich deinem Willen nicht beugen. Mache weiter so, und ich werde dich belohnen. Erziehe sie nach meinem Willen und du wirst an meiner Seite sein.«


»Ich danke Euch, Lord Murgon, Herr von Unterwelt.«


Der Dunkelelf winkte ab. »Spar dir deine Kriecherei für jene Momente, in denen sie dir möglicherweise das Leben retten.«


Wolschan grunzte und zuckte zusammen, als habe er einen Schlag erhalten. Dann löste er Ketten von seinem Gürtel und fesselte die Drachen, die sich nur schwach wehrten. Dabei murmelte er: »Meine Kinder, meine Kinder, meine Kinder …«


Man steckte sie in Käfige, die an den Pferden befestigt wurden. Von diesem Moment an herrschte Leere in den Köpfen der Drachen. Sie wussten nicht, wie sie nach Unterwelt gelangten und eine ganze Weile auch nicht, warum.


Was sie nie vergessen konnten, war die Erziehung durch den verwachsenen Wolschan.


Er drillte sie. Schrie sie tonlos an. Als sie in das Alter kamen, in dem sie jagen mussten, Wildschweine, junge Crocker und anderes Getier, trieb er sie durch die Höhlen und Gewölbe von Unterwelt. Er hetzte sie auf Kreaturen, die weder Mensch noch Tier waren. Er befahl ihnen, den Opfern die Schädel abzubeißen, befahl ihnen, sie zu verbrennen, befahl ihnen, sie zu zerfetzen.


Sie taten es mit Ekel.


Sie taten es mit Lust.


Wille und Instinkt waren zweierlei und stets gewann der Instinkt, der wie ein wildes Tier war, dass, einmal freigelassen, wütete wie ein Todesdämon.


Wolschan lehrte sie, was es über Drachen zu wissen gab. Da war die Rede von alten Drachen, die Goldschätze bewachten, mit denen sie zwar nichts anfangen konnten, die sie aber ihrer Farbe wegen liebten.


Es gab Drachen, welche die Generationen überlebten und durch die Zeit reisten, und es gab Drachen, die sich dunklen Mächten anschlossen und mit ihnen Kriege führten. 



Wolschan erzählte von Drachen, deren Seele größer war als alles andere, die sich reiten ließen und die Einheiten der Drachenreiter ins Leben riefen. Sie waren unterwegs, um den Frieden zwischen Elfen und Drachen zu gewährleisten. 



Er erzählte von gutmütigen Drachen, von kämpferischen Drachen, von weisen Drachen und von verfolgten Drachen, die man tötete, weil man ihre Knochen als Substanz der Magie ansah oder sich heilende Wirkungen versprach. Viele von ihnen waren gleichzeitig schrecklich und schön, andere edel und furchterregend.


Allen sei eines gemein: Ein Drache schuldet niemandem Treue!


Eine Lüge!


Das, sagte Wolschan, sei die größte Lüge, die über Drachen verbreitet wurde. Oh doch, sie schuldeten Treue, nämlich ihrem Herrn. Und ihr Herr sei Lord Murgon, Herr über Unterwelt.


Er versprach ihnen, dass auch sie ein Teil der Sagen sein würden, berühmter sogar als Fafnir. Man würde über Rordril, Sandista und Cybilene reden wie über Götter, denn sie waren jene Drachen, die den Weg vorbereiteten - für ihn!


Wer er sei, wollten sie wissen?


Sharkan, der Schwarze Vierköpfige sei es. Sharkan, der mächtigste Drache, den die Zeit je erlebt hatte. Man wisse, dass sein Ei, welches seit Jahrhunderten wartete, in kurzer Zeit bereit sei, ein Ei, aus dem er schlüpfen würde, um an Murgons Seite das Heer von Unterwelt anzuführen.


Die drei roten Drachen schüttelte es, so grausig klangen Wolschans Worte. Die Geschichten über Weisheit und Edelmut hatten sie beeindruckt, doch an der Seite eines grausamen Mörders sahen sie sich nicht. Diesen Widerstand spürte Wolschan und er brach ihn mit brutalen Geistesschmerzen.


Wer vieles wisse, habe längst nicht die eigene Wahl! machte er seinen Drachen, seinen… Kindern klar. Alternativen habe man nur dort, wo sie zum Gesellschaftsgefüge gehörten - nicht in Unterwelt.


Parallel dazu trainierte er Murgon, der wohl ein mächtiger Dunkelelf war, jedoch die Befehle, mit denen er sich die Drachen unterwarf, nicht beherrschte. 



Bald kam der Tag, an dem Murgon sich an ihnen versuchte. 



Ein Tag, der in der Erinnerung schmerzte. Der Dunkelelf erprobte alles, was er gelernt hatte und Wolschan musste eingreifen, damit der Lord die Drachen nicht von innen heraus zerriss. Während die Drachen sich in Schmerzen wanden und ihre Schwänze peitschten wie die aufgebrachter Feuersalamander, ließ der Dunkelelf sich eine Flöte bringen und spielte herzergreifende Elfenlieder. Oh ja, er konnte das gut. Fast so, als schlummere in seiner Brust so etwas wie ein Herz.


Die Drachen legten sich zu Lord Murgons Füßen und weinten silberne Tränen. Sie konnten sich nicht dagegen wehren. Etwas, das weit weg schien, eine schwache Erinnerung, wurde belebt und sie sahen den Beschützer vor sich, sein fröhliches Gesicht mit den lockigen roten Haaren darum, die kleine Hütte am Waldrand und sich selbst, jung, im Schoß des Beschützers liegend, während Rordril an dessen Haaren knabberte und Sandista eifersüchtig fauchte.


Und dieser fürchterliche Dunkelelf spielte genauso schön und beseelt. Wem das gelang, der konnte kein böses Wesen sein. Mit seiner Musik malte Murgon das Bild seines Seelenzustandes. Die Musik erschloss sein innerstes Wesen und verwirrte die Drachen zutiefst. Was Murgon tat, war wie die Poesie der Luft, jenes Elementes, in dem Drachen sich wohlfühlen, welches sie durchstreifen wollen, gleichermaßen Halt wie Freiheit.


Murgon endete mit einem quälenden Laut und warf die Flöte weg, die sich in kleinen blauen Blitzen auflöste. Sein Gesicht zuckte, als peinigten ihn Erinnerungen an eine Zeit, die er zu vergessen suchte. Als wolle er sich seiner versichern, scheuchte er Rordril, Sandista und Cybilene auf und wieder musste Wolschan ihm Einhalt gebieten.


Das war das Ende des verwachsenen Mannes!


Ein Feuerzauber huschte aus Murgons Fingerspitzen und der Drachenlehrer zerplatzte in einer Feuerbrunst, die so schnell vorbei war, wie sie begann. Dort, wo Wolschan gestanden hatte, rieselte Ruß auf den Boden. Wolschan war einmal zu oft vermessen gewesen. 



Murgon lachte, als sei nichts geschehen und rief: »Ich kann, was ihr könnt, meine Lieben. Ihr habt es gesehen! Ich töte mit Feuer! Denn ich bin euer Vater!«


Demütig senkten die Drachen ihre Schädel und auch, als er sie beauftragte, nach dem Ei des Vierköpfigen zu suchen, ohne Rücksicht auf Verluste und mit aller Macht, taten sie, was er ihnen befahl.


Er hatte den Fehler begangen, durch sein Gebot ihren Instinkt zu wecken, also suchten sie das Ei, aber wüteten auch, mordeten, brandschatzte und verloren dabei auf der Insel Fuure ihre Schwester Sandista. Sie wurde von einem Barb erschlagen. Lange sprachen sie darüber, ob Sandista dies so gewollt hatte, ob ihr der Zwiespalt zwischen Unterwelt und Mythenland den Lebensmut geraubt hatte. 



Dabei eröffnete sich ihnen ein großes Rätsel. 



Rordril erinnerte sich, dass sie nicht nur auf Fuure, sondern auch auf Gidwerg, der Insel der Zwerge gewütet hatten, jedes Mal von den Schwingungen eines Dracheneies gerufen. Er vermutete, dass sich auf beiden Inseln ein Drachenei versteckte. 



Eines davon sei das von Sharkan, dem Schwarzen.


Und er stellte die spannende Frage, wem wohl das zweite Ei gehöre?


Während sie nebeneinander lagen, mit magischen Ketten an die Felswand gefesselt, und ihre Gedanken auf die Reise durch die Vergangenheit gingen, spürte Rordril eine Präsenz, die ihn unwillkürlich hochfahren ließ.


Wolschan war nur noch Erinnerung!


Der Beschützer war nur noch Erinnerung!


Ihr schrecklicher Drachenhauch war nur noch Erinnerung!


Hier, in der Gegenwart, roch es nach …

 


 



… jenem Wesen, das sie auf Murgons Geheiß nach Unterwelt entführt hatten. Noch sahen sie es nicht, doch es gab keinen Zweifel, dass sich die Barb in der Nähe befand. Das konnte nicht sein. Sie wussten, dass Murgon und Gwenael, die Schwester des Dunkelelf, die Barb eingesperrt hatten. 



Rordril und Cybeline hatten schreckliche Dinge über die Kerker in Murgons Festung gehört, einem gigantischen Bau, der von den verschwundenen Wächtern unter der Leitung von Dornotul dem Schwarzen errichtet worden war. Dort spielten sich grauenhafte Sachen ab und man sprach von einem Foltermeister, den sie den Sanften Jack nannten. Die beiden Drachen hatten gehört, dass Murgon mit Hilfe des Sanften Jacks den Willen der Barb brechen wolle, um ihr Demut zu lehren. Er war der Meinung, wahre Intelligenz könne ohne Demut nicht funktionieren. Wie also kam die Gefangene in diesen Bereich von Unterwelt?


»Bist du es, kleine Barb?«, flüsterte Rordril in Worten. Obwohl er versuchte, leise zu sprechen, rollte seine Stimme wie Donner über die Felsen.


»Habe keine Furcht, kleine Barb. Wir wittern dich …«, setzte Cybilene, ebenfalls in Worten, hinzu.


Die Drachen lauschten.


»Ihr werdet mich verraten«, drangen Blumas Worte in ihren Geist. Sie war begabt und verfügte über die natürliche Fähigkeit, mittel ihres Verstandes mit Drachen zu kommunizieren, was normalerweise das Vorrecht großer Magier war oder jenen Zustand, die nach dem Schlüpfen die Elternrolle ausübten.


Ebenso antwortete Rordril: »Warum sollten wir dich verraten?«


»Wie bitte? Warum? Ihr habt mich schließlich entführt! Weil ihr zu ihm gehört, weil ihr seine Lakaien seid!«


»Seine? Meinst du Murgon?«


»Ja. Und seine teuflische Schwester.«


»Gwenael?«


»Ja!«


»Zeige dich, kleine Barb.«


»Ich bin nicht mehr klein und ich heiße Bluma.«


Cybilene hustete und spie einen kleinen Feuerstrahl. Sie knurrte amüsiert. Bluma war ein ganz besonderes Wesen. Sie war tapfer und klug. Deshalb hatte Murgon sie entführen lassen. Er benötigte ihre Fähigkeiten. »Zeige dich, Bluma.«


»Ihr versperrt uns den Weg, Drachen. Wir müssen an euch vorbei. Es gibt für uns keine andere Möglichkeit …«, wisperte Bluma. »Ihr könntet uns aufhalten. Ihr könntet versuchen, uns zu töten.«


»Warum sollten wir das tun?«, fragte Rordril.


»Werdet ihr es tun?«, gab Bluma die Frage zurück.


»Zeige dich, Bluma«, wiederholte Cybilene. »Dir wird nichts geschehen.«


»Ich bin nicht alleine …«


Nun witterten sie es. Zuerst hatten sie es nicht wahrgenommen, da es ihrem eigenen Geruch zu sehr glich. Eine Mischung aus Schwefel, Dung und Tod, andererseits auch kristalline Vitalität und frische Energie. Cybilene kribbelte es in den Nüstern. Sie nieste. Bluma wurde von einem Wesen von monströser Präsenz begleitet. Zuerst warfen die Fackeln lange Schatten, dann schoben sich zwei Gestalten um die Felswand. 



Ein Dämon, schwarz und bebend wie ein Fels, nahezu so hoch wie das Gewölbe. Daneben, klein und verloren wirkend Bluma, rundlich, mit weichen Formen und filzigen Haaren. Ihre Gestalt wurde vom Schatten des Dämons beinahe verschluckt. 



Der Dämon veränderte seine Gestalt, er zerfloss, doch nie so viel, dass er sich endgültig umformte. Aus seinem Schädel ragten Hörner, seine Augen glühten rot wie Lava. Aus den Nüstern quoll Rauch und die armlangen Zähne blitzten. Seine schwarze Haut pulsierte.


Bluma blickte vertrauensvoll zu ihm hoch.


»Das ist Darius, er ist mein Freund!«


Cybilene keuchte und hustete. Rordril konnte nicht verhindern, dass sich ein dumpfes Lachen durch seinen Körper schob, welches donnernd aus seinem Maul brodelte.


»Ich habe ja einiges erlebt … jedoch so etwas noch nie.« Sein schuppiger Schädel wippte auf und ab. »Und du machst dir Sorgen, wir könnten uns gegen diesen Dämon auflehnen? Das ist spaßig, sehr spaßig. Dieser schwarze Bursche ist stark genug, Murgon einen Besuch abzustatten und die Festung in Einzelteile zu schlagen. Ich frage mich, warum er das nicht tut.« Rordril kriegte sich vor Lachen nicht mehr ein und der Fels bebte so sehr, dass sich Steinchen aus dem Gewölbe lockerten und zu Boden rieselten.


»Hört auf, ihr Narren!«, brüllte Bluma in Gedanken. »Dann könnt ihr den Lord, seine Schwester oder seine Armee ja gleich herbeirufen! Das hat man jetzt davon! Darius hat ein … Problem. Deshalb ist er mit mir auf der Flucht.«


Der Dämon dampfte und fuhr seine Klauen aus.


»Lass das!«, fuhr Bluma den Dämon an, der wie ein braves Kind gehorchte und die Krallen knirschend einzog.


»Aha, ein Problem hat er …«, kicherte Cybilene. »Kein Wunder, wenn man so aussieht.«


»Ein Problem! Ein dämonisches Problem!«, lachte Rordril donnernd los und ein kleiner Feuerhauch sprang zwischen seinen Zähnen hervor.


»Seit wann reden Drachen so viel Schwachsinn?«, fauchte Bluma. Sie stemmte ihre kurzen Arme in die Hüften und ihr rundes Gesicht glühte. »Hört mir gut zu und hört endlich auf, euch über uns lustig zu machen!«


Rordril und Cybilene rissen sich zusammen und legten ihre Köpfe schräg. Mit feuchten Augen musterten sie die Barb.


»Ihr habt mein Dorf zerstört. Ihr habt Barbs und Trolle getötet. Ihr habt mich entführt. Nachdem ihr mich nach Unterwelt brachtet, habt ihr versucht, mir klarzumachen, dass ihr einem magischen Befehl gefolgt seid. Einer von euch beiden sagte, es täte euch Leid. Ihr hättet nicht gewollt, was geschehen ist. Entschuldigungen interessieren mich nicht. Sie sind nichts anderes als behütete Lügen. Es gibt so viele tote Barbs.« Sie machte eine kleine Pause. Ihre Augen blitzten. »Beantwortet mir eine Frage: Leben mein Bobba, meine Momma und mein Bruder?«


Cybilene senkte den Kopf. »Das können wir nicht mit Gewissheit sagen. Verzeih, ihr ähnelt euch sehr. Deshalb können wir euch nicht unterscheiden. Vermutlich geht es dir bei uns ähnlich, nicht wahr? Wir versichern dir, dass wir nicht wollten, was geschah. Murgon gab uns einen magischen Befehl. Er drang in unsere Dracheninstinkte ein und weckte sie. Wir handelten so, wie wir sind, nicht wie wir wollten.«


»Böse und grausam seid ihr! Wäre es anders, würdet ihr auf Mythenland bleiben und auch zwei dieser weisen Drachen werden, von denen die Sagen berichten. Ihr würdet euch in einer Höhle verstecken und Goldschätze bewachen oder so …«


Cybilene gab einen tiefen Laut von sich. Ihre Nüstern bebten. »Von einer, die Angst hat, dass wir sie verraten oder angreifen zu jemandem, der uns einschüchtert – ein seltsam schneller Wandel, findest du nicht?«


Rordril kicherte und blinzelte zu seiner Schwester. »Na ja, sie hat schließlich ihren großen Bruder mitgebracht!«


Der Dämon kollerte und stapfte dabei von einem Bein aufs andere. Zirpende blaue Blitze fuhren über seinen Körper.


»Ihr verspottet mich«, sagte Bluma und zog eine Schnute.


»Aber nein …«


»Doch …« Ihre Mundwinkel bogen sich gen Süden. »Doch, das tut ihr. Und ich dachte, ihr seid weise. Ihr seid ja gar keine richtigen Drachen. Ihr seid Monster. Richtige Drachen tun so was nicht.« Sie plumpste auf den Hintern, als habe man sie aller Energien beraubt. Sie zog die Beine an die Brust und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie blickte über den Rand ihrer Fingerspitzen und schluchzte: »Euch interessiert es einen Dreck, ob man Darius und mich einfängt und tötet.«


»Nein, nein, so ist es nicht«, dachte Cybilene zurück.


»Oh doch! Ihr seid Murgons Sklaven. Grausame Drachen seid ihr.«


»Das man euch beide einfängt, wollen wir nicht, wirklich nicht«, schnaubte Rordril.


Bluma weinte. »Ich will nach Hause. Ich gehöre hier nicht hin. Das ist eine schreckliche stinkende Welt. Alles ist ganz anders als zuhause!« Sie weinte über die Schmerzen, die sie erlitten hatte, über den Verlust ihrer Heimat und über die jähe Tapferkeit, die sie ausgelaugt hatte. Ihre Schultern zuckten. Ihr Schluchzen hallte von den Wänden wider. Der Dämon fauchte und stieß Wolken aus. Trotz seiner fürchterlichen Gestalt wirkte er hilflos.


»Ihr Herz quillt über …«, flüsterte Cybilene.


»Ich bemitleide sie«, gab Rordril zurück.


»Sie ist jung und was sie erlebt, geht über ihre Kraft, Bruder.«


»Können wir ihr helfen?«


»Wir sollten sie trauern lassen. Durch Traurigkeit wird das Herz erleichtert.«


Schatten tanzten an den Wänden, in der Ferne gurgelte ein Fluss, durch laute Stimmen aufgescheuchte Kreaturen röhrten und geiferten, Schritte näherten sich, Waffen schepperten, Befehle schwirrten hin und her und die Drachen starrten sich entgeistert an.


»Das sind die Häscher! Sie sind den Beiden auf den Fersen«, spuckte Rordril aus.


»Hört sich an wie eine ganze Armee«, gab Cybilene zurück. 



Auch der Dämon hatte die Geräusche gehört. Er bückte sich und hob Bluma hoch. Er drückte das weinende Mädchen an seine Brust, was aussah, als halte ein Menschenmann eine Puppe im Arm. Er brüllte markerschütternd und aus seinen Augen schossen rote Blitze, mit denen er Steine aus dem Fels schälte, die sich knirschend lösten und zu Boden polterten. 



»Ein unbesiegbarer Dämon!«, sagte Rordril beeindruckt und Rauch kam aus seinen Nüstern.


»Die pure Macht!«, gab Cybilene zurück.


»Er wird die Verfolger vernichten. Sie werden ihm den Weg nach Mythenland nicht versperren«, sagte Rordril.


»Du hast recht, Bruder. Sie sollen sich glücklich schätzen, das er sich nicht zur Festung von Murgon aufmacht, um den Lord ein für alle mal zu vernichten! Und seine Schwester Gwenael gleich mit!«


Bluma hielt sich krampfhaft fest. Ihre nassen Augen waren weit aufgerissen wie bei einem verstörten Baby, ihre Lippen bebten.


Im selben Moment fing der Dämon an, sich zu verwandeln.


Mit jedem Schritt, den sich die Häscher näherten, schrumpfte er. Seine Knochen krachten, Fetzen schwarzer Haut fielen von ihm ab, Rauch stieg empor wie von einem mit Wasser gelöschten Feuer, er stöhnte gequält, sank in die Knie und ließ Bluma los, quälte sich in seine menschliche Form zurück, während sich Muskeln neu bildeten, die Hörner zu Staub zerfielen, magische Wellen eine grüne Aura um ihn legten, unter der die Metamorphose vonstatten ging, Formen sich reproduzierten und glitzernde Funken aus seinem Schädel sprühten.


Er wurde wieder ein Mensch, wurde zu Darius Darken.


Und die Drachen erkannten das Problem.

 


 



Dogdan der Unselige schritt voran. Er war ein Golem, aus unzähligen Teilen anderer Lebewesen zusammengesetzt. Sein mächtiger Oberkörper bestand aus Leder, welches ihm mittels Magie auf die Haut verpflanzt worden war, sein Hals hatte eine festverankerte Beuge, sein kantiger Schädel trug sechs Augen, die rings herum in alle Richtungen glotzten. Vom Scheitel bis zur Schulter hörten mehrere Ohren jedes noch so feine Geräusch. Der Kiefer bestand aus den Zähnen eines kleinen Margolous, die bis links und rechts der klobigen Schnauze aus dem Unterbiss ragten. Am grauenvollsten sahen seine Arme und Beine aus. Stützstempeln gleich waren die Beine mit Hörnern und Hauern bestückt, während jeder der vier Arme von einem anderen Wesen stammte, sodass Dogdan der Unselige in der Lage war, sich auf jede Situation einzustellen, egal, ob er schlängeln, fassen oder wischen sollte.


Was ihm fehlte, war Sprache.


Er beherrschte nur wenige Worte, da seine Stimmbänder noch nicht richtig mit dem Körper verwachsen waren. Genauso unvollständig wie seine Sprache war sein Rücken. Aus dem zuckenden bebenden Fleisch ragten Teile einer Wirbelsäule, die Murgons Wissenschaftler einem Dokk entnommen hatten. 



Dogdan war unvollständig.


Dennoch war er in die Schlacht geschickt worden, um seine erwachenden Fähigkeiten zu trainieren. Eine kleine Jagd nur, gefahrlos für ihn, der einer jener Führer werden sollte, mit denen Murgon sich Mythenland untertan machen wollte.


Und Dogdan wollte sich beweisen, denn er war sich seiner Verantwortung bewusst. Sein wachsendes Gehirn war durchaus in der Lage, einfache Befehle umzusetzen, sowie simple Strategien zu entwickeln. Er wusste, dass er den Dämon und die Barb fangen musste. Das und nichts anderes zählte. Er musste es tun, weil der Lord es ihm befohlen hatte.


Er hätte sich durch Berggestein gefressen und Meere durchquert, um seinen Auftrag zu erfüllen. Dieser Befehl war sein Lebenssinn, war der Grund für seine Existenz, solange, bis der Befehl von Lord Murgon wiederrufen, erneuert oder verändert würde.


Und endlich war er am Ziel.


Seit geraumer Zeit suchte er gemeinsam mit einigen Soldaten, Kampfdämonen, die ihm der Lord voller Vertrauen zur Verfügung gestellt hatte. Es handelte sich um flinke, trollartige Wesen mit riesigen Köpfen, die fast nur aus Zähnen bestanden.


Sie hatten düstere Höhlen durchwandert, waren durch Flüsse gestapft, hatten Felswände erklommen, waren durch Gänge gerobbt und hatten den stinkenden Wald der fressenden Pflanzen durchquert. Nachdem sie nichts gefunden hatten, waren sie zur Festung zurückgekehrt und im Schädel des Golems hatte es einen Funkenflug gegeben.


Wer sagte, dass die Gesuchten sich allzu weit entfernt hatten?


Konnte es nicht sein, dass sie sich in der Nähe befanden? Das sie sich dort versteckten, wo man sie am wenigsten vermutete?


Auf diesen Gedankengang war der Golem stolz und in seiner Kehle hatte sich ein Wort geformt. Guuut!


»Groooark! Guuuut!«, brüllte er, als er den Mann und die Barb sah. Zur Linken waren zwei Wesen angekettet, die sich zu voller Größe aufgerichtet hatten. Ihre kalt glitzernden Reptilienaugen starrten ihn an, was Dogdan nicht interessierte. Er wusste nicht, was Drachen waren. Niemand hatte es ihm beigebracht.


Er zog ein mannlanges Schwert aus der Scheide und mit der Rechten umklammerte er eine Streitaxt von göttlichen Ausmaßen. Mit diesen Waffen fühlte er sich wohl. Er hatte in vielen Übungen bewiesen, wie sicher er Kreaturen enthaupten oder mit dem Schwert in zwei Teile hauen konnte.


Seine drei Kampfdämonen hüpften auf dünnen Beinen umher und ihre Kiefer schlugen krachend aufeinander, während ihre Dolche im Fackelschein blitzten.


Der Menschenmann sprang auf.


Dogdan spürte, dass sein Opfer geschwächt war. Er hätte es auch mit ihm in der Gestalt des Dämons aufgenommen, doch so war es einfacher. Diesen Winzling würde er mit zwei Klauen zerpressen. Und das Wesen daneben stellte überhaupt keine Gefahr dar.


»Ergebt euch und wir werden euch nichts antun!«, kreischte einer der Kampfdämonen.


Der Menschenmann bückte sich vorsichtig, die Feinde immer im Blick und griff hinter sich. Während seiner Verwandlung hatte er ein Schwert fallen lassen, das gegenüber dem des Golems wie ein Zahnstocher aussah.


Zuerst würde Dogdan zuschauen, was geschah.


Sollten die Kampfdämonen ihren Spaß haben.


Ein wahrer Meister stellte sich erst dann, wenn es notwendig war. Wenn das Opfer es wert war. Er fragte sich für einen winzigen Moment, woher diese Gedanken kamen, denn sie erschienen ihm überlegt, dann waren sie wieder verweht und verschwunden.


Es sah aus, als überlegten die Kampfdämonen, ob sie den Mann angreifen sollten und dieses kurze Zögern nutzte der Mann.


Dogdan hielt den Atem an und lernte, was Neugier war.

 


 



Darius schnellte vor. Er machte einen, dann noch einen Ausfallschritt, wirbelte um die Achse, beugte den Oberkörper und streckte den linken Arm, während sein Schwert dem ersten Dämonenkrieger durch die Kehle fuhr. Der zahnbewehrte Schädel platschte auf den Boden und rollte davon, der Körper machte einen, zwei Schritte, brach zusammen und aus dem Schnitt pumpte eine weiße Flüssigkeit, die sich auf den Golem ergoss.


Kreischend griff der Nächste an. 



Überraschenderweise summte der Dolch, den er führte, fuhr mit einer glühenden Flamme aus und wurde zu einem Schwert. Also eine magische Waffe. 



Der Schlag kam blitzschnell, doch Darius parierte den von oben geführten Hieb mit einem Griff. Der Anprall riss ihm fast das Schwert aus der Hand, mit dieser Wucht hatte er nicht gerechnet. Es gelang ihm, es so lange mit prickelnden Fingern zu umfassen, bis er den Gegenschlag führen konnte. Der Streich verfehlte das Ziel. Von der anderen Seite griff der zweite Dämon an. Auch dessen Dolch verlängerte sich magisch. 



Darius musste sich ducken, überrascht vom weit ausholenden Schwerthieb des Zweiten. 



Darius wich etwas zurück und schrie: »Versteck dich hinter einem Fels, Bluma! Ich weiß, was ich tue. Sie werden uns nicht kriegen!« Aus den Augenwinkeln sah er, dass Bluma ihm gehorchte.


Erneut schlugen zwei Dämonen auf ihn ein, während der Golem und der dritte Dämonenkrieger etwas abseits standen und dem Geschehen folgten.


Darius senkte die Schwerthand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und sein Schwert verfing sich an einem Felsbrocken. Es sprühte Funken, als er es hochriss. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und lief in seine Augen. Die Verwandlung steckte ihm in den Knochen und seine Beine zitterten. Er wehrte einen, dann einen weiteren Schlag ab und drehte sich vor einem Hieb weg.


Einer der beiden Dämonen – Darius konnte sie nicht unterscheiden – drehte sich einmal um die eigene Achse und Darius konnte sich nur mit einer geschmeidigen Seitenbewegung außer Gefahr bringen. Als der Dämon die Kreisbewegung beendet hatte, folgte ihm das Schwert in einem flachen Bogen. Wieder hatte Darius Glück, der Schlag ging ins Leere und zog den Angreifer hinter sich her, direkt in Darius’ Klinge, wo der Kampfdämon aufgespießt hing wie ein Insekt, während weiße Brühe aus seinem breiten Maul floss.


Darius zog sein Schwert zurück und die hässliche Kreatur sackte in sich zusammen. 



Darius erholte sich. Sein Herz pochte regelmäßiger. 



Das Schwert lag warm in seiner Hand, als hätte er es sein Leben lang geführt. Es schien ein Teil seines Armes zu werden, ein neues Sinnesorgan, so wachsam wie die Nase eines Jagdhundes. Der Schmerz in Kopf und Gliedern verflog. Erneut einer, den er besiegen musste – dann würde sich der Golem regen und ihn angreifen. 



Plötzlich fühlte Darius, wie Zorn und Verzweiflung aus ihm herausbrachen. Er dachte an Riousa, an den sinnlosen Tod seiner geliebten Tochter und an das, was danach geschah. Wie er in Menschengestalt ins Dorf zurückgegangen war zu seiner Frau Elvira. Nur in Fetzen gekleidet, mit leidverwüstetem Gesicht, die tote Tochter auf den Armen. Wie er alles gebeichtet hatte. Und sie hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte ihn mit weit aufgerissenen Augen angestarrt, als sei er ein Besucher aus der Schattenwelt.


Diese Erinnerungen überfielen ihn wie ein Feind.


Er befand sich mitten im Kampf. Er musste sich konzentrieren. Warum jetzt diese Erinnerungen?


»Mörder«, flüsterte Elvira, während Tränen aus ihren Augen rannen. »Mörder!«


Darius versuchte, Ruhe zu bewahren, obwohl seine Sinne zu explodieren drohten. Er erklärte ihr erneut, was geschehen war und bettelte um ihr Vertrauen. »Du kennst mich, Liebste. Du kennst mich seit vielen Jahren. Du weißt, wer ich bin und das ich unserer Riousa niemals etwas antun könnte.«


Zuerst kicherte sie, dann lachte sie grell und schließlich schlug sie mit ihren schmalen Fäusten auf ihn ein, im Kummer so kraftvoll, dass ihm versehentlich seine Tochter aus den Armen rutschte und auf den Boden fiel, was ein knirschend klatschendes Geräusch verursachte.


Später wusste er nicht mehr, was schlimmer gewesen war: Das Misstrauen seiner Frau oder der tote kleine Körper zu seinen Füßen, verrenkt und im Streit entehrt. Elvira lief ins Dorf und holte den Büttel und ein paar Soldaten. Sie setzten Darius gefangen und verurteilten ihn zum Tode.


Darius riss sich aus seinen Erinnerungen. Nun galt es erneut, auf ein junges Wesen aufzupassen. Auf Bluma, die ihm vertraute. Noch einmal würde er nicht versagen!


Das hatte ihm klar werden müssen.


Somit hatten die Erinnerungen ihren Sinn erfüllt.


Der Dämonenkrieger vollführte einen ungelenken Hieb, Darius sah ihn kommen und schmetterte die Klinge beiseite, während er weiter nach vorne drängte und schlug was das Zeug hielt. Der erstaunlich bewegliche Kampfdämon versuchte ihn verzweifelt abzublocken und stolperte nach hinten gegen die Felswand. Jetzt hatte Darius ihn endlich. Er machte mit dem Schwert einen neuen Ausfall und sein Gegner wurde unerwartet lebendig und wehrte den Ausfall mit enttäuschender Festigkeit ab. Erschüttert sah Darius, dass sich seine Schwertspitze zwischen zwei Steinen verhakte. Sein Körper bebte nach der Wucht des mächtigen Schlages, er zuckte vor Schmerz und Schreck zusammen. Er riss das Schwert aus dem Stein und sprang zurück. 



Der Dämonenkrieger griff an und Darius wich aus, wo er konnte, parierte, wich aus und bald schmerzten seine Handgelenke. Es krachte, als sich Stahl in Stahl verkantete, Griff an Griff. Die Zähne des Dämons klackten aufeinander, aus seinem Maul stank es nach Aas. Ihre Gesichter waren nur eine handbreit voneinander entfernt. 



Darius warf sich mit ganzer Stärke in diese Begegnung, jeden seiner Muskeln im Einsatz, stemmte sich gegen den Dämon, drückte seine Beine durch und duckte sich blitzschnell zur Seite weg, rollte über die Schulter, sprang auf die Füße und hieb den Dämon mit einer Drehbewegung in der Mitte entzwei.


Es spritzte nach allen Seiten und der Golem regte sich. Er brüllte markerschütternd und stapfte auf Darius zu.


»Schnell, Darius!«, schrie Bluma. »Er ist langsam. Lass uns weglaufen!«


»Nein!«, rief Darius. »Er wird uns jagen, immer weiter jagen.«


»Groooark!«


Langsam? Im Gegenteil! Darius traute seinen Augen nicht, als der Golem unversehens nach vorne preschte. Seine Beine stampften auf den Stein, die Kreatur war flink wie ein Nagetier. Die vier Arme ausgebreitet, jeder Arm eine eigene Waffe, kam er auf Darius zu. Mit schreckgeweiteten Augen sah er das Unheil geschehen. Dieses Wesen war mit einem Schwerthieb nicht zu besiegen.


Der Golem schwang sein fürchterlich großes Schwert und die unvorstellbare Streitaxt. Die Waffen surrten durch die Luft.


Darius drehte sich um und rannte im Zickzack durch die Höhle, sprang an die Felswände und prallte zurück wie ein Ball. Der Golem schien verwirrt, er stand still und glotzte verunsichert. Darius versuchte, seinen Blick zu lesen, was nicht gelang, da die Augenreihe um den ganzen Schädel führte. Wie, um alles in Unterwelt, konnte er dieses Monster besiegen? Die Kreatur war gigantisch und schien übermächtig.


»Komm endlich!«, schrie Bluma. »Wenn er uns folgt, hast du Zeit, um dich auf ihn einzustellen. Möglicherweise begegnest du ihm das nächste Mal als Dämon. Dann machst du ihn fertig!«


Sie hatte recht. Darius lief los und der Golem folgte ihm. Plötzlich wurde es hell und heiß in der Höhle. Einer der Drachen blies eine Feuerschneise zwischen den Golem und den Flüchtenden. Die Kreatur fing Feuer, sprang vor dem Brand zurück, brüllte, warf sich zu Boden und wälzte sich umher, bis die Flammen auf seiner Lederhaut erloschen. Erneut hauchten die Drachen eine Feuerwand zwischen Darius, Bluma und dem Golem.


»Groooaar!«, brüllte der Golem und lief seine glühenden Waffen los, die unter dem Drachenhauch schmolzen wie Kerzen in einer langen Nacht.


Der Golem wedelte mit den Armen, pustete auf seine Finger und Klauen und versuchte erneut, seine Opfer zu verfolgen.


Ein weiterer Feuerhauch traf ihn und er stürzte. Flammen schossen von seinem Körper hoch und nur ein Spürung über einen Felsen hinein in einen faulenden Teich rettete ihm das verdammte Leben.


»Weg hier!«, rief Darius. Bluma wartete und sie spurteten los. Die Barb besaß die Nerven, sich noch einmal nach den Drachen umzuschauen. Ihre Blicke trafen sich. Einer der beiden nickte und verzog die Schnauze zur Andeutung eines Lächelns.


»Gut gemacht«, hörte sie in ihren Gedanken. »Gut, dass ihr uns gefunden habt. Du weißt, dass du diesen Weg nicht hättest wählen müssen?«


»Nein? Hätte ich das nicht?« 



»Selbstverständlich weißt du das. Du hast auf unsere Schuld vertraut, kleine Barb. Ein kluger Plan für ein so junges Ding. Ich hoffe, wir konnten ein wenig von unserer Schuld tilgen. Nur ein wenig, kleine Barb, nur ein wenig.«


Bluma folgte Darius und die Drachenstimmen in ihrem Kopf erstarben. 


 


 



Der Sanfte Jack wackelte verzweifelt mit seinen Köpfen. Gwenael beobachtete ihren Bruder von der Seite und las in seinem Gesicht Zorn und Todeswut.


Obwohl der Dunkelelf Murgon, Lord von Unterwelt, jeden Grund zur Freude hatte. Soeben hatte sie die Mitteilung erreicht, dass Xorkuus, ein Killerdämon, seinen Auftrag erfüllt hatte. Er hatte den König von Dandoria ermordet. König Rondrick war tot! 



Da Rondrick keinen Nachwuchs hatte und sein Weib nicht von Adel war, würde es nach seinem Tod Machtkämpfe am Hofe geben. Das konnte Murgon und Gwenael recht sein. So war es geplant. Regierungen wurden als notwendiges Übel angesehen, da sie das größte Übel, die Anarchie verhinderten. Das sah nun anders aus. Die Chancen standen gut, dass Dandoria sich unter den Machtkämpfen zerrieb und schwächte. Es gab zu viele Männer, die die Macht übernehmen wollten, darunter Schwächlinge und Kriegstreiber. Das alles, Intrigen, Kämpfe und Anarchie, machten den Kontinent angreifbar und bald würde Murgon in Rondricks Burg residieren.


Diese Freude drängte Murgon beiseite. Er musste sich um den Versager kümmern, der dafür verantwortlich war, dass die Barb und der Dämon geflüchtet waren.


Der Dunkelelf hatte den Foltermeister von den Wachghulen auf eine hölzerne Kreuzform spannen lassen und mit magischen Fesseln gesichert. Er wusste, dass auch der Sanfte Jack über magische Kräfte verfügte und wollte etwaige Unglücke gleich unterbinden.


»Ich staune, dass du die Sache überlebt hast, Sanfter Jack«, flüsterte Murgon. »Wäre ich an Stelle des Dämons gewesen, ich hätte dir den Kopf abgebissen, nein – beide Köpfe!« Der Dunkelelf beugte sich über den Gekreuzigten wie ein Heiler über einen Patienten.


Gwenael betrachtete ihren Bruder lange und eindringlich. Gut sah er aus, attraktiv mit seinem schmalen dunklen Gesicht, den spitzen Ohren, den weißen Haare, den roten Augen und der schwarzen Kapuzenrobe. Hochgewachsen, schmal und stolz. Nicht mehr so anziehend wie zu jenen Zeiten, als er sich Feiniel nannte und weiße Haut hatte, dennoch hatte ihm die Zeit in Anbetracht dessen, was er an schrecklichen Dingen erleben musste, nicht sehr zugesetzt. Lediglich seine Stimme ähnelte der eines alten Mannes, sehr dunkel und rau.


Wie so oft wurden diese Beobachtungen von Mitleid begleitet. Armer kranker Junge!, dachte sie nicht zum ersten Mal.


Sie erinnerte sich, wie sehr ihr sensibler und feingeistiger Bruder hatte leiden müssen, nur weil er als Kind zufällig ein Artefakt gefunden hatte, welches man den Wächtern der Unterwelt zuschrieb. Seine eigene Familie hatte ihn verstoßen, seine Freunde hatten sich von ihm abgewendet. Sie verabscheuten und fürchteten ihn. Feiniel, wie er damals hieß, verbitterte und verdorrte wie eine einsame Pflanze. Schließlich rächte er sich an seiner Familie. Er zeigte sein unfassbares magisches Talent und von da an ging man ihm endgültig aus dem Weg. 



Jedes Mal, wenn Gwenael daran dachte, schämte sie sich für das Verhalten der Elfen. Das hatte nichts mit den Mythen zu tun, die sich um das Schöne Volk rankten. Mythen, die besonders von Menschen gepflegt wurden. Hier handelte es sich um alberne Furcht und verbissene Intoleranz. Wen wunderte es, dass Feiniel sich eines Tages für Unterwelt entschied und versuchte, jenes geheimnisvolle Behältnis, für das er sich bis dahin weniger interessierte als seine Mitelfen, zu öffnen. Dies gelang ihm nicht, ebenso wenig wie anderen.


Er schwärmte davon, mit diesem Artefakt die Wächter nach Unterwelt zurückzuholen und mit ihnen einen Pakt zu schließen. Gemeinsam wollte er erst Mythenland unterjochen und später die Welt der Götter. Da begriff Gwenael, dass ihr Bruder einen Teil seines Verstandes verloren hatte. 



Mythenland unterjochen – ja! 



Die Götterwelt war unantastbar!


Außerdem glaubte Gwenael nicht daran, dass die Wächter hilfreich sein konnten. Sie träumte davon, ganz alleine an der Seite ihres Bruders Mythenland zu beherrschen, um dieser Welt die wahre große Magie zurückzugeben. Murgons Grausamkeit verabscheute sie, zeigte es jedoch nicht. Sie wusste: Nur an der Seite ihres Bruders konnte sie den Weg gehen, den sie erträumte. Hatte sie ihn erreicht, würde sie weitersehen …


Und nun war Bluma, die Barb, von der man wusste, dass sie über einen überragenden Geist verfügte, geflüchtet. Jene Barb, die das Rätsel des Artefakts lösen konnte, falls sie es nicht sogar getan hatte. Murgon hatte von einer Vision berichtet, in der Bluma vermutlich das Rätsel lüftete, sicher war er nicht. War dies eine einseitige Vision gewesen oder ein mentaler Übergriff? Sie wusste es nicht, doch der Gedanke daran, es könne sein, dass diese Barb des Rätsels Lösung kannte, machte auch sie wütend.


Schuld daran war der Sanfte Jack.


Er hatte zugelassen, dass nicht nur der Manndämon, sondern auch die Barb flüchten konnten.


»Wie ist es geschehen?«, wollte Murgon wissen, ruhig und leise. 



Der Sanfte Jack, dessen zwei Köpfe in ein einziges Stimmband mündeten, was seiner Sprache die Anmutung eines sterbenden Frosches verlieh, quakte: »Ich habe ihr Demut gelehrt, mein Lord! Ich habe nicht versagt wie beim Dämonenmann, sondern es ist mir gelungen, sie zu verinnerlichen.«


Murgon nickte. Er blinzelte und feiner weißer Nebel erschien über dem Gefangenen und legte sich über seinen Körper. Brandriesel! Sie legten sich ab und drangen in Jacks Haut ein wie winzige Widerhaken, unzählige schmerzende Augen, die Verlängerungen von Murgons Sinneseindrücken. 



Der Körper des Unglücklichen bäumte sich auf, er brüllte aus zwei Mündern und mit einem weiteren Blinzeln legte Murgon den Schmerz still. 



»Wie mir scheint, haben unsere Heiler gute Arbeit geleistet. Deine Knochenbrüche sind geheilt, deine Innereien nicht mehr zerquetscht. Es muss ein Bild für die Götter gewesen sein, als die Tür auf dich fiel und obendrauf der verdammte schwergewichtige Dämon stand. Ich frage mich allerdings, wie es dem Manndämon gelang, sich zu befreien. Hast du eine Idee?«


»Nein, Lord Murgon, ich weiß es nicht«, jammerte der Sanfte Jack.


»Du bist dir sicher, die Barb zur Verinnerlichung geführt zu haben?«


»Ja, mein Lord.«


»Hatte sie eine Vision?«


»Ja, sie hatte eine Vision. Danach schrie sie und brüllte und biss und kratzte. Es waren anscheinend keine sehr angenehmen Bilder. Möglicherweise war sie auch sehr erschöpft …« Der rechte Kopf grinste, während der linke zu Gwenael starrte, als wolle er sie bitten, das Schlimmste zu verhindern.


Murgon starrte Gwenael an. »Sie hat das Rätsel gelöst - ich ahne es«, zischte er. »Sie weiß, wie man den Kasten öffnet! Sie weiß, wie man die Wächter nach Unterwelt ruft und mit ihnen Dornotul den Schwarzen!« Sein Kopf fuhr zu Jack herum und Funken sprühten aus seinen Augen. Gwenael wusste, dass ihr Bruder seinen Zorn nur mühsam kontrollierte. Noch hatte er nicht alles erfahren, was er wissen wollte.


»Nun gut, Jack, mein Foltermeister. Als alles vorbei war, lärmte es zwei Zellen weiter und jäh stand der Manndämon in deiner Zelle, nicht wahr?«


Die Köpfe nickten eifrig.


»Du wurdest unter der Tür begraben, der Dämon befreite die Barb und beide flüchteten.«


Erneutes Nicken.


»Hat der Dämon noch etwas gesagt, irgendetwas, das wichtig sein könnte?«


Der Sanfte Jack überlegte, während Tränen aus den Augen seines linken Kopfes liefen. Er schluchzte. »Er grollte und brüllte. Er hat keine Sprache, mein Lord. Wenn er ein Dämon ist…«


»Ich kann mit ihm sprechen!«, donnerte Murgon.


»Mir gelang es nicht, Herr. Ihr seid um so vieles mächtiger als ich. Ihr versteht Dämonen auf Eurer gehobenen Ebene. Ich selbst jedoch …«


»LÜGNER!«


»Nein, Herr, nein, ich lüge nicht. Ich weiß, dass ich selbst ein Halbdämon bin. Und ich kann mit manchen Dämonen sprechen, aber der Manndämon war etwas Besonderes.«


Er wird sterben! resümierte Gwenael. Sie war lange genug in Unterwelt und an der Seite ihres Bruders, um dies an den Reaktionen des Dunkelelfs zu erkennen. Was allerdings keine Gewissheit darstellte, denn Murgon tötete auch völlig überraschend, zuweilen nur aus Vergnügen an der Sache. Jack wird sterben und er weiß das!


»Lasst Ihr mich am Leben, wenn ich Euch noch mehr berichte, mein Lord?«, bettelte der Sanfte Jack. Seine Finger zuckten und sein Körper bebte, während er liegend gekreuzigt von einem magischen Polster gehalten auf Hüfthöhe vor Murgon hing.


Der Dunkelelf schüttelte mitleidig den Kopf. »Warum hast du Angst? Sind wir nicht einen langen Weg miteinander gegangen? Ich frage mich, mein lieber Jack, wie du darauf kommst, ich wolle dich töten?!«


»Ich weiß nicht, irgendwie … Warum sonst solltet ihr mich fesseln?«


»Strafe muss sein, Jack. Vielleicht ist es gut, dass auch du spürst, was deine Opfer aushalten müssen. Ein wenig davon zumindest. Damit du demnächst besser aufpasst. Damit so etwas nie wieder geschieht.«


Jack seufzte erleichtert. »Ja, danke, Lord Murgon. Ja, danke! Also … die Barb fiel, glaube ich, in Ohnmacht, als der Dämon vor ihr stand. Sie verdrehte die Augen und schwieg. Ich konnte nicht mehr alles sehen, da ich unter der Tür lag. Das schmerzte sehr, meine Knochen waren gebrochen.«


Murgon nickte. »Das ist alles? Kann es sein, dass du mit mir spielst?«


»Nein, nein, mein Lord!«


»Es gibt also sonst nichts, was du mir sagen könntest? Nichts, das mich weiterbringt? Auch wenn du nichts sehen konntest, musst du doch eine Ahnung haben. Wie er seine magischen Fesseln lösen konnte? Irgendetwas? Eine Vermutung?«


Jacks Lippen bebten, Tränen rollten aus den Augen seines linken Kopfes, während der Blick des rechten Kopfes haßerfüllt war.


»Vielleicht reagierte er auf die Barb, mein Lord. Sie scheint über Kräfte zu verfügen, die ihr selbst nicht bewusst sind. Womöglich hat er etwas davon gespürt, doch das sind alles nur Vermutungen.«


»Du bist nicht mein Jack, um Vermutungen anzustellen. Ich erwarte, dass du Dinge weißt!«


»Ich – ich bin mir sicher, mein Lord, ja ich bin mir sicher, dass die Barb über magische Kräfte verfügt.«


»Na also! Das ist doch was!« Murgon nickte zufrieden. Er drehte sich um und schritt an Gwenael vorbei zum Fenster. »Ich habe meinen Glem, Dogdan den Unseligen, auf die Flüchtenden angesetzt. Sofern sie einer schnappt, dann er. Ich vernehme eine Schwingung, die besagt, Dogdan könne versagt haben. Ich höre das Wispern der Drachen und ich höre Gelächter, als verspotte man mich. Alles ist verschwommen und vielleicht auch nur ein Trugbild.«


Gwenael seufzte. Der Wink war deutlich. Sie legte die Handballen an die Schläfen und konzentrierte sich. Graue Wolken, aufblitzende Bilder, und kein Zugang zu Bluma und Darius Darken. 



Vor wenigen Tagen hatte sie eine kräftezehrende Vision gehabt, von der Murgon nichts ahnte. Sie hatte einen Kontakt zu ihrer ehemaligen Freundin Katraana hergestellt, die im Elfental Solituúde lebte. Gwenael hatte eine Mentalreise dorthin unternommen. Sie hatte an der Seite von Katraana mit eigenen Augen gesehen, dass schwarze Schwingungen die Natur und die Elfen verdorrte. Viele waren lange vor der Zeit krank, stellenweise herrschte Anarchie. Katraana war fest davon überzeugt, Murgon sei dafür verantwortlich und schwor ihm Rache. Gwenael versuchte, sie davon abzubringen, was nicht gelang. 



Seitdem war Gwenaels Kraft nur ein Schatten ihrer selbst. So sehr sie sich auch bemühte, sie bekam keinen Kontakt zu den Flüchtenden. 



»Du hast keinen Erfolg?«, zischte Murgon.


»Sie entziehen sich mir immer wieder«, sagte Gwenael. Noch hatte sie Murgon nichts von ihrem mentalen Besuch bei Katraana berichtet. Doch sie würde es nicht viel länger hinausschieben können. 



Der Dunkelelf knurrte. »Die Drachen versagten. Sie brachten mir nicht das Ei von Sharkan dem Vierköpfigen, obwohl es existiert. Existieren muss! Jack versagte, denn er ließ sich meine Gefangene stehlen und nimmt mir somit die Möglichkeit, das Artefakt der Wächter zu entschlüsseln. Du versagst, indem deine Kräfte nicht wirken, wie sie sollen. Und falls mich meine Gefühle nicht täuschen, hat auch Dogdan versagt!«


Und du hast versagt, weil du dir vom Manndämon deine Magie hast abziehen lassen, dachte Gwenael. Weil du ihm arrogant und selbstgefällig entgegen getreten bist!


»Unser großartiger Jack war nicht in der Lage, dem Manndämon Informationen zu entlocken. Wir wissen also nichts über ihn, abgesehen davon, dass er in der Lage ist, Magie zu absorbieren, was ich am eigenen Leibe erfahren musste.«


Abgesehen davon, dass er in menschlicher Gestalt sehr sexy ist!, fügte Gwenael in Gedanken hinzu. Sie würde niemals vergessen, dass dieser Mann ihrem Liebeszauber widerstanden hatte. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit! 



Murgon wandte sich zu Jack, der dem Gespräch mit bebendem Körper zugehört hatte. Gwenael legte eine Hand auf den Unterarm ihres Bruders. »Lass ihn leben«, flüsterte sie.


Er schüttelte ihre Finger ab.


»Er kann uns nützlich sein. Jeder hat das Recht zu versagen. Auch ich tat es und du …«


Murgon blitzte sie an und Gwenael schnappte nach Luft. »Du solltest den Satz besser nicht beenden, Gwenael.«


Sie fasste sich und lächelte. »Ich bin dir treu ergeben, mein Bruder. Weil ich dich liebe. Das weißt du. Dennoch … töte Jack nicht. Noch nicht. Ich habe das unbestimmte Gefühl, er wird uns nützlich sein.«


Murgon starrte sie an, dann brach er unvermittelt in Gelächter aus. Er warf seinen Kopf zurück und sein Lachen hallte von den Wänden der Halle wider. Gwenael stellten sich die Nackenhaare auf. Dies war einer jener Momente, nach denen alles Denkbare geschehen konnte. Der Dunkelelf beruhigte sich.


»Meine hartherzige Schwester als Lebensretterin – ich bin gerührt. Hältst du mich tatsächlich für einen seelenlosen Mörder? Glaubst du wahrhaftig, ich würde wahllos töten?«


Ja!




»Nein, selbstverständlich nicht«, sagte sie.


»Gut, dann sei ehrlich zu dir. Hat der Sanfte Jack den Tod verdient? Darf ich jemanden leben lassen, der mich enttäuscht? Sollten Herrscher sich nicht auf ihre Vasallen verlassen können? Sind wir jetzt so weit, dass ich gegenüber zweiköpfigen Halbdämonen Gnade walten lasse? Wie wird man darüber denken? Wird man über mich lachen? Du weißt, ich stehe kurz davor, meine Armee aufzustellen. Wollen wir Mythenland erobern, dürfen wir uns keine Fehler leisten. Ich kann einen Besseren schaffen, als diesen Versager!«


Der Sanfte Jack schluchzte.


Gwenael sagte: »Bedenke, mein Bruder. Treue, die durch Gewalt zustande kam, wird auch durch Gewalt wieder aufgelöst.«


Murgon grinste. »Und du glaubst, dieser Kretin ist mir treu?«


Der Sanfte Jack sabberte und beide Köpfe nickten bestätigend.


Gwenaels nickte mild und ihre Lippen kräuselten sich. Für einen Wimpernschlag war sie wieder die ältere Schwester, die ihren kleinen Bruder vor Dummheiten schützte. Murgon, der einst Feiniel hieß und ein vielversprechender Anwärter auf den Thron des Elfenlords von Haus Ranéwén und Tal Solituúde gewesen war, schien besänftigt.


»Dann sei es so. Wie ich sagte, sollte Jack nur etwas bestraft werden. Töten werde ich ihn nicht.« Er lächelte ein hartes schmales Grinsen.


Jack heulte erleichtert auf.


Gwenael erkannte verwundert, dass sie ihm gewinnend zunickte. Sie hatte eine schreckliche Exekution in letzter Sekunde verhindert. Sie hasste sinnlose Morde. Dafür war sie noch nicht dunkel genug und würde es vielleicht nie werden.


Es polterte und die Tür wurde aufgestoßen. Die Wachghule stolperten nach links und rechts und prallten an die Wände. Im Türrahmen stand, glimmend wie ein frisch zubereitetes Stück Fleisch, Dogdan der Unselige. Seine Haut war teilweise verbrannt, andere Stellen rauchten wie dunkel verrußtes Leder, mehrere seiner Augen waren verdampft und hingen wie aufgedunsene Eier aus seinem Schädel. Sein mörderischer Unterbiss zitterte und Geifer troff aus seiner Magolousschnauze. Einer seiner vier Arme baumelte wie eine verbrannte Wurst an seinem Körper. Ein anderer Arm schlängelte sich ab und rollte sich wieder auf, eine widerliche unnütze Geste.


Gwenael starrte die Kreatur an und hätte sich um Haaresbreite übergeben. Bei den Göttern, was musste im Hirn ihres Bruders vor sich gehen, um einen Golem zu schaffen, ein Wesen, dessen zum Teil freiliegendes beinernes Rückgrad im Fackelschein leuchtete und dessen Haut nur Flickwerk war? 



»Verdammt!«, brüllte Murgon und starrte zu Dogdan. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Bei jedem Fluch schlug er die rechte Faust in die linke Handfläche. Immer und immer wieder.


»Groooaarrk!«


»Hast du sie gefangen? Hast du? Nein, das hast du nicht, stimmt’s? Wer hat dir das angetan? Wer?«


Der Golem stapfte in die Halle. 



»Ich wusste es!«, tobte Murgon. »Versager! Wohin ich sehe, habe ich es mit Versagern zu tun! Wie soll ich mein Ziel erreichen, wenn ich nur von Versagern umgeben bin!« Seine weißen Haare knisterten, aus seinen roten Augen schossen winzige Blitze. Um seinen Körper wellte sich eine graue Aura und sein schmaler Kiefer bekam für einige Atemzüge etwas raubtierhaftes.


Der Golem blieb zwei Schritte vor dem schwebenden Kreuz stehen, auf dem sich der Sanfte Jack einnässte.


Im selben Moment wusste Gwenael, dass nichts mehr den Foltermeister retten konnte. Und er wusste es auch, denn er fing an zu schreien wie ein waidwundes Vieh. Er hatte schlicht und einfach Pech gehabt. Der Golem war zu früh erschienen, dessen Versagen brachte den Lord der Unterwelt um den Verstand und wie immer würde sich dieser Wahnsinn Luft schaffen.


»Wie ist das geschehen?«, zischte Murgon. Er atmete schwer.


»Grooouuuk!«


»Es wird Zeit, dass du sprechen lernst. Es wird Zeit, dass deine unsäglichen Stimmbänder funktionieren. Hattest du Kontakt zu den Flüchtenden?«


Der Golem nickte.


»Sie entkamen?«


Der Golem nickte.


»Du wurdest angezündet?«


Der Golem breitete seine unversehrten Arme aus und machte schwingende Bewegungen. 



Murgon erstarrte. Gwenael machte einige Schritte zurück zum Fenster. Ihr schien, als verdicke sich die Luft in der Halle, als brenne vor ihr ein Fieber, dessen Kern der Sanfte Jack und dessen Auslöser der Golem war.


»DRACHEN?«, spie Murgon aus.


Der Golem nickte.


»Bist du sicher? Du weißt nicht, was Drachen sind. Waren sie riesig groß?«


Der Golem nickte.


»Mit Schuppen bedeckt und rot?«


»Grooouuuuk!«


Murgon wirbelte zu Gwenael herum, die unwillkürlich ihren Kopf zwischen die Schultern zog.


»Hast du das gehört? Die Drachen haben sich gegen mich verschworen. Hast du das gehört?«


Was sollte Gwenael sagen? Das die beiden roten Drachen sich vielleicht nur vor dem Golem gefürchtet hatten? Das die Verbrennungen ganz andere Gründe haben konnten? Sie war klug genug, den Mund zu halten.


»Ich habe diese Kreaturen großgezogen! Ich habe ihnen alles gegeben, die beste Erziehung, meine schönsten Lieder auf der Flöte! Warum danken Kinder es ihren Eltern nicht? Sie haben die einmalige Chance, unter Sharkan zu dienen. Sie könnten an meiner Seite Mythenland beherrschen. Warum also hintergehen sie mich? Warum richten sie ihren Feuerhauch gegen meine eigene Kreatur?«


Gwenael schwieg.


Jack gurgelte und der Golem knurrte wie ein bissiger Dokk.


Murgon lächelte und sah den Golem fast zärtlich an. »Armer Dogdan. Du hast Schmerzen erlitten.«


»Groaaaaak! Guuuuut!«


»Ich hoffe, du meinst mich damit, mein Bester«, sagte der Dunkelelf.


»Guuuuut!«


»Ich habe etwas, das dich den Schmerz vergessen lässt, Dogdan.« Murgon wies auf Jack, dessen lange schmale Zunge aus dem rechten Mund wischte, deren Spitze züngelte, doch wirkungslos blieb, von Murgons Magie gebändigt. Weißer Schaum trat auf beide Lippen, Speichel spritzte. 



Der Golem begriff. Er senkte seinen Schädel und riss das grausige Maul auf, während Geifer auf den kreischenden Jack tropfte.

 


 


 


 


 


 





3. Kapitel

 



Das Mittmeer bäumte sich auf. Vom Nordmeer wehte eine steife Brise und bauschte die Segel der Wing.


Bob und Bama, denen man eine winzige Kabine zugewiesen hatte, litten. Erneut erbrach sich Bob in einen Eimer. Sein Magen revoltierte. Rotz tropfte aus seiner Nase, Tränen liefen aus seinen Augen. Bama, sein treues Weib, zog den Eimer zu sich und spuckte Schleim.


»Ich halte das nicht aus«, keuchte Bob. »Wir sind Barbs. Noch nie war ein Barb auf dem Meer. Mein Magen fühlt sich an, als ob er mir gleich aus dem Hals kommt.«


»Grrrooh!«, stöhnte Bama und würgte.


Die Kabine hob und hob sich, verweilte einen Moment lang in Schwerelosigkeit, senkte sich und tauchte weich ins Wasser, wonach sie einen grausamen Ruck nach vorne machte. Bob jammerte und griff nach dem Eimer.


Bamas Gesicht hatte eine ungesunde Grünfärbung angenommen. In der Kabine stank es erbärmlich. Häuptling Bob und sein Weib Bama waren seekrank.


Es klopfte. 



»Grrrmmmpf!«, rief Bob und die Tür öffnete sich.


Connor schob sich in die Kabine. »Geht es euch gut?«, fragte er. Der Hüne musste gebeugt stehen, da die lichte Höhe im Unterdeck kaum mehr als sechs Fuß betrug. Er hielt sich an einem Wandhaken fest, an dem ansonsten Hängematten aufgespannt wurden, was aber, auf Grund der kleinen Crew, diesmal nicht notwendig war.


»Wunderbar geht’s uns. Das siehst du doch, Barbar«, schnauzte Bob.


Connor grinste. »Das vergeht. Morgen wird’s euch besser gehen. Man gewöhnt sich daran. Außerdem sagt Lysa, dass der Wind nachlassen wird.«


»Wind?«, klagte Bama. »Das nennt sie Wind? Ich würde sagen, das ist ein ausgemachter Sturm!«


Connor strahlte. »Seid froh, dass der Sturm, den Lysa erwartet, noch nicht bei uns ist.«


»Ich denke, der Wind lässt nach?«, wollte Bob wissen und wischte sich den Mund ab.


»Tut er auch«, sagte Connor. »Es wird für eine Weile ganz ruhig und ihr könnt euch erholen. Dann geht der Sturm los. Erst Ruhe, dann Sturm. Das ist meistens so.«


»Danke für deine Ermunterung«, sagte Bama streng.


Connor runzelte die Brauen. »Soll ich euch den Zwerg vorbei schicken? Vielleicht kann er euch besser aufmuntern?!«


»Bei den Göttern von Fuure …«, winkte Bob ab. »Du genügst uns.«


»Sag mal …«, fragte Bama zwischen zwei Rülpsern. »Gibt es nichts, womit du den schwachen Frauen an Bord helfen kannst?«


»Schwach?«, fragte Connor. »Diese Amazonen bestehen nur aus Kraft. Zwar sehen sie schlank aus, und haben nicht so ausgeprägte Muskeln wie ich, dennoch sind sie zäh wie Katzen. Die holen die Taue ein wie Seebären und steuern das Schiff wie die Piraten von Latoga.«


Latoga war eine Insel auf der Grenze zum Südmeer.


Bob winkte ab und schüttelte den Kopf. Er wollte soeben etwas sagen, vielleicht etwas Unfreundliches, als das Schiff sich senkte und ruhig lag.


»Spürst du das?«, flüsterte Bob und richtete sich auf.


»Was meinst du?«, fragte Bama. »Ich spüre nichts mehr.«


»Das meine ich ja – Connor hat Recht. Es ist ganz still. Als wären wir gar nicht auf See.«


Connor winkte und riss die Tür auf. »Dann schnell aufs Deck, meine Freunde. Schnappt Luft und erholt euch. Außerdem sollte eure Kabine gelüftet und der Eimer entleert werden.«


Bob rappelte sich mit wackeligen Beinen auf. Bama folgte ihm. Bob griff den Eimer, in dem es unangenehm schwappte. Sie verließen die Kabine, deren Tür sie geöffnet ließen. Sie durchquerten einen dunklen niedrigen Gang, von dem zwei beengte Messen für die Offiziere abgingen. Da der Gang nicht breiter war, als zwei Fuß, kam es zu einem unbeholfenen Geschiebe. Sie stiegen sechs Stufen hoch zum Oberdeck. Die Sonne war hinter braunen Wolken verschwunden. Der Himmel färbte sich zusehends ungesund gelb, durchzogen von rötlichen Wolken. So weit Bob blickte, gab es kein Land. Bob goß den Eimer über Bord. Die Amazonen grinsten, als sie das Malheur sahen.


Die Segel hingen schlaff und flappten. Es sah aus, als schwebe die Wing auf einer öligen Lache, denn das Meer war ein schwarzer Spiegel.


Lysa gesellte sich zu ihnen. »Geht es besser?«


Bob nickte. Bama versuchte ein Lächeln.


»Das ist gut«, sagte die Amazone. Sie schüttelte ihr lockiges rotes Haar zurück. Ihre großen dunklen Augen blitzten. »Ein Herbststurm zieht auf. Am besten ist, ihr geht wieder unter Deck. Auch der Zwerg und dieser … Barbar.«


Connor zog die Augenbrauen zusammen und sagte: »Niemand weiß, ob ich wirklich ein Barbar bin.«


Lysa rümpfte die schmale Nase und grinste. »Sei froh, dass wir dir nicht in Amazonien begegnet sind.« Ob sie nur mit den Legenden spielte und den Grausamkeiten, die man den Amazonen nachsagte, oder es ernst meinte, blieb unklar.


Connor zog den Kopf zwischen die Schultern und murrte: »Ich werde an Deck bleiben, Karotte. Im Sturm brauchst du mich, obwohl du glaubst, stark und unbesiegbar zu sein. Ich kenne mich mit der Seefahrt aus.«


»Tatsächlich?« Bobs Kopf ruckte hoch.


Connor blinzelte. »… nehme ich an.«


»Schade, ich hatte gehofft, du hättest dich an etwas erinnert«, sagte Bob.


»Meinetwegen bleibe an Bord«, sagte Lysa gnädig, ohne Connor anzuschauen. »Du hörst auf mein Kommando, ist das klar?«


»Aye!«, meldete Connor.


Frethmar ließ sich sehen. Er hatte am Bug gestanden und in die Ferne geschaut. Er streichelte die lederne Schutzhülle seiner Axt. »Der Himmel sieht aus, als hätte er einen gewaltigen Brummschädel.« Er erstarrte und kratzte seinen Bart. »Ein schöner Satz, nicht wahr? Vielleicht sollte ich daraus eine Ode formen? Eine, die man in Gidwerg an den Feuern singt?«


Connor verdrehte die Augen. »Mir wäre es lieber, du begleitest Bob und Bama unter Deck. Die erste Böe wird dich über Bord fegen, Zwerg.«


»Ich heiße Frethmar!«


»In Ordnung, Zwerg!«


Lysa unterbrach. »Ein Sturm ist für jeden Seefahrer ein großes Risiko. Nicht selten lässt man dabei sein Leben. Also ist jede starke Hand gefragt.«


»Sagte ich doch«, fügte Connor hinzu.


Lysa nahm ihn nicht zur Kenntnis. »Meine Gäste sollen nicht in Gefahr geraten, wer jedoch helfen möchte, ist gerne gesehen.«


»Gäste?«, brummte Frethmar. »Wir sind Gefährten, Große Lysa. Wir sitzen in einem Boot! Im wahrsten Sinne des Wortes.«


Lysa lachte und Bob schmunzelte. Er sagte: »Wahre Worte, Fret. Falls es also für Bama und mich auch etwas zu tun gibt…«


»Ihr leidet an der Seekrankheit«, sagte Lysa sanft. »Wenn ihr an Deck bleibt, spielt ihr mehr als die anderen mit eurem Leben.«


Bama stöhnte und rieb sich die Augen. »Du hast doch gehört, was Frethmar sagte.« Sie blickte von einem zum anderen. »Wir sind Gefährten! Wir halten zusammen, komme was wolle.«

 


 



Zuerst war es nur eine schwarze Wand, die sich von Osten näherte. Es regte sich kein Lüftchen. Als hätten sich Wasser und Wolken zusammengetan, verwischten Himmel und Meer zu einer düsteren Warnung.


»Ein Sturm oder ein Orkan?«, fragte Connor.


Lysa zuckte mit den Achseln. »Hoffentlich nur ein Sturm. Macht euch keine Sorgen. Die Wing hat schlimmeres überstanden. In der Nähe des Mahlstroms sind Stürme nicht selten. Allerdings hatte ich auf unser Glück gehofft.«


»Mahlstrom?«, fragte Bob. »Was ist das?«


»Ein gigantischer Strudel, der alles verschlingt, was er erfasst«, erklärte Lysa. 



Bob schüttelte es. Das Meer war eindeutig ein unheimlicher Ort. Er wünschte sich festen Boden unter den Füßen und sehnte sich zurück nach Fuure. Dann dachte er an Bluma und die Drachen und sein Dorf und an seinen Sohn und an die Trauer. Er besann sich und fühlte sich stärker. Nichts wies darauf hin, dass Bluma lebte, dennoch würde er alles tun, um Gewissheit zu erhalten. Er würde alles tun, um seine Tochter zu finden. Und wenn er dafür einen weiteren Drachen erschlagen musste …


Bama machte große Augen. Auch sie fühlte sich unwohl. Bob nahm ihren Arm. Wäre Frethmar nicht gewesen, wären sie sich inmitten dieser hochgewachsenen Gestalten klein und nutzlos vorgekommen. Frethmar blinzelte ihnen zu und nickte trotzig. Er brummelte etwas in seinen Bart.


»Wohin führt dieser Mahlstrom?«, fragte Connor.


»Was soll die Frage?«, wollte Lysa wissen. Wie immer, wenn sie mit Connor sprach, bekam ihre Stimme etwas Spitzes.


»Wenn er uns nach unten zieht, muss er schließlich irgendwo enden«, gab Connor zurück.


Lysa sah ihn an, als hätte sie eine so scharfsinnige Frage von dem blonden Hünen nicht erwartet. Sie runzelte die Stirn und winkte ab. »Das ist unwichtig, Barbar. Vielleicht endet er am Mittelpunkt von Mythenland. Möglicherweise kommt er auch an der anderen Seite wieder heraus, als Vulkan vielleicht oder als Geysir. Mir ist das egal. Bis wir das herausgefunden haben, sind wir ertrunken. Er ist gefährlich, nichts anderes muss uns interessieren.«


Connor grunzte unwillig. Sie hatte ihn abgewatscht!


Lysa blickte zu Bob. »Wichtig ist, dass alle auf ihren Plätzen bleiben, habt ihr das gehört? Falls es zu schlimm wird, bindet euch an die Masten oder verschwindet unter Deck. Das wäre mir sowieso am liebsten, doch ich möchte eurer gutgemeinten Solidarität nicht im Wege stehen. Hört auf meine Befehle. Besonders das Einholen der Segel ist harte Arbeit.«


»An Seilen ziehen?«, fragte Bama.


»Wir nennen die Seile Taue oder Leinen«, belehrte Lysa die Barb.


»Darin ist mein Bob Spezialist«, gab Bama zurück. 



Bob nickte knurrend und blickte mit besorgter Miene zur Sturmwand.


Lysa beobachtete den Verklicker an der Mastspitze. Er baumelte trostlos.


»Sturmfock setzen!«, befahl sie und ihre Begleiterinnen machten sich an die Arbeit. »Spinnacker setzen!«


Sofort war Bob bei den Amazonen und zog an den Leinen. Er leistete die Arbeit von drei Amazonen. In seinem Leben hatte er unzählige Wareiken aus dem Boden gepflückt. Diese Arbeit war wie gemacht für ihn.


Lysa nickte anerkennend. »Er hat viel Kraft in den Armen.«


Bama lächelte stolz.


»Hoffentlich gibt es keinen achterlichen Wind«, murmelte Connor und Frethmar, der bisher geschwiegen hatte, sah ihn fragend an.


»Was bedeutet das?« fragte er.


»Dann können wir das Großsegel nicht einholen.«


»Woher weißt du das?«


Connor zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es eben, Zwerg.«


Lysa betrachtete ihn von der Seite. »Sturm kommt mit mindestens fünfzig Knoten! Kein achterlicher Wind!«, rief sie. »Wind bläst unstetig!«


Im selben Moment fing es an zu regnen. Eine Böe erfasste die Wing und das Schiff krängte. Wellen brachen heran und die Wing hob sich. Sie donnerte in ein Wellental und der Regen wurde so schlimm, dass man nur wenige Fuß weit blicken konnte.


Das alles hatte wenige Atemzüge gedauert.


Bob riss seinen Mund auf. Ihm stockte der Atem. Eine Wand aus Wasser raste auf sie zu und schob aufgetürmte Wellenberge vor sich her. Das Großsegel krachte herab, die kleinere Segel knatterten. Nun hatten sie alle Hände voll zu tun. Das Focksegel bauschte sich, fiel zusammen, bauschte sich erneut und zerriss.


Eine Böe jagte die nächste. Es roch nach Salz und Schwefel. 



Lysa fluchte und brüllte weitere Kommandos. »Connor als Hilfe an das Ruder! Kurs halten!«


Connor hetzte los und übernahm das schwere Ruderrad von einer unwillig dreinblickenden Amazone, die sich die Arbeit nur ungern abnehmen ließ. Connor griff sie um die Hüfte und setzte sie wie eine Spielzeugpuppe neben sich ab. Die Amazone wirkte, als wolle sie ihn schlagen, dann jedoch lachte sie breit und folgte den Befehlen der Großen Lysa. Connors Muskel schwollen an, er leistete Schwerstarbeit. 



Ein Brecher donnerte über das Schiff und Bob hielt sich rechtzeitig fest, um nicht über Bord gespült zu werden. Bama war neben ihm. Ihr Blick flackerte. Sollten sie nicht besser doch in ihre Kabine gehen? War das, was sie tat, unverantwortlich? Niemand hier benötigte sie. Erstaunlicherweise schien die Seekrankheit verschwunden.


Nun war der Sturm da. Er heulte, pfiff und riss an der Wing, als wolle er sie in ihre Einzelteile zerlegen. Er schüttelte das Schiff durch wie ein Steinriese. Oben und unten, Steuerbord und Backbord, Norden oder Süden – alles wurde eins und versank hinter einer grauen Wand.


Frethmar, patschnass wie alle, zog seine Axt. 



»Gut gesehen, Zwerg!«, schrie Lysa. »Das Tau kappen! Schnell – sonst verlieren wir den Mast!«


Frethmar brauchte zwei Hiebe, das Tau, welches das Focksegel hielt, zerbarst und das beschädigte Leinen fiel herab. Von nun an geschahen viele Dinge gleichzeitig. Die Amazonen waren ein eingespieltes Team und Bob fragte sich einmal mehr, warum sie gute Seefahrerinnen waren? Soviel er wusste, war Amazonien ein Waldgebiet fernab der Küste. Er würde Lysa fragen müssen.


Ein Brecher folgte dem nächsten. Schaumiges Meerwasser donnerte gegen die Aufbauten der Wing, die sich tapfer hielt und durch die haushohen Wellen pflügte wie ein warmes Messer durch Butter. Bob fiel auf den Hintern und rutschte über die Planken. Er krachte mit dem Rücken gegen einen Aufbau. Verwirrt schüttelte er den Kopf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


»Ihr solltet wirklich nach unten gehen!«, schrie Lysa. Ihr Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck angenommen. 



»Boooob!«, brüllte Connor. An seinem Hals traten die Sehnen hervor, er mobilisierte alle Kraft, die er hatte, um das Ruder zu halten. »Ich brauche dich!«


Bob rappelte sich hoch und torkelte zu Connor, bevor die nächste Welle über sie zusammenschlug. 



Gemeinsam hielten sie das Ruder, welches sich wehrte wie ein wildes Tier. Vor Bobs Augen zerplatzte die Welt, als Wasser über sie fiel und für einige Herzschläge befürchtete er, nie wieder aufzutauchen. Er hielt den Atem an, dann war es vorbei. Der Bug der Wing hob sich, immer weiter, immer höher, als wolle sie sich auf das Heck stellen. Mit einem ohrenbetäubenden Laut krachte das Schiff zurück ins Wasser. 



Der Sturm heulte wie ein böser Geist. Blitze zuckten und schlugen ins Meer. Der Geruch änderte sich mit jedem Blitzschlag. Es roch nach Metall. Der Regen war warm, der Sturmwind auch. 



Nun konnten sie ihre Stimmen nicht mehr hören, denn der Lärm war ohrenbetäubend. Über der Wolkendecke donnerte es, ein dumpfes Grollen, welches das Holz der Wing erbeben ließ. Blitz und Donner kamen gleichzeitig, das Gewitter stand direkt über ihnen. Lysa brüllte Befehle, die im Sturm weggetrieben wurden. Trotzdem wusste jede der Amazonen, was zu tun war, auch jene, die vom Ruder vertrieben worden war. Frethmar krallte sich verzweifelt an den Mast, in der rechten Hand die nass schimmernde Axt. Bama war neben ihm, ihre Lippen bewegten sich, als bete sie. Ihre Augen irrlichterten weiß im Licht der Blitze. Sie hatten sich nicht festgebunden.


Geht runter in die Kabine!, dachte Bob. Ihr seid in Gefahr! Ja, sie wollten zueinander stehen, denn sie waren Gefährten. Es war wichtig, das zu demonstrieren. Trotzdem konnte falsch verstandene Loyalität tödlich sein. In diesem Fall war es eine falsche Entscheidung gewesen. Während sich seine Finger um das Ruderrad krallten, sah er hilflos mit an, wie Bama und Frethmar um sicheren Halt kämpften. Sie waren ungefähr gleich groß und ähnlich breit. Und beide waren keine Seefahrer. Wenn die Götter unbarmherzig waren, würde der nächste Brecher sie über Bord spülen. Bob ließ das Ruder los und Connor fing es unter Einsatz seiner ganzen Kraft auf. Das Schiff reagierte sofort und schlingerte.


»He, was soll das?«, schrie Connor.


»Ich muss zu Bama!« Bob rutschte auf dem Hintern über das Deck und ignorierte den beißenden Schmerz, als sich ein Holzspan in seine rechte Hinterbacke bohrte. Mit den Füßen stoppte er an einem Aufbau, zog sich an einem Rettungsring hoch und taumelte zu Bama und Frethmar. 



»Ab, nach unten!«, brüllte er gegen den Sturm an. »Das ist ein Befehl! Verschwindet unter Deck!« 



Bama nickte. In ihren Augen rangen Panik und Sorge. »Das war eine dämliche Idee …«, rief sie in Bobs Ohr. »Ich meinte es gut …«


»Unwichtig!«, brüllte Bob zurück. »Alles war gut, Liebste!«


Frethmar hatte mitgehört. »He, Häuptling! Geh zurück zu Connor. Er braucht dich!« Er umfasste Bama und stieß sich vom Mast ab. Mit der Axt stützte er sich ab wie ein Verwundeter. Der Sturm fuhr durch seine nassen Haare, der Bart wehte auf seinen Rücken.


»Du kommst mit!«, brüllte Bama und starrte zu Bob. »Wenn ich gehe, kommst du mit!«


»Nein, Bama, Connor braucht ihn«, rief Frethmar. »Er kann das Rad nicht alleine halten.«


»Dann soll er es festbinden! Ich lasse meinen Bob nicht im Sturm!«


Frethmar drückte Bama an sich und schob sie in den Kajüteneingang. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Bob den Beiden hinterher. Bama konnte sich kaum aufrecht halten, drehte sich zur Seite und erbrach sich neben die Tür in den Regen. Nun hatte sie die Seekrankheit doch wieder erwischt, wohingegen es Bob gut ging. Der Zwerg hielt Bama fest und stützte sich gegen die Wand des Kabinenaufbaus. Bama erbrach sich erneut. 



Bob wollte schreien, doch sein Ruf verblutete im Wasser. Vor seinen Augen verschwand die Welt und unzählige schaumige Blasen verwirrten seine Sinne. Er wollte atmen, wollte Luft holen, denn er drohte zu ersticken. Was war geschehen? Waren sie gekentert? Hatte sich das Schiff über Kopf gedreht? 



ATMEN! 



ICH MUSS ATMEN!


Dann war der Alptraum vorbei. So schnell wie es gekommen war, strömte das Wasser ab und ein Blitz folgte ihm, der direkt in den Hauptmast einschlug. Bama und Frethmar waren verschwunden. Über Bord gegangen oder in der Kabine? Bob heulte auf. Was war geschehen? Hatten sich die Beiden in Sicherheit gebracht?


Die Amazonen rappelten sich auf. Auch sie hatten den Halt verloren. Drei von ihnen hatten sich an den Hauptmast gebunden. Ihre fast nackten Körper glänzten im Blitz und im Regen, sie sahen aus wie stolze Sirenen. Connor stand wie ein Fels am Steuer, seine blonden Haare schimmerten in den Blitzen. Sein Gesicht war wie aus Stein, seine Augen waren schneeweiße Murmeln. Hatte er gesehen, was mit Bama und Frethmar geschehen war?


Über ihnen zischte es und Bob schlug schützend die Arme über den Kopf. Ein Blitz schlug in den Mast, nicht den, an dem die Amazonen sich festgemacht hatten. Wieselflink lösten sie die Leinen und sprangen weg, bevor der nächste Blitz einschlagen konnte. Ein Feuerball raste die Takelage auf und ab, sprang von Tau zu Tau, huschte durch die Wanten, regenerierte sich an der Mastspitze und verlosch. Stattdessen schimmerte der ganze Mast mitsamt dem Tauwerk, als strahle es von innen. Das war Magie! Das war unheimlich!


Bob riss sich von diesem fürchterlichen und gleichermaßen faszinierenden Anblick los, stemmte sich gegen den Sturm und versuchte zur Tür, die runter zur Kabine führte, zu kommen.


Im selben Moment erschien Frethmar in der Laibung und signalisierte mit erhobenem Daumen, dass alles gut gegangen war. »Alles klar, Häuptling! Sie ist unten und kotzt!«


Bobs Herz machte einen Sprung. 



»Die Götter zürnen!« hörte er Lysas Stimme durch das Heulen des Windes.


Bob wirbelte herum. Ihre Stimme war nahe an seinem Ohr. Er starrte in ihr Gesicht. Ein schönes Antlitz. Wild wie das einer Dschungelkatze mit grünen Augen, in denen sich Wut und Furcht paarten. »Die Götter werden uns fressen!«


»Nein, das werden sie nicht!«, brüllte Bob gegen das Jaulen des Windes an und fragte sich im selben Moment, was ihn da so sicher machte. »Das ist nur ein Sturm!«


Lysa lachte grell. »Sagt einer, der nie auf dem Meer war?«


»Ja, sagt er!«, schrie Bob und stimmte in ihr Gelächter ein.


Plötzlich trug der Wind einen grellen Schrei heran. Bob und Lysa fuhren herum. Mehrere Amazonen, die sich nur mühsam aufrecht halten konnten, deuteten zum Bug. Ihre Münder waren weit aufgerissen. Bob folgte ihren Blicken und seine Glieder drohten nachzugeben. 



Vor der Wing bäumte sich eine Wasserwand auf.


Schlimmer war das, was der Welle entsprang. 



Ein Monster wie aus einem Alptraum.

 


 



Connor verließ die Kraft. Das Ruder bäumte sich seiner Kraft entgegen, es passte sich den Wasserströmungen an und Connor wusste, dass er das Schiff ohne Hilfe nicht mehr lange auf Kurs halten konnte. Verzweifelt suchte er nach etwas, mit dem er das Ruder vertäuen konnte. Er wusste – woher, war ihm unklar – dass dies eine winzige Überlebenschance bedeutete. Ein vertäutes Ruder reagierte zwar nicht mehr auf die individuellen Strömungen, doch es hielt das Schiff auf Kurs. Er sah nichts, was er benutzen konnte. Also würden sie den Kurs verlieren!


In seinem Innersten ahnte er, dass sie, sollte das geschehen, verloren waren. Überließ man einen Schoner dem Sturm, kenterte er. Der Sturm sorgte für wilde Manöver und Wasser schlug über Deck. Zwar hatte die Wing keine Stückpforten, denn sie trug keine Kanonen, dennoch gab es Luken, die sich füllen konnten. 



Es sei denn, Lysa befahl, alle Segel einzuholen. Dann hatten sie eine geringe Chance, den Sturm zu überleben. Einer Nussschale gleich würde die Wing auf den Wellen tanzen und wenn die Götter es wollten …


Der Großmast war eine einzige glühende Säule.


Lysas Crew waren scharfe Schatten, die versuchten, die Situation zu retten.


Neue Wellen liefen an, weniger hoch als vorher, dafür eine nach der anderen. Erleichtert nahm Connor wahr, dass Bama und Frethmar sich unter Deck flüchten konnten. Bob allerdings befand sich in Gefahr. Das Bug tauchte ab und Wasser schlug über Bord. Ihre Kämme brachen lang und Bob und einige Amazonen verschwanden unter Wasser, die Welle lief vor Connors neuen Stiefeln aus, floss zurück und, den Göttern sei Dank, waren sie noch immer vollzählig. 



Das Großsegel war längst eingeholt, das Fock zerrissen und mittels Frethmars Hilfe weggeschlagen. Bei der Wing handelte es sich um einen Segelschoner, ein schnelles Schiff, wie es von den Soldaten Dandorias zur Piratenjagd benutzt wurde. Man brauchte nur eine kleine Besatzung, denn das Schiff war gut zu handhaben. Die Wing trug zwei Masten und über dem Großmast war ein Kugelblitz eingeschlagen, der sich in ein Elmsfeuer auflöste.


Verfügte die Wing über eine Kielflosse? Diese würde ein Kentern verhindern, überlegte Connor. Vermutlich verfügte der Schoner über ein Kielschwert, was auch nicht übel war, jedoch weniger Sicherheit bot.


Beim allmächtigen Gordur, der sich im immerwährenden Streit mit den anderen Göttern befand, woher hatte Connor diese Kenntnisse? Wer hatte ihm das beigebracht?


Vor nur einer Woche war er auf einem Händlerschiff gewesen, welches von Piraten überfallen wurde. Ein Seeungeheuer hatte das Grauen vervollständigt und beide Schiffe waren gesunken. Nach fast drei Tagen im Wasser hatte Connor sich auf die Insel Fuure retten können, wo er Bob und seine Leute kennen lernte.


Klar war – Connor wusste, wie es auf See aussah. Allerdings hatte er Kenntnisse, die des einen normalen Reisenden übertrafen. Woher kam er? Wie sah seine Vergangenheit aus? Nach und nach lösten sich Erinnerungen in seinem Hirn wie Steine aus einer Mauer. Bruchstücke! Hatte er Familie? Kinder? Ein Weib, das auf ihn wartete? Hatte er eine Mission und falls ja, welche?


Connors Gedankengänge wurden unterbrochen, als sich eine gigantische Welle vor die Wing schob, eine graue Wand, die sie erschlagen würde. Es war die Welle! Es war die Legende einer Welle! Es war das Ende!


Connor wollte die Augen schließen, doch er konnte nicht. Was auf sie zuraste war das Grausigste, das er je gesehen hatte. Und das Schönste! Eine Urgewalt, die sein Blut gefrieren ließ und seine Sinne erregte. Schönheit und Tod in einem. 



Ohne dass er es merkte, lösten sich seine Hände vom Ruder. Das Schiff machte einen Sprung und legte sich gegen den Wind. Ein Ruck ging durch die kleinen Segel und die Wing bäumte sich auf.


Es war nicht das Ende. Etwas Neues begann!


Die Wellenwand öffnete sich und ein rotglühendes Wesen teilte das Wasser wie einen Vorhang. Sein Schädel glich einem Lava speienden Vulkan, seine Augen waren groß wie Seen. Der Körper, von dem Wasserfälle rannen, erhob sich wie ein auf den Hinterbeinen stehender Koloss und die Welle zerfiel in Gischt und Dunst, der ihnen ins Gesicht spritzte wie schneidender Hagel. 



Das Elmsfeuer tanzte noch immer, als hätte es den Giganten gerufen, unlöschbar von Meer und Wind. Die Amazonen fielen auf die Knie, rutschten über das Deck und auch Bob versagten die Beine.


Connor versuchte, das Wesen auszumachen, doch vor ihm war einfach zu viel Bewegung. Die zerfetzte Persenning flatterte, Fässer, das Drachenleder und lose Kisten schlitterten über das Deck. 



Connor ergriff das Ruder, und brach sich fast die Handgelenke. Doch er hielt es. Hielt es, denn er wusste, dass er nicht aufgeben durfte. Dabei schrie er gegen den Wind und den Schmerz in seinen Unterarmen an und gegen den Dämon. Seine Finger waren inzwischen völlig taub. 



Er hatte erst vor einer Woche die Begegnung mit einem Margolous gemacht. Jedoch dieses Ungetüm, dieser Wellenbrecher, war um einiges größer und Ehrfurcht gebietender. Es war ein Gott des Meeres. Es blickte auf die Wing herab wie ein Kind, das an einem Teich mit seinem Papierboot spielt. Es hatte zwei Arme, die in Klauen ausliefen, der Körper bestand aus übereinandergelegten Schuppen, die Beine waren nicht zu sehen. Muskelmassen pumpten und aus der zahnbewehrten Schnauze stürzte Wasser.


Woher kam das Monster?


Aus dem Mahlstrom?


War es aus Unterwelt gekommen? 



Wenn der Mahlstrom uns nach unten zieht, muss er schließlich irgendwo enden! erinnerte sich Connor an die Frage, die er Lysa gestellt hatte.


Das Monster bückte sich und griff nach der Wing. Connor spürte die Erschütterungen, als seine Klauen in das Holz schlugen. Frethmar sprang vor und seine Axt wirbelte. Krallen fielen aufs Deck und eine weiße Flüssigkeit spritzte aus den Wunden. Der Gigant zog seine versehrte Klaue zurück und brüllte lauter als der Sturm und dunkler als der Donner, Töne, die Connor in die Knochen fuhren und durchrüttelten. Der Himmel teilte sich und zwei Blitze entluden sich in die Kreatur, die wie angewurzelt stehen blieb, während blauweiße Funken zischend über ihren Körper loderten. 



Im selben Moment kam Bama zurück an Deck. Sie warf den Amazonen, die genug mit ihren seemännischen Tätigkeiten zu tun hatten, ihre Bögen zu und die Köcher. Sie hatte die Waffen aus der Waffenkammer geholt. Ohne Umschweife legten die Amazonen an. 



Eine weitere Welle brach sich am Monster, das, ohne es zu ahnen, die Wing vor dem Schlimmsten bewahrte. Ein Bein hob sich aus dem Wasser, fiel jedoch sofort wieder zurück, als würde es von etwas Unsichtbarem festgehalten. Die gebrochene Welle lief aus, bevor sie über die Wing schlagen konnte.


Pfeile zischten durch den Sturm und fanden ihr Ziel. Mehrere steckten im linken Auge der Kreatur, weitere in seinem Unterleib. 



Erneut packte das Wesen zu! 



Frethmar war geschwind an der Stelle und handhabte seine Axt so schnell, dass Connor die Streiche kaum wahrnahm. Verblüfft sah er, dass Fleischfetzen auf das Deck fielen, während die Amazonen unermüdlich Pfeile abschossen. Die dampfende weiße Brühe prasselte aus den Wunden und nässte Frethmar von oben bis unten ein. Der Zwerg sprang brüllend in die Wanten und kletterte empor wie ein verrückt gewordener Affe. Er schleuderte der Kreatur Flüche entgegen, und jedes Mal, wenn der Gigant den winzigen Störenfried greifen wollte, verlor er ein Stück seiner Gliedmaßen. Frethmar rutschte an den feuchten Tauen herunter und polterte aufs Deck, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Er lachte und sein funkelnder Bart spreizte sich wie unter einem Zauber.


Bama kehrte zurück und warf Bob eine Armbrust zu. Der Barb musterte die Waffe, nickte hart grinsend und lud sie. Sein erster Pfeil traf die Kreatur mitten in die Stirn. 



Lediglich Connor kämpfte nicht gegen das Monster – er kämpfte gegen den Sturm! Er musste den Schoner auf Kurs halten. Würden sie sich nun drehen oder gar krängen, wäre alles zu spät. Das Monster ragte vor ihnen auf wie ein Fels. Er musste das Schiff unbedingt auf Entfernung und ruhig halten. Würde eine Welle oder der Wind sie gegen das Monster schleudern, wäre es um die Wing geschehen.


Das Monster beugte sich weiter vor und seine zerschlagenen Klauen tasteten über dem Schiff in den Wind, als wisse er nicht, wohin er greifen solle. Fürchtete er sich vor dem Elmsfeuer? Zwei Klauen schossen vor, genau auf Connor zu. Wurden immer größer und schnappten zu. Connor hatte sich hinter das Ruderrad geduckt und hielt es fest. Die Kreatur machte Jagd auf ihn. Warum, um alles in Mythenland, zerstörte sie nicht das Schiff, zerbrach den Mast, was auch immer?


Fürchtete es sich, das Schiff noch einmal zu berühren? Hatten Frethmars Axthiebe ihm Angst eingeflößt oder war es tatsächlich das Glühen in der Takelage, das es respektierte? Hielt die Kreatur es für Magie? War es Magie? Irgendein Schutzzauber?


Keine zwei Handbreit hinter seiner Wirbelsäule harkten Klauenreste durch die Luft. Connor spürte Todesangst. Eine einzige Klaue dieses Monsters würde ihn aufspießen und töten. 



Weißer Schleim aus den Verletzungen tropfte auf Connor und die Klauen stießen nach, wie eine Menschenhand, die eine Maus in ihrem Loch aufspüren will.


Connor überlegte, wohin er sollte. Grollend und fauchend schlug das Monster mit der Klaue auf das Ruder und der Hüne wurde weggeschleudert. Er kam hart auf und rang nach Atem. Er starrte der Kreatur direkt in die Augen. Er rollte sich fluchend und schreiend weg, aber die Klaue folgte ihm. Das Schiff war steuerlos, es bäumte sich störrisch auf. 



Pfeile zischten über Connor hinweg.


Blitzschnell war Frethmar heran. 



»Elendes Scheusal!«, brüllte er. »Achtzehn! Und neunzehn! Und zwanzig!« Jede Zahl wurde von einem Hieb begleitet. Seine Axt sauste in einem weiten Bogen über das Ruderrad und klatschte hinter die Klaue der Kreatur. Zweimal, dreimal schlug der Zwerg zu, als durchtrenne er einen Baumstamm. In seinen Hieben steckte junge urwüchsige Kraft. Eine Monsterklaue polterte auf das Deck, eine weitere platschte auf Connors Rücken und rutschte grausig langsam und schwer von ihm ab. Er trat danach und schob die Klaue außer Reichweite.


Brüllend vor Schmerz und Zorn zog sich das Monster zurück, starrte auf seine Armstümpfe und Feuer schoss aus seinem Schädel wie aus einem speienden Vulkan. Connor schnellte hoch, die Hände am Ruder und Frethmar rannte Richtung Bug.


Verdutzt starrte Connor ihm hinterher.


Ein tapferer Bursche! Ein Großmaul, ja –, liebe Güte, der Zwerg hatte ihm das Leben gerettet.


Connor keuchte und versuchte, sein Zittern zu beruhigen. Er schnupperte. Etwas war plötzlich anders. Der Geruch veränderte sich, frischer Wind kam auf und der Sturm ließ nach. Doch die Gefahr war noch nicht gebannt.


Was nun rauschte und stöhnte, kam nicht aus der Luft, sondern aus dem Meer. Es dröhnte wie ein göttlicher Wasserfall. Es konnte sich nur um den Mahlstrom handeln. Ein Teil in Connor wollte der Neugier nachgeben. Was geschah, wenn der Mahlstrom sie verschluckte? Sein Überlebenswillen siegte und gab ihm alle Kraft, um das Schiff aus der Reichweite des Sogs zu bringen.


Der Regen hörte unversehens auf und der Sturm verabschiedete sich, als habe es ihn nie gegeben. Die Wolken rissen auf und grelle Sonnenstrahlen blitzten durch die Lücken, reflektierten im Wasser und warfen in den Augen schmerzende schimmernde Lichter auf die Wing.


»Rahtopp setzen!«, schrie Lysa. »Großsegel hoch!« Sie fuhr zu Connor herum. »Bring uns von dem Monster weg!«


Währenddessen drei Amazonen die Segel setzten, wobei Bobs starke Arme nützlich waren, drehte Connor die Wing gegen den Wind.


»Backbrassen!«, befahl Lyda.


Das Rahsegel drückte sich gegen den Mast und die Wing bremste. Zwei Amazonen warfen den Baum herum und sofort blähten sich die Segel und die Wing nahm Fahrt auf. Sie bäumte sich geradezu auf und schoss davon. Hinter ihnen toste der Mahlstrom. 



Während der schnellen Aktion wurden weitere Pfeile auf die Kreatur geschossen, die sich seltsamerweise nicht von der Stelle bewegte. Sie fuchtelte mit den Armstümpfen und röhrte grauenvoll, doch sie verfolgte das Schiff nicht.


Nun geschah etwas, das niemand vermutet hatte. 



Connor sah neben sich und traute seinen Augen nicht. Zuerst verschwanden die abgeschlagenen Hände. Sie wurden durchscheinend, als hätten sie nie existiert. Dann löste sich die weiße Flüssigkeit auf. Schließlich wurde die Gestalt der Kreatur im Licht der Sonne durchsichtig, bis nur eine Silhouette zu sehen war, die sich auflöste wie Tau im Morgenlicht.

 


 



»Wie konntest du uns auf diesen Kurs bringen?«, tobte Connor und schlug mit der Hand auf den Tisch. Er zuckte vor Schmerz zusammen und rieb sein Handgelenk.


»Du scheinst dich an Bord eines Schiffes gut auszukennen, Barbar«, zischte Lysa. »Also kennst du die Position eines Kapitäns?«


Connor grunzte und nickte. »Dein Wort ist Gesetz, Karotte!«


»So ist es, Barbar! Und meine Entscheidungen sind nicht anzuzweifeln, willst du nicht an einer Rahe baumeln.«


Connor spuckte aus. »Du wusstest, was uns blühte. Warum hast du den Mahlstrom nicht weitläufig umfahren? Wäre der Sturm nicht abgeflaut, wäre das Schiff gegen den Dämon geschleudert worden wie gegen ein Riff und hätten wir das überlebt, hätte uns der Mahlstrom verschluckt!«


»Hätte, täte …«, murrte Lysa. »Wenn ich mein Leben danach ausrichten würde, was geschehen könnte, hätte oder wäre …«


»Er hat Recht«, unterbrach Bob, der es sich wie alle anderen an der großen Tafel gemütlich gemacht hatte und frisches Wasser trank. »Auch wenn er sich wie ein ungehobelter Klotz benimmt, seine Frage ist angemessen.« Er zog die Brauen zusammen, maßregelte Connor mit seinem Blick und rieb mit seiner Stiefelspitze Connors Spucke in die Holzbohlen. In der Kabine duftete es nach Fleisch. Man hatte drei Hühner geschlachtet, die im Backofen garten. »War es ein Navigationsfehler, Lysa?«


Die Amazone fuhr hoch. Ihre Begleiterinnen, allesamt tapfere Amazonen und Seefrauen, zogen die Köpfe ein. »Ich habe dir einen Platz auf meinem Schiff geschenkt, Barb. Ich habe dir das Leben gerettet. Und ich habe an deiner Seite gegen die Kreatur gekämpft. Alles das bereue ich nicht, aber das kann sich ändern, wenn du mir einen Navigationsfehler unterstellst.«


Eine Weile herrschte Stille. Im Backofen tropfte Fett in die Glut. Die Wing dümpelte vor sich hin. Die Taue knarrten, Holz knackte lebendig, Wellen schlugen sanft an den Rumpf.


Bob blieb ganz ruhig. »Seit wann kennen Amazonen sich mit Segelschiffen aus?«


Connor nickte. »Eine gute Frage, mein Freund.«


»Warum gibt es keinen Wein an Bord? Ich erinnere mich, dass das vor gar nicht langer Zeit anders war«, murrte Frethmar vor sich hin und polierte die Klinge seiner Axt. »Wir sollten uns nicht streiten, sondern feiern! Schließlich haben wir ein Monster besiegt!«


»Später, Zwerg …«, winkte Connor ungehalten ab. »Wir haben Wichtiges zu besprechen. Putz du mal schön deine Axt.«


»Dämonenbrecher!«


Alle Köpfe fuhren zu Frethmar herum. Der Zwerg grinste. »Ich habe sie Dämonenbrecher getauft. Ein guter Name für eine gute Axt. Zumindest so lange, bis ich eine Kriegsaxt von unserem Schmiedemeister in Trughstedt bekomme …«


Connor gab dem Zwerg einen Klaps auf den Hinterkopf. »Unsinn! Dort wird dir niemand eine Axt geben und Barschaft, um sie kaufen, besitzt du nicht. Das einzige, was du besitzt, ist ein großes Mundwerk.«


»Du bist ungerecht, Barbar«, sagte Frethmar, nahm einen Schluck und rümpfte die Nase. »Pah, Wasser! Davon habe ich genug geschluckt.« 



»Lasst die Kindereien«, sagte Bama, die Bob eine Hand auf den Unterarm legte. »Und du, Connor, hör endlich auf, Fret andauernd zu hänseln. Der Zwerg hat dir dein Leben gerettet. Ohne ihn hätte das Monster dich getötet.«


Bamas strenge Worte waren wie Ohrfeigen und Connor senkte den Blick. Frethmar ließ von seiner Axt ab und blickte verlegen zur Seite.


Es dauerte nur vier Atemzüge und Connor hob den Kopf. Er grinste breit, griff neben sich, zog den Zwerg am Bart an seine Brust, umarmte ihn und drückte ihm einen fetten Schmatz aufs Haar. »Hast recht, Bama. Manchmal bin ich ein unfreundlicher Tölpel. Es tut mir Leid. Er ist ein Held, unser Großmaul. Ab sofort nenne ich dich Frethmar, wenn’s recht ist. Und ich entschuldige mich bei dir, Zwerg!«


Frethmar wand sich aus dem kräftigen Griff und schüttelte sich wie eine Katze. Sein Gesicht war rot bis an die beringten Ohren. Seine Äuglein blitzten und sein verlegenes Grinsen war breit wie der Horizont. »Ist alles klar, Barbar. Hättest du doch auch für mich getan, oder?«


Connor nickte brummend. »Na klar …«


»Meine ich doch – nun sollte die Große Lysa mal den Wein auf den Tisch stellen.«


Die Amazone schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Kerle«, flüsterte sie. Die anderen Amazonen kicherten.


Bob, dem die Freude über den Frieden zwischen dem Zwerg und dem Blondling im Gesicht geschrieben stand, sagte: »Kommen wir also zurück zu Connors Frage, Lysa. Warum dieser Kurs?«


Der Zwerg summte vor sich hin und verstaute seine Axt in die Ledertasche. »Eine Ode an das Meer …«, flüstert er versonnen und kratzte sich Reste des weißen Schleims vom Wams. »Und Frethmar Stonebrock ist dabei. Davon wird man an den Feuern singen. Wenn ich sterbe, wird mein Weib heulen wie eine Sirene und meine Söhne werden stolz die Oden auf ihren Vater singen.«


Connor wollte dazu etwas sagen, doch ein warnender Blick von Bob hieß ihn schwiegen.

 



»Weit wie das Meer,


der Sturm erscheint


ist gar nichts schwer


sind wir vereint«,

 



sang Frethmar. Zumindest jetzt waren sich alle einig, denn die Meisten verdrehten die Augen. In den letzten Tagen hatte der Zwerg sie öfters mit seinen Dichtkünsten beglückt. Das war grauenvoller als jedes Monster.


Frethmar fuhr fort:

 



»Die Feinde fliehen,


Kommt Fret der Zwerg


Denn er wird siegen


Auf Meer und Berg.«

 



Man sah sich verlegen an und Connor tat Frethmar den Gefallen, und äußerte sich. »Fliehen reimt sich nicht auf Siegen, Fret. Das einzige, was an deinem Reim stimmt, ist die Sache mit dem »vereint sein«. Und das sind wir nicht, solange wir uns misstrauen.« Sein Kopf fuhr zu Lysa herum. »Ich weiß, dass du mich nicht magst, Amazone. Du wirst die Gründe dafür wissen, mir sind sie unbekannt. Möglicherweise geht das auch gar nicht anders, schließlich bist du eine Amazone und Männer sind für dich nur gut, um Nachwuchs zu zeugen.«


Lysa starrte ihn an. Ihre Crew räusperte sich. Einige der schönen Frauen guckten verlegen.


Bob verbarg sein Grinsen nur ungenügend.


Bama schmunzelte.


Connor fügte unbeirrt hinzu: »Wir alle danken dir, dass du uns auf die Wing geholt hast. Ohne dieses Angebot wären wir nicht auf unserer Suche. Du und deine Begleiterinnen, nun – ich finde euch nett und freundlich, von Ausnahmen abgesehen.«


»Ausnahmen?«, fuhr Lysa auf. »Wen meinst du damit?«


»Na ja …«, Connor wand sich. Bevor sie weiter nachfragen konnte, fuhr er fort: »Ausnahmen eben. Du steuerst ein prächtiges Segelschiff. Ein solches Schiff überlässt man normalerweise nur jemandem, der sich mit der Seefahrt gut auskennt. Ich erinnere mich, dass du, als sich der Sturm näherte, sagtest, das sei in dieser Region üblich, da wir in der Nähe des Mahlstroms sind. Eine alte Regel der Seefahrt besagt, dass ein guter Kapitän jeder Gefahr aus dem Wege gehen muss, auch wenn dies einen Umweg bedeutet. Also frage ich mich, warum du uns in diese Gefahr gebracht hast.«


Das war die längste Rede, die Bob bisher von Connor gehört hatte, ein Zeichen dafür, wie viel ihm an einer Antwort lag.


Lysa, die den Ernst der Lage zu spüren schien, setzte sich wieder. Sie sah einen nach dem anderen an. »Das war ein sogenannter Torwächter.«


»Was meinst du?«, fragte Bama.


»Die Kreatur war ein Torwächter nach Unterwelt«, erklärte Lysa. Ihre Begleiterinnen nickten und eine, deren kurze schwarze Haare wie Stacheln in die Höhe standen, fügte hinzu: »Ein Dämon, der darauf achtet, dass niemand nach Unterwelt gelangt, der dort nicht hin soll.«


»Willst du damit sagen, wir waren am Eingang zu Unterwelt?«, fragte Bob.


»So ist es«, bestätigte Lysa. »Der Mahlstrom ist mal stärker und mal schwächer. Erfahrungsgemäß sieht man ihn nicht.«


»Woher weißt du das?«, fragte Connor.


»So wurde es berichtet«, gab Lysa zurück. »Mit so etwas kennen sich Piraten aus.«


»Piraten?«


»Ihr werdet es bald erfahren!«


Connor rieb seine Stirn. »Wenn ich dich richtig verstehe, konntest du nicht sicher wissen, was uns erwartete.«


Lysa sagte: »Wir durchqueren das Mittmeer auf direktem Ostkurs nach Dandoria. Die Wahrscheinlichkeit, am geöffneten Strom zu landen, ist gleich Null. Die Möglichkeit, einem Torwächter zu begegnen, noch geringer. Ich wusste nicht, was uns erwartet, das stimmt. Ein kleiner Sturm möglicherweise, auch das ist selten. Das Risiko war also berechenbar«, sagte Lysa. Sie gab einer Amazone, die durch feste, nur notdürftig bedeckte Brüste bestach, ein Zeichen. »Hol den Dandorianischen Blauseitzer.«


Frethmar fuhr hoch. Er wollte etwas sagen, doch Lysa kam ihm zuvor. »Ich weiß. Das war die Weinsorte, die dich auf unser Schiff lockte, wo du dich versteckt hieltst, bis wir auf Fuure waren.«


Frethmar nickte und seine Augen leuchteten. »Der Kreis schließt sich«, sagte er und leckte seine Lippen.


Der Wein wurde aufgetragen. Bald waren die ersten Becher geleert. Bei Connor dauerte es wie üblich nicht lange, bis der Alkohol Wirkung zeigte. Sie tranken schweigend und jeder von ihnen überlegte, was als nächstes zu sagen war.


Bob begann. »Wie du weißt, suchen Bama und ich unsere Tochter. Bluma wurde von Drachen entführt. Könnten die Drachen etwas mit Unterwelt zu tun haben?«


»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Lysa. »Ihr tut das Richtige. Wenn es einen Ort gibt, wo man euch helfen kann, dann Dandoria. Alles, was in Mythenland geschieht, landet dort als Tatsache oder Gerücht. In den entsprechenden Spelunken werdet ihr erfahren, woher die Drachen kamen und wohin sie flogen.«


»Und warum willst du nach Dandoria?«, fragte Connor, dessen Zunge schwer wurde wie ein Senkblei.


»Was für Bob und Bama gilt, gilt auch für mich. Falls es irgendwo ein Drachenei gibt, werde ich es dort erfahren.«


»Wieso dachtest du, das Ei auf Fuure zu finden?«, fragte Frethmar. »Oder in meiner Heimat, auf Gidweg?«


»Wir folgten mehreren Schwingungen. Wie ihr wisst, ist Lydia sensitiv begabt, das bedeutet, sie spürt Dinge.«


Eine schmale Schönheit auf der anderen Seite der Tafel nickte und sagte: »Ich las das Drachenei. Ich spürte es, als hielte ich es – mental - in der Hand. Es zog mich an und heute bin ich sicher, dass es eines auf Fuure gibt und vermutlich auch eines auf Gidwerg.«


»Außerdem folgten wir dem Vernichtungswerk der Drachen. Wo Drachen sind, könnte es auch Dracheneier geben. Nur eine Vermutung, doch eine, die Sinn macht«, sagte Lysa. »Wir fanden nichts, unsere Suche war vergeblich. Ich verstehe das zwar nicht …« Sie sah entschuldigend zu Lydia. »Doch so ist es und ich muss es akzeptieren. Also auf nach Dandoria.«


»Warst du schon einmal dort?«, fragte Connor.


»Du etwa?«


Connor zuckte mit den Achseln. »Wenn wir nicht aufpassen, werden die Hühner verbrennen.«


Das Fleisch wurde aufgetan, dazu gab es Hartbrot. Sie ließen es sich schmecken und eine zeitlang herrschte behagliche Stille. Die Unstimmigkeiten verloren ihren grauen Rand, desto mehr sich der Magen füllte.


»Nein, ich war nie in Dandoria«, sagte Lysa nach einer Weile.


Connor grinste jungenhaft. »Schön, dass du meine Frage nicht vergessen hast.« Er blinzelte.


Bob seufzte. Der Wein tat seine Wirkung und die Speisen machten ihn träge. Sein Hintern schmerzte, nachdem Bama ihm den Holzspan aus dem Fleisch gezogen hatte. Außerdem war sein ganzer Körper über und über mit blauen Flecken übersät. 



»Ich war auch noch nicht dort, nehme ich an«, sagte Connor. »Jedenfalls habe ich keine Erinnerung daran.«


Lysa, deren Augen sich mit zunehmendem Weingenuss trübten, fragte: »Wie ist das, wenn man sich an nichts erinnert?«


Connor legte den Kopf schräg. Dies war das erstemal, dass sie ihm eine persönliche Frage stellte. Er hüstelte und brummte: »Man fühlt sich … ich fühle mich … leer. Als wäre ich frisch geboren worden. Wie ein kleines Kind in einem alten Körper.« Er schlug die Augen nieder.


Frethmar stupste ihn an. »He, Großer! Kopf hoch! Wir werden deine Vergangenheit finden. Warte ab – sie wird dich überraschen.«


Connor nickte dumpf.


»He …« Der Zwerg blickte auf und strahlte. »Ich nannte meine Axt Dämonenbrecher bevor ich erfuhr, dass unser Feind ein Dämon war. Vielleicht bin auch ich ein Seher, ein Magier. Stellt euch das vor. Eine Ode über den sagenhaften Stonebrock. Er ging als Zwerg und kehrte zurück als mächtiger Magier!«


»Zufall, Fret, purer Zufall«, knurrte Bob. 



»Meinst du?« Frethmars Stimme klang enttäuscht.


Connor sagte zu Lysa: »Manchmal bedrückt mich die innere Einsamkeit. Sogar meine Träume sind leer, verstehst du?«


»Leere Träume?«, wollte die Amazone wissen.


Connor prostete ihr zu und seine Augen lächelten über den Becherrand hinweg. »Bruchstücke, Fragmente. Hier ein Bild, dort ein Eindruck. Nichts passt zusammen. Manchmal erwache ich und glaube, mich an ein festes Bild zu erinnern. Sobald ich mich darauf konzentriere, verschwindet es.«


»Seit heute weißt du, dass du ein hervorragender Seemann bist.«


»Stimmt, Lysa. Das weiß ich jetzt.«


Lysa sah aus, als wolle sie etwas sagen und ihr Blick verharrte länger als gewöhnlich auf dem blonden Mann. Als ertappe sie sich bei etwas Verbotenem, nickte sie hart, drehte den Kopf weg und hob energisch ihr Kinn. Sie musterte Bob. »Ich habe auch deine Frage nicht vergessen, Häuptling! Du willst wissen, wieso wir Amazonen uns so gut auf die Seefahrt verstehen, stimmts?«


Bob blinzelte träge. »Ja, ja – das wollte ich.«


»Dann möchte ich den heutigen Abend nutzen, um euch meine Geschichte zu berichten oder ist jemand zu müde?«


Sie verneinten, füllten die Gläser und lehnten sich zurück. 


 


 



Etwa sechshundert Meilen südlich von Dandoria liegt Amazonien. Umgeben von Regenwald, durch den der Thermon, ein fischreicher Fluss läuft, lebte dort das Volk der Amazonen. Die sich nach Westen erhebenden Berge schützten sie gegen Angriffe, die vom Südmeer kommen konnten oder durch den Dschungel, durch den ein Angriff ein schwachsinniges Unterfangen für all jene darstellte, die hier nicht lebten. Solchermaßen von Natur eingekreist pflegten sie längs des Flusses ihre Behausungen zu bauen, schöne weiße Gebäude, die zwar klein waren, doch hübsch anzuschauen.


Es war ein typischer Morgen in Amazonien. Nachtregen tropfte von den Blättern und die Sonne stahl sich hinter den Bäumen hervor und malte bunte Tupfer auf Gras und Stein. 



Lysa trat aus ihrem Haus und genoss den Duft der erwachenden Natur. Vögel aller Art, prächtig gefärbt und laut, flogen über den Baumkronen oder fütterten ihre Jungen. Schmetterlinge kreisten und wirbelten über den Majoribüschen, deren gelbe Blüten demnächst geerntet würden. Man extrahierte ihr Öl und mischte es in den Talg, aus dem die Männer Seife machten. 



Lysa ging zur Koppel, in der mehrere Tronser grasten. Sie lehnte sich auf das Gatter. Diese Tiere wurden seit Gedenken von den Amazonen gezüchtet und domestiziert. Es waren die idealen Reittiere, nicht so hoch wie Pferde, mit breiten Rücken, auf denen man bequem saß. Ihre kantigen Schädel sahen beeindruckend aus, denn sie waren mit kleinen Hörnern bestückt, die an Drachen erinnerten. Der lange kräftige Schwanz wischte über den Boden wie der eines Salamanders, wenn sie liefen bogen sie ihn hoch und die Reiterin konnte sich anlehnen. Wer an Pferde gewöhnt war, fand den Anblick bizarr, doch das störte die Amazonen nicht.


Sie alleine wussten, was sie an ihren Tronsern hatten. Treue Wesen, die tagelang ohne Wasser und Futter auskamen. Jede Amazone bekam ein Tronsterbaby zugeteilt, sobald ihre Fraulichkeit einsetzte. Von da an kümmerten sie sich rührend um die drolligen Tiere, die schnell wuchsen. 



Wygu kam zu ihr und grunzte erfreut. Seine langen Hauer wippten auf und ab, sein Schwanz wedelte durch den Staub. Lysa strich ihm zärtlich über das Maul.


»Vielleicht reiten wir heute ins Hinterland, mein Guter«, sagte sie.


Wygu schnaufte und seine runden Augen glänzten.


Lysa liebte es, durch die Ansiedlung zu spazieren. Das klärte ihren Verstand und verscheuchte düstere Träume, von denen sie in letzter Zeit viel zu viele hatte. Sie träumte von Tod und Feuer.


Erst gestern Nacht war sie zitternd und verschwitzt aufgewacht, weil glitschige Finger sie in eine Traumwelt gezogen hatten, wie sie schrecklicher nicht sein konnte. Es schien, als deuteten die Träume auf eine Veränderung hin, doch genau wusste sie das nicht. Sie würde darüber mit Mutter Evany sprechen müssen.


Einen schmalen Weg hinab kam sie zum Lerntempel. Dort fanden sich junge Mädchen ein. Im Lerntempel vermittelten weise Erzieherinnen, was es bedeutete, eine Amazone zu sein.


Zunächst ging es um die Mythen, die sich um ihr Volk rankten. Sie sprachen mit ihren Schülerinnen darüber, es habe vor langer Zeit Amazonenvölker gegeben, die über ganz Mythenland verstreut gewesen waren. Sie berichteten von Reitervölkern, Frauen, die Pferde ritten und die Innenlande unsicher machten. Viele Mythen stützten sich auf die Papiere des Blinden Magisters Nordengrol, die unwahr waren, jedoch bei den Mythländern nicht angezweifelt wurden.


Nordengrol hatte aus unbekannten Gründen die Amazonen gehasst und dieses Gefühl durchzog seine Geschichtsschreibung – vielleicht hasste er einfach nur Frauen. Niemand wusste es. Von grausamen Menschenopfern war die Rede, davon, dass Amazonenstämme ganze Städte unterwarfen und alle Männer töteten, deren sie habhaft wurden. Von düsteren Riten schrieb der Blinde Magister, wozu das Abbrennen der rechten Mädchenbrust gehörte, was selbstverständlich Unsinn war. Richtig war, dass die Bogenkämpferinnen einen Lederschutz über der Brust trugen, was einem oberflächlichen Beobachter vermuten lassen konnte, sie seien einbrüstig. Es ging um den Schutz des weiblichen Körpers, nicht um Grausamkeit.


Es wurde von Amazonenstämmen berichtet, die sich den Männern im Krieg anschlossen und grausamer wüteten als ihre männlichen Artgenossen. Das stimmte zum Teil und unterstrich die Härte, mit der Frauen vorgehen konnten, wenn sie etwas unbedingt wollten.


Insgesamt, meinten die Erzieherinnen, handele es sich bei den Amazonen um eine verlorene Kultur, woran sie selbst Schuld waren, denn sie forcierten nichts und hielten sich im Hintergrund. Nur sie kannten die Wahrheit und das genügte ihnen. Niemand war daran interessiert, diese hinauszuposaunen. Sollte man sie doch fürchten – desto sicherer waren sie.


Lysa winkte den Mädchen zu, niedliche Dinger, die noch nie gejagt hatten. Einige von ihnen trugen stolz die Zeichnungen des ersten Zehnten. Sie hatten den Schmerz der Zufügung vergessen. Lysa strich sich über den Oberarm, der das Zeichen des fünfblättrigen Wingoblattes zeigte. Die Stiche hatten wehgetan. Das war lange her, neun Jahre.


Rodetto saß vor seinem Haus und schnitzte einen Bogen. Ein schöner Mann mit dunkler Haut, der bald in den Unterrat gewählt werden würde, denn er verstand sich gut mit Mutter Evany. Er nickte freundlich. 



»Es ist ein schöner Tag«, stellte er fest. Seine Stimme war dunkel und melodisch.


Lysa lächelte zaghaft zurück. »Ja, ein schöner Tag.«


»Ich weiß, ich sollte nicht fragen … würdest du mir die Freude machen, mit mir heute Abend …«


»Wie du sagtest, Rodetto – du solltest nicht fragen!« Sie hob das Kinn und schritt an ihm vorbei. 



Rodetto seufzte und schleuderte den unfertigen Bogen in den Sand.


Wie kindisch!, dachte Lysa und ging unbeirrt weiter. Sie hatte keinen Mann, noch nicht, obwohl manche darauf warteten, von ihr erwählt zu werden. Es war Zeit, obwohl sie gestehen musste, dass ihr Rodetto sehr gut gefiel. Sie würde ihn eine Weile leiden lassen, solange, bis er vor ihr auf den Knien lag und um ihre Aufmerksamkeit bettelte.


Viele Amazonen hatten Männer, denen sie treu waren, doch nicht ergeben. Wer sich an die Seite einer Amazone begab, wusste, dass sie ihren eigenen Willen lebte und tat, was sie wollte. Eine Amazone war jedem Mann gleichgestellt und dort, wo es nicht so war, herrschte das Matriarchat.


Es war nicht so, dass Amazonen sich schwache Männer suchten, vielmehr waren es Männer mit Selbstbewusstsein, innerer Reife und Stärke, Männer, die es nicht nötig hatten, sich gegen Frauen zu behaupten. Es waren charaktervolle Männer, denn sie akzeptierten ihre Partnerinnen als vollwertig in jeder Hinsicht. Deshalb liebten sich die meisten Paare ein Leben lang, denn sie hatten nur wenig Anlass für Streits.


Nicht jede Frau hatte einen Mann, viele von ihnen liebten sich untereinander, was genauso akzeptiert wurde.


Lysa stieg auf die Anhöhe. Hier war sie besonders gerne. Von hier aus hatte sie einen schönen Blick auf einen Teil von Amazonien. Bei klarem Wetter konnte sie in der Ferne das Meer sehen, zumindest einen Ausschnitt, der zwischen der Felskette hindurch glitzerte. Nördlich erstreckte sich die Steppe, die man das Hinterland nannte. Jagdgründe und ein Ort für jene, die sich zum Sterben verabschiedeten, so wie Urmutter Mahira vor zwei Jahren. 



Sie hatten um einen guten Gang nach Götterwelt gebetet.


Amazonen beteten zu ihrer Göttin Antiana, wie die Männer. Antiana war eine gute Göttin. Sie spiegelte sich in der Natur wieder, im Sonnenschein und im Regen, im Wasser und in der Luft, in Baum und Pflanze, in Tier und Mensch. Für die Dunkelheit stand Chutos, ein geschlechtsloser Gott, der alles umfasste und den man fürchtete, wenn das schlechte Gewissen überwog. Chutos angestammter Platz war Unterwelt, denn wo sonst sollte der Düstergott weilen?


Lysa wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie hatte die Urmutter sehr geliebt und die Erinnerung an sie machte die Amazone traurig. Sie zog die Nase hoch und straffte sich. 



Sie musste sich beeilen. 



Heute Vormittag stand Kampftraining an. 



Lysa wusste, dass viele von Männern beherrschte Kulturen schräg guckten, wenn sie erfuhren, dass Amazonen kämpften. Dabei war das eine logische Konsequenz. Frauen waren geschmeidiger und gelenkiger als Männer. Also waren sie schneller und unberechenbarer. Bei richtigem Training konnten Frauen ähnliche Kräfte wie Männer entwickeln. Die Kampfkunst der Großen Xydmar besagte, es gehöre nicht Kraft zum Sieg, sondern Klugheit. Mit ihrer Kampftechnik waren die meisten Amazonen Männern weit überlegen. Bevor diese ihre Fäuste ballen konnten, lagen sie auf dem Rücken, einen Dolch am Hals.


In Amazonien gab es keinen Geschlechterkampf. Alles war ausgeglichen. 



Männer schlugen weißen Stein aus den Bergen und die Frauen formten ihn mit Meißel und Hammer. Die Frauen gingen auf Jagd, denn sie waren geschickter und leiser im Anschleichen, außerdem ruhiger, wenn es galt, den Bogen zu spannen, die Männer waideten das Wild aus und machten Leder aus der Haut und Garn aus den Eingeweiden. Man kochte gemeinsam und speiste in wohlgefälliger Runde.


Alles lief seinen Gang, bis eine Woche später die Krankheit kam.


Es starben die Männer. Es begann mit Beulen in den Achselhöhlen und der Leistengegend. Sie waren blau oder schwarz gefärbt und eiterten stark. Die Männer litten unter Kopfschmerzen, bald bekamen sie Fieber und abschließend waren sie benommen und nicht mehr in dieser Welt. Was morgens begann, endete abends mit dem Tod. Es ging schnell und nahm den Frauen ihre Liebsten, bevor sich ihre Seele darauf einstellen konnte.


Frauen blieben von der Krankheit verschont, doch sie wussten, dass sie ohne Männer aussterben würden. Was, wenn die Krankheit jeden Mann hinwegraffte? Würden sie dann das tun müssen, was der Lügner Nordengrol geschrieben hatte? Würden sie ausziehen müssen, um Männer zu versklaven?


Sabina, die Heilerin, brachte es auf den Punkt.


Es fehlte ein Heilmittel. Alle von ihr vollzogenen Rituale brachten kein Ergebnis. Es gab eine kleine Möglichkeit, eine winzige Aussicht. Legenden sagten, was heile, sei der Urgrund der Kraft und Unsterblichkeit, ein heilender Extrakt, der in der Schale eines Dracheneies verborgen sei.


Das wäre ein guter Grund, die Männer auf eine Reise zu schicken, weg aus Amazonien, meinten einige Frauen. Diese Idee wurde schnell verworfen. Was, wenn einer der Männer die Seuche in sich trug? Er würde ganz Mythenland anstecken. Also mussten sich Amazonen auf den Weg machen.


Lysa war die beste Kämpferin Amazoniens. Sie hatte jeden Wettbewerb gewonnen, sie war eine begnadete Jägerin, eine großartige Bogenschützin und ritt ihren Tronser, als gehöre er zu ihrem Körper. Außerdem war sie intelligent und verfügte über natürliches Charisma. Heilerin Sabina und Mutter Evany trafen hinter verschlossenen Türen eine Entscheidung:


Lysa, die ab sofort die Große Lysa genannt werden sollte, würde eine Gruppe Amazonen anführen. Gemeinsam ginge man auf die Reise.


Zur Zeit dieser Entscheidungen betrat Lydia, eine Freundin von Lysa, den Tempel und rief die Göttin Antiana an. Sie meditierte viele Stunden und bekam ein Zeichen gesandt. Sie spürte das Drachenei. Sie ahnte, wo es war. Als sie das Mutter Evany vortrug, schrieb sie die Zukunft.


Keine dieser Dinge war mit Lysa besprochen worden und als sie es erfuhr, fiel sie aus allen Wolken. Wie bitte solle sie eine Gruppe anführen? Und wie solle sie reisen? Lydia habe die Schwingung eines Dracheneies von einer Insel viele hundert Meilen entfernt empfangen, meinte Mutter Evany.


»Nicht mit mir!«, stellte sich Lysa quer. Sie wollte sich einen schönen Mann suchen und ein friedliches Leben haben. Welchen Mann? Alle Männer sterben! Wirklich alle? Vielleicht ebbt die Seuche ab? Und Rodetto war gesund. Sie konnte ihn erwählen und mit ihm an die Küste gehen, bis die Seuche vorbei war.


»Du trägst Verantwortung, Lysa«, meinte Mutter Evany. »Lydia hat ein Zeichen Antianas erhalten. Sie ist eine Seherin. Antiana will, dass alles wieder gut wird, sonst hätte sie das nicht getan. Sie passt auf uns auf.«


»Dann nehmt eine der anderen Frauen. Es gibt viele, die gut kämpfen können, gut jagen und, und …«


»Nein!«


»Ich bin sehr jung«, suchte Lysa nach weiteren Argumenten. 



»Du bist alt genug. Neunzehn. Man wird dir folgen, weil Antiana das so will.«


»Die Göttinmutter hat nichts von mir gesagt …«


»Zweifelst du an mir?«


»Nein, Mutter Evany. Du weißt, dass ich dir immer treu war.«


»Dann sei es auch jetzt.«


»Dennoch hat die Göttinmutter nicht von mir gesprochen.«


»Ich tue es«, zischte Mutter Evany und Lysa zog den Kopf zwischen die Schultern.


»Wir müssen mit einem Schiff zur Insel. Wir haben kein Schiff.«


»So ist es, Lysa. Wir werden eines stehlen.«


»Von wem?«


»Hier achtet die Göttinmutter auf uns. Vor wenigen Stunden wurde ein Piratenschiff gesichtet. Es wird in wenigen Stunden an der Küste anlegen. Du weißt, dass das hin und wieder passiert. Sie verstecken in den Höhlen der Bergkette ihre Schätze und reisen weiter. Bisher haben wir uns gegenseitig geduldet. Sie fürchten uns und wir benötigen ihr Gold nicht. Diesmal werden wir die Piraten gefangen nehmen. Der Kapitän wird uns lehren, wie das Schiff zu handhaben ist.«


»Das ist doch völlig … närrisch!«


»Das, Große Lysa, ist unsere letzte Chance.«


»Große Lysa?«


Mutter Evany nickte.


»Da mache ich nicht mit! Und ich will so nicht genannt werden!«


Mutter Evany seufzte. »Vor einer Stunde starb Rodetto, der dir seit zwei Jahren schöne Augen machte und auf deinen Wink wartete.«


Lysa sperrte den Mund auf. »Warum … warum hat mir niemand etwas davon gesagt?«


»Es ist nicht deine Aufgabe, den Tod zu verwalten. Es ist deine Aufgabe, ihn zu verhindern.«


Lysa brach in Tränen aus. Liebe Güte, Rodetto war tot. Sie selbst hatte einen Bogen von ihm bekommen, einen mit wunderschönen Schnitzereien, heimliche Liebesschwüre in einer alten Sprache. Sie hatte gelacht und getan, als interessiere es sie nicht und er war rot geworden wie eine Rosenblüte. Und nun war er tot und sie hatte keine Gelegenheit bekommen, sich von ihm zu verabschieden. Das war nicht richtig. Das war grausam.


»Das Leben ist ein Irrlicht, der Windstoß der Tod. Zum Schluss hatte Rodetto gelernt zu sterben. Er klagte nicht. Er war ein tapferer Mann.«


»Warum sagst du so etwas?«, weinte Lysa.


»Das weißt du.«


»Du hättest mich rufen müssen. Jeder hier weiß, wie ich zu Rodetto stand.«


»Tatsächlich?«, fragte Mutter Evany. »Ist es nicht vielmehr so, dass du dich auf seine Kosten lustig machtest?«


»Er ist tot und das schmerzt.«


»Dann verhindere weitere Todesfälle. Bringe uns ein Drachenei. Wir wissen, wo es sein könnte. Gehe und rette dein Volk!«


Es dauerte Stunden, bis Lysas Tränen getrocknet waren. Warum hatte sie Rodetto nicht gewählt? Warum hatte sie so lange gewartet? Warum war sie so überheblich gewesen? Sie erinnerte sich, dass ihre Freundinnen sie verlacht hatten, weil sie ihn nicht zu sich rief. Einen wie Rodetto lehnte man nicht ab. Und sie hatte das stolze Kinn gereckt und gesagt, er solle warten. Damit er wisse, was er für sie empfinde. 



Nun war er von ihr gegangen, ohne dass sie seine Lippen gespürt hatte, seine sensiblen Hände, ohne dass sie ihn geatmet hatte. Selbst wenn er dann gestorben wäre, hätte er ihr vielleicht eine Tochter gelassen oder einen Sohn.


Sie war voller Trauer und Zorn.

 


 



Zwei Tage später führte sie den Überfall auf das Piratenschiff an. Ihr Blick war düster, ihre Mundwinkel wiesen gen Süden. Sogar der Sonnenschein rang ihr kein Lachen ab. Das erstemal wurde sie Große Lysa genannt und es gefiel ihr. In ihrem Inneren schoben sich Dinge zusammen, die nie zueinander gehört hatten, verhakten sich und veränderten sie.


Die bärtigen Männer ankerten ihr Schiff in einer vorgelagerten Bucht. Sie setzten mit einer Schaluppe über und betraten den Strand. Einer von ihnen gab Befehle. Er sah wild aus. Sein Haar war schulterlang, der Bart reichte ihm bis zur Brust. Er trug ein Stirnband und eine schwarze Jacke. Seine blauen Hosen waren dreiviertellang und ausgefranst. In seinem breiten Gürtel steckten ein Breitschwert und eine Pistole. Vermutlich der Kapitän, nahm Lysa an, denn die anderen Piraten kuschten vor ihm.


Sie schleppten eine Kiste auf den Strand.


Von hier aus segelten die Piraten für gewöhnlich weiter nach Süden, um Schiffe oder kleinere Dörfer zu überfallen. Dann kamen sie nach einer gewissen Zeit zurück und sammelten alle Schätze wieder ein.


Das war klug.


Es gab Piraten, schrieb man, die stets alle Schätze an Bord bei sich führten. Gab es ein Unglück und das Schiff sank, konnten sich manche Piraten retten, die Schätze jedoch waren verloren.


Bisher hatte die Amazonen dies gebilligt, denn es lag nicht in ihrer Natur, sich in die Geschicke anderer Völker einzumischen. Die Piraten wussten von Amazonien, doch sie fürchteten offensichtlich die Kampfkraft der Frauen, denn noch nie gab es auch nur den Versuch eines Überfalls.


Entsprechend überrascht waren sie, als über der Bergreihe fünfzig Amazonen hochschnellten.


Als die Piraten die Reihen auf sie gerichteter Bögen wahrnahmen, wussten sie, dass sie verloren hatten. Dennoch wehrten sie sich.


Pfeile sirrten. Säbel und Schwerter klirrten und nach weniger als fünfzehn Minuten war der Spuk vorbei. Im Sand lagen vier tote Piraten, nur der Kapitän war unbeschadet.


Der Schoner gehörte den Amazonen.


Lysa hatte ein schlechtes Gewissen. Was, wenn die Piraten sich ansteckten? Sie beruhigte sich damit, dass es sich um gesuchte Verbrecher handelte, die ohne Rücksicht töteten. Grausame Männer, die soffen und plünderten. Damit war die Sache abgetan und erneut wurde ihr hart ums Herz.


In den nächsten Wochen lernte Lysa, ein Schiff zu kommandieren. Sie lernte, wie man Fahrrinnen zwischen Riffs nutzte, begriff den farbigen Unterschied des Wassers und wie falsch es war, dunkelblau als tiefes Wasser, grünes als tieferes zu deuten, obwohl die grüne Farbe auch vom niedrig liegenden Seegras kommen konnte oder die blaue von der Farbe des aufgewirbelten Sandes. Sie lernte, wie man eine Lotleine handhabte, dass eine Fadentiefe sechs Fuß maß, dass Zeit nach Glasen berechnet wurde und nach einiger Zeit lernte sie das Knattern der Segel und die Spaziergänge in den Wanten lieben.


Ihr schwirrte der Kopf von den vielen fremdartigen Ausdrücken. Was bedeutete aufentern? Was war eine Back? Wo war der Unterschied zwischen einem Bramsegel und einer Bramstenge? Hatte das Grosstopp eine Bedeutung und was verbarg sich hinter dem Begriff Hellegat?


Und endlich lachte sie wieder. Ihre Wangen leuchteten, als der Wind in die Segel fuhr und als sie das Schiff auf eine Probefahrt aufs Meer führte, fühlte sie sich frei und ungebunden und die Erinnerung an Rodetto verließ sie wie eine dunkle Wolke, die sich nach einem Regen auflöst.


Zumindest für den Augenblick, und den genoss sie.


Der finstere Kapitän, er nannte sich Bluebink, brachte Lysa alles dies bei, obwohl er stets deutlich machte, das könne nicht gut gehen. Frauen seien nicht dafür geschaffen, ein Segelschiff zu führen. Er spuckte Rotze aufs Deck und erhielt von Lysa eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Die nächsten Stunden verbrachte er mit Eimer und Schrubber, bis die Planken glänzten und vor Sauberkeit strahlten.


Lysa blickte hin und wieder zum Strand.


Mutter Evany stand dort und ihre Augen blitzten voller Stolz und Hoffnung. Lysa wusste, dass man sie für begabt hielt, auch deshalb ließ sie nichts unversucht, um eine gute Schülerin zu sein.


Währenddessen steckten sich viele Piraten an und starben. Ihr Husten, ihr Stöhnen und schließlich der Tod erfüllten das Dorf mit düsteren Klängen.


Der Kapitän und sein Steuermann blieben gesund, vielleicht weil sie sich sehr oft, während gespannte Armbrüste auf sie gerichtet waren, mit Lysa an Bord aufhielten.


»Was geschieht, wenn du mit deiner Ausbildung fertig bist, Weib?«, knurrte Bluebink. Seine kleinen schwarzen Augen starrten hasserfüllt.


Lysa stemmte ihre Arme in die Hüften. »Was glaubst du?«


»Werdet ihr uns töten – falls uns nicht vorher die Seuche umbringt?«


Sie zuckte mit den Achseln. »Nein, warum auch? Bisher kamen wir gut miteinander aus und das soll so bleiben.«


Der Kapitän lachte krächzend. »Deshalb habt ihr vier meiner Männer getötet?«


»Ihr hättet euch nicht wehren sollen.«


Er wollte ausspucken, hielt sich aber im letzten Moment zurück.


Am Abend beschloss Lysa, dies mit Mutter Evany zu besprechen.


»Wir können niemanden von ihnen laufen lassen!«, sagte Mutter Evany. »Sie tragen vielleicht die Seuche in sich. Entweder sie bleiben bei uns und überleben oder sie sterben. Die Überlebenden werden sich unterwerfen oder sterben. Sie werden sich rasieren und waschen, sie werden zur Gottmutter beten oder sterben. Sie werden sich unseren Regeln anpassen. Sie haben keine andere Wahl.«


»Und die Schätze in den Höhlen?«, wollte Lysa wissen.


»Wir nehmen davon, was wir benötigen, um dem Schiff einen anderen Anstrich zu verpassen. Man soll es nicht wiedererkennen.«


»Fürchtest du nicht, dass die Piraten sich an uns rächen?« wollte Lysa wissen.


»Nein. Wir haben sie entwaffnet. Außerdem haben sie genug damit zu tun, sich vor der Seuche zu fürchten.«


Man schickte zwei Amazonen nach Dandoria. Sie ritten auf ihren flinken Tronsern und ehe eine Woche vergangen war, kamen sie mit weißer Farbe zurück.


Es gab eine Menge Flüche und nicht wenige Piraten versuchten sich, der Arbeit zu entziehen, doch Lysa war erbarmungslos. Sie hatte gelernt, dass man ein Schiff nur befehligen konnte, wenn man eisenharte Disziplin verlangte und durchsetzte. Nachdem der erste Pirat ausgepeitscht worden war, beugte man sich ihren Wünschen. In nur zwei Tagen hatten die Piraten dem Schoner einen neuen Anstrich verpasst.


Das schlanke Schiff strahlte weiß und edel. Es erhielt einen neuen Namen. Die Unterdecks waren gereinigt und gelüftet, im Lagerraum lagerte ausreichend Proviant für eine lange Reise.


Lysa suchte sich jene Amazonen aus, die sie für begabt genug hielt, ihren Anweisungen zu folgen. Es begann damit, der Mannschaft Knoten zu lehren und endete damit, dass sie eine gut eingespielte Crew hatte.


Drei Wochen nach dem Überfall auf die Piraten war es soweit. Aus dem Piratenschoner war die schneeweiße Wing geworden.


Mit geblähten Segeln fuhr sie aus der Bucht.

 


 



Nachdem Lysa geendet hatte, seufzte sie und wischte sich über die Augen. Sie waren feucht geworden, ohne dass sie es gemerkt hatte. »Tja – so bin ich Kapitän geworden«, sagte sie leise. 



Frethmar grunzte und leerte sein Glas, das er bisher nicht angerührt hatte, auf einen Zug.


Connor tat es ihm nach.


Bama lächelte still und Bob brummte. »Wie lange seid ihr unterwegs?«


»Insgesamt fast zwei Wochen«, gab Lysa zurück.


»Dir läuft die Zeit davon«, sagte Bob. »Es bleibt dir nicht mehr viel, um die Männer Amazoniens zu retten.«


»So ist es, Häuptling«, nickte Lysa. »Lydia hat die Schwingungen von einem oder zwei Dracheneiern aufgenommen und Mutter Evany hat verantwortungsvoll und vernünftig reagiert. Schlimm ist, dass wir wissen, wo sich die Eier befinden, sie jedoch nicht finden.«


»Auf Fuure und auf der Zwergeninsel?«, fragte Bob, obwohl er die Antwort kannte.


»Ja, es sei denn, Lydia irrt sich.«


Bobs Blick glitt zu Lydia hin, die still lächelnd den Kopf schüttelte. 



»Warum sind wir dann unterwegs nach Dandoria?«, wollte Bob wissen.


»Hast du eine bessere Idee? Vielleicht gibt es dort Informationen über weitere Eier. Oder wir erfahren, wo wir die Drachen finden. Bei der Göttin, irgendetwas muss ich tun!« Lysa riss ihre Augen auf und ihr Gesicht sah hilflos aus wie das eines kleinen Mädchens.


Connor brummte, schob den Hocker zurück, entkorkte eine neue Weinflasche und goss sich und Frethmar das Glas voll. »Und wenn wir noch einmal zur Zwergeninsel fahren?«


»Gidweg! Sie heißt Gidweg!«, fügte Frethmar hinzu.


»Nein«, schüttelte Lysa den Kopf. »Zuerst fahren wir nach Dandoria. Schließlich habt ihr ein Ziel, nicht wahr? Wie Bama sagte: Wir halten zusammen. Wir sind Gefährten. Nur Gefährten verhalten sich so, wie es im Sturm geschehen ist.« Die Amazone zog die Augenbrauen zusammen. »Tapfer und gleichgesinnt!«


»Na na«, winkte Connor ab und grinste. »Das ist zuviel des Guten, große Lysa.«


Lysa blickte von einem zum anderen. Sie gaben eine seltsame Gruppe ab. Jeder von ihnen hatte ein Ziel, welches unbestimmt war. Jeder von ihnen war auf der Suche nach etwas, das sie möglicherweise niemals fanden. Jeder von ihnen war tapfer und fürsorglich. 



Für einen Moment schauderte es sie, als kühle Finger über ihr Rückgrad strichen. Ihr war, als spüre sie den stinkenden Atem der Zukunft, als vernehme sie die geflüsterten Warnungen dunkler Geister. Bob und Connor hatten, als sie sich auf Fuure aufgehalten hatten, über ihre Visionen gesprochen.[bookmark: filepos1201379]1 Seit wann hatten Geschöpfe, die nicht über die Gabe der Magie verfügten, solchermaßen konsequente Visionen? Visionen von Drachen, von Wesen mit langen Reißzähnen, von peitschenden Schwarzgekleideten? Was hatte das zu bedeuten? War das ein Omen? Oder sprossen in Bob und Connor die Sämlinge der Magie?


Waren es die Anstrengungen der vergangenen Stunden, die Furcht, ihrer Verantwortung für so viele Leben nicht standhalten zu können oder die Gewissheit, einem Dämon begegnet zu sein, einem dunklen Wesen aus Unterwelt? Sie wusste es nicht. Vielleicht würde es ihr deutlich werden, nachdem sie einige Stunden geschlafen hatte. 



Derzeit lag die Wing sicher vor Anker. 



Es herrschte Flaute und die Luft war mild. Sie nippte an ihrem Wein und stellte das Glas härter ab, als geplant. Sie erhob sich und nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ich glaube, ich schnappe etwas Luft.«


Niemand sagte etwas, dennoch spürte sie aufmerksame Empathie.


An Deck empfing sie die Milde einer Spätsommernacht, obwohl der Herbst seit geraumer Zeit hinter dem Horizont weilte. Sie legte ihre Hände auf die Reling und blickte in die Dunkelheit. Über ihr glitzerten Sterne, es war eine mondlose Nacht. Sie hatte Heimweh. Sie sehnte sich zurück nach Amazonien. Nach der Geborgenheit ihrer Heimat. Sie war derart verinnerlicht, dass sie Connor erst bemerkte, als dieser sagte: »Eine schöne Nacht.«


»Ja.«


»Wer würde sich in dieser friedvollen Nacht vorstellen, dass wir heute einem Dämon begegnet sind?«


»Wir sind es.«


»Fürchtest du dich?«


Sie unterdrückte den Reflex, ihn anzublicken und schwieg.


»Weißt du – ich fürchte mich, Lysa.«


Sie schluckte und räusperte sich unauffällig, erstaunt über die Ehrlichkeit, mit der dieser Mann sprach. Nach einer kleinen Weile fragte sie: »Vor was fürchtest du dich?«


»Vor dem Unbekannten. Ich weiß, dass du mich für einen rohen Klotz hältst. Das mag damit zu tun haben, dass ich gradlinig wirke und so aussehe. Und möglicherweise gehöre ich tatsächlich dem Volk der Barbaren an – eines Tages werde ich mich erinnern und alles wissen. Unterm Strich jedoch sehne ich mich nicht nach Abenteuern. Ich sehne mich danach, meine Erinnerung zu finden. Irgendetwas in mir sagt, ich habe eine Aufgabe, die wenig mit Wagnissen, jedoch viel mit Anteilnahme zu tun hat. Das mag sich seltsam anhören …« Er räusperte sich. »Weißt du - Ich bin kein großer Redner. Es fällt mir schwer, meine Gefühle zu äußern.«


»Überhaupt nicht«, flüsterte sie und sah ihn an. »Du bist ein offenherziger Mann. So etwas findet man nicht oft. Wir Amazonen nennen so etwas Intelligenz.«


Connor grinste schief. Eine milde Brise wehte durch sein Haar. Auf die Reling gestützt, das Kinn gen Horizont gestreckt, wirkte sein Gesicht wie die Silhouette eines scharfen Bergrückens. Er trug eine halbarmige Lederweste und eine goldene Halskette baumelte vor seiner Brust. Er drehte den Kopf zu Lysa. »Nachdem du uns deine Geschichte erzählt hattest, wurde ich das Gefühl nicht los, dass du leidest. Nicht nur weil du deinen Liebsten verloren hast, sondern ich spüre noch etwas anderes.««


Lysa stockte der Atem. Wie kam er darauf? Was hatte er in ihrem kurzen Schweigen gelesen? Sie beschloss, dass Connor ein Recht auf eine Antwort hatte. »Ich habe Heimweh. Und ich bin hilflos. Ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll. Wenn ich meinen Auftrag nicht erfülle, werden alle Männer tot sein und wir werden über das Land ziehen müssen, um welche zu entführen. Dann werden sich alle dunklen Geschichten, die man über uns verbreitet, bewahrheiten.«


»Dich adelt, dass du die Geschichte deines Volkes in Ehren halten willst.«


Seine Stimme war dunkel und warm und ähnelte der von Rodetto. Als hätte Connor Lysas Gedanken gelesen, fragte er: »Hast du ihn sehr geliebt?«


»Rodetto?«


Der blonde Hüne nickte stumm.


»Ich weiß es nicht. Vielleicht … vielleicht ist es weniger ein Gefühl der Liebe, als eines des Verlustes, der verlorenen Chance, der verletzten Eitelkeit. Möglicherweise kann ich nicht vergessen, dass ich eine Gelegenheit verpasst habe. Es ist kompliziert, Connor.«


»Während das eine kompliziert ist, kann das andere einfach sein.«


»Was meinst du damit?«


»Wir sind in wenigen Tagen in Dandoria. Ich vermute, in einer so großen Stadt gibt es eine Magusgilde. Dort sollten wir den Besten der Besten aufsuchen. Vielleicht kann dieser euch helfen. Mit starker Weißer Magie.«


Lysa atmete tief ein. Die Seeluft war wunderbar. Connors Gedankensprünge taten ihr gut und lösten ihre Grübelei auf.


Ja, das konnte eine Lösung sein. Bei der Göttin Antiana. Warum gingen Heilerin Sabina und Mutter Evany davon aus, nur ein Drachenei könne helfen? Warum nicht auch der Zauber eines großen Magus? Zumindest war dies eine Möglichkeit. Connor hatte Recht. In Dandoria sollte es, wie Lysa gehört hatte, unzählige Gilden geben. Dort würde sie Seher, Magier, Heiler und viele andere finden, die ihr vielleicht und wenn die Götter ein Einsehen hatten, helfen konnten.


Ohne nachzudenken, von einem Gefühl der Dankbarkeit geleitet, legte sie ihre schmale Hand auf Connors Pranke. Das Erschaudern des großen Mannes drang direkt in Lysas Nervenbahnen und sein Schweigen war wie eine warme Decke, in die sie sich einwickeln wollte, um tief und fest zu schlafen. Eine Welle, die gegen den Rumpf klatschte, riss sie aus ihren Phantasien. Sie zog ihre Hand zurück und sagte: »Danke.«


Connor runzelte die Stirn und brummte. »Wofür?«


Sie lächelte, drehte sich um und ging davon. 


 


 


 


 


 


 


 





4. Kapitel

 



Darius Darken, der Dämonenmann, reinigte die Klinge seines Schwertes an einer weichblättrigen Pflanze, die grauenvoll stank. »Dämonenblut!«, murmelte er. »Man bekommt es kaum ab. Es verkrustet die Klinge, solange wir in Unterwelt sind. In Mythenland angelangt, wird sich das weiße Zeug von selbst auflösen. Bis dahin jedoch muss die Waffe einwandfrei funktionieren.«


Bluma saß neben ihm und musterte den schönen schwarzhaarigen Mann. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, dass Darius, nachdem er sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte, unbekleidet war. Seine Kleidungsstücke waren zerrissen und nur wenige Reste verbargen das nötigste. Er hatte einige Fetzen um seinen Unterleib geknotet, wofür Bluma ihm dankbar war.


»Der Golem sah schrecklich aus«, sagte Bluma.


Darius zog einen Mundwinkel hoch. »Und ich nicht?«


Bluma grinste. »In Ordnung, ihr beide habt schrecklich ausgesehen. Jedenfalls solange, bis du dich in Darius Darken verwandelt hast. Als der Golem vor dir stand, kamst du mir vor wie eine Maus, die sich gegen einen Crocker wehrt.«


»Crocker?«


»Wir züchten sie auf Fuure. Sie ernähren uns. Ihre Schulterhöhe ist so hoch wie deine.«


Darius nickte und seine Lippen kräuselten sich. »So, so – wie eine Maus. Eine Maus, die sich zu wehren weiß, nicht wahr?«


»Du kämpfst gut, doch ohne die Drachen hätten wir es vermutlich nicht geschafft.«


Darius begutachtete die Klinge. Sie war einigermaßen sauber. Er warf das Blatt weg. »Was du getan hast, war sehr mutig, kleine Barb. Du hast vermutet, dass die Drachen ein schlechtes Gewissen haben, weil sie dich entführten. Das hast du ausgenutzt.« Seine Augen nagelten sie fest und sein Kinn wurde eckig und hart. »Das hätte auch schief gehen können!«


Bluma zog ihren Kopf zwischen die Schultern. Sie biss ihre Lippen zusammen und nickte.


Darius starrte sie an. Er schwieg.


Bluma wagte nicht, aufzublicken. Dann traute sie sich doch.


Darius’ Gesicht zog sich in die Breite. »Es heißt, man solle nicht mit den Tollkühnen wandern, da sie nur Unglück bringen.«


Bluma blickte verwirrt drein.


Darius blinzelte freundlich. »Ich sehe das anders. Man kann einen Abgrund nicht mit zwei Sprüngen überqueren. Entweder – oder! Und du bist gut gesprungen.«


Bluma lächelte verkrampft. Meinte er das Ernst?


»Wir sind ein gutes Team, kleine Barb!«


Ich bin nicht klein!


»Nenne mich bitte Bluma«, flüsterte sie. 



Darius verhielt einen Augenblick, dann sagte er verständnisvoll: »Selbstverständlich. Wer tapfer ist, hat auch ein Anrecht auf seinen Namen … Bluma!«


Bluma war erstaunt, wie erleichtert sie sich fühlte. Für einen Augenblick hatte sie gedacht, Darius sei böse auf sie.


Das war er auch! Zumindest ein bisschen! 



»Was machen wir nun?« wollte sie wissen. »Lord Murgon und seine Schwester werden erfahren haben, dass uns die Flucht vor dem Golem gelungen ist. Sie werden schlimmere Monster hinter uns herschicken und nichts unversucht lassen, uns zu fangen. Vielleicht weiß Murgon, dass ich das Artefakt öffnen kann. Davon verspricht er sich eine Menge.«


»Genauso wie er weiß, dass ich für ihn eine Gefahr darstelle. Ich kann ihm seine Kräfte nehmen. So könnte ich ihn besiegen und vernichten. Es gibt eine Unbekannte, ein Problem. Meine Dämonenverwandlungen dauern nur kurze Zeit und ich habe das Gefühl, dass sich die Zeitspanne von mal zu mal verringert. Wann die Verwandlung beginnt, weiß ich nicht. Es kann jederzeit geschehen. Es ist nicht planbar. Also hätte ich nur eine geringe Chance, gegen ihn zu bestehen. Er muss mich nur für eine Weile hinhalten …«


»… so lange, bis du wieder zu Darius wirst, stimmts?«


»Ja, so ist es.«


»Also müssen wir aus Unterwelt verschwinden. Du sagtest, es gäbe einen geheimen Weg, der nicht durchs Meerwasser führt.«


»Ja, den gibt es.«


»Worauf warten wir?«


Darius reckte sich. Seine Haut war mit blauen Flecken übersät. Über den Rippen erhoben sich Schwellungen und unter dem rechten Auge klaffte ein Riss. »Ich bin fix und fertig, Bluma. Der Kampf hat mich mitgenommen. Auch Helden verletzen sich und haben Schmerzen. Ich muss meine geschundenen Knochen und Muskeln ausruhen, bevor wir den Übergang nehmen können. Ein paar Stunden Schlaf, und ich bin wieder in Ordnung.«


Bluma, die in ihrem Leben viele Prellungen und Stauchungen gesehen hatte, schob die Unterlippe vor. Bluma wusste genau, dass die richtigen Schmerzen erst kommen würden. Nicht selten verletzten sich Barbs beim Pflücken der Wareiken oder bei anderen Arbeiten.


Darius sagte: »Außerdem benötigen wir Proviant. Wasser und Nahrung. Es wird immer gefährlicher, umso mehr wir uns zeigen. Die Bewohner von Unterwelt könnten uns verraten.«


Bluma runzelte die Stirn. »Warum fürchten sie den Lord? Die meisten sind Dämonen oder verwachsene Ungeheuer, die vielleicht in ihrem weltlichen Dasein böse und grausam waren. Sie gehören hierher.«


»Auch das Dunkle muss eine Ordnung, einen Plan haben. Willkür und unnötige Grausamkeit sind selbst hier nicht willkommen. Auch die Wesen von Unterwelt hassen Unterdrückung.«


Bluma lugte über den Felsvorsprung, hinter dem sie sich versteckt hielten. Platschende Geräusche hallten von den Felsen wider. Unter ihnen erstreckte sich eine Fläche, die von ölig schimmernden und Blasen bildenden Tümpeln durchzogen war, beleuchtet von den ewigen Fackeln der Unterwelt, Feuer, das nie erlosch. Dazwischen wuselten grüne vielbeinige Schleimwesen umher. Hinter gelb schimmernden Stalaktiten hockten pelzige Gestalten, die aus zahnbewehrten Mäulern geiferten. 



Sie waren auf der Jagd. 



Kleine Pilzansammlungen warfen schmutzige Schatten. Sie pulsierten und irisierten wie Gallert. Einer der größten Pilze platzte auseinander und kleine Schleimwesen drängten und schoben sich leise quiekend in das Licht, geboren aus Schimmel und Ausfluss. 



Ansiedlungen gab es hier keine, der schwefelige Gestank schien sogar die Bewohner von Unterwelt zu stören, vielleicht auch die Gewalt, die dieser Ort ausstrahlte.


Bluma fuhr zurück, als eines der Pilzwesen mit einem weiten Sprung neben der dämonischen Geburt landete und mit krallenbewehrten Klauen auf die jungen Wuselwesen einschlug, sodass weißer Schleim in alle Richtungen spritzte. Nur wenige konnten sich in die schwarzen Öllachen retten. Sie versanken und ließen sich nicht mehr blicken. Das Pilzwesen grollte und sein Laut klang wie eine Mischung aus Sturmwind und Weinen. Nun verschwanden auch die größeren Mehrbeiner in den Tümpeln.


»Lass uns von hier verschwinden …«, flüsterte Darius. »Hier können wir nicht bleiben. Noch haben sie uns nicht gewittert. Falls doch, fühle ich mich für einen neuerlichen Kampf zu schwach.«


Gebückt schlich er eine Steigung hinab, Bluma hielt sich eng bei ihm. Über ihnen funkelte blaulichternde Feuchtigkeit, die an den Spitzen winziger Finger haftete, unzählige fleischige Auswüchse, die wie Seepflanzen erst in eine, dann in die andere Richtung wiesen. Zuckende Wellen durchliefen den schrecklichen Himmel, als ströme Wasser hindurch und spüle das Böse an die Oberfläche oder Wind, der hängende Halme bog, die sich als Lebewesen mit winzigen Augen und schlabbernden Mäulern erwiesen.


Bluma fröstelte es und sie atmete schwerer, als die Felsendecke niedriger wurde und die Finger und pulsierenden Mäuler ihr näher kamen. Darius griff hinter sich und umfasste Blumas Hand. Er schlug sich nach rechts und sprang in eine trockene Furt, deren Ufer mit schleimigem Schmier überzogen war. 



»Wohin flüchten wir?«, wisperte die Barb.


»Keine Fragen, folge mir einfach.«


Bluma biss sich auf die Lippen und hielt den Mund. Darius wirkte plötzlich besorgt, was ihre Beklemmungen nicht verringerte.


Aus den engen Wänden schossen winzige Blitze und Bluma blickte unversehens in flache Gesichter, hohle Masken mit aufgerissenen Augen und Mündern. Sie erschienen und verschwanden, huschten über den Fels wie Irrlichter, wisperten und hoben spinnenartige Finger, mit denen sie nach den Flüchtenden griffen, ohne sie zu berühren.


Sie sehen traurig aus!, dachte Bluma erschüttert. Sie sehen aus, als wenn sie sich gegen ihr Schicksal wehren!


Hatten sie es mit den Seelen Verstorbener zu tun, die gegen Unterwelt aufbegehrten?


»Das sind die Verlorenen, Bluma«, sagte Darius. »Dämonen, die unnütz geworden sind, die auf alle Ewigkeiten in den Fels verbannt wurden.«


»So etwas habe ich schon einmal gesehen, als die Drachen mich durch den Strudel ins Meer zogen.«


»Ich weiß«, gab Darius zurück.


»Heißt das, wir sind in der Nähe des geheimen Übergangs?« Blumas Herz schlug schneller.


»Ja.«


»Und wo willst du dich ausruhen? Woher bekommen wir Proviant?« Sie hatte erbärmlichen Hunger und brennenden Durst.


Darius schwieg.


»Wie lange dauert es, bis wir Unterwelt hinter uns lassen?«


Darius gab keine Antwort. Stattdessen warf er sich zu Boden und riss Bluma mit sich. Sie fiel auf die Brust und kroch zu Darius hin, presste sich an den Mann und hoffte, ihr Herzschlag bringe sie nicht um. Die Furt endete unversehens. 



»Was ist?«, wisperte sie.


»Pssst.«


Darius atmete flach und langsam und Bluma passte sich ihm an.


Dann begriff sie, warum der Dämonenmann so vorsichtig war. Vor ihnen öffnete sich eine Höhle, die voller Behausungen war. Wesen aller Arten krochen, schlichen oder staksten herum, manche von ihnen rempelten sich an. Einige Stimmen waren laut, andere leise, manch einer flüsterte, einzelne weinten.


»Der letzte Hort der Verlorenen«, wisperte Darius. »Von hier aus müssen sie in die Verbannung gehen.«


»Wer entscheidet das?«, wisperte Bluma zurück.


»Das Schicksal.«


»Ich glaube nicht an Schicksal.«


»Lass es vorerst gut sein, kleine Barb. Darüber können wir später sprechen.« Darius klang etwas genervt und hatte sie nicht bei ihrem Namen genannt. Vermutlich war dies der falsche Augenblick, um Fragen zu stellen oder eine Diskussion über das Schicksal zu führen. 



Und warum, fragte sie sich, war Darius so vorsichtig? Das wenige, was sie sehen konnte, wirkte harmloser, als vieles, was ihnen bisher begegnet war. Die seltsamen Gestalten machten einen gekrümmten Eindruck, wirkten verloren, zwar zornig und voller Furcht, jedoch auch hilflos. Dafür sprachen die vielen Tränen, die vergossen wurden, wie Bluma unschwer vernahm. Sie bekam Mitleid und wäre am liebsten aufgesprungen, um die Kreaturen zu trösten, um ihnen zu sagen, sie mögen sich bitte vorsehen und Rücksicht auf die Schwächeren nehmen, in die blinden Augen schauend, mit ruhigen Worten Hilfe leistend.


»Ich weiß, was du denkst«, flüsterte Darius. »Spürst du, dass du weinst?«


Bluma blinzelte. Tatsächlich. Tränen standen in ihren Augen. Sie trocknete sie mit dem Handrücken ab.


Darius flüsterte: »Du siehst das, was du sehen sollst. So, wie die da unten sich selbst gewahr sind. Das sind Trugbilder. Du nimmst ihr Selbstmitleid war, das sie nicht verdient haben. Du empfindest ihre Schwäche und ihre Trauer, obwohl sie keinen Grund zur Trauer haben.«


»Ich sehe also mit den Augen des Betrachters?«


»Wie bitte?«


»So, wie man eine Person schön findet, obwohl sie für andere nicht schön ist?«


Darius brummelte. »So ungefähr.«


»Und was würden andere sehen? Was siehst du?«


»Ich sehe das Grauen. Das pure Grauen!«


Nein, das Grauen nahm Bluma nicht wahr. Jedoch sie sah etwas anderes. Zuerst traute sie ihren Augen nicht und hätte um Haaresbreite einen Ruf ausgestoßen. Sie keuchte und unterdrückte den Laut. Darius’ Kopf wirbelte herum. Seine Miene wirkte gespannt und von Angst gezeichnet. 



Existierte so etwas wie Realität? Oder war das, was hier vor ihnen geschah, das Ergebnis der individuellen Wahrheit?


Bluma schob sich nochmals etwas nach vorne und blinzelte in die Höhle hinein.


Tatsächlich! Sie hatte sich nicht geirrt. 



Handelte es sich um ein Spukbild? 



Sah Darius dasselbe?


An den Wänden Behausungen, umher irrende Kreaturen, es mussten hunderte sein, und in der Mitte, auf dem Trockenen, ein großes Ding mit zerfetzten Segeln an zwei Masten.


Ein schwarzes Schiff!

 


 



Darius zitterte und bebte.


Bluma drückte sich an ihn. Er tat ihr Leid. Was er wahrnahm, musste grauenvoll sein. Offensichtlich wollte er nicht darüber reden.


»Was sollen wir tun?«, fragte Bluma leise.


Darius keuchte. »Wir – wir – müssen aufstehen. Wir – müssen da durch. Wir müssen zum Schiff. Von dort aus – von dort aus geht es – geht es weiter.«


»Einfach so zum Schiff?« fragte sie überflüssigerweise nach.


Er nickte hart. Kalter Schweiß lag wie eine zweite Haut auf seinem entblößten Oberkörper. »Ja« Seine Stimme war rau. »Egal, was wir erleben, wie uns dabei ist… wir müssen uns den Bildern stellen.«


»Also ist alles nur ein Zerrbild unserer Phantasie?«, fragte Bluma.


»Sie werden – sie werden uns vermutlich nichts antun.«


»Wer?« Vielleicht sagte er jetzt, was er sah.


»Die Scheusale, die Monster, die Seelenverschlinger und Gedankenesser.«


Meinte er tatsächlich diese hilflos wirkenden Gestalten?


»Wir sehen unterschiedliche Dinge, Darius.«


»Genau das ist das Problem. Was dort tatsächlich ist, wissen wir nicht. Wir nehmen die Schwingungen dessen wahr, was sich dort befindet, es spiegelt unsere eigenen Vorstellungen.« Seine Stimme gewann Sicherheit.


»Und das Schiff? Ist das Schiff real?«


Er bejahte.


»Also müssen wir uns unseren innersten Ängsten stellen?«


»Nur dann, wenn man Angst empfindet.«


Tatsächlich hatte Bluma keine Furcht, wenigstens nicht viel. In ihr wuchs das Bedürfnis, den armseligen Kreaturen zu helfen, ein Drang, dem sie kaum wiederstehen konnte. »Sie brauchen uns«, flüsterte sie. »Ohne uns können sie nicht entkommen.«


Darius lachte hart. Seine Mundwinkel verzerrten sich zynisch. »Wohin sollen sie entkommen? Bei den Göttern, wenn diese Kreaturen entfliehen, wird Mythenland nach wenigen Tagen ein Teil von Unterwelt sein.«


Bluma beschloss, zu schweigen. Ihre Wahrnehmungen harmonierten nicht. Zwei Wesen, zwei Wahrheiten. Lag die Wirklichkeit irgendwo dazwischen? Oder war sie schlimmer, als Darius vermutete?


»Warst du schon mal hier?«, fragte Bluma.


»Ja … doch ich wagte mich nicht zum Schiff.«


»Warum jetzt?«


Darius knirschte mit den Zähnen. Mit glühenden Augen musterte er Bluma, als sehe er sie zum ersten Mal. »Ich bin es dir schuldig, meine kleine Freundin.«


Blumas Herz machte einen Sprung. Er denkt, ich sei seine Tochter. Er hat Schuldgefühle und will nicht, dass sich die Geschichte wiederholt! Sie war kein Kind, sie war ein Weib! Somit musste sie akzeptieren, wie wichtig sie für ihn war. Sie gab ihm Kraft, die er ohne sie nicht hatte. Sie übertrug ihm, ohne es zu wollen, Verantwortung, die er vermutlich ohne sie nicht getragen hätte. 



Er braucht mich! Der schwarze Dämon braucht mich!


Sie zitterte, als ihr die Schwere ihrer Verantwortung bewusst wurde. Sie seufzte und erhob sich. Darius blickte wie ein kleiner Junge verzweifelt zu ihr hoch. Sie reichte ihm ihre Hand. »Komm.«


Er zog seine Brauen zu einem düsteren Blick zusammen und rappelte sich auf, ein Körper voller blauer Flecken und Beulen. Der Riss unter seinem Auge war verkrustet, die schwarzen welligen Haare fielen ihm in Strähnen über die Stirn. Sein muskulöser Oberkörper glänzte schweißig. Er bückte sich und nahm das Schwert auf. Fackellicht reflektierte auf der Schneide. Er betrachtete es und knurrte. »Sollen sie kommen …«


»Sei tapfer, Darius.« Bluma zog ihn hinter sich her.


Sie schritten den Abhang hinunter. Steinchen rollten hinter ihnen her.


Sofort hörten die Kreaturen auf, sich zu bewegen. Alle Augen fuhren zu ihnen herum.


Darius keuchte. Sein Schwert drohte.


Bluma ließ ihn nicht los. Vielleicht war es angemessen, auf den Boden zu schauen. So würde sie ihren Blick von den Kreaturen abwenden und ihre Phantasie hatte keine Möglichkeit, weitere Sprünge zu machen. Andererseits …


ICH WILL EUCH HELFEN!


Beinahe hätte sie geschrieen, derart überwältigend wurde das Bedürfnis. Sie durfte nicht einfach so zum Schiff gehen. Sie hatte Verantwortung übernommen. Nicht nur für Darius, sondern auch für diese armseligen Wesen, die der Tod der Untoten erwartete. Sie spürte, wie ihre Willenskraft zu erlahmen drohte, setzte Fuß vor Fuß, ihre kleinen Finger um Darius’ Hand gekrallt. Sie würde sich nicht von ihren Ideen überwältigen lassen. Doch war das richtig? Gehörten Ideen und Visionen nicht zum schönsten und besten, was man empfinden konnte?


»Geh weiter«, stieß Darius hervor. »Nicht stehen bleiben.«


Bluma grunzte und spuckte aus. Ihr Mund war trocken, in ihrer Kehle brannte es wie Feuer. Es stank nach Verderben.


Sie spürte die schiere Präsenz der Wesen, die sich immer noch nicht regten. Manche standen so nahe beieinander, dass sie die Barb fast berührte. 



Sie schlängelten sich zwischen den Kreaturen hindurch. Das Schiff kam näher. Weinte dort jemand? Ja, es war dieselbe Stimme, die seit Gedenken weinte, seit Ewigkeiten. Bluma wusste, dass nur sie die Tränen trocknen konnte, denn sie war ein Engel. Sie war jene Ausgesuchte, Erwählte, jene Mutter der Ausgestoßenen, auf die Unterwelt gewartet hatte. Sie alle waren ihre Kinder.


»Liebe Güte – ich halte das nicht mehr aus«, krächzte Darius. »Gleich werden sie mich in Stücke reißen. Sie dringen in meine Seele ein und fressen mich Stück für Stück. Dann werde ich einer von ihnen, auf der ewigen Suche nach der Ödnis. Eine Kreatur der Düsternis.«


»Nein, Darius. Nichts davon wird geschehen! Sie brauchen Hilfe.«


»Sie brauchen keine Hilfe!«


»DOCH!« Bluma blieb stehen und wirbelte herum. Darius reckte ihr das Schwert entgegen, als wolle er sie entzwei schneiden. »Die einzige Kreatur, vor der man sich hier fürchten musst, bist du!«, schrie sie.


Einige der Wesen fingen an, sich zu bewegen. Sie schlurften und hinkten von ihnen weg. Ihre zirpenden, säuselnden, huschenden Gedanken waren wie Finger, die Bluma berührten, sanfte Streiche über ihre Haut. 



»Geh!« schrie Darius. Sein Gesicht war hart wie Stein, seine Augen blitzten vor Wut.


»Ich helfe ihnen. Das ist meine Pflicht!«, schnappte sie. »Wir Barbs sind ein friedliebendes Volk. Wir taten niemandem etwas zuleide, bis die verfluchten Drachen kamen. Bis sie unser Dorf vernichteten und unsere Leute töteten. Alles nur, alles nur, weil dieser Lord Murgon diesen Ort beherrschen will. Alles nur, alles nur ….« 



Tränen brachen aus ihr hervor. Sie heulte und zitterte am ganzen Körper. Darius griff sie, zog sie an sich und sie hörte seinen Herzschlag. Sie roch seinen Schweiß. Sie atmete seine Furcht und ihr Jammern endete in tiefem Schluchzen.


Leise sagte er und sie spürte die Kraft, die er dafür freisetzte: »Nichts wird geschehen. Lass uns weitergehen. Das Schiff. Wir müssen zum Schiff.«


Er drehte sie um und schob sie vor sich her. »Weg!« brüllte er hinter ihr und fuchtelte mit dem Schwert umher. »Geht von uns weg! Ihr werdet uns niemals erwischen!«


Bluma zögerte, doch Darius’ Hand traf sie genau zwischen den Schulterblättern. Sie stolperte weiter. Sie hörte, wie das Schwert durch die Luft schnitt. Wusch! Und noch einmal. Wusch! Offenbar wurde keine der Kreaturen davon getroffen, jedenfalls keine in Blumas Wahrnehmung. 



Vor ihr ragte schwarzes Holz auf.


Das Schiff. Wie in einem Traum. Ein Segelschiff mit zwei Masten in einer Höhle auf trockenem Felsboden. Sie gönnte sich keine Zeit, darüber nachzudenken. 



»Die Strickleiter«, keuchte Darius. 



Bluma sah sich um. Er stand vor ihr und sah aus, als habe er den Kampf seines Lebens hinter sich. Auf seinen Armen spross Gänsehaut, seine Augen flimmerten. Hinter ihm bewegten sich die Kreaturen, als sei nichts geschehen. Sie gingen einfach ihren Tätigkeiten nach, als wären Bluma und Darius nicht mehr als ein fremdartiger Wind gewesen, der durch die Höhle geweht hatte.


Bluma stellte einen Fuß auf die Strickleiter und fing an zu klettern. Das war schwieriger, als sie gedacht hatte. Immer wieder wollten ihre Beine in eine andere Richtung. »Mach weiter, ich halte die Leiter fest«, sagte Darius, wirbelte herum, schwang sein Schwert und kehrte zu ihr zurück. Er hielt die Strickleiter stramm und Bluma kletterte hoch über die Reling. 



Darius folgte ihr, das Schwert in seine zusammengeknoteten Stofffetzen gesteckt. Als Bluma Holzplanken unter ihren Füßen spürte, ging es ihr besser und das Gefühl, als Engel der gefallenen Dämonen tätig zu werden, verließ sie. Auch Darius wirkte nun ruhiger. Er grinste verlegen und zerzauste ihre Haare. »Wie ich sagte – wir sind ein gutes Team!«


Erneut blickten sie über die Höhle, dann winkte Darius die Barb hinter sich her und sie kletterten Stufen hinab.


Es roch nach trockenem Holz, heimelig und warm. Darius stieß eine Tür auf. Sie betraten eine Kajüte, die erstaunlich wohnlich eingerichtet war. »Die Kajüte des Kapitäns!«, sagte Darius und ließ sich auf ein löcheriges Sofa fallen. »Jetzt müssen wir nur etwas zu essen und trinken finden.«


»Wie kommst du darauf, dass es so etwas auf diesem alten Schiff gibt?«


Darius zuckte die Achseln. »Ich weiß es.«


Gemeinsam machten sie sich auf die Suche und fanden Proviant im Überfluss. Bluma mochte kaum glauben, dass alles frisch und essbar war. Wie konnte das sein? Bei den Göttern, es gab so viele Fragen, die auf eine Antwort warteten. Nur mühsam zügelte sie ihre Wissbegierde. Belebende Speisen, ein Fass mit kristallklarem kaltem Quellwasser, eine intakte Feuerstelle, Holz, Kohlen und Blinksteine. Als hätte das Schiff auf sie gewartet.


Wieder einmal schien Darius ihre Gedanken gelesen zu haben. Er setzte den Wasserbecher ab und strahlte. »Es hat auf uns gewartet. Es wartet auf jeden, der diesen Weg geht. Das ist Magie. Eine winzige Insel weißer Magie auf einem schwarzen Schiff. Durch irgendeinen Umstand abgeschottet vor den Unbilden Unterwelts. Zuerst war dieses Schiff nur ein Gerücht, später ein Mythos, dann kamen einige, die sagten, sie hätten es gesehen. Leider verfielen sie alle in Krämpfe und dem Irrsinn. Dennoch gab es einige, die das glaubten.«


»Du auch.«


»Ja, ich glaubte den Mutigen, die sich Schwarze Reisende nennen. Menschen, die es wagten, nach Unterwelt zu gehen. Fast allen gelang die Rückkehr – um kurze Zeit darauf am Wahnsinn zu sterben.«


Bluma trank langsam, denn sie erinnerte sich, dass Lehrer Biggert sie gelehrt hatte, nach einer Durststrecke langsam und wenig zu trinken, um sich Magenkrämpfe und Durchfall zu ersparen. Sich daran zu halten war schwierig, denn ihre Kehle lechzte nach Flüssigkeit. Sie folgte ihrem Bedürfnis. Besser Magenschmerzen als Durst. Sie leerte einen Becher nach dem anderen und rülpste herzhaft.


»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.


»Wir essen, danach legen wir uns hin und schlafen. Später, wenn wir erfrischt sind, werden wir weitersehen.«


»Weiß Murgon von diesem Schiff?«


»Nein! Sicher nicht!«


»Warum nicht, wenn er so mächtig ist?«


Darius grinste. »Vielleicht ist er nicht so mächtig, wie er glaubt. Er wäre nicht der erste Herrscher, der seine Macht überschätzt.«


»Und seine Schwester – Gwenael, hat sie auch keine Ahnung?«


»Über sie weiß ich nicht viel. Allerdings glaube ich kaum, dass wir hier wären, wenn sie etwas davon wüsste.«


Bluma nickte und verdrehte die Augen. Sie schlug sich mit der Handfläche vor die Stirn. »Das war eine dumme Frage. Ich glaube, ich bin ziemlich müde.«


Darius, der aufgekratzt wirkte, sagte: »Ich zaubere was auf die Teller, dann suche ich ordentliche Bekleidung, danach machen wir es uns gemütlich und ich erzähle dir, wie meine Geschichte in Dandoria ausging.«

 


 



Darius Darken wusste nicht mehr genau, wie viel Zeit vergangen war, seitdem man ihn gefangen nahm und des Mordes an seiner Tochter Riousa anklagte. Er fand sich in einem Kerker wieder, der stank und feucht war. Er lag auf verfaultem Stroh und starrte zu dem kleinen Guckloch hoch, durch den wenige Sonnenstrahlen fielen. 



Elvira hatte dafür gesorgt, dass ihm keine Gelegenheit zur Flucht blieb, da sie ihn für den Mörder hielt und seinen Beteuerungen und Erklärungen keinen Glauben schenkte.


Darius wusste, wie schwer es seinem Weib fallen musste, anzunehmen, ihr Mann habe sich in einen Dämon verwandelt und anschließend die kleine Tochter vor dem ertrinken retten wollen, wobei sie versehentlich getötet wurde.


»Selbstverständlich hast du dich in einen Dämon verwandelt!«, kreischte sie mit tränennassem Gesicht. »Nur ein Dämon kann ein so süßes Kind umbringen!« Das meinte sie metaphorisch. Sosehr er sie von der Wahrheit überzeugen wollte, sie glaubte ihm kein Wort.


»Bitte, liebste Elvira. Wir sind so lange zusammen…«


»Ich habe mich in dir getäuscht!«


»Nein, das hast du nicht. Was geschah, hat etwas mit Magie zu tun!«


»Dann bist du ein Dämon, jemand, der dafür bezahlen muss!«


»Ja, es übermannte mich …« Eine dämliche Antwort, wie Darius erkannte.


»So ist das immer bei euch Kerlen. Es übermannt euch. Deshalb meint ihr, von jeder Strafe frei zu sein?«


»So habe ich das nicht gemeint«, jammerte Darius, der zwischen Zorn und Trauer schwankte.


»Wie hast du es dann gemeint? Du bist ein Mörder! Nur das zählt.«


»Nicht ich bin der Mörder, sondern …«


»Lass mich in Ruhe mit deinen Entschuldigungen. Du hast uns das Liebste genommen.«


»Nicht bewusst! Ich wollte sie retten, doch sie war so – klein!«


»Willst du mich mit deinen Anwaltsphrasen einlullen? Mit deinen klugen Einwürfen und Argumenten?«


Er schüttelte ganz langsam den Kopf und sah sie intensiv an. »Damit habe ich dein Leben gerettet«, flüsterte er.


Sie lachte geringschätzig, während Tränen über ihre Wangen liefen.


Verzweifelt ließ sich Darius abführen. Er hatte keine Kraft, um sich zu wehren. Sein letzter Blick fiel auf seine tote Tochter und Düsternis nahm von ihm Besitz. 



War er schuld an dem, was geschehen war? Hatte Elvira recht und er war tatsächlich ein Mörder? Oder trug jenes Wesen die Verantwortung, in das er sich verwandelt hatte? War es ein Teil von ihm? Und wie war es zu dieser Verwandlung gekommen? Angenommen, er sei tatsächlich zu einem Dämon geworden, durfte das so nicht sein. Ein Dämon entwickelte sich aus einer toten Seele. Aus einer düsteren, bösen, schwarzen Seele. Jedoch er, Darius Darken, angesehener Anwalt von Dandoria, lebte und war gesund. Bosheit und Missgunst lagen ihm fern. Das alles passte nicht zueinander und gab ihm so viel zu denken, dass er am liebsten geschrieben hätte, um seine Gedanken zu reinigen.


Also schrie er verzweifelt, konnte nicht aufhören, es brachen Wut, Zorn, Selbstmitleid und unendliche Trauer aus ihm hervor, bis man ihm einen dreckigen Knebel in den Mund stopfte.


Wenig später kauerte er in einer schmutzigen Kerkerzelle und die hasserfüllten Rufe seines Weibes echoten in seinem Kopf. Er sei verrückt geworden. Er sei ein Hexer! Das sagte ausgerechnet Elvira, die er vor dem Scheiterhaufen bewahrt hatte, nachdem man sie der Hexerei angeklagt hatte. Wäre es nicht so traurig gewesen, hätte er alles für einen üblen Scherz gehalten.


Er verharrte in seinem Kerker, während sein Bart und seine Fingernägel wuchsen. Er ernährte sich von spinnenartigem Kleingetier und von dem, was man ihm regelmäßig durch die Klappe schob. Maisgrütze, die sauer schmeckte und ein Topf Quellwasser, das stank. Er wartete, doch nichts geschah.


Er vermutete, dass Inquister Balger sich einen Spaß daraus machen würde, einen großen Prozess zu veranstalten. Schließlich hatte er es mit seinem Erzfeind zu tun. Darius fragte sich, warum er sich nicht jetzt in den Dämon verwandelte? Nun wäre die richtige Gelegenheit. Er würde die Mauern niederbrennen und fliehen.


Nein, Balger würde keine Möglichkeit für einen Schauprozess haben, denn Darius hatte gestanden. Dass entzog dem fetten Mann jede Möglichkeit, Darius bloßzustellen. Was war, wenn er auf unschuldig plädierte? Wenn er versuchte, das Geschehene zu erklären? Damit gab er zu, ein Dämon zu sein. Selbst wenn man ihm glaubte, würde er hingerichtet werden. So oder so – es gab keinen Ausweg!


Eventuell würde man ihn der Folter unterziehen, um näheres über seine Verbindung nach Unterwelt zu erfahren. Er würde keine Antwort geben können.


Eines Tages war es soweit.


Wie erwartet, holte man ihn ab. Er wurde auf eine Streckbank gefesselt. Sofort erkannte er, dass seine Folterknechte genau jene Männer waren, gegen die er in der Vergangenheit vor Gericht angetreten war. Er wusste: Sie würden ihn leiden lassen! 



»Warum glaubt ihr mir?«, fragte er. »Mein Weib glaubt mir kein Wort von dem, was ich sagte.«


Die beiden Folterknechte grinsten und zeigten spitz zugefeilte Zähne. Dabei kicherten sie.


Sie glauben mir genauso wenig! erkannte Darius. Sie nehmen die Situation zum Anlass, um sich an mir, der ihnen so manche mutmaßliche Hexe aus der Folterkammer entführte, zu rächen!


Wie Darius wusste, lagen die letzten Dämonenüberfälle ungefähr vierzig Jahre zurück. Diese Männer hatten zu jener Zeit noch nicht gelebt. Viele taten zwischenzeitig Dämonengeschichten als Unfug ab, glaubten andererseits jedoch an Hexerei. Da sah man, wie unlogisch Menschen dachten und handelten.


Unsinn, wusste Darius. Hexenglaube war nichts anderes als eine versteckte Machtausübung gegenüber Frauen. Außerdem ernährte es eine ganze Menge Leute. Richter, Folterer, den Inquister, Anwälte und Henker. Jede Hinrichtung kam einem Volksfest gleich und lenkte die Bürger von Dandoria von ihrem harten Leben ab. Nichts unterhielt so gut wie eine gewissenhafte Exekution.


Die Folterknechte begannen sehr langsam. 



Zuerst schmerzte es nicht. 



Darius wunderte sich, wie oft sie an dem Rad drehten, ohne dass er etwas spürte. Sie stellten ihm keine Fragen. Geschah dies im Namen des Inquisters? Darius kannte den Ankläger gut. Es handelte sich um einen fetten Kerl, der vor lauter Gicht kaum laufen konnte. Seine Schmerzen äußerten sich in Grausamkeit, während seine hedonistischen Lippen von Rotwein umspült waren. Um nichts in der Welt würde Inquister Balger sich diesen Spaß nehmen lassen, denn er hasste Darius mehr als alles andere in Mythenland.


»Wer hat euch beauftragt?«, zischte Darius.


Die Knechte sagten nichts. Ihre Körper dünsteten nach Schnaps.


»Ich will wissen, warum ihr mich foltert? Ihr stellt mir keine Fragen! Warum also?«


Der eine der beiden, ein hagerer Kerl mit tiefliegenden Augen und roter Körperbemalung fuhr zu Darius herum. Er beugte sich über ihn und sein schlechter Atem quälte Darius mehr als die Streckbank. »Inquister Balger ließ uns züchtigen. Er bestrafte uns, weil wir dir vor Gericht nicht gewachsen waren.«


»Balger hat seine eigenen Interessen vertreten. Ich habe nicht gegen euch gewonnen, sondern gegen ihn. Wenn er euch bestrafte, war das ungerecht. Sagt man nicht, er sei ein sehr sachlicher Mann?«, sagte Darius. »Ihr seid nur seine Erfüllungsgehilfen und habt nichts damit zu tun, wie ein Hexenverfahren vom Richter entschieden wird.«


»Na und? Er bestraft uns trotzdem!«


»Wo ist Balger jetzt? Warum ist er nicht zugegen?«


»Inquister Balger ist ein erbarmungsloser Mann, dennoch hat er nie eine penible Aussprache angeordnet, wenn er nicht von der Richtigkeit überzeugt war. In deinem Fall sieht er keine Veranlassung. Er weiß, dass du ein Kindesmörder bist. Er freut sich vermutlich, dass du ihm nun aus dem Weg bist, doch er hat viele andere Dinge, um die er sich kümmern muss. Ein Kindesmord fällt nicht in sein Ressort. Du hast gestanden und wirst morgen aufgehängt. So einfach ist das …«


»… und um dich mal etwas an den Strick zu gewöhnen, ziehen wir dir dein Hälschen heute etwas länger«, sabberte der zweite Knecht, der kompakt gebaut und überaus haarig war. Sein Atem stank wie eine lausige Schänke.


»Wie wollt ihr morgen meine Verletzungen erklären? Wie soll ich aufrecht auf dem Karren stehen, wenn ihr mir meine Gelenke auseinander zieht?«


Die Folterknechte richteten sich auf und glotzten sich an.


»Was wird Inquister Balger dann mit euch anstellen? Er wird nicht wollen, dass ein Delinquent ohne Grund gefoltert wurde.«


»Bei dir macht er sicherlich eine Ausnahme.«


»Und falls nicht? Habt ihr darüber nachgedacht?«


Hatten sie nicht, diese betrunkenen Narren!


Der Haarige griff das Rad und drehte wütend. Schweiß lief über seine schmutzige Stirn und hinterließ graue Pfade. »Das ist mir egal!«


Sein Partner hielt ihm den haarigen Arm fest, eine beruhigende Geste. »Er hat Recht, Duggu. Weitere zwei Umdrehungen und seine Gelenke reißen aus den Kapseln. Er wird sich tagelang nicht bewegen können. Wie soll er so zum Galgen kommen? Man wird ihn fragen, was geschehen ist.«


Duggu blickte auf, sein gebeugter Oberkörper gab ihm die Anmutung eines verwachsenen Gnom. »Dann sollen sie mich gleich danach aufhängen. Vorher werde ich diesem schönen Mann«, er spuckte aus. »… den Körper ein bisschen zurecht rücken.«


»Wir haben nicht nachgedacht, Duggu!«


»Doch, ich weiß genau, was ich tue. Ich mochte ihn nie. Hast du die Augen der Weiber gesehen, wenn er sich im Gerichtssaal zeigte? Wenn er mit spitzen Fingern seine Locken zurückstreift, damit sie ihm nicht ins Gesicht fallen? Die Weiber seufzen.«


»Du hast Recht, trotzdem haben wir nicht nachgedacht. Inquister Balger wird uns zur Rechenschaft ziehen. Vielleicht hätten wir weniger saufen und mehr überlegen sollen.«


So ging es hin und her, während Darius in Gedanken Wetten abschloss, wie sich die Situation entwickeln würde. War die Dämonenverwandlung eine einmalige Sache gewesen, oder würde sie erneut geschehen? Warum nicht jetzt? Er würde den Folterknechten die Köpfe abbeißen!


Darius staunte über die Düsterheit, die sich seiner bemächtigte. Obwohl in Menschengestalt, dachte und fühlte er wie ein Dämon. Er schloss die Augen und wünschte sich, er würde in schwarzlodernder Gestalt erscheinen, wenn er sie wieder öffnete. Das geschah nicht. Deshalb musste er miterleben, wie das Rad einmal gedreht wurde und ihn der Schmerz ansprang wie ein wildes Tier.


Seine Muskeln schrieen auf, seine Gelenke hoben sich aus den Pfannen und verweilten in Lauerstellung. Eine weitere Umdrehung und sie würden ausrenken. Seine Sehnen waren zum reißen gespannt und sein Körper loderte, als hätte man ihn in Flammen gesetzt. Er glomm ohne Feuer! 



Ohne es zu wollen, öffnete sich sein Mund und ein grausamer Schrei kam aus seiner Kehle. Es schmerzte, als würden sich seine Haarspitzen entzünden. Weit hinten hörte er den haarigen Duggu lachen, wohingegen sein Partner immer noch versuchte, seine unbedachte Haut zu retten. Sie stritten, was Duggu offensichtlich immer zorniger und durchsetzungswilliger machte.


Darius wurde ohnmächtig.


Es war nicht der Schmerz, der seine gnädige wärmende Decke über ihn legte, erkannte er, bevor es vor seinen Augen dunkel wurde.


Er träumte.

 


 



Seine großen Füße stapften über Fels. Sein schwarzlederiger Körper pulsierte und formte sich in Details um, ohne die Grundgestalt zu verlieren, die Körperlichkeit des Dämons. 



Darius der Dämon, atmete tief ein und eisiger Wind drang in den Blasebalg seiner Lunge. Er stand auf einer Felskante und blickte in ein Tal hinunter. Steinriesen gingen ihrer Tätigkeit nach, haushohe Kinder tollten umher. Einige der Riesen, die sich bequem in den Fels gelehnt hatten, waren zu Stein geworden und Pflanzenbewuchs zierte ihre Hüften. Der Dämon wusste, dass sie Jahrhunderte dort ruhten, bevor ihr Schlaf vorüber war. Erneut atmete er ein und aus, was eisigwarme Wolken vor seine Schnauze legte. Schnee fiel und eine Stille lag über der Landschaft, wie er sie nie erlebt hatte. Schweigen und Frieden.


Der Dämon setzte seinen Weg fort, denn er wollte die Riesen nicht stören. Er wanderte durch vereiste Flüsse und durch schwarze Wälder.


Er genoss die Winterbrise und legte den kantigen Schädel in den Nacken. Als Schneeflocken seine Lippen netzten, grunzte er behaglich. Er wusste nicht, wo er war, er wusste nicht, wie er hier hin gekommen war, eigentlich wusste er nur, dass die Gegenwart ihm ein Geschenk gemacht hatte. War es so wie beim erstenmal? Sah er die Zukunft, die Vergangenheit und die Gegenwart gleichzeitig? Nein, so kam es ihm nicht vor. 



Er erinnerte sich an ein kleines Mädchen und daran, wie sehr er versucht hatte, sie vor dem ertrinken zu retten. Nur ein Bild, eine Momentaufnahme, die rasch verging.


Er atmete den Duft der Nadelbäume, den Duft des Schnees und den Wind, der über das Tal in die Berge zog. Hier fühlte er sich wohl, hier wollte er bleiben, wenn es sein musste wollte er sich an einen Fels lehnen und schlafen. Schlafen wie ein Riese, Jahrhunderte lang. Wenn er erwachte, würde sich Mythenland verändert haben, doch die Natur wäre geblieben wie sie war. Verlässlich und stabil.


Er trommelte auf seine Brust, aus seinen Augen schossen rote Strahlen, die den Schnee zum schmelzen brachten und aus seinem Maul quälte sich ein donnernder Schrei …


Und Darius erwachte schreiend.


Bevor er erneut in Träume fiel.


War es die Folter, die ihn dazu brachte? Was geschah mit ihm?


Er sprang durch Traumbilder wie ein gehetztes Kaninchen über Hügel und Büsche.


Er war gleichzeitig in der Zukunft und in der Vergangenheit. Er schnellte durch die Zeit wie ein Blitz, sah, registrierte kaum und huschte wieder woanders hin. Nirgendwo konnte er sich festhalten, Ruhe finden. Er sah seine Tochter und Elvira als alte Frauen, erblickte Fabelwesen, die an Fels gekettet waren, sah einen dunkelhäutigen Elf über Schlachtfelder schreiten, die Füße bis zu den Knöcheln in Blut. 



Er blickte durch die Augen einer Katze, die ihr Opfer im Blick hat und schmeckte das frische Blut, als sie ihre Zähne in den Vogel schlug. 



Sein Traum fiel in sich zusammen wie eine Mauer.


Durch Staub und Sand sah er, was vorging. Er erwachte und mit Erschütterung blickte er auf eine Menschenmenge, die ihn atemlos anstarrte. 



»Er hat Angst!«, riefen einige.


Andere wichen zurück und manche schützten ihre Augen mit den Handflächen vor der aufgehenden Sonne.


Liebe Güte, wie war er hierhin gekommen? Er verschluckte den Rest seines Traumes und presste die Lippen aufeinander. Er brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, dass er unter einem Galgen stand, er, der Mensch Darius Darken, das Seil um den Hals gelegt, welches schwer auf seinen Schultern ruhte. Ein dickes, stabiles Seil, nicht festgezurrt. Vor dem Holzpodest stand Elvira, die ihn unerschrocken ansah, während Tränen über ihre hübschen Wangen liefen. Ihre Lippen bewegten sich, doch Darius begriff nicht, was sie sagte. Es waren gewiss keine Liebesschwüre – oder doch? Glaubte sie ihm jetzt? Hatte sie ihre Meinung geändert? Würde sie ihn retten?


»Mörder«, flüsterte sie, gerade so laut, dass Darius die Worte vernehmen konnte. »Gemeiner Mörder.«


Darius, aus seinem Traum erwacht und in einem Alptraum gestrandet, schüttelte langsam und intensiv den Kopf. 



»Mörder«, formten Elviras Lippen jenes eine Wort, welches ihn trauriger machte, als alles, was geschehen war.


Ein eisiger Blitz fuhr durch Darius. Es hatte eine Weile gedauert, bis jeder Winkel seines Gehirns die Gegenwart realisierte. Nun wusste er, was auf ihn zukam. Das große schwarze Nichts. Er war unschuldig verurteilt worden, ohne dass sich ein Richter die Mühe gemacht hatte, seine Verteidigung anzuhören. Er würde in wenigen Sekunden an einem Seil baumeln. Wenn er Glück hatte, würde es schnell gehen und sein Genick brach sofort. Verstand der Henker sein Handwerk? Darius, dem klar war, dass nichts ihn retten konnte, fügte sich, während kalter Schweiß über seinen Körper lief und sich seine Psyche, sein Überlebenswille gegen das Unvermeidliche sträubte. Er wollte leben, wollte leben!


Doch war das Leben etwas wert, nachdem er seine kleine, seine liebste Riousa im Wasser des Singól verloren hatte? Was bot ihm das Leben, wenn Elvira ihn für einen Mörder hielt, obwohl sie es besser wissen sollte? Gab es ein menschenwürdiges Leben, wenn jederzeit zu befürchten stand, er könne sich in eine gigantische dämonische Gestalt verwandeln? 



Zumindest schienen die Folterknechte nicht bis zum Äußersten gegangen zu sein, denn er spürte kaum Schmerzen, was allerdings auch an der Situation liegen mochte.


Wen interessierte schmerzende Gelenke, wenn man einen Strick um den Hals fühlte?


Oder träumte er auch dies?


Lag er noch immer auf der Streckbank und sein Geist wehrte sich gegen die Schmerzen, indem es ihm Trugbilder vorgaukelte?


»Ich war es nicht …«, krächzte er. »Und ich war es doch! Es war ein Unfall. Ich wollte es nicht. Das ist fürchterlich kompliziert. Ich möchte es gerne erklären.«


Die Menge musste seine Worte vernommen haben, denn sie seufzte kollektiv. Einige Mütter hielten ihren Kindern die Augen zu, indem sie die kleinen Köpfe an ihre Röcke drückten. Bierkrüge wurden gereicht. Es war die übliche Zurschaustellung des Delinquenten, Momente vor dem letzten Gedanken, die ihn entwürdigten und bestraften.


Darius suchte den Henker, den Ratsmann, der den Tötungsbefehl gab, den Verleser, der das Urteil erklärte. Irgendetwas stimmte nicht. Lediglich der Henker stand neben ihm, die schwarz behandschuhten Finger auf dem Hebel, der die Klappe unter Darius’ Füßen öffnete. 



»Träume ich?«, wisperte Darius und sah direkt in die kleinen Löcher der spitzen Henkerskapuze, in der weiße Augen glitzerten. »Ist das hier die Wirklichkeit?«


Der Henker rührte sich nicht.


Die Menge schwieg.


Auch Elvira war ruhig.


Es war, als warteten sie auf etwas.


Auf die Antwort?


Auf eine Erklärung?


Auf den trockenen Knall, den ein brechendes Genick verursachte?


»Bitte, ich brauche eine Antwort«, flehte Darius. Er versuchte, eine Geste zu machen, doch seine Hände waren hinter dem Rücken gebunden. »Sage mir, Henker – ist dies ein Traum?«


Der Henker rührte sich nicht. Seine Finger auf dem Hebel zuckten, er blinzelte hinter der Kapuze. 



»Ich weiß, dass du nicht mit mir sprechen darfst…«, begehrte Darius auf und hasste sich dafür, dass seine Stimme einen winselnden Tonfall annahm. »Ich weiß es, verdammt noch mal. Was ist das hier? Wie komme ich hier hin? Wo, bei den Göttern, bin ich?«


Das Gefühl, durch tiefen Schlamm zu waten, das Bild, in einen unendlich langen, sich verengenden Korridor zu laufen, ohne von der Stelle zu kommen, die Empfindung, im Wasser zu atmen, ohne zu ertrinken, alle diese Sinneneindrücke machten ihn schier wahnsinnig. War das die vielbeschworene Furcht, die den Delinquenten vor der Exekution irrsinnig werden ließ? War die Panik vor dem Unentrinnbaren so schlimm, dass sich der Verstand verlor, regelrecht verschmorte, wie ein Apfel in einem Backofen?


»Elvira!«, hörte sich Darius schreien. »ELVIRA! Ich liebe dich! Bitte glaube mir!«


Plötzlich war sie hinter ihm.


Elviras Körper drückte sich an seinen Rücken und ihre heiße Wange schob sich an seine.


Ihr süßer Atem hauchte über seine Nase, als sie sagte: »Sieh hin, Darius. Mache die Augen auf und schau.«


Er sah und sein Herz machte einen Sprung.


Riousa. Ihre blonden Haare. Ihr freundliches Gesicht.


Darius beugte sich zu ihr hinunter und liebkoste die weichen Wangen. Sie schlang ihre Ärmchen um seinen Hals und kicherte, weil seine kratzige Wange sie kitzelte.


Er liebte sie über alles.


Für sie würde er sterben.


Nichts und niemand sollte ihr etwas zuleide tun.


Unvermittelt lief sie Richtung Wasser.


Und der Dämon sprang ihr hinterher.


Nicht ins Wasser! Bitte nicht ins Wasser!


Der Dämon schnappte nach ihr, sie wich geschickt aus und das Wasser schlug über ihr zusammen. Der Dämon griff zu und fing sie ein. Es war, als versuche ein Riese, eine Taube zu streicheln. Unter seinen Klauen brachen Knochen.


Und der Dämon sah ein letztes Mal diese wunderschönen grünen Kinderaugen, diesen Unglauben darin, dass Papa sie im Stich ließ.


»Nun siehst du, dass ich die Wahrheit sagte …«, flüsterte Darius erschüttert. »Nun hast du es miterlebt.«


»Welche Wahrheit?«, fragte Elvira mit schneidendsanfter Stimme. »Ich bin nicht hier, um mich wieder von dir belügen zu lassen, Kindsmörder. Ich sagte, du sollst hinschauen …«


»Das tue ich doch«, murmelte Darius.


»Hierhin!«


Er folgte ihrer Stimme, sah ihre Hand die des Henkers wegstoßen, spürte, dass sie einen Schritt zurück trat, beobachtete mit kristalliner Klarheit, wie sie den Hebel zu sich zog - dann war alles still.

 


 


 


 


 





5. Kapitel

 



König Rondrick von Dandoria aus dem Hause der Mittländer, Sohn von Gregor, dem Redlichen, dem ehemaligen Erzkönig von Mythenland, ließ sich eine Schale mit Wasser bringen. 



Er neigte den Kopf zurück und bot dem Barbier seine Wangen und den Hals dar. Er fragte sich, ob er dies riskieren konnte, schließlich arbeitete Mor´t mit einer scharfen Schneide. Andererseits hatte Mor’t schon seinem Vater den Bart rasiert und war stets ein Getreuer gewesen.


Rondrick schloss seine Augen und ließ die Ereignisse des gestrigen Abends Revue passieren. Er hatte Glück gehabt, auch wenn ihn bei diesem Gedanken ein schlechtes Gewissen beschlich. George Zyxkally, Vorsitzender der Schriftsetzergilde und Freidenker war an seiner statt gestorben. Durch den Fluch eines Dämons, dem es gelungen war, fast achtzig Personen in eine Starre zu versetzen. Die anschließende Jagd war ins Leere gelaufen, der Dämon war und blieb verschwunden.


Es begann also wieder!


Vierzig Jahre waren vergangen, seitdem Dämonen, die sich die Wächter nannten, in Mythenland wüteten, danach hatte das Grauen von einem Tag auf den anderen geendet. Was Rondrick am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass der Dämon zielgerichtet den König gesucht hatte. Das konnte nur bedeuten, dass er in jemandes Auftrag handelte.


Mor’t kratzte und schabte, tupfte die gereizte Haut mit frischen Tüchern und summte dabei ein altes Lied. Wie üblich schwieg der alte Mann und versah seinen Dienst perfekt. Man sagte, er habe Erzkönig Gregor, Rondricks Vater, in dreißig Jahren nicht einmal geschnitten. Andere sagten, auch wenn man Gregor den Redlichen nannte, sei dies so besser gewesen.


Rondrick konnte sich nicht vorstellen, einen Barbier zu bestrafen, der ihn schnitt. Kleine Ritzer gehörten zum Rasieren wie Kerne in einen Apfel.


Lady Grisolde betrat das Schlafgemach. 



Ihre schwarzen Haaren, die elfische Anmut und der schlanke Körper machten sie zum größten Geschenk, das Rondrick sich vorstellen konnte. Dennoch sagte ihm sein Instinkt, dass die flatterhafte Harmonie nicht von Dauer sein würde. Zwar war er ein friedvoller sanfter Mann, doch er war kein Narr. Ihm entgingen keineswegs die kritischen Blicke der schönen Frau, die ihn streiften, wenn er sich verhielt, wie sie es nicht guthieß. Die Kluft zwischen ihnen, die natürlich und selbstverständlich war – schließlich war Rondrick der König – schien sich stetig zu vergrößern, obwohl Rondrick fortwährend versuchte, das Gegenteil zu bewirken. Vielleicht, dachte er, würde Grisolde ihr wahres Gesicht entblößen, wäre diese Kluft überbrückt. Also beließ sie es, wie es war - zu ihrem eigenen Schutz.


Erstaunlich, dass er nun sogar seiner Frau gegenüber Misstrauen hegte …


Er schüttelte sich und Mor’t grunzte. Der Alte zog im letzten Moment die Klinge zurück und wischte sie an einem Leder sauber. Rondrick, der keine Lust hatte, sich in tiefe Düsternis zu denken, rutschte aus dem Sitz und richtete sich auf. Er griff sich ein Tuch und wischte den Seifenschaum ab. Er tastete über seine Haut, die gleichmäßig glatt war. Er reckte sich und blinzelte freundlich, als sich Mor’t verabschiedete, die Seifenschale im Arm. 



Ha, frisch rasiert, eine kühle duftende Herbstbrise, die durch das Fenster strömte, eine schöne Frau im Gemach, ein Bett, breit genug für alles, was einem einfiel und die Gewissheit, zu leben – so konnte der Tag beginnen! 



Er öffnete seine Arme und wartete, dass Grisolde zu ihm kam. Sie machte zwei Schritte und drückte sich an ihn, sodass er ihre Wärme spürte. Ein herrlicher Körper, voller Eleganz und Kraft. Er nahm ihren Kopf und bog ihn etwas zurück, damit seine Lippen die ihren fanden. Soeben wollte er sie küssen, als er Tränen unter ihren geschlossenen Wimpern hervorquellen sah.


»Warum weinst du?«, fragte er.


Sie schluchzte. »Ich bin so froh, dass du lebst.«


Er küsste ihre Tränen weg und strich über ihr Haar. War er etwa doch ein Narr? Sah er nicht, wie sehr sie ihn liebte? Andererseits hatte sein Vater, der seine Weiber gewechselt hatte wie andere Männer ihre Schuhe, gesagt, Weibertränen seien das Eis der Sommerblumen. Dabei hatte er grimmig dreingeschaut und Rondrick, der sich mal wieder an eine andere Mutter gewöhnen musste, hatte blöde gegrinst, weil er nichts davon begriff.


Wie auch immer – Weibertränen waren wie Pfeile. Sie trafen einem ins Herz und störten den Rhythmus. 



»Nicht weinen«, flüsterte er. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Der Dämon muss beauftragt worden sein, um mich zu töten. Wir werden den Drahtzieher finden und bestrafen.«


Sie machte sich los, wischte sich den Rest der Tränen aus dem Gesicht und blickte ihn an. Unvermutet stand Zorn in ihrem Gesicht, was Rondricks Herz erneut aus dem Gleichtakt brachte. »Wenn du den Übeltäter gefunden hast, will ich ihn töten!«, zischte sie.


»Eines nach dem anderen, meine Liebe. Zuerst lass uns den Morgen begrüßen.« Er nickte zum Bett und lächelte schief. 



»Nicht jetzt«, sagte sie. »Zuerst musst du dich mit deinen Ministern besprechen. Ihr müsst Entscheidungen treffen.«


Ich bin der König. Und ich treffe Entscheidungen, wenn ich es will!


Hatte er nicht soeben über die Kluft zwischen ihnen nachgedacht? Und nun überschritt Grisolde diese und nahm sich Rechte heraus, die … die … alles war so verworren!


Er nickte. »Du hast Recht. Die Liebe muss warten.«


»Beeile dich, mein König. Heute ist ein wichtiger Tag. Nichts kann so bleiben, wie es war. Gestern Abend gab es ein Attentat auf den König von Dandoria. Bald werden es die Barden singen. Nun musst du deine Stärke beweisen. Zeige ihnen, zu was du fähig bist, damit sich die Texte verändern und ein hohes Lied singen.« Ihre Augen strahlten und ihr Gesicht wurde kantig. »Du bist ein wunderbarer Mann, ein starker Mann.« Ihre Fingerspitzen glitten über seine Brust. »Finde den Attentäter oder den, der ihn gedungen hat. Suche und lass mich ihn bestrafen. Mit jedem Schrei, den er von sich gibt, will ich dir meine Liebe beweisen.«


In Rondricks Kopf drehte sich alles.


Grisoldes Härte und die eisige Art, wie sie jedes Wort betonte, ließ ihn frösteln. Hatte sich sein Leben tatsächlich verändert? Hatten seine Minister recht, wenn sie ihn bedrängten, er möge sich das Nordland, die Inseln und den Rest von Mythenland untertan machen? 



Was, wenn ein nächster Anschlag glückte? 



Wer würde seinen Platz übernehmen? 



Er hatte weder einen Sohn noch einen Bruder. Grisolde würde die Königin von Dandoria werden. 



Bei den Göttern, es gab viel zu bedenken! Irgendwo musste der Übeltäter stecken. Nun war die Zeit des Friedens vorbei, ahnte er und es hätte nicht viel gefehlt, um auch ihm Tränen in die Augen zu treiben.


Grisolde lächelte. »Du musst deshalb nicht traurig sein. Es ist des Königs Los, sein Leben auf einem Seil zu verbringen. Nur wer sich durchsetzt, stirbt im Bett und im Kreise seiner Liebsten. Wer weiß – vielleicht schenken uns die Göttern doch einen Sohn? Du wirst wollen, dass er stolz ist auf dich, den man jetzt hinter vorgehaltener Hand Rondrick den Riesentöter nennt.«


»Ich habe nie einen Riesen getötet!«


»Du hast einen gefangen. Du weißt doch, wie sich Dinge verändern, die von Mund zu Ohr gehen.«


Rondrick der Riesentöter! Das klang gut. Das machte sich gut in den Annalen derer von Mythenland.


»Ich glaube …«, murmelte er. »Es gibt eine Möglichkeit.« Er schob seinen Kopf zwischen die Schultern. »Ich verlasse die Burg und mische mich unters Volk. Ich verändere mein Aussehen und gebe mich als Händler aus. Ich kaufe ein Schiff und segele ins Südmeer, besuche die angrenzenden Länder und da, wo es mir gefällt, baue ich ein schönes Haus und verbringe meine Tage.«


Sie stapfte so hart mit dem Fuß auf, dass er zusammenschrak. »Du – du – du! Und wo bleibe ich dabei? Soll ich Ziegenhirtin werden?«


Er wedelte mit den Händen. »Nein – ich rede nicht von Ziegen. Wir haben genug Gold, um uns alles zu leisten, was dein Leben angenehm macht. Mit der Zeit wird man uns dort, wo wir glücklich sind, akzeptieren. Du kannst Bälle veranstalten und mit deinen Freundinnen …«


Sie zischte wie eine Schlange und stieß ihre Hände in die Hüften. »Du hast eine Aufgabe. Du bist der König. Somit trägst du Verantwortung für dein Volk. Ob es dir passt oder nicht!«


Wie war er darauf gekommen, zwischen ihnen hätte sich eine Kluft aufgetan? Vermutlich war er nicht richtig wach gewesen, oder?


»Wer Verantwortung übertragen bekommt, muss diese ausfüllen.«


»Wer sagt das?«, maulte Rondrick.


»Es genügt, ein Mensch zu sein, um Verantwortung zu tragen. Ich werde dir die Verantwortung nicht abnehmen, nein, das werde ich nicht!« Sie blitzte ihn an. »Ich werde dir helfen, sie zu tragen!«


»Rondrick der Riesentöter …«, murmelte er leise vor sich hin.


Grisolde nahm seine Hände. Sie blickte zu ihm auf. »Du bist ein guter Mann, viel zu gut für diese Welt. Dennoch gibt es Dinge, die auch du nicht verändern kannst. Also lerne, mit ihnen zu leben.«


»Und wenn ich mich anders entscheide?«


»Man wird dich einen Feigling nennen. Einen Mann, der sein Volk im Stich gelassen hat.«


»Dem Volk geht es gut. Wir haben Frieden.«


»Einen Frieden, in dem man versucht, den König zu töten?«


Diesem Argument konnte Rondrick nicht wiedersprechen. »Also gut. Ich werde eine Ratssitzung einberufen und schauen, was zu tun ist.«


Grisolde nickte. »Das ist nicht nötig.«


»Wie meinst du das?«


»Ich habe mich darum gekümmert. Der Rat wartet bereits nebenan in deiner Bibliothek.« Sie warf ihm den goldbestickten Morgenmantel über und öffnete die Tür.

 


 



Rondrick betrat die Bibliothek. Zehn Fuß hohe Regale führten um den Raum. Hier wurden Schriften und Bücher aufbewahrt, eine kleinere Ausgabe der Sammlung, die sich im Kellergeschoss der Burg befand. Der mit grauen Steinen geflieste Boden war mit wertvollen Teppichen ausgelegt, Kunstwerke der Fartak, die dem Raum Wärme verliehen. Mit Kristall geschützte Kerzen sorgten für Atmosphäre, offenes Feuer war in diesem Raum verboten. In der Mitte stand ein massiver Holztisch mit acht Stühlen. Der belehnte Stuhl am Kopf war der des Königs.


Rondrick nickte nach links und rechts und nahm Platz. Er winkte seinem Rat, sich zu setzen. Schweigend nahm man Platz. 



Zuvor waren Morgenspeisen aufgetragen worden, warmes dampfendes Brot, Milch und Obst. Jeder der Anwesenden sollte sich nach Wunsch und Laune bedienen. Grisolde hatte an alles gedacht.


»Was werden wir unternehmen?«, fragte Rondrick geradeheraus und strich zwei Falten aus dem Morgenmantel. Er musterte die Personen und hakte sie einen nach dem anderen ab. 



Links von ihm saß General Moren Syndar, ihm gegenüber Inquister Loouis Balger, ein fettleibiger Kerl. 



Daneben, die Arme vor der Brust gekreuzt, Schatzmeister Redus Dorr, ein bärtiger Mann. 



Dem gegenüber der Halbling S’on D’uur, der die Interessen seiner Rasse vertrat. 



Weiter hinten beobachtete ein Elf die Tischrunde, Nordon Driúel, ihm gegenüber ein Troll, der wie üblich, erbärmlich stank, Gorr Hardis. Die restlichen zwei waren für Kultur und Bildung zuständig und schwiegen für gewöhnlich. Bibliotheksmeister Egg T’huton, der sowieso nur alle zwei Monate etwas sagte und der stets schweigsame Xol Dipper, ein menschgewordener Bücherwurm, hager, bleich, mit großen handgeschliffenen Augengläsern.


Die Acht sahen sich erstaunt an. 



Moren Syndar brummte: »Mein König wollen also sofort zur Sache kommen?«


»Warum sonst sollten wir hier sitzen?«, schnappte Rondrick. Er war wütend. Zum einen begriff er, dass Grisolde mit ihren Worten recht hatte, zum anderen kam er sich jetzt tatsächlich wie ein Versager vor. Ferner bohrten ihn Schuldgefühle, schließlich hatte die Schriftsetzergilde ihren besten Mann verloren.


»Beginnen wir!« General Syndar, ein hagerer Mann mittleren Alters mit kurzen grauen Haaren und einem vernarbten Gesicht, legte theatralisch seine Handflächen auf den Tisch. »Wir müssen den Drahtzieher des Attentats finden. Ich empfehle, das Militär zu aktivieren.«


S’on D’uur, der Halbling verdrehte seine Augen. »Das ist mal wieder typisch für Syndar. Muskelspiel und Tod. Ich frage mich, wen Ihr umbringen wollt, mein Lieber?«


Nordon Driúel, der Elf, sagte mit freundlicher Stimme: »Der Attentäter versuchte, in meinen Verstand einzudringen. Es gelang ihm nicht. Dafür war es mir möglich, ihn zu lesen. Über seine Beweggründe fand ich nichts. Ich erfuhr, dass das Attentat geplant war und es sich nicht um einen gewöhnlichen Dämonenbann handelte. Dieser Dämon wurde für seine Tat ausgesucht, instruiert und alles war geplant.«


Inquister Balger schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verzeiht, mein König, doch wenn das stimmt, haben wir es mit Murgon zu tun.«


Driúel nickte. Sein schmales schönes Gesicht leuchtete in einem Sonnenstrahl, der durch das Fenster fiel wie ein staubiger Finger. »Murgon der Dunkelelf.«


Rondrick legte den Kopf schief. »Gerüchte verlauten, er sei der Herr von Unterwelt.«


Driúel erklärte: »Keine Gerüchte, mein König. Das ist Gewissheit. Einst war er einer von uns. Er lebte im Elfental Solituúde, drei Tagesritte nördlich.«


»Das wissen wir. Kommt zur Sache, Elf!«, schnaubte der General.


Ronrick musterte den Hageren mit scharfem Blick.


Driúel fuhr unbeirrt fort: «Loralin Ranéwén ist seine Mutter, der Elfenlord von Ranéwén sein Vater. Murgons Name war Feiniel.«


»War?«, wollte Inquister Balger wissen, obwohl er die Antwort selbstverständlich kannte. Für ihn gab es keine Frage, die man nicht zweimal stellen konnte. Er wusste, dass Antworten durchaus verschieden sein konnten, denn dies war sein Beruf.


Driúel sagte: »Als Junge fand Feiniel ein Artefakt, welches von den Wächtern stammt. Man sagte, wer das Behältnis öffne, hole die Wächter zurück in ihre Festung nach Unterwelt und mit ihnen Dornotul den Schwarzen, der Unterwelt geschaffen habe. Man fürchtete Feiniel, obwohl er ein Halbwüchsiger war. Sogar sein eigenes Elternhaus stellte sich gegen ihn, abgesehen von seiner Schwester Gwenael. Auch heute, wenn die Rede darauf kommt, schämen wir uns dafür. Was geschah, ist der Elfen nicht würdig.« Er zuckte die Achseln. »Das sind Erinnerungen, die niemals mehr dasselbe Bild weben werden. Es ist nicht rückgängig zu machen. Klar ist, dass Feiniel litt, sehr litt. Als ihm alles zu viel wurde, als seine schmalen Schultern die zufällig aufgebürdete Verantwortung nicht mehr tragen konnten, rächte er sich an seinem Elternhaus und ging nach Unterwelt. Dort wurde er zu Murgon und verwandelte sich in einen Dunkelelf. Er herrscht mit schwarzer Magie über die Welt des Bösen. Seine Schwester Gwenael folgte ihm, aus Gründen, die uns bisher unbekannt sind.«


»Aus Geschwisterliebe?«, fragte König Rondrick.


»Das mag sein …«, sagte der Elf. »Mein König, es gäbe vieles zu berichten, denn dies alles ist komplexer, als es scheinen mag, jedoch für diesen Moment irrelevant.«


»Ich danke Euch«, sagte Rondrick, der wusste, dass der Elf mit vielen Problemen zu kämpfen hatte. Man sagte, sein Volk im Elfental Solituúde verändere sich. Es gab Aufstände, viele starben. Elfen verhielten sich unelfisch, verloren ihre Identität und grausame Tiere zogen wildernd durch das Tal. Und er saß hier im Rat, ohne seinem Volk helfen zu können, ohne eine Ahnung, warum dies alles geschah. Man musste ihn mit Samthandschuhen anfassen. »Eure Ausführungen sind sehr wertvoll, Nordon Driúel.«


Der Elf nickte freundlich. 



Rondrick sagte: »Wir kennen also den Auftraggeber. An ihn müssen wir uns halten.«


General Syndar zog seine Handflächen zurück und klatschte die rechte Faust in die linke Hand. »Das ist, bei allem Respekt, mein König, kein leichtes Unterfangen. Der Zugang zu Unterwelt ist geheim.«


»Unsinn!« Rondrick erinnerte sich nicht, jemals so grob verhandelt zu haben. »Wenn es diesem Feiniel, der sich jetzt Murgon nennt, gelang, bekommen wir das auch hin.«


»Zweifellos, mein König.« Der General senkte seinen Kopf. Nach einer kleinen Weile blickte er auf. Seine Miene wirkte sauertöpfisch und er betrachtete den König, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Es gab tatsächlich Einige, die dort waren. Man nennt sie die Schwarzen Reisenden. Es handelt sich um Narren, die sich zum Helden berufen fühlen oder um den einen oder anderen Magus, der seine Kenntnisse erweitern will. Man sagt, einige Schwarze Reisende seien zurückgekehrt.«


»Na bitte, warum nicht gleich so – dann haben wir die Lösung für das Problem«, sagte Rondrick zufrieden.


»Leider nicht, mein König«, setzte der General hinzu.


Inquister Balger schnaufte und von seinem Dreifachkinn tropfte Schweiß. »Er will sagen, dass alle Rückkehrer binnen weniger Tage wahnsinnig wurden und starben. Ein offenes Geheimnis. Eines, über das man besser nicht redet.«


»Vor allen Dingen nicht im Königshaus, nicht wahr?«, sagte Rondrick und blickte herrisch.


Die Runde schwieg betreten. 



Aus dem Nebenraum erklang eine helle Singstimme, die zu Grisolde gehörte.


Als Rondrick seine Augen für einen Moment schloss, sah er sie vor sich, in einem halb durchsichtigen Morgenkleid, die schwarzen Haare auf weißer Seide, der geschmeidige Körper ein Quell der Labsal, reserviert für ihn, den König!


Gorr Hardis, der Troll, kratzte sich den Bauch und schnüffelte an seinen Fingern. Er zog eine zufriedene Miene. »Ich sitze in diesem Rat, seitdem Gregor der Redliche herrschte. Als vor vierzig Jahren die Dämonenüberfälle begannen, versuchten wir genauso wie heute, ein Mittel dagegen zu finden. Es gelang uns nicht. Wir beteten, riefen die Götter an und verschanzten uns hinter Abwehrzauber, von denen Ihr, mein König, auch einige lerntet. Es dauerte länger als drei Jahre und hunderte Tote oder Besessene, bis die Überfälle endeten. Viele der Dämonisierten verschwanden über Nacht. Dornotul der Schwarze hatte seine Reihen wieder aufgefüllt.«


»Alte Geschichten …«, murrte der General.


Der Troll steckte den Zeigefinger in sein Ohr und zog schmatzend einen Pfropf Schmalz heraus, den er genüsslich ableckte. Er schüttelte vielsagend den Kopf. »Mein König, niemand verfügte damals über unser jetziges Wissen. Von einem Zugang nach Unterwelt hätte man zu jener Zeit geträumt. Erzkönig Gregor hätte nicht gezögert. Es wäre zum Krieg gekommen. Seine Truppen wären nach Unterwelt marschiert.«


»Genauso, wie es heute sein sollte!«, polterte Syndar.


Rondricks Brauen zogen sich zusammen. Dieser General war ihm peinlich. Er war der Archetyp des Militärs, eine Karikatur. 



Balger grinste. »Ich wiederhole: Hin, sterben oder überleben. Rückkehr, Wahnsinn und Tod. Ich frage mich, wer sich das antun will?«


Alle hielten den Atem an. Was der Inquister sich soeben erlaubt hatte, grenzte an Königsschändung. 



Schatzmeister Redus Dorr kratzte seinen Bart und fragte: »Ich nehme doch an, dass wir alle bereit sind, für unseren König zu sterben, nicht wahr?« Seine lauernde Stimme war wie Säure.


Balger räusperte sich. »Das bedeutet, wir schicken Soldaten nach Unterwelt, töten Murgon und lassen unsere Männer, wo sie sind, denn in Mythenland erwartet sie nichts anderes als ewige Dunkelheit. Ein Himmelpfadskommando für die Hölle.«


Dorr zog eine Augenbraue hoch. »Hat jemand eine bessere Idee?«


Rondrick stützte seine Ellenbogen auf die Tischplatte. »Und wie wollen wir, wenn jeder stirbt, jemals erfahren, ob unsere Soldaten erfolgreich waren?«


Bibliotheksmeister Egg T’huton, ein Mann, der einem überdimensionierten Zwerg ähnelte, meldete sich zu Wort, was außergewöhnlich war und die Anwesenden überraschte. Er setzte sich aufrecht und sein stämmiger Körper dominierte die Runde, während sein glühendroter Bart auf der Tischplatte lag. Mit heller Stimme sagte er: »Ich denke, wir packen die Sache von der falschen Seite an.« Er nickte Rondrick zu. »Mein König, ich bitte Euch um Verzeihung, doch sollten wir uns nicht Gedanken darüber machen, warum man Euch töten wollte?«


Das Ausatmen der Anwesenden war unüberhörbar.


Rondrick grinste und ließ sich gegen die Rückenlehne fallen. »Ja, T’huton. Euer Einwand ist treffend. Ich danke Euch dafür.«


Der Zwergriese beugte den Kopf, strich den Bart von der Tischplatte und schickte sich an, die nächsten zwei Monate zu schweigen.


»Ihr habt unseren Bibliotheksmeister gehört«, sagte Rondrick. »Bevor wir Kriegspläne schmieden, sollten wir uns zuerst über den wichtigsten Punkt Gedanken machen: Warum, bei den Göttern, wollte man mich töten? Welcher Plan steckt dahinter? Der Dämon war gut informiert. Er wusste, wann und wo unser Festmahl stattfand. Er kannte die Sitzordnung, lediglich das Wurfspiel kannte er nicht, was unserem armen Zyxkally das Leben kostete.« Er drehte sich zu Dorr. »Lasst der Witwe dreißig Goldstücke zukommen und meine besten Grüße. Wir werden für den Gildenmeister eine Gedenktafel aufstellen.«


»Für ZYXKALLY?«, fuhr General Syndar hoch.


»Für Zyxkally. Er ist tot und kann uns nicht mehr schaden. Auf seine Art war er ein tapferer Mann. Dorr, Ihr habt es gehört?«


Rondrick reckte seine Brust. »Wenn ich die Situation richtig einschätze, haben wir mehrere Optionen. Nummer eins: Wir gehen durch den geheimen Übergang nach Unterwelt, töten Murgon und sterben! Oder wir erfahren, warum man mich töten wollte. Auch dafür müssen wir nach Unterwelt, allerdings mit jemandem, der sich mit Fragen auskennt.« Sein Kopf fuhr nach rechts. Inquister Balger starrte den König an, seine Lippen öffneten und schlossen sich wie die eines Karpfen, dann sprang er auf, als habe ihn ein Blitzschlag getroffen. Seine Fettmassen wabbelten, von seiner Stirn spritzte Schweiß. Der Stuhl rutschte lautstark nach hinten.


»Mein König …«, stammelte er. »Ich vermute doch nicht, dass Ihr mich … also … mit meiner Gesundheit steht es nicht zum allerbesten …«


»Setzt Euch, Balger! Erfreuen dürft Ihr Euch später«, befahl Rondrick. »Selbstverständlich meine ich Euch. Ihr seid mein Inquister. Niemand kennt sich mit der Befragung von dunklen Wesen besser aus als Ihr, oder?« Er machte eine kleine Pause. Sein Blick streifte suchend über die acht Köpfe hinweg.


Einige schlugen die Augen nieder. 



»Als militärischer Berater wird Euch General Syndar begleiten. Ein Mann, auf den Ihr Euch verlassen könnt, mein lieber Balger.«


Der General schob sein Kinn vor. Seine Augen blitzten wie frischgeschmiedete Schwerter. 



Rondrick suchte weiter. Sein Finger schnellte vor. »Gorr Hardis, der sich seit vierzig Jahren langweilt, wird ebenfalls dabei sein.«


Der Troll grunzte missmutig und eine stinkende Wolke wehte über den Tisch.


»Tja – und damit Euch allen, meine Freunde, nichts geschieht, werden wir in den nächsten Tagen alles daran setzen, den Riesen zu zähmen. Wenn dieser Euch begleitet, dürfte die Mission ein voller Erfolg werden. Ich nehme an, wir finden einen Magus, der uns den Eingang zeigt?«


Schweigen hatte sich über den Raum gesenkt wie eine schimmelige Decke. Sogar Nordon Driúel blickte wie vom Donner gerührt und sein Kehlkopf zuckte. Mit seiner eleganten Elfenstimme sagte er: »Wir werden einen Magus finden, mein König.«


»Das freut mich. Ihr, Egg T’huton, begleitet mich?« Rondrick erhob sich und blickte in die Runde.


Der Bibliotheksmeister schreckte hoch. »Begleiten?«


»Ich reite zum Riesen.«


»Selbstverständlich, mein König.« Er sprang auf und verbeugte sich.


»Holt Magus Prox hinzu. Lasst die Pferde richten. Informiert die Leibgarde.« Rondrick drehte eine Sanduhr um. »In dreißig Minuten reiten wir los.« Er erhob sich, nickte seinem Rat zu, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stapfte mit festen Schritten aus dem Raum.


Hinter ihm schlug die Tür zu.


Er lehnte sich dagegen und atmete schwer. Schweiß brach ihm aus und ein Zittern befiel ihn. Nebenan fiel kein Wort.


Grisolde erwartete ihn mit offenen Armen.


Seufzend ließ er sich neben ihr auf dem Bett nieder, schloss die Augen und haderte mit sich und der Tatsache, König zu sein.

 


 



König Rondrick zügelte seinen Rappen und wartete auf Egg T’huton, der ein miserabler Reiter war. Die Leibgarde hielt sich auf Rondricks Wunsch im Hintergrund, die Finger an den Waffen. Nichts hasste Rondrick mehr, als von waffenstarrenden Männern und deren Pferde eingekeilt zu sein. Ein Ausritt diente dem Vergnügen und das ließ er sich nicht nehmen. 



Er dachte an Lady Grisolde, die ihn gestreichelt und beruhigt hatte. Sie war eine starke Frau und wusste, was zu tun war. Rondricks Magen ballte sich zusammen. Noch nie war ihr Einfluss so deutlich gewesen wie heute morgen. Das gefiel ihm nicht. 



Andererseits konnte er nicht erwarten, sie möge die Furt überqueren, die zwischen ihnen lag und sich aus den politischen Geschehnissen heraushalten. Weiber hatten grundsätzlich zu allem etwas zu sagen. Wenn sie dazu klug waren, konnte man das als Vorteil nutzen. 



Ha, wie sein Rat reagiert hatte, als er den Befehl erteilte, sie mögen nach Unterwelt gehen. Das hatten sie nicht erwartet. So wurde Rondrick jene los, denen er nicht vertraute und das Beste war … dieser Einfall war ihm selbst gekommen!


Egg T’huton kam neben ihn. Er wackelte auf seinem Sattel wie eine Strohpuppe, die man zu Übungszwecken benutzte, um die Schärfe des Schwertes zu prüfen.


Sie trabten den Weg von der Burg hinab Richtung Stadt. Es war ein wunderschöner Morgen. Der Spätsommer bäumte sich noch einmal auf und sandte seine schönsten Boten. Sie Sonne sorgte dafür, dass auch die letzten grauen Wolken verdampften. Wohin das Auge schaute, färbten sich Blätter gelb, rot und braun, alles strahlte wie frisch poliert.


»Ein wunderschöner Morgen, T’huton«, sagte der König.


Der Riesenzwerg, dem man eher Kampfdienste zugetraut hätte, als den Umgang mit Pergament, Papier und Schrift, antwortete mit seiner seltsam hellen Stimme: »Es ist mir eine große Ehre, Euch begleiten zu dürfen.«


Sie kamen in die Stadt. Dandoria war längst erwacht. Wesen aller Rassen wuselten durch die mit Kopfstein gepflasterten Straßen. Überall herrschte reges Treiben, bis man den König erkannte. Die Dandorianer bildeten eine Gasse und verbeugten sich. Rondrick wusste, was man von ihm erwartete. Er nickte huldvoll. Zwei Soldaten seiner Garde ritten an ihm vorbei, um den vorderen Bereich zu sichern. Rondrick knurrte unwillig. So wurde er stets an seine Position erinnert. 



Wie sollte er je seine Stadt erkunden und genießen, wenn man ihn stets wie einen wertvollen Edelstein behandelte? Am liebsten hätte er der Garde einen Abzugsbefehl erteilt, ahnte jedoch den Ärger, den er sich dafür mit Grisolde einhandeln würde.


Erneut träumte er für eine Sekunde von einem Haus und einem Weinberg im Süden von Dandoria, von einem Leben im Verbund mit der Natur.


Sonnenstrahlen schoben sich über die Hausdächer und tauchten die weiß verputzten Wände in ein unwirklich helles Licht. Über Dandoria lag Frieden. Was gestern Abend geschehen war, kam Rondrick wie ein böser Traum vor.


Licht und Dunkelheit. Nichts war gegensätzlicher. Licht und Frieden. Dunkelheit und Dämonen.


Sie kamen zum Marktplatz, auf dem ein Springbrunnen mit der Figur eines frühen Gottes fröhliche Fontänen spritzte, Wasser, das mit großem Druck von den Bergen herab lief. Ein Barde hatte seine kleine Bühne aufgebaut, auf der er Geschichten erzählte, sang und musizierte. Daneben glotzte sein Maultier, das vor einen Karren gespannt war, vor sich hin. Eine Traube Neugieriger hatte sich um den Barden gebildet. 



Von seinem erhöhten Standpunkt erkannte Rondrick, dass der Barde eine Königsgeschichte erzählte.


Er zügelte den Rappen, der unwillig schnaubte, klopfte dem edlen Tier auf den Hals und hieß seine Garde warten. Die Dandorianer, die ihren König erkannten, drehten sich vom Barden weg und beugten die Köpfe. Rondrick gab ihnen ein Handzeichen. Man möge sich weiter den Erzählungen des Barden widmen. Zögerlich drehten sie ihm wieder den Rücken zu, nicht ohne über ihre Schultern verstohlene Blicke zu ihm und seinen Männern zu werfen. 



Der Barde sang unbeirrt weiter, holte eine Flöte aus der Tasche und blies darauf eine düstere Weise.


Rondrick kniff die Augen zusammen, damit er die handgezeichneten Bilder auf der dünnen Holzplatte besser erkennen konnte. Er stutzte. Eine grauenerregende Gestalt, die Feuer warf. Ein Mann und eine Frau, die nebeneinander saßen. Der Mann fing an zu brennen. Der Barde berichtete, was am letzten Abend geschehen war. Er musste die wenigen Informationen blitzschnell verarbeitet und auf Holz gezeichnet haben.


Woher hatte er seine Kenntnisse?


»Kennt Ihr diesen Mann?«, fragte er Egg T’huton.


Der Bärtige nickte. »Sein Name ist Lindur. Man nennt ihn den flinksten Barden von Mythenland. Kaum ist etwas geschehen, bringt er den Leuten die Neuigkeiten. Immer mit schönen Melodien versehen und ansprechenden Zeichnungen. Er ist ein großer Künstler und zweifellos der beste Barde, den Dandoria je gesehen hat.«


»Ich wusste nicht, dass Ihr ein Freund von Gesängen seid?«, lächelte Rondrick.


Egg T’huton sagte: »Als Meister der Buchstaben muss man ein gewisses Quantum Feinsinn besitzen, mein König.«


»Ihr überrascht mich. Bisher hielt ich Euch für ein Ratsmitglied, welches sich hinter seinem Schweigen verbirgt. Heute hingegen überrascht Ihr mich ein ums andere Mal.«


»Nicht jeder ist so, wie er scheint, mein König …«


Rondrick schluckte. Was meinte der Bärtige damit?


Soeben wollte er nachfragen, als der Barde zu einem Lied ansetzte, eine fein geformte Harmonie mit perfekten Reimen. Die Stimme des Mannes schwebte kraftvoll über dem Marktplatz. Frauen legten ihre Köpfe auf die Schulter ihrer Begleiter. Kinder hörten mit weit aufgerissenen Augen zu. Sogar die Vögel kamen zur Ruhe und lauschten in ihren Bäumen der Konkurrenz.


»Er ist tatsächlich sehr gut und aktuell. Wir wollen abwarten, was geschieht«, sagte Rondrick.


Als der Barde, dessen rote Haare im Sonnenlicht glühten, zum Ende kam und dem Volk deutlich wurde, dass sie um Haaresbreite ihren König verloren hätten, fuhren sie herum und ächzten.


Rondrick lächelte breit und breitete die Arme aus, als wolle er sagen: Mir ist nichts geschehen!


Egg T’huton sagte leise: »Um Lindur rankt sich ein Geheimnis, mein König. Das solltet Ihr wissen, falls es Euch nicht bekannt ist.«


»Ein Geheimnis?«


»Man sagt, er habe drei Jungdrachen besessen.«


»Drachen?«


»Ja, mein König. Ich weiß nicht, ob dies der Wahrheit entspricht. Später hieß es, die Drachen seien ihm gestohlen worden.«


»Von wem?«


Egg T’huton zuckte die Achseln. »Lindur redet nicht darüber.«


»Wie kommt ein so einfacher Mann an Drachen? Und gleich an drei?«


»Das ist das Geheimnis.«


Rondrick nickte. Im selben Moment trafen sich seiner und der Blick des Barden. Rondrick winkte den Mann zu sich und sprang vom Pferd. Sofort war ein Gardist bei ihm und deckte seine Vorderseite. Rondrick winkte ihn weg. Zögernd bewegte sich der Soldat etwas zur Seite. Der Barde trat zu ihm und neigte den Kopf. »Hoheit …«, flüsterte er und hielt den Blick gesenkt. »Ich hoffe, mein Vortrag hat Euch nicht beleidigt.«


»Seht mich an, Barde«, befahl Rondrick. »Wie ist Euer Name?«


»Jamus Lindur, Hoheit.«


Der Mann hob den Kopf. Er wirkte nicht älter als fünfundzwanzig Sommer. Sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät, was ihm etwas Freches und Draufgängerisches verlieh, ohne anmaßend zu wirken. Er war einfach gekleidet, ein typischer Vertreter seiner Zunft. 



»Woher wisst Ihr, was gestern geschah?«


»Verzeiht, Hoheit, dass ich den offiziellen Verlautbarungen des Königshauses vorgriff. Ich bin mir meiner Schuld bewusst.«


»Beantwortet meine Frage.«


»Gegen Mitternacht kursierte das Gerücht, ein Dämon habe versucht, Euch zu töten. Alle Dandoria kennen das Spiel mit der Königskrone. Ich erfuhr, dass Zyxkally getötet worden sei. Ich ging zu seinem Weib, die auch schon informiert worden war. Sie trauert. Also musste die Information richtig sein. Ich bin es meinem Publikum schuldig, sehr aktuell zu sein. Diesmal, mein König, habe ich …«


»Nichts habt Ihr. Ihr scheint ein fleißiger Mann zu sein. Die Zeichnungen sind wundervoll. Ihr habt sie gleich darauf gefertigt?«


»Vielen Dank! Ihr habt Recht, heute Nacht fand ich keinen Schlaf.« Erneut beugte der Barde den Kopf.


»Ich sagte, Ihr sollt mich anschauen«, knurrte Rondrick. »Ihr habt mir eindeutig genug Ehre erwiesen.« Er lächelte schief und der Barde lächelte zurück. Sie befanden sich auf Augenhöhe. Einen Herzschlag lang schwang zwischen ihnen so etwas wie Verständnis und Rondrick hatte das Gefühl, der Rothaarige habe ihm in dieser kleinen Zeitspanne mit seinen braunen Augen bis ins Herz geschaut. Er weiß, dass ich mich in meiner Königsrolle unwohl fühle! Er ist ein guter Beobachter! dachte Rondrick. Hier sprechen zwei freie Geister miteinander.


»Wo kann man Euch finden, wenn Ihr nicht arbeitet?«


»Ich lebe westlich von Dandoria in einer Kate.«


»Gemeinsam mit Drachen?«


Jamus Lindur zuckte zusammen. Seine Miene veränderte sich. Es war deutlich, dass der Barde versuchte, die Fassung zu behalten. »Nein, mein König …« stammelte er. »Nein …«


»Nicht mehr?«


»Seit langer Zeit nicht mehr. Sie wurden mir gestohlen. Ich fand Spuren von Reitern und einem Wagen. Die Kate stank nach Schwefel.«


»Wie kommt ein Mann wie Ihr an Jungdrachen?«


»Das ist eine lange Geschichte, mein König.«


»Dann will ich sie hören.«


Im selben Moment ertönten laute Schreie. 



Rondricks Hand fuhr zum Schwert. Egg T’huton quiekte. Seine Hand wies Richtung Norden. »Mein König, mein König!« rief er.


Dämonen?


Ein erneutes Attentat?


In Rondrick überschlugen sich die Gedanken.


Er sprang auf sein Pferd. Die Garde drängte sich zwischen ihn und dem Barden, der, als der König erneut hinschaute, verschwunden war. 



Ein dumpfes Pochen dröhnte durch Dandoria. Putz rieselte von Hauswänden. Die Gäule scheuten. Egg T’huton hielt sich nur mit größter Mühe auf seinem Sattel. Die Garde preschte heran und griff Rondricks Rappen am Zügel. Der Soldat riss das Pferd herum. »Wir müssen sofort zur Burg.«


»Was ist los?«, schrie Rondrick über den allgemeinen Aufruhr hinweg.


»Später, mein König. Zuerst müssen wir aus der Gefahrenzone!«


»Soldat, so einfach ist das nicht!«, schnaubte Rondrick. »Ich laufe nicht weg, nur weil ein Erdbeben kommt.«


Ein anderer Soldat hatte sich Egg T’hutons Pferd bemächtigt und zog es von Rondrick fort. Kinder heulten, Menschen und andere Rassen rannten durch die Strassen. Die Bühne des Barden brach zusammen. Das Poltern wurde eindringlicher. 



Ein Erdbeben!


Dandoria wird von einem Erdbeben erfasst!


Das Chaos breitete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus. Flüchtende Dandorier, die sich gegenseitig rempelten, schreiende Kinder, die ihre Mutter suchten, der Esel des Barden blökte herzerweichend, alle rannten durcheinander und Rondrick versuchte krampfhaft, sein Pferd zu beruhigen, während er aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass Egg T’huton aus dem Sattel rutschte und auf den Rücken fiel. 



Blitzschnell war der Meister der Bibliothek bei ihm, griff nach dem Zügel, stieß die Garden tapfer zur Seite. Alle schrieen durcheinander, Vögel sammelten sich in Schwärmen und machten sich davon. Inmitten des heillosen Durcheinanders riss Egg T’huton einem Gardisten die Zweitwaffe, eine nagelbespickte Keule aus der Hülle. Dem Gardist rutschte sein Schwert aus der Hand. Er riss sein Pferd herum. In seinen Augen stand blanke Panik. Plötzlich war der Barde da. Jamus Lindur sprang vor Rondricks Pferd, hob das Schwert auf und hielt es vor sich, um den König zu schützen. Rondrick hatte unversehens zwei Beschützer, mit denen er nicht gerechnet hatte.


Der Rappe stieg mit den Vorderbeinen hoch. Rondrick presste ihm seine Oberschenkel in die Seite und riss dem Rappen die Trense weit ins Maul, bis das Tier zitternd und dampfend stillstand.


Dann sah Rondrick, was geschehen war. Er und seine Garde waren die einzigen, die auf Pferden saßen. Also erblickten sie das Unheil eher, als die Flüchtenden.


Sein Herz krampfte sich zusammen.


Eiseskälte rann über seinen Rücken, während ihm gleichzeitig Schweiß aus allen Poren drang.


Ein gigantischer Schädel tauchte über den Dächern auf, das breite Gesicht war bärtig. 



Der Riese war entkommen.


Er war auf dem Weg in die Stadt.

 


 


 


 


 


 





6. Kapitel

 



Nachdem Darius geendet hatte, herrschte Schweigen in der Kajüte.


Bluma konnte kaum glauben, was sie gehört hatte, andererseits hatte sie längst aufgegeben, dem, was geschah, Normalität zuzuordnen. Dies hier hatte nichts mit dem genügsamen Leben auf Fuure zu tun. Dort hatte sich der Rhythmus des Lebens den zwei Jahreszeiten angepasst und den Bedürfnissen der Barbs. Man schlachtete Crocker, wenn sich die Speisekammern leerten. Man erntete Gemüse und Obst, man pflückte Wareiken, wenn die Ankunft eines Schiffes aus Dandoria bevorstand.


Alles war seinen geruhsamen und natürlichen Weg gegangen.


Ein Leben mit ehrlicher Arbeit in Frieden und Harmonie.


Dieses war durch den Ärger und den Überfall der Drachen beendet worden. Mit Grauen dachte sie an ihre Momma, ihren Bobba und ihren kleinen Bruder. Wie mochten sie nun leben? Wie viel Kraft hatten sie, um die Entführung ihrer geliebten Tochter zu verarbeiten? Würden sie das Dorf wieder aufbauen?


Selbstverständlich würden sie.


Falls sie noch lebten!


Sie zitterte bei dem Gedanken, ihre Familie könnte bei dem Drachenüberfall ums Leben gekommen sein.


Und nun lauschte sie den Reden eines Mannes, der sich jederzeit wieder in einen Dämon verwandeln konnte. Darius Darken, den man aufgehängt hatte!


Darius schüttelte den Kopf, als habe er ihre Gedanken gelesen, leerte einen Wasserbecher und zeigte ihr seinen Hals. Abgesehen von leichtem Bartwuchs war die Haut unversehrt.


»Wenn ich wirklich am Strang gestorben wäre, müsste ich in meiner menschlichen Gestalt Quetschungen haben, irgendwelche Abschürfungen, und da es umgehend dunkel wurde, auch ein gebrochenes Genick«, sagte Darius. »Ich bin davon überzeugt, nie gestorben zu sein.«


Er zeigte auf seinen Hals, der makellos aussah, wenn auch der Stoppelbart einiges verdeckte


»Und was, wenn du doch gestorben bist?«, fragte Bluma. Sie hob die Hände. »Ich weiß, dass klingt unlogisch, doch was ist schon logisch, seitdem wir in Unterwelt sind?«


»Falls du Recht hast, werde ich im selben Moment, in dem wir Mythenland betreten, zu Staub verfallen, es sei denn, ich bin in der Gestalt des Dämons.«


»Dennoch willst du an die Oberwelt gehen?«


»Habe ich etwas zu verlieren?«, grinste er hart.


Bluma schwieg. Nein, das hatte er nicht. Er wollte genauso wenig wie sie hier sein, er akzeptierte sein Schicksal nicht. 



»Was willst du wirklich?«, fragte sie ihn.


Er streckt seine Beine aus. »Ich möchte ein Mensch sein, eine zweite Chance bekommen. Ich weiß, dass ich nicht hierhin gehöre. Warum verwandelte ich mich in einen Dämon, obwohl ich in einer glücklichen Beziehung lebte, ein erfolgreiches Leben führte? Einfach so, währenddessen ich mit Riousa spielte. Warum musste deshalb meine Tochter sterben? Warum kämpfte ich gegen Murgon und brachte ihn dazu, die Drachen loszuschicken? Wieso konnte ich seine Kraft aufnehmen? Ich will dieses Rätsel lösen.«


»Bevor man dich einsperrte, bist du dem Dunkelelf entgegen getreten.«


»Ja, ich nahm ihm einen Teil seiner Kraft. Vermutlich schickte er deshalb die Drachen aus. Sie sind seine Katalysatoren. Mit jedem Toten werden sie stärker und geben diese Kraft an Murgon ab, um ihm zu alter Macht zu verhelfen. Wie gesagt, es ist eine Vermutung.«


Bluma stockte der Atem. »Das bedeutet …«


»Ja, Bluma. Das bedeutet, dass ich, falls ich mich nicht irre, verantwortlich war für das bin, was deinem Volk zustieß.«


Bluma seufzte. Liebe Güte, das war grauenvoll. Sie zwang sich, klar zu denken. »Du konntest es nicht ahnen.«


»Nein, meine Freundin«, sagte Darius und blickte traurig. »Das konnte ich nicht. Wie ich so vieles nicht ahnen konnte. Dinge bauen aufeinander auf. Jede Reaktion löst eine weitere Reaktion aus, ohne, dass dies jemals beendet wird. Als würde in einem anderen Land ein Schmetterling mit dem Flügel schlagen und Äonen später deshalb ein Krieg ausbrechen. Dioch das alles bedeutet nicht, dass wir keinen freien Willen haben. Somit trägt Mugron die Verantwortung!«


Bluma musterte ihn. Das war ein faszinierender Gedanke!


Er nickte. »Es muss einen Grund für alles das geben.«


»Das habe ich mir auch gesagt. Als ich die Vision hatte, in der ich Murgon begegnete, meinte ich den Grund für meine Entführung zu erkennen. Vermutlich bin ich die einzige Person, die Murgons Artefakt öffnen kann.« Sie lächelte. »Also bin ich auch diejenige, die es verhindern kann.« Sie runzelte die Stirn. »Wer weiß, wofür es gut ist?«


Darius gähnte. Er rieb sich die Augen und tätschelte seinen Bauch. »Endlich wieder satt. Das ist lange her.«


»Wie kommen wir nun von hier weg?«, wollte Bluma wissen.


»Zuerst sollten wir schlafen. Ein wacher Geist bewältigt das, was vor uns liegt, besser.«


»Fürchtest du nicht, dass man uns hier findet?«


»Das Risiko müssen wir eingehen.«


Bluma bestätigte ihn mit einem halbherzigen Lächeln. Vor ihren Augen verschwamm alles, ihr Schädel pochte, ihre Glieder waren bleischwer. 



Darius legte sich auf die Liegestatt und schwang die Beine hoch, er wies auf den großen Sitz gegenüber, in dem Bluma Platz finden würde. Die Barb tat es dem Dämonenmann nach und kaum hatte sie die Augen geschlossen, fiel sie in einen tiefen Schlaf …

 


 



… aus dem sie mit einem verhaltenen Schrei erwachte. Darius richtete sich ebenfalls auf und rieb sich mit den Handflächen sein Gesicht. Sie starrten sich. Etwas hatte sie geweckt. Wie lange hatten sie geschlafen? Die Kerzen waren heruntergebrannt und glommen in ihren letzten Zügen. Also musste einige Zeit vergangen sein.


»Was hat uns …?«, flüsterte Bluma.


»Psst«, machte Darius und legte lauschend den Kopf schräg.


Bluma verschluckte ihre Frage und spitzte die Ohren. Sie hörte nichts außer dem Pochen ihres Herzens und dem Summen der Stille.


»Wir müssen weg …«, murmelte Darius. »Was uns geweckt hat, ist ganz in der Nähe.«


»Vielleicht hat eine der Kreaturen draußen geschrieen?«


Er schüttelte den Kopf. »Es muss etwas gewesen sein, dass nicht zu den gewöhnlichen Geräuschen gehört, an die wir uns bis in den Schlaf gewöhnt haben.«


»Nun ist es totenstill«, wisperte Bluma.


»Ja, seltsam.« Er schwang die Beine auf den Boden und richtete sich geschmeidig auf. Er schlich auf Zehenspitzen zur Tür und schob diese vorsichtig auf. Noch immer war kein Laut zu vernehmen. Bluma, die sich in den Sessel gelegt hatte, wie in die Arme eines Riesen, erhob sich. Ihr Rücken schmerzte und sie war nicht richtig wach. 



Als sie hinter Darius trat, machte der mit dem linken Arm eine Geste, sie solle sich entfernen und sein Schwert holen. Bluma begriff und reichte es ihm.


Stille!


Blumas Herz setzte aus. Atmete da irgendwer, irgendetwas? Oder bildete sie sich das nur ein? Und erneut fragte sie sich, warum in der Höhle alles ruhig war, ganz so, als hätte es die seltsamen Kreaturen nicht gegeben.


Darius schob die Tür auf und huschte hinaus. 



Leise wie eine Katze schlich er die Treppenstufen zum Deck hoch.


Bluma hatte keine Lust, auf ihn zu warten und suchte den Raum nach etwas ab, mit dem sie sich wehren konnte. Ihr Blick fiel auf ein Fleischermesser, dass sich ihr regelrecht aufdrängte. Weiter entfernt vor der kalten Feuerstelle stand ein Schüreisen. Mit bebenden Fingern zerriss Bluma ein Tuch, knotete es zusammen und wickelte es um ihre Hüfte. Sie schob das Messer vorsichtig hinein und auf die andere Seite den Haken. Einen weiteren Stoffstreifen wickelte sie um ihre Stirn und verknotete ihn am Hinterkopf. So waren ihre wuchernden Haare gebändigt und lenkten sie nicht ab.


Dann schob auch sie sich durch die Tür und starrte die Treppe hoch. Von Darius war nichts zu sehen. Anscheinend war er an Deck. Da sie keine Kampfgeräusche hörte, folgte sie ihm. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte Angst, ein Gefühl, mit dem sie zu leben lernte. Wie oft hatte sie sich in den letzten Tagen gefürchtet? 



Als die Drachen sie forttrugen, wäre sie vor Furcht fast wahnsinnig geworden, als sie den Sanften Jack kennen lernte und ihm die tapfere Barb vorspielte, sah es in ihr ähnlich aus. Die Vision mit Murgon war auch nicht ohne gewesen, als der Manndämon sie mitgenommen hatte, dachte sie vor Panik zu sterben und der Kampf gegen den Golem und seine Begleiter hatte ein Übriges getan. Doch noch war sie Herrin ihrer Sinne. Noch konnte sie Kräfte aktivieren, von denen sie nie gedacht hätte, sie zu besitzen.


Babba und Momma wären stolz auf sie.


Der Gedanke an ihre Eltern gab ihr Kraft.


Sie wollte, sie musste nach Fuure zurückkehren. Das war sie sich schuldig, sich und ihrem Volk, deren Gescheiteste sie war! Das erste Mal in ihrem Leben realisierte sie ihre Intelligenz ohne einen Beigeschmack von Arroganz oder Überheblichkeit. Sie würde ihrem Volk dienen. Sie trug Verantwortung für die Zukunft ihres Volkes.


Also atmete sie tief durch und schob ihren Kopf über den Vorsprung zum Deck. Sie suchte Darius, den sie nicht fand. Mit drei Schritten stand sie auf dem Deck und lief zur Reling. Sie starrte in die Höhle hinab. Sie war wie leergefegt. Die Behausungen waren verlassen, sie sah keine der Kreaturen, an denen sie sich kürzlich vorbei gestohlen hatten.


Warum – bei den Göttern – wussten weder Murgon noch seine Schwester etwas von diesem Schiff? Schließlich war dies ein wichtiger Ort, oder etwa nicht?


Wie so oft überschlugen sich ihre Gedankengänge. Sie versuchte, Lösungen zu finden, suchte nach der Logik hinter den Fragen.


Sie legte den Kopf in den Nacken.


Die schwarzen zerfetzten Segel hingen schlaff herab.


Wie kam das Schiff in diese Höhle?


Selbst, wenn man davon ausging, dass sich das Wasser zurückgezogen hatte, musste irgendwer es in diese Höhle gebracht haben. Wie lange war das her? Warum befand sich das Schiff, abgesehen von den Segeln, die in einem Sturm zerrissen sein mochten, in einem so guten Zustand? Warum hatten sie und Darius ausreichend Proviant gefunden, als habe man auf sie gewartet?


Nichts passte zueinander und Bluma fragte sich, ob sie sich überschätzte?


War dies der Beginn des Wahnsinns? Hatten Furcht und Schmerz dazu geführt, dass sich ihr Verstand verwirrte?


Erwachte sie gleich im Kerker, während der Sanfte Jack sich über sie beugte und ihr Schmerzen zufügte?


Trotzig stampfte sie auf. Nein, sie war hier und sie träumte nicht. Das hier war real. Wo – bei den Göttern – war Darius?


Obwohl nichts von einem Gegner zu hören war, obwohl nichts die Ruhe störte, huschte sie lautlos über das Deck. Und fand Darius, der am Steuerrad stand wie ein Pirat.


Durch das Schiff drang ein Zittern. Holz knirschte und Bluma folgte ihrem Reflex. Sie ließ sich fallen, um nicht entdeckt zu werden. Ihr Gegner musste gigantisch sein, wenn er das Schiff bewegen konnte. Als würde es von Riesenhänden durchgeschüttelt. »Darius!«, schrie sie erschüttert. »Wir müssen uns wehren!« Sie riss das Messer von der Hüfte.


Darius stand regungslos am Steuerrad und starrte über den Kajütenaufbau hoch zu den Segeln.


»DARIUS!«, kreischte Bluma.


Für Augenblicke schien es ihr, als verzerre das Schiff, Bilder überlagerten sich, als hätte sie Wasser in die Augen bekommen. Es schien zu atmen, pumpte und zog sich zusammen. Die Planken unter ihr hoben und senkten sich, ein grausiges Kreischen erschütterte die Höhle.


»Darius, wir sind in Gefahr!« Sie kroch vorwärts und versuchte, auf die Beine zu kommen. Das Schiff schwankte und fast wäre sie gestürzt. Es war unglaublich. Der Rumpf neigte sich zur Seite, verharrte und schaukelte wieder zurück. Wer spielte mit dem Schiff? Wer hatte so viel Kraft, um sie vom Deck zu schütteln wie eine Frucht vom Baum?


Und warum starrte Darius zu den Segeln hoch, als gäbe es nichts Wichtigeres für ihn?


ES GIBT NICHTS WICHTIGERES FÜR IHN!


Und sie begriff, dass der Dämonenmann in seiner eigenen Welt ruhte. Worauf wartete er? Was sah er?


Bama lief zu ihm und schüttelte seine Schultern. Er hatte sich, bevor sie gegessen hatten, eine dunkelblaue Jacke angezogen, die er eine Kabine weiter gefunden hatte. Sie war ihm etwas zu klein und betonte seine athletische Gestalt. »Wache auf, Darius! Ich weiß nicht, was hier geschieht, doch ich bin mir sicher, das ist nicht gut. Wir sind in Gefahr. Wache auf!«


Sein Kopf ruckte zu ihr hin, seine Augen waren trübe und milchig. Es waren die Augen eines Toten!


Bluma presste die Hände vor den Mund, taumelte zurück und prallte gegen eine Kiste. 



»Warte ab, kleine Freundin …«, sagte Darius. Seine Stimme klang warm und lebendig.


Bluma verließ die Kraft. Sie plumpste auf die Kiste und steckte vorsichtig das Fleischermesser unter ihren Gürtel. Sie waren verloren. Was hier geschah, war unheimlich und entzog sich ihrer Auffassungsgabe.


Sie schloss ihre Augen und überließ sich dem Schicksal.


Bluma gab auf.

 


 



Dogdan der Unselige war begeistert. Er wusste nicht, was Begeisterung war, doch es war eindeutig ein guuuutes Gefühl.


Endlich hatte er seine Beute gefunden und niemand und nichts würde ihnen helfen.


Um diese Wesen, die sein Vater und Herr Drachen genannt hatte, würde der Lord sich kümmern. Er, Dogdan, hatte einen Auftrag und den gedachte er zu erfüllen.


Nachdem er sich an diesem hageren Halbdämon, den sie Jack nannten, gütlich getan hatte, war er einem Heilzauber unterzogen worden. Dieser hatte die schlimmsten Verbrennungen geheilt, sein mächtiger Oberkörper war fast so gut wie zuvor. Seine vielen Ohren lauschten. Sein Margolousgebiss mahlte. 



Er zitterte vor Freude.


Guuuuut!


Er würde seinen Herrn und Vater nicht wieder enttäuschen. Diesmal war er alleine unterwegs. Dadurch konnte er leiser sein, unauffälliger. Er ließ alle Behausungen links liegen, kümmerte sich um nichts und niemanden. Er hob seine Schnauze und witterte. Er hatte sechs Augen, die alles sahen und einen Geruchssinn, den selbst die Dokks, deren Rückgrat er trug, nicht überboten.


»Groaaaark!«, stieß er hervor.


Begeisterung! Und Freude! Auf ihn, Dogdan den Golem, konnte man sich verlassen. Der Lord hatte ihn geschaffen, um zu jagen. Deshalb war er unterwegs und durchstreifte Unterwelt. Niemals würde er seine Suche aufgeben. Niemals würde ihn etwas zurückhalten. Die Barb und der Manndämon waren sein Ziel, unverändert. Und mochten noch so viele Feuersbrünste seinen Weg kreuzen. Auch Unterwelt hatte Grenzen. Sie konnten nirgendwohin, denn der Weg durch den Übergang, durch den Mahlstrom, war ihnen versagt.


Es war eine Frage der Geduld.


Vermutlich wusste Lord Murgon dies auch, denn er hatte sich nach Dogdans Festmahl rührend um ihn gekümmert. Lediglich diese Menschenfrau Gwenael, die dem Lord nahe stand, hatte ihn mit Blicken bedacht, die ihm nicht geheuer waren.


Mit unendlicher Erleichterung trat er in die Höhle.


Dort stand ein schwarzes Etwas. Etwas, wie er es noch nie gesehen hatte. Ein befremdliches Ding. 



Die Hauptsache war das, was er witterte. Mann und Barb. Zwei Seelen, die sich sicher fühlten. Er hatte sie gefunden!


Als er die Höhle betrat, flüchteten die merkwürdigen Kreaturen. Einige still, andere schluchzend, wieder andere heulend und jammernd. Nun war die Höhle leer. Bis auf ihn und seine Beute. Dachten diese Kreaturen, er würde ihnen etwas antun? Nein, er war harmlos. Er war ein Teil von Unterwelt. Sie alle waren Brüder und Schwestern. Alle, bis auf seine Beute.


Mit einem weiten Sprung flog er über eine Ansammlung Felsen und landete auf seinen stempelartigen dornenbestückten Beinen. Von seinen vier Armen waren drei wieder intakt. Das machte ihn glücklich.


Er lief zu dem schwarzen Holzbau und legte drei seiner Ohren daran.


Guuuut!


Er vernahm den regelmäßigen Atem der Beute.


Nun war es nur eine Frage der Zeit, bis der Auftrag erledigt war.


Frooooh! fiel ihm ein weiteres Wort ein. Das zweite in seinem Leben.


Guuut froooh!


Ihm war nach Lachen zumute.

 


 



Bluma riss die Augen auf.


Nein, aufgeben war nicht ihre Sache. Nicht, solange es Chancen gab. Sie sprang auf. »Lass das Ruder los!«, schrie sie. »Das ganze Schiff wackelt. Man hat den Eindruck, es lebt.«


Darius grunzte, hob den linken Arm und schob Bluma weg wie ein Spielzeug.


»Nein, so nicht!« Bluma kam zurück.


»Bitte störe mich nicht, sonst werden wir nicht von hier wegkommen«, knurrte Darius.


Bluma hörte in seiner Stimme eine Gewaltbereitschaft, die sie erschütterte. Sie ahnte, dass er sich nicht noch einmal von ihr berühren lassen würde. Sie wirbelte herum und rannte zum Bug. Sie starrte über die Reling. Es gab nichts zu sehen, abgesehen von den Fackeln. Sie machte ein paar Schritte zur Seite und packte die Strickleiter. Sie zog daran. Ihre von Natur aus mächtigen Muskeln spannten sich an, während sie die Leiter einholte. Wer immer dort lauerte und sie in Bedrängnis brachte, war der Zutritt zum Schiff verwehrt.


Es gab einen Ruck und sie zerrte. Die Leiter spannte sich, die Taue knirschten. Ihr Kopf ruckte vor, sie blickte sechzig Fuß nach unten. Ihr Mund öffnete sich, jedoch es kam kein Ton heraus. 



Sie starrte in die Fratze des Golems, der die Leiter mit einer seiner schlangenähnlichen Arme festhielt. 



Grinste das Wesen?


Nein, das bildete sie sich ein, dennoch machte es den Eindruck, als zeichne sich Freude in seiner schrecklichen Fratze ab.


Erneut zog sie an der Leiter, stellte sich vor, sie sei ein Mann, sie stehe in einer Reihe mit den Barbs und pflücke eine Wareike. Sie stellte sich vor, sie ziehe so stark an dem Seil, bis der riesige Baum sich beugte und mitsamt der Wurzel aus dem Erdreich riss. Sie hatte nie daran teilgenommen, weil dies eine Sache der Männer war. Nun rebellierte ihre Weiblichkeit und sie aktivierte genauso viel Kraft wie jeder andere Barb, der sich seiner Aufgabe würdig erwies.


Nun gab es keinen Zweifel.


Die Augen des Golems starrten bedrohlich, die vielen Ohren zuckten und ein pfeifendes Stöhnen kam aus der Brust des zusammen gestückelten Wesens.


»Ich – werde – nicht – zulassen – dass du an Bord kommst!«, schrie Bluma und zog. Ihre Finger schmerzten, ihre Muskeln drohten zu reißen, doch sie gab nicht auf. Es war kaum zu glauben, doch der Golem rang mit ihr. Sie boten sich einen Kampf, den sie gewinnen musste. Sie hatte keine Ahnung, wie gut seine Kletterfähigkeiten waren, hoffte jedoch, ihn eine Weile vom Schiff fernzuhalten, wenn es ihr gelang, die Strickleiter hochzuziehen.


»Ich – bin – stärker – als – du!«


»Grooooar! Frooooh!«, grölte der Golem und setzte drei Arme ein.


Sofort veränderte sich die Kraft. Bluma spürte, dass sie dieser Macht nichts entgegen zu setzen hatte. Nicht auf Dauer. Noch würde sie nicht aufgeben. Noch gab es Hoffnung, wenn auch nur wenig. Wann erwachte Darius? Wann kam er ihr zur Hilfe? Gerne hätte sie zu ihm geschaut, befürchtete jedoch, dabei die Konzentration auf die akute Gefahr zu verlieren.


Du bist eine Wareike!


Deine Wurzel ist gelockert!


Nun müssen wir dich pflücken, sonst wirst du verrotten! Wir müssen es, ob wir wollen oder nicht! Du verneigst dich vor uns und bietest dich uns an.


Es ist unsere Pflicht, dich aus dem Erdreich zu ziehen, damit du deine Samenkapseln freisetzt und neue Stecklinge bildest.


Wenn wir nun aufgeben, bringen wir Schande über den Wareikenwald und die Götter werden uns zürnen.


Du bist die Königin der Bäume!


Dein Holz ist hart wie Stahl!


Du bist unser wichtigstes Gut und wir tragen Verantwortung für dich, für die Natur, für uns!


Ich kann das, denn ich bin eine Barb!


Die Götter haben mir die Kraft geschenkt, die Sache zustande zu bringen!


Sie glaubte, ihre Nackenmuskeln müssten auseinander reißen. Ihre Sehnen streckten sich. In ihren Oberarmen, in ihrem Rücken jaulte es. Ihr wurde klar, dass sie die Leiter niemals loslassen würde. Eher würde sie sich die Finger ausreißen lassen. Nun gab es nur sie und ihren Gegner. Sie war alleine auf sich gestellt. Diese Auseinandersetzung würde darüber entscheiden, wie sie sich zukünftig sah. Alles hing davon ab, ob sie den richtigen Weg beschritt.


Verdammt, es gab einen anderen Weg. Sie erinnerte sich, das Fleischermesser eingesteckt zu haben. Damit würde sie die Taue der Strickleiter durchschneiden und der Golem konnte nicht an Bord kommen.


Hastig tastete sie nach ihrem Gürtel. Liebe Güte, während sie schlief, war das Messer verrutscht. Verzweifelt versuchte sie, es frei zu bekommen.


Unter ihren Füßen bebte das Schiff. Hatte es einen Namen? Hatte sie eine Aufschrift gesehen? Verdammte Gedanken, die ihre Achtsamkeit störten. 



Lotus!


Das war der Name, an den sie sich erinnerte. LOTUS!


Was bedeutete das Wort?


Unwichtig. Es galt, die Leiter einzuholen.


Der Golem machte einen hohen Sprung, dabei gab die Leiter nach und Bluma holte einen weiteren Schritt ein. Als der Golem zurückfiel, hing er mit seinem gesamten Gewicht an den Seilen. Der Ruck zog Bama nach vorne. Sie krachte mit dem Leib gegen die Reling. Das Holz barst stellenweise. Fast wäre sie über Bord gerissen worden. 



Nun war es geschehen! Würde sie die Leiter einholen, hätte sie den Golem an Bord. Würde sie dem Zug nachgeben, ging das Spiel von vorne los.


Erneut ließ sie mit der Linken los und versuchte, das Messer aus dem Gürtel zu nesteln. Endlich hatte sie den Griff. Mit einem Ruck zog sie es heraus.


Mit Grauen erkannte sie, dass der Golem mit einem seiner mächtigen Beine auf der untersten Stufe stand. Er würde nur drei oder vier davon erklimmen müssen, dann konnte er aufgrund seiner Größe seine Klauen auf die Reling legen und sich hochziehen.


Gut!


Bluma würde ihm ein Auge nach dem anderen ausstechen.


Sie würde seinen Schädel aufschlitzen.


Wenn er so dämlich war, den direkten Weg zu gehen, sollte er sich vor einer Barb aus Fuure in acht nehmen. Vor Blumas Augen färbte sich die Unterwelt rot.


Erneut bäumte sich das Schiff auf. Nicht zum ersten Mal verschoben sich die Bilder, es kam einer Vision gleich, denn das Holz, die Planken, einfach alles, schoben sich übereinander, versetzten sich, pochten und pulsierten, drückten sich auseinander wie ein weiches warmes und lebendiges Wesen.


Eigentlich sollte ich vor Furcht jammern, mich einnässen und mit dem Daumen im Mund in irgendeiner Ecke kauern, wusste Bluma. Das ich es nicht tue, kann ich nur dem Wahnsinn zurechnen. Ein Wahnsinn, der mich überleben lässt, mich und den Dämonenmann!


Blitzschnell berechnete sie ihre Optionen.


Lange würde sie den Golem nicht mehr halten können.


Ließ sie zu, dass er über die Reling kletterte, würde sie ihn schwer verletzen können, ob das genügte, um die Kreatur aufzuhalten, war unklar.


Und es gab eine zweite Möglichkeit.


Dafür hatte sie nur ganz wenig Zeit.


Sie würde die Leiter mit dem linken Arm halten. Wie lange würde sie das ertragen, bis ihre Finger aus den Kapseln rissen? Zwanzig, dreißig Atemzüge?


Sie zog die Finger ihrer rechten Hand zurück. Sie schrie vor Schmerzen auf, als sie die blauen Gelenke am Holz der Reling geradebog. Sie packte das Messer und fing an zu säbeln. Durch ihre linke Schulter kreischte ein Schmerz, der stärker war, als alles, was sie vom Sanften Jack erfahren hatte. Unbeirrt sägte sie weiter mit dem Messer in das Tau. Das Messer hätte auch eine Daune im Flug zerschnitten und Bluma dankte jenem Koch, der seine Arbeitsutensilien so gut gepflegt hatte. Wie durch Butter schnitt sie und das erste Tau war gekappt.


Der Golem, der sah, was sie tat, sprang auf die zweite Stufe der Strickleiter. Weitere zwei und er war oben bei ihr.


Sie schnitt an der anderen Halterung. Hin und her. Doch die Kraft hatte ihre Finger verlassen. Ihr Griff war weich und die Gelenke verkrampften sich wie Fremdkörper.


Sie ahnte, dass sie die Leiter nur noch wenige Wimpernschläge halten konnte. Aufheulend krallte sie ihre sich wehrenden Finger um den Messergriff, schnitt, riss und zerrte.


Unversehens war sie durch das Tau, die Leiter fiel und der Golem stürzte auf den Rücken, während die Leiter auf ihn fiel. Er brüllte wütend und starrte zu ihr hoch. Mit animalischem Groll wischte er die Leiter weg, in die sich zwei seiner Arme verhedderten.


Es war geschafft.


Es gab keine Strickleiter mehr.


Für eine Weile waren sie vor dem Golem sicher.


Bluma sackte auf die Knie und beugte sich vornüber. Sie erbrach sich und weinte dabei bittere Tränen.

 


 



Gwenael fuhr hoch.


Gedankenverloren war sie durch die Gänge der Festung gestreift, als das Bild sich vor ihren Augen formte. 



Bluma und der Dämonenmann, der ihr bis heute seinen Namen nicht genannt hatte!


Eigentlich wollte sie die Zeit der Stille im Licht der flackernden Fackeln nutzen, um nachzudenken, was sie für Katraana und Solituúde tun konnte. Vor kurzer Zeit hatte Katraana sie mittels einer Mentalwanderung zu sich in das Elfental geholt.[bookmark: filepos1378553]2 Dort hatte sie ihr etwas Grausiges gezeigt. Pflanzen verdorrten, harmlose Hauskatzen mutierten zu üblen Räubern, der Tempel der Einkehr war von schleimigem Getier okkupiert, die Gewässer erstickten in Algen und die Lebewesen des Wassers starben. Ganz zu schweigen von den Fehden, die sich Elfen lieferten, bis hin zur offenen Gewalt. 



Das Volk der Elfen drohte sich selbst zu zerstören!


Katraana war sicher, dass es sich um Feiniels Rache handelte, Feiniel, der nun Dunkelelf Murgon, der Lord von Unterwelt, war. Die Elfe hatte angedroht, den Weg nach Unterwelt zu finden, und die Zerstörung des Elfentals zu stoppen. Sie war eine mächtige Kämpferin und Magierin. Diese Kombination ließ viele Möglichkeiten offen.


Gwenael, die nicht daran zweifelte, dass Katraana ihre Drohung wahrmachen würde, hatte versucht, sie von diesem Plan abzuhalten. Das durfte nie geschehen, denn Katraana umgab ein Geheimnis, das sie niemals erfahren durfte. Bevor Gwenael sich erklären konnte, war sie aus der mentalen Verschmelzung geschleudert worden. Dies hatte sie einen Gutteil ihrer Kräfte gekostet. Seitdem regenerierte sie.


Offensichtlich schienen sich ihre Fähigkeiten zu erneuern, denn endlich gelang ihr, was sie seit Tagen versuchte. Sie fand Kontakt zu den Flüchtenden. Zum schönen Dämonenmann, dem sie sich angeboten und der sie abgewiesen hatte und zu Bluma, der intelligenten Barb, die Murgon helfen sollte, das Rätsel des Artefakts zu lösen.


Sie hatte geschworen, sich an diesem überheblichen Mann zu rächen – heute erschien ihr das eitel und kindisch. Er würde niemals aus Unterwelt entkommen und ihre, Gwenaels, Zeit würde kommen. Sie und der Dämonenmann – das war eine Paarung, die unschlagbar sein konnte. 



Die Bilder waren klar und erschreckend.


Sie sah eine weitere Gestalt. Es handelte sich um Murgons Golem. Gwenael hielt dieses Wesen für die Ausgeburt eines kranken Geistes und war versucht, ihrem Bruder dies zu sagen. Mit Grauen erinnerte sie sich an die Sache mit Jack. Was Murgon getan hatte, war barbarisch gewesen und hatte gezeigt, dass der einst so feinsinnige Elf zu einer Bestie geworden war. 



Sie sprach ihn nicht darauf an, denn sie fürchtete sich vor ihm und hatte bisher auch die Begegnung mit Katraana verschwiegen. Sie spürte, dass ihr Einfluss auf Murgon schwächer wurde. Das war schnell gegangen und stand zwischen ihr und ihren Plänen.


Noch etwas spürte sie mehr, als sie es sah. Ein großes schwarzes Etwas. Ein Haus? Ein Fels? Nein, es hatte eindeutig die Anmutung eines …


Eines …


Es war ein Schiff!


Sie lehnte sich gegen eine Wand. Die Fackel zu ihrer Linken knisterte. Ein Schiff? Wie um alles in Mythenland kam ein Schiff in die Höhlen von Unterwelt? Warum wusste sie nichts davon? Weil auch Murgon es nicht wusste? Sie versuchte, den Ort zu lokalisieren, was ihr nicht gelang. Unterwelt war groß, sehr groß. Unvorstellbare Höhlen, einige davon beherbergten Seen, unendlich verschlungene Gänge und mehrere Ebenen machten Unterwelt unüberschaubar. Zwar gab es im Gegensatz zur Welt der Lebenden Grenzen, denn Unterwelt war keine Kugel, doch diese hatte bisher niemand vermessen, jedenfalls niemand, von dem Gwenael wusste.


Gwenael beschloss, sich weiterhin auf die Präsenz der Drei zu konzentrieren. Und auf das Schiff, woher es auch kam.


Die Barb hatte Angst, unglaubliche Angst. Sie hatte für eine Weile den Golem besiegt und Gwenael war versucht, ihr still zu applaudieren.


Sie besann sich.


Der Dämon war kaum zu lesen. Er bewegte sich nicht, sein Geist war auf etwas konzentriert, dass sie nicht erkannte. Schlief er? Befand er sich in Meditation? Es schien fast so, denn seine Gedanken waren rein und weiß wie Schnee.


Das Schiff! Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf es. Sein Name war Lotus. Ein schöner Name, unpassend für die Aura, die das Schiff umgab. Ein Name wie ein angenehmer Wein, der mild auf der Zunge liegt oder ein Duft, der die Sinne erfreut. 



Schwarze zerfetzte Segel, ein alter hölzerner Rumpf und… und eine Schwingung, die ihr fortwährend entglitt. Wie eine Tür, die sich öffnete oder schloss. 



Und hinter dem Bild wartete eine Antwort. 



Ein Licht.


Eine Tür.


Ein Ausgang! 


 


 



Das gequälte Holz, der schreiende Stahl, Teer und andere Verbindungen sowie Taue und Leinen bewegten sich, als befände Bluma sich in einem Traum, aus dem es kein Erwachen gab.


»Es geschieht«, murmelte Darius. Obwohl er tonlos und leise sprach, drangen seine Worte in Blumas Ohren wie ein Schrei.


Der Golem gab nicht auf. Seine Wut war unerschütterlich, wie eine Kanonenkugel flog, die nicht anzuhalten war. Das grausige Wesen würde niemals aufhören, sie zu jagen, erkannte Bluma. Dies und nichts anderes war ihr Lebenszweck. Wie konnte man dieser Hartnäckigkeit dauerhaft standhalten?


Nun blähten sich die Segel, als sei das Schiff auf dem Meer. Nach wie vor, ohne dass sich auch nur ein Haar von Bluma bewegte. Darius erwachte aus seiner Starre und rannte zum Bug. Er lehnte sich weit vorüber und rief: »Wir schwimmen!«


Nein, wollte Bluma antworten, wir sind auf einem maroden Segelschiff, das in einer Höhle auf dem Trockenen liegt. Doch sie ahnte, dass sich dadurch nichts ändern würde. 



Wir sind wahnsinnig geworden, vielleicht nun doch ein Teil von Unterwelt!


»Roaaaark!«, brüllte der Golem.


Segel knatterten.


Taue summten.


Die Takelage ächzte.


Holz splitterte und alles um sie herum verschwamm, wehte ineinander, verschachtelte sich in einen Wirrwarr von Bildern, bei denen es weder ein Oben noch ein Unten gab. Orientierungslos starrte sie in eine tiefblaue Öffnung, die waberte wie der Rachen eines Oktopus.


Blumas Kräfte schwanden. Ihr Verstand schaltete sich einfach aus, was dazuführte, dass sie genauso trüb und starr dem Geschehen folgte, wie damals, als sie bei ihrer ersten Schlachtung dabei war. Der Crocker hatte verzweifelt gebrüllt und Bluma hatte gelitten.


Was geschah, berührte sie nicht mehr, ließ sie regelrecht kalt. Sie schloss die Augen und nahm hin. Würde sie jetzt sterben, geschah es ohne Angst. Alles in ihr glich einem leeren Gefäß. Es war nicht zu ändern und es war rational nicht zu greifen. Bluma, die stets viel Wert auf Antworten gelegt hatte, die kein größeres Vergnügen fand, als Dinge zu hinterfragen, war am Ende. Hier gab es nichts zu fragen, denn sie würde die Antworten nie erhalten.


Der blaue Schlund öffnete und schloss sich, sie sauste darauf zu, über ihr knatterten die Segel, jetzt war Wind in ihrem Haar, eine frische Brise, die sie begierig einsog. Keine Fratzen, keine schleimigen Warnungen, nur funkelndes blaues Licht, welches sich verjüngte und immer dunkler wurde. 



Ihrem Instinkt folgend suchte sie Darius, doch sie fand ihn nicht. Auch der Golem schwieg, alles war still, wie in einer Totenstadt. Das düstere Ambiente und die Schwaden der Endgültigkeit lösten sich auf. Nun war alles blau irrlichternd und ruhig, friedlich fast. So, wie sie sich erfrischende Kühle und ein bejahendes Klima vorstellte. Wie ein Morgen auf Fuure, wenn die Sonne über dem Meer aufstieg und das Dorf in ein verzauberndes Licht tauchte.


Aus Angst wurde Behaglichkeit, aus Wahnsinn Normalität. Ein Traum von gestern, Gräser, die weiten Auen, Palmen, die sich weich bogen, die schwarzen Berge, rotglühend im Licht der auferstandenen Sonne und davor, so weit das Auge reichte, das Meer. Ein blauer Spiegel, die Urmutter allen Lebens, wie ihr Bobba stets erklärte.


Dunkler wurde es und immer dunkler.


Bluma hatte jedes Gefühl für Zeit und Geschwindigkeit verloren. Sie war!


Wie ein Korken aus einer Flasche sprang das Schiff durch einen Wirbel, es donnerte unter Blumas Füssen, sie stürzte, schlug sich den erbärmlich schmerzenden Rücken an irgendetwas und Dunkelheit umfing sie.


Nur für einen Moment.


Jedenfalls kam es ihr so vor. Ein Moment der Unendlichkeit?


Als sie die Augen aufschlug, starrte sie in einen dunkelblauen, fast schwarzen sternenübersäten Himmel. Es roch nach Salzwasser. Unter ihrem geschundenen Körper hob und senkte sich die Lotus. Wellen schlugen an den Rumpf, die Segel waren prall gefüllt, zumindest jene, die nicht in Fetzen hingen. Zwei Laternen spendeten ein mildes Licht, aus dem ein Mann trat, dessen Schemen Bluma sofort erkannte.


»Darius«, krächzte sie. »Darius.«


Er bückte sich zu ihr. »Kannst du aufstehen?«, fragte er mit sanfter Stimme.


Sie nickte schwach.


»Dann versuche es und lass dich überraschen.« Er half ihr auf. Sie hatte einiges damit zu tun, sich zurechtzufinden und sie disziplinierte sich. 



»Schau hin«, sagte Darius.


Wohin sie blickte, glitzerte Wasser im Licht der Sterne und eines Sichelmondes, welcher wie gemalt am Nachhimmel hing.


»Wir … wir … sind in Mythenland?« Sie traute sich kaum, diese Frage zu stellen. Zu sehr fürchtete sie, einer Illusion aufzusitzen. 



»Ja, das sind wir. Wir haben es geschafft. Wir sind nicht mehr in Unterwelt.«


»Und wenn das alles nur ein Trugbild ist?«


»Riechst du das Meer?«


»Ja.«


»Spürst du den Wind auf deiner Haut?«


»Oh ja.«


»Horche in dich hinein und frage dich, welcher Traum so real sein kann.«


»Aber wie … wie …?«


»Bevor wir es zu erklären versuchen, wollen wir schauen, ob alle unsere Knochen heile sind, nicht wahr?«


Bluma starrte ihn an. Was geschehen war, war schier unvorstellbar. Nun ja - sie würde sich daran gewöhnen müssen, schien ihr. Und Darius? Er stand vor ihr und strahlte wie ein glücklicher Junge.


»Du - du warst – wie -« Ihr fehlten die Worte.


»Du meinst meine Verinnerlichung?«


»Du warst …«


»Weggetreten? Verzaubert?«


»Wie eine Statue. Wie ein …«


»Wie ein Wahnsinniger?« Er lachte heiser. »Ich hatte eine Vision. »Ich träumte von einem kleinen Mädchen und von Sonnenblumenblättern. Sie blickte mich an und sie hatte die Augen von Riousa. Sie rief und warnte mich. Ich solle nicht den Kontakt zum Schiff verlieren, sonst sei alles vergebens, meinte sie, obwohl sie ihre Lippen nicht bewegte. Ich hörte ihren Geist, ich spürte ihre Liebe. Ein allumfassendes Gefühl. Unvorstellbar innig. Sie saß auf einer Wiese und immer wieder waren da die Blätter von Sonnenblumen. Ich folgte ihren Anweisungen und dann geschah, was uns nach Mythenland brachte.« 



Hatte Darius ihren Kampf gegen den Golem mitbekommen? Vermutlich nicht. Sie würde es ihm später erzählen, wenn sie ihm erklärte, warum jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Sie reckte ihr Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Ihnen war die Flucht gelungen. Die letzten zwei Worte hallten in ihr nach und ein Gedankenblitz spaltete ihre Empfindungen. 



»Du lebst!«, rief sie. »Du lebst!«


Er sagte nichts. Sie standen sich gegenüber und starrten sich eine kleine Ewigkeit lang an. 



Schließlich flüsterte Bluma: »Du bist nicht zu Staub geworden, obwohl du in deiner menschlichen Gestalt bist.«


»Ich kann es selbst kaum glauben.« Er sah sehr nachdenklich aus. »Du weißt, was das bedeutet?«


Bluma nahm ihn in den Arm. Sie legte ihren Kopf an seinen Bauch und spürte seinen Atem. Er war lebendig! »Das bedeutet - du wurdest nicht hingerichtet. Was auch geschah, was immer du erlebtest … entweder war es ein Traum, oder die Götter haben mit dir etwas ganz besonderes vor. Vielleicht - vielleicht wirst du dich nun nie wieder verwandeln, vielleicht …« Sie seufzte und mit einem Mal erkannte sie, wie groß ihre unausgesprochene Furcht gewesen war, ihn zu verlieren. Er war ein guter Mann und ihr Freund. Jemand, der sie gleichwertig behandelte, obwohl sie eine einfache Barb und er ein gebildeter Mensch war, er ein Mann und sie ein Weib, er älter und sie jung.


Darius strahlte Sicherheit und Vertrauen aus und Bluma wünschte sich, sie wäre größer. Dann könnte sie sein Herz hören. So hingegen musste es ihm vorkommen, als drücke er ein dickes Menschenkind an sich.


Sie trat einen Schritt zurück. »Wer steuert das Schiff?«


Er grinste lausbübisch. »Ich habe das Steuerrad festgezurrt. Wir haben eine milde Brise, die uns auf Kurs hält.«


»Kurs? Wohin?«


Er zuckte die Achseln. «Ich weiß es nicht. Vielleicht finden wir in der Kapitänskombüse Geräte, um unseren Kurs zu bestimmen.«


»Du kannst das? Ich dachte, du bist Anwalt?«


»Ich habe stets viel auf Bildung gegeben und ein paar Bücher über Seefahrt gelesen. Falls es zu wenig Bücher waren, warten wir den Tag ab und schauen, ob sich irgendwo eine Insel blicken lässt.«


Ein grollender Laut ließ sie zusammen zucken. Ein Brüllen wie aus der Hölle.


»Was war das?«, fragte Darius. Er schnellte herum und zog sein Schwert aus der schimmeligen Scheide. »Ich kenne das Geräusch! Ich höre es nicht zum ersten Mal.«


Bluma starrte ihn an. »Du weißt es wirklich nicht? Du hast nichts davon mitbekommen?«


»Was, was meinst du? Worüber redest du?«


Sie stöhnte. Es war nicht vorbei, würde vielleicht niemals enden. Ergeben schüttelte sie den Kopf. Sie hatte die Nase voll, ihr Körper schmerzte, als wäre er mit Knüppeln geschlagen worden, außerdem war sie müde, so müde. 



Wieder ertönte das Brüllen. 



»Groaaaaar!«

 


 


 


 


 


 





7. Kapitel

 



Der Riese stapfte mit mächtigen Schritten durch die Straßen. Er achtete weder auf Lebewesen noch auf Gegenstände. Obwohl in einiger Entfernung zum Marktplatz, war er vom Nabel aufwärts zu sehen. Er war sicherlich dreißig Fuß groß und entsprechend breit. 



Er besaß eine bemerkenswerte Kollektion von Erinnerungsstücken. Vor seiner Brust schaukelte ein Schiffsanker, Steine in der Form von Spiralen, ein Gürtel aus Schiffstauen. Seine Beine waren komplett mit Stoff umwickelt, sein Wams bestand aus Tierfellen. Die Arme waren frei und mit farbigen Ornamenten bemalt, die Handgelenke ebenfalls mit Stoff umwickelt. An den Ohren baumelten mit Draht verzierte Steine. Seine Haare waren schulterlang, der Bart reichte ihm bis auf die Brust.


Sein Gesicht wirkte starr, jedoch seine Augen suchten. Flink und lauernd streifte sein Blick von links nach rechts. Knirschend zerbrachen Pferdefuhrwerke unter seinen Füßen, zwei Ochsen flohen und etliche Dandorier konnten sich nur retten, indem sie sich in Torwegen oder Hauseingängen versteckten. 



Zornig brüllend tastete der Riese um sich. Er riss Fensterkreuze aus Laibungen und zerbrach sie wie Zahnstocher. Missmutig trat er vor Mauern, die staubig zusammenbrachen oder schlug mit der Faust Löcher in Hauswände. Nur zweihundert Schritte vom Marktplatz entfernt hob er mehrere Strohdächer ab und zerbröselte sie zwischen seinen Fingern wie trockene Kekse.


Tief in der Stadt, viele Gassen entfernt, wehrten sich einige Bürger. Pfeile wurden auf den Riesen geschossen, der sie abwehrte wie ein Mensch es mit Wespen oder Bienen zu tun pflegt. Dabei grunzte er, was wie das Murren einer Herde Rinder klang.


Rondrick sah erschüttert, was er und seine Leute angestellt hatten. Magus Mortimor hatte sie gewarnt.


»Lasst die Finger von den Riesen«, hatte der alte Magus eindringlich beschworen. »Sie sind das Große Volk. Sie existieren seit Äonen und waren nie die Feinde der Menschen. Sie sind ruhig, edel und die besten Freunde der Natur. Schaut euch die Felsen im Gebirge an. Seht genau hin und ihr erkennt Gesichter, Körper. Auf diese Weise werdet ihr so manchen Riesen begegnen, welchen, die eingeschlafen sind, andere wieder, die im unendlichen Zweikampf für Jahrhunderte Verknotungen, Überhänge und natürliche Brücken bilden. Sie leben abseits von uns Menschen, es sei denn, wir bitten sie um Hilfe. Einen Riesen nimmt man nicht gefangen, will man in Ruhe weiterleben.«


»Mein Vater wollte stets einen Riesen fangen. Das war sein Traum. Den wollte ich ihm erfüllen.«


Rondricks Vater war es Zeit seines Lebens nicht gelungen, einen Riesen zu fangen und für militärische Zwecke einzusetzen. Das hatte den Alten gewurmt. Rondrick würde es besser machen. Er würde es seinem Vater - auch wenn dieser tot war - zeigen. Zeigen, zu was er, der sanfte Sohn in der Lage war.


»Unsinn«, hatte der Magus gesagt. »Er sprach davon, doch auf seine Weise war er vernünftig genug, um es zu lassen. Außerdem gelang noch keinem Menschen der Übergang zum Tal der Riesen. Sieh dir die Bergkette an. Die zu überschreiten kostet Kraft und Mut. Und warum das alles? Nein, mein König, dein Vater hatte seine Träume, doch er wusste, welchen davon man verantworten konnte.«


Rondrick hatte trotzig wie ein kleiner Junge auf die Jagd bestanden. Er staunte selbst darüber, einem Riesen außerhalb dessen Tals zu begegnen. Dabei verlor Magus Mortimer sein Leben. Dies war der Augenblick, in dem Rondrick schlussendlich entschied, die Königswürde aufzugeben: Er führte sich seiner Verantwortung nicht mehr gewachsen. Gute Menschen, Mortimor war einer seiner Lehrer gewesen, mussten wegen seiner unausgegorenen unreifen Ideen sterben. Er hatte gehandelt wie ein Kind.


Schon der Gedanke an den Tod seines Lehrmeisters trieb ihm Tränen in die Augen und sein Magen bäumte sich auf. Schweiß trat ihm auf die Stirn und seine Hände fingen an zu zittern. Er starb, weil ich einer fixen Idee nachrannte. Er starb, weil ich …


Nun war es für Jammern zu spät. Der Riesen, den der magischen Bann von Mortimor und die Stahlketten der Trolle gehalten hatte, hatte sich befreit. Und er suchte etwas, oder - jemanden!


Der Riese musste aufgehalten werden. Er zerstörte wertvolle Bauten, sowie die Strassen, Wege und Gassen von Dandoria.


»Riesentöter!«, schrie jemand aus der Menge.


Viele Köpfe wirbelten herum. Hunderte Augen starrte Rondrick an. Blicke, die eines forderten: Beschütze uns vor dem Riesen! Töte ihn, wenn es sein muss, doch halte den Giganten auf!


Magus Prox starrte den König an. »Bei allem Respekt, mein König, gegen den Riesen gibt es kein Mittel.«


»Unsinn«, fauchte Rondrick, der in Schweiß gebadet war. »Dein Lehrmeister wusste, wie man ihn bändigt.«


»Nicht gut genug, mein König! Mein Lehrmeister überlebte es nicht.«


Der junge Magus hatte selbstverständlich Recht!


Die Menge taumelte zurück. Sie drängte sich aneinander wie Kinder, die sich vor einem Gewitter fürchten und bildeten ganz automatisch eine Gasse. Rondrick sah, wie sie sich auftat. Zwischen ihm und dem Feind.


»Wir müssen weg!«, brüllte ein Soldat der Leibwache und versuchte erneut, Rondricks Rappen am Zügel wegzuziehen, doch es war zu spät. Die Menschenmenge drängte sich so dicht an die Pferde, dass nur Gewalt geholfen hätte, um sich zu befreien. Dabei wären Frauen und Kinder zuschaden gekommen und dazu war Rondrick nicht bereit.


»Lasst ab!«, schrie er und der Soldat beugte sich.


Jamus Lindur, der Barde, starrte zu Rondrick hoch. 



Egg T’huton hatte größte Not, sein Pferd zu zügeln. Es scheute in einem fort und man hatte jederzeit den Eindruck, der Riesenzwerg stürze jeden Moment zu Boden. »Was tun wir, mein König?« keifte er mit heller Stimme, die im krassen Gegensatz zu seinem wuchtigen Körper stand.


Rondrick kam sich vor wie in einem Alptraum.


Es war eine verteufelte Situation. Er konnte zu keiner Seite flüchten. Vor ihm hatte sich eine Gasse geöffnet. Sein Volk erwartete eine Heldentat, denn sie nannten ihn den Riesentöter.


Lediglich Lindur und T’huton schienen zu ahnen, was in ihm vorging, denn ihre Blicke sprachen Bände. Seine Leibwache war von Bürgern eingekeilt, um sie von Hilfestellungen für den König abzuhalten. Man erwartete von ihm, Dandoria von dem Riesen zu befreien und das Unheil zu beenden.


Magus Prox starrte mit weit geöffneten Augen zum Riesen hoch, der sich erbarmungslos näherte. Der Mund des jungen Magiers stand offen, aus den Mundwinkeln tropfte Speichel. Er begann, die Lippen zu bewegen.


»Was flüstert Ihr?«, fragte Rondrick.


»Ich versuche, ihn zu lähmen.«


Rondrick knurrte, denn der Riese wirkte alles andere als gelähmt. Seine mächtigen Füße, die in hornigen Sandalen steckten, trieben Büsche in den Boden und zermalmten, was ihnen unter die Sohle kam. Die Götter wollten, dass es, soweit man feststellen konnte, bisher keine Toten gegeben hatte. Derweil hatten die Bogenschützen ihr nutzloses Tun eingestellt. 



Männer und Frauen kreischten, Kinder quiekten, Rondrick wusste, dass er etwas unternehmen musste, wollte er einer Panik vorbeugen. 



T’huton knurrte: »Es gibt nur einen Weg, mein König - nach vorne.«


Der König versuchte, den Blick des Riesen zu fixieren. Vermutlich war es am besten, die Kreatur fände ihn und erkenne ihn wieder, bevor er weiteren unnötigen Schaden anrichtete. Er würde für seine Untat bezahlen müssen, soviel war klar. Alles war besser, als unschuldige Bürger von Dandoria zu gefährden. Er trieb sein Pferd nach vorne, welches wieherte und keine Anzeichen machte, mehr als zehn Schritte zu laufen. Es versuchte zu steigen, doch Rondrick, der ein hervorragender Reiter war, bekam es in den Griff. Er tätschelte die Mähne und flüsterte beruhigende Worte. Er zog sein Schwert aus der Scheide. Es war gut austariert und fügte sich tadellos in seine Finger.


Ein schneller Blick zeigte ihm, dass Magus Prox nicht daran dachte, an die Seite seines Königs zu kommen. Lediglich Egg T‘huton folgte ihm, was Rondrick sehr erstaunte. Diesen Heldenmut hätte er dem Meister der Bibliothek niemals zugetraut. Egg schwang die Keule, welche er dem Gardisten entwendet hatte.


Der Riese hielt an. 



Der Boden bebte. 



Staub wirbelte auf, und legte sich grau auf die Marktstände. Die Kreatur war groß - unglaublich groß und der menschliche Verstand hatte Schwierigkeiten, die monströsen Proportionen zu definieren. Arme, so lang wie junge Bäume, Beine wie Deckenstützen. Der Kopf seltsam human, wenn auch grobschlächtig. Zwei große runde Augen, aus denen eine unergründliche Seele sprach, blickten Rondrick an. Augen die viel gesehen hatten, denn Riesen wurden hunderte Jahre alt.


Der Riese hatte Rondrick gefunden. 



Das gigantische Maul öffnete sich und der junge König dachte, es werde ihn verschlingen. Er hielt das Schwert vor sich und ahnte im selben Moment, dass die Waffe dem Koloss nichts anhaben konnte. 



»Der Zauber ist vorüber!«, donnerte die Stimme des Riesen über die Stadt. Die Menge schrie auf, als habe ein Drache Feuer über ihre Köpfe hinweg gehaucht. Sie zerstreute sich und suchte Schutz. 



Der Riese öffnete erneut seinen Mund. Wie ein Fluch der Götter dröhnte eine Kakophonie hallender, ineinander verwobener Basslaute über die Stadt.


Rondrick traute seinen Ohren nicht.


Er wurde nicht bedroht – nein!


Der Riese lachte!


Auf dem flachen Gesicht bildeten sich Züge, die jedermann sofort als das erkannten, was es war: Belustigung!


Er will mich nicht töten!, dachte Rondrick erleichtert. Er lacht mich aus. War seine Gefangennahme für ihn nicht mehr als ein Spiel, das er aus lauter Langeweile ertrug?


»Was forderst du?«, brüllte Rondrick und legte den Kopf in den Nacken.


Der Riese ging in die Hocke. Sein Gesicht verdunkelte die Sonne. Ein massiger Fels, der auf einem Rumpf ruhte, so breit, dass er die Sonne verdeckte. Entgegen dem Schrecken, die seine schiere Größe vermittelte, suchte Rondrick vergeblich Anzeichen von Zorn oder Rachsucht. Er begriff, dass der Riese, wäre es anders gewesen, Dandoria in wenigen Minuten hätte zerstören können. Er hatte es nicht getan. Und das hatte Gründe.


»Warum?«, grollte der Riese »Warum sollte ich etwas fordern? Es war meine eigene Schuld, mich auf den Zauber deines Magus einzulassen. Ich gestehe, für eine Weile war es angenehm, dem Traumzauber zu folgen. Die Ruhe, die er mir schenkte, hatte etwas göttliches, ganz so, wie es Vater Nordstein erleben wird, der seit Äonen schläft. Wären nicht die Ketten gewesen, würde ich vermutlich noch immer ruhen und träumen und ihr Winzlinge hättet euren Spaß. Die Ketten waren ein Fehler. Was wir niemals akzeptieren werden, sind Ketten, Herr vom Kleinen Volk. Niemand setzt uns gefangen, es sei denn, ein Riese will es so. Also streifte ich sie ab und machte mich auf die Suche nach dir, der du den Trupp anführtest. Du musst ein tapferer Mann sein, wenn du es mit mir aufnimmst. Ich frage mich, warum du versucht hast, mich zu fangen?«


Rondrick bekam den Mund nicht zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Marktplatz wie leergefegt war. Nur der Magus, Egg T’huton und der rothaarige Barde, Jamus Lindur, waren da. Seine Garde hielt sich abseits. Feiglinge! Magus Prox murmelte Beschwörungen, die nichts bewirkten. Der Riese streckte seine Hand aus und schnippte den hageren Mann mit einer beiläufigen Bewegung aus dem Sattel. Der Magus rutschte von Pferd und landete auf seinem Hinterteil. Der Riese öffnete seinen Mund und Rondrick, der ahnte, was kommen würde, hielt sich die Ohren zu.


Der Riese lachte dröhnend.


Als der Donnerhall verklungen war, senkte der Riese seine Stimme und flüsterte, während er dem flüchtenden Magus hinterher blickte: »Fünf Tagesreisen südlich leben unsere Brüder, die Sumpfmänner. Wenn ihr euch mit denen angelegt hättet, wäret ihr jetzt alle tot. Sie spießen euch auf und rösten euch über einem Feuer. Wir hingegen leben in Frieden. Wir sind es nicht gewohnt, dass man diesen Frieden stört. Wer es versuchte, den verjagten wir oder wir stellten uns tot. Es lag nie in unserem Interesse, mit dem Kleinen Volk zu verkehren. Nun jedoch - so meinen unsere Weisen, sei es an der Zeit, miteinander zu sprechen. So soll es sein!«


»Das heißt, du wirst dem Volk von Dandoria nichts antun?«


»Auch wir sind ein Teil von Dandoria, kleiner Mann!«


»Ich meinte, den Leuten der Stadt?«


»Verzeiht, dass ich einige Häuser zerstörte, doch für eine kurze Zeit verspürte ich Wut. Ich wollte mich rächen, euch für eure Überschätzung bestrafen. Dann jedoch erinnerte ich mich der Worte des Großen Ymir. Und fand den Frieden zurück. Auch ihr Kleinen seid ein Teil der Großen Wesenheit, die ihr Natur nennt. Da alles ein großes Ganzes ist, gehört auch ihr dazu, wie Fels und Baum, wie Fluss und Aue. Obwohl wir euch nicht lieben, wollen wir euch zumindest billigen.«


Wie klug er spricht, dachte Rondrick und betrachtete voller Verwunderung das grobschlächtige Gesicht, in dem man - mit viel Phantasie - Güte und Weisheit lesen konnte.


Egg T’huton grunzte. »Er ist ein kluger Kerl! Man könnte meinen, er habe viele Bücher gelesen.«


Der Riese grinste, öffnete seine Zähne, und - als ahne er, was er den Ohren des Kleinen Volkes antue - unterdrückte er sein Gelächter. »Bücher?«, kicherte er, was sich wie ein Sturmwind anhörte. »Wer könnte sie geschrieben haben?« 



»Lagorien, Systmar der Erfüllte, W‘ontbra von Facht und viele andere«, sagte Egg T’huton. 



»Und andere? Die meisten von denen, mein kleiner Bärtiger, kannten wir gut. Sie kamen durch einen geheimen Zugang in unser Dorf und diskutierten mit uns über die Natur und über das Leben. Systmar war ein arroganter Mann, doch er konnte sehr gut disputieren. Lagorien war leider ein Dummkopf. Wir führten viele Gespräche am Feuer und erkundeten den Stand der Sterne. Wir bauten die Zähne von Stinehodge, wir errichteten in der Meerenge von Südland das Koloss von Rhendus, gemeinsam rodeten wir Felder und errichteten Dämme gegen Wind, Sturm und Wasser.« 



Egg T‘huton strahlte. »Ein gebildeter Mann! Wer hätte das gedacht?«


Rondrick traute seinen Ohren nicht. Solange er denken konnte, war er im Glauben erzogen worden, Riesen seien grobe Klötze ohne Verstand und Gewalt bereit wie die Bestien von Unterwelt. Sein Weltbild zerbröckelte. Gleichzeitig verließ ihn die Furcht und er ließ sein Schwert sinken. 



Über dem Dorfplatz lag eine gespenstische Ruhe.


Rondrick ahnte, dass sie von Hunderten, wenn nicht tausenden Augenpaaren beäugt wurden, misstrauisch beobachtet. Was hatte der Riesentöter vor? Was geschah auf dem Platz? Warum hatte das Monster den Barden und die beiden Reiter nicht zwischen seinen Fingern zermalmt? Warum flüsterte der Riese dermaßen, dass seine Worte nur als dumpfes Windgrollen zu ihnen wehte? Man konnte fast den Eindruck bekommen, es bestehe keine Gefahr. 



»Was nun?«, fragte Rondrick.


»Ihr kommt mit zu uns«, sagte der Riese.


»Wie bitte?«


»Es gibt zwei Möglichkeiten, kleiner König. Ihr kommt freiwillig mit, oder ich nehme euch vom Pferd und trage euch unter dem Arm in meine Heimat.«


»Aber - aber was soll ich dort?«


»Das wirst du sehen.«


T’huton mischte sich ein. »Was wird mit meinem König geschehen?«


»Das wird er bald erfahren.«


Der Barde hob seine Faust. »Ich könnte dir einen Schlag verpassen.«


»Vorher drücke ich dich platt wie eine Wanze, Geschichtenbewahrer.«


»Geschichten? Woher weißt du das?«


»Ihr werdet es bald erfahren.«


Der Riese machte Anstalten, aufzustehen. Seine Muskeln zuckten. »Willst du, König Rondrick, dass man sich an dich mit Behagen und Wohlgefühl erinnert?«, flüsterte der Riese und schmunzelte.


»Meinst du mich?«


»Ja, König.«


»Sich an mich erinnert?«


»Möchtest du oder soll ich dich und deine Freunde wie ein Spielzeug wegtragen?«


Rondrick seufzte. Das ging über sein Begriffsvermögen. Er entschied sich für das, was eindeutig angenehmer klang. »Mit Wohlgefühl, was immer du meinst, Riese.«


»Dann richtet eure Waffen auf mich, macht ein paar Faxen und tut so, als wenn ihr mich unterwerft. Dann führt mich aus der Stadt.«


Der Barde lachte schallend. »Was für eine Geschichte! Das glaubt mir niemand!«


Der Zwergriese schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Er riss seine Augen auf und knurrte erschüttert.


König Rondrick verstand die Welt nicht mehr.


Der Riese erhob sich und tat, als weine er. Der Barde sprang von einem Bein aufs andere und machte ungestüme Gesten. Egg T’huton schüttelte die Keule. Der Zwergriese galoppierte um den Riesen herum und fuchtelte mit den Armen. Rondrick löste sich aus seiner Starre und breitete die Arme aus, wobei in seiner Rechten das königliche Schwert glühte. »So sei mein!«, brüllte er, so laut er konnte und hoffte, man verstehe ihn gut. »Sei mein Gefangener und lasse dich zurückführen!«


»Verschwinde aus unserer Stadt!«, brüllte der Barde.


Der Riese knurrte und grollte, er senkte das Haupt und schlich wie ein betrübter Gefangener aus der Stadt, verfolgt von drei Männern, die aus Leibeskräften so taten, als seien sie Helden und sich fragten, womit sie dieses Geschenk verdient hatten.

 


 



General Moren Syndar, Inquister Balger und Schatzmeister Redus Dorr traten ein. 



Balger nickte freundlich, Syndar und Dorr unterließen alle Ehrerbietungen. Sie würden nie vergessen, dass diese schöne Frau einem Handelsgeschlecht abstammte. Sie hatten Rondricks Wahl nie gut geheißen. Hinzu kam, dass Syndar mehr über Grisolde wusste, als gut war. Also begab sich die Königin auf die Stufe der drei Männer und tat so, als ignoriere sie die Unverschämtheiten. Diese Männer waren ihr nützlich, nichts anderes zählte.


Grisolde ließ Wein und Brot bringen, was zwei schwarzhäutige Sklaven sofort umsetzten. 



»Kommen wir gleich zur Sache«, sagte Grisolde.


»Er will mich nach Unterwelt schicken«, knurrte der General.


»Mich auch«, schnappte Balger. Stöhnend setzte er sich und tupfte mit einem blütenweißen Tuch Schweiß von seiner Stirn. »Man könnte den Eindruck bekommen, Euer Gemahl, Lady Grisolde, weiß mehr, als uns gut tut. Will er uns loswerden?«


»Wir sollten die Intelligenz des Königs nicht überschätzen, meine Herren«, gab Grisolde mit kalter Stimme zurück.


Die Männer zuckten zusammen.


»Warum ging er auf Riesenjagd?«, fragte der Schatzmeister.


Grisolde zuckte die Achseln. »Er wollte es. Wir wissen, dass er sich mit vielen unsinnigen Ideen trägt. Ich konnte ihn nicht davon abhalten.«


Ich habe ihn bekräftigt, doch das soll niemand wissen! Ich hoffte, er würde es nicht überleben. Stattdessen starb der Obermagus – eine Schande!


»Man nennt ihn den Riesentöter!«, knurrte der General.


»Tatsächlich?«, tat Grisolde, als höre sie es das erste Mal.


»Und nun …«, sagte Balger »… liebt ihn das Volk noch mehr, denn er verjagte den ausgebrochenen Riesen aus Dandoria.«


»Wart Ihr dabei?«


»Nein, Lady Grisolde. Jedoch man spricht darüber. Er muss sich sehr tapfer verhalten haben. Selbst seine Garde lief davon. Offensichtlich verfügt unser König über eine große Portion Mut.« Der Inquister strich sich über den mächtigen Bauch und grinste. »Wer hätte das gedacht?«


Der General zischte. »Die Gardisten, die ihn feige beim Riesen ließen, wurden vor einer Viertelstunde geköpft.« 



Dorr räusperte sich.


Balger rieb seine Nase.


»Korgath stellt im Norden eine Armee zusammen«, fuhr Syndar unbeirrt fort. »Er will neuer Erzkönig werden. Vermutlich wird er den Winter abwarten und uns im Frühjahr angreifen. Er weiß, wie wichtig Dandoria als Zugang zum Meer ist.«


»Ist das sicher?«, fragte Grisolde.


»Unsere Spione lassen keinen Zweifel daran!«


Dorr, der Schatzmeister, schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum unser König diese Tatsache abtut?«


Grisolde legte die Fingerspitzen aneinander. »Er ist ein Träumer.«


»Die Frage ist …«, Syndar legte seinen hageren Schädel schräg. »Die Frage ist, ob unser König eine Gefahr für uns alle darstellt? In den heutigen Zeiten darf Dandoria nicht von einem Träumer regiert werden. Wir alle würden uns unter Eurem Schutz wesentlich wohler fühlen, meine Lady.« Er grinste schräg.


Oder ihr schafft mich beiseite und übernehmt Dandoria, nicht wahr? dachte Grisolde. Man würde sie nie auf dem Thron akzeptieren, nicht, nachdem der General herausbekommen hatte, dass Grisolde in jungen Jahren in zwielichtigen Häusern gearbeitet hatte. Das war lange her und auf der anderen Seite des Meeres gewesen, doch der Zufall hatte Syndar diese Information zugespielt. Grisolde wusste genau, dass auch sie nur benutzt wurde. Es lag an ihr, dieses Spiel zu gewinnen. Dafür benötigte sie Scharfsinn und davon hatte sie genug. Wie sonst wäre es ihr sonst gelungen, einen Mann wie Rondrick zu ehelichen – über alle sozialen Schranken hinweg? Genau genommen war Rondricks Plan, sich jener zu entledigen, denen er nicht traute, klüger, als sie ihm zugetraut hätte.


»Warum sind wir hier?«, fragte der Inquister lauernd.


Auf diese Frage hatte Grisolde gewartet. Sie machte eine Kunstpause um die Spannung zu erhöhen. »Wie kommt es, dass unser König nicht zurückgekehrt ist?«


Der General grinste. »Man sagt, sein Bibliotheksmeister sei dabei gewesen …«


»Egg T’huton?«, fuhr Dorr hoch. »Davon wusste ich nichts.«


»Ja, der Schweigsame«, gab der General zurück.


Dorr schüttelte den Kopf und zwirbelte seinen Bart. »Sachen gibt’s …«


Syndar sagte: »Außerdem hat sich der tapferen Gruppe ein Barde angeschlossen. Wir alle kennen ihn. Er belustigt seit Jahren das Volk. Seinen Namen kenne ich nicht.« Er überlegte. »Vielleicht sind sie in eine Schänke eingekehrt und feiern ihren Sieg über den Riesen?«


Grisolde ließ die Worte abtropfen. »Oder sie sind letztendlich von dem Monster getötet worden.«


Dorr füllte sein Glas und leerte es mit einem Zug.


Grisolde lächelte. »Wäre das so abwegig?«


Syndar grinste. »Man weiß nie, was einem so alles widerfährt, nicht wahr?«


»So ist es, General«, sagte Grisolde.


Balger kaute auf einer Brotkruste herum und spülte mit Wein nach. Er wischte sich den Mund ab. »Solange wir uns nicht sicher sind …«


»Ich will, dass Ihr, General Syndar, Ihr Schatzmeister Dorr und Ihr, Inquister Balger, Euch aufmacht, um den König zu suchen. Findet meinen Gemahl.« Sie machte eine lauernde Pause und fügte mit langsamen Worte hinzu: »Lebendig … oder tot! Wir haben am Beispiel unseres Obermagus gesehen, wie schnell ein Mann im Kampf gegen einen Riesen ums Leben kommen kann.«


Syndar stellte das Weinglas aus dandorianischem Kristall ab, das es knallte. Er starrte Grisolde an, als habe er sie nie anders eingeschätzt und bleckte die Zähne.


Balger verschluckte sich an seinem Brot und spülte erneut nach. Er legte seine fleischigen Finger auf die Tischplatte und musterte seine Ringe.


Lediglich der Schatzmeister reagierte gelassen. »Ich kann Eure Sorge verstehen, Lady Grisolde … meine Königin!« Er beugte sein Haupt. »Es wird uns ein Vergnügen sein, Euerm Befehl zu dienen. Dennoch bedenkt, dass es noch keinem Menschen gelang, die Höhen zum Tal der Riesen zu überschreiten.«


»Deshalb beeilt euch, ihn und den Riesen noch vor den Bergen zu stellen!«, fauchte Grisolde.


Syndar nickte. »Das könnte funktionieren.«


Balger zog die Augenbrauen hoch. »Ich brauche ein Streitross. Keines von diesen schmalen Dinger, die nach einer Stunde schnaufen, weil ich ihnen zu schwer bin.«


Grisolde erhob sich und reckte ihren Körper. Durch ihr halbdurchsichtiges Gewand waren ihre runden Brüste gut zu sehen. Sie nickte einem nach dem anderen zu. »Ich danke Euch, meine Freunde. Sucht und findet den König. Über den Dämonenangriff werden wir später reden, auch darüber, was zu tun ist. Wir gehen einen Schritt nach dem anderen.« Sie drehte sich um und verließ mit schwingenden Hüften den Thronsaal.

 


 


 


 


 


8. Kapitel

 



Dunkelelf Murgon, Lord von Unterwelt, bewunderte seine Dokks. Diese dämonischen Wesen liefen auf sechs Beinen, waren hüfthoch und so lang wie ein ausgewachsener Mann. Ihre Mäuler troffen und die roten Augen glühten gefährlich. Murgon war stolz darauf, dass es ihm und seinen Gehilfen gelungen war, den Bestien so etwas wie einfache Intelligenz einzupflanzen. Sie hatten die Fähigkeit, simple aufeinander folgende Befehle einzuhalten. Die setzte eine bescheidene Logik voraus. Wenn es ihm gelang, diese Fähigkeiten zu steigern, würden die Dokks an seiner Seite ein wichtiger Anteil seiner dunklen Armee sein.


Dafür war große Magie erforderlich gewesen. 



Murgon war der mächtigste Elf, den es je gegeben hatte. Er war in der Lage, Dinge zu tun, zu der kein gewöhnlicher Elf in der Lage war.


Er fühlte sich stärker denn je. Die Drachen hatten dafür gesorgt, dass er mit neuen Kräften versorgt wurde. Selbstverständlich konnte er den Dämonenmann nicht vergessen. Als er versuchte, sich den Dämon zu unterwerfen, war etwas geschehen, was er noch nie erlebt hatte:


Der Dämon zapfte ihm magische Kräfte ab. Nur seine Schwester Gwenael war es zu verdanken gewesen, dass die Unterwerfung nicht in einem Desaster geendet hatte.


Nun war der Dämon geflüchtet. Mit ihm die Barb. 



Der Dunkelelf feuerte die zwei Dokks an, die schnappend und voller atavistischer Energie die Höhlen durchsuchten. Er selbst schritt, wie immer mit einer schwarzen Robe bekleidet, hinter ihnen her. Gwenael hielt sich etwas abseits. Seitdem sie um Haaresbreite von drei Dokks getötet worden war, hasste sie die Bestien.


»Sucht und findet!«, rief Murgon. Er stützte sich auf seinen Stab. Seine weißen Haare wehten in einer Brise, die durch die Gänge fuhr. Sein dunkelbraunes hageres Gesicht glühte vor Zorn. Falls die Barb nicht auffindbar blieb, war ihm die letzte Gelegenheit genommen, das Artefakt der Wächter zu entschlüsseln. Alles war vergeblich gewesen. Er würde weiterhin über Unterwelt herrschen, alleine, einsam und ohne tieferen Sinn. Der Sinn lag in dem hölzernen Behältnis, welches er öffnen wollte. Er ahnte, dass dies seine Aufgabe, seine Bestimmung war. Warum sonst hätte ausgerechnet er als junger Elf, der sich damals Feiniel nannte, den Kasten finden sollen? Er war erwählt. 



Sprach Dornotul der Schwarze durch das Schicksal? Dornotul, der ehemalige Herr über Unterwelt, dessen Rückkehr ins Haus stand? Dornotul, der die gigantische Festung erbaut hatte? 



Murgon ahnte, dass Gwenael die Macht nicht mit den Wächtern teilen wollte. Sollte sie. Er, Murgon, würde sich in den Dienst der großen Schwarzen Dämonen stellen, an ihrer Seite Mythenland unterwerfen und letztendlich über die Götter herrschen.


Nun lief alles schief.


Die Drachen hatten versagt. Sie hatten das Drachenei von Sharkan, dem Schwarzen Vierköpfigen nicht gefunden. Sharkan, der ausersehen war, die Armee anzuführen. Der grausamste Drache, den es je gegeben hatte. Er würde in Kürze schlüpfen. Alles wies darauf hin. Das erste, was er sehen sollte, war Murgons Gesicht. Somit würde er ihm auf alle Ewigkeiten folgen. 



Die roten Drachen hatten auf der Zwergeninsel gewütet und gesucht, danach auf der Insel der Barbs. Murgon wusste, dass sich das Ei auf einer der beiden Inseln befand und zitterte bei dem Gedanken, seinen Drachen nicht mehr vertauen zu können. Hatten sie es gefunden und hielten es vor ihm verborgen?


Unmöglich! Sharkans Aura wäre Murgon nicht verborgen geblieben!


Dennoch hatten die Drachen sich gegen ihn gestellt. Er würde sie schrecklich bestrafen müssen. Sie hatten dazu beigetragen, dass der Dämonenmann und die Barb flüchten konnten. Sie hatten Dogdan den Unseligen um Haaresbreite verbrannt.


Kein Ei!


Ein Artefakt, dessen Rätsel sich nicht lösen ließ!


Drachen, die sich gegen ihn stellten!


Eine Schwester, deren Beweggründe ihm unklar waren!


Und Dogdan war nicht aufzufinden.


Bei den schwarzen Göttern! Er war selbstmitleidig. Darin war er stets groß gewesen, eine Angewohnheit, von der er nicht lassen konnte, obwohl er sich ihrer bewusst war.


Ein Dokk heulte auf und sprang einen Widergänger an, ein schleimiges Wesen, das sich in Unterwelt nicht richtig auskannte. Es war aus dem Nichts erschienen und wurde zerfetzt, bevor es einen klaren Gedanken fassen konnte. Hin und wieder ließ Murgon den Dokks ihr Vergnügen. Nur wenn sie richtig aufgeheizt waren, konnte er sich auf ihren Instinkt verlassen. Ihr Gehirn brauchte Nahrung, um einfache Gedanken zu verarbeiten, die über den Instinkt hinaus gingen. Hinter ihm würgte Gwenael. Murgon blickte sich um und lachte:


»Seit wann bist du so sensibel, Schwesterherz?«


Die Elfe mit den schwarzen Haaren lächelte schief. Murgon trat zu ihr und verstellte ihr den Weg. »Schau dich um, Gwenael! Wohin du blickst, herrscht Düsternis. Grauenhafte Wesen, Monster und Dämonen. Was, bei den Göttern, suchst du hier? Ist es tatsächlich nur Bruderliebe oder hast du andere Pläne?«


Die war das erste Mal, dass er sie so offensichtlich darauf ansprach und Gwenael zuckte zusammen. Sie fasste sich und strich Murgon mit dem Handrücken sanft über die Wange. »Ich war dir immer verbunden und so wird es stets sein.«


»Du könntest zurück nach Solituúde. Noch bist du eine weiße Elfe. Noch bist du nicht der Dunkelheit verfallen. Deine Augen leuchten rot und deine Haut ist weiß. Kehre zurück und kümmere dich um Katraana. Um ihre Familie. Um alle diese widerlichen Janusköpfe.«


»Du siehst das richtig. Eben deshalb bin ich hier. Ich ertrage nicht, wie viel Ungerechtigkeit man dir zugefügt hat.«


»Das ist vorbei. Zeit ist ein gutes Heilmittel. Ich bin nicht mehr derjenige, der ich war, als Katraana alles änderte!«


Gwenael blickte über seine Schultern und äugte zu den Dokks, deren Schnauze im Schleim wühlten.


»Sie sind beschäftigt«, sagte Murgon. »Was liegt dir auf der Seele?«


Fuhr sie vor ihm zurück? Blitzte Angst in ihren Augen?


»Wenn es sein muss, sage ich es dir hier, Bruder! Vor kurzer Zeit unternahm ich eine Mentalwanderung. Ich wurde nach Solituúde gerufen. Das Elfental steht vor dem Untergang. Düstere Schwingungen herrschen. Die Natur verfault, Tiere sterben und Elfen verhalten sich zueinander wie betrunkene Orks.«


Murgon schüttelte den Kopf. »Na und?«


»Man glaubt, es sei deine Rache an Elfental.«


Er lachte. Seine dunkle Stimme klang rau und alt, obwohl er sehr jung war. »Damit habe ich nichts zu tun.«


»Ich weiß«, sagte Gwenael. »Ich sagte es Katraana.«


»Katraana?« Murgon kniff die Augen zusammen. Er hatte an sie gedacht und nun kam seine Schwester mit dieser Geschichte? »Was hat das alles mit Katraana zu tun?«


»Sie ist eine junge Frau geworden, Murgon. Sie gilt als die beste Kriegerin von Elfental. Außerdem ist sie eine begnadete Magierin.«


»Sehr gut.« Murgon räusperte sich. »Dann soll sie ihrem Volk helfen.«


»Das will sie tun, Murgon. Sie wird hierhin kommen, um dich zu töten.«


Der letzte Satz schwang zwischen den Felswänden wie ein unseliges Echo. Murgon traute seinen Ohren nicht. »Töten? Sie will mich töten?«


Gwenael biss sich auf die Unterlippe und nickte.


»Das geht nicht!«, rief Murgon.


»Ich sagte ihr, sie solle in Solituúde bleiben. Ich flehte sie an, den Plan nicht auszuführen.«


»Das geht nicht!«, wiederholt Murgon.


»Im selben Moment war die Mentalwanderung beendet.« Sie machte eine Pause und wies auf die Dämonenhunde. »… und ich hatte es mit diesen grauenhaften Wesen zu tun.«


»Deshalb warst du so schwach?«, kicherte Murgon. »Kein Wunder, dass ich dich vor den Dokks retten musste.« Er legte den Kopf an den Stab. Sein schönes Antlitz wirkte gutmütig, bis er sie mit schwarzen Augen anblitzte. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


Gwenael duckte sich. »Es gab so viel anderes zu tun.«


»Am liebsten würde ich dich … würde ich dich …«, krächzte er unvermittelt los. Die Dokks reagierten sofort und kamen angerannt. Breitbeinig, mit saftenden Lefzen, sicherten sie und starrten Gwenael an.


Ich könnte sie an Ort und Stelle töten!, dachte Murgon, der wusste, dass Gwenael seine Gedankenbarriere nicht durchbrechen konnte. Obwohl sie selbst eine starke Kriegerin ist, würde sie den Zähnen und der Schnelligkeit meiner Dokks nicht entkommen! Das wäre eine gute Gelegenheit, um zu schauen, wie sie sich in den letzten Tagen entwickelt haben.


Er entschied sich anders, atmete tief ein und aus und zwang sich zur Ruhe.


Er lachte. »Entschuldige den … Gefühlsausbruch.«


Er würde es sich merken. Er hatte ein gutes Gedächtnis. Momentan benötigte er Gwenael. »So sei es, Schwesterherz. Umso wichtiger ist, dass wir den Übergang finden. Also erinnere dich! Wo hast du das Schiff gesehen?«


Sie starrte ihn an. Er las ihre Gedanken. Sie traute ihm nicht. Sein Stimmungsumschwung war zu schnell gegangen. Er spürte fast körperlich, dass sie sich gegen einen Angriff wappnete. 



»Katraana«, murmelte er. »Warum glauben sie, was geschieht, sei meine Schuld?«


»Sie sagen, du bist ein Mörder.«


Er stutzte. »Na und? Bin ich der erste Elf, der getötet hat?«


»Kein Elf tötete je seinen Vater!«

 


 



Blitzschnell kam die Erinnerung. Sie sprang Murgon an wie ein wildes Tier und setzte die Gegenwart außer Kraft.


Gwenael trat zurück. Die Dokks senkten die Schädel und jaulten, als habe man sie gezüchtigt. Ein blaues Tuch legte sich über den Lord der Unterwelt. So sehr er versuchte, sich dagegen zu wehren, gab es kein Entrinnen. Er wusste, dass die Erinnerungen nur wenige Sekunden vorherrschten. Dies waren Sekunden, die er bei der Jagd nach dem Dämonenmann und der Barb verlor. Sekunden, die er hasste, denn sie waren wie ein Fluch und belästigten ihn stets, wenn er an das Geschehen zurückdachte.


Sein Vater! 



Er, Murgon, ein Vatermörder!


Es war die Zeit, als Feiniel Aquarelle malte und Gedichte schrieb, ein heller Kopf mit Feinsinn. Er war der Sohn von Segurían von Ranéwén, dem Elfenlord über Tal Solituúde. Er lebte in einem weißen Palast mit goldbeschmückten Fenstern, weichen, architektonisch herzergreifenden Rundungen und rotglühenden Kletterrosen. Es war eine gute Zeit und Gwenael, seine große Schwester, kümmerte sich rührend um den hübschen Lordnachfolger.


Bis er das Artefakt fand und lernte, dass auch das sogenannte schöne Volk von Missgunst, Furcht und Diskriminierung zersetzt sein konnte. Obwohl Feiniel in seinem Elternhaus blieb, war er einsam und alleine. Seine Eltern wendeten sich gegen ihn, seine Freunde drehten sich weg. Feiniel war ein fleißiger Schüler, lernte schnell und schließlich kam der Tag, an dem er seinen Zorn nicht bändigen konnte. Er bestrafte seinen Vater, indem er ihn unterwarf und sich von ihm das Artefakt aushändigen ließ, welches der mächtige Mann ihm weggenommen hatte.


Von nun an fürchtete ihn seine Familie noch mehr.


Feiniels Haar färbte sich weiß, seine roten Augen wurden schwarz.


Je mächtiger er wurde, desto beliebter war er bei den Weiblichen. Sie umgarnten ihn und sonnten sich in seiner ergrauten Aura. Ihnen las er seine düsteren Gedichte vor. Bei ihnen holte er sich Zustimmung und etwas, dass er für Liebe hielt.


Es geschah, was kommen musste.


Sie hieß Suún und er schwängerte sie. Suún, die Unselige, wurde von ihrer Familie verstoßen. Es sei nicht zu akzeptieren, dass sie dem gefürchteten Feiniel ein Kind schenke. Feiniel sei mit Dämonen verbunden, man erinnere sich seiner mächtigen Zauberkraft.


Nein, er sei ein Feindenker. Er schreibe Gedichte. Er habe alle Prüfungen bestens absolviert. Er sei gut und lieb und zärtlich, verteidigte sie ihn.


Suúns Eltern ließen nicht mit sich reden und verstießen sie. Sie brachte eine Tochter zur Welt und nahm sich das Leben.


Feiniel wollte es ihr gleichtun. 



Sein Kummer war größer als die Welt, in der er lebte.


Wäre das Kind nicht gewesen. Ein Kind, seine Tochter, die ihn benötigte. Voller Hass und Trauer kümmerte er sich um die Kleine. Niemand mischte sich ein. Man akzeptierte ihn als Vater.


Das Kind war ein hübsches Mädchen mit blonden Haaren. Wie alle Elfen wuchs sie schnell, maß bald drei Fuß und war mit sechs Jahren schlank und gelenkig. Ihr Verstand loderte, ihre Kraft war die eines wilden Tieres. Feiniel war stolz auf sie. 



Er erinnerte sich, dass er die Kleine gerne an sich drückte. Er sang ihr das Lied von Vater Federleicht vor und nahm von ihrer Phantasie Besitz, indem er sie auf sanfte Gedankenreisen mitnahm, stets spannende Momente, die er bis heute nicht vergessen hatte.


»Katraana«, flüsterte er seiner Tochter ins Ohr. »Katraana – bald wirst du eine mächtige Elfe sein, die Tochter desjenigen, der das Artefakt der schwarzen Wächter öffnete. Du wirst an meiner Seite sein und mit mir herrschen …«


Er sah nicht den Schatten des Mannes, der hinter der Hecke zu Licht und Sonne betete. Er war so in seine Liebe versunken, dass es eine Weile dauerte, bis ihm klar wurde, dass sein Vater den geflüsterten Monolog belauscht hatte.


Segurían von Ranéwén, der Lord von Elfental, baute sich vor ihm auf. Obwohl Feiniel bei seinem Vater tiefe Furcht spürte, sagte der Mann: »Du gibst mir das Kind, Feiniel! Ich werde niemals zulassen, dass du es in deine düstere Welt hinein ziehst.«


Der junge Elf verharrte. Er drückte dem Kind einen Kuss auf die Stirn und drückte das zitternde Mädchen an sich. Er wollte keinen Streit. Er wollte nur seine Ruhe. Er benötigte diesen Raum, um seine Gefühle in Ordnung zu bringen. Alles, was in ihm war, jede positive Emotion, schenkte er Katraana.


»Lass uns alleine, Vater«, sagte er mit ruhiger Stimme.


»Du hast die Mutter des Kindes umgebracht«, sagte der Elfenlord.


»Du weißt, dass das nicht stimmt. Ihre Familie verstieß sie. So, wie ihr mich verstoßen habt, nur, weil ich diesen unsäglichen Holzkasten fand. Mich wundert, dass du meine Tochter nicht getötet hast.«


»Sie kann nichts für ihre Eltern.«


»Zumindest in der Hinsicht scheinst du weiser, als die Familie von Suún.« Feiniel lachte krächzend. Seine Tochter starrte mit großen Augen zu den Männern. Sie fing an zu weinen.


»Du hättest wissen müssen, wie Suúns Eltern reagieren, als du dich mit ihr abgegeben hast. Es war unverantwortlich.«


»Lass uns alleine!«, sagte Feiniel erneut und seine Stimme nahm einen harten Klang an.


Sein Vater griff Katraanas Arm. Er versuchte, sie von Feiniel wegzuziehen. Der junge Elf ließ seine Tochter los, denn er wollte nicht, dass sie Schmerzen litt. 



»So ist es gut«, sagte der Elfenlord und schickte sich an, mit ihr davon zu gehen.


»Nichts ist gut, Vater!«, schnappte Feiniel und sprang von der Marmorbank auf. 



Segurían von Ranéwén drehte sich um. In seinen roten Augen glomm ein beunruhigendes Feuer.


Katraana jammerte und wollte sich von ihm losreißen. Ihr schmales Ärmchen winkte. Sie wollte zurück zu ihrem Vater. 



»Lass sie los!«, durchschnitt Feiniels Stimme die Natur.


»Was, wenn nicht? Wirst du deine Macht an mir erproben? An deinem eigenen Vater?«


»Bist du das? Sollte ein Vater nicht zu seinem Sohn stehen? Sollte ein Vater seinen Sohn vor Unbill beschützen? Ja, das sollte er und nichts davon hast du getan. Denn du bist ein Feigling, großer Elfenlord. Ein dummer Holzkasten machte aus dir eine kriecherische und würdelose Kreatur. Deine Furcht vor den schwarzen Wächtern ist so groß, dass du deinen Sohn zerstört hast.«


Der Elfenlord runzelte seine Brauen. »Nein. Es sind nicht die Wächter, vor denen ich mich fürchte. Es ist dein Blut. Es ist dein schwarzes düsteres Blut. Als kleines Kind spürte ich, dass mit dir etwas nicht stimmte. Es gibt keine Zufälle, Feiniel. Deshalb wurdest du erwählt. Du weißt nicht, wie oft ich für deine Seele betete. Stets gab es nur eine Antwort: Dieser junge Elf wird Mythenland vernichten. Dieser junge Elf trägt das Böse in sich! Ich sah Bilder, in denen du durch Blut gewatet bist. Ich sah dich über Schlachtfelder schreiten, während ein vierköpfiger Drache hinter dir lauerte. Blut, wohin ich blickte. Tote, die du zu verantworten hast.«


»Kein Kind ist von Geburt an böse!«, schrie Feiniel. Tränen liefen über seine Wangen. »Jedes Kind ist reinen Herzens. Es benötigt Liebe, damit es wächst und gedeiht wie eine saftige Pflanze. Und was hast du mir gegeben? Meine Mutter ist eine Närrin, meine Schwester hat sich längst von dir abgewendet und ich – ich …« Ihm fehlten die Worte.


Der Elfenlord lächelte traurig. »Sieh dich an. Deine Hände zittern. Deine Augen glühen wie Kohlen. Deine Aura ist dunkelgrau. Das kann keine Voraussetzung sein, um ein Kind zu erziehen. Ich wartete sechs lange Jahre und schaute zu, was du mit deinem Spielzeug anstellst.«


»Spielzeug?« Feiniel stockte der Atem.


»Ja, Feiniel. Wirst du sie, wenn sie dir auf die Nerven geht, genauso einfrieren und zerschlagen, wie du es mit unserer Katze getan hast?«


»Du… du stellst das Wohl einer Katze über …« Feiniel schluchzte. Er hasste sich dafür. 



»Ich sehe, dass meine Träume recht hatten. Auch deine sogenannte Liebe zu Katraana brachte dich uns nicht näher.«


»Ich bin ihr nahe! Das genügt!«, schrie Feiniel verzweifelt, während Katraana erbärmlich schluchzte und an der Hand ihres Großvaters zusammen sackte. Sie gab auf. Sie war so klein. Ein Grashalm, dass im Sturm geknickt werden konnte. Zerstört für ihr restliches Leben.


»Habe Mitleid mit ihr«, sagte der Elfenlord. »Gebe sie frei, damit aus ihr eine gute Elfe wird. Dann verlasse uns. Verlasse das Tal. Niemals wirst du mein Nachfolger werden. Dein Schicksal hat etwas anderes für dich ersonnen.«


»Vater«, krächzte Feiniel. »Ich habe alles verloren. Meine Jugend, meine Freunde, meine Frau, meine Familie – und nun auch meine Tochter?«


»Du schwelgst in Selbstmitleid, dunkler Lord!« Die letzten beiden Worte spie der Mann aus und Feiniel fühlte sich, als sei er geschlagen worden.


»Dunkler Lord?«, fragte er, denn er glaubte, sich verhört zu haben.


Der Elfenlord drehte sich um und zog Katraana hinter sich her. Feiniel wusste, dass das Gespräch für seinen Vater beendet war.


Aufschreiend breitete er seine Arme aus.


Niemals würde er sich seine Tochter nehmen lassen!


NIEMALS!


Er konzentrierte schwarze Macht, über seinem Körper waberte die Atmosphäre, heißer Wind kam auf, Vögel fielen tot zu Boden und der Elfenlord blieb stehen. Er stieß das Kind von sich, welches schreiend hinfiel, wegkroch und hinter einer Hecke Schutz suchte.


»So wird es enden?«, flüsterte Segurían von Ranéwén.


»Lass mich mit meiner Tochter …«


»NEIN!«, schrie der Elfenlord und Feuer sprang aus seinen Fingerspitzen. Fast hätte Feiniel gelacht. Elfen waren keine Magier. Dies war alles, was sein Vater ihm entgegen zu setzen hatte. Ein Kunststück, auf das er stolz war. Ein Witz! Der Witz eines Feiglings! Das unnütze Aufbäumen eines Mannes, der lieber aus Prinzip starb, als seinen eigenen Sohn anzuhören. Er hatte es nicht besser verdient!


Mit einer Andeutung seiner Kraft, indem er seine Fingerspitzen bewegte, als verjage er eine Fliege, schleuderte Feiniel dem Mann, der nun nicht mehr sein Vater war, eine Wand düsterer Aura entgegen. Eine Wand, so dicht wie Stahl. Sie donnerte lautlos gegen Segurían von Ranéwén, umfing den Mann und presste diesem innerhalb eines Blinzelns das Leben aus dem Körper.


Der Elfenlord sank vornüber auf die Knie, als wolle er sein letztes Gebet sprechen. Als er aufschlug, war er tot.


»Niemals …«, murmelte Feiniel, dessen Augen brannten und dessen Wangen nass waren. »Katraana bleibt bei mir.«


Er flocht seine Magie zu einem einzigen Strang und verstaute ihn. Dann sprang er über die Leiche des Mannes hinweg und suchte seine Tochter.


Er fand sie nicht.


Fand sie niemals.


Sie war davongerannt.


Sie hatte sich versteckt und alle Magie der Welt brachte sie nicht zum Vorschein.


Es war vergeblich gewesen.


NUTZLOS!


Er hatte nicht mehr viel Zeit, sie zu suchen, denn er verließ das Elfental. Er ging nach Unterwelt und hatte das erste Mal das Gefühl, es sei genau richtig so. Er hörte die Rufe der Dämonen und folgte ihnen. Nein, genauer gesagt, folgten die Dämonen ihm. Sie nahmen ihn bei der Hand und holten ihn zu sich. Sie wussten nicht, was sie sich damit antaten.


Murgon kehrte in die Gegenwart zurück. Sollte sein Leben eine Ansammlung von Nutzlosigkeit sein?


Letzte Erinnerungsfunken schickten Bilder, in denen er sich erkannte. Wie er nach Unterwelt gelangt war. Wie er getrauert hatte. Wie er von Gwenael erfuhr, dass man Katraana einer tiefen Verinnerlichung unterzogen hatte, damit sie ihn vergaß. 



Bis heute wusste die Elfe nicht, dass Feiniel ihr Vater war.


Dass Murgon, der Lord von Unterwelt, ihr Vater war.


Für sie war er ein böser Elf, ein Monster!


So hatte man sie erzogen.


Dahinter steckte Methode.


Und es entbehrte nicht einer gewissen Logik, dass man ausgerechnet sie auf ihn angesetzt hatte. Hoffte man, er würde gegen seine eigene Tochter nicht aufbegehren?


Ein grausamer Plan.


Katraana durfte niemals den Weg nach Unterwelt finden. Das musste mit allen Mitteln verhindert werden. Durch den Mahlstrom konnte nur gehen, wer von Dämonen geholt wurde. Hier bestand keine Gefahr. Also galt es, den geheimen Übergang zu finden. Nur dann konnte er versperrt werden. 



Murgon konzentrierte sich erneut auf seine Schwester, die ihn atemlos anblickte und auf die Dokks. Er musste den Ort finden, wo das Schiff gestanden hatte. Er musste.


»Streng dich an, Gwenael. Wo war das Schiff? Wenn du es gesehen hast, wirst du es wiederfinden! Wo ist Dogdan? Wo befinden sich die Flüchtenden?«, murmelte er.


Sie lächelte. »Erneut die Erinnerung? Wiederum so quälend?«


Er stutzte. Ach – das meinte sie. »Ja«, seufzte er. »Katraana. Mein Vater.«


Ihr ausgestreckter Zeigefinger fuhr auf ihn zu. Er schreckte zurück, doch sie schüttelte sanft den Kopf. Mit ihrer Fingerspitze tupfte sie eine Träne weg.

 





9. Kapitel

 



Es war eine Nacht, die nie zu enden schien.


Im Schein der Laternen zuckten Schatten über die Planken der Lotus.


Der Golem brüllte zornig. Ihm war der Übergang in diese Welt gelungen. Er hatte sich offensichtlich an das Schiff geklammert und war genauso wie Bluma und Darius durch die Dimensionen des Übergangs gezogen worden.


Es hört niemals auf!, dachte Bluma verzweifelt. Sie hatte die Nase voll von Kampf und Wut und Gefahr. Nur ein paar Stunden schlafen, ruhig und behaglich, das wünschte sie sich. Was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, forderte nicht nur ihren Verstand bis zum äußersten sondern auch ihren Körper. Alle Muskeln schmerzten, die Knochen fühlten sich an wie störrische verkantete Äste.


Mit bebenden Fingern tastete sie nach dem Messer, das sie aus der Kombüse mitgenommen hatte. Sie rückte ihr Haartuch zurecht und stellte sich in Position. 



»Groaaaaar!«


Der Golem war ganz in der Nähe. Nicht mehr lange und er würde sich seine Opfer holen. Ein schneller Blick zu Darius zeigte Bluma, dass auch er am Ende seiner Kraft war. Zwar wirkte er mit dem Schwert in der Hand, den wehenden schwarzen Haaren und dem flammenden Blick wie ein Held aus einer Sage, doch zwischen seinen Augen hatte sich eine tiefe Falte gebildet und seine Augenbrauen verzerrten sich zu einem dunklen Strich.


Was mußte Darius durchmachen?


Sein Leben war ein einziges großes Rätsel geworden.


Würde er jemals die Antworten auf seine Fragen erhalten?


Oder würden sie zuvor sterben?


Bluma sehnte sich nach Hause zurück. Nach Fuure. Sie vermißte den Duft der Blüten, das Wiegen der Palmen, die sanfte Brise, die über den Strand wehte, die Abende am Feuer und die Umarmungen ihrer Eltern. Ja, sogar den unverschämten Bulnaz hätte sie ertragen – und das bedeutete was! Wie es ihrem kleinen Bruder gehen mochte? Und den anderen der Gemeinschaft? Wer hatte das Massaker der Drachen überlebt? Wie sah es aus auf Fuure?


Ihr unstillbares Heimweh schmerzte.


Sie ahnte, dass sie sich verabschiedete. Abschied bedeutete in ihrem Fall Resignation. Und dazu war sie nicht bereit. Nein, nicht solange es eine Chance gab, und sei sie noch so gering! 



Als habe der Kosmos ihre positiven Gedanken aufgefangen und sie in Form von Hoffnung zurückgesandt, sah sie ungläubig, dass sich die Schatten von Darius im Schein der Lampen veränderten. 



Das bedeutete …


Zuerst klang es wie das Schmatzen eines Crockers. Dann, als breche ein Ast und noch einer und ein weiterer. Darius knurrte und ging in die Hocke. Er schlug die Handflächen vor sein Gesicht. Die Weste riß am Rücken entzwei, seine Hose platzte auseinander. Aus seiner Stirn schoben sich Ausbuchtungen, die immer größer wurden und schließlich als Hörner zu erkennen waren. Noch hatte er ein schönes Gesicht, doch es wurde breiter, die Nase beulte sich, die Zähne wurden größer, die Augen verschwanden vorübergehend unter dicken Fleisch- und Knochenwülsten, während sich die Hörner ausbildeten. Dort, wo seine Ohren gewesen waren, taten sich Löcher auf, aus denen Dampf quoll. Sein Oberkörper wölbte sich und riß auseinander, Muskeln klatschten aneinander, wickelten sich umeinander, Innereien glänzten und zuckten an neuen Venen, dick wie Schläuche. 



So ging es weiter. 



Schwarze Haut überzog die Gestalt, welche sich nach wie vor zu verändern schien, jedoch – wie Bluma es inzwischen kannte – die Grundform beibehielt. Um die Gestalt des Dämons huschten blaue Entladungen.


Aus den Tiefen des Dämonenkörpers grollte es, als habe sich unter dem Schiff eine bebende Höhle aufgetan, als wären sie auf dem Rückweg zurück zu den verlorenen Kreaturen. Doch so war es nicht, vielmehr richtete der Dämon sich auf, wobei seine Knochen barsten und sich neu bildeten.


Endlich war es geschehen!


Glühend rote Augen blitzten Bluma entgegen. Aus dem Maul, das mit Hauern bewehrt war, quoll Dampf. Aus Darius Darken war eine Kreatur der Düsternis geworden.


Als spüre der Golem, dass er nun nicht mehr die einzige Gestalt der Unterwelt war, brüllte Murgons Jägers wie ein Ungeheuer der tiefen See, welches jeden Moment aus dem Wasser stößt, um sein Opfer zu greifen.


Bluma rannte weg. Was gleich geschehen würde, überstieg ihre Kräfte. Hierbei hatte sie nichts zu tun. Darius – oder besser, der Dämon – würde gegen den Golem kämpfen. Und er würde, daran zweifelte Bluma nicht, den Golem besiegen!


Sie kauerte sich neben eine Taurolle und machte sich so klein wie möglich. Vergeblich suchte sie nach Angst. Im Gegenteil erstaunte sie ihr Vertrauen in die schwarze Gestalt, der sie nichts Gruseliges abgewinnen konnte. Diese Gestalt hatte sie aus dem Kerker gerettet. Sie mochte grauenvoll aussehen und war dennoch Darius Darken, der gute Menschenmann.


Der Dämon blickte zu ihr und schien beruhigt, dass sie sich versteckt hielt. Nun konnte er ans Werk gehen. Er trommelte auf seine Brust und brüllte so laut, dass Bluma sich die Ohren zuhalten musste. Der Golem antwortete mit ähnlichen Lauten.


Er war noch nicht bei ihnen, doch es konnte nicht mehr lange dauern.


Der Dämon bewegte sich nicht von der Stelle, trotzdem wirkte es, als schwebe er einige Handbreit über den Planken. Seine Aura war ein eiskaltes Blau. Sein Geruch wehte über das Schiff, eine Mischung aus Schwefel und modriger Dunkelheit, ähnlich den Ausdünstungen, die Bluma von den Grubentrollen kannte.


Nun kroch doch Furcht in sie.


Sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte eine geruhsame Kindheit erlebt und eine erfüllte Jugend. Bald hätte sie sich einen guten Barb gesucht, um mit ihm eine Familie zu gründen. Sie war noch nie auf einem Schiff gewesen, das Meer war für sie fremder Raum. Bis zum Drachenüberfall waren das schlimmste, was ihr je widerfuhr, Alpträume gewesen. Und die wurden tagsüber vergessen, wenn die Sonne schien, wenn …


RUMMS!


Holz splitterte, Bohlen flogen durch die Gegend. Wie ein böser Geist brach der Golem durch die Deckplanken, die zur Seite spritzten, als seien sie explodiert. Eine schemenhafte Bewegung und die Kreatur zog sich geschmeidig und kraftvoll nach oben. Die doppelreihigen Zähne eines Margolous blitzten im Licht des Sichelmondes. 



Bluma schloß die Augen.


Sie wollte nicht sehen, was nun geschah.


Sie hatte genug von Gewalt.


Sie kroch in sich zusammen und verschmolz mit der Taurolle. Am liebsten hätte sie ihre Ohren vor den schrecklichen Geräuschen verschlossen, die nun begannen.


Zwei Giganten der Unterwelt rangen miteinander. Stinkende Feuerbälle krachten in Körper. Sie wollte nicht wissen, wer jaulte, stöhnte, knurrte und brüllte. Sie wollte das alles nicht. Sie wollte nur weg hier.


Nach Hause!


Sie stöhnte und stemmte sich hoch. Bei Bross, dem Gott der Winde und Broom, dem Gott des Lebens, sie war es Darius schuldig. Sie konnte, sie durfte die Augen nicht vor der Realität verschließen. Das Leben geschah jetzt und hier!


Sie zwang sich hinzuschauen.


Was sie sah, ließ ihren Herzschlag aussetzen. Zwei Körper, die ineinander verschlungen waren wie wahnsinnig gewordene Schlangen. Fleisch und Muskeln, die miteinander rangen, umgeben von einer grauen dampfenden Aura. Die Kreaturen stürzten gegen die Schiffsaufbauten, welche auseinander brachen wie Behausungen aus Stroh.


Laute, die nicht mehr voneinander zu trennen waren, als verschmelze das Böse miteinander und bilde ein neues Geschöpf. Für zwei Atemzüge lösten sich die Dämonen voneinander, umkreisten sich und stürzten erneut aufeinander. 



Bluma hatte befürchtet, der Golem sei stark, dass er derart mächtig war, erstaunte und schockierte sie. Sie hatte Darius in seiner dämonischen Gestalt für unbesiegbar gehalten. Hatte sie sich getäuscht? Wie war es dem Golem gelungen, die Feuerblitze aus Darius‘ Augen abzuwehren?


Bluma kicherte, als ihr klar wurde, dass sie den Dämon mit seinem menschlichen Namen benannte. Das Kichern setzte sich über ihren ganzen Körper fort. Ihre Nerven revoltierten. Genug war genug! Tränen rannen aus ihren Augen, während sich ihre Anspannung in einem hellen Jammern Luft verschaffte. 



Darius brüllte und hob den Golem hoch.


Die grausige Gestalt des Jägers zuckte in den Klauen des schwarzen Dämons. Mit Wucht krachte der Golem gegen die Reling, deren Verstrebungen brachen wie Stroh.


Darius setzte nach.


Schoss Feuerstrahlen aus seinen Augen.


Der Golem dampfte, glühte, schrie grell und rollte sich aus der Gefahrenzone. Schwere Schritte stampften über das Deck. Die Lotus bebte. Lediglich die wenigen intakten Segel waren gleichmäßig gebläht. Eine milde Brise hielt das Schiff auf Kurs.


Blitzschnell sprang der Golem aus Darius‘ Reichweite.


Der schwarze Dämon revanchierte sich, indem er so schnell die Positionen wechselte, dass Bluma dies kaum mitbekam. Das hatte sie schon einmal erlebt, als sie geflüchtet waren und sich den Wachsoldaten stellen mussten. Auch da hatte Darius die Positionen auf magische Weise gewechselt.


Der Golem war verwirrt.


Seine vielen Augen schnellten hierhin und dorthin.


Seine unzähligen Ohren zuckten.


Das zum Teil frei liegende Rückgrat schimmerte feucht. Seine Arme fuchtelten herum, ohne Darius‘ Dämonengestalt zu fassen.


Der Golem kreischte wie ein Todesbote. Aus dem Stand sprang er hoch, überschlug sich, wirbelte dabei herum und kam auf seine Füße. Seine mit Stacheln versehenen Beinen zuckten. Der schwarze Dämon feuerte erneut, diesmal verfehlte er den Golem.


Bluma stieß es sauer auf. Sie spuckte aus. Sie war kurz vor einer Panik. Es war offensichtlich, dass Darius kein leichtes Spiel mit diesem Monster hatte. Der Ausgang des Kampfes war und blieb ungewiß.


»Mach ihn fertig!«, kreischte Bluma verzweifelt. Wenn sie sterben mußte, dann nicht versteckt hinter einer Taurolle. Sie sprang auf und stellte sich breitbeinig hinter Darius. »Mach ihn fertig, Darius! Du bist stärker! Du bist mächtiger!«


Der Golem hatte bisher nicht auf Bluma geachtet, nun zuckte sein Schädel herum und aus seinem Maul drang ein zischendes Grunzen, als lache er. Blitzschnell zuckten zwei Klauen auf Bluma zu. Bei den Göttern, er konnte seine Arme verlängern! Sie ließ sich fallen und die Klauen glitten über sie hinweg. 



Im selben Moment griff der schwarze Dämon zu. Er packte zwei Arme des Golem, verknotete sie und riss sie empor. Der Golem stolperte und grölte, als der Dämon die verlängerten Arme nicht losließ, sondern zu schwingen begann. Seine schwarze Haut pumpte, seine Muskeln sangen, doch es gelang ihm, den Golem in die Höhe zu schleudern. Mit aller Kraft schwang er den Golem an dessen Armen über seinen Kopf, herum und immer wieder herum, eine gewaltige Masse an zwei Armen, die wie Taue wirkten. Mit einem ächzenden Schrei ließ der Dämon los.


Bluma zog sich an der Reling hoch und traute ihren Augen nicht.


Der Golem flog weit weg, immer weiter, bis er aufs Wasser klatschte und versank.


»Wir müssen weg! Falls er schwimmen kann, wird er uns auf den Fersen bleiben! Darius! DARIUS!«, schrie Bluma, denn zu ihrem Schrecken sah sie, dass der Dämon sich anschickte, seinem Gegner ins Wasser zu folgen.


»NEIN!«


Der Dämon wirbelte herum. Riesig, schwarz und dampfend blickte er zu der kleinen Barb hinab.


»Nein, Darius! Wir sind auf einem Schiff. Niemand schwimmt so schnell, wie ein Schiff fährt!«


Der Dämon brummte. Seine glühenden Augen ließen die Wasseroberfläche nicht aus den Augen. Ein Hin und her. Suchend! Sichernd! Bluma, das Meer und wieder Bluma.


»Ich weiß, dass du mich verstehst, hörst du? Du wirst dich auf der Stelle um mich kümmern. Du wirst auf mich aufpassen, ist das klar?«


Der Dämon zögerte. Er grunzte und Bluma spürte, dass er jeden Augenblick über Bord springen würde, um seinem Vernichtungstrieb zu folgen.


Sie hasste sich für das, was sie nun sagte. »Oder willst du dem Dämon erneut ein Mädchen opfern? Reicht dir deine Tochter nicht?«


Der Dämon schnaufte. Er fuhr seine Hauer aus und für einen Moment dachte Bluma, er würde sie am Hals hochheben und ihre Kehle zerdrücken. Liebe Güte, sie hatte es übertrieben. Sie hatte ihren Mund zu weit aufgerissen. Es wäre nur gerecht, wenn …


Der Dämon nickte, zumindest machte er eine Andeutung.


»Was muss ich tun, um das Schiff schneller zu machen?«, fragte Bluma mit zitternder Stimme, während sie befürchtete, es sei ohnehin unmöglich ein so großes Schiff ohne Mannschaft zu segeln.


Der Dämon blickte zu den Masten hoch, starrte zum Steuerrad, grollte und ließ sie einfach stehen.


Bluma sah ihm nach, wie er mit gebeugtem Rücken davon stampfte. 


 


 



König Rondrick resignierte. Zum fünften Mal hatte er den Riesen gefragt, was dieser mit Zuhause gemeint hatte. Der Riese schwieg. Die Kreatur hatte ihn Ron genannt, als gehöre sie zur königlichen Familie. Rondrick erinnerte sich nicht daran, wann ihn zuletzt jemand so genannt hatte. Es musste in seiner Kindheit gewesen sein.


Der rothaarige Barde, Jamus Lindur, hockte auf der Schulter des Riesen und sein Gesicht strahlte fröhlich. Machte er sich keine Sorgen um seine auf dem Marktplatz zurückgelassenen Habseligkeiten?


Sogar der introvertierte Egg T’huton schien ein ausgesprochenes Vergnügen an der Situation zu haben. Einmal, als der Barde abzurutschen drohte und sich festklammerte, schob der Riese ihn mit der Fingerspitze in Sicherheit und Egg lachte lauthals. »Ich freue mich, dass er gut auf dich achtet, Rotschopf!«


»Warum freut dich das?«


»Dann achtet er auch gut auf mich!«


Rondrick selbst fühlte sich behaglich wie ein Kind in der Armbeuge des Riesen.


Sie hatten den Gipfel erstaunlich gut überstanden. Der Riese war gerannt und sie waren nicht ohnmächtig geworden, obwohl sie wie Fische auf dem Trockenen nach Luft schnappten und es jämmerlich kalt war.


Nun blickten sie in ein Tal hinunter, wie es sich die menschliche Phantasie kaum vorstellen konnte. Warum wusste er nichts von dieser Stätte? Zwischen dem Tal und der Ebene nach Dandoria lag eine Bergkette, die der Riese zwar leichtfüßig erklettert hatte, für die ein Mensch hingegen Tage benötigt hätte, falls er es überlebte. Die Bergkette umschloss das Tal wie eine überdimensionale Mauer.


Dadurch, dass alles größer war, spiegelte die menschliche Wahrnehmung Rondrick manchen Streich. Er meinte, einfache Möbel, Utensilien wie Töpfe und Stampfer, Werkzeuge und Keulen, anfassen zu können, so sehr täuschten ihn seine Eindrücke, welche die reale Entfernung schrumpfen ließ.


Der Riese stieg kolossale Stufen hinab, die für einen menschlichen Kletterer nicht als solche erkennbar gewesen wären. 



Riesenkinder stürzten auf ihn zu. Grollend und lachend drückte er sie an sich. Ihre Stimmen klangen wie Donnerhall, ihre Bewegungen wirkten langsam. Mit ihren Armen und Körpern verdrängten sie die Luft und Wind rauschte über ihre Körper. Rondrick fühlte sich hochgenommen wie eine Maus und auf den Boden abgesetzt. 



Endlich hatte Rondrick Zeit, sein heftig klopfendes Herz zu beruhigen und sich umzuschauen. Es kam ihm vor, als sei er geschrumpft. Alles um ihn herum war groß, nein viel größer! Er zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern und hielt Ausschau nach Höhlen oder etwas, wo er sich verstecken konnte, um in der allgemeinen Wiedersehensfreude der Riesen nicht zertrampelt zu werden.


Hier saß ein Riese auf einem Fels und hielt seine Hände beschwörend über farbige Steine, von denen Rondrick einige erkannte. Kohle, Granit, Basalt. Er murmelte vor sich hin und sah sehr glücklich aus. Seine Haare waren zu schulterlangen Zöpfen geflochten, in denen Hölzer steckten.


Etwas entfernt lagen Werkzeuge nebeneinander. Hammer, Meißel, Körbe und daneben zu Kies geschlagener Stein. Zwei Feuer loderten, obwohl es im Tal sowieso warm und angenehm war.


»Mein König, habt Ihr eine Ahnung, warum uns der Riese hergebracht hat?«, fragte der Barde ehrerbietig und senkte den Kopf.


Rondrick grunzte. »Lass den Unsinn, Barde. Wir haben keine Zeit fürs Protokoll.«


Der Barde sah auf und grinste. »Ich danke Euch, mein König.«


Egg neben ihm brummelte und sein roter Bart bebte.


Rondrick erwiderte das Grinsen des Barden und sagte: »Solange wir hier sind, nenne mich bei meinem Namen.«


Egg legte den Kopf schief.


»Du auch, Bibliothekmeister.«


Egg T’huton verneigte sich. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, mein …«


»Rondrick!«


»Mein Rondrick!«


Jamus kicherte. Der König seufzte. »Erkläre es ihm, Barde.«


»Alles klar, Rondrick.«


Der Bibliotheksmeister fuhr zusammen und wirkte für einen Augenblick, als wolle er den Barden für seine ungehörige Ausdrucksweise bestrafen. Rondrick schüttelte langsam den Kopf und ließ die beiden stehen. Es galt Antworten zu erhalten. Von einem, dessen Namen er nicht kannte und der ihn Ron genannt hatte.


Ihr Entführer ging in die Hocke, streckte den Arm aus und zog Rondrick sanft zu sich. »Ich lade dich und deine Leute an mein Herdfeuer ein.«


Herdfeuer?


Rondrick schossen kalte Schauer über den Rücken. Würde sich seine dumpfe Voraussage nun bewahrheiten? Würden er und seine Begleiter gebraten und verspeist werden?


»Wir nennen unser Heim Herdfeuer«, sagte der Riese.


Aha! Rondrick seufzte. »Ich danke dir, Riese. Schöner wäre es, wenn ich deinen Namen wüsste.«


Der Riese richtete sich auf und behielt auch die Hohe Sprache bei, als er sich an seine Artgenossen wandte. »Hört, hört, meine Lieben! Dieser Winzling maßte sich an, mich zu fangen. Er ließ mich mit einem Zauberspruch betäuben und schmiedete mich in Ketten.«


Ungefähr drei Dutzend Riesen und ihre Kinder wandten sich zu ihm, lauschten und lachten, was wie ein Donnern klang.


»Selbstverständlich befreite ich mich und gab diesem Menschen, dem König von Dandoria, das, wovon wir viel haben …«


»Ja, ja, ja …!« skandierten die anderen. »Das, wovon wir viel haben!«


»Nur eines gab ich ihm nicht.«


»DEINEN NAMEN!« riefen sie. Kinder lachten und hüpften von einem Bein aufs andere. Riesenfrauen kicherten und ihre gigantischen Brüste bebten. Männer mit sehr unterschiedlicher Anmutung schlugen sich auf die Oberschenkel.


»Nun ist er da. Ich habe Ron mitgebracht!«


»ROOOOOOON!«, murmelten die Riesen wie aus einem Mund.


Der König zuckte zusammen. Egg und Jamus waren zu ihm getreten.


»Irgendwie komme ich mir ziemlich winzig vor«, sagte der Barde.


»ROOOOOON!«


Als die Riesen schwiegen, stemmte Rondrick die Hände in die Hüften und schrie: »Was soll das? Warum ruft ihr meinen Namen? Und wovon habt ihr viel?«


Der Riese hockte sich wieder hin, wobei er Staub aufwirbelte. Unter den Schritten seiner Artgenossen, die sich näherten, erbebte das Tal. »Du wirst Antworten erhalten, Ron. Doch nun lasst uns an mein Herdfeuer gehen. Wollt ihr laufen oder soll ich euch tragen?«


»Solange ich Beine und Füße habe, kann ich laufen«, sagte Rondrick.


Jamus reckte den Arm. »Ich würde lieber …«


Egg stieß ihn in die Seite und knurrte: »Wir laufen!«


»Wie ihr meint«, sagte der Riese. »Folgt mir. Ihr braucht keine Angst zu haben. Niemand wird auf euch treten. Ebenso wenig, wie ihr eure Haustiere willentlich verletzt. Wir mögen in euren Augen grobschlächtig wirken, doch wir sind es nicht.« Er drehte sich um und schritt donnernd davon. 



Rondrick folgte ihm im mit schnellen Schritten. Was für den Riesen nur eine kleine Wegstrecke war, brachte ihn zur Verzweiflung. Sie durchquerten einen Gutteil des Tales. Immer wieder mussten sie Steinquadern ausweichen. Rondricks Herz klopfte, er atmete schwer und schwitzte. 



»Das nächste mal lasse ich mich tragen«, maulte Jamus.


»Hast du keinen Stolz?«, raunzte Egg.


»Sag das mal meinen Füßen«, gab der Barde zurück und hielt sich die Seite.


Vor einer Höhle blieben sie stehen. Der Riese bückte sich und trat ein. Rondrick folgte ihm. 



Erstaunt hielt er inne.


Was sich in einer gigantischen Halle vor ihm erstreckte, war nicht wesentlich anders, als eine einfache menschliche Behausung. Sah man davon ab, dass die Proportionen abstrus wirkten und sich der menschliche Verstand nur langsam daran gewöhnte, war alles … herkömmlich!


An einer Wand erstreckte sich eine Arbeitsbank, auf der Töpfe, Gläser und ein Hauklotz standen. In der Mitte gab es eine erkaltete Feuerstelle, auf der ein Kessel ruhte. Wassertröge mit Schöpfkellen, Werkzeuge und an der anderen Wand Waffen. Eckige Keulen, runde, mit Steinen gespickte und welche mit Metallspitzen. Außerdem zwei Äxte, die kein menschlicher Schmied hätte bewegen können. Im Hintergrund ein Tisch, hoch wie ein Haus und daneben zwei Stühle, aus Stein gehauen, mit Rücken- und Seitenlehnen. Besonders imposant war die Wanddekoration. Mehrere Teppiche mit bunten Ornamenten und schön ausgearbeiteten Kampfbildern schenkte der Höhle Behaglichkeit. Von der Decke baumelten Käfige. Aus einem steckten zwei Schweine ihre runden Nasen, der andere war leer. Der Boden war übersät mit Holz, Ästen und großen Flußkieseln.


Alles wurde durch mannsgroße Fackeln beleuchtet, die entsprechende Hitze aussandten.


Der Riese blickte zu Rondrick und sein Gesicht zog sich in die Breite. »Hier wohne ich.« Seine Stimme echote durch die Höhle und Rondrick winkte ab.


»Leiser reden, bitte. Meine Ohren …«


Der Riese nickte verständnisvoll. »Das ist mein Herdfeuer. Eigentlich nennt es sich Hetlirhame, doch diesen Begriff benutzen wir nicht, denn er würde preisgeben, dass ich in einer Höhle lebe. Manche leben an Steilküsten, andere an Hügel geschmiegt, wieder andere in Wohnungen, die in Felswände gehauen sind. Für jede haben wir einen eigenen Begriff. Also bleiben wir bei Herdfeuer.«


Rondrick zog sich auf einen Stein und reckte seine Knochen. »Ich habe viele Fragen an dich.«


Anstatt einer Antwort drehte der Riese ihm den Rücken zu und öffnete einen Käfig. Er nahm ein quiekendes Schwein heraus, drückte dem Tier mit einer Hand die Kehle zusammen und wirbelte es einmal über den Kopf. Das Genick des Schweins brach wie ein Ast. Er warf das Schwein in den Kessel.


Die zerrissenen Ketten an seinen Handgelenken klingelten. Er nahm seine Arme hoch und musterte die Glieder. Dann grinste er und tat, als sei nichts geschehen.


Das zweite Schwein grunzte und schrie markerschütternd. Mit fast menschlichen Augen und klappernden Wimpern starrte es auf seinen toten Artgenossen. Der Riese legte einen Finger auf den Käfig und sagte in der Hohen Sprache: »Sei still!«


Das Schwein quiekte immer lauter. Er griff hinein und zwei Atemzüge später war das Tier tot. »Macht nichts. Wir sind zu viert. Vier haben mehr Hunger als einer«, sagte er und auch dieses Schwein landete im Kessel.


Mit großen Augen hatte Rondrick der Schlachtung zugeschaut. Endlich schloss er seinen Mund. 



Jamus murmelte: »Ich glaube, ab sofort ernähre ich mich nur noch von Obst und Gemüse.«


Egg sagte nichts. Seine Miene hingegen sprach Bände.


Der Riese entfachte ein Feuer und schüttete Wasser in den Kessel. Während das Wasser erhitzte, setzte er sich auf den Stuhl und legte seine Arme auf die Lehnen. Wie ein übermächtiger Gott starrte er auf seine winzigen Gäste herunter. 



Rondrick hatte sich wieder gefangen und sagte: »Meine erste Frage ist: Warum hast du mich nicht getötet. Du hättest Rache üben können. Schließlich habe ich dich gefangen!«


Der Riese zog seine Lippen breit. »Nein, du hast mich nicht gefangen. Nächste Frage …«


Rondrick schluckte hart. »Wie heißt du?«


»Nächste Frage …«


Rondrick biss sich auf sie Unterlippe. »Warum nennst du mich Ron?«


»Weil das dein Name ist!«


»Und die anderen im Tal? Woher kennen die mich?«


Der Riese kratzte sich den Kopf. »Von Symbylle.«


»Aha.« Rondrick war sprachlos.


Jamus fügte hinzu: »Dann ist ja alles geklärt.«


»Verdammt – nichts ist geklärt!«, fuhr Rondrick auf. »Wer ist Symbylle?«


»Unsere Freundin.«


Egg T’huton meldete sich zu Wort. »Was mein König meint, ist folgendes, freundlicher Riese: Wir sind Städter. Wir sind es gewohnt, auf alle Fragen Antworten zu erhalten. Dinge, die wir nicht begreifen, lesen wir nach oder wir denken so lange, bis uns eine Antwort einfällt. Du musst wissen, meine besten Freunde sind Bücher. Das geschriebene Wort, falls du verstehst? Diese Bücher fehlen uns. Wir können nichts nachschlagen, nicht suchen. Wir sind darauf angewiesen, dass du uns alles erklärst. Eine Erklärung ist nicht mit wenigen Worten abgetan. Immer verbirgt sich hinter einer Erklärung eine andere Darlegung. Wie, was, wo, warum, weshalb? Nur dann, wenn wir alles wissen, haben wir eine Information, mit der wir zufrieden sind.«


»Ihr seid nicht zufrieden, seid es nie«, sagte der Riese.


Egg runzelte seine Brauen. Jamus grinste. »Gar nicht dumm, was unser gigantischer Freund sagt.« Eggs Kopf schoss herum. Er öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch der Riese kam ihm zuvor.


»Was nützen euch Erklärungen? Sie verwirren und führen zum selben Ergebnis. Symbylle ist unsere Freundin.«


Im Kessel blubberte das Wasser und ein erbärmlicher Gestank verbreitete sich in der Höhle. Rondrick drehte sich der Magen um.


»Mmmh! Wunderbar, nicht wahr?«, fragte der Riese und tätschelte seinen Bauch. »Ich werde euch den Gefallen tun. Bis unser Mahl gar ist, dauert es eine Weile. Bis dahin haben wir ausreichend Zeit, um Symbylle einen Besuch abzustatten.«


»Wie weit ist es?«, fragte Jamus.


»Soll ich dich tragen?«, fragte der Riese.


»Nein!«, donnerte Rondrick. »Wir laufen.«


Der Riese zuckte die Achseln, wobei die an seinem Wams angebrachten Artefakte klackerten. »Wie ihr wollt.« 


 


 


 


 


 





10. Kapitel

 



Sie hatten sich an die schwingenden Bewegungen gewöhnt. Die Wing rauschte wie von Fäden gezogen durch das Wasser. Bama sah zu Bob und lächelte. »Endlich nicht mehr seekrank.«


Der Häuptling der Barbs nickte. »Mmpf! Man gewöhnt sich an alles, meine Liebste.« Er hatte sich auf seine Liege ausgestreckt und versucht, ein Nickerchen zu machen. Es gelang ihm nicht. Immerzu dachte er an seine Leute auf Fuure zurück. Was mochte dort geschehen? Wie stellten sich die Barbs beim Aufbau des Dorfes an? Waren sie in Gefahr? War der Ärger zurückgekehrt? Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und erinnerte sich an die Abschiedsworte von Lehrer Biggert. 



Wenn ihr zurückkommt, wird alles wieder gut sein!


Biggert und Bemtoc würden mit Weisheit und Scharfsinn über das Dorf herrschen. Sie wussten, was zu tun war. Bob musste sich daran gewöhnen, zu vertrauen.


Wenn ihr zurückkommt, wird alles wieder gut sein!


Doch wann kehrten sie zurück? Bis nach Dandoria waren es fünf Tage. Erst dann konnten sie mit der Suche nach Bluma, nach den Drachen, nach der Wahrheit beginnen. Die Zeit zog sich. Nach dem grausigen Erlebnis am Mahlstrom und dem Sturm war nichts mehr geschehen. Selbst die Mannschaft hatte kaum etwas zu tun, da der Wind stetig aus einer Richtung blies.


Sie hatten sich die Zeit mit Spielen vertrieben, die Connor ihnen beibrachte. Einfache Zerstreuungen, bei denen man Würfel umdrehte und sich freute, wenn eine gewisse Anzahl Punkte zusammen kam. 



Je mehr Ruhe er hatte, desto intensiver kehrte Bobs Trauer zurück. Er hatte bei dem Drachenüberfall seinen Sohn verloren. Seinen Stammhalter. Hinzu kam, dass sein geliebtes Weib Bama sich veränderte. Als wachse eine harte Schale über ihren runden weichen Körper. Ihre Augen waren tief und dunkel und Bob spürte sofort, wann sie an die Drachen, an den Tod, an Bluma und Bamba dachte. Dann glühte ihr Blick und Bob wusste, dass dunkler Zorn in ihr loderte. 



Bama hatte sich während des Sturmes tapfer verhalten. Sie hatte eine Facette ihrer Persönlichkeit gezeigt, die Bob zutiefst überraschte. Sie hatte ihm und den anderen eine Härte präsentiert, die erstaunlich war.


Genauso ging es Bob mit Frethmar Stonebrock. Der Zwerg hatte sich als herausragender Kämpfer bewiesen. Connor war so, wie zu erwarten gewesen war - ein Felsblock im Sturm.


Und er selbst? Er schmunzelte, als er sich an das Abenteuer erinnerte. Ja, auch er hatte eine gute Figur gemacht.


Sie bildeten eine Gruppe, die sich aufeinander verlassen konnte. Das hatten sie bewiesen. Und das würde ihnen den Erfolg verschaffen, den sie alle erhofften. Jeder von ihnen hatte ganz persönliche Gründe für diese Reise. Bob wünschte von ganzem Herzen, dass dieses Abenteuer für jeden von ihnen erfolgreich sei.


»Lysa und Connor stecken wieder zusammen«, sagte Bama.


Bob knurrte. »Wer hätte das gedacht? Zuerst sah es aus, als würden sie sich gegenseitig die Augen auskratzen, doch seit dem Mahlstrom …«


»Lysa ist eine nette Frau. Ihr Schicksal bedrückt mich.« 



Bob runzelte die Stirn. So war Bama. Stets dachte sie zuerst an andere. So, wie sie sich nach dem Drachenüberfall verhalten hatte, als sie die arme Börre über den Tod ihres Mannes tröstete, obwohl sie selbst einen Sohn und eine Tochter verloren hatte.


»Sie ist längst nicht so hart, wie man meinen sollte. Klar, sie ist eine große Kriegerin. Ihre Pfeile landen dort, wo sie sollen und sie ist tapfer. Doch tief in ihr schlägt ein einsames Herz.«


»Ja«, gab Bama zurück und faltete ein Halstuch zusammen. »Und nun haben sich zwei einsame Herzen gefunden.«


»Meinst du, mit den beiden läuft was?«


»Ich weiß es nicht. Zumindest gehen sie gesittet miteinander um und einmal meine ich gesehen zu haben, dass Connor seine Hand auf ihre legte.«


»Mmpf …«


»Das muss selbstverständlich nicht bedeuten, mein Dicker. Doch schön wäre es.«


»Das ihr Weiber immer gleich so romantisch denken müsst.«


»Blödkopf!« Sie zauste sein Haar. »Soviel ich weiß, gehörst du auch dazu. Nicht selten, wenn du deine Lieder am Feuer gesungen hast, sind dir die Tränen gekommen. Tue nicht, als seiest du ein Felsklotz.«


Bob schwieg und nickte.


Ein Felsklotz war er nicht, da hatte Bama recht. Dennoch wurde es Zeit, sich eine festere Schale zuzulegen. Auf Fuure war dies nicht nötig gewesen, für die Welt hier draußen dürfte es die richtige Bekleidung sein.


Er richtete sich ächzend auf. »Bei den Göttern, ich habe Muskelkater. Anscheinend wurden bei dem Kampf gegen den Torwächter Muskeln in Anspruch genommen, die sonst ruhen.«


»Wer wäre nach dem, was wir erleben mussten, nicht erschöpft?«


Bob küsste sie auf die Wange. Sie sahen sich an und zwischen ihnen stand stumme Trauer. Es würde die Zeit kommen, diese Gefühle auszusprechen, sie zu verarbeiten. Jetzt würde es sie nur unnötig schwächen. Sie beide waren noch nicht bereit dafür. Nein, sie spielten sich nichts vor, schließlich galten auch unausgesprochene Vereinbarungen.


Bob stieg zum Deck hoch.


Der Himmel war wolkig und ein kühler Herbstwind strich über seine Haut. Je näher sie Dandoria kamen, desto kälter wurde es. Lysa kam ihm entgegen.


Bob grinste. »Gibt’s wieder Sturm?«


Lysa verstand den Scherz. »Wie es aussieht, werden wir unbeschadet und schnell nach Dandoria kommen.«


Bob legte den Kopf in den Nacken und musterte den Himmel. »Es wird kälter.«


»Ihr auf Fuure kennt nur zwei Jahreszeiten, nicht wahr?«


»Sommer und Herbst.«


»Hast du jemals in deinem Leben Schnee gesehen?«


»Schnee? Du meinst den gefrorenen Regen, der alles weiß macht?«


Lysa nickte. Sie sah wunderschön aus. Ihre roten Haare glühten regelrecht, ihre knappe Bekleidung war schmucklos, doch betonte jede Körperrundung. Ihre braunen tätowierten Beine waren schlank und muskulös. Bob verstand, dass Connor sich für Lysa interessierte. Zwar entsprach sie nicht dem Schönheitsideal der Barbs, doch Bob verfügte über genug Phantasie, um sich in einen Menschen zu versetzen.


»Nein«, sagte er. »Schnee habe ich noch nie gesehen.«


»Ich auch nicht. Man sagt, wenn Schnee fällt, wird die Welt ganz still. Oben im Norden wird alles weiß, wenn der Winter kommt. Es soll auch in Dandoria dazu gekommen sein.«


»Die Welt wird still?«


»So sagt man«, sie lächelte. »Vielleicht ist das auch nur ein Märchen… wer weiß?«


Connor lehnte an einem Kajütaufbau. Sein Blick war fest auf die Segel geheftet.


Lysa folgte Bobs Blick und sagte: »Er versucht, sich zu erinnern.«


»Ich wünsche ihm Erfolg.«


Frethmar schlenderte ihnen entgegen. Er blinzelte den Amazonen der Mannschaft zu. Diese kicherten. Sein Gang war der eines Zwerges, der mit sich im Reinen ist – mmmh! – jedenfalls vermutete Bob das. Frethmars Axt, die er Dämonenbrecher getauft hatte, steckte in einer einfachen Lederhülle, damit sich niemand an der Schneide verletzte. »Heute schon gekotzt?«


»Wir sind nicht mehr seekrank«, unterbrach ihn Bob.


»Wunderbar, mein Freund.« Er blickte zu Lysa hoch. »Spürt ihr es auch? Es wird kälter!«


Lysa und Bob blickten sich an und lächelten.


»Eines verstehe ich nicht«, sagte der Zwerg. »Es soll eine Wissenschaft geben, die sich mit sogenannten Breitengraden und Längengraden beschäftigt.«


»Breiten … was?«, fragte Bob.


»Das Land wird Stück für Stück aufgeteilt. Um das Land herum führen Linien. Viele Linien aufwärts und im Kreis, übereinander, untereinander. In der Mitte gibt es eine Hauptlinie. Man sagt, wer unter der Linie lebt, hat viel Sonne und desto höher man darüber lebt, wird es kälter. Und ich frage mich, warum es kälter wird, obwohl Fuure und Dandoria ungefähr auf derselben Linie liegen. Entweder haben die Wissenschaftler Unrecht oder es ist Magie im Spiel.«


Bob, der nichts begriffen hatte, knurrte: »Was soll das bedeuten? Man kann ein Land nicht wie einen Kuchen aufteilen. Vielleicht gibt es auf Mythenland Unterschiede zwischen Westen und Osten. Ich habe keine Ahnung von so etwas. Wetter ist Wetter, ob kalt oder warm. Man nimmt es wie es kommt und freut sich, wenn die Sonne wieder scheint.«


»Um die Ecke zu denken ist nicht dein Ding, Häuptling?«, grinste Frethmar.


»Das kann nur meine Bluma. Und die ist entführt worden. Also quäle mich bitte nicht mit unverständlichem Zeug. Der Himmel ist immer oben, Fret. Dort schauen die Götter zu uns herab. Sie wissen am besten, welches Wetter wir benötigen.«


»Und was war mit dem Sturm?«, wollte Frethmar wissen.


Lysas Blick glitt von einem zum anderen.


»Mmpf! Sie sandten uns den Sturm, damit wir beweisen konnten, dass wir gute Gefährten sind. Besser, gleich zu Beginn festzustellen, ob man sich aufeinander verlassen kann, als zu spät.«


Frethmar strich sich über den Bart. »Das klingt logisch. Fast wissenschaftlich …«


Sie hatten nicht gemerkt, dass Connor zu ihnen gekommen war. Der blonde Hüne sagte: »Die Segel strahlen gegen den Himmel wie die Sonne auf weiße Mauern. Weiße Gebäude, wie man sie tief im Süden kennt. Wenn man an der Küste von Zadarsh entlang segelt. Immer tiefer südlich …«


Lysa schnippte. »Die Karte!« Eine Amazone huschte die Treppe runter und kam mit der Seekarte zurück. Lysa faltete sie auseinander, legte sie auf eine Kiste und wischte sie mit der Handfläche glatt. Ihr Finger glitt von Dandoria gen Süden. 



»Amazonia, Zadarsh, die Meerenge von Ry’men, Port Metui.« Sie blickte auf. »Port Metui, Connor. Vermutlich gibt es dort weiße Gebäude, die in der Sonne strahlen. Im tiefsten Süden. Auch in Dandoria soll es die geben und wenn man diesen Ort nimmt …« Sie tippe auf das Symbol der Burg, welches die Nordfeste darstellte. »… könnte südlich auch Dandoria bedeuten. Es kommt auf den Standort an.«


»Wir sprachen über Schnee, Connor«, sagte Bob. »Kannst du dich an Schnee erinnern?«


Connor sah auf. »Selbstverständlich kann ich das. Du etwa nicht?«


Bob winkte ab.


Lysa fragte: »Kennt jemand von euch diese Orte?« Sie wies auf Dalven, eine nordwestlich liegende Insel. Alle schüttelten den Kopf. »Weit genug nördlich, dass es auch dort schneien könnte.« Sie sah Connor an, der langsam den Kopf schüttelte. Er beugte sich tiefer über die Karte. Seine Lippen bewegten sich, als lese er mehr, als dort stand. »Port Metui! Ja, das ist es. An diesen Hafen erinnere ich mich. Schlimme Erinnerungen, für die ich keine Bilder habe. Mein Magen ballt sich zusammen, wenn ich daran denke, tiefsitzende Gefühle, unklar …«


»Du schwitzt«, sagte Frethmar. »Das nimmt dich mit, Barbar!«


Connor fuhr hoch. Seine Augen flackerten. Seine Hände zitterten. »Ich war dort. Ich war schon mal dort. Und was ich dort erlebte, muss schrecklich gewesen sein.«


»Von Port Metui kommst du nicht«, sagte Frethmar. »Sonst könntest du dich nicht an Schnee erinnern.«


»Du hast recht«, nickte Connor. »Wenn es stimmt, dass es nur im Norden schneit, war ich auch dort oben, wo es kalt ist. Doch wo war ich zuerst? Wie habe ich diese große Entfernung überbrückt? Wo ist meine Heimat? Und was suchte ich auf dem Schiff, das dem Margolous zum Opfer fiel?«


»Nicht zu viel auf einmal«, sagte Bama, die ganz leise zu ihnen getreten war. Sie tätschelte Connors Rücken, der in der Sonne glänzte. »Stück für Stück. Eins nach dem anderen, Blondling.«


Connor nickte dumpf. Er presste beide Fäuste gegen die Schläfen. »Die Antwort ist nahe. Ich spüre es.«


Bama sagte: »Jetzt ist Zeit zum trinken. Du siehst durstig aus, Connor. Wie lange, bei den Göttern, hast du in der Sonne gehockt? Deine Schultern sind krebsrot.«


Der Hüne blinzelte, als erwache er und lächelte schief. »Wie weit ist es bis nach Dandoria, Lysa?«


»Noch vier oder fünf Tage«, antwortete sie.


»Muße genug, um mich zu erinnern.«


Im Hintergrund wurde die Glocke geschlagen. Zweimal doppelt, einmal einfach. Inzwischen hatten sich alle daran gewöhnt und zählten instinktiv mit. Fünf Glasen, fünfmal eine halbe Stunde nach Mittag.


Frethmar schleppte einen Wasserkrug heran. Er reichte ihn weiter. Jeder bediente sich. Connor trank und wischte sich das kantige Kinn ab. Er schüttelte seine langen Haare zurück. »Während des Piratenkampfes hatte ich eine Vision. Auch du, Bob, hattest eine, bevor du ein Stammesmitglied hinrichten wolltest, stimmt’s?«


»Das habe ich dir erzählt. Und auch, wie froh ich war, dass ich diese Untat deshalb nicht begehen konnte.«


»Seitdem hattest du keine weitere Vision?«


Bob verneinte. 



»Glaubst du, der Ärger war dafür verantwortlich?«


»Das kann sein, Connor. Dieses seltsame Gefühl, dass uns alle zornig gemacht hat, könnte auch für die Visionen verantwortlich gewesen sein.«


»Du bist in deiner Vision Drachen begegnet. Als die Vision endete, gab es den Drachenangriff. Man kann also sagen – du hast in die Zukunft geblickt!«


»Wenn man so will…« Bob grinste verlegen. »Ja, es könnte sich um einen Blick in die Zukunft gehandelt haben.«


»Meine Vision hat sich nicht erfüllt, doch irgendetwas wird stärker. So, als wolle die Vision sich selbständig machen, während gleichzeitig meine Erinnerung zurückkehrt. Das ist schwer zu erklären.« Connor knurrte. »Vielleicht beginnt mein Blick in die Zukunft erst jetzt. Ich sage euch, es ist kein gutes Gefühl.« Er musterte Lysa. »Haben wir wieder etwas zu befürchten? Magie? Einen weiteren Mahlstrom?«


Lysa seufzte. »Nein, soviel ich weiß.«


Bama legte Lysa tröstend eine Hand auf den Unterarm. »Ich vertraue dir, Große Lysa.«


»Darum geht es nicht«, schnappte Connor. »Es geht nicht um Vertrauen. Es geht darum, dass ich etwas gespürt habe. Als wolle es mich – uns! – warnen.«


»Der Barbar hatte zu viel Sonne«, sagte Frethmar und tippte sich an die Stirn. »Ein Hitzestich!«


»Sonne?«, fragte Connor. »Welche Sonne? Der Himmel ist seit Stunden bedeckt. Und nun verschwindet die Sonne komplett!«


»Sie verschwindet?«, fragte Lysa.


Alle blickten hoch und als habe der Hüne mit seinem Satz die Zukunft befohlen, schoben sich weitere dunkle Wolken vor die Sonne und fraßen sie regelrecht auf. Innerhalb einer Minute wurde es tiefe Nacht.


Das alles war so schnell gegangen, dass den Gefährten die Luft wegblieb. Sie lösten sich voneinander, hielten sich fest, wo sie konnten und starrten ins Schwarz. Ihre Augen versuchten, sich auf die Dunkelheit einzustellen, was weitere Zeit benötigte. Rufe erklangen. Lysas Mannschaft wusste nicht, wie sich verhalten sollte, während die Wing nach wie vor durch das Wasser rauschte.


»Connor!«, schrie Bama. »Was hast du getan?«


»Ich? Ich habe gar nichts getan!«, schrie Connor zurück.


Endlich gewöhnten sich die Augen und jeder von ihnen nahm weitere Einzelheiten wahr.


Bob ächzte, während ihm am ganzen Körper Schweiß ausbrach. Frethmar hatte seine Axt gezogen und die Klinge blitzte.


Sie alle starrten nach oben. Keine Sterne, kein Mond – keine Sonne. Dafür am Horizont eine Art beständiges Wetterleuchten, welches für Restlicht sorgte. Ganz weit entfernt schossen Blitze ins Wasser und Funken sprangen hoch.


»Auf Kurs bleiben!« befahl Lysa und ihre Mannschaft reagierte gut aufeinander eingespielt. Ihr Atem ging schwer. »Ich schwöre euch, ich habe keine Ahnung von dem, was sich hier abspielt. Das ist weder eine Sonnenfinsternis noch ein anderes Phänomen, von dem ich weiß.«


»Als hätte jemand alle Fackeln gelöscht«, flüsterte Frethmar.


»Unheimlich«, murmelte Bama.


»Und so still«, fügte Bob hinzu.


»Als wäre die ganze Welt schlafen gegangen«, sagte Connor und seine Stimme war etwas tiefer als gewöhnlich. Sogar das Klatschen der Wellen am Rumpf der Wing klang leiser, dumpfer, träger.


Hätte ein Engel geweint, wäre seine Träne auf Deck zerplatzt wie ein edles Weinglas, ein helles Singen und Splittern.


»So ähnlich begann meine Vision…«, sagte Connor. »Mit Lautlosigkeit und damit, dass alles langsamer und ruhiger wurde. Ein Gefühl, als stände die Welt still.« 



Amazonen teilten Bogen und Köcher aus. Bob erhielt die Armbrust. Connor sein Schwert.


Lysa hauchte: »Dann wird es Zeit, dass du berichtest, was uns erwartet!«

 


 



Der Golem war besiegt.


Darius hatte mit Dämonenkräften nach allen Regeln der Kunst die Segel so gerichtet, dass die Lotus durch das Wasser schnitt, als handele es sich um ein neues Schiff und nicht um ein vermodertes Wrack mit zerfetzten Segeln.


Bluma hockte auf einer Kiste und beobachtete ihn.


Sie schämte sich. Was war in sie gefahren, dass sie den Dämon, dass sie Darius mit dessen Tochter erpreßt hatte? Ja, sie hatte sich gefürchtet. Sie wollte nur aus der Reichweite des Golems. Sie hatte genug von Kampf und Blut. Sie sehnte sich nach Ruhe und sie erwartete den Morgen. Die Sonne, den weiten Blick über das Meer. Doch war das eine Entschuldigung?


Der Dämon glitzerte Funken sprühend, seine schwarze Gestalt waberte und nicht einmal hatte sein Blick den von Bluma gesucht. Er hantierte am Steuerrad und fixierte es erneut mit Leinen. Zwischendurch brummte und kollerte es aus seinem mächtigen Körper. Das Deck vibrierte unter seinen schweren Schritten. 



Wann würde er sich endlich wieder in seine menschliche Gestalt wandeln? Würde sich Darius an alles erinnern? Würde er sie, die närrische Barb, verachten?


Bluma blickte in den Himmel. Keine Sterne, kein Mond. Alles war schwarz geworden. Wie konnte Darius so sicher sein, das Schiff auf vollem Kurs zu halten? Was, wenn sie in eine Meerenge gerieten oder auf ein Riff liefen? Bluma wusste nicht viel über die Seefahrt und das wenige, was ihr Sorgen machte, hatte sie bei Lehrer Biggert und aus spannenden Geschichten gelernt.


Der Dämon polterte zur Reling, die vom Kampf in Mitleidenschaft gezogen worden war. Er lehnte sich weit vor und starrte über das Wasser, als erwarte er jeden Moment, der Golem tauche auf. 



Hoffentlich war die Bestie ertrunken!, hoffte Bluma. Falls nicht, würde der Golem sie weiterhin jagen. Immer weiter! Ein derart zielstrebiges Wesen würde niemals aufgeben. Solange, bis es sein Opfer geschlagen hatte.


Der Dämon wandte sich um und seine roten Augen glühten Bluma an. Winzige Feuer loderten in ihnen. Aus dem mit Hauern bestückten Maul troff Gallert. Er stank bestialisch.


»Wo sind die Sterne geblieben?«, flüsterte Bluma. »Wo ist der Mond?«


Der Dämon schwankte leicht und hielt sich am Mast fest. Er legte den Kopf in den Nacken. Sein Maul öffnete sich und ein ohrenbetäubender Schrei ertönte. Bluma war weit davon entfernt, sich zu erschrecken. Sie hatte sich an diese Laute gewöhnt. Dennoch vernahm sie diesmal eine Mischung aus Wut und Angst.


Vor was fürchtete sich der Dämon?


Darius wies mit seiner Klaue in eine Richtung. Alles war schwarz, nur wenig Licht sprühte wie eine gespenstische Aura über das Wasser. Vom Himmel schlugen feine Blitze ins Meer und am Horizont erhob sich eine rötliche Flamme, welches alles in ein unwirkliches Licht tauchte. Sogar Wolkenformationen waren jetzt zu erkennen. Ineinander verwobene, blubbernde Gebilde, die nicht von dieser Welt waren.


Der Dämon schnaubte. 



Nun sah Bluma es auch.


Ein Schiff. Ein im unwirklichen Licht schimmernder Segler, weiß wie eine Blüte. Das Schiff war schneller als die Lotus und würde sie bald eingeholt haben.


Eine seltsame Nervosität überzog Bluma.


»Die werden uns sagen können, wo wir sind«, flüsterte sie.


Bluma und der Dämon warteten.

 


 



Rondrick, Egg und Jamus folgten dem namenlosen Riesen. Bevor sie aufgebrochen waren, hatten sie sich mit Wasser gestärkt und mit Grauen daran gedacht, wie die kochenden Schweine stinken mochten, wenn sie in des Riesen Wohnstätte – sein Herdfeuer - zurückkehrten.


Da der Riese langsam ging, hatte Rondrick Gelegenheit, sich umzuschauen. Alles, was er sah, verwirrte seine Sinne. Im Gegensatz zur Größe der Riesen wirkte sogar die Bergkette niedriger als sie war. Dinge, die ihm als einsamer Wanderer nie aufgefallen wären, bekamen jetzt Gehalt. 



Steinriesen, die sich an den Fels geschmiegt hatten und schliefen, ebenso grau wie ihr Bett. Übereinander gestapelte Monumente aus Quadern oder anderen Formen, die, fand man sie unzählige Geschlechter später und ordnete sie der menschlichen Baukunst zu, Fragen aufwerfen würden. Wie sollten Menschen so etwas bewerkstelligt haben, würde man sich fragen? 



Riesenweiber, die, ähnlich gekleidet wie Bürger aus Dandoria, ihre spielenden Kinder bändigten. Am zweiten Feuer ein Riese, der alle anderen überragte und auf dessen Rücken Sträucher wuchsen. Vermutlich schlief er auf dem Bauch, dachte Rondrick belustigt und gleichermaßen fasziniert. Im Hintergrund ein Gatter, hinter dem drei seltsame Tiere weideten. Ochsen, blaue Ochsen, liebe Güte! War das eine Züchtung der Riesen? Ein schmal gewachsener Riese mit bauchlangem Bart deklamierte von einer Steintafel und seine Zuhörer brummten zufrieden. War er das Gegenstück zu Jamus, dem Barden?


Und weiteres spürte Rondrick.


Frieden!


Wohin er blickte, lief das Leben zurückhaltend. Niemand beeilte sich. Jede Geste war sparsam. Um das Tal herum führte ein Wald, der von blühenden Büschen begrenzt wurde. Es duftete nach verbranntem Holz, geschlagenen Steinen und wilder Natur.


Alles wirkte fremd und seltsam vertraut.


Nicht alle Riesen waren so, wie ihr namenloser Führer erzählt hatte. Es schien weiter im Süden Sumpfriesen zu geben, die gewalttätig und grausam waren. Die Steinriesen waren es zweifellos nicht.


In der Nähe glitzerte ein See. Fische sprangen wie Pfeile über die Oberfläche und platschten zurück. Libellen spielten in den letzten Sonnenstrahlen des Herbstes. 



Hatte Rondrick versucht, einen Gott zu bändigen, indem er ihn in Eisen schlug? Befanden er, Egg und Jamus sich in einem Götterhain? Diese Wesen wirkten unbesiegbar. Sie machten den Eindruck, eins mit sich und der Natur zu sein, ausgelassen und entspannt gleichermaßen. 



»Symbylle«, sagte der Riese und zeigte auf einen winzigen hellen Punkt am Rande des Wassers.


»Was ist das?«, fragte Egg.


»Sagt mir, dass ich träume!«, gab Jamus zurück.


»Das gibt’s nicht …«, flüsterte Rondrick, der seinen Augen nicht traute. »Nicht hier …«


Der Riese stand bewegungslos wie ein Turm und wartete, bis seine Gäste an ihm vorbei waren. Sie stiegen über einen kleinen Felswall, Steine klickerten und Jamus rutschte aus. Schnell sprang er auf und staubte sich die Hose ab. Alle starrten zum Uferrand hin. Mit dem Rücken zum Wasser, den Kopf gesenkt, hockte dort ein blondes Mädchen, nicht älter als acht Jahre.


Es blickte nicht auf.


Die Kleine war vollkommen in ihr Spiel vertieft.


Ihre kleinen Finger tasteten über Blüten.


Große Blüten, gelb strahlend.


»Sonnenblumen«, wisperte Jamus.


Sie legte die Blüten nebeneinander, hob eine davon auf, betrachtete sie von allen Seiten, plazierte sie an eine andere Stelle und schuf ein neues Bild. 



Langsam, denn er wollte das Kind nicht erschrecken, näherte Rondrick sich der Spielenden. Er kniete sich hin.


»Symbylle«, flüsterte er. »Ich bin Rondrick!«


Sie reagierte nicht. Der König senkte seinen Kopf, um einen Blick des Mädchens zu erhaschen. 



Doch das blonde Mädchen schwieg und spielte.


»Kennst du mich?«, fragte der König.


Langsam hob das Mädchen den Kopf. Sie betrachtete ihn mit großen klaren Augen. Ihr hübsches Gesicht mit der Stupsnase und den vollen Lippen leuchtete. 



»Du bist der Ron!« 





11. Kapitel

 



Bald würden sie in Dandoria sein. Der Himmel hatte die Besatzungsmitglieder der Wing mit Sonne beglückt. Alles schien gut.


Bob, Häuptling der Barbs, Bama, sein Weib, Connor der blonde Hüne ohne Erinnerung, Frethmar der Zwerg und Lysa die Amazone, waren über die Stille, die weiche Brise, welche die Segel bauschte, das wogende Meer und die Hoffnung, Dandoria bald zu erreichen, zufrieden. Sie strahlten vor Lebensmut.


Sie sprachen über die zurück liegenden Abenteuer und besonders die Barbs freuten sich, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


Connor hatte begonnen, über seine Vision zu reden, Bilder und Träume, die er empfangen hatte, als er auf einem Schiff gegen Piraten gekämpft hatte. Er war sicher, dass Visionen die Zukunft voraussagten. 



Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben! hatte der Mann aus seiner Vision gesagt. Der Mann hatte weiße Reißzähne gehabt und trug eine Peitsche. Er war Connor auf der Amalia, einem Handelsschiff, erschienen, welches von Piraten aufgerieben wurde. Was bedeuteten diese Worte? Handelte es sich um eine Weissagung? Connor wollte soeben ansetzen, um diese Erscheinung zu schildern, als Bama zum Bug zeigte.


Der Himmel hatte sich jäh verdunkelt.


Das war unheimlich! Unwirklich! Beklemmend!


Bob brummelte und drückte sein Weib an sich.


Über dem Meer lag ein verderblicher Dunst.


Der Himmel färbte sich grau, am Horizont erschien farbiges Chaos aus dem Nichts, verjagte das Grau und blauweiße Blitze züngelten ins Wasser, wo sie Funken stiebend ertranken. Kein Stern war zu sehen und der Mond schlief. Obwohl farbig irisierende Wolkenformationen gallertartige Farben webten, reichte das Restlicht nicht aus, um den Himmel völlig zu erhellen. 



Die Hoffnung verflog.


War das, was geschah, die Einlösung seiner Vision? fragte sich Connor. Bob blickte ihn mit großen Augen an, als vermute er ähnliches. 



Connor hatte Bama und Bob gerne. Sie waren klein, stämmig und freundlich. Ein Hauptgewinn, wenn man Freundschaft als etwas ansah, dass es zu gewinnen galt. Bodenständige Leute, die ihre von Drachen zerstörte Insel und ihr Volk zurückgelassen hatten, um nach ihrer entführten Tochter Bluma zu suchen.


»Was geschieht jetzt?«, flüsterte Bama. 



Bob neben ihr wirkte wie ein Fels. Er kniff die Augen zusammen. Zuerst wirkte es wie ein Spuk. Vor den ins Meer zuckenden Blitzen erhob sich eine scharf gezeichnete Silhouette. Ein Schattenriss, der erst auf den zweiten Blick erkennbar war. »Das ist ein Schiff! Oder irre ich mich?«


Lysa schickte ein Crewmitglied in die Takelage. 



Die Kurzhaarige hatte die Takelage erklommen und rief: »Ein Zweimaster, dreitausend Fuß vor uns. Er hält denselben Kurs wie wir. Annäherung schnell!«


»Wer mag das sein?«, murmelte Lysa.


Die Amazone, die sich geschmeidig wie eine Katze am Top festhielt, rief: »Es trägt keine Flagge. Zwei Segel sind schadhaft, deshalb ist es sehr langsam.«


Connor lehnte sich über die Reling. Im Schein der Blitze und des verworrenen Farbenspiels am Himmel wirkte sein Körper vielfarbig und seine blonden Haare glühten unwirklich. »Beim allmächtigen Gordur - es sieht aus wie ein Geisterschiff. Ich habe von einer Legende gehört, nach der ein schwarzes Schiff auf den Meeren kreuzen soll. Die Besatzung ist tot.«


»Seemannsgarn«, sagte Lysa. »Wir schauen uns das Schiff an. Vielleicht erfahren wir dort, warum sich der Himmel verändert hat und wo wir sind. Ohne Sterne kann ich unsere Koordinaten nicht bestimmen.«


»Dort umschauen? Das würde ich nicht tun …«, sagte Connor und seine Stimme zitterte. Er war kein zaghafter Mann. Oh nein – erstaunt hatte er festgestellt, dass er nicht nur in der Lage war, ein Schwert perfekt zu führen, er hatte auch Kenntnisse über die Seefahrt. Er schien viel zu wissen, woher und warum, war nach wie vor unklar. Dennoch beschlich ihn Nervosität. Er hätte nicht sagen können warum, doch ein graues Gefühl lag über ihm wie ein stinkende filzige Decke.


Es wurde immer kühler.


Vor einer Stunde hatten sie über Regen, Sturm und Winter gesprochen. Da hatte Connor sich an Schnee erinnert, der allerdings nur in den Nordlanden fiel. Sie hatten eine Seekarte studiert. Außerdem erinnerte er sich an weiße Häuser und große Hitze und das er in Port Metui im Süden gewesen war, womit er schlechte Gefühle verband. Alles war verworren, woher er stammte und warum er sich auf einem Händlerschiff befunden hatte, war schleierhaft.


»Was macht dir Angst?«, wollte Frethmar wissen und blickte zu ihm hoch.


»Angst?«


»Gut, nennen wir es ein schlechtes Gefühl«, lächelte der Zwerg und blinzelte verschmitzt.


»Findest du die Wolkenbildung, die merkwürdigen Farben und die Blitze normal?«, gab Connor zurück.


»Nein. Aber sie ängstigen mich nicht. Der Himmel über dem Meer ist ein anderer als der über Land.«


»Und ein Schiff mit zerfetzten Segeln?«


»Unser Segel ist auch kaputt, im Sturm zerrissen«, sagte der Zwerg.


Connor zuckte die Achseln. »Es ist nur eine Ahnung. Als wäre ich dem Schiff schon mal begegnet.« Er stieß sich von der Reling ab und drehte sich um. Er wischte sich über die Augen und grinste schief. »Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.«


Bei den Göttern, seine mangelnden Erinnerungen und die Furcht, die ihn beschlich, waren ihm peinlich. 



Sie starrten aufs Meer. Das schwarze Schiff wurde immer größer. Die Wing näherte sich rasant. Geschwindigkeit und Wendigkeit waren die Vorteile eines Schoners. Wie eine Klinge durchschnitt das schmale Schiff das Wasser.

 


 



Bob schüttelte seine von Gischt feuchten Haare aus dem Gesicht. Sein Magen zog sich zusammen. Connors Unsicherheit übertrug sich auf ihn. Er war erstaunt, wie kleinlaut der Hüne war. Bisher war Connor ein unbeirrbarer Kämpfer gewesen. Was, wenn der Barbar – falls er einer war - recht hatte und es sich um ein Geisterschiff handelte? Die Vorstellung, es würde von Untoten gesegelt, trieb Bob Schweiß auf die Stirn. 



Das Meer war kein guter Ort für einen Barb, oh nein! Hier gab es Dinge, die ein Barb nicht wissen wollte. Ein Grund mehr, warum nie jemand seines Volkes aufs Wasser gefahren war, abgesehen von kleinen Ausflügen zum Fischfang in Strandnähe.


Er nahm auf dem entfernten Schiff zwei winzige Lichter wahr. Laternen? Vermutlich. Wo war die Mannschaft? Wurden sie von den Geistern beobachtet? Verharrten sie im Schatten und feilten ihre Zähne? Warteten sie auf ihre Opfer?


Connor seufzte und fuhr sich durch das Haar, was Bob nicht beruhigte. Solange er den Blondling kannte, hatte er ihn standfest erlebt, wie einen ruhenden Fels. 



Lysa murmelte: »Das Schiff hält seinen Kurs. Seltsam. Ich sehe keine Besatzung.«


»Vielleicht sind wir noch zu weit entfernt«, sagte Frethmar und liebkoste seine Axt. Sein unruhig flackernder Blick streifte Connor.


Der Hüne hob sein Schwert, auf dem sich der Funke eines Blitzes brach. Er wog es in seiner Hand und nickte zufrieden. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben.« 



Bob, der diesen Satz schon einmal aus Connors Mund gehört hatte, wollte nachfragen, doch ein Ruf aus dem Krähennest schreckte ihn auf.


»Bewegung an Deck! Eine große Person, kaum zu erkennen, schwarz wie ein Schatten und eine kleine helle Person!«


»Das hört sich nicht nach Geistern an«, sagte Lysa. »Segel anbrassen!« 



Zwei Amazonen sprangen zum Brassbaum und erledigten den Auftrag. 



Lysa wartete, bis das Schiff einen Sprung nach vorne gemacht hatte. »Gegen den Wind und einholen!«, rief Lysa.


»Warum?«, wollte Bama wissen.


»Damit wir nicht an dem Schiff vorbei sausen.«


»Es ist noch weit entfernt.«


»Das wirkt nur so. Es sind nicht mehr als tausend Fuß. Ein Segelschiff kann man nicht so einfach abbremsen, es sei denn, mit einem gewagten Manöver. Das Wasser bietet einem schmalen Kiel wie unserem kaum Widerstand.« Sie rief einen Befehl. »Das Ruder mittschiffs legen!« 



»Ruder liegt mittschiffs!«, bestätigter die Rudergängerin.


Nun waren die Aufbauten des schwarzen Schiffes zu erkennen. Und es näherte sich immer mehr, nein, richtig war, die Wing näherte sich. Von Ferne hörten sie die Segel des fremden Schiffes knattern. Ein mächtiger Schatten huschte über das Deck. Er verschwand, dann tauchte er wieder auf. Seine Gestalt war von einer funkelnden Aura umgeben. Was war das? Handelte es ich um einen Untoten? Einen Dämon?


Bob fragte sich, ob nur er das abschreckend fand?


Als er zu Connor blickte, hatte er seine Antwort.


Lysa, die erstaunlich gelassen wirkte, wurde ein Trichter gereicht. Sie nahm ihn vor den Mund und rief: »Die Wing grüßt euch!«


»Lotus, das Schiff heißt Lotus«, sagte Bama, die offensichtlich den Namen am Rumpf des Schiffes gelesen hatte.


»Ich wusste nicht, dass du so gute Augen hast«, sagte Bob und schlang einen Arm um ihre Schulter. Sie drückte sich an ihn lächelte stolz. 



»Die Wing grüßt die Lotus! Wir bitte um Erkennung!«, hallte Lysas Ruf über das Wasser.


Die Wing wurde langsamer, schob sich aber beharrlich mit beträchtlicher Geschwindigkeit vorwärts. Endlich war alles für jeden zu erkennen. Die Segel des schwarzen Schiffes waren zum Teil zerfetzt und es wirkte wurmstichig und alt.


»Sagt dir der Name etwas?«, fragte Lysa und blickte Connor an.


»Lotus? Nein, nicht das ich wüsste.«


»Du sagtest, du wärst dem Schiff schon mal begegnet?«


»Verflucht!«, schimpfte Connor. »Ich meine so viel, doch ich weiß nichts wirklich!«


Lysa streifte ihn mit einem nachsichtigen Blick.


Eine helle Stimme wehte zu ihnen herüber. Bob spitzte die Ohren, doch noch erkannte er keine Worte, sondern nur Töne.


»Eine Frauenstimme«, sagte Connor. »Und wer ist der dunkle Koloss?«


Sie fuhren im Kielwasser der Lotus und Lysa gab Befehle, die Wing Backbord zu steuern, was eilends geschah. 



»Wir setzen daneben«, sagte sie und hob erneut den Trichter. »WER SEID IHR?«


Die Frau, deren Gesicht noch nicht zu erkennen war, rief: »Wo sind wir? Könnt ihr uns helfen?« Ihre Worte zerflatterten, dennoch wurden sie aufgeschnappt wie vereinzelte Gischttropfen. Sie hatte eine menschliche Stimme. Sie klang nicht wie ein Geist, sondern wie jemand, der Hilfe benötigte.


»Ich kenne die Stimme«, brummte Bob, der immer nervöser wurde, ohne zu wissen, warum. 



Im Hintergrund atmeten die Wolken und verschoben sich zu Farben, wie sie irrealer nicht sein konnten, grün und violett, grau und hellrot, miteinander durcheinander in relativer Dunkelheit, von Blitzen durchzogen, ohne das es donnerte. Über den Wellen lag ein Hauch von Glut, auf den Segeln der Lotus reflektierten Lichter.


Der Schatten trat an die Reling der Lotus und sein Grollen und Knurren drang zu ihnen herüber. Die kleine Frau versuchte mit einer hilflosen Geste, die schwarze Kreatur wegzuschieben.


»Liebe Güte!«, entfuhr es Bob. »Was ist das? Das Ding ist fünfmal so groß wie die Frau und schwarz. Es hat rote Augen!«


»Es sieht fast so aus wie der Torwächter am Mahlstrom, nur kleiner«, flüsterte Bama und fing an zu zittern.


»Ein Dämon«, sagte Connor.


Frethmars Blick fuhr herum. »Ein was?«


»Ein Dämon. Schau ihn dir an – er ist riesig. Seine Augen glühen rot und er hat Hörner. Ich wusste es – ich ahnte es – ein Geister …, nein! Ein Dämonenschiff!« Er umfasste Lysas Oberarm. Die Amazone starrte ihn an und erst jetzt schloss sie ihren Mund.


»Wir müssen verschwinden«, hauchte Connor. »Sonst werden wir das nicht überleben.«


»Sie da drüben auf dem Schiff überlebt es auch. Logik ist nicht deine Stärke, oder?«, fauchte Lysa und machte sich los. »Das ist eine Frau. Ganz offensichtlich kein Geist.«


Connor schnappte nach Luft. »Und wenn …«


»BLUMA! DA IST BLUMA!«

 


 



Zuerst dachte Bob, sein Weib habe den Verstand verloren. Ihr Schrei hallte über das Wasser, während die Wing sich der Lotus bis auf ungefähr zweihundert Fuß genähert hatte.


Bluma?


Er reckte den Kopf vor. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Die Frau, nein, die Barb auf dem schwarzen Schiff war - Bluma! Seine vermisste Tochter! Da gab es keinen Zweifel. Sie rangelte mit dem Dämon, erkennbar ohne Furcht.


»Sie haben Angst vor dir – verstecke dich!«, hörten sie Blumas Stimme. Das schwarze Ding grummelte und trollte sich.


»BLUMA!«. brüllte Bob.


Lysa fuhr herum. »Das ist eure Tochter?«


»Ja, ja …« Bob traten Tränen in die Augen. »Das ist sie, bei den Göttern. Wir haben sie gefunden. Das ist unsere Tochter und sie lebt. Sie ist da drüben. Ich erkenne sie. Ich erkenne ihr Gesicht.«


»Oh, meine Güte!« Bama schlug ihre Hände vor den Mund und auch sie weinte. »Wir haben sie gefunden. Wir haben Bluma gefunden!« Sie keuchte und stammelte: »Sie ist in der Gewalt des Dämons.«


»Nein, ist sie nicht!«, rief Frethmar. »Ich glaube, sie maßregelt ihn!«


»Maßregelt?«, gab Bob zurück. Das wurde immer wirrer. 



»BLUMA!«


Das Mädchen erstarrte. Sie beugte sich so weit über die Reling, dass zu befürchten stand, sie stürze ins Meer.


»Momma! Bobba!«, kreischte sie und reckte ihre Arme. »MOMMA!«


»Mein kleines Mädchen«, schluchzte Bama.


Die Wing wurde langsamer und schlich sich an das schwarze Schiff.


»Momma!«


»Bluma! Bluma, wie geht es dir? Was tut er dir an?«


Der Dämon brüllte, stapfte über Deck und Funken huschten blau um seinen Körper. 



»Er ist mein Freund! Er ist mein Freund!«, rief Bluma.


»Dein Freund?«, schrie Bob. »DEIN FREUND?«


Connor lachte laut und hart. »Ich ahnte, dass ihr eine eigenwillige Tochter habt, aber so etwas … sie sieht aus wie eine Piratenbraut und nennt einen Dämon ihren Freund. Seht, sie wedelt mit einem Messer!«


Frethmar sah aus, als sei er aus einem Weinrausch aufgewacht, wobei er schief grinste. »Verdammt, das ist der zweite Dämon, dem ich auf dieser Reise begegne. Und den darf ich nicht zerstückeln, weil er Blumas … FREUND ist?«


Lysa starrte von einem zum anderen und schwieg. Ihre Miene sprach Bände. Einige der Amazonen winkten zum schwarzen Schiff hinüber und zwei von ihnen warfen den Anker aus. Bluma winkte zurück. Nun konnte man ihr Gesicht deutlich erkennen, allerdings auch die Schreckensgestalt, die sich etwas im Hintergrund hielt und dort bebend verharrte wie ein zahmes Haustier. 



Gab es sonst noch Matrosen? Soldaten? Dämonen? Augenscheinlich waren die beiden alleine an Bord.


Die Wing zog neben die Lotus. Der Höhenunterschied zwischen beiden Decks war nicht gravierend, trotzdem würde Bluma das Fallreep auswerfen müssen. 



Die junge Barb sprang hin und her. Ihr Körper glühte im Licht der Blitze. »Bobba – Momma! Was tut ihr hier? Wie habt ihr mich gefunden? Wie geht es Bamba? Und den anderen?« Sie starrte zu ihren Eltern und beugte sich tief über die Reling, welche aussah als habe jemand sie mit einer Axt zerschlagen.


»Wirf uns die Fallreep runter«, rief Lysa, während der weiße Schoner neben das schwarze Schiff dümpelte. »Klettere runter. Komm zu uns.«


»Fallreep?«


»Die Strickleiter!«


»Die Strickleiter musste ich zerschneiden, als ich gegen den Golem kämpfte!«


»Hörst du das?«, krächzte Bob bestürzt. »Sie hat gegen einen … Golem gekämpft!«


»Gegen einen Golem?«, krächzte Frethmar und seine Augen funkelten, als würde er gleich den Verstand verlieren.


»Habt ihr ein Manntau an Bord?«


»Was ist das?«, rief Bluma verzweifelt.


»Ein Tau mit dicken Knoten, an denen man sich festhalten kann«, gab Lysa zurück.


»Ich weiß nicht …«


»Kann uns dein merkwürdiger Freund helfen?«, hakte Lysa nach. Sie hatte es eilig.


»Habt ihr auch keine Angst vor ihm?«


»Ach was!«, rief Bob. »Ach was, Kleines! Ist doch nur ein Dämon, meine Süße!« Er lachte und weinte gleichzeitig.


Blitze zuckten über die Schiffe hinweg.


Bama war sprachlos, doch ihre Lippen bebten.


»Oh Bobba! Momma!« Bluma streckte ihre Arme aus.


Hinter ihr erschien die grausige Gestalt. Schwarz und mächtig, aus dem Maul triefend und stinkend bis rüber zur Wing.


»Ein bezaubernder Kerl«, murmelte Frethmar.


»Es kommt nicht auf das Aussehen an«, gab eine der Amazonen zurück.


»Sag ich doch immer.« Frethmar grinste und die Amazone funkelte ihn an.


»Und wenn das eine Falle ist?«, fuhr Connor dazwischen. »Wenn der Dämon uns täuscht? Was ist, wenn er zu uns auf das Schiff kommt? Wird Bluma dann entschwinden? Ist sie nur ein Trugbild? Ist das eine Falle? Bitte denkt nach. Was hier geschieht, ist eigentlich unmöglich. Das Meer ist groß und weit. Warum begegnen wir ausgerechnet jetzt und hier …«


Lysa unterbrach ihn mit strengem Blick. »Meinst du, das kalkuliere ich nicht ein?« Sie nickte über Connors Schulter. Er sah sich um. 



Sechs straff gespannte Bogen wiesen auf den Dämon. Eine der Amazonen blinzelte Connor sehr amazonenunüblich zu.


Lysa rief zu Bluma hoch: »Versteht die Bestie unsere Sprache?«


»Er ist keine Bestie und er versteht die Hohe Sprache!«, rief Bluma zurück.


»Er soll dich herunterreichen«, befahl Lysa. »Wenn du fällst, fangen wir dich auf.«


Die Steuerbordseite kratzte gegen das schwarze Holz des seltsamen Schiffes.


Der Dämon grunzte. Seine Augen glühten wie Kohle und seine Krallen hoben Bluma hoch.


Bama duckte sich, den Blick ängstlich zu ihrer Tochter gerichtet. »Und wenn er ihr doch etwas antut?«, flüsterte sie. »Was ist, wenn Connor recht hat?«


Ein grellweißer Blitz zischelte über die Wasseroberfläche und schlängelte sich den Schiffen entgegen. Es krachte, als der Blitz in die Lotus fuhr. Sofort war der schwarze Rumpf hell erleuchtet. Wie ein hungriges Tier sprang der Blitz auf die Wing über, rannte über Deck, umkurvte die Mannschaft und Gefährten und legte sich wie ein glühender Teppich über Holz und Stahl. 



Bevor Bob oder einer der anderen schreien konnten, hatte sie ein weiterer Blitz ergriffen. Diesmal schlug er zuerst in die Wing ein, sodass das Schiff dröhnte, als habe es ein gigantischer Vorschlaghammer getroffen. Das Beben fuhr Bob durch alle Glieder. Erschüttert blickte er zu seiner Tochter hoch, deren Augen weit aufgerissen waren. Der Dämon hatte sie wieder abgesetzt, trommelte auf seine Brust und lärmte. 



»Die See kabbelt auf!«, rief Lysa. 



Mit einem Mal wurde alles schrill, Wellen schoben sich heran und donnerten gegen den Rumpf des Schoners. 



»Wir müssen weg, wenn nicht beide Schiffe zerschellen sollen!«, schrie Lysa.


»Und Bluma?«, rief Bob.


»Die holen wir später!«


»Nein, jetzt!«, fauchte Bob.


Lysa funkelte ihn an. Die Farbe ihres Gesichts ähnelte ihrer Haarfarbe. Sie war zornig. »Noch bin ich der Kapitän auf diesem Schiff, Barbhäuptling! Was nützt uns deine Tochter, wenn beide Schiffe absaufen?«


Bob riss den Mund zu einer Erwiderung auf, als Bama ihn schmerzhaft in den Arm kniff. »Sie hat Recht, Bob.«


»Und was ist, wenn etwas geschieht? Wenn wir sie dann nicht zu uns holen können? Irgendein Verhängnis? Seit wann schlagen Blitze in den Schiffsrumpf ein? Beim letzten Mal fuhren sie durch den Mast.«


Lysa quälte sich ein Lächeln heraus. »Ich verstehe dich, Bob. Doch schau hin … die Schiffe schlagen gegeneinander und wenn wir das nicht verhindern …«


Bob winkte ab. »Mmpf!«


Bama schüttelte den Kopf. Um Verständnis heischend sah sie Lysa an. Doch diese gab Anweisungen. Zwei Amazonen legten eine Plane frei, die neben dem Drachenleder lag. Darunter lagerten lange Reparaturhölzer und Stakstangen.


Segel wurden aufgezogen, mit den Stakstangen versuchte man, sich das schwarze Schiff vom Leibe zu halten. Wieder und wieder schoben unvermutet auftauchende Wellen die Schiffe gegeneinander. Holz splitterte und Stahl verzog sich. Noch einige starke Wellen und die Schiffe würden leck schlagen. 



Bob drückte mit ganzer Kraft, so, wie alle anderen auch, während wilde Blitze um seine Füße züngelten. Er stand in einem funkelnden Inferno und fürchtete sich. Was stellten die Blitze mit ihm und seinen Gefährten an?


Irgendwo verhallte Blumas Stimme, verdeckt vom Brüllen des Dämons.


»Mit was haben wir es hier zu tun?«, rief Connor gegen das Inferno an. »Ich komme mir vor wie auf Eis. Alles glitzert, doch wir spüren nichts von den Blitzen.« Seine Muskeln platzten fast, derart strengte er sich an. Es gab einen Ruck und die Wing sprang von der Lotus weg. Wind krachte in die Segel. 



Bluma fiel die Stakstange aus der Hand und platschte ins Wasser. Die Wing machte einen neuerlichen Sprung und bevor sie sich versahen, waren sie mehr als zweihundert Fuß von dem schwarzen Schiff entfernt.


Der Dämon geiferte und seine Hörner glühten. 


Bluma winkte und Bob fand sie wunderschön. So tapfer! Verwegen! Erwachsen! 



Der Dämon betätigte eine Kurbel und eines der großen Segel senkte sich. Das war eine durchdachte Aktion. Sonst konnte geschehen, dass die Schiffe zu weit auseinander trieben. Die Lotus sank tief in ein Wellental und erhob sich wie eine schwarze Burg, die aus dem Wasser auftaucht. 



Eine haushohe Welle schlug über die Wing.


Bob spuckte Salzwasser.


Er hatte getan, was er konnte. Dennoch wurde es höchste Zeit, seine Tochter an Bord zu holen. Irgendetwas sagte ihm, dass alles, was geschah, nicht den gewöhnlichen Naturgesetzen unterworfen war. Zwar strömte das Wasser noch von oben nach unten, doch wer wusste, wie lange noch?


Als hätte jemand einen Schalter umgelegt oder auf Bobs Gedanken reagiert, beruhigte sich das Meer.


Bestürzt gaffte Bob auf das Naturwunder - oder war es der Ausbruch ungezügelter Magie?


Sie alle standen bewegungslos und guckten auf ihre Füße. Die Ausläufer der Blitze spreizten sich und bildeten eine Art Haut. Das Deck wirkte wie eingepackt, ganz langsam rann das Funkeln den Mast hinauf und überzog alles mit einer Schicht farbiger Illusion.


Connor sagte: »Das ist nicht Mythenland!«


Die Worte des Hünen schlugen ein wie ein neuerlicher Blitz. Lysa starrte ihn an. Bob versäumte zu atmen. Bama riss die Augen auf. Frethmar hob instinktiv seine Axt.


Der Hüne fuhr fort: »So etwas gibt es in der wirklichen Welt nicht.« Seine Stimme klang hart. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich weiß, dass wir uns nicht in Mythenland befinden. Dort gibt es keine Blitze, die sich in eine Schleimschicht verwandeln.«


Alle schwiegen.


»Was soll der Unsinn?«, zischte Lysa ungehalten. »Wenn es in der wirklichen Welt Torwächter, Drachen und Magie gibt, warum dann nicht so etwas? Was du von dir gibst, entbehrt jeder Logik!«


Connor zuckte die Achseln. »Ich weiß es.«


»Bluma …«, krächzte Bob. »Wir müssen sie zu uns holen. Unwichtig, ob Connor recht hat oder nicht, dort ist meine Tochter und die will ich bei mir haben. Das Meer ist wieder ruhig. Können wir es wagen?«


Lysa lächelte, als sie begriff, dass Bob sie gefragt hatte und somit als letzte Instanz akzeptierte. Sie nickte. »Tun wir es!«


»Und was geschieht mit dem Dämon?«, fragte Frethmar, der auf Zehenspitzen durch die farbig funkelnde Magie stakste.


»Welchen Dämon meinst du?«, fragte Bama.


Frethmar starrte zur Lotus, die mit leeren Masten auf der Stelle dümpelte. Bluma winkte nach wie vor. Ihre Worte verwehte der Wind. Neben ihr stand ein Mann, vielleicht sechs Fuß groß mit langen schwarzen Haaren.


»Also sind die beiden doch nicht alleine an Bord«, sagte Lysa.


»Und wo ist der Dämon geblieben?«, fragte Frethmar und streichelte sein Schwert, das er noch vor dem Kampf gegen den Torwächter Dämonenbrecher getauft hatte.


»Wollen wir diskutieren oder Bluma retten?«, ging Bob dazwischen. »Mir ist egal, was mit dem Dämon ist. Ich will meine Tochter! Wie oft soll ich das noch sagen?«


Lysa gab Befehle und die Wing machte eine Kehrtwende. 



Der Himmel hatte sich nicht verändert. 



Farbige Schlieren zogen über den Horizont, wie ein an grüner Pest erkrankter Sonnenuntergang. Noch immer waren weder Sterne noch Mond zu sehen. 



Bob war das einerlei.


Er war seiner Tochter nahe und er wollte Bama retten. Was hatten die Drachen mit ihr angestellt? Wie konnte sie sich in den wenigen Tagen so sehr verändert haben? Die junge Barb dort drüben auf dem Schiff ähnelte nur noch ansatzweise jener Bluma, die Bob kannte. Er musste sie nicht in den Arm schließen, um ihre Veränderung zu spüren. Er war ihr Bobba. Als solcher wusste er, dass seine Tochter eine schreckliche Zeit hinter sich haben musste. Wie konnte es einer jungen Barb gehen, die gegen einen Golem gekämpft – und offensichtlich gewonnen hatte! Wie viel Liebe würde nötig sein, um sie zu heilen? Um das unbeschwerte Lachen seiner kleinen Bluma zurückzuholen?


Ja, sie hatte mit einem … er traute sich kaum, das Wort noch einmal zu denken … mit einem Golem gekämpft! Bob kannte diese Wesen aus den Liedern, die er abends am Feuer sang. Es waren schlimme Lieder und erst, wenn die Heldin oder der Held Vergeltung einforderten, wurde das Lied schön. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass stets das Gute zu gewinnen hatte. Doch in keiner Geschichte wurde berichtet, wie die Kämpfe und überstandenen Torturen die Helden veränderten. Was und wie viel sie an Schrecken mitnahmen in ihre Träume, Gemüter und Zukunft.


Die Wing steuerte auf die Lotus zu. 



Wo ist der Dämon? fragte sich Bob.


»Wo ist der Dämon geblieben?«, rief Bama, als hätte sie die Gedanken ihres Mannes gelesen, was vermutlich auch so war.


»Er ist weg!«, rief Bluma. »Er hat sich davon gemacht! Bitte, bitte holt mich zu euch, bevor das Meer es sich erneut anders überlegt, und uns mit Wellen quält!« 



Bob schnaufte. QUÄLEN! Ja, so sah sie das. Wellen, die quälten. Wer wusste, was sie sonst noch gequält hatte? Vor Sehnsucht nach seiner Tochter hielt er es kaum noch aus. 



Connor hielt sein Schwert kampfbereit. In seinen Augen funkelte Furcht. An irgendetwas erinnerte er sich. Und wenn es auch nur Ahnungen waren. So kannte Bob seinen Freund nicht – der Barbar wirkte gespannt wie eine Bogensehne.


Dank Lysas Kunst und die ihrer Mannschaft schob sich die Wing zu einem zweiten Versuch neben die Lotus. Diesmal war das Meer glatt wie ein Spiegel, wohingegen die Wing glühte und glitzerte. 



»Was ist das?«, fragte Bluma. »Warum leuchtet euer Schiff?«


Bob hätte am liebsten gelacht. So war sie, seine Bluma! Stets wissbegierig. Stets fragend. Zumindest das hatte sich nicht geändert. Machte ihn das zufrieden? Ja, er würde sie gleich in seine Arme schließen – selbstverständlich nach Bama – danach ging es weiter nach Dandoria. 



Die nächsten Atemzüge brachten Bob dazu, an seinem Verstand zu zweifeln. Das schwarze Schiff wurde durchsichtig. Bei den Göttern, was geschah nun?


»Ich wusste es«, stieß Connor hervor.


»Abdrehen!«, schrie Lysa, deren Gesicht puren Schrecken ausstrahlte.


»NEIN!« rief Bob. »Da ist unsere Tochter. Ich will sie haben. Ich will …!«


Bama neben ihm jammerte auf. Die Lotus flackerte und bebte. Zuerst löste sich der Rumpf auf, danach die Segel. Auch Bluma und der Fremde. Sie wirkten wie Traumbilder, wie eine magische Illusion. 



»BLUMA!«, schrie Bama. Sie reckte ihre Arme. Es sah aus, als wolle sie sich über Bord stürzen. Bob hielt sie fest. Er jammerte verzweifelt. Das durfte nicht sein. Er hörte, dass Bluma etwas rief. Er sah ihre Augen, die voller Sehnsucht glühten. Der Mann neben ihr drückte sie fest an sich. Sein Gesicht war das eines freundlichen Menschen, jetzt stand Panik darin geschrieben.


Bluma rief: »Bitte, nehmt mich mit!«


Bob las die Worte, ohne sie zu hören.


Im selben Moment löste sich die Lotus vor ihnen auf. Sie verschwand ganz einfach, als hätte sie nie existiert. Sie war schlicht nicht mehr da!


Bob brüllte sich die Seele aus dem Leib.


Er wirbelte herum und ging auf Lysa los.


»Ich habe gesagt, wir holen sie zu uns! Ich habe es gesagt! Aber du, du …!«


Frethmar hielt Bob fest. Connor schüttelte verdrossen den Kopf. Mit gesenktem Kopf, die Schwertspitze aufs Deck gestützt, flüsterte er vor sich hin.


Die Amazonen entspannten ihre Bögen.


Lysa sprang zurück.


Bob sah aus, als wolle er sie umbringen.


Bama, sein Weib, stieß den Zwerg zur Seite und umfasste ihren Mann. Es schüttelte Bob und Tränen rannen über sein rundes freundliches Gesicht.

 


 



Bama weinte noch, als sie keine Tränen mehr hatte. Ihr Gesicht zuckte und aus ihrem Mund drangen gequälte Laute.


Bob streichelte sie, wog sie in seinen Armen, küsste sie sanft auf die Wangen, aber nicht nützte, um sein Weib aus der Trauer zu erlösen. Ihm selbst ging es kaum anders. Der neuerliche Verlust seiner Tochter, die Art und Weise, wie sie ihnen entglitten war, schmerzte mehr, als alles andere zuvor. Als wären sie in einem Alptraum gelandet, aus dem es kein Entrinnen gab. Sie waren so kurz davor gewesen, Bluma an Bord der Wing zu holen, so kurz davor.


Dann hatte sich das Schiff in Luft aufgelöst.


Irgendwo dort draußen war Bluma. Und sie lebte, was tröstlich war. Wie groß jedoch war die Chance, ihr erneut zu begegnen? Und was hatte das alles mit einem Golem und Dämon zu tun? Fragen über Fragen.


Bobs Schädel schmerzte. Er war übermüdet, traurig und hungrig. Er hatte Lysa angeschrien und ungerecht behandelt. Er spürte bittere Scham. Bama schlummerte in seinen Armen, machte einige vertraute Geräusche, dann riss sie ihre Augen auf und war wieder wach. Ihre überreizten Nerven ließen sie nicht ruhen. 



Es klopfte.


Connor trat ein, Frethmar folgte ihm.


Der Hüne lächelte verkrampft.


Der Zwerg stützte sich auf seine Axt und kraulte seinen Bart. »Wir werden sie finden.«


Connors Hand klatschte dem Zwerg auf die Schulter. »Klar werden wir das. Was einmal funktioniert, geht auch ein zweites Mal.«


»Eben«, sagte Frethmar.


Bama blickte dankbar auf. Sie strich sich ihre Haare aus der verschwitzten Stirn. »Ihr seid so lieb.«


Connor errötete, Frethmar schaute verlegen weg.


Bob sagte: »Bevor wir weiterfahren, sollten wir zuerst wissen, wo wir sind.«


Connor sagte: »Und das wissen wir nicht.«


Bob fragte: »Du bist immer noch der Meinung, wir sind nicht mehr in Mythenland?«


Connor nickte. »Wenn die Zeit hier dieselbe ist, die wir kennen, wird bald Sonnenaufgang sein. Ich bin gespannt, was wir dann sehen.«


Lysa trat ein.


Bob bekam heiße Ohren und räusperte sich. Er rappelte sich auf und stand mit gesenktem Kopf vor der Amazone. »Lysa«, stammelte er im Begriff sich zu entschuldigen.


Die Amazone winkte ab. »Kein Thema, Bob. Das war für uns alle hart.«


Bob senkte den Blick. Lieber hätte er sie um Verzeihung gebeten. »Trotzdem tut es mir Leid, wie ich dich angegangen bin. Deine Entscheidung war völlig richtig.«


Lysa machte ein betretenes Gesicht. »Wir werden eure Tochter finden, da bin ich sicher.«


»Und ein Drachenei«, sagte Frethmar.


»Oder einen großen Magus, der dein Volk heilt«, fügte Connor hinzu. Lysa lächelte.


Frethmar sagte: »Da nun alles geklärt ist und der Sturm sich verzogen hat, werde ich eine Ode auf dieses Abenteuer dichten. Wenn ich im Kreise meiner Liebsten sterbe, wird mein Weib heulen und meine Söhne werden stolz auf ihren Vater sein. Sie werden die Oden rezitieren.«


Connor hielt ihm den Mund zu. »Du hast weder ein Weib noch Kinder.«


»Dafür habe ich ein ganzes Schiff voller Schönheiten. Es wird nicht mehr lange dauern und eine davon gewinnt mein Herz.«


Lysa knuffte ihn. »Besser nicht, Fret. Unsere Männer sind ein anderes Kaliber, als du denkst.«


»Ich weiß«, maulte Frethmar. »Selbstbewusst, fleißig, schön.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Also alles, was auch ich bin!«


Das rang sogar Bama ein Lächeln ab.


Frethmar nickte freundlich. »Schaut an, unsere Bama kann lächeln. Das verschönt dein Antlitz, meine Holde.« Er deutete eine Verbeugung an.


»Genug, genug«, wedelte Bob mit den Händen.


Connor lächelte und Lysa drückte sich unmerklich an seinen Körper.


Bob sagte: »Mmpf! Wie geht es nun weiter?«


Lysa antwortete: »Connor meint, wir seien nicht mehr in Mythenland. Das halte ich für zu märchenhaft. Wir wissen nicht, woher die Blitze kamen und warum sich die Lotus aufgelöst hat. Ich glaube, wir hatten es mit einer Art Fata Morgana zu tun.«


»Vater was?«, fragte Frethmar.


Lysa erklärte: »Eine Luftspiegelung. So etwas geschieht in der Wüste bei großer Hitze.«


»Wir hatten keine Hitze«, stellte der Zwerg fest.


Lysa nickte. »Stimmt, doch wir hatten veränderte Umstände. Einen farbigen Himmel, Blitze, Dinge, die nicht alltäglich sind. Als hätte sich ein magischer Strahl verirrt.«


»Wann geht die Sonne auf?«, fragte Connor.


»Ist schon geschehen«, sagte Lysa. »Deshalb bin ich nach unten gekommen. Wir sollten uns gemeinsam anschauen, was es zu sehen gibt. Ihr werdet staunen.«


»Oh nein«, sagte Frethmar. »Nicht schon wieder was Schreckliches!«


Connor zog ihn am Bart. »Ich dachte, du wolltest Abenteuer erleben?«


Der Zwerg blickte auf. »Zuerst will ich jetzt, dass unsere Freunde ihre Tochter und ein Drachenei finden. Das ist das Wichtigste.«


»Das ist ja rührend«, sagte Connor. »Wenn dich deine alten Feinde hören könnten, würden sie dir vielleicht ein Wiedersehensfest veranstalten.«


Bob und Bama erhoben sich und sie alle gingen auf das Oberdeck. 



Bob kniff vor der Helligkeit die Augen zusammen. Sie traf ihn wie ein Blitzstrahl. »Das gibt‘s doch nicht«, murmelte er.


Vor ihnen erstreckte sich eine weiße Wüste. Die Sonne strahlte grell und wurde vom Eis zurückgeschleudert wie ein Dolch, der direkt ins Gehirn schießt. Connor legte die Hand auf die Augen und öffnete die Finger einen Spaltbreit. Lysas Gefährtinnen kamen zu ihnen. Frethmar schüttelte unverwandt den Kopf.


»Eis!«, stieß Connor hervor. »Alles voller Eis.« Er stürzte zur Reling und sah hinab. »Das Schiff steckt im Eis fest.«


Lysa zog die Augenbrauen zusammen. »Wir müssen weit über den Nordfesten sein. Im unbekannten Nordland.«


Connor schüttelte den Kopf. Auf seiner Haut spross eine Gänsehaut und alle fingen an zu bibbern. 



Eine der Amazonen sagte: »Es geschah im selben Moment, als es hell wurde. Das Meer veränderte sich, aus Wasser wurde Eis und aus Wärme wurde Kälte.« Sie stapfte auf der Stelle, um sich zu wärmen.


Connor sagte: »Ich verwette meinen möglicherweise barbarischen Hintern, dass wir nicht in Mythenland sind!«


Lysa knurrte. »Was, verdammt noch mal, macht dich da so sicher? Das sagst du schon eine ganze Weile.«


Connor verzog sein Gesicht und hob die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


Lysa wirkte zornig. »Nie weiß er etwas. Vieles was er sagt und tut, macht Sinn, dennoch weiß er nichts. Das geht über meinen Verstand.« Sie klopfte sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


Bob beugte sich vor. »Er hat seine Erinnerungen verloren.«


Lysa fuhr herum. »Ist ja ganz was Neues. Und ich verliere mein Volk. Wir alle haben etwas verloren. Aber er, er weiß immer alles besser!«


Bob erkannte, dass Lysa am Ende ihrer Kräfte war. Vieles war ihnen auf ihrer Reise widerfahren und die tapfere Amazone hatte zu wenig geschlafen. Sie trug Verantwortung, der sie möglicherweise nicht dementsprechend gewachsen war wie erhofft. Schließlich hatte sie die Seefahrt von Piraten erlernt und das in nur zweieinhalb Wochen. Sie war kein routinierter Kapitän. Letzten Endes war sie eine Amazone, die ihren Liebsten verloren hatte und nach einem Elixier suchte, dass ihr Volk, oder genauer, die Männer ihres Volkes, rettete.


Connor trat ein paar Schritte vor, als wolle er sie umarmen.


»Fass mich nicht an!«, giftete Lysa.


Connor prallte zurück und Bob verdrehte die Augen. Bama in seinem Arm schüttelte den Kopf. »Kinder«, flüsterte sie.


Lysa straffte sich. »Wo immer wir auch sind, ich werde es herausfinden. Ich habe Navigieren gelernt. Ich kenne alle nautischen Regeln. Ich kann das.«


»Ja«, sagte Connor mit rauer Stimme. «Du kannst das. Doch zuerst schläfst du eine Weile. Ist das in Ordnung?«


Ihr Kinn ruckte hoch. »Du willst mich ins Bett schicken?«


Bama sagte mit sanfter Stimme: »Wir alle müssen schlafen. Wir stecken hier fest. Was soll also geschehen? Wir sollten uns Ruhe gönnen. Die haben wir uns verdient.«


Lysa starrte die kleine Barb an und schwieg. Ein Lächeln sprang auf ihr Gesicht. Sie hob ihren Arm und strich Bama mit dem Handrücken über die Wange. Ihre Augen glitzerten feucht. 



Dann machte sie kehrt und schnauzte einen Befehl. Die Mannschaft stob auseinander wie erschrockene Hühner. 



»Wenn ihr wollt, folgt mir in meine Kajüte!«


Lysa warf die Seekarte auf den Tisch und begann, dass Terrain zu vermessen. Mittels Kompass, Lineal und Kursdreieck versuchte sie, ihren Standort zu berechnen. Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie zu Connor auf. Sie bleckte die Zähne und sagte mit harter Stimme: »Könnte es sein, dass unser Barbar Recht hat?«


Connor senkte den Blick.


Er liebt sie, dachte Bob. Und sie weiß das!


»Ich kann uns nicht berechnen. Es könnte sein, dass wir uns in einem Gebiet befinden, das nicht kartografisiert ist.« Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte sich. »Es wird kalt.«


»Wie lange waren wir nach dem Sturm unterwegs, bis wir dem schwarzen Schiff begegneten?«, fragte Frethmar. Er wartete nicht auf die Antwort. »Ungefähr vierundzwanzig Stunden, oder wie ihr Barbs zu sagen pflegt - eine Nacht.«


»Glaubst du, das habe ich nicht bedacht?« Lysa blitzte den Zwerg an. »Wenn wir zugrunde legen, dass wir nach dem Sturm mit höchstens zehn Knoten gesegelt sind, macht das in dieser Zeit ungefähr einhundertdreißig Seemeilen. Wenn ich weiterhin berechne«, sie setzte den Zirkel an und blickte auf. »dass wir unseren Nordostkurs gehalten haben, müssten wir in zwei Tagen Dandoria erreichen. Das Klima sollte herbstlich mild sein, hin und wieder sollten wir Möwen sehen.«


»Stattdessen geht innerhalb weniger Sekunden die Sonne auf, wir sind von Eis eingeschlossen und die Temperatur fällt blitzartig«, sagte Connor. 



Lysa kratzte sich den Kopf. »Nehmen wir mal an, wir sind vom Kurs abgekommen, könnte dies nur nach Norden sein. Doch auch hier gibt es ausschließlich gemäßigte Zonen. Jedenfalls kein Eis. Das kann nur viel höher sein, doch da endet meine Seekarte, außerdem ist mir von einem solchen Gebiet nichts bekannt. Ich weiß zwar, dass es in den Nordfesten oft schneit und friert. Von Eisschollen, kleinen Eisbergen und so ist jedoch nirgends die Rede.«


Bob nickte. »Wenn wir annehmen, einen weiten Sprung in Richtung Norden gemacht zu haben, in ein unbekanntes Land, müsste die Wing mit vierfacher Geschwindigkeit gefahren sein.«


»Und das geht nicht!« Lysas Handfläche klatschte auf die Karte und sie richtete sich auf. »Connor hat Recht. Wir sind nicht in Mythenland!«


Bob grunzte.


Bama seufzte.


Frethmar brummelte etwas in seinen Bart und Connor starrte an die Decke, als suche er eine geflohene Spinne oder eine Kakerlake.


Lysa musterte Bama. »Und da sagst du, liebe Bama, ich solle mich schlafen legen?«


Bama nickte stumm. Lysa schüttelten den Kopf und flüsterte: »Hört zu. Hört genau hin.«


Bob spitzte die Ohren, Connor legte den Kopf schräg, Frethmar zog die Augenbrauen zusammen und Lysa verzog den Mund. Soeben wollte sie etwas sagen, als alle es hörten. Nicht weit unter ihnen krachte und donnerte es, als werfe sich ein Meeresdämon gegen den Rumpf. Es wurde leiser, dann ächzte und stöhnte das Holz wie ein verletztes Tier.


»Was ist das?«, knurrte Connor.


»Der Eisdämon«, stieß Frethmar hervor. »Er kommt, um uns alle zu töten!«

 


 



Connor lief los. Drei Atemzüge später war er wieder da. In der einen Hand sein Schwert, in der anderen Hand den Hammer, den er Bob reichte.


Bob wog und umfasste ihn. Der Hammer seines besten Freundes, der beim Drachenüberfall gestorben war. 



Zwei Amazonen folgten ihm, jede von ihnen mit einer Lanze, denn ein Bogen richtete im Unterdeck nichts aus. Bama betrachtete ihren Cannusstab, Frethmar seine Axt. Sie waren gut bewaffnet.


»Wer immer da unten ist, wir werden ihn verjagen«, sagte Connor bestimmt. »Ich gehe vorneweg, ihr bleibt hinter mir. Ihr mit den Lanzen sollten den Außenbereich sichern.«


»Sie tun gar nichts«, zischte Lysa. Sie starrte einen nach dem anderen an. »Wer hat euch gesagt, dass wir in den Krieg ziehen? Noch ist das meine Entscheidung. Nur weil du aufgeblähte Muskeln hast, solltest du dir nicht anmaßen, ein Amazonenschiff zu befehligen - MANN!«


Connor grinste verlegen. »Ich weiß, wie man auf engem Raum kämpft«, sagte er.


Lysa blitzte ihn an. »Und vermutlich stimmt das auch. Trotzdem wird so etwas auf meinem Schiff abgesprochen. Mit hirnloser Kämpferei haben wir bisher noch nichts ausgerichtet, es sei denn ein Axtblatt verloren, nicht wahr?«


Connor ließ das Schwert sinken und wurde rot. Ob vor Wut oder Scham war nicht auszumachen. Lysa sprach ihn auf ein Missgeschick an, dass ihm im Kampf gegen einen Crocker unterlaufen war. Als er mit einer Axt zuschlagen wollte, rutschte ihm das Blatt vom Stiel, plumpste wirkungslos auf den Boden und Lysas Pfeil rette Connor das Leben. 



»Bei den Göttern«, knurrte Frethmar. »Ihr geht einem auf die Nerven. Ich wüsste, wie ihr das ändern könntet.«


»Frethmar!«, rief Bama den Zwerg zur Ordnung.


Der Zwerg knurrte noch lauter und schwieg.


»Denkt doch mal nach«, sagte Lysa. »Wenn wir wie die Verrückten ins Orlop laufen, um einen Dämon zu vernichten, bedeutet das was?«


Eine Weile schwiegen sie.


Starrten sich an.


Bob begriff zuerst und fing an zu kichern. Bama folgte ihm und Frethmar verdrehte die Augen und sagte: »Du hattest recht, Bob. Wir alle benötigen Schlaf.«


»Was denn?«, wollte Connor wissen und jetzt glotzten ihn alle an, als trage er Hörner oder bunte Bänder an den Ohren.


Frethmar deutete mit den Handflächen eine Öffnung an und machte ein zischendes Geräusch. Connor schüttelte den Kopf.


Von unten knirschte es, ein ähnliches Geräusch, dass sie gehört hatten, als die Wing an der Lotus geschabt hatte. Das Schiff bebte leicht und sie hatten das Gefühl, angehoben zu werden.


Lysa lief die Treppe hoch aufs Deck, die Gefährten folgten ihr.


»Der Dämon!«, rief Frethmar. »Wo macht er sich zu schaffen?«


Eine der Amazonen kam heran, stand bibbernd kerzengerade, die Lanze hoch aufgerichtet und machte Meldung. »Kein Dämon, Zwerg. Es ist das Eis. Es wächst und wächst und drückt sich durch den Rumpf. Wenn das so weitergeht, werden wir Leck schlagen.«


Lysa sprang zum Bug.


Mit ungeheuerlicher Kraft drückte das Eis gegen den Rumpf der Wing. Da dieser nicht für eine Eisfahrt ausgelegt war, im Gegenteil mit ziemlich dünnem Holz verarbeitet war, dauerte es nicht lange, bis das Schlimmste geschah, was einem Schiff und seiner Mannschaft widerfahren konnte.


Bob sah nach oben. Tagelage, Masten, Wanten und Taue waren von Eis überzogen. Man konnte regelrecht dabei zuschauen, wie es immer ärger wurde. Ein Vorgang, der noch nicht abgeschlossen war.


Der Obermast knirschte. 



»Liebe Güte«, sagte Lysa: »Der Obermast wird durch das Eis zu schwer. Er wird abbrechen oder das Schiff kentern lassen.«


»Kentern wohl nicht«, mischte sich Connor ein. »Dafür hat uns der Dämon zu fest in seinem Griff.«


»CONNOR!«, riefen Bama und Lysa aus einem Mund.


Frethmar schlug dem verwirrten Hünen auf die Schulter. »Bist halt doch ein Barbar, mein Freund. Zuerst kapierst du nicht, dass wir schon lange ein Leck hätten, wäre ein Dämon eingedrungen, dann nicht, dass wir es nur mit Eis zu tun haben.«


Connor blickte grimmig drein. »Nur? Nur Eis?«, sagte er mit ruhiger tiefer Stimme. »Glaubt ihr denn, wir würden von einem Leck etwas bemerken? So ein Blödsinn. Das Schiff ist im Eis befestigt wie angeschmiedet. Habt ihr euch mal die Rumpfform angeschaut? Sie ist konisch. Das Wasser würde einlaufen, ohne dass sich die Wing auch nur einen Fingerbreit bewegt oder sinkt.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ihr mir schon Rätsel aufgebt, dann bitte welche, die man mit Verstand lösen kann!« 



Alle schwiegen betreten.


»Und wieder hast du Kenntnisse, von deren Herkunft du vermutlich nichts weißt, nicht wahr?«, fragte Lysa.


»Ich war nie auf einem Schiff im Eis, wenn du das meinst, Amazone. Genauso wenig wie du. Wir wissen alle nicht, was wir tun sollen, sollten uns aber den Tatsachen stellen. Wenn das so weitergeht, werden wir erfrieren, bevor der Rumpf zerborsten ist und uns die zwei Obermasten auf den Kopf stürzen.«

 


 



Sie hatten die Segel gerefft. Die Wing lag hilflos wie ein kranker Fisch an Land inmitten einer Eiswüste, die für alle an Bord fremdartig und faszinierend zugleich war.


Es war kalt und sie merkten es schnell: Das größte Problem war die Bekleidung.


Alle Amazonen, auch Bama, Bob, Frethmar und Connor waren für ein mildes Klima gekleidet. 



»Wir haben das Drachenleder«, sagte Frethmar.


»Und können es nicht schneiden«, sagte Connor.


Das stimmte. Es handelte sich um die Haut des Drachen, den Bob und seine Barbs erschlagen hatten. Sie wollten es in Dandoria zu einem Spezialisten bringen, der es mit Magie verarbeitete.


»Wir benützen Segeltuch«, sagte Lysa. »Wir haben ausreichend Vorräte an Bord. Daraus können wir uns Roben schneidern.«


Bama hob die Hand. »Alles, was meine Familie je getragen hat, habe ich selbst geschneidert. Dafür brauche ich ein scharfes Messer und Nadel und Faden.«


Bama verkroch sich ins Unterdeck und begann mit der Arbeit. Bob zerschnitt das Segeltuch, was anstrengend und enervierend war, da die Temperatur immer weiter sank und das Krachen im Unterdeck nicht abriss. 



Erleichtert stellten Lysa und ihre Mannschaft fest, dass das Eis noch nicht durch den Rumpf gedrungen war. Trotzdem konnte es nicht mehr lange dauern, denn die grausame Macht des gefrorenen Wassers gab nicht auf.


Sie mussten nicht lange warten. Zuerst wurden die Wände feucht, dann kristallisierte das Wasser und winzige Eiszapfen bildeten sich.


Danach holte sie mit ihren Frauen die zwei Obermasten ein, was eine schreckliche Tätigkeit war, da ihre Hände ungeschützt waren und die Kälte dazu führte, dass sie sich schon bei kleinsten Berührungen am Holz verletzten.


Connor schleppte die zugeschnittenen Segeltuchteile in einen Nebenraum, den Frethmar als jenen wiedererkannte, in dem er sich vor gar nicht langer Zeit versteckt hatte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


Sie räumten alle Möbel zur Seite und breiteten das Tuch auf dem Boden aus. Dabei geriet Connor ins Schwitzen, was Frethmar gar nicht gefiel. »Sei vorsichtig, Großer. Was ist, wenn der Schweiß an dir gefriert?«


Connor zuckte die Achseln und machte unbeirrt weiter.


Bama nähte mit großen Stichen. Die Nadel war spitz, jedoch der Faden störrisch. Sie stach sich eins ums andere Mal und lutschte das Blut ab. Sie beklagte sich nicht und Bob streichelte ihr stolz übers Haar. 



Bald war die erste Robe fertig, genauer gesagt, ein quadratisches Stück mit einer Kopföffnung, zwei Armöffnungen und flüchtig angenähten Ärmeln. Reste wurden zurückgelegt, um als Gürtel zu dienen.


»Wer zuerst?«, fragte sie.


Connor trug das Stück an Deck und reichte es Lysa. Diese schüttelte den Kopf. »Zuerst die Mannschaft.«


Die erste Amazone verbarg ihren Körper unter dem kratzenden Tuch. Sie raffte den Gürtel und verknotete ihn. Se presste die Arme an den Körper. »Danke«, murmelte sie mit blauen Lippen.


»Wir benötigen Kopfbedeckungen und Schutz für Finger und Füße«, stellte Connor fest und war schon wieder unterwegs nach unten, wo es nach Schweiß und Tapferkeit roch. Mit einem Messer schnitzt er Streifen aus dem Tuch, die man sich um den Kopf wickeln konnte. Und weitere Streifen für die Hände und Füße. Er arbeitete sicher und konzentriert.


Frethmar hielt das Tuch fest, durch welches Connors Messerspitze huschte und brachte es an Deck. Währenddessen entstanden bei Bama und Bob weitere Roben. Einige sahen schief aus, manche waren zu lang, doch das störte niemanden. Bald waren alle an Deck bekleidet.


»Nicht zu lang machen«, sagte Frethmar. »Bei mir braucht es nicht viel. Spart euch das für den Großen auf.«


Connor lehnte an der Wand und hauchte in seine Hände. Wolken stiegen vor seinem Mund auf. Im Gegensatz zu Frethmar war der Hüne fast nackt. Er trug nur eine Weste und eine Hose, die knapp unter dem Kniegelenk endete. Lediglich seine Schuhe waren neu und stabil. 



Bama stach sich abermals in den Finger, der blau und geschwollen war und von dem Blut tropfte. Bob und Connor schnitten zurecht, was noch da war. Er hielt inne. Unter ihnen dröhnte es, als hätte es eine Explosion gegeben. Die Wing schauderte.


»Das geht nicht mehr lange gut«, sagte Connor. »Ich will es Lysa sagen. Vermutlich hört sie es oben nicht so gut.«


Weg war er.


Die Amazonen waren eingewickelt wie Wesen aus einer anderen Welt. Grauweiße Roben, knöchellang. Tücher um Kopf und Hals, sowie um Hände und Füße. Unter dieser Kleidung hätte sich alles verstecken können, ein Grubentroll oder eine Elfe. Connor grinste bei dieser Vorstellung.


Lysa ließ soeben alles an Proviant aus den Vorratsräumen holen, dass sie noch hatten. Außerdem wurden Waffen ausgelegt und sortiert, sowie Taue aus Kisten gehoben, die noch nicht eingefroren waren. Dazu kamen Widerhaken und einige Werkzeuge, die man stets an Bord benötigte.


»Wir verschwinden vom Schiff«, sagte sie. Sie blieb stehen und sah Connor an. »Du wirst erfrieren«, flüsterte sie.


»Ach was«, winkte er ab und hatte das Gefühl, die Kälte bräche ihm das Rückgrat. Gefrorener Rotz hing von seiner Nase, Eiskristalle lagen auf seinem Körper, seine Zähne schmerzten und seine Gliedmassen brannten wie Feuer.


»Geh zu den anderen nach unten. Dort wird es nicht so kalt sein. Lass dich erst wieder blicken, wenn du geschützt bist«, sagte Lysa.


»Es kracht im Unterdeck.«


»Ich weiß. Man kann dabei zusehen, wie das Eis uns frisst.«


»Du findest mich schrecklich, nicht wahr?«, fragte er leise und kniff die Augen gegen die Sonne zu, die sich auf dem Eis brach. 



Lysa winkte ab. «Andere Probleme hast du jetzt nicht?« Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm und wischte Eis ab. »Runter mit dir!«


»Ich finde, du bist ein wunderbares Weib«, sagte Connor.


Lysa hob ihre Arme. »Connor - das ist nun wirklich der falscheste Augenblick, um mir das zu sagen. Schau dich um - wir müssen von Bord. In weniger als zwanzig Stunden wird das Eis unser Schiff zerquetscht haben wie einen Erdapfel.«


Connor brummte und drehte sich um. Sie hielt ihn fest und blickte zu ihm auf. »Wir werden reden … bald«, sagte sie sanft.


Er nickte und ging.


Sie mussten mehr von der Segeltuchrolle schneiden. Auf der Haut war es kalt und ungemütlich, doch die Körperwärme sorgte dafür, dass die Feuchtigkeit verdunstete.


Bob, der kaum noch seine Knochen bewegen konnte, so sehr schmerzten sie vor Kälte, war froh, endlich seine Robe zu bekommen. Bama sah wundervoll aus in ihrem Segeltuch. Danach kam Frethmar dran und zuletzt Connor, für den sie ein besonders großes Stück schneidern mussten.


Frethmar lachte. »Ist doch kuschelig. Du siehst aus wie ein Ork, Connor.«


»Und du wie ein Zwerg«, gab Connor zurück und rieb sich die Arme und die Beine.


»Wahre Schönheit bleibt ewig«, gab der Zwerg zurück und schob seine Axt in den Gürtel.


Gemeinsam gingen sie aufs Oberdeck.


Hier herrschte eine Kälte, die ihren Atem stocken ließ.


Lysa und ihre Mannschaft hatten Hölzer über die Reling geschoben, über die sie alle möglichen Dinge nach unten rutschen ließen. 



Der Atem von vierzehn Personen hing wie eine Dunstwolke über dem Schiff. Alle litten unter der Kälte, doch niemand sagte etwas. Zuerst musste getan werden, was nötig war. 



Connor stand unten auf dem Eis und fing auf, was ihm zugeworfen wurde. Er rutschte über das Eis und trug alles von der Wing weg. Bob gesellte sich zu ihm, dann andere. Sie bildeten eine Kette.


Gemeinsam räumten sie das Schiff, welches sich gegen das Unvermeidliche aufbäumte.


»Vergesst das Segeltuch nicht!«, rief Bama. »Daraus können wir uns Zelte machen!«


Sie hatte alles dabei, was irgendwie zu verwenden war. Holzpflöcke, Spieren, Stangen, Taue und Leinen. Frethmars Axtschläge dröhnten über die Ebene. Er zerschlug einen Kajütenaufbau, aus dessen Resten er eine Unterkunft bauen wollte, und war es nur für eine Nacht.


Denn diese würde kommen - früher oder später.


An Bord konnte niemand bleiben, also mussten sie dafür Sorge tragen, die Nacht zu überleben. Außerdem konnte man Holz verbrennen. Frethmars Axt wirbelte. Sie stöhnten und ächzten im Takt dessen, was ihnen zugeworfen wurde.


Jeder starrte mit erschöpften Blicken unter seiner Kopfbedeckung hervor. 



»Töpfe!«, rief Lysa.


Das war wichtig, damit sie Schnee schmelzen konnten, um zu trinken.


Der Bug der Wing hob sich um sechs Fuß und das Eis fraß sich in seine Innerei. Holz splitterte und die Untermasten bebten.


Frethmar warf eine Kajütenwand über die Reling: Connor fing sie auf. Ein rostiger Nagel verletzte ihn, doch er schwieg. Blut lief über seinen Arm. Er erntete sorgenvolle Blicke, worauf er schief grinste, Schnee aufnahm und auf die Wunde drückte.


Im selben Moment riss der Himmel auseinander und ein Blitz schlug nicht weit entfernt in die Eisdecke.


»Was ist das?«, schrie Frethmar.


»Ein Gewitter!«, rief Connor.


Ein weiterer Blitz schlug ganz in der Nähe ein.


»Wo ist das Segeltuch?« Connor sah sich hilflos um. Bob und Bama schleppten die Rolle heran.


»Bei den Göttern …«, stammelte Frethmar und zeigte nach oben. Den südlichen Himmel überzog ein Gitterwerk aus Licht und Funken und Donner rollte über das Eis. Sie spürten den Druck auf ihrer Haut und einige Amazonen hielten sich die Ohren zu.


»Wir müssen uns unter dem Segeltuch verstecken. Alle ganz eng aneinander und wenn es nicht anders geht, auch übereinander!«, brüllte Connor.


Alle starrten ihn an.


»Nun macht schon. Erklärungen später, oder wollt ihr geröstet werden?«


»Tut, was er sagt!«, befahl Lysa.


Sie warfen das Tuch über sich.


»Flach auf den Bauch! Alle flach auf den Bauch!«, befahl Connor. »Den Hintern runterdrücken!« 



Das Gewitter wurde immer schlimmer und der Lärm ohrenbetäubend. Sie drückten sich aneinander und rangen nach Luft. 



»Gordur sei Dank, dass es ein paar Eisbrocken gibt, die sich höher erheben als wir …«, fluchte Connor.


»Und das Schiff«, rief Lysa über den Lärm hinweg.


Sie hörte und rochen, dass um sie herum Blitze ins Eis schlugen, außerdem einige in das Schiff, welches kreischte wie ein verletztes Tier. Bluma stöhnte und Bob keuchte. Lysa zischte: »Wie kann es bei diesen Temperaturen ein Gewitter geben?«


Niemand antwortete, auch Connor schien darauf keine Antwort zu haben. Oder er hatte keine Lust, das lärmende Chaos zu übertönen. Dann brüllte er: »Hat jemand Waffen bei sich? Irgendwas aus Metall?«


»Ja, ich!«


»Ich auch!«


»Alles raus, sofort alles raus!«, schrie Connor. Es gab einige Gewühle, als Frethmar seine Axt vom Gürtel nestelte und erst nach einer unendlichen Weile lagen sie wieder bewegungslos und lauschten.


Das Unwetter dauerte fast eine halbe Stunde. Eine lange grauenvolle halbe Stunde, in der die Kälte von unten in die Körper der unter dem Segeltuch verborgenen drang wie ein glühendes Messer.


Frethmar murmelte in seiner Sprache vor sich hin.


Die Amazonen beteten, ebenfalls in ihrer eigenen Sprache.


Bob und Bluma summten ein Lied und drückten sich eng aneinander.


Connor knirschte mit den Zähnen.


Jedes Mal, wenn ein Blitz in der Nähe einschlug, schien es, als risse der Boden unter ihnen auf, um sie zu verschlingen. Noch schlimmer war der Donner. Er rollte über das Eis wie eine spürbare Kraft. Sie wurden unter dem Segeltuch durchgerüttelt und rangen nach Luft, weil der Druck schier unerträglich wurde. Als wäre ein Ungeheuer aus dem Himmel gesprungen, das nun über sie hinweg stapfte. Kaum war der Donner verebbt, züngelten neue Blitze und suchten sich ihr Ziel.


Nicht weit entfernt kreischte Metall, Holz barst und endlich war es vorbei. Der Donner verzog sich. Er rollte in weiter Entfernung über den Himmel, aber es gab keine weiteren Blitze.


Sie krochen unter dem Segeltuch hervor. Ihnen bot sich ein Bild des Grauens.


Die Masten der Wing brannten.


Kochtöpfe und Pfannen waren zum Teil verbeult oder, wo die Blitze sie direkt getroffen hatten, geschmolzen. Verkohltes Metall war in einem Umkreis von zwanzig Fuß verstreut. Ein Wunder, dass keines davon jemanden verletzt hatte.


Sie sprangen und gestikulierten und bewegten sich. Sie versuchten, die Kälte abzuschütteln.


»Ist euch eigentlich klar, wie knapp das war?«, stieß Connor hervor.


Bob zeigte auf die zerbeulten Utensilien. »Wenn ich mir das anschaue …«


»Und wieder wusste unser Connor, was zu tun war«, sagte Lysa. Man sah ihr nicht an, was sie dabei dachte.


»Den Göttern sei Dank«, sagte Frethmar.


Vom Schiff her echote ein Knirschen. Alle Köpfe fuhren herum.


Die Wing hob sich bugwärts. Eisfinger wuchsen am Rumpf hoch, wellige Hügel drückten sich von allen Seiten gegen die Wing. 



Die Frierenden lauschten auf das Schreien des Eises, als habe dieses nur darauf gewartet, dass das Schiff geräumt und das Gewitter davon war. 



Atemlos starrten alle auf das nächste Naturereignis innerhalb kurzer Zeit. Unvermittelt brachen Schollen, groß wie Häuser, aus der Eisdecke, wunderschönen magischen Edelsteinen gleich. Die Helligkeit war unerträglich, doch niemand wendete den Blick ab. Sie schoben sich vor, rutschten über das Eis, rissen Rillen und donnerten gegen das Schiff, welches sich schräg legte.


Die Spitze eines Berges schob sich aus dem Eis und die Wing brach auseinander. Ihre Masten zerschmetterten, Aufbauten und Reling, alles begleitet von einem Dröhnen, welches wie das geschundene Ächzen eines Sterbenden klang. Wie Messer schnitten sich Schollen in den Rumpf, und um Hilfe schreiend wehrte sich die Wing ein letztes Mal. Es war ein ungleicher Kampf. Das Eis nahm sich das Schiff, bedeckte es mit Kälte und hinterließ Zerstörung, gerissene Taue, gebrochene Masten und einen Holzhaufen, der nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem Schiff hatte.


Das Eis unter ihnen bebte, doch niemand kam auf die Idee zu flüchten. Sie waren wie versteinert. 



Lysas Gesicht war kreidebleich und Tränen liefen ihr über die Wangen, wo sie zu trüben Edelsteinen froren. Ihre Lippen bebten und Bama ging zu ihr, um ihre Trauer zu mildern. Connor sah schräg zu ihr und man sah ihm an, wie gerne er an Bamas Stelle gewesen wäre.


»Ich hätte mir die Hackerei sparen können«, murmelte Frethmar. »Nun haben wir genügend Holz.« Er stampfte auf und fluchte. »Verdammt - das ist nicht richtig! So ein schönes Schiff!« Und andere Sätze, die jedoch in der Zwergensprache.


Die Landschaft hatte sich verändert. Wie sie erst jetzt wahrnahmen, hatten sich auch an anderen Stellen Schollen aus dem Eis geschoben, überall hatten sich Schneehügel aufgetan. Mit den bizarren Eisfelsen sah alles noch unwirklicher aus.


»War es das? Oder geht es weiter? Und falls ja, womit und wann?«, ließ Bob seine Frage in die Stille tropfen.


Connor zog ein Gesicht. »Wie üblich haben wir keine Ahnung. Das schmeckt mir nicht. Ich komme mir vor wie ein Spielball.«


»Vielleicht sind wir das auch?«, fragte Lysa, die sich etwas beruhigt hatte.


Bama streichelte ihr über die Schulter und sah einen nach dem anderen an. »Falls Lysa recht hat, frage ich mich: Wer spielt mit uns?«

 


 



Murgon verschränkte die Arme vor der Brust. 



Wolschan hatte ihm alles gelehrt, was er brauchte. Murgon hatte die Drachen in seiner Gewalt. Heute gab es kein Flötenspiel, sondern eines der anderen Sorte. Wie der Körper durch Nahrung, würde die Seele der Drachen durch Disziplin reich und gut!


Er bündelte seine Gedanken.


Die Drachen reagierten sofort. Sie bäumten sich auf, brüllten und aus Rordrils Maul quoll die Andeutung eines Feuerstrahls.


»Du willst mich verbrennen?«, kreischte Murgon. »Zuerst betrügt ihr mich und rettet der Barb und dem Manndämon das Leben, dann begehrt ihr auf?«


Rordril und Cybilene wälzten sich wie verletzte Schlangen auf dem Felsboden. Sie fauchten hilflos und weinten silberne Tränen.


Sie hatten ihn verraten.


Zwar würde er sie nicht töten, aber sie würden sich noch in tausend Jahren daran erinnern, dass man sich mit dem Lord der Unterwelt nicht anlegte.


Er kicherte und setzte die Bestrafung fort.

 


 


 



Dogdan der Unselige war zornig.


Er hatte sofort wieder auftauchen wollen. 



Stattdessen hatte ihn ein Ungeheuer angegriffen, welches ein ähnliches Gebiss trug, wie er selbst. Zuerst wollte er es freundlich begrüßen, doch der Fisch - um einen solchen musste es sich handeln, schließlich waren sie unter Wasser - riss das Maul auf und versuchte, Teile von Dogdans Körper zu beißen.


So etwas ließ Dogdan selbstverständlich nicht zu. Die Luft zum Atmen wurde knapp. Er vermutete, neue Luft an der Wasseroberfläche zu bekommen. Noch war es nicht so weit. Zuerst würde er sich um den Fisch kümmern.


Das war keine große Sache.


Er wehrte den Angriff zweimal ab, zerriss den Feind in der Mitte und machte sich an die Oberfläche, um seine riesige Lunge mit neuem Sauerstoff zu füllen.


Als sein Schädel über Wasser kam, grunzte er: »Guuut! Fein!« und blickte sich um.


In weiter Entfernung sah er das schwarze Schiff. Er brüllte seinen Zorn in den Himmel und fing an zu schwimmen. Doch das Schiff war schnell. Niemand hatte ihm beigebracht, wie man sich im Wasser bewegte und er war stolz darauf, es selbst herausgefunden zu haben. Sein Vater und Lord, Murgon, der Dunkelelf, wäre stolz auf ihn. Was ihm zum Glück fehlte, war seine Beute.


Er würde sie jagen.


Immerzu.


Er würde schwimmen, bis er das Schiff einholte. Seine Muskeln waren groß und vielfach. Er würde nicht eher ruhen, bis er die Barb und den Mann gefangen oder getötet hatte. 



»Groaaaar!«, hallte sein Ruf über den fast glatten Wasserspiegel.


Er war hungrig.


Und durstig.


Er hätte den großen Fisch fressen sollen. Dogdan hoffte auf weitere Beute, die er unterwegs schlagen konnte. Er schwamm auf der Stelle und blickte sich um. Auch dort gab es einen Horizont. Auch dort sah er ein Schiff. Es war kein schwarzes Schiff, sondern ein weißes, noch winzig klein, doch Dogdan hatte gute Augen und viele davon. Seine Sinne funktionierten perfekt.


Er hatte die Wahl: Entweder er wartete auf das weiße Schiff oder er folgte dem schwarzen Schiff, welches seinem Blick fast entschwunden war.


Er grunzte und fand, es sei doch besser, zuerst den Hunger zu stillen. Das machte ihn stärker und schneller. Entkommen würde ihm seine Beute nie. Wohin sie gingen – er würde sie jagen!


Er tauchte in die Tiefe ab, auf der Suche nach Futter.

 





Dritter Teil


Prolog

 



Es war ein Schiff mit Segeln, groß wie Inseln. In diesen Segeln fing sich das Licht des Sternenozeans. Es reflektierte auf dem filigranen Gewebe und wurde durch einen komplizierten Vorgang in Energie umgewandelt. Das Schiff segelte lautlos durch die eisige Schwärze.


Es wurde von Wesen gesteuert, deren schiere Größe einem Menschen den Angstschweiß auf die Stirn getrieben hätte. Wesen, die in ihrem, nach normalen Gesichtspunkten, überdimensionierten Schiff lebten, liebten und schliefen.


Schlafen war ihre Lieblingsbeschäftigung, denn die Reise währte Äonen. Sie begaben sich in Behälter, die ihnen gerade so viel Platz boten, um es sich gemütlich zu machen. Sie schlossen die Augen und wenn sie erwachten, hatten sie Entfernungen überbrückt, die nahe der Unendlichkeit lagen.


Sie waren auf der Suche.


Es gab die alten Überlieferungen, nach denen es einen Platz im unendlichen Raum geben musste, einen gigantischen Stein, auf dem es Wasser gab und Pflanzen und anderes Leben. Dorthin wollten sie, denn ihr eigenes Zuhause würde bald zerstört werden. Nein, vermutlich war das schon geschehen. Ein Meteorit war in ihre Heimat eingeschlagen und hatte alles was war, in Feuer und Asche verwandelt.


Es hatte viele dieser Sternensegler gegeben. Sie hatten gewusst, dass nur wenige von ihnen das Ziel – falls sie es jemals fanden – erreichen würden. Die Segler waren nur eine begrenzte Zeit leistungsfähig. Fiel der Energieumwandler aus, endete die Reise und jeder an Bord starb.


Sie waren die letzten der Suchenden.


Außer ihnen gab es niemanden mehr. Das erfüllte sie mit Trauer und ihre Hoffnung sank. Sie waren einer Legende gefolgt, es gab keine wissenschaftlichen Garantien. Sie waren Hoffende. Tief im Bauch ihres Schiffes ruhten unzählige Behälter, gefüllt mir Sporen. Es war eine mühsame Angelegenheit gewesen, diese zu sammeln, doch sie bedeuteten Leben.


Torka, der Kapitän des Schiffes, trug eine silberne Uniform, die im Licht der Armaturen glänzte. Er überprüfte die Werte und blickte auf. Mit donnernd tiefer Stimme fragte er: »Dalkos, was glaubst du, wann unser Energiewandler ausfällt? Wenn es jemand weiß, bist du es. Niemand kennt sich besser damit aus, denn du warst dabei, als er konstruiert wurde.«


Dalkos überprüfte die Konsolen. Sein breites Gesicht schaute betrübt. »Ich weiß es nicht, Kapitän. Aber ich weiß, dass es jederzeit sein kann. Die Brennstäbe sind fast durchgebrannt, wir haben jede Reserve verbraucht. Und diese Reserven sorgen für Wärme und für unsere Lebenserhaltung. Sie nähren die Tiere und schützen die Pflanzen. Wir werden alle wecken müssen, da die krionischen Boxen unsere Entfernung reduzieren.«


»Dann wecke sie.«


»Aye!« Dalkos stapfte hinaus.


Torka atmete tief ein und rieb sich die brennenden Augen. Was sie getan hatten, war eine mutiges Unterfangen gewesen. Sie waren sich der Gefahren bewusst gewesen, doch die Hoffnung hatte sie in den weiten Raum getragen. Dalkos’ Worte bedeuteten, dass sie am Ende waren. Erneut überprüfte er die Daten und starrte auf den Schirm, der fast nichts zeigte außer bitterschwarzer Stille. Unendlich weit entfernt drehten sich Lichträder, pulsierten sterbende Sterne, doch der Planet, den sie suchen, war nirgends zu sehen.


Sie waren den alten Liedern gefolgt, Legenden, die von einer Welt sprachen, die ihrer eigenen ähnelte. Dort gab es frische Luft, hohe Berge, gigantische Tiere und weite Seen und Meere, Wolken und Wetter, Regen und Sonne, alles, was sie zum Leben benötigten. Die Vorbereitungen für diese Reise hatten sehr lange gedauert und sie waren dem tödlichen Meteor nur knapp entkommen.


Seine Armaturen zeigten, dass die anderen Giganten erwachten. Eine Weile würden sie müde sein, etwas desorientiert, doch das gab sich schnell.


Es war Torkas Aufgabe, die Frauen und Männer vom nahenden Ende zu unterrichten. Es gab eine Direktive. Wenn die Brennstäbe und die Energie ausfielen, würden sie ein Selbstzerstörungsprogramm initiieren. Das ersparte ihnen unendliche Leiden. Es würde ganz schnell gehen. Das Schiff würde mit Restenergie überspült werden, es gäbe einen weißen Blitz und alles endete.


Das Schott öffnete sich zischend.


Dalkos trat herein, gefolgt von zehn weiteren Giganten. Sie bauten sich auf der Brücke auf und musterten ihren Kapitän. Lange waren sie ihm gefolgt und sie vertrauten ihm. Eine Wissenschaftlerin, sie war für die Sporenbehälter verantwortlich, machte ein betrübtes Gesicht. Torka hatte volles Verständnis. Niemand starb gerne. Sie ahnten, was auf sie zukam, vielleicht hatte auch Dalkos schon einiges verlautbart.


In Torkas Kehle steckte ein Kloß. Er räusperte sich und wollte diese verdammte Verkrampfung loslassen. Das war nicht so einfach. Sie waren zu einer Familie zusammen gewachsen. Sie waren die letzte Generation der Giganten.


»Es ist vorbei«, krächzte Torka. Er wollte nicht viele Worte machen. Es gab nichts zu sagen, ein paar nette Worte vielleicht, doch auch diese würden die Furcht vor dem Tod nicht verdrängen. Letztendlich musste jeder mit sich selbst ausmachen, wie er empfand. Tröstlich war, dass der letzte große Blitz so schnell kam, dass sie ihn vermutlich nicht mehr wahrnahmen. Unglaublich schnell und schmerzlos.


»Die Götter haben uns noch eine Lebensspanne geschenkt, die außer uns niemand hatte«, sagte Torka. Der Kloß löste sich auf und seine Stimme wurde fester. »Wir haben nichts unversucht gelassen, der Legende zu folgen. Ein Land der Wunder sollten wir finden, ein Land, in dem die Mythen lebendig werden. Ein Mythenland, blau und weiß und grün und sauber. Es blieb uns versagt. Wenn wir den letzten großen Blitz einschalten, wird die Brücke zerstört werden. Unsere Lagerräume werden folgen. Die Gefäße des Lebens werden geöffnet und wir säen ins All, was wir bei uns tragen. Vielleicht trägt es ein wunderbarer Wind nach Mythenland oder auf eine andere Welt. Dort wird Leben entstehen oder sich das Leben verändern. Wir setzen Steine frei, auf denen unsere Runenlegenden geschrieben sind, massive Platten, die jeden Sonnenwind aushalten. Etwas von uns wird bleiben. Irgendwo im Kosmos. Man wird unsere Artefakte finden und sich fragen, wer wir waren. Manche werden uns für Götter halten, andere uns verleugnen. Doch wir, meine Freund, wir wissen, dass wir gewissermaßen Götter sind, denn wir schaffen Leben.«


Die Mannschaft knurrte und brummte und viele nickten.


»Dies ist ein Wunder. Wir streuen Leben in den Sternenozean, wir schaffen dort, wo es zuvor nichts gab. Unsere Sporen vermischen sich mit denen unserer Freunde auf den anderen Schiffen, gute Giganten, die den letzten Schritt schon hinter sich haben. Wir spülen uns durch die Weite und das Schicksal wird alles, was wir mit uns tragen, an die richtigen orte bringen. Dadurch sind wir unsterblich. Wir kehren zurück. Es wird Äonen dauern, doch die Evolution und die Götter werden dafür sorgen. Man wird unsere Artefakte finden und unsere Schrift lesen lernen. Man wird wissen, dass wir von den Sternen kamen. Das, meine Freunde, sollte uns trösten. Nichts, was wir wagten, war vergeblich.«


Sie schwiegen.


Einige hatten Tränen in den Augen.


Dalkos machte einen Schritt voran. Zuerst dachte Torka, sein Zweiter warte auf den Befehl, um das Programm zur Selbstzerstörung zu starten. Sie musterten sich. Die lange Reise hatte ihre Freundschaft vertieft. Sie waren vollen Hoffnung gestartet und würden tief verbunden landen – im ewigen All.


Dalkos schüttelte ganz langsam den Kopf. Sein Bart reichte ihm bis auf die Brust der silbernen Uniform. Seine mächtige Statur bebte. Hatte er so viel Angst? Das konnte sich Torka nicht denken. Nicht er, der tapfere Sternensegler.


Dalkos hob die Hand und wies auf die Konsole. Sein Mund öffnete sie. Er machte noch einen Schritt und seine Pranke hämmerte auf den Touchscreen. Das Bild auf dem Screen änderte sich, der Schirm veränderte seine Position und Torka traute seinen Augen nicht.


Mitten in einem milchig scheinenden Sternennebel schimmerte die Sonne, deren Licht auf eine Kugel fiel. Dalkos zoomte das Ziel heran. Er stöhnte, als sich das Bild neu formte.


Sie alle starrten auf die Darstellung, welche schärfer wurde und sich aus Millionen Pixeln zusammensetzte.


»Mythenland …«, stöhnte die Wissenschaftlerin.


»Die Legende …«, seufzte ein Anderer.


Torka wirbelte herum, so schnell es seine Größe erlaubte. Er merkte, dass sein Mund noch immer offen stand und straffte sich. »Meine Freunde … wir alle sehen es, oder? Wir träumen nicht – dort, dort ist das Ziel unserer Reise.« Sofort wurde er professionell. »Reicht unsere Energie, um den Planeten zu erreichen?«


Dalkos errechnete es und blickte auf.


Er verzog das Gesicht. »Nein, Kapitän!«

 


 



Nur Teile des Sternenschiffes verglühten in der sich verdichtenden Atmosphäre. Was von ihm übrig blieb, krachte in die Kruste des Planeten. Sofort regierte die künstliche Intelligenz. Die Brücke verbrannte in einem gewaltigen, sehr genau berechneten Lichtblitz, die anderen Räume des Schiffes barsten auseinander, Phiolen und Gefäße öffneten sich und eine unvorstellbare Menge Sporen, also Ein- oder Wenigzeller, wurden freigesetzt.


Der Aufprall riss einen Krater von der Größe einer Stadt in den Boden, eine glühende Schüssel aus feuriger Einschlagschmelze. Dies geschah in Sekundenbruchteilen und völlig lautlos, bevor die Stille von einem Knall zerrissen wurde und einer Explosion. Der Wind trieb unsichtbare Teile über den Planeten. 



Die Druckwelle fegte alles hinweg, was Drumherum war. Bäume wurden pulverisiert, Tiere starben, manche Arten für immer. Die Druckwelle erhob sich in den Himmel und es regnete weißen Staub. Meere brodelten, Land wurde überschwemmt und es bildeten sich Gewässer, wo vorher nichts gewesen war. Meere veränderten ihre Strömungen und Gewitter entluden sich über die Welt, welche die Giganten Mythenland genannt hatten. Das Licht änderte sich, es wurde diffuser und strahlte in sonderbaren Farben. Dann pulsierte es gleißend. Glühende Felsbrocken und Teile des Raumschiffs wurden bis zu tausend Meilen über das Land getragen.


Die Welt stank nach verbranntem Fleisch, die Hitze war unerträglich.


Verdampftes Meerwasser, das in die Höhe gestiegen war, fiel Wochen später zurück und überflutete das Land.


Die Sporen stellten ihren Metabolismus ein, also sie schliefen. Da ihre Zellwände die Wasserverdunstung verhinderten, überstanden sie alle Widrigkeiten. Sie waren die perfekten Raumfahrer, denn sie überlebten in kochendem Wasser genauso wie im Vakuum.


Das war gut so, denn es wurde kalt und kälter. Eis überzog das Land und es dauerte lange, bis die Sonne ihre Übermacht bewies. Das Eis schmolz und bald reckten sich neue, bis dahin unbekannte Pflanzen aus dem Schlamm.


Es dauerte hunderttausend Jahre, bis sich alles fügte, vielleicht auch länger. Das weiß niemand wirklich. Pilze bildeten sich und Moose, Algen und Farne. Klimaveränderungen führten dazu, dass sich Kapseln öffneten und Zellen zusammenschlossen, die Evolution bahnte sich ihren Weg.


Es dauerte weitere zweihunderttausend Jahre, vielleicht mehr, bis sich eine Kreatur auf zwei Beine stellte, mehr als dreißig Fuß hoch, bärtig, grunzend und grausam. Von ihnen gab es viele. Sie wanderten über das Land und erinnerten sich. In ihren Träumen sahen sie Sternenschiffe, doch sie wussten nicht, was das bedeutete. Waren sie wach, schlugen sie blindwütig auf Felsen und Steine ein, rissen Wälder aus und fraßen, was sie fanden, bei lebendigem Leibe.


Ihr Brüllen erschütterte die Lande. Sie waren sich ihrer bewusst, aber sie wussten nichts von Gut und Böse.


Sie ahnten nicht, dass an anderen Orten des Landes ähnliches geschah. Auch dort krochen Kreaturen aus dem Wasser und erhoben sich auf die Beine. Was die Sternensegler nicht gewusst hatten, war, dass sich ihr mitgeführtes Leben zu völlig Neuem formte. Dennoch wären sie zufrieden gewesen, denn die zornigen Giganten glichen ihnen zumindest äußerlich. 



Es dauerte weitere einhunderttausend Jahre, vielleicht auch mehr, bis die Giganten die Sprache entdeckten. Sie nannten sich Riesen. Und sie fingen an, über ihr Sein nachzudenken. Sie entwickelten Moral. Sie schufen Regeln für ihr Miteinandersein, sie erkannten, was Konventionen bedeuteten, sie lernten, was Prinzipien, Pflichten und Rechte waren.


Noch immer streiften sie durch das Land. Einer von ihnen hatte geträumt, wie es zu benennen sei. Niemand kannte die Bedeutung, doch der Träumer hatte es gesehen, war auf einem Sternenschiff gewesen, welches die Götter gesteuert hatten. Sie nannten es Mythenland, das Land der Mythen. Wenn sie darüber sprachen, kürzten sie es ab. Mythenland! Das, fanden sie, klang besser und ließ sich schöner singen.


Auch hier wussten sie nicht, dass ähnliches an anderen Stellen des Landes geschah, auf Inseln, auf Festlanden, weit weg. Und stets gab es für diese Welt denselben Begriff, denn jeder träumte von den Göttern. Von tapferen Sternenfahrern, die dieses Leben geschaffen hatten. Zwar benannten sie die Götter anders, jeder für sich und stets mit etwas anderem Hintergrund, doch es handelte sich immer um dieselben Tapferen.


Diese kollektive Erinnerung hatte die Mannschaft um Dalkos und Torka in die Zukunft gespült. Jeder hatte diese Erinnerung, sie war überall. Sie wartete in jeder Zelle, Bakterie, Spore, im ganzen Leben.


Sie nannten sich Riesen und waren ein stolzes Volk. Es gab welche, die den Krieg liebten und welche, die den Frieden lebten. Bei den Zornigen Völkern entwickelten sich Giganten, die doppelt oder dreifach so groß waren wie ihre Ahnen. Sie setzten sich in Flußbette und schufen alleine durch ihr Gewicht Seen. Sie stapften über Felder und warfen den Boden auf. Sie schoben Erde zusammen und bildeten Hügel. Sie zerrissen Berge und formten sie um. Sie ernteten Wälder und rotteten andere, winzige Völker aus, weil sie hungrig waren. Sie verbreiteten Entsetzen. Wenn der Boden bebte und sie am Horizont auftauchten, flüchtete das Kleine Volk. Nur wenige entkamen.


Sie waren die Herrscher von Mythenland. Sie schufen die Welt, wie man sie später kennen sollte. Es gab Krankheiten, die einige der Gigantenvölker ausrottete. Wo sie schliefen, versteinerten sie, wo sie starben, bildeten sich Moore.


Schlussendlich blieben vier oder fünf Völker übrig.


Und alle waren unterschiedlich.


Es gab jene, die im Eis lebten, weiße haarige Kreaturen. Es gab andere, die im Meer lebten, während ihre Schilfbewachsenen Köpfe wie Inseln aus dem Wasser ragten. Es gab die Steinriesen, die sich in einem fruchtbaren Tal niederließen. Es gab die Sumpfriesen, direkte Abkömmlinge der Zornigen, die sich in Schlamm und Verwesung wohlfühlten. Und man sagte, es gäbe die Sandriesen, drüben im Westen, wo die Hitze einem das Gehirn wegdörrte.


Allen Riesen war eines gemein: Sie hielten sich für die Ersten der Welt, für die Schöpfer von Mythenland. Und einige dachten, sie seien Götter, zumindest deren Abkömmlinge.


Und damit hatten sie Recht!

 


 





1. Kapitel 


 



Sie hieß Symbylle.


Sie war schmal, stupsnasig und blond. Vermutlich nicht älter als acht Jahre.


Er hieß Rondrick. Er war König von Dandoria.


Neben ihm saßen Egg T’huton, der Bibliotheksmeister von Dandoria und Jamus Lindur, ein Barde, der sich ihnen angeschlossen hatte, als der Riese sich angeschickt hatte, Dandoria zu zerstören.


Der Riese hatte sie in sein Tal gebracht, sie freundlich an sein Herdfeuer geladen und zwei Schweine in den Kochtopf geworfen. Danach, während die Schweine kochten, waren sie zum See gegangen, wo sie Symbylle antrafen.


Das niedliche Mädchen spielte mit Sonnenblumenblüten. Es legte unterschiedliche Bilder und Muster. Sie sprach nicht und war in ihre Tätigkeit versunken, wie es nur Kinder sein können – oder Menschen, die in ihrer eigenen stillen Welt leben.


»Warum tut sie das?«, fragte Rondrick und sah zum Riesen hoch, der ihnen seinen Namen noch nicht genannt hatte.


»Sie wirkt«, sagte der Riese mit donnernder Stimme. Erneut bat Rondrick, leiser zu sprechen und der Riese bemühte sich. “Sie wirkt, was sie denkt!«


»Das begreife ich nicht«, gab Rondrick zurück.


»Das begreift nur Symbylle«, sagte der Riese.


»Woher kennt sie mich?«, fragte der König.


Es war seltsam gewesen. Der Riese hatte sie in sein Tal gebracht und jedermann hier schien Rondrick zu kennen. Die anderen Riesen skandierten ein düster hohles Rooooon! als sie ihn sahen. Warum taten sie das? Sie waren Rondrick und seinen Gefährten gegenüber freundlich und zuvorkommend. 



Verdient hatte Rondrick das nicht.


Oh nein!


Um seinem Volk zu beweisen, dass er tapferer und mutiger war als sein Vater, war er auf Riesenjagd gegangen, denn seinem Vater war es nicht gelungen, einen Riesen zu fangen. Tatsächlich hatte sich mittels der magischen Fähigkeiten seines Hofmagus der Erfolg bald eingestellt. Rondrick fing den Riesen, der Magus betäubte und fesselte ihn. Später würde der König ihn domestizieren, um den Koloss für Verteidigungsaufgaben zu nutzen.


Der Riese war erwacht und hatte sich befreit. Er stapfte in die Stadt und Rondrick stellte sich ihm, um weiteren Schaden von seiner Stadt abzuwenden. Ronricks Volk hatte eine Heldentat erwartet und der Riese war so freundlich gewesen, den Dandoriern eben dies zu schenken. Gefolgt von Rondrick, dem seine Keule schwingenden Egg T’huton und dem Brüllen des Barden Jamus Lindur hatte der Riese getan, als würde er aus der Stadt verscheucht. Vor den Toren Dandorias hatte er die Drei aufgenommen und in sein Tal getragen.


Es gab also keinen Grund zur Klage.


Rondricks Ruf in Dandoria war nun, so glaubte er, tadellos - dank des Humors des Riesen.


Der Blick des Königs fiel auf den Barden. Jamus Lindur war ein rothaariger Bursche, Mitte zwanzig. Es gab Gerüchte, er habe einst drei Jungdrachen bei sich beherbergt. Diese waren ihm gestohlen worden. Was wirklich daran war, würde Rondrick noch herausfinden.


Egg T’huton hingegen sah aus wie ein Zwerg, allerdings sechs Fuß hoch. Seine muskulöse und bärtige Wirkung hatte nichts mit seinen wahren Interessen zu tun. Er liebte Bücher und war ein schweigsamer Kerl. Der Zufall hatte gewollt, dass er sich während jenes Morgens an Rondricks Seite befand.


König Rondrick hatte sein Weib, Lady Grisolde in der Burg gelassen. Rondrick vermutete, dass sie ihn insgeheim verachtete. Sie fand ihn zu weich, zu bequem. Rondricks Träume handelten von einem eigenem Weinberg, Müßiggang und Frieden. Umso grausamer war es gewesen, dass durch einen unglücklichen Umstand während eines Festmahles der Meister der Lettern, George Zyxkally, von einem Dämon getötet wurde. Der unheimliche Mörder hatte Zyxkally für den König gehalten. Es kam einem Wunder gleich, dass Rondrick durch diese Verwechslung den Anschlag überlebte.


Nun wusste er, dass seine Position gefährdet war. Man trachtete ihm nach dem Leben. Ging man davon aus, dass Dämonen aus Unterwelt kamen, hatte dort jemand Interesse an seinem Tod.


Warum hatte der Dämon ihn töten wollen?


Was spielte sich hinter den Kulissen der Burg ab?


Konnte er seinem Weib Grisolde vertrauen?


Am liebsten hätte Rondrick eher heute als morgen seine Königswürde abgelegt, um als ganz normaler Mann ein ruhiges Leben zu genießen, wenn es sein musste, unter einer anderen Identität. Er war der Sohn eines Königs, doch er wollte es nicht sein. Die Welt bei Hofe war nicht seine. Er wollte raus, sehnte sich nach etwas Anderem. Außerdem wusste Ronrick, dass das Leben eines Königs selten lange währte. Es gab zu viele Feinde, derer man sich nur durch Grausamkeit und Intrigen entledigen konnte!


Das blonde Mädchen spielte unverdrossen mit den Blüten. Sie legte zwei zusammen, platzierte diese übereinander, weitere nebeneinander und schloss die Augen. Danach blickte sie Rondrick an und murmelte. »Du bist der Ron.«


»Warum sagt du das?«, fragte Rondrick, der vor ihr kniete. 



»Du bist der Ron.«


»Ich würde mich freuen, wenn ich von dir mehr erfahre. Warum bin ich der Ron?«


Symbylle lächelte. Ihre dunklen Augen sahen aus wie schwarze Edelsteine. Während sie sprach, strichen ihre Fingerspitzen über die Blüten. »Du bist der Ron.«


Rondrick blickte hilflos zum Riesen empor. Dreißig, eher vierzig Fuß über ihm blickte ein raues bärtiges Gesicht zu ihm herab.


Die Kreatur war groß - unglaublich groß und der menschliche Verstand hatte Schwierigkeiten, die monströsen Proportionen aufzufassen. Arme, so lang wie junge Bäume, Beine wie Deckenstützen. Der Kopf seltsam menschlich, wenn auch grobschlächtig. Zwei große runde Augen, aus denen eine rätselhafte Seele sprach, blickten Rondrick an. Augen die viel gesehen hatten, denn Riesen wurden viele hundert Jahre alt. 



Er besaß eine bemerkenswerte Kollektion von Erinnerungsstücken, die er an seine Kleidung befestigt hatte. Vor seiner Brust baumelte ein Schiffsanker, Steine in der Form von Spiralen, ein Gürtel aus Schiffstauen. Seine Beine waren komplett mit Stoff umwickelt, sein Wams bestand aus Tierfellen. Die Arme waren frei und mit farbigen Ornamenten bemalt, die Handgelenke ebenfalls mit Stoff umwickelt, jetzt verunziert von des Königs Armfesseln und Reste der Ketten. An den Ohren baumelten mit Draht verzierte Steine. Seine Haare waren schulterlang, der Bart reichte ihm bis auf die Brust.


Während ihrer Wanderung in das Riesental hatten Rondrick und seine Gefährten festgestellt, dass ihr Führer kultiviert war. Auf seine Frage, warum er sich nicht räche, sondern ihnen auch noch den Gefallen tat, als Held die Stadt zu verlassen, hatte er gesagt: 



»Auch ihr Kleinen seid ein Teil der großen Wesenheit, die man Natur nennt. Da alles ein großes Ganzes ist, gehört auch ihr dazu, wie Fels und Baum, wie Fluss und Aue. Obwohl wir euch nicht lieben, wollen wir euch zumindest billigen.«


Rondrick hatte voller Verwunderung das grobschlächtige Gesicht, in dem man - mit viel Phantasie - Güte und Weisheit lesen konnte, geprüft. 



Die Stimme des Riesen flüsterte: »Fünf Tagesreisen südlich leben unsere Brüder, die Sumpfer. Wenn ihr euch mit denen angelegt hättet, wärt ihr jetzt alle tot. Sie spießen euch auf und rösten euch über einem Feuer. Wir hingegen leben in Frieden. Wir sind es nicht gewohnt, dass man diesen Frieden stört!«


Egg T’huton hatte gelacht. Er saß auf der Schulter des Riesen und hielt sich an dessen Haaren fest. »Er ist ein kluger Kerl! Man könnte meinen, er habe viele Bücher gelesen.«


Der Riese grinste, zeigte seine monströsen Zähne, und - als ahne er, was er den Ohren des Kleinen Volkes antat - unterdrückte sein Gelächter. »Bücher?«, kichert er, was sich wie ein Sturmwind anhörte. »Wer schrieb sie?« 



»Lagorien, Systmar der Erfüllte, W‘ontbra von Facht und viele andere«, erklärte Egg. 



»Die meisten von denen, mein kleiner Bärtiger, kannten wir gut. Systmar war ein arroganter Mann, doch er konnte sehr gut disputieren. Lagorien war kein Dummkopf, obwohl er sich oft wie einer verhielt, vermutlich aus Eitelkeit. Wir führten viele Gespräche am Feuer und erkundeten den Stand der Sterne. Wir planten und bauten gemeinsam die Zähne von Stinehodge, wir errichteten in der Meerenge von Südland das Koloss von Rhendus, gemeinsam rodeten wir Felder und errichteten Dämme gegen Wind, Sturm und Wasser. Zumeist waren die Dichter an unserer Seite. Nur wer erlebt hat, kann weise schreiben. Sie kamen zu uns, um zu lernen.«


»Zu lernen?«, hakte Rondrick nach.


»Ja«, nickte der Riese. »Das Bild des Menschengeschlechts zeigt nur Verwirrung und Chaos. Also kommen die Denker zu uns, denn das Bild der Natur zeigt nur Ebenmaß und Harmonie.«


Egg T‘huton strahlte. »Ein gebildeter Mann! Wer hätte das gedacht? Soviel ich weiß, sprach kein mir bekannter Dichter darüber.«


»Weil das Genie das größte Geheimnis ist und es stets bleiben wird.«


»Wie kamen die Dichter in dieses Tal? Noch keinem Menschen gelang es, über die Berge zu klettern.«


»Das werde ich später erklären!«


Rondrick hatte seinen Ohren nicht getraut. Solange er denken konnte, war er im Glauben erzogen worden, Riesen seien grobe Klötze ohne Verstand und gewaltbereit wie die Bestien von Unterwelt.


»Wir wollen gehen. Ich habe Hunger!«, grollte der Riese.


Rondrick sprang auf und stemmte die Arme in die Hüften. Er sah auf und sagte: »Warum hast du uns Symbylle vorgestellt? Was bedeutet das Mädchen für euch und wer kümmert sich um sie?«


Der Riese grinste. »Nehme ich so etwas wie Mitgefühl wahr? Sorgst du dich um das Menschenkind?«


Egg T’huton runzelte seine Brauen und strich durch seinen Bart. »Der König hat die Pflicht, sich um alle seine Untertanen zu kümmern.«


Der Riese lachte los. Seine Stimme dröhnte durch das Tal, lediglich Symbylle schien es nicht wahrzunehmen. Sie war konzentriert und schwieg. 



»Ein König ist ein Mann, nicht wahr? Ein einfacher Mann. Was macht ihn zu einem König? Seine Krone? Ein König ist nur derjenige, der seine eigenen Leidenschaften beherrscht! Nur derjenige, der ein weiser Mann ist. Und das, ihr Winzlinge, erkenne ich nicht bei euch.«


Jamus Lindur, der dreinblickte, als könne er noch immer nicht glauben, in welches Abenteuer er geraten war, lächelte. »Dann sage uns, was du siehst, Riese. Und nenne uns endlich deinen Namen!«


»Ihr seid das Kleine Volk. Wir beobachten euch seit langer Zeit. Mäusen gleich huscht ihr durch die Generationen und verbringt eure Epochen mit Krieg und Missgunst.«


»Und wie ist dein Name?« Jamus ließ nicht locker.


Der Riese erstarrte. Er blickte zu Jamus und sagte mit leiser Stimme, die laut genug war: »Du bleibst bei der Sache, kleiner Rothaariger. Das schätze ich. Bist du ein Künstler?«


»Ich bin ein Barde. Ich erzähle und singe.«


»Und du fragst dich, wie du deine zukünftigen Geschichten glaubhaft darstellen sollst?«


Jamus zuckte die Achseln. »Das mag sein.«


»Ein ehrlicher Mann bist du obendrein. Also will ich dir meinen Namen nennen. Man nennt mich Talus.«


Talus, aha! Rondrick starrte den Riesen an.


Talus passte zu ihm. Der Name hatte etwas Gewichtiges.


Symbylle blickte auf. Ihre schwarzen Augen leuchteten. »Du bist der Talus.«


Der Riese beugte sich hinab und sein Zeigefinger strich dem Mädchen über den Kopf. »Ja, ich bin der Talus, meine Kleine.« In seiner Stimme schwangen Zärtlichkeit und Sympathie.


Er ist uns allen voraus!, dachte Rondrick. Er ruht in sich und hat den Sinn seines Lebens gefunden!


»Bist du zufrieden, Barde?«, tönte Talus.


»Ich danke dir. Nun werde ich gerne an dein Herdfeuer gehen. Die Schweine sind inzwischen sicherlich gar.«


Talus brummte und streichelte seinen Bauch. Dann nahm er alle drei auf, obwohl Rondrick, der lieber selbst gelaufen wäre, protestierte und stapfte davon.

 


 



Sie kehrten in das Tal zurück.


Über den Bergen lagen graue Wolken. Es roch nach Herbst. Und nach Grün. Nach Wasser und Lehm, nach Stein und Sand, nach Regen und Schnee. 



Darin verwoben war ein heftiger Gestank, der über das Tal strich. Rondrick ahnte, was das zu bedeuten hatte. Ihm drehte sich der Magen um. Der Riese - Talus - hatte den Schweinen die Kehle umgedreht und sie, ohne sie auszunehmen, in heißes Wasser geworfen. Mitsamt der Innereien. Erneut schüttelte es den König, der feinste Speisen gewohnt war, angerichtet von ausgewählten Köchen. Ein erbärmlicher Geruch, der seine Quelle bei Talus‘ Herdfeuer hatte.


Rondrick beschloss, sich die Stimmung nicht zu verderben. Wichtig war, dass er von seinem erhöhten Ausblick so viel wie möglich aufnahm. Interessiert blickte er über das Tal. Auf den ersten Blick wirkte das Gewimmel der Weiber, Kinder und Kerle wie jedes beliebige Dorf, in dem Frieden herrschte, abgesehen davon, dass alles etwas - größer war. 



Weiter hinten bearbeitete ein Schmied seinen Amboss. Funken stoben bis in den Himmel. Einige Männer waren bartlos, andere verschwanden fast hinter ihren Gesichtshaaren. Ein hagerer Riese saß auf einem Holzstoß und deklamierte von einer Steintafel. Vor ihm rissen Riesenjungen und Riesenmädchen ihre Augen auf und lauschten verzückt.


Zwei stabile Kolosse stapelten Steinquader übereinander, warum, blieb Rondrick verschlossen. Es wirkte wie ein Spiel, denn sie lachten und knurrten in ihrer eigenen Sprache. Von weit her klangen die regelmäßigen Schläge solider Meißel, die in Stein getrieben wurden.


Mit etwas Phantasie entdeckte Rondrick darin einen Rhythmus, auf den der Barde ein Lied summte.


An den Berghängen lagen Riesen und schliefen. Sie schnarchten sanft, wodurch Berg und Tal sanft vibrierten. Erst als Rondrick einen zweiten Blick auf die Schlafenden warf, erkannte er, dass es sich um Steinriesen handelte, die zum Teil völlig mit ihrer Umgebung verschmolzen waren. Sie waren grau und kantig und von Büschen bewachsen. Kleingetier huschte über ihre Körper. Rondrick wusste, dass ein Riesenschlaf mehrere Jahre oder sogar Jahrhunderte dauern konnte, solange, bis Stein und Holz eine knorrige Einheit bildeten. Erwachte der Riese, riss er mächtige Löcher in den Boden.


Im Hintergrund hockte jener Riese, der Rondrick wiederholt aufgefallen war. Auf seinem Rücken wuchsen kleine Bäume und vielfältiges Gebüsch. Das Ungetüm bewegte sich nicht von der Stelle. Der König von Dandoria fragte sich, wann und wie dieser Riese jemals schlief, vermutlich auf dem Bauch.


»Fantastisch!«, sagte Jamus. »Ich frage mich, wie dieses Volk weitgehend unbeobachtet hier leben konnte?«


Das frage ich mich auch!, dachte Rondrick.


»Darf ich eine Frage stellen?« fragte Jamus. »Warum habt Ihr, mein König, versucht einen Riesen zu fangen?«


»Noch einmal …«, Rondricks Finger schoss vor. »Solange wir hier sind, nennst du mich Rondrick, ist das klar, Barde? Ich kann auf das Hofgetue verzichten!« Der König hatte strenger gesprochen, als er wollte, da er sich nach dem, was Jamus gesagt hatte, schämte und seine Gefühle sich selbständig machten. Was hatte ihn geritten, einen Riesen fangen zu wollen? Abenteuerlust? Schon, dass das Volk ihn Riesentöter nannte, war ihm unangenehm. Er legte keinen Wert auf Heldentum.


Der Barde nickte und grinste. »In Ordnung … Rondrick. Also warum?«


»Ich glaubte, es sei meinem Vater nie gelungen. Also wollte ich es besser machen. Dabei verlor mein Magus sein Leben und den Rest kennt ihr. Tja - heute scheint mir, mein Vater wusste sehr genau Bescheid und mied die Riesen aus ersichtlichen Gründen.«


»Mein König, Ihr …«, sagte Egg.


Wieder schoss Rondricks Zeigefinger vor.


»Rondrick …« Der Meister der Bibliothek räusperte sich. »Also Ihr … du bist noch jung. Du versuchst, Dinge zu tun, mit denen du dich austesten kannst. Das ist normal. Du solltest nicht hadern. Talus ist ein gutmütiger Riese. Genaugenommen bietet er uns das beste Beispiel dafür, wie man Konflikte von Grund auf beenden kann. Daraus sollten wir lernen.«


Rondrick nickte stumm. Ja, der Riese handelte weise. Ron stellte sich Menschen vor, die ihre absolute Überlegenheit erkannten. Sie würden morden, brandschatzen und annektieren. Als wäre Überlegenheit der Schlüssel für Macht. Das war nicht so. Was hatte der Riese gesagt? Ein König sei derjenige, der seine eigenen Leidenschaften kenne und beherrsche. Machthunger war eine Leidenschaft, der Rondrick sich nicht stellen wollte.


Seine Gesichtszüge entspannten sich wie das eines kleinen Kindes. Er lag in Talus‘ Unterarm, geborgen, warm und voller Vertrauen. Das Wissen darum erschütterte Rondrick zutiefst. Vertrauen! Er vertraute dieser Kreatur mehr als seinem Weib. Er fühlte sich - so schräg das klang - heimisch. Beschützt! Gesegnet wie ein kleines blondes Mädchen, das Sonnenblumenblüten legte.


Sein Blick glitt nach oben, rechts und links. Auch Egg und Jamus machten versonnene Gesichter. 



Als die Sonne durch die Wolken brach und wärmende Strahlen durch das Tal wanderten, sich Vögel aus den Bäumen erhoben und in loser Formationen das Licht begrüßten, als einer der schlafenden Riesen hustete, was wie eine kleine Explosion klang und nahebei ein Riesenjunge lachte, vergaßen sie den Gestank der Schweine und spürten eine unsagbare Müdigkeit. Obwohl erst früher Abend war und die Sonne sich mit rotem Glühen verabschiedete, hatten die drei Dandorier viel zu viele Eindrücke aufgenommen, die es nun zu verarbeiten galt.


Talus grunzte. Seine Barthaare, dick wie kleine Finger, streichelten über Ronricks Haupt. Dessen Hunger war verflogen, Durst empfand er nicht. Nur Müdigkeit. Er schloss seine Augen.


Wispernde Fragen bestürmten ihn.


Wer war Symbylle?


Warum behandelte man ihn, Rondrick, wie einen lange erwarteten Gast?


Warum war er der Ron?


Er war es nicht gewohnt, auf Antworten zu warten, doch so war es offenbar im Tal der Steinriesen: Das Leben bewegte sich mit trägen Schritten. Es würde Antworten geben, doch die ließen auf sich warten. Erneut schloss er seine Augen und war kurz davor, sich angenehmen Träumen zu überlassen, als sich die Stimmung im Tal veränderte.


Talus knurrte so laut, dass dessen Brust wie bei einem Erdbeben zuckte und Rondrick den Kopf einzog. Einige der Schmuckstücke schwangen hin und her und die Kette des Ankers schwang so stark, dass Rondrick Angst um sein Wohlbefinden hatte. Er zog sich zusammen wie eine Schnecke, während Talus seinen Unterarm nach wie vor angewinkelt hielt. »Habt keine Angst!«, grollte er. Mit drei Fingern fixierte er Egg und Jamus, die auf seiner Schulter um Halt rangen.


Rondrick stemmte sich auf Talus‘ Unterarm. 



Durch eine Furt preschten ungefähr zwei Dutzend Gäule ins Tal. Sie stoben in einer Staubwolke heran. Angeführt wurde die Gruppe - Rondrick traute seinen Augen nicht - von Inquister Balger. Der fette Mann saß auf einem gigantischen Streitross wie eine schwabbelnde Kröte. Seine Kutte wehte, seine schwere Kette baumelte vor der Brust. Die Soldaten hinter ihm hatten ihre Waffen gezogen. Sie näherten sich in Windeseile und man musste sehr naiv sein, um nicht zu merken, dass sie sich auf dem Kriegspfad befanden.

 


 


 


 


 


 





2. Kapitel

 


 



Lady Grisolde ging einer ihrer liebsten Beschäftigungen nach. Sie kämmte ihre Haare. Dabei lächelte sie in den Spiegel, einen wertvollen Kristall. Sie war eine wunderschöne Frau. Ihr Gemahl, Rondrick von Dandoria, hatte sie hin und wieder mit einer Elfe verglichen. Dass sie sehr menschlich war, bewies sie ihm gerne in späten Stunden.


Nun war Rondrick fortgegangen.


Der Riese hatte ihn, Egg T‘huton und einen Unbekannten aufgenommen und war mit ihnen verschwunden. Vorher hatten Rondrick und seine Gefährten getan, als vertrieben sie den Riesen aus der Stadt. 



Grisolde war der seltsamen Inszenierung von der Turmzinne aus gefolgt. Das war lächerlich gewesen und Grisolde wunderte sich über die Naivität, mit der die Dandorier ihren geheimsten Wünschen nach einem heldenhaften König folgten. Andererseits musste man das alles vermutlich von einem erhöhten Ausblick betrachten, um den Trick zu bemerken.


Wenig später hatte Grisolde ein Treffen mit den wichtigsten Ministern von Dandoria einberufen. 



Anwesend waren Inquister Balger, ein fettleibiger Kerl, dem man seine Gefährlichkeit nicht ansah. Daneben, die Arme vor der Brust gekreuzt, Schatzmeister Redus Dorr, ein bärtiger Mann, ihm gegenüber General Moren Syndar. Drei Männer, auf die sie sich verlassen konnte. Sie waren ebenso wie sie unzufrieden mit Rondricks politischer Überzeugung und hätten den halbherzigen König lieber heute als morgen tot gesehen. Der hagere General wusste, dass Grisolde vor vielen Jahren in einem zwielichtigen Gewerbe gearbeitet hatte. Er spielte sein Wissen nicht aus, doch es hielt Grisolde und ihn auf eine Ebene.


Grisolde machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube.


Sie zeigte ihre Unzufriedenheit.


General Syndar lächelte messerscharf. »Euer Gemahl, Lady Grisolde, ist für Dandoria auf Dauer untragbar. Erst überlebt er mit mehr Glück als ein Mensch haben sollte, ein Dämonenattentat. Nun verjagt er einen Riesen und lässt seine Stadt zurück!«


»Allem was Ihr sagt, stimme ich zu«, gab Grisolde zurück.


Der Inquister, oberster Hexenjäger von Dandoria, reckte sich. »Mein König wird mich, den General und andere, die ihm Paroli bieten, nach Unterwelt schicken, um den Dämon zu finden, der ihn töten wollte.«


»Und das wollt Ihr nicht, richtig? Das ist gefährlich, nicht wahr?« Grisolde lächelte nach innen. Gar nicht dumm, was ihr üblicherweise argloser Gemahl plante. So würde er sich seiner härtesten Kritiker entledigen. Hatte sie ihn falsch eingeschätzt?


Sie schilderte Rondricks Verschwinden und bat die Männer darum, den König zu suchen. Selbstverständlich könne viel geschehen - niemand wisse, ob man eine Riesenjagd überlebte. 



Sie gab keinen genauen Befehl, doch jeder wusste, was sie meinte.


Wenig später verließen die Drei und siebzehn bis an die Zähne gerüstete Soldaten die Burg.


Zufrieden lehnte sich Grisolde an eine Zinne. Unten waren fleißige Dandorier dabei, Steine wegzuräumen und die durch den Riesen verursachten Schäden zu beseitigen. Sie machten es heiter, denn sie wussten sich unter dem Schutz eines heldenhaften Königs, der dieses Monster sein Schwert schwingend aus der Stadt verjagt hatte.


Dass Rondrick noch nicht zurück gekehrt war, wussten sie nicht.


Vermutlich interessierte es sie auch nicht.


Sie lebten ihren Traum.


Eine weiße Stadt, wunderschön gelegen, ein tapferer König und allgemeiner Wohlstand. Das schaffte ruhigen Schlaf und Vertrauen.


Grisolde erkannte, dass sie in Zukunft gegen Rondricks Zerrbild ankämpfen musste. Durch einen lächerlichen Winkelzug hatte er sich einen Ruf geschaffen, der ihm nicht entsprach. Er hatte seine Stadt befreit und würde in die Lieder eingehen. Er war schon jetzt eine lebende Legende.


Kein Gegner war schlimmer als eine Legende.


Grisolde lachte hart. Es gab nichts, vor dem sie aufgab. Das hatte sie in den Strassen der düsteren Nordstädte gelernt. Als man sie für ein dummes Mädchen hielt und ausnutzte. Als man sie in Situationen zerrte, die ihre Seele zermürbten, weil sie sich Dinge antun musste, die grauenvoll waren. Doch sie überlebte es. Alles war besser, als zu ihrem Vater zurückzukehren, jenem kantigen Kerl, der seine einfache Frau ins Grab gebracht hatte und seine Tochter behandelte wie ein … wie ein …


Grisolde sparte ihr Gold und verließ die Nordfeste. Sie nahm den Weg nach Süden, alleine, ohne Pferd und Proviant. 



Sie machte Rast im Elfental Solituúde. Man nahm sie freundlich auf und wunderte sich, wie sehr sie einer Elfe glich. Hier war das Leben harmonisch aber langweilig. 



Von dort ging es weiter. Da sie schön war, gelang ihr die Reise. Sie hatte stets die Möglichkeit, zu bezahlen. So kam sie nach Dandoria. Hier wollte sie bleiben. Hier malte sie sich ihre Zukunft aus.


Es war an einem Sommerabend. Vom Meer wehte eine milde Brise über die Stadt und verscheuchte schlechte Gerüche. In den Strassen brodelte das Leben. Die Bevölkerung tanzte. Man trank und sang. 



Ein wohlgeformter junger Mann blickte sie an und forderte sie zum Tanz. Seine braunen welligen Haare, seine schmale Nase, seine fein geschwungenen Lippen und seine träumerischen Augen taten es ihr an. Er roch gut und war geschmeidig. Er nahm sie zur Seite und blickte mit ihr zu den Sternen hoch. Zu jedem der Sterne wusste er Geschichten zu berichten.


Noch nie war sie so einem wie ihm begegnet. Er wob feine Sätze und eroberte ihr Herz.


Umso erschrockener war sie, als Soldaten ihre Macht zeigten und den Mann von ihr wegrissen. Sie fassten ihn unter und führten ihn weg. Zuerst hatte sie gedacht, er sei ein entsprungener Sträfling oder ein gesuchter Pirat. Später erfuhr sie, dass sie den König von Dandoria, Rondrick, kennengelernt hatte. Einen Mann, dem es Freude machte, inkognito in die Stadt zu gehen und den Festivitäten beizuwohnen.


Rondrick ließ sie suchen und fand sie.


Wenige Tage später war sie Gast auf seiner Burg.


Sie und der schöne König speisten gemeinsam und Grisolde beschloss, hier zu bleiben. Auf der Burg. Hier, wo es Bedienstete gab. Wo sie nur mit den Fingern schnippen musste, um alles zu erhalten, wonach sie begehrte. Wie immer, wenn sie einen Entschluss fasste, setzte sie ihn um. 



Zwei Monate später wurde sie Lady Grisolde.


Sie wusste, dass die wichtigsten Männer des Landes wetterten, dass kaum jemand die Hochzeit guthieß. Dennoch zog sie den Kopf zwischen die Schultern und blieb.


Rondrick war ein schwacher König.


Das, was sie an ihm fasziniert hatte, nervte sie bald. Seine Verträumtheit, seine Naturverbundenheit und Friedfertigkeit waren ihr von heute auf morgen nicht mehr angenehm. Vielleicht spürte er ihren Missmut, möglicherweise auch nicht. Männer waren wie drollige Tiere. Solange man ihnen zu Willen war, hielten sie sich für unangreifbar. 



Was sie wollte, bekam sie. Diese Zielstrebigkeit hatte sie zur Lady des Königs gemacht und es würde sie noch einen Schritt weiter bringen. 



Königin Grisolde!


Das entzückte sie.


Von einer Hure zur Königin.


Sobald dieser Schritt gegangen war, würde sie sich mit dem Herrn von Unterwelt verständigen. Einiges dazu hatte sie im Elfental gehört. Gerüchte nur, dennoch nachvollziehbar. 



Sehr oft fiel der Name Feiniel, andere nannten ihn Murgon. Er sei der Lord von Unterwelt, ein Dunkelelf. Er habe vor vielen Jahren ein Artefakt gefunden, welches von den Wächtern stammte, den wahren Herren von Unterwelt. Nachdem man Feiniel aus der Gemeinschaft der Elfen ausgeschlossen hatte, sei dieser nach Unterwelt gegangen. Als verbitterter Elf, der sich nun Murgon nannte. 



Möglicherweise hatte Murgon kein Interesse, auch Grisolde zu töten. Nicht, wenn sie sich kennenlernten und spürten, wie nahe sie sich standen. Zwei, die gleiche Interessen vertraten. Grisolde glaubte daran, dass Gespräche fruchtbar waren. Niemals würde sie sich verstecken. Wer etwas anstrebte, musste sich der Situation stellen.


Möglicherweise würden sie sogar gemeinsam herrschen.


Sie und Murgon – ein wahnsinniger Traum!


Beide Herrscher über Mythenland!


Jeder Traum gebar einen neuen und Grisoldes Träume waren stets großartiger als die anderer Menschen. Das konnte sie. Das machte sie stark. Bisher hatte sich jeder ihrer Träume erfüllt. Sie rief das Universum an, was sie als ihr ganz persönliches Geheimnis ansah, und erhielt stets die passende Antwort.


JA!

 


 



Rondrick, König von Dandoria, stemmte sich hoch.


»Lass mich runter, Riese!«, schrie er.


»Mich auch!«, rief Egg.


Lediglich der Barde lehnte sich an Tarus‘ Schläfe, als glaube er nicht, was er erlebte. Seine roten Haare glühten im Sonnenuntergang. Sein Gesicht strahlte verwegen.


»Nein!«, donnerte Talus. »Das sind Feinde! Ihr bleibt, wo ihr seid! Auf mir seid ihr sicher!«


Seine Stimme gewitterte über das Tal und alle Riesen reagierten sofort. Kinder rannten herbei und machten große Augen. Weiber stemmten ihre Arme in die Hüften und reckten ihr Kinn nach vorne. 



Sogar der ruhende Klotz erhob sich sehr langsam. 



Rondrick traute seinen Augen nicht. Es war, als bewege sich ein Berg, als rege sich ein Bauwerk. Größe führte den menschlichen Verstand in undurchsichtige Winkel. Wer sein ganzes Leben nur über seine eigenen Schultern geschaut hatte, empfand die Größe der Riesen unwirklich und phantastisch. Jeder Dämon war eher begreifbar, wie die überdimensionalen Bewegungen eines Riesen. Lag es daran, dass sie - auf einer bedeutungsvolleren Ebene - den Menschen so ähnlich waren? Nach einer Weile gaukelte einem die Wahrnehmung vor, nicht die Riesen seien groß, sondern man selbst sei klein, geschrumpft auf eine Winzigkeit.


Der bewachsene Riese schnaufte. Er hatte seine volle Größe noch nicht erreicht. Er musste mehr als sechzig Fuß hoch sein. Er warf einen Schatten wie ein Turm. 



Rondrick fiel es schwer, in der Miene des Monstrums Regungen zu lesen. Sie waren zweifellos da, doch sie entwickelten sich so langsam, dass nur der schnellere Ablauf ein Lächeln oder ähnliches gezeigt hätte. Als würde sich ein Fluss ausbreiten oder Erdlöcher öffnen, aus denen Dampf stieg.


Der Riese erhob sich wie ein Naturereignis.


Seine Bewegungen verdrängten Luft und es rauschte über das Tal. Durch seine Blätter glitt der Wind. Jeder Knochen, der sich einfügte, krachte wie eine kleine Explosion. Als er den ersten Schritt tat, donnerte es im Tal, als wäre ein Gewitter aufgezogen. Langsam und stetig reckte er seine Gestalt. Umso größer wurde er. Ein Wesen, das gottgleich war.


Möglicherweise wäre alles das noch viel imposanter gewesen, wäre es nicht durch die Angreifer und deren Geräusche gestört worden.


Rondrick, der atemlos zugeschaut hatte, ahnte, das dieses große Volk den Göttern nahe stehen musste. Sie waren still und weise. Sie waren herzlich und mitfühlend. Sie waren in der Lage, einem kleinen Mädchen die Haare zu streicheln, ohne es zu verletzen.


Ihr Leben währte so viele Jahrhunderte wie es Bäume kaum vermochten. Und wenn dies doch so war, wurzelten sie in den Gliedern der Riesen. Sie waren eins mit den Riesen. Die Natur und die Größe verschmolzen miteinander. 



Rondrick empfand Demut.


Er wusste, dass seine Jagd eine Sünde gewesen war. Dennoch hatte er dadurch diesen Kontakt hergestellt wie zu Wesen von einem anderen Stern. 



Alles das geschah, während die Reiter sich näherten. 



Wie war es ihnen gelungen, so schnell in das Tal zu kommen? Musste man nicht über die hohen zackigen Berge klettern? Das war unmöglich!


»Wieso sind die so schnell hier? Bisher gelang es niemandem, auf dem berüchtigten Weg in dieses Tal zu kommen. Einige versuchten es und starben im Berg«, fragte Rondrick.


Talus grollte. »Wir werden sie fragen, Ron!«


Was wollten sie mit ihren kleinen Schwertern anrichten? Wem wollten sie drohen? Hier handelte es sich um ein Volk, welches mit menschlichen Mitteln nicht zu bedrohen war. Oder ging es ihnen nicht um die Riesen? Verfolgten sie ein anderes Ziel?


»Sie wollen dich nach Dandoria holen!«, rief Egg.


»Das werden wir sehen!«, sagte Rondrick, der über den Mut der Männer staunte. Sie wirkten, als könnten sie den Riesen Leid antun. Ritt sie der Wahnsinn oder hatten sie andere Pläne?


Talus stampfte der Reitergruppe entgegen. »Was wollt ihr?«


Inquister Balger zügelte sein Pferd. »Wir suchen den König!«


Rondrick war erstaunt, auch Schatzmeister Dorr zu sehen, neben ihm, General Syndar. Wie kamen gerade diese drei Männer hier her? Wer hatte sie beauftragt? Ausgerechnet zwei von denen, die er nach Unterwelt beordert hatte?


Es fehlte der Troll, der auch mitgehen sollte. 



Grisolde hasste Trolle! Mit denen würde sie niemals sprechen. Sie stanken, das genügte ihr.


»Ihr habt den König von Dandoria entführt!« rief General Syndar. »Er liegt würdelos in Eurem Arm, wohingegen der Bibliothekar und der Barde wie Majestäten auf Eurer Schulter sitzen.«


»Na und?«, fragte Talus gelassen.


»Der König wird in seiner Stadt benötigt!«, rief der General.


Talus, der weiterhin die drei Männer auf sich hielt, ging in die Hocke. »Ich frage mich, wie ihr uns gefunden habt? Welchen Weg habt ihr genommen?«


Syndar machte ein verdrossenes Gesicht. »Wir gingen durch einen Tunnel im Berg.«


»Ich kenne diesen Tunnel nicht«, sagte der Riese. »Und ich lebe seit Jahrhunderten hier.«


Der Inquister lachte. »Wir hofften, euch vor der Bergkette einzuholen, doch ihr wart schneller. Da öffnete sich ein Durchgang im Berg. Ein magischer Übergang. Wer weiß, ob er noch da ist, wenn wir hier verschwinden. Ich hoffe es, sonst wissen wir nicht, wie wir nach Dandoria zurückkehren können.«


»Dann schlage ich vor, ihr überprüft das sofort, oder treibt euch der Mut des Irrsinns?«, sagte der Riese.


Wohl eher eine Belohnung, die größer ist als jede Angst!, dachte Rondrick.


Balger sagte: »Zuvor gebt uns den König.«


Talus sagte: »Ihr fragt nach ihm, als wäre er ein Verbrecher.«


»Er ist unser König!«


»Ist er das?«, fragte Talus.


»Selbstverständlich. Lady Grisolde, sein Weib, die Königin will ihn wiederhaben!«, setzte der Schatzmeister hinzu und grinste unter seinem Bart hervor.


»Sie will?«, fragte Talus. »Ihn wiederhaben? So wie man ein Spielzeug wiederhaben will?«


»Nein, Riese«, sagte Balger. »So, wie man etwas wiederhaben will, das einem gestohlen wurde, etwas, das man liebt und schätzt!«


»Ihr seid mutig. Wir könnten euch töten, wisst ihr das?«, sagte Talus.


Der General lachte. »Wie wollt ihr das machen? Ihr seid in allem, was ihr tut, viel zu langsam.«


Talus blickte hoch. Ein gigantischer Schatten fiel über sie. Der Bewachsene ragte über ihnen auf. In seiner Hand wog er eine Axt, wie Rondrick sie noch nie gesehen hatte. Ein einziger Schlag würde ausreichen, um alle zwanzig Männer mit einem Streich zu töten.


Balger starrte schwitzend auf den funkelnden Stahl und legte dem General eine Hand auf den Unterarm. Er versuchte, sein Streitross zu zügeln, welches immer nervöser wurde. »Mein König gehört nicht hierher. Er gehört in seine Burg. Dort erwarten ihn Aufgaben.«


Die Soldaten begutachteten ihre Schwerter und Bögen und fragten sich vermutlich, was sie mit diesen Zahnstochern ausrichten wollten. Nicht wenige Pferde scheuten. 



»Er ist der Ron!«, sagte Talus.


»DER RON?«, rief Balger. »Wie nennt Ihr den König? Das ist unverschämt und respektlos!«


»Er bleibt bei uns und ihr werdet euch verabschieden und davon reiten!« sagte Talus.


»König, habt Ihr Eure Zunge verschluckt?«, zischte Balger.


Obwohl über Rondricks Kopf hinweg verhandelt wurde, störte ihn das nicht. Er stemmte sich hoch und lehnte an der Schulter des Riesen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Füße versanken in Talus‘ Unterarm. Er staunte über den Mut der Männer, die sich den Riesen entgegen stellten. Hatte er Balger falsch eingeschätzt? Steckte in diesem Kerl mehr Tapferkeit, als er vermutete?


»Als König von Dandoria befehle ich Euch folgendes: Kehrt in die Stadt zurück und meldet, der König sei auf Reisen. Er kehrt nach einer angemessenen Zeit zurück.«


Das hagere Gesicht des Generals verzog sich, als hätte er Zahnschmerzen. Schweiß lief von seiner Stirn und seine Augen flackerten. Balger glotzte und schien sich zu fragen, ob er richtig gehört hatte. »Soll das heißen …?


»Ihr habt meinen Befehl vernommen!«, wetterte Rondrick.


Talus brummte.


»Bei allem Respekt, mein König«, sagte Schatzmeister Dorr und senkte den Kopf. »… ist dies eines Königs nicht würdig. Falls man Euch zu etwas zwingt, gebt uns ein Zeichen und wir spicken diese Monster mit Pfeilen.«


Egg glitt auf den Hintern. Seine Beine baumelten neben Rondricks Schulter. Er beugte den Kopf vor, wobei er sich an Talus‘ Haaren festhielt und flüsterte: »Sie provozieren eine Auseinandersetzung. Ich frage mich, mit welchem Ziel? Sie wissen, dass sie keine Chance gegen die Riesen haben.«


Jamus hangelte sich hinter den Kopf von Talus hervor und fügte hinzu: »Es sei denn, es geht ihnen darum, dass sich der eine oder andere Pfeil verirrt. Danach könnten sie in Windeseile abhauen. Vermutlich hat der Soldat recht und unser lebender Wald braucht ein wenig zu lange, um seine Axt zu platzieren.«


Talus grunzte und sagte: »Triomos, mein Freund, wird nach Dandoria gehen und die Stadt zu Staub machen. Nach einem Schlag seiner Axt wird Dandoria aufhören zu existieren.«


Balger keuchte mit puterrotem Gesicht: »Das wird er nicht, Riese.«


Talus knurrte: »Du bist dir zu sicher, Menschlein. Es geschieht nur selten, aber wenn uns der Zorn überfällt, sind alle Regeln außer Kraft gesetzt.«


»Der Zorn der Riesen«, flüsterte Egg. »Davon habe ich gelesen.«


Rondrick traute seinen Augen nicht. Auf ein minimales Zeichen des Generals hin hoben die Hälfte der Soldaten ihrer Bögen und spannten sie.


Syndar sagte mit ruhiger Stimme: »Der Zorn der Riesen ist ein Mythos, dem wir nicht aufsitzen. Entweder, Ihr folgt uns, mein König, oder wir werden auf Eure neuen Freunde schießen.«


Wie lange schaffte es ein ausgebildeter Soldat, einen Bogen auf Spannung zu halten?, fragte sich Rondrick, dem nun alles klar war. Hier ging es nicht mehr darum, den Befehlen des Königs zu gehorchen. Hier handelte es sich um einen Aufstand. 



»Wer hat euch beauftragt, mich zurück zu holen?«, fragte Rondrick. »Warum dieser Aufwand?«


Syndar verzog keine Miene und schwieg. Einige Soldaten entspannten ihre Bogen etwas. Sie wirkten verunsichert.


Talus seufzte und erhob sich. Wind wehte durch Rondricks Haar und fast wäre er gestürzt. Sofort war eine riesige Hand da, um ihn zu schützen. Talus fragte: »Willst du zurück nach Dandoria, Ron?«


Auf Syndars Geste hin senkten die Soldaten die Bögen.


Gespannt schwiegen alle.


Rondrick lachte: »Schön, dass mich mal jemand ganz normal und höflich fragt.«


Jamus über ihm kicherte.


Rondrick blickte auf. »Was ist mit euch? Möchtet ihr Syndar und seinen Männern folgen?«


Egg zog seinen Bart in die Breite und schüttelte den Kopf. Jamus zuckte die Achseln. »Meine Erzählung ist noch nicht beendet, Ron!«


»RON?«, wettere Balger los. »Wie spricht ein verlauster Barde mit meinem König?«


Rondrick machte eine Handbewegung und stützte sich auf Talus‘ Zeigefinger. »Ihr habt meine Freunde gehört, nicht wahr? Wir bleiben noch ein Weilchen. Danach sieht man weiter. Also macht euch davon und richtet meiner Gemahlin aus, sie möge mein Bett wärmen.«


Einige Soldaten grinsten breit. 



Syndar wirkte durcheinander.


Balger schüttelte den Kopf. 



Es rumpelte leicht, als der Bewachsene, Triomos, einen Schritt machte. Balgers Pferd scheute so sehr, dass er es nur mit Mühe bändigen konnte. Syndars Gaul stieg und alle anderen Pferde ließen sich davon anstecken.


Über ihnen rauschte es, als stürzte ein gigantischer Baum zu Boden.


Alle rissen den Kopf hoch. 



Zwischen Talus und den Reitern fiel eine Stahlwand zu Boden, die den Fels spaltete wie ein Erdbeben. Die Schneide nahm Rondrick die Sicht. Er sah sich, Talus und seine Freunde verzerrt im Spiegelbild des Stahls.


Hinter der Axt war die Hölle los. Pferde wieherten und scheuten, Pfeile plinkten gegen den Stahl, Staub stieg hoch. Reiter formierten sich, Syndar brüllte Befehle und die Gruppe machte sich davon.


Talus lachte dröhnend. Er blickte hoch. »Triomos, alter Knabe. Nun haben wir wieder das alte Problem. Wie kriegen wir die Schneide aus dem Fels?«


Über ihnen vibrierte die Luft, als der Bewachsene verhalten kicherte.


»Es stinkt«, sagte Jamus. »Ist das dieser Trios … was weiß ich? Oder was ist es?«


Talus, der an der Axt wackelte, die sich nicht einen Deut bewegte, schlug eine Hand vor den Mund. »Da seht ihr, was passiert, wenn man sich mit Lappalien herumärgern muss. Man vergisst glatt sein Essen. Hoffentlich ist es nicht zerkocht. Mmh! Das riecht wirklich gut!«

 


 


 


 


 



3. Kapitel

 



Katraana verließ das Elfental Solituúde in der Gewissheit, ihren Leuten und dem gesamten Mythenland bei ihrer Rückkehr Frieden zu bringen.


Sternläufer, ihr Schimmel schnaubte und tänzelte. Er war nervös. Er spürte, dass eine Reise vor ihnen lag. Katraana klopfte ihm auf den Hals und streichelte seine Nüstern. »Du wirst auf Wolken fliegen, mein Guter«, flüsterte sie und Sternläufer nickte, als hätte er sie verstanden. Und vielleicht war das ja so. Katraana sattelte ihn und überprüfte ihre Habseligkeiten. Sie hatte alles bei sich, was sie benötigte. Einen Wasserschlauch, Schwert, Lanze, Pfeil und Bogen, Elfenbrot und andere Kleinigkeiten, die eine Reise angenehmer machten.


Sie schwang sich in den Sattel und stützte die Hand auf den Sattelknauf. Sie blickte zu den weißen Bauten und den Gärten, die nun verrotteten und Tränen schossen in ihre Augen.


Sie ließ ihr Leben zurück, doch der Hohe Rat hatte sie gewählt. Sie war jahrelang ausgebildet worden. Jetzt wusste sie, dass alles auf diesen Tag gerichtet gewesen war.


Sie würde nach Unterwelt gehen und den Dunkelelf Murgon töten. Sie würde dafür sorgen, dass die dunklen Schwingungen, die über dem Elfental lagen, endeten. Sie wusste, dass es sich um die Rache des Dunkelelfs handelte. Einst hieß er Feiniel und hatte in Solituúde gelebt. Dann war er nach Unterwelt gegangen.


Die Seher hatten es bald erkannt.


Lord Murgon stellte eine düstere Armee auf, mit der er Mythenland unterdrücken würde. Dem musste Einhalt geboten werden.


Ja, sie war von Kindesbeinen an für diese Aufgabe vorbereitet worden. So, wie es der Große Kreis wollte. Man trainierte sie in allen erdenklichen Disziplinen einer Kriegerin. Parallel dazu lief ihre Ausbildung als Seherin und Magierin.


Nun war ihr Wissen perfekt. 



Sie war beste Bogenschützin im Umkreis von fünf Tagesritten. Sie konnte mit Pferden denken und beherrschte die Schwebemagie. Ihre seherische Gabe war überdurchschnittlich und ihre Kampfmagie hatte bisher alle Trainingspartner auf die Matte geschickt.


Sie war geschliffen worden wie ein Diamant. Makellos. Unbesiegbar. Magie und Kraft, Wendigkeit und Intelligenz – wer sollte sich ihr in den Weg stellen? Katraana hasste den Dunkelelf. Dieser hatte seinen eigenen Vater getötet. So hatte man es ihr beigebracht. Noch nie war so etwas bei Elfen geschehen. Man fand die Leiche von Lord Raneweén in den Gärten der Verinnerlichung. 



Die Seher vermuteten Schreckliches, schon seit vielen Jahren. Sie ahnten die Rache. Stets sagten sie, irgendwann würde Feiniel sich rächen. Der Tag käme … man müsse gewappnet sein.


Feiniel war geflüchtet und seine Schwester Gwenael hatte sich noch eine Weile um Katraana gekümmert. Die beiden waren Freundinnen geworden. Dieses Band hielt Katraana noch fest, obwohl es – wenn sie ehrlich war – ihr nicht mehr allzu viel bedeutete. Denn Gwenael war ihrem Bruder nach Unterwelt gefolgt. Welche Gründe sie dafür hatte, konnte Katraana nur vermuten. Möglicherweise Geschwisterliebe? Oder strebte auch sie nach dunkler Macht?


Stets, wenn sie mit Gwenael gesprochen hatte, hatte diese versucht, die Taten ihres Bruders zu beschönigen. Er sei ein guter junger Elf gewesen. Er sei nicht böse. Man habe ihn dazu gemacht.


Das alles wollte Katraana nicht wissen.


Der Dunkelelf zerstörte mit seinen düsteren Schwingungen das Elfental und würde selbiges mit dem gesamten Land machen. Er würde mit seinem Dämonenheer Mythenland unterjochen. Dem musste sie Einhalt gebieten. Dafür war sie trainiert worden. Das war ihre Aufgabe.


Sie seufzte und trocknete ihre Augen. Sie ärgerte sich über ihre Sentimentalität und tauschte das Gefühl gegen Zorn ein, den sie an der Leine hielt. Sie würde ihren Verstand benötigen. Denn noch wusste sie nicht, wie sie nach Unterwelt kommen sollte.


»Los geht’s«, flüsterte sie und Sternläufer reagierte sofort. »Dandoria wartet.«


Bald ließ sie das Tal hinter sich. Der leicht moderige Geruch verwehte. Er kam von den Gewässern im Elfental, die sich mit Algen füllten, von den toten Tieren, die im Gras verwesten und den verdorbenen Ernten westlich der Berge. Sie ritt durch eine Furt und Wasser spritzte hoch. Sie hob den Kopf gegen den frischen Wind. Drei bis vier Tage würde sie benötigen, bis sie in Dandoria war. Dort würde sie nach jemandem Ausschau halten, der ihr helfen konnte. Die Sicherheit, dort jemanden zu finden, gaben ihr die Weissagungen der Seher, doch auch sie selbst hatte ähnliche Visionen gehabt.


Sie hatte keine Ahnung, wer oder was ihr helfen würde, aber die Schwingungen wiesen auf den Mittelpunkt der Stadt. Irgendwo dort wartete die Antwort.


Sie ließ die Berge hinter sich und freute sich, als ihr Blick über weitgestreckte grüne Auen glitt. Eine weiche Landschaft, wie ein mit Moos bewachsener Teppich. Über ihr ein blauer Himmel, durchzogen von dicken weißen Spätsommerwolken.


Der Ritt fiel ihr leicht, sie konnte – wenn sie wollte – tagelang im Sattel verbringen. Sternläufer vermochte, ihre magischen Schwingungen aufzufangen und ritt wie auf Wolken. Wenn sie wollte, konnte sie ihn dazu bringen, doppelt so schnell zu laufen wie ein gewöhnliches Pferd.


Doch so eilig hatte sie es nicht.


Sie war schon lange nicht mehr ausgeritten und genoss jede Sekunde. Es bereitete sie auf den Kampf vor, für den sie lebte.


Unter einer knorrigen Eiche rastete sie. Die überhängenden Äste und rot färbenden Blätter bildeten ein dichtes Dach, eine schwarz umrandende Silhouette gegen die strahlende Landschaft, in sie blickte wie ein Zuschauer ein Bühnenspiel betrachtet. Sternläufer graste und sein Schweif wedelte einige Fliegen weg. Sein schneeweißer Körper glühte im Licht der untergehenden Sonne.


Katraana vermochte durchaus, in der Dunkelheit zu sehen. Elfenaugen waren wie die einer Katze. Sie freute sich auf die erste Nacht unter den Sternen. Sie löste die Decke vom Sattel und breitete sie unter der Eiche aus. Sie tastete sie glatt und befreite Sternläufer vom Sattel, auf den sie ihren Kopf betten würde.


Eigentlich benötigte sie keinen Sattel, denn sie ritt genauso gut auf einer Decke, aber sie hatte festgestellt, dass der Schimmel sich auf diesem Ledersitz angenehmer ritt. Dachte er, ihr einen Gefallen zu tun? Für gewöhnlich reichte es aus, ihre Befehle zu denken. Der Schimmel brauchte weder Beindruck noch Sporen. Er tat, was sie wollte und war eins mit ihr.


»Du bist mein bester Freund«, sagte sie und der Schimmel nickte. Sie nahm einen langen Schluck aus dem Wasserschlauch. Dann legte sie ihre Waffen neben die Decke und streckte sich darauf aus. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blinzelte in den sich rot färbenden Himmel. Sie liebte die Natur. Sie liebte den Gesang der Gefiederten ebenso sehr wie das Spiel der Flöte oder der Schalmei, die etwas dunkler und voller klang. Sie selbst spielte eine Elfenharfe, ein wunderschönes Instrument mit Kristallrahmen und Saiten aus Glitterhaar. So gut, wie sie mit Pfeil und Bogen umgehen konnte sang sie auch. Ihre Stimme klang hell und begeisterte jeden, der sie hörte.


Sternläufer hob seinen Kopf und sie folgte seinem Blick. In einiger Entfernung ästen zwei Hirsche, wunderbare Tiere, frei und ungebunden. So wie sie sich nun fühlte, als Teil des Ganzen.


Und das sollte sie diesem Murgon überlassen? Man sagte, er würde einst über Schlachtfelder schreiten und bis zu den Knöcheln im Blut versinken, während sein schwarzer Umhang im Wind wehte. Würde diese herrliche Ebene sich als Schlachtfeld eignen? Zweifellos würde sie das. Und eben dies konnte und würde Katraana niemals zulassen.


Sie war mit sich zufrieden und die milde Abendstimmung trug sie in einen arglosen Schlaf.

 


 



Katraana erwachte von Geräuschen. Sie schwang ihren Oberkörper von der Decke hoch, eine einzige fließende Bewegung, während der sie nach Schwert und Bogen griff.


Auch Sternläufer schien etwas gehört zu haben, denn er schnaubte leise.


Ein Sichelmond verschwand hinter grauen Wolken und Katraana fröstelte. Sie war nicht kälteempfindlich, aber ihre Nerven waren aufs äußerste gespannt. Schon bei der geringsten Bewegung schlugen sie an und meldeten helle schwingende Töne. Sie hatte den Instinkt einer Raubkatze und genauso schnell huschte sie weg von ihrem Lager und kauerte hinter einem nicht weit entfernen Stein, der am Fuße eines kleinen Hügels lag.


Ihr scharfer Blick überprüfte die Ebene. Die Hirsche waren nicht mehr da, sie sah nichts, abgesehen von Sternläufer, der ihre Gedanken auffing und sich hinlegte, um nicht wie ein Licht im Dunkeln zu strahlen. Der Schimmel spürte die Gefahr. Katraana war stolz auf ihn.


Drei Schatten schälten sich aus der Dunkelheit. Sie stolperte fast über Sternläufer. Das Pferd sprang auf und lief davon.


»Was war das?«, grunzte einer der Schatten.


»Ein Schneegeist?«, fragte ein anderer. 



»He, Lorbas! Hier gibt es keinen Schnee!«


»Hier hat jemand ein Lager aufgeschlagen.«


Die Schatten strichen um die Decke und den Sattel herum.


Katraana spannte den Bogen. Es lag ihr fern, Wanderer, die sich verirrt hatten, zu töten, also hielt sie die Sehnenspannung moderat. 



Einer der Drei lachte hart. »Wo ein Lager ist, gibt es jemanden, der das Lager nutzt!«


»Was du nicht sagst, Schlaumeier!«


Derjenige, der offensichtlich Lorbas hieß, drehte sich um und hob seine Hand. »Schlage einen anderen Ton an, verdammter Barbar! Sonst fehlen dir gleich deine Schneidezähne!«


Der neben Lorbas stand, lachte. »Du scheinst hungrig zu sein. Anders kann ich mir deine schlechte Laune nicht erklären.«


»Ja«, knurrte der Hüne. »Und mein Appetit ist erst gestillt, wenn ich diesem Großmaul die Zunge rausgeschnitten habe.«


Es gab eine kleine Pause, dann lachten alle Drei und schlugen sich auf die Schultern. Offenbar liebten sie raue Scherze.


Katraana konzentrierte ihren Blick auf die Männer. Sie waren mehr als sechs Fuß groß, hatten breite Schultern und schmale Hüften. Ihre Haare waren lang und struppig, wie auch ihre Bärte. Sie trugen hüftlange Überhänge aus Fell und ihre Beine steckten in engen Beinkleidern, gehalten von breiten Gürteln. Bewaffnet waren sie mit Hammer und Schwert. Katraana wusste, wen sie vor sich hatte. Zwar hatte sie noch nie einen Nordmann gesehen, aber genug über sie gelesen. Es handelte sich um Barbaren. Was suchten die hier? Sie lebten weit oben im Norden, wo es kalt war und die Sitten rau. 



Mit einem schnellen Blick suchte sie Sternläufer. Das kluge Pferd hatte sich davon gemacht und war von diesen Trotteln noch nicht mal als Pferd erkannt worden. Sie fand es nirgendwo. Offensichtlich versteckte es sich. Waren die drei Barbaren zu Fuß unterwegs? Und was war ihre Aufgabe?


Katraana beschloss, sich noch eine Weile still zu verhalten.


»Ein Sattel«, knurrte einer der Drei. »Und wo ist der passende Gaul dazu?«


Einer nahm die Decke hoch, als vermute er das Pferd darunter. Ein anderer trat vor den Wasserschlauch. »Ist doch egal. Lass uns weiterziehen.«


»Ich wette, dass war dieser weiße Blitz!«


»Ein Pferd, das liegt und aufspringt wie ein Wiesel?«


»Von mir aus kann es auch ein Schneehase gewesen sein«, knurrte Lorbas. »Wir haben eine Aufgabe. Korgath wartet auf Antworten. Wir sind sowieso schon viel zu lange unterwegs.«


»Ja, weil uns diese verfluchten Waldläufer die Pferde unterm Hinter weggeschossen haben. Er war verteufelt schnell, sonst hätten wir ihn gekriegt.«


»Wir besorgen uns neue, wie oft soll ich das sagen? Hört mit der Jammerei auf!«


»He, ich höre was.«


Katraana hielt den Atem an. Sie verhielt sich still wie eine Tote. Vor ihr schoss ein Nachttier unter dem Felsen hervor. Es verschwand raschelnd im Gras.


»Da ist jemand.«


»He, zeigt Euch, oder wir holen Euch!«, schrie Lorbas. Seine Stimme hallte durch die Nacht. Mit langsamen Schritten kam er in Katraanas Richtung. Die Elfe überlegte sich, ob sie den Barbaren erschießen sollte. Nein, bisher hatten die Männer sich ihr gegenüber nicht feindselig verhalten. Sie legte den Bogen zur Seite und nahm das Schwert. Lorbas nahm den Hammer und schwenkte ihn. Wahrscheinlich hatte er mehr Angst als Angrifflust.


Katraana erhob sich langsam.


»Wer seid Ihr?«, fragte der Barbar.


Katraana vergaß oft, dass Menschen nicht so gut im Dunkeln sehen konnten und antwortete: »Geht weiter und lasst mir meine Ruhe.«


Die zwei, die noch bei ihrer Decke standen, fingen an zu lachen. »Ein Weib, bei den Göttern. Ein Weib nachts alleine in der Wildnis.«


Lorbas blieb stehen und legte den Kopf schief, als könne er dann besser erkennen, wen er vor sich hatte. »Tatsächlich, ein Weib. Und wenn ich mich nicht täusche, ein verdammt hübsches. Kommt her, Freunde. Sie fuchtelt mit einem Schwert, die Kleine. Als wolle sie uns damit Angst machen.«


Katraana fragte sich, warum diese Kerle keine Fackeln oder Lampen dabei hatten?


»Ich werde euch nichts tun, wenn ihr euren Weg fortsetzt. Dieses Land bietet genug Raum für uns alle«, sagte Katraana mit ruhiger Stimme. Das Schwert wog gut in ihrer Hand, wie eine Verlängerung ihres Armes.


»Habt ihr das gehört?« Lorbas, der vermutlich der Anführer war, stemmte den Hammerkopf auf den Boden und seine Schultern zuckten vor Lachen. »Dieser Spatz will uns bedrohen. Mich würde wirklich interessieren, wie sie sich anhört, wenn wir sie etwas kitzeln…«


Wusch!, zischte Fackellicht auf. Katraana drehte für einen Moment die Augen weg, um nicht geblendet zu werden. Als sie wieder hinsah, bemerkte sie, dass das Licht nur noch schwach leuchtete. Sie hatten es sich aufbewahrt. Ja, sie hatten darüber gesprochen, schon lange unterwegs zu sein. Vermutlich hatten sie sich verirrt.


Katraana wippte auf den Zehenspitzen. »Wenn ihr euch verlaufen habt, kann ich euch den Weg zur nächsten Stadt zeigen.«


»Selbstverständlich könnt Ihr das, schöne Frau. Doch zuerst wollen wir uns etwas miteinander vergnügen, nicht wahr? Diese Nacht ist wunderschön und Ihr werdet einsam sein.«


»Bin ich nicht!« schnappte Katraana.


»Doch, seid Ihr. Jedes Weib ist einsam in der Nacht. Ihr fürchtet Euch und benötigt unsere Kraft und unsere Wärme.«


»Noch eine oder zwei Stunden Schlaf würden mir genügen, Barbar.«


»Hoh, hört!«, rief ein Dritter von hinten, der nun auch herankam. Es war der, dem Lorbas Schläge angedroht hatte. »Zwei Stunden Schlaf wünscht sie. Ich bin sicher, dass können wir ihr schenken.«


»Sie weiß, dass wir Barbaren sind und hat uns belauscht«, sagte der mit der Fackel, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte.


»Soll sie doch«, knurrte der Anführer und Katraana hörte den nächsten Satz, ohne, dass er gesagt wurde. Sie wird uns sowieso nicht verraten können!


»Ich warne euch ein letztes Mal«, sagte Katraana. Sie wusste, es war sinnlos, aber sie hatte gelernt, eine Situation genau abzuschätzen. Sinnlose Gewalt war ihr zuwider. »Lasst mich alleine. Geht weiter. Sucht, was ihr suchen wollt. Es interessiert mich nicht. Ich habe meine eigenen Ziele!«


Lorbas verharrte und hob den Hammer. Sein Kamerad zückte ein Schwert. Der Fackelmann beleuchtete die Szene. Er schien nicht im Traum daran zu denken, einzugreifen.


Katraana sprang wie von einer Feder geschnellt hinter dem Felsen hervor. Mit einem grellen Schrei wirbelte sie um ihre Achse und ihr Schwert durchschnitt die Nacht. Mit dem, was nun geschah, hatte sie nicht gerechnet. Trotz seiner Größe und vermeintlichen Behäbigkeit, duckte sich der Barbar unter dem Schwerthieb weg und sein Hammer sauste nur eine Handbreit über Katraanas Rücken durch die Luft.


Barbaren sind perfekte Krieger!, erinnerte sich die Elfe. Grausame Hünen, die ohne Erbarmen töten.


Sie schnellte zur Seite, machte einen, dann noch einen weiteren Ausfallschritt, denn der andere Barbar kam auf sie zu, das riesige Schwert führte er mit beiden Händen. »Lass es sein, Mädchen. Warum sollen wir dich töten? Wir könnten unsere Zeit viel interessanter miteinander verbringen.«


»Sie versteht zu kämpfen, Narr!«, schimpfte Lorbas. »Schweig und wehre dich!« Er ließ den Hammer stehen und zog sein Schwert.


Die Barbaren umkreisten Katraana.


Der mit der Fackel grinste breit. Für ihn schien der Kampf entschieden. Katraana überlegte, ob es ausreichte, den Kerlen einen Denkzettel zu verpassen, damit sie flüchteten. Diese Barbaren würden es ihr nicht vergessen. Sie würden ihr irgendwo auflauern und sie im Schlaf töten. Die bittere Konsequenz war: Sie musste die Männer töten!


Sie hatte die Möglichkeit, sich auf einen harten und langen Kampf einzulassen, doch dieser barg zu viele Unwägbarkeiten. Also galt es schnell zu handeln. Sie konzentrierte sich auf das vor ihr liegende, atmete langsam, sammelte ihre Kraft - und explodierte!


Geschmeidig huschte sie nach vorne. Der Anführer lachte auf, denn er sah seine Gegnerin schon aufgespießt. Er stieß zu, doch sie wich zur Seite, kam hinter ihm zu stehen und ihr Schwert beschrieb einen eleganten Kreis. Der Hüne stand auf der Stelle, das Schwert rutschte ihm aus der Hand. Katraana hatte keine Zeit, sich weiterhin auf ihn zu konzentrierte, denn sie wusste, was geschehen würde. Während sie mit einem unglaublich weiten Sprung den Schlag des zweiten Angreifers unterlief, fand ihre Klinge ihr Ziel. Es hatte den Körper des Angreifers noch nicht durchbohrt, da war sie schon auf dem Weg zum Fackelträger, der das Licht fallen ließ und nach seinem Hammer nestelte. Bevor er soweit war, drehte er sich um und rannte davon.


Im selben Moment klappte Lorbas’ abgetrenntes Haupt von den Schultern, polterte dumpf ins Gras und der Körper sank in sich zusammen. Er schlug neben seinem toten Kameraden hin.


Katraana blickte dem Flüchtenden hinterher.


Wie ein Geist stellte sich diesem ein weißer Schatten in den Weg. Sternläufer schwebte regelrecht heran und stieg. Seine Vorderhufe zerschmetterten dem Flüchtenden den Körper.


Das alles hatte keine zwanzig Sekunden gedauert.


Zwanzig unendlich lange Sekunden!


Was auch immer diese Barbaren ihrem – hieß er Korgath? – mitteilen wollten … dafür war es zu spät. 



Katraana schüttelte sich. Sie war noch keine 24 Stunden unterwegs und hatte ihre Kampfeskunst unter Beweis stellen müssen. Sie hatte drei Männer getötet! Das war etwas anders, als lediglich zu trainieren. Sie hatte noch nie getötet und der Schock ergriff sie mit Eishänden. Sie würgte und erbrach sich. Überall Blut und der bleierne Geruch des Todes.


Die Götter hatten ihr diese Prüfung geschickt, damit sie abhärtete, damit sie bereit war für den Kampf gegen Murgon. Sie versuchte es positiv zu sehen. War Murgon die Riesenratte, die es zu töten galt, hatte sie mit Mäusen geübt.


Sie spuckte gallige Reste aus, als eine warme Schnauze ihren Rücken berührte. Sternläufer blickte auf sie herab und in seine großen braunen Augen glomm Mitleid. Sie richtete sich auf und schmiegte ihr Gesicht an seinen warmen Kopf. Sie tätschelte ihn. »Die Welt ist grausam, mein Bester …«, flüsterte sie. »Lass uns sehen, dass wir hier wegkommen. Das ist kein guter Ort um zu rasten.« Der Schimmel nickte.


Katraana schleppte die Leichname in ein Gebüsch und überließ sie den Wildtieren. Sie hatte weder das Werkzeug, noch die Zeit, um die Drei zu begraben.


Dann machte sie sich auf den Weg.


Als die Sonne aufging, schien ihr alles wie ein böser Traum und neue Kraft trieb sie vorwärts. Sie schwebte auf Sternläufers Rücken und freute sich an der aufgehenden Sonne. Sie ritt ihn nun ohne Sattel, den hatte sie zurückgelassen. Der Wind wehte durch ihr Haar und trieb ihr Tränen in die Augen.


Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr ihren Kopf.


Instinktiv zügelte sie den Schimmel, der kurz stieg und wieherte. Sie sprang ab, denn um sie drehte sich die Landschaft. Der Schmerz verging und die Welt veränderte sich.

 


 


 


 





4. Kapitel

 



Lord Murgon, Herrscher von Unterwelt, stapfte wie ein gefangenes Tier durch die Hallen der Festung. Die Festung war von den Wächtern erbaut worden. Jene Wächter, die Murgon zu rufen gedachte, um sich von ihnen bei der Unterjochung von Mythenland helfen zu lassen.


Lord Murgon war zornig.


Sein Kampfdämon hatte einen nicht wieder gut zu machenden Fehler begangen.


Ganz Dandoria wusste es und es war auch zu ihm gedrungen. Xorkuus, sein Killerdämon, hatte den Falschen getötet. Nicht König Rondrick, sondern einen gewissen Zyxkally, einen Gildenmeister, einen völlig unwichtigen Mann. Wie hatte das geschehen können? Lag es daran, dass er seine Anweisungen nicht deutlich genug formulierte? Er stellte sich für einen winzigen Augenblick in Frage, um sogleich zu widerrufen. »Verdammt, wer nicht mitdenkt, kommt dabei um!«


König Rondrick hatte ein Spiel gespielt, bei dem der König und ein Untertan die Plätze wechselten. Deshalb hatte Zyxkally neben der Königin gesessen, und Xorkuus hatte es nicht gemerkt. Obwohl der Killerdämon Gedanken lesen konnte, war er davon ausgegangen, das richtige zu tun. Xorkuus hatte nicht mitgedacht! Nun wartete er im Kerker auf seine Strafe.


Alles war vergebens gewesen.


König Rondrick lebte noch, allerdings wusste niemand, wo er sich derzeit aufhielt.


War er vor Unterwelt geflüchtet?


Das schwächte Murgon. Der Dunkelelf hatte darauf gehofft, über den Hof von Dandoria würde sich ein Intrigennetz spannen und die Stadt, wie das sie umgebende Land würde der Anarchie verfallen. Es war klug, zuzuschauen, wie ein Opfer sich selbst fraß. Nun stand er wieder ganz am Anfang.


Er fluchte und seine Finger strichen im Vorbeigehen über nasse schimmelige Felswände. Wenn er es genau betrachtete, war er gescheitert. Die Barb – sie hieß Bluma, wenn er sich richtig erinnerte – war mit dem Manndämon geflohen. Murgon war sich sicher, dass die geniale Barb das Rätsel des Artefaktes lösen konnte oder es schon gelöst hatte. Nur mittels des Kästchens konnte er Die Wächter rufen, die Meister von Unterwelt, die vor Äonen verschwunden waren. 



Der Manndämon, den Murgon nur allzu gerne seiner Armee vorangestellt hätte, schützte die Barb.


Gwenael, Murgons Schwester war schwach und brachte ihn nicht weiter.


Sein Golem, Dogdan der Unselige, war noch immer auf der Jagd nach den dem Manndämon und der Barb. Würde er Erfolg haben?


Seine Wissenschaftler waren mit ihrer Kunst am Ende. Es gelang ihnen nicht, den sechsbeinigen Dokks die Intelligenz einzupflanzen, die er benötigte, um diese grausigen Wesen im Kampf einzusetzen.


Der Sanfte Jack, seinen besten Foltermeister, hatte er in einem Anfall von Zorn den Zähnen von Dogdan überlassen – ein Fehler, wie er jetzt erkannte.


Und Gwenael? Stets kehrten seine Gedanken zu ihr zurück? Warum war sie hier in Unterwelt?


Um ihn zu warnen, dass seine Tochter Katraana ihn jagte? Jene Katraana, die er über alles liebte, die ihm sein Vater zu nehmen versucht hatte, wofür der harte Mann sterben musste?


Er erinnerte sich, wie er nach Unterwelt gelangt war.


Er dachte oft darüber nach.


Wie es geschehen war.


Und fragte sich, wie sehr das Schicksal es gewollte hatte?


Oder hatten die Wesen, die ihn geholt hatten, nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet? 



Kreaturen, die Murgon erblickte, duckten sich und schlichen davon. Andere wieder heulten auf, denn sie fürchteten sich. Murgon war der unumwundene Herrscher über die Höhlen, Grotten und unvorstellbar bizarren Gegenden unter der Erde. Wenn er in der Nähe war, machte man sich besser aus dem Staub. Auch Dämonen fürchteten sich.


Murgon blieb an einer Weggabelung stehen und betrachtete einen grünlich sprudelnden Wasserfall, dessen pulsierend weiche Flüssigkeit stank.


Die Erinnerung, wie er nach Unterwelt geholt worden war, war für ihn immens wichtig.


Nachdem er den Mord an seinem Vater begangen hatte, wusste er, dass er flüchten musste. Er suchte Katraana, doch er fand sie nicht, obwohl er seine magischen Fühler überall hin ausstreckte. Seine Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. Wo war die kleine Katraana? Sie war der Grund für seine Untat gewesen. Wenn er sie nicht fand, war der Mord sinnlos gewesen. Sein Vater hatte ihm die eigene Tochter wegnehmen wollen. Kein Vater würde so etwas zulassen, auch Feiniel nicht. Er bettelte und versuchte, den Lord von Tal Solituúde zu erweichen, doch der Mann war gnadenlos. Feiniel konnte ihn nur aufhalten, indem er ihn tötete. 



Erschöpft und verunsichert ließ er sich auf einer Bank nieder, auf weißem Marmor, wunderschön elfisch verarbeitet.


»Was nun?«, fragte er sich.


Im selben Moment spürte er, dass sich die Luft um ihn herum verdickte. 



»Hole den Kasten. Bringe uns das Artefakt …«, wisperten eine Vielzahl Stimmen.


Feiniel gehorchte. Ihm war, als hätten die Stimmen seinen Geist, seine Handlungen übernommen. Er ging in den Palast und holte den Kasten. Er setzte sich wieder auf die Bank und seine Finger strichen über die Holzverzierungen. Dieser Kasten, den er zufällig gefunden hatte, war sein Schicksal: Er wusste es, es begriff es und er akzeptierte es. Jedermann fürchtete sich vor ihm, da alle annahmen, er stehe mit der Düsternis in Verbindung, was bisher nicht der Fall gewesen war.


Nun hatte er seinen Vater getötet. Gab es etwas Schlimmeres?


Nein!


Er, Feiniel, würde sich nicht länger so nennen. Er war Murgon von Unterwelt und er wartete darauf, was geschah.


Grauenvolle Wesen senkten sich flügelschlagend über ihn. Feiniel hob schützend seine Arme. Im selben Moment wusste er, wo er Katraana finden konnte. Sie hockte in einem Versteck, in einer kleinen Höhle. Dort würde er sie finden.


»Lasst ab!«, schrie er. »Zuerst muss ich meine Tochter holen! Das dauert nur wenige Minuten.«


Tausend Stimmen gleichzeitig brausten ein entsetzliches NEIN!


»Wegen ihr beging ich Vatermord. Sie ist meine Tochter und ich liebe sie.«


»Du kannst nicht lieben«, hörte er die Stimmen, jetzt waren es weniger. »Einer wie du liebt nur sich selbst. Und selbst das tust du nicht. Du machst dir etwas vor, Murgon von Unterwelt!«


Sie sprachen ihn mit dem Namen an, den er sich vor einer Minute im Stillen gegeben hatte. Wie konnten sie das?


»Wir sind wie du, doch du bist Dunkler. Du bist geschaffen, uns zu führen. Du bist jener, der die Wächter zurückholt. Du bist der Lord von Unterwelt.«


»Bitte, ich weiß, wo meine Tochter ist. Sie ist alles, was mir geblieben ist.«


»NEIN!«


Sie nahmen ihn auf, ohne ihm weh zu tun und trugen ihn fort. Unter sich sah Feiniel das Elfental entschwinden. Sie trugen ihn über das Meer und er fürchtete sich, sie würden ihn loslassen und er stürze unendlich tief, um auf der Wasseroberfläche zu zerschmettern. Andererseits wusste er auch, dass dem nicht so sein würde. Alles hatte seinen Sinn – seinen Grund, also überließ er sich den Klauen.


Katraana – ich weiß, wo du dich versteckst. Ich hätte dich geholt, zu mir geholt und wir wären gemeinsam weggegangen!


Diese Kreaturen wussten, dass er der Richtige war. Feiniel hielt das Artefakt vor seiner Brust, umklammerte es, um es nicht zu verlieren. Dieser Kasten war der Schlüssel, zu was auch immer. Dieser Kasten hatte seine Jungend zerstört – wie sollte er davon ablassen?


Die schwarzen Monster schossen hinab und tauchten ein in einen Wasserstrudel.


Nun sterbe ich!, dachte Feiniel


Ich werde ertrinken!


Doch so war es nicht.


Er zischte vorbei an Fratzen und weinende Gesichter, an bettelnden Zerrbildern, Ungestalten, Missbildungen und Tentakeln, die ihn greifen wollten. Innerhalb weniger Sekunden war er vorbei. Er fand sich in einer Höhle wieder und blickte um sich. Er rappelte sich auf und strich seine himmelblaue Robe – sie war während des Fluges rabenschwarz geworden – glatt. Er legte sich die Kapuze über sein weißhaariges Haupt und sein Blick beschrieb einen Halbkreis.


Verwachsene Kreaturen, hoch aufgerichtete Blutsauger, fluoreszierende Dämonen mit mehreren Köpfen, jede denkbare Ausgeburt einer morbiden Phantasie hatte ihn in der Höhle erwartet.


Sie verneigten sich.


Murgon traute seinen Augen nicht.


Was erwarteten sie von ihm? Er blickte an sich herunter und sah, dass seine Finger sich noch immer um den Kasten krallten. War es das? Wollten sie nicht ihn, sondern das Artefakt? Er legte es ganz langsam vor sich ab und beobachtete die Dämonen. Deren Blicke folgten dem Kasten, einige schnappten gierig, anderen lief breiiger Saft aus dem Maul. Sie waren bereit, einen dunklen Preis für diesen Kasten zu bezahlen. Sie nahmen Murgon auf sich.


Also hatte sein Vater Recht gehabt, als er von seinen Träumen berichtete, in denen er seinen Sohn über Schlachtfelder schreiten sah, bis zu den Knöcheln im Blut versinkend. Wäre alles anders gewesen, hätte seine Familie zu ihm gestanden? Hätte es eine gute Wendung in Feiniels Leben gegeben, wäre man liebevoll mit ihm umgegangen? Wäre er ein Dichter geworden, wie er es gewünscht hatte? Oder war alles festgeschrieben und unabänderlich?


Murgon wollte jetzt nicht darüber nachdenken.


Ein Schauder fuhr über seinen Körper, als er sich bewusst wurde, dass er nun Herrscher über ein Land war, größer als Mythenland und dunkler als die menschliche Seele. Er war der Herr über das Böse. Er war – ein Gott!


Murgon hob die Hände weit über seinen Kopf. Er war erstaunt, dass er sich kaum konzentrieren musste, um eine Aura der Macht um seinen Körper zu legen. Blaue Funken strahlten von ihm ab und der Kasten hob sich. Er schwebte vor Murgons Gesicht und noch höher zwischen seinen Händen. Er griff ihn und hielt ihn wie eine Trophäe über den Kopf. Grellweißes Licht loderte um seine Gestalt und die Dämonen duckten sich, winselten, sabberten, krochen zurück in ihre Höhlen, einfachen Behausungen oder Tümpel. 



»Ich bin Murgon! Ich bin der Lord von Unterwelt!«, rief der Dunkelelf mit grollender Stimme.


Die Dämonen, welche ihn hergebracht hatten, kreischten, erhoben sich und flatterten davon.


Murgon blickte ihnen nach. Sie flogen zu einer Festung, die sich in der Ferne erhob, ein gigantischer Bau. Dorthin würde Murgon gehen. Von dort aus würde er herrschen. Und warten. Warten, bis das Geheimnis des Artefaktes gelöst war.


Murgon seufzte und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. In letzter Zeit holten ihn die Erinnerungen vermehrt ein, ganz so, als würde der längst vergessene Feiniel sich zu Wort melden, ihm einen Spiegel vor halten.


Gwenael kam ihm entgegen.


»Wo ist das Schiff?«, fragte Murgon.


»Es war bei den Verdammten.«


»War?«


»Es hat sich – aufgelöst. Es ist verschwunden und mit ihm die Flüchtenden. Auch dein Golem ist nicht mehr da. Vermutlich hat er einen Weg gefunden, dem Dämonenmann und der Barb zu folgen. Die Wachghule haben jeden Winkel der Höhle durchsucht. Sie haben nichts gefunden. Nun fürchten sie sich, dir Meldung zu erstatten.«


»Sie sollen mir aus den Augen bleiben. Du weißt, was mein Zorn anrichtet.«


Sie nickte.


»Doch du fürchtest dich nicht vor mir?«


Gwenael sah auf. »Du bist mein Bruder, wie sollte ich mich da fürchten?«


»Ich scheute mich auch nicht davor, unseren Vater zu töten.«


»Du kannst dich auf mich verlassen, Bruder. Meine ganze Liebe gehört nur dir. Ich öffnete mich und sandte meine Gedanken aus. Sie haben alles abgesucht. Der Kontakt zu dem Schiff brach ab und es war nur noch Leere und Stille.«


Murgon rieb sich das Kinn. »Warum wussten wir nichts von diesem seltsamen Schiff? Wie konnte es in Unterwelt auftauchen und gleichzeitig als Übergang dienen?«


»Das ist nicht die einzige ungelöste Frage, Murgon. Woher wussten die Flüchtenden davon? Und wer war dieser Dämonenmann wirklich? Er kam nach Unterwelt, raubte dir deine Kraft und flüchtete, als die Drachen dir deine Kraft zurück brachten. Warum?«


»Am besten, wir vergessen das alles.« Murgon machte eine zornige Handbewegung. »Wir sollten uns auf unsere Ziele konzentrieren. Der Eroberung von Mythenland und die Eroberung der Götterhorte. Wenn uns alle drei Ebenen gehören, werden wir unbesiegbar sein. Dafür bilde ich meine Dokks aus und rekrutiere die besten Dämonen, die wir haben. Wir werden durch die Gräber gehen und die Städte überschwemmen. Wir werden durch den Mahlstrom gehen und wie ein grauenvoller Traum vom Himmel fallen. Wir werden die Drachen reiten und brandschatzen. Niemand wird uns aufhalten. Und wir werden jemanden finden, der das Artefakt öffnen kann. Vielleicht gelingt es Dogdan, vielleicht nicht. Ich schaffe einen neuen Golem und noch einen und noch einen.« Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Ich habe die besten Wissenschaftler von Unterwelt bei mir. Männer, die in ihrem Leben kluge Köpfe, Magister oder Gelehrte gewesen waren und nun mir dienen. Es wird nicht mehr lange dauern und wir sind bereit. Außerdem plane ich, die Drachen noch einmal suchen zu lassen. Diesmal mit einem Befehl, den sie klar befolgen können. Ich brauche das Ei. Ich will es haben. Wenn der schwarze Drache schlüpft, soll er mich sehen und mir sein Leben lang folgen. Es gibt dieses Ei dort draußen.«


»Du willst tatsächlich alles seinen Lauf lassen?«


»Was soll ich tun, Gwenael? Dogdan ist hinter den Flüchtenden her.«


»Du könntest selbst nach Mythenland gehen und die Barb suchen. Du warst schon einmal dort, als du die Drachen gestohlen hast. Vielleicht kannst du dann auch etwas dagegen tun, dass Katraana dich findet.«


»Es schmerzt. Es dauert Tage, bis ich mich an das Sonnenlicht gewöhnt habe. Ich würde eine Weile lang innerlich verglühen. Als ich die Drachen stahl, verband mich noch ein dünner Faden mit der hellen Welt. Der ist inzwischen gerissen.«


»Betrachte es als Probe. Wenn du deine Armee ins Feld führst, wirst du auch nach Mythenland gehen müssen. Schließlich willst du deinen Sieg genießen. Du bist ein mächtiger Magier, mächtiger, als jeder lebende Magus. Du wirst die Schwingungen des Dracheneis sicherlich hören. Wenn es jemand finden kann, bist du das.«


Murgon war kurz davor, seiner Schwester den Mund zu verbieten. Heute traute sie sich weiter vor als sonst. Was hatte sie vor, wenn er nach Mythenland ging? Was würde sie hinter seinem Rücken tun? Außerdem verspürte Murgon keine Lust, die Welt der Lebenden zu durchstreifen. Wohin er kam, würde man ihn als Dunkelelf erkennen. Er wäre Anfeindungen ausgesetzt. Es wäre ein Spießrutenlauf der Gewalt. Er würde töten müssen und eine blutige Schneise hinterlassen. Vermutlich stimmte das, was Gwenael sagte – er wäre in der Lage, da Ei zu finden. Doch um welchen Preis? Und wie lange würde es dauern?


»Reite einen Drachen!«, sagte Gwenael, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Das macht dich schnell und unbesiegbar.«


»Ich habe noch nie einen Drachen geritten.«


»Du kannst es lernen.«


Spürte Gwenael, dass er nach Ausreden suchte, weil es sich im Grunde seines Herzens fürchtete, Unterwelt alleine zu verlassen?


»Du hast zwei Drachen. Nehme einen Dämon mit.«


Verflucht, sie las ihn. Sie wusste, dass er das hasste und tat es dennoch. Er sandte ihr einen mentalen Hieb und Gwenael zuckte auf der Stelle zusammen. Sie schrie auf und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. Mit nassen Augen blickte sie ihn an. Blut tropfte aus ihrer Nase und rann über Lippen und Kinn. Sie sah ihn an wie eine zornige Katze und Murgon zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. Er hatte kein Interesse, sich seine Schwester zum Feind zu machen. Er unterschätzte sie keineswegs. Dennoch war er der Lord von Unterwelt und er alleine traf die Entscheidungen. Seine Gedanken gehörten nur ihm alleine. Umgekehrt hielt er es bei seiner Schwester genauso.


»Ich werde mir deinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen«, schnaubte er, drehte sich um und schritt davon. Er spürte Gwenaels Blicke in seinem Rücken.

 


 



Gwenael begab sich in ihr Gemach, einen steinigen Raum, der zwar mit Teppichen ausgelegt war und deren Wände vom milden Schein besonderer Magusfackeln erhellt waren, der dennoch nichts mit der Ästhetik eines Wohnraumes bei den Elfen zu tun hatte. Einmal mehr fragte sie sich, warum sie ihrem Bruder nach Unterwelt gefolgt war.


Es war wahrscheinlich Machthunger gewesen.


Vielleicht lag dieser Hunger den Kindern von Segurían von Ranéwén, dem ehemaligen Lord von Elfental, im Blut. Schließlich war der Elfenlord nicht anders gewesen. Auch er hatte seine Herrschaft genossen, sich sogar angemaßt, seinem Sohn das Kind wegzunehmen.


An der Seite ihres Bruders zu herrschen übte auf Gwenael einen so großen Reiz aus, dass sie dafür Unterwelt in Kauf nahm und die Tatsache, dass sie sich von Woche zu Woche mehr in eine Dunkelelfe verwandelte. Ihr einstmals violetter Blick war nun fast schwarz, ihre dunklen Haare hellten sich auf und waren schon grau. Ja, das Mythenland zu beherrschen stellte sie sich äußerst reizvoll vor, jedoch die Götter herauszufordern – dazu fehlte ihr die Naivität. Außerdem war sie nicht glücklich darüber, dass Murgon das Artefakt nutzen wollte, um die Wächter zu rufen. Es musste einen guten Grund geben, warum diese einst aus Unterwelt verschwanden und ihre Festung zurück ließen. Nichts geschah ohne einen Grund.


Sie machte es sich auf einer Liege bequem und streckte die Beine aus. Sie hatte Murgons Furcht gespürt, als sie ihm empfohlen hatte, selbst nach Mythenland zu gehen. Hier war er ein Herrscher, dort oben nur ein Dunkelelf, den man jagen würde wie ein wildes Tier. 



Trotzdem war das Risiko kalkulierbar. Murgon war stark und mächtig. Er würde sich Angriffen entziehen können und vor allen Dingen auf dem Rücken eines Drachen das Ei finden, aus dem Sharkan der Vierköpfige, schlüpfen würde – wenn dies nicht schon geschehen war.


Sie schloss die Augen und suchte einen Kontakt.


Seit ein paar Nächten waren ihre Kräfte wieder hergestellt. Sie würde eine kleine Gedankenreise unternehmen, jedoch nicht so eindringlich und ausführlich wie beim letzten Mal, als sie bei Katraana im Elfental gewesen war und anschließend fast von Murgons abscheulichen Dokks zerfleischt worden wäre.


Sie konzentrierte sich auf Katraanas Aura. 



Sie suchte.


Und sie fand.


Zuerst nur ein schwacher Laut. Stahl an Stahl. Es roch nach Blut. Ein Schimmel, der etwas – jemanden – tötete. Katraana auf seinem Rücken, ohne Sattel, schnell wie der Wind, während die rote Morgensonne in ihrem Haar glänzte. 



Dieses Bild wechselte sich ab mit der brennenden Präsenz eines schwarzen Drachen mit vier Köpfen. Er war noch nicht geschlüpft, doch es würde nicht mehr lange dauern.


Katraana!


Sharkan!


Gwenael musste eine Wahl treffen. Sie war unkonzentriert. Zwei Gedanken, die sich mischten. Das kostete zu viel Kraft. Wo war das Ei? War es versteckt? Stets, wenn sie meinte, es berühren zu können, schlüpfte es durch ihre mentalen Finger. Es gab seinen Standort nicht preis. Ein Hauch von… Gwenael traute es sich kaum zu denken, ein Hauch von Harmonie lag über dem Ei. Wie konnte das sein, wenn darin Sharkan der schwarze Drache wartete? Es war bizarr und Katraana sah sie an.


Und die kleine Barb sah sie an.


Und der Manndämon sah sie an.


Ein Barbkind, das am Strand spielte.


Mit etwas, dass aussah wie ein, wie ein… Ei?


Und Bluma sah sie an und lächelte. Sie verwandelte sich, wurde schmaler, heller, hübscher. Sie wurde zu einem Mädchen, welches in einem hübschen weißen Kleid im Gras spielte und Sonnenblumenblüten legte.


Der Manndämon sah sie an und lächelte strahlend.


Und Dogdan, der Golem, sah sie, dann tobte er weiter im Meer und tötete Riesenfische.


Gwenael streute ihren mentalen Kontakt, der sich fast selbstständig gemacht hatte. Auf einer übergelagerten Vernunftsebene spürte sie, dass sie die Reise mit zu vielen Fragen im Gepäck angetreten hatte. Sie musste sich für einen Kontakt entscheiden.


Doch für welchen?


Das Ei? Das hatte sie versucht, ohne Erfolg.


Nein, sie hatte geplant, Katraana zu finden und sie würde dies ausführen. Sie konzentrierte sich auf das hübsche Gesicht ihrer jungen Freundin und fand sie erneut. Sie stieg von ihrem Schimmel, der, wie Gwenael wusste, Sternläufer hieß und ein wunderbares Pferd war.


Katraana stutzte.


Sie spürte Gwenaels Kontakt. Jeder von ihnen würde diesmal bleiben, wo er war. Eine Reise mit Ortswechsel würde wieder zu einer tagelang andauernden mentalen Schwäche führen. Auch so konnte man kommunizieren.


»Du bist es, Gwenael?«, fragte Katraana und setzte sich auf einen Felsblock. Sie legte ihre Stirn in die Hände und schloss ihre Augen.


Gwenael hatte darauf gewartet und nahm Katraana irgendwo in der Mitte zwischen ihnen, in einem Niemandsland der Zeit, in den Arm. Sie befanden sich in reinem Weiß, nichts gab es hier außer ihnen beiden. Sie machten sich voneinander los. Die Begrüßung war kühl gewesen.


»Warum besuchst du mich, Gwenael?«, fragte Katraana und umrundete Gwenael, als sehe sie sie das erste Mal in ihrem Leben. 



»Wohin bist du unterwegs?«


»Ich bin auf dem Weg nach Dandoria. Ich musste ein paar Barbaren erschlagen, die sich mit mir vergnügen wollten.«


»Barbaren? Was machen die im Elfental?«


»Sie waren außerhalb des Tales. Sie suchten etwas – ich weiß nicht, was es war. Und es interessiert mich auch nicht. Nun schweigen sie für immer.«


»Hat dir das Töten Spaß gemacht?«


Katraana blieb stehen. »Nein, hat es nicht.«


»In Ordnung, lassen wir das. Was willst du in Dandoria?«


Katraana lachte hart und sah auf. »Nun hör doch endlich auf, die große Freundin zu spielen. Ich habe dir im Gebetsgarten gesagt, was ich vorhabe. Nun bin ich unterwegs, um den Weg nach Unterwelt zu finden und auch du kannst mich nicht davon zurückhalten. Solituúde geht unter. Ich muss mich Murgon stellen und er sich mir. Seine Rache verwüstet unsere Kultur.«


»Er wird dich mit seiner Magie besiegen.«


»Der Rat traut mir und ich traue mir selbst auch. Ich bin zutiefst davon überzeugt, siegreich zu sein. Ich habe diesen Wunsch ans Universum geschickt und er wird mir gewährt werden. Ich weiß das.«


«Gar nichts weißt du, Katraana!«, sagte Gwenael. »Du hast ja keine Ahnung, was du tust.«


Katraana lachte hart. »Warum diese Spielchen? Dir gelang der Weg nach Unterwelt, auch ich werde ihn finden. Dann begegnen wir uns und du kannst dir deine Kräfte sparen, mich zu dir zu rufen.«


»Du warst ein wunderbares Mädchen und nun sehe ich eine hasserfüllte Elfe vor mir. Wer hat dir diesen Hass eingepflanzt?«


»Ich erinnere mich, dass du es warst, die mich für die Ausbildung als Kriegerin vorgeschlagen hat, als mein Vater mich im Stich ließ, nachdem er meine Mutter tötete.«


»Er hat deine Mutter nicht getötet. Sie legte selbst Hand an sich.«


»Pah – meine Lehrer sagen etwas anderes.«


»Sie sagen die Unwahrheit.«


»Es ist zu spät, Gwenael. Ich muss Murgon finden.«


»Weil man es dir jahrelang eingebläut hat. Du denkst nicht mehr deine eigenen Gedanken.«


Katraana blieb vor Gwenael stehen und funkelte sie an. »Was nimmst du dir eigentlich heraus, große Gwenael? Eine Zeitlang warst du für mich da, oh ja! Und dann? Dann bist du verschwunden, bist deinem Bruder gefolgt. Die größte Geschwisterliebe kann nicht dazu führen, an einem Ort wie Unterwelt zu leben. Also hattest du andere Gründe.« Sie schwieg und ihre Lippen bebten. »Du willst die Macht der Dunkelheit.«


»Und du? Suchst du nicht auch die Macht?«, spuckte Gwenael aus. Um Haaresbreite hätte sie hinzugefügt: Sie ist auch in deinem Blut! Liebe Güte, warum sagte sie es Katraana nicht? Wie würde die Elfe reagieren, wenn sie erfuhr, Murgons Tochter zu sein? Würde sie dann von ihren Plänen ablassen? Letztendlich war das wohl der einzige Weg, um sie von ihrer Tat abzuhalten.


»Melde dich nie wieder bei mir!«, schnappte Katraana und machte zwei, drei Schritte zurück. Ihre Erscheinung wurde durchsichtig.


»Es gibt da etwas, dass du wissen musst«, sagte Gwenael.


»Nichts muss ich wissen. Ich verfüge über alles Wissen, dass ich benötige. Deine Tricks kannst du für dich behalten.«


»Kein Trick, Katraana. Bitte höre mich an!«


»Rufe mich nie wieder. Wir sehen uns in Unterwelt!« 



Katraana zog sich aus dem Kontakt zurück und so sehr Gwenael auch versuchte, diesen aufrecht zu erhalten, gelang es ihr nicht. Unversehens stand sie alleine im Weiß, welches Konturen gewann und wieder zu dem Ort wurde, wo sie weilte. Auf der Liege mit ausgestreckten Beinen.


Sie hatte ein Gefühl, als wäre ihre Haut mit Eiskristallen überzogen. Und sie ahnte Grauenvolles!

 


 


 





5. Kapitel

 



Das Schweinefleisch schmeckte phantastisch. Rondrick, Egg und Jamus schwelgten nach Herzenslust.


»Es müsste grauenvoll schmecken«, murmelte Jamus mit vollen Wangen.


Talus grinste. »Ihr meint, weil ich die Schweine nicht ausgewaidet habe?« Er fischte ein Hinterteil aus dem Topf, welches nahezu zerfiel und platzierte es auf einem Teller vom Ausmaß eines Fassdeckels. Erstaunlich gesittet sezierte er mit einer Forke das Fleisch wie einen Hühnerschenkel.


Egg schüttelte sich, als hätte er sich erst jetzt wieder daran erinnert. »Ich will es gar nicht wissen.«


»Warum nicht?« Talus war offensichtlich stolz. »Dies sind keine Schweine, wir ihr sie bei euch kennt. Sie wurden schon vor langer Zeit mit Magie bedacht. Gewürzt, ohne Innereien, lediglich als Speise gedacht. Sie grunzen wie Schweine, sie sehen aus wie Schweine, aber sie haben keine Empfindungen. Sie werden lediglich dicker und dicker.«


»Ohne Innereien?« fragte Rondrick. 



Der Riese winkte ab. »Ich weiß, was ihr fragen wollt. Doch Dinge sind wie sie sind. Wer versucht, Magie als Wissenschaft zu sehen, steht irgendwann mit dem Kopf vor der Wand. Wir haben gelernt, gewisse Dinge zu akzeptieren. Sind die Schweine fremdartiger als ein Zwerg, der so groß ist wie ein Mensch oder ein Riese, auf dem ein Wald wächst? Auch die Natur besitzt Magie, denn alles ist ein großes Geheimnis. Kommt die Magie der Natur mit weißer Magie zusammen, fügen sich Dinge, die uns helfen, unterstützen und glücklich machen.«


Rondrick lehnte sich zurück.


Jamus rülpste.


Egg wischte sich den Bart sauber. Er nahm eine großen Schluck Quellwasser und fragte: »Warum hast du uns vor den Männern aus Dandoria beschützt?«


Der Riese nickte und kaute bedächtig. 



Rondrick legte den Kopf schräg. »Sie wollten mich und ich vermute, sie wollten mich - rein zufällig - aus dem Weg räumen.«


»Selbstverständlich wollten sie das«, kaute der Riese.


»Du bist ein seltsamer Kerl«, sagte Rondrick. »Mir scheint, du weißt so viel mehr als ich.«


Talus spuckte einen Knochen aus. »Das ist so.«


Rondrick wunderte sich, dass er kaum Interesse hatte, das Thema zu vertiefen. Etwas geschah mit ihm. Er war erstaunlich ruhig. Es hätte Unmengen Dinge geben müssen, die ihn quälten, dennoch war es nicht so. Fast, als wäre er nicht überrascht. 



Egg fragte: »Wie ist das mit dem Zorn der Riesen?«


Talus erhob sich und räumte auf. Dabei sprach er. »Das interessiert dich wirklich?«


Egg gab keine Antwort.


Talus lächelte. »Selbstverständlich, sonst hättest du nicht gefragt. Ihr Drei seid besondere Wesen. Man spürt, dass ihr es Ernst meint. Zwischen euch gibt es ein Band. Wer immer es webte, war ein Magier der Freundschaft.«


Rondrick setzte mit beiden Händen den Trinktopf ab. Draußen war es dunkel geworden. Drei Feuer beleuchteten das Tal, deren Licht durch den Eingang fiel. In Talus’ Heim waren es zwei Fackeln, die schrecklich heiß waren. Rondrick knöpfte sein Hemd auf.


Talus setzte sich und sagte: »Es begann vor vielen tausend Jahren. Überall auf Mythenland lebten Riesen. Viele Menschen merkten es erst, als sie die versteinerten Türwächter Gog und Magog fanden. Die Beiden bewachten eine Halle mit Artefakten. Anhand dieser Objekte erfuhr man, dass Riesen mehr sind als primitive große Wesen. Sie sind die Schöpfer der Welt.«


»Die Schöpfer der Welt?«, entfuhr es Rondrick.


»Wir kamen von den Sternen. Dort lebten wir, weit weg von hier, irgendwo im Sternenozean. Das Schicksal brachte uns nach Mythenland. Hier setzten uns die Götter aus und sagten, dies sei ein gutes Land für Riesen. Und so war es. Früher waren wir von wildem Temperament. Leicht zu reizen. Wenn wir fluchten, schäumten Flüsse über, wenn wir uns stritten, brachen Vulkane aus. Wir legten Höhlen an und Gänge, wir gruben Stollen und fanden Seen und unterirdische Flüsse. Dort lebten wir und entwickelten uns weiter. Wir wurden gescheiter.«


Rondrick nickte aufmerksam.


Egg sperrte den Mund auf.


»Nach langer Zeit versuchten einige Riesen, zurück an die Oberfläche zu gehen. Dort lebten die zurückgekehrten Riesen friedlich und zurückgezogen. Wer diese Gegenden heute besucht, findet Überbleibsel dieser Generation. Riesige Tische, aus dem Boden ragende Zähne, versteinerte Gesichter im Fels. Wir schrieben manches auf. Hierfür erfanden wir die Runenschrift. Wir hinterließen Schriften und Bilder für jene, die uns folgten. Wir erwanderten unsere Territorien, lediglich bewaffnet mit einer Keule. Die Keule in jeder Form ist unser wichtigstes Werkzeug.« Er seufzte. »Langweile ich euch?«


»Nein, überhaupt nicht«, sagte Rondrick rasch. Das war faszinierend und hatte mit den düsteren Überlieferungen nichts zu tun.


»Es gab Zeiten, in denen wir mit den Menschen kooperierten. Wir schufen Gebilde, deren Entstehung man sich heute nicht erklären kann. Wenn es um Kraft und Größe ging, waren wir gefragte Baumeister. Ein weiterer Vorteil ist, dass wir sehr alt werden. Das liegt daran, dass wir gerne und viel schlafen. Viel schlafen ist wichtig, damit die Seele zur Ruhe kommt und das Herz gleichmäßig schlägt. Es gäbe noch sehr viel zu erklären. Zum Beispiel, dass sich unsere Rasse veränderte. Manche blieben klein, andere wurden größer. Manche wurden Kundige, andere Abenteurer. Habt ihr Crondus gesehen?«


»Wen?«, fragte Rondrick.


»Er sitzt auf einem Fels und legt Orakel aus wertvollen Steinen. Er ist sehr hager und hat lange dünne Barthaare.«


An den erinnerte sich Rondrick.


»Crondus ist ein spiritueller Riese. Für ihn sind Quarz oder Topas von größter Wichtigkeit. Nun - ich möchte euch nicht überfordern …«


»He, Talus. Lass dich nicht so oft bitten. Wir sind wirklich sehr interessiert«, sagte Jamus. Man sah sozusagen, wie er die Geschichte in seinem Hirn niederschrieb.


»Wo war ich stehen geblieben?«


»Bei Crondus und den Steinen«, sagte Rondrick, der ahnte, dass sich der Riese die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer versichern wollte.


»Ja, Crondus. Er ist ein Weiser.« Talus kratzte seine Nase. »Wie gesagt, wir veränderten uns. Es gab Erzähler, es gab Heiler. Und es gab jene, die beteten.«


Rondrick erinnerte sich, dass auch Talus auf dem Weg in sein Tal gebetet hatte. »So wie du an dem geheimnisvollen Baum?«


Talus nickte. »Mit der Zeit spalteten sich die Riesen auf. Es gab jene, die sich der Friedfertigkeit verschworen und andere, die das genaue Gegenteil waren. Ich sagte schon, dass es weiter im Süden die Sumpfriesen gibt. Sie sind grausam und wild. Das genaue Gegenteil von uns.«


Rondrick wischte sich die Stirn ab und öffnete sein Hemd vollständig. »Und was ist, wenn man euch angreift? Wenn dumme Menschen euch jagen und fangen wollen?«


Talus hustete und Rondrick hatte die Befürchtung, er würde taub werden. »So wie du?« dröhnte der Riese.


Rondrick nickte bitter.


»Weiter östlich, auf den funkelnden Ebenen gibt es einen Platz, wo wir uns sammeln. Man nennt den Ort so, weil unter der Erde Kristalllampen leuchten, die durch den Erdboden strahlen. Dort begegnen wir uns und klagen dem Unrecht. Wir singen und weinen, bis wir gereinigt sind. Es gäbe auch die Möglichkeit des Zornes. In Zeiten des Zorns sind wir unberechenbar und grausam. Das liegt nicht in unserer Natur, deshalb verweigern wir es uns. Wie kann jemand, der die Sterne geschaffen hat, grausam sein?«


»Die Sterne?«, fragte Jamus.


»Es war Diodore. Sie war sehr alt und hatte weiße Steine gesammelt. Sie hatte beide Hände voll. Sie stolperte und die Steine flogen zum Himmel hinauf, wo sie zu Sternen wurden.«


Rondrick trank und fragte: »Wie kann Diodore die Sterne geschaffen haben, wenn ihr von denen kommt?«


»Wir kamen nicht von einem Stern, sondern von einer Welt, auf der man leben kann.«


»Und was ist mit den Sumpfriesen? Warum sind die so grausam?«


»Wer sich verändern will, muss an sich arbeiten. Er muss denken, er muss sich selbst lieben und ernst nehmen.« Der Riese schüttelte den Kopf. »Sumpfriesen haben zu wenig Gedanken. Und sie lieben sich nicht.«


Rondrick sagte sich, nun sei die Zeit gekommen, die wichtigste Frage zu stellen.


»Warum bin ich der Ron?«


»Und wo ist Symbylle jetzt?«, fügte Jamus hinzu. Der Rothaarige gähnte.


Talus nickte. »Ihr seid müde. Der Tag war anstrengend. Erinnert euch, was ich über das Schlafen sagte. Nur wer ruht, klärt seine Gedanken.«


Jamus winkte ab. »Wir wollen nicht schlafen.«


»Er hat Recht. Ich bitte dich sehr, Talus. Warum nennt ihr mich den Ron? Und warum nimmst ausgerechnet du dich unser an, obwohl ich versuchte, dich zu unterjochen?« Der König faltete seine Hände.


Der Riese grunzte. Er erhob sich und stapfte zum Eingang seiner Behausung. Er kratzte sein Hinterteil. Staub und Äste fielen ab. Erstaunlich schnell drehte er sich um. »Dir wird nicht gefallen, was du hören wirst, König von Dandoria.«


Rondrick stutzte. Mit einem Mal befiel ihn Nervosität. Furcht?


Talus sagte leise: »Kommt mit.«


Er trat nach draußen. Die Männer folgten ihm.

 


 



Die Feuer erhellten das Tal. Jedes von ihnen so hoch wie Talus. Es roch nach verbrannten Holz und Abendfrische. 



Triomos seufzte und stöhnte. Er war dabei, sich zu setzen, ein Vorgang, den er sehr bewusst und vorsichtig durchführte, denn nicht ein Blatt fiel von seinem Bewuchs.


Kinder lagen auf dem Rücken und schnarchten.


Nachttiere kamen heran und labten sich an den Resten einer Riesenmalzeit.


Weiter weg, vermutlich einen menschlichen Fußmarsch von einer Stunde, hockten Weiber zusammen und sprachen leise.


Rondrick sah Riesen, die er schon gesehen hatte, auch neue waren dabei. 



Mit weiten Schritten schritt Talus durch das Tal. 



Der Wind rauschte in Rondricks Haaren. 



Der Barde jubelte. Er schien vergnügt.


Egg schwieg. Er lehnte an den Haaren des Riesen und machte sich seine Gedanken. »Was mag er damit gemeint haben… mein König?«


»Dass mir nicht gefallen wird, was ich höre? Und wie oft soll ich noch sagen, dass du mich Rondrick nennen sollst?«


»Ja! Verzeiht.«


»Bisher hatten wir keine Möglichkeit, über das, was heute geschah, nachzudenken. Ein Ereignis jagte das nächste. Es muss Gründe für das alles geben.« Rondrick schnaubte. 



»Die gibt es, Ron!«, donnerte Talus, der alles aufgeschnappt hatte. »Gleich wirst du schlauer sein.«


Er hielt an und sah sich suchend um. »Aha«, lachte er und schritt auf einen Riesen zu, der ihm ähnlich sah, jedoch martialischer wirkte. Der Riese trug einen Harnisch und zwei Keulen zierten seinen Gürtel. Er trug weiße, ausgeblichene Totenschädel an einer Kette als Halsschmuck. Der Riese hatte erstaunlich kurze schwarze Haare und wirkte wie ein übergroßes Ebenbild von General Syndar. Hager, gelenkig, ein muskulöses Monster mit Hörnern und mit wenig Bart, welches pure Energie ausstrahlte. »Da bist du ja!«


Der Riese wandte sich ihnen zu. Als Rondrick wahrnahm, wobei sie ihn gestört hatten, drehte sich sein Magen um. Der Riese malte Bilder an eine Felswand. Es roch bleiern und süß. Er malte mit den Fingern.


»Da kommt mir gleich das Schwein hoch«, stöhnte Jamus. »Malt er mit Blut?«


Egg hustete und würgte.


»Ich denke, ihr seid friedliebend?«, zischte Rondrick.


Talus brummte. »Sind wir auch.«


»Indem ihr mit Blut malt?«, ächzte Rondrick.


»Da ähneln wir euch Menschen. Wir jagen, um zu essen. In diesen Tieren ist viel Blut. Wir sammeln es und malen damit. Folgende Generationen können die Bilder anhand des Geruchs rekonstruieren. So bleiben unsere Hinweise für alle Zeiten erhalten. Du würdest nicht glauben, wie viele dieser Bilder es gibt. Wie ich sagte - wir sind die Schöpfer der Welt.«


»Er … «, stammelte Jamus und wies auf den Riesen.


Talus sagte: »Er sieht aus wie ein Krieger, nicht wahr? Wie ein Riese, der tötet.«


»Ja«, hauchte Jamus. Ach Rondrick verspürte das erste Mal, seitdem sie im Riesental waren, Besorgnis.


»Ich möchte euch Okor vorstellen«, sagte Talus. »Eigentlich heißt er Okornir, doch er bevorzugt die Kurzform, was ich nachvollziehen kann.«


»Warum?«, fragte Rondrick.


»Das soll er euch selbst berichten.«


Okor runzelte die Stirn. In seinen Augen leuchtete ein Feuer, das Rondrick eine Gänsehaut machte. 



»Er ist der Ron!«, brummte Okor.


»Ja, ich bin der Ron«, zischte der König. Seine Nerven waren überreizt. 



Alles war groß, seine Sinne wurden fortwährend gereizt, Proportionen, mit denen er sein Leben lang umgegangen war, passten nicht mehr. Nichts war, wie es schien. Er sehnte sich zurück nach seinem Bett und Grisoldes warmer Haut. Er zuckte innerlich zusammen. Er war ein Narr! Jeder konnte sich an zehn Fingern ausrechnen, warum die Männer hinter ihm hergewesen waren. Rondrick konnte sich nicht vorstellen, dass Balger oder Syndar auf eigene Faust gehandelt hatten. Außerdem blieb nach wie vor das Rätsel, wie sie so schnell den Weg ins Tal gefunden hatten.


Andererseits fiel es ihm schwer, so etwas von der schönen Grisolde anzunehmen. Sie liebten ihn doch, oder? Alles war so verwirrend.


»Du stellst dir viele Fragen, kleiner König?«, fragte Okor. Er streckte eine Hand aus und Rondrick betrat die Fläche. Sehr langsam wurde er hinab gelassen, wobei die weißen Totenschädel an ihm vorbei glitten. Auch Egg und Jamus wurden von Okor gepflückt und sanft abgesetzt. Der Riese stank erbärmlich. Aus den Augenwinkeln musterte Rondrick den Bluttopf und hätte sich fast übergeben.


Okor und Talus setzten sich. Beide hockten im Schneidersitz, zwischen ihnen die drei Männer, die sich wie Ameisen fühlten. Als Rondrick hochblickte, wurde ihm schwindelig. Seine Wahrnehmung spielte nicht mehr mit.


»Lehnt euch zurück und macht es euch bequem«, sagte Okor. »Schließt eure Augen und hört, was ich euch zu sagen habe.«


Rondrick beschloss, den Anweisungen zu folgen. Was hatte er schon zu verlieren? Er suchte eine halbwegs bequeme Position. Warmes Gras umfing ihn. Egg und Jamus saßen Rücken an Rücken und stützten sich gegenseitig. 



Rondrick wollte wissen, was gespielt wurde. Vielleicht erhielt er endlich Antworten.


Er wollte es unbedingt wissen.


Unbedingt!

 


 


 





6. Kapitel

 



Rondrick erwachte und erkannte im selben Moment, dass er träumte. Es war ein intensiver Traum. Als wäre er durch eine unsichtbare Pforte getreten.


Es war heller Tag.


Seine Umwelt hatte sich verändert. Er versuchte, sich zu orientieren. Hier gab es nichts Geläufiges. Alles wirkte fremdartig.


Graue Nebel waberten über mannshohes Gras. Es roch nach Krume und Nässe. Die Luftfeuchtigkeit war so hoch, dass Tau von den Blättern des Baumes tropfte, unter dem Rondrick saß. Es war windstill und warm.


Er betastete seinen Körper. Seine Kleider waren dieselben, mit denen er eingeschlafen war. Enganliegende schwarze Beinlinge, feste Schuhe und ein blaues Hemd, welches er wegen der Hitze des Herdfeuers bis zum Bauchnabel geöffnet hatte. Er knöpfte es zu und fühlte sich sofort sicherer. Eine Waffe trug er nicht bei sich.


Erstaunt stellte Rondrick fest, dass er den Traum akzeptierte. Er fand die Situation weder beängstigend noch seltsam, obwohl er noch nie so ausgeprägt geträumt hatte. 



»Der Traum ist ein Geschenk von Okor«, sagte eine Stimme rechts von ihm. Er sah niemanden.


»Und ein Geschenk von Talus«, fügte eine andere Stimme hinzu, links von ihm und genauso unsichtbar.


»Egg?«, fragte Rondrick. »Jamus? Seid ihr das?«


Die Stimmen schwiegen. Sie hatten hell geklungen, fragil wie Glas. 



»Dann eben nicht«, sagte Rondrick trotzig und erhob sich. Sein Blick glitt über eine Landschaft, die ihn nächtens geängstigt hätte. Bodennebel, so weit das Auge reichte, nur wenig Erhebungen, dafür schwarze ölige Pfützen, angefüllt mit Inseln aus Schilf und Gras. Sumpfgras!


»Wo bin ich?«, murmelte er. Erhoffte er eine Antwort? Sie blieb aus. Er reckte sich. 



Das mag ja ein ganz nettes Geschenk sein, Talus, doch was soll ich hier?


»Lernen!«, wisperte es, als hätte der Wind ein Glöckchen aus Kristall berührt.


»Wenn du mit mir redest, zeige dich.«


»Schau dich um.«


Er drehte sich um und sein Herz machte einen Sprung. In einiger Entfernung hockte Symbylle. Sie trug ein ärmelloses weißes Kleid. Vor ihr lagen ein Dutzend gelbe Blüten, die sie neu sortierte. Sie blickte für eine Sekunde auf und ihr tiefgründiger Blick berührte Rondrick. 



Vorsichtig, um nicht in Pfützen zu versinken, ging er in ihre Richtung. Als er sich ihr so weit angenähert hatte, dass er den Duft der Sonnenblumen wahrzunehmen meinte, löste sich das Bild auf und der König von Dandoria war alleine.


»Was, bei den Göttern, soll ich lernen? Wie man ein kleines Mädchen fängt?« 



»Du bist der Ron«, wisperte es direkt neben seinem Ohr. 



»Ja, ja, das weiß ich.« Ihm wurde schwindelig. Plötzlich veränderte sich alles. Wurde kleiner und kleiner und er hatte das Gefühl, einen Berg zu besteigen, obwohl er an Ort und Stelle stand. 



»Was geschieht?«, fragte er leise. Seine Stimme hallte und war tief. Er blickte an sich hinab und fing an zu keuchen. Seine Kleidung veränderte sich und er wuchs. Aus seinem Gesicht spross ein Bart, seine Haare fielen bis weit über die Schultern. Seine Arme waren mit Leder geschmückt. Sein ärmelloses Wams bestand aus dickem Leinen und stinkendem Leder, ebenso seine Beinumwicklung, die in einen festen Fußschutz mündete. Von seinem Gürtel baumelte Steinschmuck. Mit der linken Hand stützte er sich auf eine Keule.


ICH BIN EIN RIESE!


Diese Erkenntnis ließ ihn schaudern. Ihm fiel sein Name ein.


RONIUS!


Liebe Güte, das also war ein Geschenk? Er durfte sich in seinem Traum wie ein Riese fühlen, wie ein mythisches Wesen, das seit dreihundertfünfzig Jahren über Mythenland wandelte? Und alle Erinnerungen in sich trug, Bilder, wie sie kein Mensch zuvor sah. 



Riesen, die um Feuer saßen.


Neugeborene Riesen, die vierundzwanzig Monde im Mutterleib geruht hatten.


Sterbende Riesen, alt wie die Welt.


Riesen auf der Jagd.


Und Riesen im Kampf.


Mit Grauen erinnerte er sich an seinen Kampf gegen den Sumpfriesen Jorgol. Der mit Hörnern bewehrte Riese hatte eine Keule getragen, die mit Stahlnägeln gespickt war.


Warum kämpfte er gegen Jorgol? Warum hatte er gegen Jorgol gekämpft?


Warum kämpfte ein friedliebender Steinriese gegen einen mörderischen Sumpfriesen?


Noch gab ihm der Traum keine Antwort. Er war jetzt und hier und musste sich zur Wehr setzen.


Ronius wollte Antworten, dann erst Taten, doch der Traum tat ihm den Gefallen nicht.


Der Kampf begann und Rondrick fragte sich, warum er so übergangslos in diese Situation geschleudert worden war.


Wie sollte er sich in einem Kampf behaupten, von dem er eine Sekunde zuvor noch nichts gewusst hatte?


Es funktionierte.


So, wie Träume stets funktionieren.


Der Sumpfriese Jorgol zögerte keinen Augenblick und griff Ronius an. Dieser erwehrte sich, indem er mit der Rechten seine Keule schwang und mit der Linken einen jungen Baum aus dem Boden riss. Der Baum wehrte Jorgols Keule ab. Ronius machte einen Ausfallschritt und donnerte Jorgol seine Keule auf den Rücken. Der Sumpfriese brach in die Knie. Ronius knurrte und machte sich daran, den Kampf zu beenden, als Jorgol aufsprang und in Lauerstellung ging. 



Ronius hielt den Baum vor sich gestreckt, seine Keule schwang auf und nieder. Sie war aus Wareikenholz gefertigt und hatte einen Kern aus Stein. Sie war nicht gespickt. Ronius zog glatte Keulen vor, da diese sich nirgendwo verhaken konnten. Das hatte ihm Gratos geraten.


Wer war Gratos?


Darüber konnte er nicht nachdenken. Der Traum nahm seinen Weg. 



Da Jorgol mit einer gespickten Keule kämpfte, wurde ihm dies zum Verhängnis. Er brüllte, sprang vor und wirbelte einmal um die eigene Achse. Ronius sah das Verderben auf sich zufliegen, er bückte sich und die Keule traf den Baum. Mit einer raschen Bewegung zog Ronius den Baum zu sich, in dem die Keule steckte. Er überlegte nicht lange, sondern warf Baum und Keule weg. Er stampfte auf den entwaffneten Sumpfriesen zu, dessen Augen vor Panik weiß glänzten. Bei den Sumpfern gab es keine Überlebenden. Hier regierte das Gesetz des Stärkeren. Um Leben und Tod!


Erst jetzt nahm Ronius die Zuschauer wahr.


Ich will wissen, was ich hier tue!


Ich brauche Erklärungen! 



Die Zuschauer waren stumm gewesen, hatten dem Kampf schweigend beigewohnt. Oder nicht? Schwiegen sie nur deshalb, weil es ein Traum war?


Nun stöhnten sie und schwangen ihre Oberkörper vor und zurück. In ihren Augen glomm Hass auf den Steiner, der es gewagt hatte, ihre Herausforderung anzunehmen.


Welche Herausforderung? 



Rondrick wollte wissen und gleichzeitig musste er kämpfen. Warum gönnte der Traum ihm keine Chronologie? Endlich bekam er Antworten.


Erklärungen.


Der Kampf stoppte, das Bild veränderte sich und Jorgol verschwand wie ein Geisterbild.


Sie saßen um ein Feuer und sprachen miteinander. Sie hatten sorgenvolle Gesichter. Unvermittelt war Ronius alles klar und er wunderte sich, nicht vorher gewusst zu haben, warum er kämpfte. Die Aufgabenstellung lag klar und deutlich vor ihm.


Die Sumpfriesen planten einen Überfall auf das Tal der Riesen. Sie würden mordend und brandschatzend über die Steinriesen herfallen. Dabei würde es unzählige Tote geben.


Man hatte versucht, mit den grausamen Sumpfern zu verhandeln. In ihrer maßlosen Arroganz – oder war es der Wein gewesen? – hatten sie den Steinern ein Angebot unterbreitet, das Steinvolk vor eine unmögliche Wahl gestellt. Der Kampf eines Steiners gegen einen Sumpfer - auf Leben und Tod. Ein ungleicher Kampf, da Steiner friedliebend waren und sich im Kampf nicht auskannten. Der Sieger stand von vorneherein fest. Gewann der Sumpfer, würden Weiber und jene, die jung und kraftvoll waren, versklavt.


Würde der Steinriese siegen, veränderte sich Mythenland.


Für fünfhundert Jahre würde Frieden herrschen.


Danach sah man, was geschah.


Sie schlossen den Kontrakt. Kein Riese würde einen Kontrakt jemals brechen, unwichtig, ob er im Rausch getroffen war oder unter anderen Umständen. Ein Kontrakt war heilig!


Fünfhundert Jahre Ruhe und Frieden!


Dafür lohnte es sich jedes Risiko einzugehen.


Die Abgesandten der Sumpfer hatten grölend gelacht, kriegten sich nicht mehr ein. Sie waren – zu Recht – siegessicher.


Fünfhundert Jahre Frieden!


Nicht wenige von ihnen würden den Zeitpunkt noch erleben. Entweder der Zwist zwischen Steinriesen und Sumpfriesen war vergessen, oder der Krieg begann von Neuem.


Ronius erinnerte sich, dass man an den eigenen Feuern überlegt hatte, wo der Haken sei? Es gab keinen. Nicht wenige meinten, den Sumpfern fehle es an Verstand. War dies das Ergebnis ihrer geringen Anzahl? Sie waren stark und mutig, jedoch dumm. Nicht zu ihnen gingen die Künstler von Mythenland, sondern ins Steintal.


Würde der Steiner unterliegen, wäre das Volk der Steinriesen versklavt - für alle Zeiten! Ein idiotischer und arroganter Pakt. Es war wie es war. 



Und Ronius wurde ausgewählt, den Frieden zu sichern.

 


 


 


 


 





7. Kapitel

 



Bob hätte nie gedacht, dass die Welt so kalt sein könne. Auf Fuure gab es weder Schnee noch Eis. Dort wuchsen Palmen und bunte Vögel zogen ihre Kreise. Hin und wieder kühlte es empfindlich ab, doch nie so sehr, dass Eis entstand. Es waren stets nur wenige Tage während der zweiten Jahreszeit und die gingen schnell vorbei. Bob hatte von Eiseskälte gehört, sie zu erleben, ging über seine Kraft.


Kälte schmerzte!


Diese Erfahrung vermittelte ihm ein Gefühl, dass schlimmer war, als die glühendste Hitze.


Kälte drang in seine Knochen, legte sich auf die Haut und züngelte wie Feuer mit unzähligen Nagelspitzen über seinen Körper. Die aus Segeltuch gefertigten Kutten hielten einen Gutteil der Kälte ab, doch sie drang ihnen allen von unten über die Füße, dann die Beine hoch ins Fleisch. Sie hätten Hosen schneidern sollen, damit der eisige Griff keine Chance hatte. Nun war es zu spät dafür.


Niemand wusste, wann die Nacht kam. Wenn dies geschah, würde die Kälte voraussichtlich zunehmen. Was dann? Noch kälter durfte es nicht werden.


Sie alle würden erfrieren.


Das Wrack sah aus wie ein Holzhaufen, über den wilde Tiere gestampft waren. Erstaunlicherweise hatte das Eis seinen Kampf gegen die Wing im selben Moment beendet, in dem das Zerstörungswerk komplett war.


Fast, als lebe es.


Als strecke es seine weißen Pfoten aus, um sie alle zu verschlingen.


Hinzu kam die Ungewissheit ihres Standortes.


Connor hatte mehrfach betont, dies könne nicht Mythenland sein. Falls dem so war - wo befanden sie sich? Warum hatte sich das schwarze Schiff im selben Augenblick, als er seine Tochter an Bord nehmen wollte, aufgelöst wie ein Trug? Wo war es jetzt? Wie ging es Bluma? Oder waren sie einem Zauber aufgesessen, der ihnen die Erfüllung ihrer Träume vorgaukelte?


Nein! Daran mochte Bob nicht glauben.


Bluma war genauso lebendig gewesen, wie er sie kannte, seit sie ein Säugling gewesen war. Ihre Augen hatten unverändert geblitzt - dennoch hatte ihn einiges irritiert. Doch das mochte nur die Veränderung gewesen sein, die das Erwachsen werden mit sich brachte.


Aus den Augenwinkeln nahm Bob wahr, wie tapfer Bama sich um alles kümmerte. Sie hatte für jede der Amazonen ein gutes Wort, sogar Frethmar tätschelte sie den Arm. Je länger sie auf ihrer Reise waren, desto mitfühlender und uneigennütziger wurde sie. War das ihre Art, den Schmerz des Verlustes zu verarbeiten?


Bob war ein einfacher Barb.


Es lag ihm nicht, in die Tiefe zu blicken.


Dennoch kamen ihm hin und wieder Gedanken, die er dankbar auffing, um einige davon verwirrt fallen zu lassen. Was er festhielt, betrachtete er von allen Seiten und manches verschloss sich ihm.


Einmal hatte er gedacht, Fuure sei eigentlich wie eine Koppel, auf der Crocker grasten. Eine Insel hatte natürliche Grenzen, die noch kein Barb überschritten hatte. Trotzdem gab es Lieder, die sagten, sie seien von den Sternen gekommen. Und Sterne gab es viele, viel mehr als Inseln. Also hatten auch die Väter der Barbs ihre Grenzen überschritten - so wie Bob!


Er war ein Grenzenüberschreiter!


Das klang gut.


Je mehr er sich dieser Grenzen bewusst wurde, desto weiter schienen ihm nicht nur Mythenland, sondern auch seine eigenen Gedanken und Wahrnehmungen.


Er veränderte sich schnell. Von Tag zu Tag veränderte er sich, als sei er zuvor ein Baby gewesen, welches nun seine Umwelt erkundete.


Da gab es schöne Ereignisse und Schlimme. 



Kälte war schlimm!


Er stemmte sich gegen die Holzwand, die Frethmar mit seiner Axt abgehackt hatte und die nun auf dem Eis aufgestellt war. Sie war hoch und konnte auf Streben gestellt werden. Darüber wurde Segeltuch gespannt. Reste legten sie auf das Eis. So entstand eine winzige Behausung, in der sie sich zusammendrängen konnten, um gegenseitig Körperwärme abzugeben.


Alle waren todmüde. Und durstig. Bob fragte sich, warum man bei Kälte so durstig sein konnte, doch es war so. Seine Lippen waren trocken. 



Lysas Amazonen schleppten Holz heran.


Connor schuftete wie ein Gaul.


Frethmar schlug Steine, bis Funken flogen. »Bei den Göttern, es gibt Magusfeuer! Warum haben wir das nicht?«, schimpfte er.


»Wir machen nur selten Feuer an Bord eines Schiffes«, sagte Lysa entschuldigend.


»Und wie macht ihr das?«, wollte Frethmar wissen.


»Mit Magusfeuer!«


Der Zwerg verdrehte die Augen. »Und wo ist das?«


Lysa wies auf das Wrack.


Niemand hatte Lust, den Holzhaufen zu durchsuchen, schon gar nicht, als es Frethmar gelang, das Feuer zu entfachen. Zuerst rauchte es, dann züngelten kleine Flammen hoch. Frethmar ging konzentriert vor und blickte stolz auf, als die Flamme hochschlug.


Bobs erster Instinkt war, dorthin zu laufen, seine Hände über die Wärme zu halten. Er hielt sich zurück. Sie hatten genug Holz, mit dem sie die Nacht erhellen konnten - falls sie jemals kam. Notfalls konnten sie das ganze Schiff anzünden.


Und die Nacht kam.


War der Himmel vor drei Atemzügen noch grau gewesen, verdunkelte er sich, als hätte man ihnen ein schwarzes Tuch über die Augen gezogen. Bei den Göttern - Bob dankte Fret für das Feuer. Die Flammen reflektierten im Eis und erhellten einen größeren Umkreis, als dies auf Fuure jemals möglich gewesen wäre, was wohl an den Reflexionen des Eises lag.


Es dauerte nicht lange und sie hatten drei Feuer angezündet, in der Mitte das Notzelt. Bama schleppte zwei Töpfe heran, die mit Schnee gefüllt waren. Kurze Zeit später tranken sie. Es schmeckte erstaunlich gut und füllte die Mägen.


Danach kuschelten sie sich beisammen, während zwei Wachen auf die Flammen achteten.


Die Feuer und die Körperwärme des Anderen sorgten für Behaglichkeit. Lediglich die von unten dringende Kälte war quälend. 



Connor und Frethmar schnarchten, zwei Amazonen auch.


Bob, der nicht schlafen konnte, drückte Bama an sich und ohne dass sie es merkte, schob er sein Segeltuch unter sie, um ihr mehr Schutz zu geben. Ihr weicher Atem, ihre bebenden Lippen, der regelmäßige Atem, der seine Wange kitzelte und ihr Geruch machten ihn traurig.


Hier waren sie nun. In einem fremden Land.


Über das, was sie seit einigen Nächten - oder wie die Menschen es nannten, Tagen! erlebt hatten, konnte man unzählige Lieder singen. 



Es hatte mit Streit und einem Mord begonnen. Danach waren Drachen gekommen, die ihr Dorf auf Fuure vernichteten, ihren Sohn und gute Freunde töteten und Bluma entführten. Sie hatten Connor kennen und schätzen gelernt, danach Lysa und Fret. Sie waren auf die Suche gegangen und hatten einem Dämonenwächter widerstanden und einem Sturm. Sie hatten endlich ihre Tochter gefunden und verloren und lagen nun, irgendwo, irgendwann, in einem eisigen Alptraum.


Tränen liefen über Bobs Wangen.


Er hatte sein Leben lang getan, was getan werden musste. Was er in den letzten … Tagen! erlebt hatte, überforderte ihn. Hinterließ Spuren. 



Machte 



müde… 



müde… müde…

 


 



Sie konnten nicht bleiben, wo sie waren. Sie mussten weiter.


Das war eine grausige Vorstellung.


Sie mussten sich von ihrem Holzvorrat entfernen. Connor bot sich an, Holz zu schleppen. Dabei fiel er zweimal der Länge nach aufs Eis. Das war die Lösung! Wenn Zweibeiner rutschten, rutschte auch alles andere. Sie banden Hölzer zusammen und Stangen. Darauf platzierten sie Holz und alles, was sie nicht tragen konnten. So brachen sie am nächsten Morgen auf.


Hungrig, müde und frierend.


Bob und Connor spannten sich vor die Trage und zogen. Das funktionierte mehr recht als schlecht, war aber besser als schleppen.


Es war, als wenn Himmelgeister angreifen. Vor einer Weile war es nebelig geworden. Ein Licht, dass von einem Horizont zum anderen tanzte. Die Eisfelder leuchteten grün und blau auf. Was fehlte, war die Sonne. Das seltsame Licht irritierte.


Frethmar blinzelte. »Das Eis schmerzt in meinen Augen. Es ist so … weiß und so bunt.«


»Geht mir auch so«, knurrte Connor.


Bob blieb stehen und atmete schwer. »Wohin wollen wir eigentlich?«


Frethmar stützte sich auf seine Axt. »Gute Frage, Häuptling. Wir sind wie Kinder, die vor einer Schlange flüchten und vergessen haben, wo sie wohnen.«


Lysa stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Die Richtung ist unwichtig. Die Hauptsache ist, wir bewegen uns vom Schiff weg. Da wir sowieso nicht wissen, wo wir sind, sollten wir hoffen, dass wir auf Lebewesen stoßen oder Berge mit Höhlen.«


Connor nickte. »Vier Himmelsrichtungen. Vier Möglichkeiten. Hoffen wir auf unser Glück. Es wäre schlimm, wenn wir anstatt die Wüste zu verlassen in sie hinein marschieren.«


Lysa musterte Connor. »Warum warst du dir von Beginn an so sicher, dass wir nicht in Mythenland sind?«


Connor zog ein Gesicht. »Ich wusste es. Ein Gefühl. Instinkt. Keine Ahnung. Ich wusste auch, dass mit dem schwarzen Schiff etwas nicht stimmte. Obwohl kein Geisterschiff, lag eine Art Magie über der Lotus. Manchmal habe ich den Eindruck, ich könne Magie … riechen. Ich weiß, das klingt verrückt, doch so ist es.«


Bob klopfte Connor auf den Rücken. »Wenn man alles vereint, haben wir schon etliche Teile eines Bildes zusammen. Du kennst Schnee und du kennst den Süden. Du weißt, wie man ein Schiff navigiert und bist ein Kämpfer. Du benutzt hin und wieder Fremdworte und hast ein Gefühl zur Magie. Mich würde nicht wundern, wenn du von königlichem Blut bist.«


Frethmar lachte. »Connor, der Barbarenkönig!«


Connor runzelte die Stirn. »Na gut, ich kenne Schnee. Dennoch verhalte ich mich nicht wie ein Barbar. Der hätte die Trage ganz anders gebaut. Nämlich mit Kufen.«


»Kufen?«, fragte Bob.


»Kufen?«, setzte Bama nach.


Connor riss die Augen auf und nickte langsam. »Damit aus der Trage ein Schlitten wird.«


»Ein Schlitten?«, wollte Lysa wissen. »Was ist ein Schlitten?«


Connor verzog den Mund und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. 



Frethmar grinste. »Wenn‘s hilft….«


Connors Miene verdunkelte sich. »Ich hasse das. Bruchstück für Bruchstück. Alles ist zerfasert. Wie kleingehackter Ton. Erinnerungsbrösel. Verdammt, ich hasse das.«


»Nur Mut, mein Freund«, sagte Bob. »Eines Tages wirst du erwachen und alle Erinnerungen sind wieder da.«


Connor grinste schief. »Jetzt wissen wir wenigstens, wie wir uns die Last erleichtern.«


Während die Frauen ein einfaches Mahl richteten, schnitzten Connor, Bob und Frethmar aus Holzstangen Kufen. Sie hämmerten und banden, bis etwas entstanden war, dass einem Schlitten entfernt ähnelte.


Sie speisten, räumten alles zusammen und waren wieder unterwegs. Tatsächlich ging der Holztransport nun leichter.


»Eine richtige Kufe ist gewachst«, sagte Connor. »Außerdem sollte sie sich vorne hochwölben, damit nicht dauernd Schnee gepflügt wird, wie bei uns.«


»Aha«, sagte Bob, der nichts kapierte. »Ich finde, du hast das gut gemacht. Wir sind jetzt schneller.«


Frethmar, der eine Kiepe auf dem Rücken trug, in der sich Töpfe, Pfannen, Besteck, Geschirr und allerhand anderer Hausrat befand, kam zu ihnen. Es klimperte bei jedem Schritt. »Ein schöner Schlitten, nicht wahr?« Sein Bart war weiß von gefrorenem Rotz und Schweiß. »Ich hatte mal eine Freundin. Sie hieß Sundrige. In einer warmen Sommernacht habe ich sie geküsst. Danach schrieb ich eine Ode auf sie. Wollt ihr sie hören?«


»Später, Zwerg«, knurrte Connor.


»Er mag meine Oden nicht«, sagte Frethmar zu Bob gewandt.


Bob lächelte. »Das kann ich überhaupt nicht verstehen.«


»Eben!«


Connor warf Bob einen schnellen Blick zu. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre es besser, wir spannen Fret neben dich. Ihr seid gleichgroß und ähnlich stark. Ich übernehme die Töpfe. Dann kann Fret dir in den nächsten Stunden seine Oden singen. Was hältst du davon?«


»Ja, ich wäre froh, wenn ich dieses Blechzeug los bin!«, rief Frethmar begeistert.


Bob knurrte und sein Blick erdolchte den Hünen.

 



»In Eis und Schnee


Wir tapfer stapfen


Eis tut weh


Wie Steine zapfen!«, 


 



begann Frethmar.

 



Es hätte nicht viel gefehlt und Bob hätte gejault wie ein junger Hund. Connor verdrehte die Augen. Frethmars Oden waren grausiger als jeder denkbare Dämon.


Der Zwerg klatschte Connor den Handrücken vor den Bauch. »He, Großer! Sag mal zehnmal hintereinander tapfer stapfen.«


Connor begann und verhaspelte sich. Bob lachte lauthals und Frethmar tanzte auf und ab, so dass die Töpfe klangen. Connors Augen warfen Funken, dann entspannte sich sein Gesicht und er fiel in das Gelächter ein. 



»Einverstanden«, rief Frethmar, der sich als erster einkriegte. »Ich löse dich ab, Großer. Dann singe ich Bob ein paar meiner Oden vor.«


»Nur zu gerne, Fret«, kicherte Connor und schälte sich aus dem einfachen Geschirr aus Tauen und Leinen. Bob starrte ihn an. Ihm war das Lachen vergangen. 



»Warum tust du mir das an?«, wisperte er.


Connor blinzelte schelmisch.


Ein Schrei ließ sie herumfahren.


Eine der Amazonen wies in Richtung Norden. »Da kommt etwas auf uns zu!«


Sie folgten ihrem Finger.


Bob warf das Geschirr ab und schlidderte zu Bama. Connor schnappte sich sein Schwert und reichte Bob den Hammer. Bogen und Köcher wurden verteilt. Bama wog den Cannusstab in ihrer Hand.


Die Kälte war vergessen.


Der Punkt gewann Konturen. Es handelte sich um Mehrbeiner, soviel stand fest. Mindestens drei. Sie rasten heran wie Blitze. 



Die Amazonen spannten ihre Bögen. Connor suchte festen Stand. Bob hielt den Hammer fest. Frethmar packte die Axt aus und wartete mit leuchtenden Augen. 



Die Tiere kamen näher. Sie waren rabenschwarz. Sie schnellten auf und ab und rannten in weiten Sprüngen. Ihre Schädel waren wie Pfeilspitzen nach vorne gereckt. Sogar ihre Zähne waren schwarz, ellenlange Hauer. Sie hatten sechs Beine. Mit vier liefen sie, mit den Hinterbeinen stießen sie sich ab.


Die Gruppe bildete einen Halbkreis. Fünf Bogenschützinnen knieten, alle anderen standen. Niemand sagte etwas. Über der Gruppe schwebte eine Atemwolke. Noch sechs oder sieben Herzschläge und die Kreaturen waren bei ihnen.


»Jetzt!«, schrie Lysa.


Pfeile flogen. Nicht einer traf.


Dann waren die Kreaturen da. Sie hielten an, spannten ihre Läufe und schossen hoch. 



Connor schwang sein Schwert. Ein weiterer Pfeilhagel prasselte gegen die Angreifer. Bobs Hammer wirbelte. Frethmar schlug zu und Bamas Stock zischte.

 


 



Es war vorbei.


Es hatte kein Blut gegeben und kein Pfeil hatte getroffen, dennoch war es vorbei.


Die Gruppe stand schwer atmend auf dem Eis. Alle starrten sich an. Jeder von ihnen hatte ähnliches gespürt. Die schwarzen Kreaturen waren gesprungen. Durch sie hindurch gesprungen und verschwunden wie ein Spuk.


Frethmar rieb sich die Augen. Mit bebenden Lippen krächzte er: »Was war das?«


Lysa stützte sich auf ihren Bogen. »Deshalb konnte keiner unserer Pfeile treffen. Das waren Truggestalten.«


Bob schüttelte sich schaudernd. »Als eines der Monster durch mich hindurch flog, hatte ich das Gefühl, eine Faust umklammere mein Herz.«


»Ging mir auch so«, sagte Connor.


»Wo sind sie jetzt?«, fragte Bama. »Sie können sich doch nicht so einfach in Luft aufgelöst haben…«


»Genau das haben sie«, sagte Lysa.


»Was bedeutet das?«, fragte Bama.


Sie schwiegen.


Lysa sagte: »Entweder waren die Sechsbeiner unwirklich …«


»… oder wir sind es!« sagte Connor.


Frethmar riss die Augen auf. »Willst du damit sagen, wir sind Spukgestalten? So etwas wie Geister?«


»Es würde mich nicht wundern«, nickte Connor. »Wir sind in einer Welt, die es nicht geben dürfte. Eine unwirkliche Welt. Ein Schattenreich.«


Bob ächzte. »Könnte es sein«, er lächelte schief »dass wir einen Kontakt zur wirklichen Welt hatten. Das sich beide Welten übereinander geschoben haben?« Er wurde rot, als traue er seinen eigenen Worten nicht. »Ich weiß, ich weiß, das klingt seltsam und Bluma würde mich vielleicht auslachen, aber …«


Connor legte dem Barb eine Hand auf die Schulter. »Das ist ein kluger Gedanke, mein Freund. Er würde zum Verschwinden des schwarzen Schiffes passen. Das löste sich vor unseren Augen auf.«


Bama sagte: »Und doch sind das alles nur Vermutungen. Es könnte genauso gut sein, dass dies alles völlig real ist und wir auf eine Gruppe Geisterkreaturen gestoßen sind.«


Connor zuckte mit den Achseln. »Wir sollten weiter. Wir müssen uns bewegen, sonst frieren uns die Zehen ab. Vielleicht begegnen uns weitere Überraschungen.«


»Gehen wir!«, gab Lysa das Kommando.


Frethmar wollte sich soeben neben Bob ins Geschirr spannen, als Connor die Kiepe fallen ließ. Er keuchte, reckte sich und klappte unversehens zusammen. Er krachte auf die Knie und stützte sich mit den Händen auf der hauchfeinen Schneedecke ab. Sein Kopf ruckte hoch. Er versuchte, Worte zu formulieren. Seine Lippen zuckten, doch er brachte kein Wort heraus.


Bob war bei ihm, Lysa ebenfalls. 



»Was ist mit dir?«, fragte sie.


»Kriegst du keine Luft mehr?« Bob war derart erschrocken, dass er selbst sich fühlte, als drehe ihm etwas den Atem ab.


Lysa streichelte Connors Rücken. Der Hüne stöhnte und ächzte, der ganze Körper war unter Spannung und zitterte. 



Bob griff sich an die Kehle. Seine Beine gaben nach und er fiel auf den Rücken. Bama schrie auf. Frethmar schlug die Axt ins Eis und versuchte, Bob aufzuhelfen.


Connor gab knurrende Laute von sich.


Bob lag in Frethmars Arm, während Bama seine Wangen streichelte. »Liebster, Liebster - sag doch, was ist? Wie kann ich dir helfen?« Bob ruckte und seine Beine verkrampften sich. Er verdrehte die Augen, sodass man das Weiße sah.


Connor bleckte die Zähne, auch Lysas Hand beruhigte ihn nicht.


Mysala, eine Amazone, kreischte und krallte die Finger an ihren Hals. Sie machte einige unsichere Schritte, dann fiel sie hin. 



Connor knurrte, Bob keuchte, Mysala schnappte nach Luft.


Frethmar, Bama und Lysa starrten sich an. Was war das? Was bedeutete das? Wie konnten sie helfen?


»Hast du Schmerzen?«, fragte Bama mit bebender Stimme.


Bob schüttelte wild den Kopf.


Connor stieß einen tiefen Ton aus und aus seinem Mund quoll eine schwarze Wolke. Sie verwirbelte und umspielte den Körper des Hünen. Erneut kam dieser tiefe Ton, diesmal von Bob. Auch aus seinem Mund schoss ein Strahl Schwarz, ein giftiger Hauch, der sich nicht auflöste, sondern den Kontakt zu Connors Auswurf suchte. Mysala, die auf der Seite lag und sich mit dem Ellenbogen ausstützte, brummte wie ein Bär und nebelgrauer Dunst, der sich erst nach und nach verdunkelte, kam aus ihrem Körper. Pumpender wabernder Qualm, das rußige Zeugnis eines Dämonenüberfalls?


Der Rauch verwob sich miteinander und schwebte wie ein halbdurchsichtiges Dach über der Gruppe. 



Connor hatte die Augen geschlossen, als wolle er nicht sehen, was er erbrach. Bob atmete ruhiger, sein Faden wurde dünner und verschwand nach und nach. Bei Mysala war es ähnlich, lediglich aus Connors Mund drang ein Strahl, der noch immer armdick war. Der Hüne hustete und brüllte zornig. Dabei spuckte er den Rest aus. Auch er hatte es überstanden


Das war blitzschnell geschehen.


Die schwarze Wolke verdichtete sich, wirkte fast stofflich. Sie senkte sich über die Gruppe, streifte jeden einzelnen, sank zu Boden und verschwand im Eis.


Connor raffte sich auf. Bob stand schon, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, Mysala wurde von ihren Gefährtinnen getröstet.


»Hat es weh getan?«, fragte Frethmar.


Mysala schüttelte den Kopf. »Zuerst dachte ich zu ersticken. Doch das war bald vorbei. Schlimm war, das ich spürte, dass etwas in mir ist - etwas Fremdes.«


»Ging mir auch so«, sagte Bob.


»Das waren die Kreaturen. Sie waren in uns und haben uns wieder verlassen«, sagte Connor. Seine Miene war kantig und Zorn blitzte in seinen Augen. »Diese Kreaturen haben uns okkupiert. So etwas mag ich nicht!«


»Okku … was?«, fragte Frethmar.


»Besetzt«, erklärte Connor.


»Siehst du, das meinte ich«, sagte Frethmar zu Bob. »Spricht so ein Barbar?«


Connor ging nicht darauf ein. »Wir sind die Drei, in denen die Kreaturen, nachdem sie gesprungen waren, verschwunden sind. Offensichtlich hielten sie es in unseren Körpern nicht aus. Liebe Güte - das war schlimm.«


»Als wenn man von innen ausgespäht wird«, sagte Mysala mit kalter Stimme.


»Sie haben sich umgeschaut«, sagte Connor. »Sie haben unsere Seelen gelesen, haben sich überlegt, ob sie uns besetzen sollen.«


»Mmpf!« Bob nickte bestätigend. »Nicht wir sind Geister, sondern diese Scheusale, die nun unter unseren Füßen sind.«


»Hoffentlich sind sie erfroren«, zischte Mysala. »Mit Schmerzen.«


»Das ist eine seltsame Welt«, flüsterte Lysa, als fürchte sie, man könne sie belauschen. »Spürt ihr das auch?«


»Was?«, fragte Bama.


»Wie still es ist. Man hört kein Tier, keinen Wind, kein Laub. Das Eis hat sich unser Schiff geholt, seitdem herrscht Stille«, flüsterte Lysa.


Alle hielten eine Weile den Atem an und lauschten.


Die Amazone hatte Recht. Die Stille war so kompakt, dass sie wie eine Bürde auf ihren Schultern lastete. 



»Wie in einem Alptraum …«, murmelte Bama.


»Wie in einem Traum, den wir alle gemeinsam träumen«, fügte Connor hinzu.


»Und wenn es so ist?«, flüsterte Bama. Sie schauderte und ihre Zähne begannen zu klappern. Sie fror erbärmlich.


»Dann werden wir aufwachen«, sagte Connor. »Irgendwann!«

 


 



Frethmar stellte eine Frage, die alles verändern sollte: »Angenommen, wir träumen… Welchen Sinn macht es dann noch, durch die Gegend zu laufen? Schaut euch um. Eis, wohin man blickt. Kein Berg, kein Nichts. Wie Ameisen auf einem weißen Teller. Wäre es nicht besser, wir bauen ein Lager und versuchen, uns gegenseitig zu wärmen?« Er blinzelte Mysala zu. Er konnte es nicht lassen. Die Amazone schob ihr Kinn vor und ignorierte den Zwerg.


»Bei den Göttern, ich kann nicht mehr richtig denken«, murrte Bob. »Als wenn die Kälte mein Gehirn einfriert. Geht es nur mir so?«


Lysa bestätigte: »Bisher fiel es mir nie schwer, Entscheidungen zu treffen. Jetzt jedoch …«


»Also wärmen wir uns und warten, bis unser Verstand wieder richtig funktioniert«, sagte Connor. »Holz haben wir genug.«


»Eine gute Entscheidung«, sagte Frethmar. Er griff nach dem Axtstiel um seinen Dämonenbrecher aus dem Eis zu ziehen. Er ruckte daran, doch die Axt bewegte sich nicht. 



Connor kam ihm zur Hilfe. Er hebelte den Griff aus Wareikenholz zu sich, das Axtblatt bewegte sich etwas, noch ein Ruck und sie war frei. Frethmar schüttelte den Kopf. »Habe ich meine Kraft verloren?«


Das verwundete Eis knirschte und ein Riss zog sich von der Stelle, wo die Axt gesteckt hatte, weiter und weiter. Das Geräusch durchbrach die Stille wie Kanonendonner. Der Riss zischte schneller, als man ihm mit dem Auge folgte rund um die Gruppe und bildete in gewisser Weise den schwarzen Teppich nach, der zu ihren Füßen eingesunken war. 



Vor Bobs Füßen sprang der Riss auseinander und bildete einen armbreiten Spalt. 



»Weg von hier!«, schrie Lysa. »Sonst brechen wir ein!«


»Die Kiepe und den Schlitten nicht vergessen!«, rief Connor.


Der Riss setzte sich in einer Spiralbewegung fort, umrundete die Gruppen noch einmal, zweimal und traf sich. Es knackte und lärmte, das Eis jammerte und der Spalt wurde breiter, während die Gruppe versuchte, ihre Habseligkeiten in Sicherheit zu bringen.


»Runter von diesem verfluchten Eisding!«, befahl Lysa. »Lasst drauf, was ist, Hauptsache wir landen nicht im Wasser.«


»Ohne Holz und Segeltuch werden wir erfrieren!«, rief Connor.


Die Scholle bewegte sich wie ein Floß. Um sie herum schoben sich mit seltsamen Lauten Eiskrusten in die Höhe, die den Sprung auf das sichere Eis unmöglich machten. Es klang wie Dämonenlachen.


»Es kreist uns ein!«, rief Bob, der sich vergeblich bemühte, von der Scholle zu kommen. Schnell wie ein Gedanke verbreiterte sich der Spalt und wollte man ihn überspringen, würden sie vor einer Wand aus Eis landen und ins Wasser rutschen. 



Sie waren gefangen!


»Es ist nur ein Traum!« Zornig schlug Frethmar die Axt ins Eis. 



»Lass das«, fauchte Bama. »Der Riss begann da, wo du die Axt stecken hattest.«


Frethmar sah sie mit gesträubtem Bart und weiten Augen an. Er wirkte, als wolle er gleich explodierte und Bama erkannte: Er hat Angst! Hier hilft ihm seine Axt nicht! Er leidet genauso wie wir alle unter der Tatsache, ein Spielball zu sein. Keine Kontrolle! Keine Pläne!


»Bring dich in Sicherheit, Fret«, sagte sie freundlich. Der Zwerg nickte beschämt und zog die Axt aus dem Eis, was diesmal problemlos ging und keinen Riss hervorrief.


Höher und höher stülpte sich der Eisrand in die Höhe, wodurch der Spalt die Breite eines kleinen Flusses annahm. Ihn zu überqueren käme Selbstmord gleich. Connor, der schon einige Utensilien, unter anderem die Kiepe mit dem Hausrat auf sicheres Terrain geworfen hatte, stampfte mit den Füßen. Er wirbelte herum. »An die Kiepe kommen wir nicht mehr ran. Ist das Holz noch da?«


»Den Göttern sei Dank!«, rief Lysa.


Bob kniete sich an den Rand der Scholle, von Bama festgehalten und versuchte auszuloten, wie dick sie war. Er konnte das Ende des Eises nicht sehen. Er stand auf und zog Bama an sich. Er drückte ihr einen Kuss auf das Segeltuch und breitete die Arme aus. »So dick ist es.«


»Das war nichts natürliches«, stellte Lysa fest. »Ich glaube nicht an Zufälle. Irgendetwas will uns hier gefangen halten. Das alles ging viel zu schnell, um als Naturereignis abgetan zu werden.«


Connor rieb sich über das stoppelige Kinn. »Die Scholle hat genau dieselbe Form wie der schwarze Teppich, bevor er im Eis versank.«


»Ist mir auch aufgefallen«, sagte Bob. Der Häuptling der Barbs hockte auf den Unterschenkeln und schüttelte entgeistert den Kopf. »Wenn das wirklich ein Traum ist, sollte er endlich zu Ende gehen. Ich lass nicht gerne über mich bestimmen.«


»Das ist grauenvoll, nicht wahr?«, warf Frethmar ein. »Ein Held sollte stets einen Plan haben, der ihm Mut macht und Optimismus hervorruft. Als Spielball ist man nicht besser als ein Gefangener.«


»Und das schlimmste ist«, sagte Connor. »Wir kennen unsere Wärter nicht!«

 


 


 


 


 





8. Kapitel

 



»Warum, ich?«, fragte Ronius. »Ich bin nicht stärker als andere meines Volkes.«


Sein Lehrer, ein kantiger Riese, den alle Gratos nannten, lächelte und sagte: »Du bist deshalb bei uns, um bei diesem irrsinnigen Geschäft zu gewinnen. Niemand dachte je daran, dass diese Hohlköpfer aus den Sumpflanden ein solches Geschäft vorschlagen. Gewinnst du, werden wir fünfhundert Jahre Frieden haben. Mein lieber Ronius – dafür lohnt es sich zu kämpfen.«


»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte Ronius. Warum ich?«


»Wir alle sind stark, aber zu langsam, zu behäbig, andere wieder zu schmal. Doch Schau dich an, mein Freund. Muskulös, tapfer und geschmeidig. Nur du kannst gewinnen. Also tue es!«


Dieser letzte Satz genügte. Also tue es!


Es klang, als hätte Gratos damit alles erklärt. Doch Ronius nahm es nicht einfach hin. »Du weißt, dass Sumpfer auf Leben und Tod kämpfen?«


Gratos nickte.


Ronius fuhr fort: »Das bedeutet, ich muss meinen Gegner töten. Das kann ich nicht, werde ich nicht. Wir Steiner töten nicht!«


»Es geht um fünfhundert Jahre Frieden, mein Junge.«


Ronius schüttelte sich. »Und diese Verantwortung soll ausgerechnet ich tragen?«


»Wer sollte es sonst tun?«


Ronius wären viele andere Riesen eingefallen, aber er schwieg und biss die Zähne zusammen. »Wir haben keine andere Chance, nicht wahr?«


»Nein, die haben wir nicht.«


Ronius schüttelte den Kopf. »Ich bin noch jung und habe ein langes Leben vor mir …«


»Nicht, wenn die Sumpfer uns angreifen und niedermetzeln. Wir sollten froh sein, dass uns diese Narren den Vorschlag gemacht haben. Nur du, mein Freund, kannst diesen Kampf gewinnen!«


Es gab keinen Ausweg. Ronius würde kämpfen müssen. Er würde seine Überzeugungen dem Frieden opfern müssen.


»Einverstanden. Fangen wir an, Gratos.«

 


 



Ronius vertilgte Unmengen Fleisch und stemmte Bäume und Felsen, bis seine Muskeln zu platzen drohten. Er stemmte so lange, bis er zusehen konnte, wie sich sein Körper veränderte. Riesen neigten zur Fettleibigkeit, was an ihrer Ruhe und Behäbigkeit lag. Ronius lief durch das Tal, erklomm die Berge, immer wieder rauf und runter, wie Menschen eine Treppe benutzen würden. Er verdrehte seinen Körper, beugte sich, streckte sich und wurde geschmeidig wie eine Birke. Er riss mit bloßen Händen Steinbrocken aus dem Fels und schuf Höhlen, in denen Kinder spielen konnten. Was Schwierigkeiten machte, waren die Kampfübungen.


Die besten Holzer schnitzten für Ronius aus Wareikenholz eine Keule, wie man sie noch nie gesehen hatte. Glatt und gut ausgewogen, mit einem Kern aus Stein. Wareikenholz war hart wie Stahl. Am Rande des Tales gab es einige dieser Bäume, die normalerweise nur weiter im Westen auf einer kleinen Insel wuchsen. Hatten die Götter die Samen in das Tal der Riesen geweht? 



Keiner der Steiner wusste wirklich, wie man kämpfte, dennoch hatte Gratos eine ungefähre Ahnung davon. Sie beide rangen, bis das Tal bebte. 



Ronius’ Reaktionen wurden schneller. Bald erkannte er einen Angriff seines Lehrers im Blitzen seiner Augen. Er wich aus, huschte davon, drehte sich um die eigene Achse und der Baumstamm, den er als Waffe benutzte, traf den Alten in den Magen.


Keuchend sank dieser in die Knie und Tränen des Schmerzes rannen über seine breiten Wangen. »Gut gemacht …«, stöhnte er. »Aus dir wird ein Kämpfer!«


Ronius wirbelte wie ein Tänzer und seine Keule durchschnitt surrend die Luft.


Das schlimmste und schmerzhafteste am Training waren die Fallübungen. Auf Grund des hohen Gewichtes eines Riesen war ein Sturz nicht ganz ungefährlich. Es konnte zu Knochenbrüchen kommen oder die Innereien wurden gequetscht. Also galt es fallen zu lernen. Ronius begann, während er hockte. Er ließ sich zur Seite fallen und rollte sich ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Langsam erhöhte er das Risiko, bis er zwar blaue Flecken hatte, aber einen oder mehrere Stürze gefahrlos bewältigte.


Er wurde behandelt wie ein König. Um nichts musste er sich kümmern. Weiber machten ihm schöne Augen, Kinder bewunderten ihn und ahmten ihn nach.


Die Alten nickten zustimmend und Gratos schritt mit geschwollener Brust durch das Tal. »Er ist mein Schüler! Er wird uns retten!«


Hin und wieder, wenn Ronius nicht schlafen konnte, dachte er über die Verantwortung nach, die auf seinen Schultern lag. Er hatte diese Verantwortung weder gewollt noch gesucht. Manchmal blitzte der Gedanke auf, er könne den Kampf verlieren. Es wäre seine Schuld, wenn die Steiner versklavt wurden. Aber auch, wenn es so sein sollte, würden nur wenige sterben, da sie sich ergeben würden. Ein Gemetzel hingegen würde zu einem Massaker führen.


Vielleicht waren die Sumpfer doch nicht so dumm, wie man annahm. Wussten sie, dass ihnen die Steiner wertvoller waren, wenn sie ihnen dienten? Was nützte es ihnen, ein Volk auszurotten?


Das alles waren Annahmen. Es führte kein Weg an seiner Verantwortung vorbei. Er musste sich darauf konzentrieren. Nur so konnte er seinem Volk für fünfhundert Jahre den Frieden sichern.


Mit diesen Gedanken schlief er ein und ein bitteres Lächeln lag auf seinen Lippen.

 


 



Das Wohl eines ganzen Volkes lag auf seinen Schultern. Denn auch Steinriesen hielten sich an Kontrakte! Sie würden sich, verlor Ronius den Kampf, ergeben.


Mit diesem Wissen ging Ronius in diesen Kampf.


Und der Traum setzte dort fort, wo er abgerissen war.


Ronius ahnte nicht, was ihn erwartete und war erstaunt, wie schnell er die Oberhand gewann.


Er war in den Kampf zurückgeschleudert worden.


War wieder im nebeligen Gebiet der Sumpfer, wo es nach Aas und Verderben stank, nicht nach Blüten, Wasser und Frische wie im Tal der Riesen. Eine üble düstere Atmosphäre. Steiner und Sumpfer bildeten eine undurchdringliche Mauer rund um den Kampfplatz. Sie zischten und rempelten sich an und nicht wenige Sumpfer machten kein Hehl daraus, dass sie am liebsten ihre Keulen gezogen hätten, um alles an Ort und Stelle zu beenden.


Doch es gab den Kontrakt.


Ronius konzentrierte sich auf seinen Gegner.


Dessen Waffe steckte in dem Baumstamm, mit dem Ronius sich verteidigt hatte. Das war der Nachteil, wenn man seine Keule spickte.


Jorgol wich vor ihm zurück. Eine Falle? Warum hatte der Sumpfer seine Waffe aufs Spiel gesetzt? Oder wusste er nichts von Taktik? So war es - der abscheuliche Kämpfer dachte gar nicht an so etwas. Er vertraute alleine seiner Kampfkraft.


»Du bist besiegt!«, grollte Ronius. 



Hinter ihm stöhnten und ächzten die Sumpfer, wohingegen die Zuschauer aus dem Steintal jubelten. Es klang wie Donnerhall.


Ronius hob seine Keule. Das fast schwarze Holz glänzte im Sonnenlicht. 



Jorgols Lippen zitterten. Schweiß lief über sein Gesicht. Sein Blick huschte zum Baum, in der seine Keule steckte, dann wieder zurück zu Ronius‘ Waffe. Ronius meinte Furcht in den Augen seines Gegners zu sehen.


Jorgol wusste gewiss, dass ein Riese lange starb. Nicht so schnell wie Mensch oder Tier. In seinen Adern rauschten Flüsse von Blut, sein mächtiges Herz pumpte ohne Unterlass. Seine Haut war dick und zäh. Seine Muskeln stählerne Berge. Alles an ihm war für ein langes Leben vorgesehen. Am besten löschte man es aus, indem man einen Riesen in eine Schlucht warf oder dessen Schädel zertrümmerte. Das tötete ihn auf der Stelle. 



Ronius‘ Arm begann zu zittern.


Er würde viele Schläge benötigen.


Doch er musste es tun!


Für sein Volk!


Jorgol spürte die Unsicherheit des Steiners und grinste hart. Die Furcht verschwand aus seinem breiten Gesicht und verwandelte sich in Häme.


»Du kannst es nicht, habe ich Recht?«, grollte Jorgol.


Ronius senkte die Keule. Sie wog schwer in seiner Hand.


»Genau deshalb könnt ihr nicht siegen. Ihr könnt niemals siegen! Du magst ein großer Kämpfer sein, Ronius, doch du kannst einen Riesen nicht töten. Wir haben gewonnen. Ich habe gewonnen! Ihr seid unsere Sklaven und werdet uns für alle Zeiten zu Diensten sein.« Er spie die Worte aus und Ronius erkannte, dass es doch einen Haken gab, an dem er soeben aufgehängt wurde.


Er hatte alles gelernt. Er führte die Keule meisterhaft, doch niemand hatte ihn gelehrt, wie man tötete.


»Lass uns verhandeln«, sagte er zornig.


»Was sollten wir verhandeln?«


»Ich lasse dich leben und wir haben nicht fünfhundert, sondern dreihundert Jahre Frieden.«


Jorgol grinste.


Ich muss ihn erschlagen! Ob ich will oder nicht!


»TÖTEN! TÖTEN!«, brüllten die Zuschauer.


Ronius riss die Keule hoch und schwang sie über seinen Kopf. Sie surrte und krachte nieder - nur eine Handbreit neben Jorgol, der sich instinktiv Schutz suchend zur Seite gerollt hatte. Der Sumpfer rang nach Luft, da sein Gewicht ihn niederdrückte. Er griff nach Ronius‘ Beinen und zog. Ronius stürzte. Jorgol warf sich auf ihn und versuchte, seinem Gegner die Waffe zu entreißen. Ronius stemmte sich hoch. Er spannte alle seine Muskeln an und riss sich auf die Beine.


Die Zuschauer waren aus dem Häuschen. Ihr Gebrüll scholl über Mythenland. In den Regionen Amazoniens würde man es für ein schwaches Erdbeben halten.


Noch immer hielt Ronius die Keule in der Hand. Wie ein Berg warf sich der Sumpfer gegen ihn und wackelte mit dem Kopf, um den Gegner mit seinen Hörnern aufzuspießen.


Ronius sprang zurück und krachend landete die Keule auf Jorgols Schädel. Ein Horn brach ab und der Sumpfer kreischte. Der Verletzte bückte sich und versuchte, seine gespickte Keule aus dem Baum zu ziehen. Das gelang nicht, also hob er den Baum gleich mit auf. Er duckte sich und wirbelte herum. Ein mächtiger Schlag traf Ronius an die Brust und raubte ihm den Atem.


Die Menge tobte. Die Stimmen der Sumpfer übertönten die der Steiner. Jeder wusste, dass der Kampf wieder offen war, was bedeutete, dass Ronius kaum eine Chance hatte. Jorgol kämpfte flink und sicher. Er hatte sein ganzes Leben nichts anderes getan. 



»Dreihundert, wenn ich dich am Leben lasse!«, schrie Ronius und seine Stimme klang wie das Knirschen von Fels.


»Ewigkeiten, wenn ich dich töte!«, brüllte Jorgol.


»Zweihundert und wir beenden den Kampf!«


Jorgol führte einen gewieften Schlag gegen Ronius‘ Beine. Die Waffe krachte gegen dessen Kniescheiben, die mit hartem Leder umwickelt waren. Dennoch taumelte Ronius und ein brennender Schmerz fuhr ihm durch die Glieder. Er knickte ein und fiel auf die Knie. Jorgol setzte sofort nach. Er hob die Keule, um damit Ronius‘ Rückgrad zu zerschmettern.


Die Steiner heulten auf.


Ronius warf sich zur Seite und landete auf dem Rücken, ächzte laut und schnappte nach Luft. Jorgols Schlag kam, sauste jedoch durch die Luft und traf nicht. Er war überhastet geführt, zu siegessicher. Der Schlag war so mächtig geführt, dass er den Riesen vornüber warf. Wie ein gefällter Baum stürzte Jorgol. Ronius rollte sich zur Seite. Jorgol krachte neben ihm in den Staub und der Boden bebte. Ronius versuchte, sich zu erheben, und seine Kniegelenke protestierten. Doch es gelang ihm.


Er würde es den Sumpfern zeigen.


Auch ein Steiner konnte töten!


Er führte den tödlichen Hieb und die Keule verhielt knapp über Jorgols Hinterkopf.


Ronius starrte auf die Keule.


Blickte um sich.


Sah die Augen seiner Leute.


Er brüllte verzweifelt, schrie, warf den Kopf in den Nacken und die Zuschauer tobten. 



Warum war es so schwer, einem anderen Riesen das Leben zu nehmen? Was bedeutete es schon, wenn man dadurch fünfhundert Jahre Frieden erwirkte?


Jorgol regte sich nicht.


Wartete er auf sein Ende?


»Dreh dich um!«, fluchte Ronius schnaufend.


Jorgol blieb still liegen. Er atmete, aber er bewegte sich nicht.


»Ich will dir ins Gesicht sehen! Es ist unwürdig, mir deinen Hinterschädel darzubieten!«


Keine Regung.


Ungeduldig packte Ronius den Liegenden an der Schulter, verdichtete seine Kraft und warf den Riesen auf den Rücken. Jorgol starrte ihn an. Aus seinem Mund floss Blut, seine Augen flackerten. Aus seiner Brust ragte die Keule. Er war darauf gefallen, sie hatte sich verkantet und war tief in seinen Leib eingedrungen. 



Der Kampf war entschieden.


Die Zuschauer schwiegen. Kein Laut. Nur schweres Atmen.


Nun begann für Jorgol der lange letzte Kampf. Es konnte Tage dauern, bis das Herz seine Arbeit beendete. Der Sumpfriese versuchte, etwas zu sagen. Sein Gesicht bebte, doch ihm war die Sprache abhanden gekommen.


Ronius lauschte, aber es hörte nur ein tiefes Brummen und Stöhnen. Er erhob sich und blickte sich um.


»Der Kampf ist vorbei. Der Sieger steht fest! Wir werden nun gehen und den Frieden feiern!«


Alle schwiegen, auch die Steiner.


»Ich weiß, worauf ihr wartet«, sagte Ronius. »Ihr wollt, dass ich ihn töte.«


Zustimmendes Murren.


»Das werde ich tun und diesmal wird es mir eine Ehre sein, die Leiden des tapferen Kriegers abzukürzen.«


Einige Steiner seufzten, die Sumpfer blickten hasserfüllt und klagend gleichermaßen.


»Wo ist eure Schlucht des letzten Gedanken?«, wollte Ronius wissen.


»Töte ihn hier und auf der Stelle« grunzte einer der Sumpfer, ein mächtiger Riese, dessen Körperschmuck aus gebleichten Schädeln bestand. »Drei oder vier Schläge auf seinen Schädel und er hat es hinter sich.«


Jorgol zuckte und keuchte.


»Ja, töte ihn hier und jetzt!« brüllte ein anderer Sumpfer. Die Steiner schwiegen. Ronius suchte das Gesicht von Gratos, dessen Augen. Der alte Riese nickte langsam. Du hast gesiegt, nun bringe es zu Ende! 



»Wo ist eure Schlucht des letzten Gedanken?«, wiederholte Ronius seine Frage. Er zitterte am ganzen Körper. Zu seinen Füßen breitete sich eine Blutlache aus. Jorgol stöhnte und Tränen liefen über sein Gesicht. »Oder habt ihr keine?«


Ein Sumpfer, mit gebleichten Schädeln als Halsschmuck, trat vor. »Jedes Riesenvolk hat eine Schlucht«, sagte er, erstaunlich ruhig. Er blickte auf Jorgol hinunter und in seinem Gesicht zuckte es. Trauer? Abscheu?


»Dann lasst uns Jorgol dort hinbringen«, sagte Ronius.


Dorthin trugen sie ihn. 



Ronius sah den Sterbenden an. Lächelte er? Lag Dank in seinen Augen? Es war gut möglich. Ronius schob eigenhändig den mächtigen Körper über die Kante. Lautlos stürzte der Riese hinab und zerschmetterte auf den Steinen.


Einer aus dem Volk der Steiner legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das war eine edle Tat, Ronius.«


Gratos trat zu ihm. »Das war eine weise Tat, Ronius.«


Erstaunt sah Ronius, dass einige Sumpfriesen weinten. Diese Gefühle hätte er ihnen niemals zugetraut. War es Trauer um den Kämpfer oder betrauerten sie den nun fünfhundert Jahre währenden Frieden?


Der Häuptling der Sumpfer, es war jener mit dem gruseligen Schmuck, bot den Steinern an, ein Fest zu feiern. 



Sie tranken und aßen und eine stille Art von Kummer lag über dem nebeligen Gebiet. Es wurde nicht viel geredet. Zum einen hatte man kaum gemeinsame Themen, zum anderen schwang latentes Misstrauen über der Gegend. Niemand verbrüderte sich. Der Häuptling der Sumpfer sang ein grollendes Lied. Sie leerten die Weinkrüge, legten sich hin, wo sie saßen und schliefen ihren Rausch aus.


Am nächsten Morgen kam der Häuptling zu Ronius und musterte ihn eindringlich. »Nun haben wir Frieden. Frieden liegt nicht in unserer Art, doch wir werden den Kontrakt einhalten. Du bist ein furchtloser Steiner. Dein Volk sollte dich zum Häuptling wählen. Ich möchte dir etwas schenken.« 



Er rollte eine Matte auf, die mit Runen beschriftet war. »Ein altes Rezept. Wir nutzen es, um einen Trank zu brauen. Wir nennen ihn den Zorn der Riesen. Trinke und kämpfe. Wenn wir uns in fünfhundert Jahren wieder begegnen, sollt ihr gleichwertige Gegner sein!« Er grollte, drehte sich um und trottete davon.


Ronius traute seinen Ohren nicht. Waren es die Nachwirkungen des schweren Weins, den sie gesoffen hatten? Er blickte der gebeugten Gestalt des Häuptlings hinterher, bückte sich und rollte die Matte zusammen. Nicht wenige Sumpfer beäugten ihn, einige zweifellos bewundernd. 



Gratos kam zu ihm. »Wir werden fünfhundert Jahre Zeit haben, um über dieses Geschenk nachzudenken. Es wird Zeit, dass wir uns sammeln und den Heimweg antreten. Ich bin sehr stolz auf dich, mein Junge.«


Ronius begriff diesen Stolz nicht.


Er hatte gehandelt, wie man es von ihm erwartete. Trotzdem stellte sich kein Glücksgefühl ein. Er konnte den starren Blick des Verletzten nicht vergessen, die Tränen, welche Jorgol geweint hatte.

 


 



Ronius wurde zum Häuptling gewählt.


Im dritten Jahrhundert seines Lebens starb er an einer Krankheit. 



Zeit seines glücklichen Lebens nannte man ihn Ron.

 


 



Rondrick erwachte.


Okor und Talus blickten auf ihn herab. Zwei Titanen. Zwei Götter.


Okor lächelte.


»War es gut, in meinem Kopf zu sein?«, fragte er.


Rondrick blinzelte. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu Recht zu finden. 



Talus sagte: »Okor ist ein Phantast. Er kann dich in seine Erinnerungen mitnehmen.«


Ronrick richtete sich auf. Egg und Jamus waren wach und sahen ihn neugierig an.


Egg murmelte: »Das war unglaublich. Einfach nur unglaublich.« Er starrte vor sich hin, als könne er nicht glauben, was geschehen war. »Vieles lief durcheinander. Ich sah, wie Rondrick gegen einen Sumpfriesen kämpfte. Er besiegte ihn. Danach entführten mich Nebel. Ich selbst war genauso ein Gigant wie ihr. Ich träumte, ich sei ein Titan der Naturgewalten. Ich gebot über Eis, Feuer, Wasser, Stein, Orkane oder Springfluten. Ich war weise und gerecht. Und doch legte man mich herein. Ich unterlag im Weisheitswettbewerb. Ich kämpfte gegen Odin. Ich würde ihn nur dann besiegen, wenn ich eine Frage beantwortete, deren Antwort nur er kannte. Das gelang nicht und ich erwachte.«


»Auch ich kämpfte«, sagte Jamus. »Ich nannte mich Thyrim und stahl Thors Hammer. Er rächte sich an mir und erschlug mich. Für einen Moment dachte ich, alles in Wirklichkeit zu erleben. Seht, meine Finger zittern.« Er streckte sie aus. »Dennoch starb ich nicht, sondern kam zurück zum Kampf gegen Jorgol. Es ist als hätte ich zwei Leben gleichzeitig geträumt.«


»Unglaubliche Traumgebilde. Als hätte ich es selbst erlebt«, sagte Egg.


Rondrick hörte zu, während er den martialischen Riesen beobachtete. »Ich erinnere mich an dich …«, sagte Rondrick. 



Okor legte den massigen Schädel schräg und lächelte.


»Du bist der Häuptling, der mir das Rezept für den Trank schenkte.«


»So ist es«, nickte Okor.


Talus sagte: »Er kam zu uns, weil deine Tat ihn veränderte.«


Okor sagte: »Dein Kampf brachte mir den Frieden. Ich sah das Mitgefühl in deinen Augen. Ich las dein Herz. Ich ahnte, dass es etwas im Leben geben muss, dass über Gewalt hinausgeht. Bei meinem Volk hätte ich das nie finden können, also bat ich um Asyl im Tal der Riesen. Es wurde mir gewährt. Nun habe ich Freunde. Keine Kameraden im Kampf, sondern Freunde, die mit dem Herzen sehen.«


»Warum redest du zu mir, als sei ich dieser Ronius?«


Okor sagte: »Du bist es. Ich selbst pflegte dich, bis der Tod dich viel zu früh vor deiner Zeit holte. Es war eine schreckliche Zeit. Nicht nur für mich, sondern für dein Volk. Du hast dich gequält. Niemand wusste, wie lange du alles das noch aushalten würdest. Dann bist du gestorben.« Okor machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Das wollte ich nicht zulassen. Du warst der wertvollste Riese, den ich jemals kennenlernen dufte. Ich lauschte und blickte. Lange nach deinem Tod erwachte ich und hörte deine Phantasten.«


»Phantasten?«


»Du würdest sie Gedanken nennen, jedoch gibt es etwas, dass einen Gedanken zum Glitzern bringt, ihn weich und rund macht.«


»Unglaublich«, hauchte Jamus.


»Ich verstehe noch immer nicht«, sagte Rondrick, dem ein Licht aufging. Er versuchte es zu löschen, denn es bestürzte ihn.


Okor sagte: »Ich las deine Phantasten. Wir sandten Talus aus, damit du ihn fängst. Wir wollten dich testen, beobachten, ob ich im Irrtum war. Als Talus dir in deiner Stadt gegenüber stand, wussten wir, wer du bist. Auch deshalb schenkte er dir das Heldentum.«


»Wer, bei den Göttern, bin ich?«


»Du bist der Ron!«


Jamus kicherte. Egg schnäuzte sich.


»Das bedeutet?«, fragte Rondrick kühl, obwohl er innerlich brannte.


»Du bist der Wiedergeborene. In dir ist Ronius, der Felsriese. In dir ist alles, was in ihm war. Du bist zurückgekehrt zu uns. Endlich kannst du das Volk der Steinriesen führen. Es ist dein Recht und deine Pflicht, denn du gabst uns fünfhundert Jahre Frieden.«


Rondrick ächzte. Er wehrte sich gegen das Gehörte und schüttelte den Kopf. »Unsinn. Das ist doch Unsinn. Ich bin ein Riese?«


Egg hustete.


Okor schlug sich auf die Brust. »Zuinnerst bist du es. Und du wusstest es von jenem Moment an, als du in unser Tal kamst.«


»Nur weil ich mich bei euch wohlfühle? Nur deshalb, weil ich die Natur liebe?«


»Da ist noch viel mehr«, fügte Talus hinzu. »Bald wirst du es finden und begreifen.«


»Und wie nütze ich euch?« Rondrick dachte den Verstand zu verlieren. Das alles klang völlig irre.


»In zwei Tagen enden die fünfhundert Jahre«, sagte Okor. »Wir brauchen dich. Du wirst uns die Kraft geben, einen möglichen Kampf zu gewinnen.«


Rondrick schluckte.


»Ich? Ein menschlicher Winzling?«


Talus lachte donnernd und Jamus hielt sich die Ohren zu. »Was sagst du da? Ein Winzling? Nein, mein Freund. Du bist Ron, der Häuptling der Steinriesen!«

 


 



Symbylle legte ein Blumenmuster.


Sie lächelte sanft.


Im selben Moment verschloss sich der Eingang zum Tal der Riesen.


Zwei Reiter entkamen in letzter Sekunde, achtzehn wurden zerquetscht.

 





9. Kapitel

 



Inquister Balger wusste, dass der Ritt ins Riesental Narretei gewesen war. Sie waren Lady Grisoldes Befehl gefolgt wie dumme Jungen, anstelle dass Weib zu erwürgen und die Macht über Haus Dandoria zu übernehmen.


Nun hatten sie einen bizarren Traum erduldet. Sie waren dem Riesen und den drei Männern gefolgt. Der Riese erklomm die Bergkette und war verschwunden. So konnten sie ihm nicht folgen. Da oben fanden Pferde keinen Halt, außerdem wurde die Luft so dünn und es wurde dermaßen kalt, dass ein Überqueren der Berge nicht möglich war. Damit Rondrick, der Barde und Egg T’huton das überlebte, würde der Riese sich mächtig beeilen müssen. 



Soeben hatten sie kehrt machen wollen, als sich ein Durchgang durch den Berg öffnete. Zuerst hielt Balger es für ein Trugbild, doch er führte sie geradewegs ins Tal der Steinriesen. Seltsam, dass diesen Gang noch niemand entdeckt hatte. Als wären sie einer magischen Einladung gefolgt.


Narretei, wie gesagt!


Nie würde er vergessen, wie affig die Situation gewesen war. Sein König wie ein kleines Kind im Arm eines Riesen, zwei andere Männer auf dessen Schulter. Und er, der gefürchtete Inquister an der Seite des grausamen General Syndar, blickte zu ihnen hoch wie eine Ameise zum Bären.


Als hätte Rondrick ihre Pläne erahnt, waren sie nicht dazu gekommen, den König mitzunehmen und zu töten, stattdessen war eine Axt, groß wie eine Hauswand, in den Fels gedonnert und hatte ihnen deutlich gemacht, dass sie so gefährlich waren wie Würmer im Garten eine Katze.


Sie waren geflohen wie Hasen.


Niemand machte Inquister Balger lächerlich. Niemand!


Sie ritten zurück zum Durchgang, der geöffnet auf sie wartete. Das war gut so. Endlich gab es einen ungefährlichen Durchgang zum Tal der Riesen. Balger würde dafür sorgen, dass er Rache erhielt. Aber nicht heute, auch nicht morgen, doch bald. Der Tunnel war breit genug, um sie hintereinander reiten zu lassen und leidlich hell, da er nicht lang war und das Licht von der anderen Seite kam.


Es geschah, kurz bevor sie beim Ausgang waren.


»Er bewegt sich!«, rief einer der Soldaten.


»Dann freu‘ dich doch!«, lachte ein anderer zurück.


»Der Gang bewegt sich, Idiot!« Die Stimme des Schatzmeisters. 



Syndar hinter Balger tastete die Wand ab. »Bei den Göttern, die Wand pulsiert, als wenn sie lebt. Wir müssen hier raus, Balger. Schnell, schnell!«


»Sie ist warm«, rief einer der Soldaten. »Fühlt sich irgendwie an wie …«


»Menschenhaut!«, rief ein anderer.


»Der Gang zieht sich zusammen!«


»Das sehe ich auch!«


»Ich will hier raus!«


»Ist nicht mehr weit!«


»Macht Tempo vorne!«, schrie Syndar.


Vor Balger ritt ein Soldat, der sein Pferd anspornte. Balgers Streitross schabte wiehernd an die sich verengenden Wände entlang. Liebe Güte, tatsächlich zog sich der Gang zusammen wie ein vertrocknender Schlauch. 



Oder ein Darm, der sie verdaute?


Also war es Magie. Erst die Einladung, danach die Erniedrigung – und was nun?


Der Tod!


Hinter Balger kreischte jemand und es knackte unangenehm. Dann kreischte der nächste. Der General tobte und fluchte und die Schnauze seines Pferdes krachte auf die Kuppe von Balgers Streitross, welches so breit und stämmig war, dass es sich kaum noch bewegen konnte.


Balger zog seine Beine hoch, damit sie nicht zerquetscht wurden, was ihm auf Grund seiner Leibesfülle sehr schwer fiel und ihm den Magen so zusammendrückte, dass es ihm den Atem raubte. Offensichtlich verengte sich der Gang von hinten nach vorne.


Die Decke senkte sich, doch nicht wie bei einem Einsturz, sondern wie etwas Lebendes, etwas, durch das Blut pumpt.


Balgers Pferd warf den Kopf in den Nacken und klagte schrill. War ein Pferd in Panik, hatte es weiße Augen und brüllte in hohen Tönen. Ein Laut, den man nie vergaß.


»Was ist mit Euch, Fettwanst?«, schrie Syndar. »Hinter mir wird einer nach dem anderen zerquetscht! Beeilt Euch, Balger! Sonst sind auch wir dran!«


»Schneller, Soldat!«, brüllte Balger, denn der Soldat vor ihm tat sich schwer, stieß mit dem Schädel an die Decke und verlor für einen Moment die Kontrolle über sein Reittier. Er sackte vornüber und schoss aus dem Gang ins rettende Licht. Balger schloss die Augen und gab seinem Gaul die Sporen. Der Rappe kreischte und stob nach vorne, schob das Pferd des Soldaten regelrecht aus dem Gang. 



Überall Schreie - und das grausige Geräusch brechender Knochen und platzendes Fleisches. Ein Inferno.


Wie Korken sausten die beiden Pferde aus dem Tunnel, der sich hinter Balger schloss. Nicht sofort und nicht komplett. Balger wendete sein Pferd und beruhigte es. Was er nun sah, würde ihn in seine schlimmsten Träume verfolgen.


General Syndar steckte im Fels fest. Der Kopf seines Pferdes blickte heraus, sein eigener auch, denn er lag vornüber wie ein Botenreiter. Während sich der Fels schloss, drückte er Teile des kreischenden Syndar und dessen Pferd heraus wie Kuchenteig aus einer Tülle.


Balger schloss die Augen und drehte sich weg. Er rutschte von seinem Pferd und schlug hart auf. Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und übergab sich.


Vor ihm graste das Pferd des Soldaten, der vornüber gebeugt auf seinem Sattel hockte und mit zerschmettertem Schädel und weitgeöffneten Augen ins Nichts starrte.


Endlich brachen die Laute des Grauens ab.


Es gab keinen Durchgang mehr.


Nur noch Überreste von Syndar und seinem Pferd, die der nächste Regen abwaschen würde.


Balger schüttelte sich, taste sich ab, konnte, wollte nicht glauben, dass er das überlebt hatte. Er drehte sich auf den Rücken und atmete schwer. Über ihm kreiste ein Habicht, der Wind war mild und die Welt roch nach Herbst.


Balger fing an zu lachen. »Er hat mich Fettwanst genannt«, greinte er und Tränen liefen aus seinen Augen. »Das hat er nun davon! Das hat er nun davon!«

 

 



Lady Grisolde traute ihren Augen nicht.


Inquister Balger stand in der Tür, dreckig, verschwitzt, mit weiten glühenden Augen. Seine Lippen bebten, in seinem Mundwinkel hatte sich weißer getrockneter Speichel gesammelt. 



Grisolde ließ Wein kommen und warme Feuchttücher, mit denen der Inquister sich reinigen konnte. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht knirschte. Ächzend reinigte er sein Gesicht und betupfte seine Stirn. Er warf die Tücher auf den Boden und trank den Wein, wischte sich die Lippen ab und riss dem Sklaven ein neues Tuch vom Tablett, in das er hineinrotzte.


Grisolde sagte nichts. Sie ahnte, dass etwas fürchterlich schief gegangen war.


Balger winkte den Sklaven weg, der, nachdem er die schmutzigen Tücher aufgenommen hatte, davonhuschte wie ein Schatten und unsichtbar im Hintergrund wartete, falls er wieder gebraucht wurde. 



Balger blickte Grisolde an. In seinen Augen brannte ein Feuer, wie sie es bei diesem Mann noch nie gesehen hatte. Sie wusste, dass Balger ein grausamer Mann war, ein Ankläger, dessen Auftritt erfahrungsgemäß genügte, um die Angeklagten heulen zu lassen wie junge Hunde. Er selbst nannte seine Befragung eine penible Aussprache. Und er war darin ein Meister. Niemand hielt ihm stand. Was Balgers Augen nun aussagte, ging über Grausamkeit hinweg. Es drückte weder Furcht noch Wahnsinn aus. Es war etwas anderes und das würde Grisolde herausfinden. Es fiel ihr schwer, den Mund zu halten, doch sie wusste, wenn sie nur lange genug schwieg, würde ihr Gegenüber reden.


»War Euch bekannt, was geschehen würde?«, fragte der Inquister und für einen Moment vernahm sie den scharfen Ton in seiner Stimme, jenen Ton, den er bei einer peniblen Aussprache bevorzugte. Eine Stimme, die dem Befragten ein Gefühl von Sinnlosigkeit vermittelte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Inquister.«


»Euch scheint nicht zu verwundern, dass ich alleine hier bin und ziemlich derangiert wirke, oder?«


Sie lachte, doch dieses Lachen klang gekünstelt und blechern. »Männer verwundern mich schon längst nicht mehr.«


»Alle, die mich begleiteten, sind tot!«


Grisolde fing an zu schwitzen. Dass es schlimm war, hatte sie befürchtet, aber so? Alle tot? Was war vorgefallen?


»Ihr habt meinen Gemahl und den Riesen eingeholt? Der Riese hat gewütet? Ist dem König etwas zugestoßen?«


Balger sah sie lauernd an. Sein schwammiges Gesicht verzerrte sich. »Eurem Gemahl geht es gut, Lady. Wolltet Ihr das hören? Warum fragt Ihr nicht, wo er sich befindet?« Langsam und intensiv feuerte er seine Fragen ab und Grisolde bekam ein schlechtes Gewissen. 



Sie wunderte sich nicht, dass Balgers Opfer schneller auf dem Rad oder Scheiterhaufen landeten, als sie blicken konnten. Es hatte eine Zeit gegeben, da wurde seine Macht gebrochen. Vorübergehend. Ein intelligenter Anwalt forderte ihn heraus. Bald zeigte sich, dass Balger nicht unbesiegbar war. Denn der Anwalt stellte klar, dass die Hexen- und Dämonenfrage eine politische war, an der sich manche Leute bereicherten. Dass der Anwalt selbst Opfer seiner düsteren Vorlieben geworden war, gab der Sache eine pikante Note.


Sie räusperte sich. »Was meintet Ihr, Inquister. Verzeiht, ich war mit den Gedanken woanders.«


»Nun - warum auch nicht? Alles ist nach Plan gelaufen! Seid Ihr zufrieden, die drei wichtigsten Personen des Königshauses aus dem Weg zu haben? Der Elf ist kein Problem, der Troll spielt keine Rolle. Und mit Rondrick werdet Ihr schon fertig, falls er jemals wieder zurückkehren sollte. Ich betone… sollte! War es so geplant?«


»Ich verstehe noch immer nicht!« Sie sprach die Wahrheit. Warum wollte dieser schreckliche Mensch ihr etwas anderes weismachen?


»Wann hat Euch das letzte Mal ein Mann geglaubt?«


Sie lächelte. »Stets, mein lieber Balger. Oder denkt Ihr, sonst wäre ich hier?«


Er winkte dem Sklaven, ließ sich ein Tuch geben und das Weinglas füllen. »Und nun schickt diesen Affen raus. Was ich Euch sage, ist nicht für seine Ohren bestimmt.«


Grisolde zögerte einen Moment. Dann machte sie einen Wink und die Tür fiel hinter dem Sklaven zu. Eigentlich war das unnötig, denn dem Halbtroll war die Zunge entfernt worden. Außerdem war er so verblödet, dass er sowieso nicht begriff, um was es ging. So mussten Sklaven des Königshauses sein und im Grunde wusste Balger das.


Warum also wollte er mit ihr alleine sein?


Sie wurde nervös. Noch immer glühten seine Augen undefinierbar. Nein, unheimlich war das richtige Wort.


Balger beugte sich vor, was anbetracht seiner Leibesfülle eigentlich ein Unding war. 



Er seufzte: »Es gibt ungesagte Dinge, die schallen lauter als Trollfürze, meine Liebe. Ihr wolltet, dass wir den König aus dem Weg räumen. Nun gut - er ist aus dem Weg. Er wird für eine ganze Weile bei den Riesen bleiben. Warum, weiß ich nicht und es interessiert mich nicht. Mir scheint, er hat den Verstand verloren. Egg T‘huton ist bei ihm und auch dieser rothaarige Barde aus der Stadt. Die Drei haben sich gefunden und verhalten sich, als seien sie Brüder. Plemplem, wie ich sagte! Nun ja, Dinge sind wie sie sind.«


Grisolde lächelte, diesmal durchaus zufrieden. Das waren gute Nachrichten. Sofort löste sich ihre Beklemmung und sie fühlte sich sicher.


»General Syndar ist tot, der Schatzmeister auch. Alle Soldaten sind gestorben, nur ich habe überlebt. Welcher Magus hat Euch geholfen, uns durch diesen Tunnel zu führen?«


»Magus? Tunnel?«


Balger bleckte die Zähne. »Ein geheimer Gang ins Tal der Riesen, der sich öffnete und bei unserem Rückweg zu früh schloss. Man wird die Toten nie wieder finden und der Weg ins Tal der Riesen ist gesichert. Ein genialer Plan. Ihr seid ein kluges Weib. Ihr tötet mit Gift, mit dem Gift der Magie. Das einzige, was Ihr nicht erwartet habt, ist, dass die Götter ihre Hand über mich hielten. Dass ich überlebte. Dass ich um Eure Schandtat weiß.« 



Er lehnte sich zurück und grinste. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, fügte er hinzu: »Ich spare mir weitere Fragen, denn ich kenne die Antwort. Ihr müsst sehr zufrieden sein. Wenn ich mich still verhalte, gehört das Königshaus Euch. Mit mir könnte das noch berechenbarer sein, denn Ihr benötigt einen Berater, jemanden, der Euch den Weg ebnet. Jemanden, der sich bei Hofe auskennt, der Einfluss hat. Mit mir gemeinsam werdet Ihr herrschen! Als erste Frau, die je Königin in Mythenland wurde.« 



Er blickte lauernd und sagte: »Ohne mich könnte es sein, dass man Euch vom Hofe verstößt. Es gibt da einige Dinge aus Eurer Vergangenheit, die General Syndar mir mitteilte. Hässliche Dinge.« Er lächelte zufrieden und machte eine sanfte Handbewegung. »Dinge, die der Wind verweht hat.«


Ihre Blicke kreuzten sich. Sie ging aufs Ganze. »Warum bringt Ihr mich nicht um? Die Wahrscheinlichkeit, den Thron zu gewinnen, wäre groß.«


»Nein, wäre sie nicht. Schaut mich an, Lady Grisolde. Abgesehen von meinem Äußeren fürchtet man mich. Einen König, den man fürchtet, stürzt man - früher oder später. Euch hingegen wird man hochachten, wenn Ihr die liebende Witwe spielt und meinen Ratschlägen folgt.«


Grisolde stand auf und entkorkte eine Flasche mit Blütenbrand, einen schweren Likör. Sie füllte ein fingerhutgroßes Kristall und nippte daran, wie es sich gehörte.


»Eure Logik ist beeindruckend, Balger.«


Der Inquister gab keine Antwort. 



»Und was ist, wenn der König zurückkehrt?«


Er lachte leise. »Euer Gemahl wird nicht zurückkehren. Niemals! Ich habe es in seinen Augen gelesen. Und sollte ich mich irren…« Er zeigte seine Zähne und zuckte die Achseln.


»Also hat er letztendlich doch bekommen, was er sich wünschte?«


Balger blinzelte. »Verzeiht, ich verstehe nicht…«


Grisolde winkte ab. Sie dachte nach, wobei sie einen weiteren Tropfen Blütenbrand mit der Zungenspitze abtupfte. »Einverstanden, Inquister. Ich lege die Aktion in Eure Hände. In spätestens einer Woche werde ich gekrönt, kann ich mich darauf verlassen?«


Balger erhob sich schwer. »Eine Woche? Selbstverständlich, meine Königin!« Er verneigte sich, warf das Schmutztuch auf den Boden, hob beglückwünschend das Weinglas, leerte es und stapfte hinaus.

 


 



Loouis Balger war ein eitler Mann. Er hasste es, wenn seine Kleidung Flecken zeigte. Da er fortwährend schwitzte, wusch er sich regelmäßig und parfümierte sich verschwenderisch. Im Gegensatz du den meisten Männern trug er keinen Bart. Seine Haare waren schattenkurz geschnitten. Seine Kutte wirkte stets geglättet und seine Stiefel sauber. An den Fingern trug er Ringe, um den Hals die Kette der Inquister. 



Heute sah er aus wie ein Schwein, das sich in einem Trog gesuhlt hatte - und das war ihm egal.


Das war nicht immer so gewesen.


Schon als Kind war er übergewichtig gewesen und dem Spott und Hohn seiner Mitschüler ausgesetzt. Einer der freundlichsten Namen, mit dem man ihn ansprach, war ‚Fettkugel’. Obwohl er als Erwachsener über diese Demütigungen lachen konnte, quälten sie ihn als Kind maßlos. Eine Kinderseele war zarter und hatte noch keine Kruste gebildet.


Je mehr er sich über die Worte ärgerte, desto häufiger wurde er damit bedacht. Kinder spüren sehr genau, wo die Wunde ist und zögern keinen Moment, den Daumen hinein zu bohren. 



Loouis weinte oft und heimlich. Dass man ihn regelmäßig verprügelte, verstand sich von selbst.


Er erinnerte sich, seine Mutter gefragt zu haben: »Warum kann ich nicht so dünn sein wie die anderen Kinder?«


Seine Mutter, ebenfalls sehr rund und klobig, sagte: »Es kommt auf die inneren Werte an, mein Sohn.«


Das mochte sein und Loouis zweifelte nicht daran, doch es nützte ihm wenig, wenn man Schweinebacke oder Specki mal wieder mit dem Gesicht in Pferdedung drückte. Hätte er aufstehen sollen und sagen: »Ich habe gute innere Werte, bitte lasst das sein.«


Das war absurd.


Also fragte er seine Mutter nicht mehr und beließ es dabei. Seinem Vater, einem grausamen Mann, der ein sehr spezielles Vergnügen dabei empfand, Hundewelpen gegen die Scheunenwand zu werfen, bis sie tot waren, konnte er sein Leid nicht klagen. Vermutlich wäre er den Welpen umgehend gefolgt. So bildete sich in ihm ein Hass, den er pflegte wie eine schöne farbige Blume.


»Friss nicht soviel«, empfahl ihm ein Mädchen mit harten Worten.


»Ich esse nicht viel«, sagte Loouis verzagt.


»Pah, das sagen alle Fetten. Und wenn niemand hinschaut, schlagen sie sich mit Pasteten und Hammelkeulen voll, aus denen das Öl tropft.«


»Das stimmt nicht«, wehrte sich der Junge. Tatsächlich aß er nicht mehr als sein Vater und der war muskulös, ein Baum, jemand, dem die Weiber schöne Augen machten. Er aß so viel wie der erwachsene Mann, denn er wollte genauso aussehen.


Dass er einem logischen Trugschluss, einem kindischen Begriffsmangel, aufgesessen war, erkannte er erst später. Als es zu spät war.


Loouis Balger machte sich Notizen. Er schrieb auf, wer ihn quälte und er schrieb auf, wer ihn in Ruhe ließ. Zwei Listen, von denen eine sehr viel länger war. Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Also tat er das einzige, was ihm möglich war. Er wurde ein Musterschüler. Er lernte, was das Zeug hielt und schrieb nur beste Arbeiten. Er belegte Heilkurse und übte sich im Spurenlesen. Er studierte Strategie und erstaunte manchen altgedienten Soldaten mit seinen Schlussfolgerungen. Er lernte auswendig, um sein Gehirn genauso zu stählen, wie sein Vater die Muskeln stählte.


Als Student, dicker denn je, aufgedunsen wie ein Ballon, machte er von sich reden, als er in einer philosophischen Gesprächsrunde einen nach dem anderen aufs Korn nahm und einen neuen konkreten philosophischen Beweis antrat. Man glotzte ihn an, als sei er ein Troll und seine Lehrer kriegten sich nicht mehr ein. Das war Loouis über Fragestellungen geklungen. Fragen, die er so logisch aneinander knüpfte, dass sie nur zu dieser einen Antwort führen konnten.


Er lernte, dass man mit den richtigen Fragen die richtigen Antworten erhielt, von denen man zuvor nicht geträumt hatte. Jede Antwort führte ihn weiter zum Kern der Sache, bis es keinen Ausweg mehr gab.


Man trat auf ihn zu. Ob er Interesse daran hätte, als Inquister zu arbeiten. Balger war seinem Ziel so schnell nahe gekommen, wie er es nicht gedacht hätte. Er sagte zu und übte sich bei kleinen Verfahren. Er war stets erfolgreich.


Als er offiziell benannt wurde, erinnerte er sich an seine Liste. Er durchforstete sie und ließ seine Mitarbeiter Forschungen über die entsprechenden Personen anstellen. Es gab niemanden, bei dem man nichts fand. Jeder hatte auf seine Weise einen Grund für ein schlechtes Gewissen.


Loouis Balger rieb sich die Hände.


Er konnte loslegen!


Und er bat jede dieser Personen zur peniblen Aussprache. Von zehn Leuten brachte er vier auf den Scheiterhaufen. Er stand, während sie brannten, vor dem Feuer, die Arme vor der Brust verschränkt, und lächelte. Er sah in den Augen der Delinquenten, dass sie wusste, warum sie sterben würden. Man war sich einig. Jedes Mal widerstand er dem Impuls, zu rufen: »Ich bin dick, aber du bist tot!«


Es wäre stillos gewesen.


Hatte er ein schlechtes Gewissen?


Ja. Es gab nicht wenige Nächte, in denen er, von Panikattacken beherrscht, erwachte. Dann versuchte er, seine Angst hinaus zu schreien, doch seine Kehle war so trocken, dass seine Lippen nur ein schwaches Krächzen zuließen. Meist waren die Attacken nach fünfzehn oder zwanzig Minuten vorbei, doch sie waren derart heftig, dass er noch eine ganze Weile später schlotterte und in seinem schweißgetränkten Bett verharrte.


Dann stand er auf und trank vom guten Wein.


Der machte ihn so müde, dass er den Rest der Nacht tief schlummernd überstand.


Ein kleiner Preis für seine Rache.


Irgendwann war seine Liste abgearbeitet. Dies war der Augenblick, da er merkte, dass ihm sein Beruf nichts mehr bedeutete. Wenn einer der Anwälte, einer von ihnen hieß Darius Darken, sich ihm entgegen stellten, kämpfte er weniger als zuvor. Er wusste im Grunde, dass seine Tätigkeit nichts anderes war, als Bereicherung. Das Hab und Gut des Delinquenten fiel der Krone zu und Balger zweigte einen vereinbarten Teil davon für sich ab. Inzwischen war er stinkreich. Auch Geld bedeutete ihm nichts mehr.


Genaugenommen war er ohne Ziel.


Jene, die ihn gequält hatten, waren den letzten Weg gegangen. Alles andere interessierte ihn nicht.


Er war noch immer dick, eine schwabbelnde Masse.


Er würde nie dünn sein.


Niemals so muskulös, wie sein Vater, der seine Frau für eine prallbusige, festgebaute Marketenderin verlassen hatte. Sein Leib war ER. Und das akzeptierte er.


Der Inquister lächelte schwach vor sich hin.


Die Erinnerungen schmeckten gut, dennoch hatten sie ihr faszinierendes Aroma verloren.

 


 



Versonnen schlurfte er über den Burghof, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. In der Nähe übten sich Junggarden im Schwertkampf. Das Krachen ihrer Holzschwerter hallte von den Wänden wider. Üblicherweise schaute Balger dem Treiben gerne zu, nicht ohne Freude, wenn es mal wieder einen gebrochenen Kiefer oder ausgerenkten Arm gab.


Heute würdigte er dem ganz normalen Burgleben keines Blickes.


Küchenmädchen huschten vorbei, zeternde Putzerinnen schleppten Körbe mit Wäsche. Hühner rannten gackernd aus Torwegen, zwei Wachen stritten sich lautstark. Sie zuckten zusammen, als Balger vorbei ging und ihre Worte verebbten. 



Es roch nach Pferdedung und blauem Schimmel, der auf den Steinen wuchs. 



Die Burg glich einer kleinen Stadt. Es gab Ställe und Waschküchen, Lagerkeller, einen Kerker, einfache und anspruchsvolle Wohnstätten, eine winzige Schänke, Gardistenunterkünfte, Bibliotheken, Speisesäle, kleine Kammern für die Bediensteten, Sklavenhütten und ein paar Läden, in denen man dies und das erwerben konnte, ohne die Burg verlassen zu müssen. Die Burg war spiralförmig konstruiert, wobei die Wege von oben nach unten führten oder umgekehrt, je nachdem, aus welcher Richtung man kam. Das Tor wurde bewacht und konnte mittels zwei Rädern an Ketten geöffnet oder geschlossen werden. Einen Burggraben gab es nicht, dafür eine Schlucht, unüberwindbar, aber angenehm begrünt.


Hier hatte Balger viele Jahre seines Lebens verbracht. Bei den meisten Intrigen hatte er die Fäden gesponnen. Er hatte Macht kommen und gehen sehen. Seine Ernennung zum Inquister hatte ihm endlich jenen Einfluss gewährt, für den es sich zu leben lohnte.


Man respektierte und fürchtete ihn und manche Hexe hatte ihn verflucht, bevor die Flammen sie fraßen. Er wusste, dass die große Zeit der Dämonen vorbei war, genau gesagt, seit ungefähr vierzig Jahren. Spätere Befragungen und die daraus resultierenden Prozesse waren Schmierentheater, das nur aufgeführt wurde, um Haus und Gut der Verurteilten zu annektieren. Sie fielen der Krone zu und zu einem Gutteil Balger.


Ein Grund, warum er auf Rondrick zornig war. Dieses Weichei verabscheute Hinrichtungen. Seitdem er König war, hatte es nur vier Prozesse gegeben, und diese nur, weil zu vermuten stand, es bestimmt mit Dämonen und Hexern zu tun zu haben.


Balger fragte sich nie, ob das, was er tat, mit Wahrheit und Moral zu vereinbaren war. Moral war Sache der Schwachen. 



»Die Götter schützen euch«, flüsterte eine Frau und verbeugte sich.


Balger hörte es kaum, nickte und ging weiter, eine schmale Steintreppe hoch, die zum Schrein führte. Links und rechts der Stufen glühten hellblaue Maguslichter. Oben im Schrein hielten sich für gewöhnlich Elfen auf, die den Göttern der Natur huldigten oder Männer der Letzten Völker. Dabei handelte es sich um durchscheinende Menschen, hager und asketisch, die einem altmodischen Götterglauben folgten, der die Liebe predigte und den Verzicht. Schon Rondricks Vater hatte die Spiritualität seiner Gäste respektiert.


Liebe, Natur, alles Unsinn!


Balger bevorzugte die dunklen und herkulischen Götter, welche die Naturgewalten beherrschten und jederzeit wohlwollend auf den blickten, der kraftvoll war.


Von den Zinnen stiegen Krähen in den Himmel, der sich rasch verdunkelte. Nur eine Nacht war vergangen, seitdem der Dämon das Attentat auf den König begangen hatte. Balger kam es vor, als wären Jahre vergangen.


Sie weiß nichts davon!


Balger lächelte still. Nein, Grisolde wusste nichts von der Magie des Berges. Er hatte es sofort begriffen, schließlich war er der Inquister. Sie in dem Glauben zu lassen, er misstraue ihr, machte sie gefügiger. Sie würde nichts unversucht lassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. So schürte er bei ihr ein schlechtes Gewissen, mit dem es sich gut handeln ließ.


Sie würde sich Loouis Balger beugen.


Er blieb stehen und blinzelte. Ein Küchenjunge huschte vorbei, schmutzig wie ein Ferkel. Balger war versucht, ihm in den Hintern zu treten, doch er unterließ es. Erneut blinzelte er, denn seine Augen brannten wie Feuer. Was tat er hier? Warum lief er wie ein Heimatloser durch die Gegend auf dem Weg zum Schrein? Wenn er sich je hierher bequemt hatte, waren konspirative Treffen der Grund. Balger betete nicht. Hatte nie gebetet. Niemand wartete auf ihn. Er rieb seine Augen und das Brennen verging. Sein Blick verschleierte sich und erstaunt nahm er wahr, dass er weinte. Verlegen blickte er sich um. Hoffentlich beobachtete das niemand. Er war alleine. Die steile Treppe mit den flachen Stufen war eingerahmt mit blühenden Herbstastern. Er mochte die klare Form dieser Blüte.


Schnell nahm er die letzten Stufen.


Er war alleine. Niemand war hier.


Vorsichtig trat er durch den säuberlich geschnittenen Heckeneingang und trat auf feine Kiesel. Im Hintergrund warfen sechs Kerzen lange Schatten. Drei Schreine, einer für jede Gottheit. Der Inquister wischte sich das Gesicht ab, doch der Tränenstrom ließ sich nicht stoppen. 



Ein Schluchzen quälte sich durch seinen Körper und als es über seine Lippen kam, schlug er die Hand vor den Mund.


Sie weiß nichts davon, somit ist sie mein Werkzeug!


Er nahm den Ärmel seiner Kutte und wischte sich Rotz von der Nase. Es schüttelte ihn, brach aus ihm hervor und ohne es zu wollen, sank er vor den Schreinen auf die Knie. Er beugte sich vornüber und stützte sich auf den Handflächen ab. Tränen tropften aus seinem Gesicht, ein steter Fluss, der nicht versiegte.


Sein Kopf war völlig leer.


So sehr er nach etwas suchte, an dem er sich festhalten konnte, fand er nichts. Nichts, außer Trauer, Trostlosigkeit und Kummer. Das Gefühl, eine herrische Hand drücke sein Kinn an die Brust, wurde stärker. Seine Oberarmmuskeln zitterten, schließlich ließ er sich fallen. Alle Viere von sich gestreckt, lag er bäuchlings auf den Kieseln und sein ganzer Körper bebte.


Du warst einer von Zwanzig!, wisperte eine sanfte Stimme. Du lebst, alle anderen sind tot!


»Ja, ja - sie alle sind tot«, schluchzte Balger.


Warum lebst du noch?, wollte die Stimme wissen.


»Warum ich? Ich weiß es nicht!«, stieß Balger hervor und Speichel lief aus seinem Mund. »Wer spricht mit mir?«


Sie starben schrecklich. Erinnere dich an den General. Er starrte dich an, während sein Körper zerdückt wurde und seine Azugen aus den Höhlen platzten wie reife Tomaten.


»Schweig!«, ächzte Balger. »Schweig! Ich will es nicht wissen.« Die Stimme lauerte in seinem Kopf. 



Schaue hin!


»Nein, das will ich nicht!«


Auf das Gesicht des Pferdes und das deines Freundes im Geiste!


»Warum ich?«


Es waren gute Männer dabei. Junge Männer mit Familien und Kinder, die nun ohne Vater sind. Auch jener, der vor dir ritt und sich den Schädel einstieß, hatte Kinder, zwei. Und eine hübsche Frau. Er starb, weil er deinem Befehl folgte.


Balger stemmte sich hoch und sein verschleierter Blick traf auf die Kerzen, die von einer eisblauen Korona umgeben waren. »Ich ritt hinter ihm. Ich war der zweite. Dennoch überlebte ich.«


Die Stimme schwieg und Balger dachte, sie vertrieben zu haben. Erleichterung machte sich breit und seine Tränen versiegten. Bei den Göttern, was war los mit ihm? Seit wann weinte er? Er konnte sich nicht daran erinnern, je geweint zu haben. Er stemmte sich hoch und fuhr sich mit der Hand über den Kopf.


Hinter ihm knirschte es. Jemand näherte sich. Hastig raffte der Inquister sich auf und klopfte den Staub von seiner Robe. Er richtete den Gürtel und schnäuzte sich ein weiteres Mal in den Ärmel. So durfte ihn niemand sehen. Man würde den Respekt vor ihm verlieren. Es wäre um seinen Ruf geschehen. 



Findest du gerecht, was geschah? 



Die wispernde Stimme harrte seiner und Balger war kurz davor, sich vor Schreck zu krümmen. Die Stimme lauerte hinter seinen Augen und wartete. Sie hatte sich dort eingerichtet und beobachtete. Er spürte ihre Präsenz, ihr hartes Lächeln und ihre Widerborstigkeit. Wie ein Skarabäus, der durch seine Tränen in seinen Schädel geschwommen war, unauffällig und schmerzlos. Er hielt den Atem an und streckte sich. Es drückte gegen seine Augäpfel und der Käfer machte es sich bequem und wartete.

 


 



Balger drehte sich herum. »Ist da jemand?«, flüsterte er mit rauer Stimme. Hoffentlich war er nicht beobachtet worden.


»Verzeiht, ich wollte nicht stören.« Eine sanfte Frauenstimme. 



»Ihr stört nicht«, sagte Balger, raffte seine Schöße und wollte sich davon machen. Er würde darüber nachdenken müssen, was soeben geschehen war.


»Bitte bleibt«, sagte die Gestalt und näherte sich ihm. »Ich warte gerne, bis Ihr Euer Gebet beendet habt, denn das gerechte Gebet vermag viel und sollte nicht gestört werden.« Das Kerzenlicht fiel auf die Figur, die sich aus dem Schatten schälte. Es handelte sich um eine junge Frau, schlank und überaus attraktiv - eine Elfe. Sie war mit Pfeil, Bogen und Schwert bewaffnet.


»Im Schrein sind Waffen nicht gestattet«, sagte Balger. 



Die Elfe nickte und legte die Waffen neben sich ab. Sie hatte schwarze schulterlange Haare mit Stirnband. Ein weiches Lederwams betonte ihre Brüste und die schmale Taille, die enganliegende Kniebundhose die schlanken Beine. Ihre Unterschenkel waren kunstvoll bemalt. Ihre Füße steckten in gebundenen Stiefeln. An jedem Handgelenk glitzerte ein goldener Armreif. Sie hatte die Grazie einer Kriegerin und die Anmut einer Priesterin. Balger hatte sie auf der Burg noch nie gesehen.


»Wer seid Ihr?« fragte er.


»Ich habe wirklich nicht gestört?«, wollte die Elfe wissen. »Ich hatte den Eindruck, einen Mann zu sehen, der im tiefen Gebet versunken ist.«


Balger grinste schief. »Ihr irrt Euch.«


Dein Gebet war tief und innig!, sagte die Stimme und Balger riss die Augen auf. Außerdem hat sie deine Frage nicht beantwortet! Er blinzelte und machte zwei erschrockene Schritte rückwärts.


»Nein - nein, ich habe nicht gebetet«, räusperte er sich. »Ich komme hin und wieder hier hoch, um Stille zu finden…«


»Auch das ist eine Art Gebet, denn in der Stille senkt sich das Bild des Himmels in sein Nichts.«


Balger schluckte wie ein ertappter Schuljunge.


Du belügst sie. Du belügst dich. Du bist einer von Zwanzig!


»Ja, das bin ich«, stotterte er.


»Was meint Ihr?« Die Elfe verzog die Mundwinkel.


Er hüstelte. »Ich muss gehen. Ich habe keine Zeit.«


Doch, du hast Zeit, alle Zeit der Welt. Zeit vergeht nie, sie ist stets bei dir!


Der Skarabäus tapste mit seinen Beinen von links nach rechts und suchte sich einen neuen Platz, von dem aus er alles beobachten konnte.


Die Elfe trat zur Seite. Balger machte einen Schritt über ihre Waffen. Am Kopf der Treppe wartete er. Er spürte, wie sich ihr Blick in seinen Rücken bohrte.


Sie hat deine Reue erkannt. Sie hat deine Tränen gesehen - und gehört. Sie weiß, dass Inquister Balger eine Seele hat.


Er drehte sich nicht um. Er wartete auf ihre Schritte, darauf, dass sie sich entfernte. Doch sie bewegte sich nicht, ebenso wenig wie er. Er drehte den Kopf halb über die Schulter und sagte: »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Wer seid Ihr?« Er drehte sich um und sah sie an.


»Entschuldigt«, sagte sie und ihr Gesicht strafte dieses Wort Lügen.


»Nun?« Er war erstaunt, dass er sie nicht so sehr maßregelte, wie es ihm geziemte. Er war Inquister Loouis Balger. Wenn er fragte, hatte man ihm eine Antwort zu geben.


Sie wird dafür sorgen, dass man sich auf deine Kosten lächerlich macht! Der Käfer hinter seinen Augen zuckte. Sie ist aufsässig. Sie weiß nicht, dass du etwas ganz besonderes bist. Du bist einer von Zwanzig!


Der Inquister ballte seine Finger zu Fäusten und wollte soeben losschnauzen, als die Elfe sich bewegte wie ein Schatten. Bevor Balger seinen Atemzug beendete, wies eine Pfeilspitze auf ihn. Die Bogensehne sirrte vor Energie. Die Elfe lächelte, als sei nichts geschehen.


Sie hat den Zorn in deinen Augen gesehen. Sie witterte die Gefahr. Sie ist keine, die sich dir beugt. Sie hat die Instinkte eines Tieres.


Im Gegenlicht der Kerzen war die Elfe ein von hinten angeleuchteter Schattenriss. 



Balger nickte und verzog den Mund. Ganz langsam hob er beruhigend eine Hand. »Ihr scheint ein misstrauisches Weib zu sein. Ich wollte nur Euren Namen wissen, und wessen Gast Ihr seid? Mein Name ist Balger. Ich bin der Inquister von Dandoria.«


Langsam ließ die Elfe den Bogen auf halbe Höhe sinken. Sie wirkte wie eine sprungbereite Raubkatze. »Ein Inquister?«


»Ja.«


»Ist ein Inquister jemand, der Dämonen jagt?«


»In gewisser Weise stimmt das. Nun - wir jagen sie und meine Aufgabe ist es, dass sie gestehen und verurteilt werden.«


»Ich hörte davon. Man nennt das eine penible Aussprache, oder?««


»Ihr seid gut informiert. Nehmt bitte den Bogen runter, bevor Ihr mir versehentlich den Pfeil ins Bein schießt.«


Das tat sie. »Mein Name ist Katraana. Ich komme aus dem Elfental Solituúde.« Sie entspannte die Sehne, doch Balger machte sich nichts vor. Eine falsche Bewegung und ihr Pfeil würde ihn töten.


Er lächelte. »Minister Nordon Driúel vertritt das Schöne Volk in Dandoria. Kennt Ihr ihn?«


Seit wann verhielt er sich wie ein geschwätziger alter Mann, der mit einer Elfe plauderte, weil ihn das vom Wackeln seiner Zähne ablenkte? Er sollte sie maßregeln. Sollte deutlich machen, dass man mit ihm nicht tändelte, sondern ihm gehorchte! Balger rieb sich mit dem Handballen die juckenden Augen.


»Was sagt Euch der Name Murgon?«, ignorierte sie seine Frage nach Driúel.


Balger schnappte nach Luft. Ihm war unklar, was hier geschah und welcher Unstern seine Karten ausspielte, doch sein Instinkt vibrierte. »Man sagt, er sei ein Dunkelelf und Herr von Unterwelt.«


Sie trat auf ihn zu, bis er ihren Atem riechen konnte, würzig und frisch. »Würdet Ihr Murgon gerne auf dem Scheiterhaufen sehen?«


Balger traute seinen Ohren nicht. 



Der Skarabäus kicherte. Du gehst zum Schrein, um deinem Schicksal zu entgehen und ausgerechnet dort begegnest du ihm.


»Schicksal?«, entfuhr es Balger.


Die Elfe blickte ihn verwundert an. Er winkte entschuldigend ab. »Sollte das sein Schicksal sein? Auf dem Scheiterhaufen zu enden? Er muss ein sehr mächtiger Magier sein, wenn er Unterwelt beherrscht. Ich bezweifele, dass man ihn verbrennen kann wie eine ordinäre Hexe.« Liebe Güte, er schwatzte wie ein teilnahmsloser Greis. Was war mit ihm geschehen? Wie viel Schuld daran trug der grausige Käfer hinter seinen Augen?


»Es gibt andere Wege«, sagte die Elfe Katraana mit sanfter Stimme. »Ich hörte, es wurde gestern ein Attentat auf König Rondrick verübt?«


»Das pfeifen die Spatzen von den Dächern.«


»Von einem Dämon?«


»Auch das ist nicht neu!«


»Wohl war, Inquister. Euch ist sicherlich klar, wer den Dämon geschickt hat?«


Balger räusperte sich und verschränkte die Arme über seinen Bauch.


Katraana lächelte spitzbübisch. »Jeder Dämon handelt auf Anweisung von Murgon. Wenn Murgon den König töten will, muss er ein Ziel damit verfolgen. Darüber nachzudenken, ist Eure Sache, Murgon zu töten ist meine!«


Balger würgte Galle hoch. Es wurde Zeit, dass er seinen Magen füllte, sich reinigte und schlief. Der heutige Tag hatte zu viele Dinge für ihn bereit gehalten und es schien noch nicht vorbei zu sein.


Der Käfer schwieg. Doch Balger spürte, dass er lauerte. Dass er wartete. 



»Ihr wollt was…?«, krächzte er.


Katraana nickte. »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten, Inquister Balger. Habt Ihr Hunger? Also - ich habe Hunger.«


»Folgt mir!«, knurrte Balger und verließ den Schrein.

 


 



Katraana folgte dem fetten Mann mit klopfendem Herzen. Was sie getan hatte, war mutig gewesen und hatte besser funktioniert, als sie gedacht hatte. Man hatte ihr den Inquister als einen grausamen Mann geschildert, und als einen, der über alles Bescheid wusste. Obwohl sie sich auf ihre kämpferischen Fähigkeiten blind verlassen konnte, wäre eine Auseinandersetzung übel gewesen. Schließlich befand sie sich innerhalb der Mauern einer Burg. Da war Flucht eine Sache für sich. Doch der Inquister zeigte sich aufgeschlossen und überhaupt nicht so, wie man ihn beschrieben hatte.


Sie war sicher, dass er, auf dem Bauch liegend, geweint und geschluchzt hatte. Verhielt sich so ein Mann ohne Gemüt?


Sie war gespannt, wie die nächste Stunde aussah.


Als sie sich dem Burghof näherten, suchte Katraana die Schatten. Sie war ein Eindringling. Sie hatte sich am Tor als Nichte von Minister Nordon Driúel ausgegeben. Man hatte nach dem Elfen geschickt, ihn jedoch nicht gefunden. Das war typisch Mensch. Sie dachten, nur weil sie spitze Ohren und ein hübsches Gesicht hatten, mussten sich alle Elfen kennen. 



Man bat sie, zu warten und sie nutzte die erste beste Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Der Torwächter rief hinter ihr her, und sie lachte und winkte. Von einer Elfe erwartete man nichts Böses, schließlich gehörte sie zum Schönen Volk, ehrenhaft und edel.


Katraana erkundigte sich, wer den größten Einfluss auf der Burg hatte und Dämonen mehr hasste als alles andere. Das sei Inquister Balger, doch dieser sei unterwegs und suche den König. Das hatte Katraana nicht erstaunt. Inquister waren grausame Männer, deren Lebenszweck darin bestand, die Mächte des Bösen zu beweisen. Sie fällten schreckliche Urteile und liebten, was sie den Delinquenten nehmen konnten. Die Ehre, das Leben und deren Hab und Gut.


Sie wartete geduldig. 



Der Inquister kehrte zurück. Alleine auf einem Streitross. Dem Inquister zu folgen, war ein Kinderspiel gewesen.


Sie hatte ihn verfolgt bis hinauf in den Hain. 



Für einen Moment hatte es so ausgesehen, als wolle er sich auf sie stürzen, als wittere er, dass sie sich seiner bediente. Letztendlich war es nicht so gewesen, doch sie hatte ihm gezeigt, was ihn erwarten würden, falls …


Katraana war hungrig und durstig. Sie war vier Tage fast ununterbrochen geritten. Sternläufer, ihr Schimmel, graste außerhalb der Burg und ruhte sich aus. So kam ihr die Einladung gerade recht.


Sie betraten eine Schänke, deren Namensschild so verrottet war, dass sie es nicht lesen konnte. Es stank nach Bier, Tabak und Schweiß. Das war schlimm. Allerdings kristallisierte sich aus diesem Gestank ein Duftfaden hervor, der Katraana fesselte. Frisches Gemüse, vermutlich Erbsen mit süßen Charlotten und weichgekochten Erdäpfeln. Ein feiner Faden nur, der stets vom Gestank krustigfettigen Fleisches durchtrennt wurde und sich neu verwob.


Als die Gäste Balger erkannten, erlahmten ihre Gespräche und sie steckten die Köpfe zusammen. Zwei finster aussehende Burschen machten ihm geflissentlich Platz und Balger winkte den Wirt, damit er die Tischplatte säubere. Katraana setzte sich. Balger auch, wobei der Stuhl unter seinem Hinterteil verschwand.


»Ihr verkehrt in solchen Spelunken?«, fragte Katraana verwundert und stützte sich auf ihr Schwert. Den Bogen legte sie nicht ab.


»Wenn eine Ratte im Stillen nagt, hört sie sogar der Taube«, sagte Balger.


Katraana begriff.


Der Inquister lehnte sich etwas vor. »Dennoch sollten wir leise reden.«


Die Gespräche flammten wieder auf und hin und wieder lachte man. Die Gäste spürten, dass Balger seinem Privatvergnügen nachging. Da mischte man sich nicht ein und hörte gefälligst weg!


Wenig später stand ein Teller mit dampfenden Erbsen vor Katraana, wohingegen der Inquister sich an einer Hammelkeule labte. Fett lief ihm über die hedonistischen Lippen. Er wischte es mit dem Ärmel seiner verschmutzten Kutte ab. Sie aßen schweigend und Balger rülpste herzhaft. Er spülte mit Bier nach. Katraana genoss Quellwasser. Es wurde abgeräumt und Balger kam zur Sache.


»Ihr wollt Ihn also töten?«


»Das will ich.«


»Warum? Ihr seid eine Elfe. Ihr lebt im Einklang mit der Natur, frei und ungebunden. Man nennt euch Schöngeister. Ihr dichtet und musiziert. Wie kommt jemand wie Ihr darauf, eine solche Gefahr einzugehen?«


So war das stets. Die Menschen hatten ein festes Bild von den Elfen. Dass sich so etwas ändern konnte oder - was den Gegebenheiten entsprach - nicht in allen Punkten dem Mythos entsprach, konnten sie sich nicht vorstellen. Sie würde ihn in seinem Glauben lassen. Es war unwichtig, ihn über die Kultur ihres Volkes zu belehren. Was sie sagen würde, dürfte genügen.


»Lord Murgon rächt sich an seinem Volk. Deshalb schwebt Tal Solituúde vor dem Abgrund.«


Balger stützte zehn Fingerspitzen auf die Tischplatte, eine sonderbar gezierte Geste. »Er rächt sich?«


»Einst lebte im Tal Solituúde ein Elf, der sich Feiniel nannte.« Sie beschloss, die Geschichte drastisch zu vereinfachen, denn sie hatte nicht vor, diese fleischigen Wesen mehr als nötig preiszugeben. »Er war mit den Dunklen Wächtern im Bunde!«


Balger fuhr zurück. Er blinzelte und wischte sich mit der rechten Hand über die Augen. »Die dunklen Wächter?«


»Ihr wisst genau, was ich meine.«


Balger nickte und schürzte die Lippen.


»Feiniel wurde von seinem Volk verstoßen. Er versprach Rache und ging nach Unterwelt. Dort wurde er zum Dunkelelf und unterjochte die Dämonen.«


»Aha!« Balger grinste. »Da geht einer einfach so an einen Ort, den man nur als Toter kennenlernt und schafft es außerdem, sich zum Herrscher aufzuschwingen?«


»Er ist der mächtigste Magier, den Mythenland je gesehen hat.«


»Und warum musste er dann nach Unterwelt gehen, um sich zu rächen?«


»Er stellt eine Armee gegen Mythenland auf. Was er uns Elfen antut, ist erst der Anfang. In nicht allzu weiter Zukunft wird er sich zeigen. Dann werden uns auch die Götter nicht mehr helfen können.«


»Ich frage mich, woher Ihr das wisst?«, fragte Balger lauernd. 



Katraana wusste im selben Moment, dass Balger bestens informiert war. Sie hatte diese Frage erwartet. Sie würde ihm nichts von Murgons Schwester Gwenael erzählen, die zu ihrem Bruder gegangen war. Nichts davon, dass sie mit Gwenael in mentalem Kontakt stand. Auch nicht, dass elfische Magier dies im Universum gelesen hatten. Und elfische Magier irrten sich selten. Alles das war unwichtig.


»Ich weiß es!«


»Mmh …« Diese Antwort schien dem Fetten Mann zu gefallen. »Warum kommt Ihr ausgerechnet zu mir?« Erneut rieb er seine Augen. »Inzwischen mag ich nicht mehr glauben, dass unsere Begegnung zufällig war.«


»Lassen wir es, wie es ist, Inquister Balger. Für Euch wäre eine penible Aussprache mit Lord Murgon der Höhepunkt Eurer Karriere.« Sie bluffte und hatte Recht. Das sah sie seinem Gesicht an. 



Sie hatte nicht im Geringsten vor, Murgon an den Inquister auszuliefern. Sie selbst würde den Dunkelelf töten. Für alles, was er ihrem Volk antat. Sie war gewappnet. Sie hatte Möglichkeiten. Hatte trainiert. Der Rat hatte sie ausgesucht, weil sie die Schwebende Magie ebenso beherrschte wie die Kampfeskunst. Murgons möglicher Kreuzzug gegen Mythenland interessierte sie nur am Rande. Wichtiger war, ihren Auftrag zu erfüllen. Danach wäre sowieso alle Gefahr abgewendet. Doch das durfte Balger nicht wissen.


»Ich weiß nicht, wie ich nach Unterwelt komme. Unsere Seher sagten, hier in Dandoria lebe ein Magus, der den Weg kennt. Es geht das Gerücht, der Übergang eines Lebenden nach Unterwelt sei schon einige Male gelungen. Ich kann schlecht durch die Gegend laufen und die Bevölkerung danach fragen, nicht wahr? Also seid ihr mein erster Ansprechpartner.«


Balger grinste breit. »Und ich soll dafür sorgen, dass Ihr diesen Magus kennen lernt?«


Katraana nickte und schwieg.


Balger sah sich um. Niemand kümmerte sich um ihn. Der Wirt schielte zum Tisch, traute sich jedoch nicht her.


»Was macht Euch so sicher, dass ich einen solchen Magus kenne?«


Katraana lächelte hart. »Das gestrige Attentat. König Rondrick wäre ein Narr, wenn er sein Glück nicht beim Schopfe packt und Assassinen nach Unterwelt schickt. Er wird alles daran setzen, sich an Murgon zu rächen.«


»Was gut wäre für Euch, Elfe! Man würde Euch die Arbeit abnehmen.«


Das besaß Logik. Katraana war mit einem schwachen Plan nach Dandoria gekommen. Als sie vom Dämonenüberfall hörte, hatte sie das Gefühl, eine saftige Frucht öffne sich, in die sie nur noch hinein beißen musste. Niemals würde sie akzeptieren, dass irgendwelche Tölpel versuchten, sich mit einem Dunkelelf anzulegen.


»Nur ein Elf kann Euch Erfolg garantieren, Inquister. Man muss wissen, wie es im Kopf eines Dunkelelfen aussieht. Niemand sonst hätte eine Chance gegen Murgon. Ihr würdet das Leben eurer Männer unnötig opfern.«


In Balgers Augen glomm ein seltsames Feuer. Katraana wäre jede Wette eingegangen, dass der fette Mann erleichtert wirkte. Warum, verschloss sich ihr.


Balger winkte dem Wirt. 



»In Ordnung, Katraana. Ich werde Euch helfen«, sagte er. »Doch vorher trinken wir auf die Zukunft.«

 


 


 


 


 





10. Kapitel

 



Zuerst hatte Rondrick wach gelegen. Riesen schnarchen lauter als Menschen. Letztendlich jedoch hatten Körper und Seele ihr Recht eingefordert und er war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


Der König von Dandoria erwachte ausgeruht und erfrischt. 



Egg war schon auf. Er stand in der Schlafstube und schüttelte den Kopf, als hielte er das, was sie erlebten für einen Traum.


Jamus reckte sich. Seine roten Haare standen in alle Richtungen ab. »Ich habe Hunger«, sagte er grinsend.


»Bitte kein Schweinefleisch«, sagte Egg. »Ich stoße immer noch von dem Fett auf.«


»Wo ist Talus?«, fragte Rondrick.


Egg zuckte mit den Achseln. 



Jamus sagte: »Ich komme mir vor wie ein Insekt. In diesem Bett können zehn von uns schlafen.«


Rondrick lugte über den Bettrand. Er schwang die Beine nach unten, hielt sich an der Kante fest und ließ sich fallen. »Falls Riesenmädchen mit Puppen spielen, haben die vielleicht Puppenbetten. Das würde besser zu unserer Körpergröße passen.«


Jamus lachte. »Eine gute Idee!«


Egg sagte: »Wir sollten Revue passieren lassen, was gestern geschehen ist. Wir haben viel erfahren und hatten alle drei einen sehr eindrucksvollen Traum. Wir waren Riesen. Ich gehe jede Wette ein, dass Magie im Spiel war. Außerdem möchte ich gerne wissen, welche Rolle das kleine blonde Mädchen …«


»Symbylle«, fügte Jamus hinzu.


»Ja, welche Rolle Symbylle spielt?«


Rondrick starrte seinen Bibliotheksmeister an. Seitdem sie gemeinsam unterwegs waren, hatte der mannshohe Zwerg mit der seltsamen hellen Stimme mehr gesprochen, als zehn Jahre zuvor.


Rondrick sagte: »Talus meinte, Okor sei ein Phantast, der uns in seine Erinnerungen mitnehmen könne.«


»Klar ist«, sagte Jamus und verbeugte sich übertrieben. »Rondrick ist der Häuptling der Riesen. Er ist die Wiedergeburt des Ronius. Er besiegte Jorgol, den Sumpfriesen und bewies, dass man nicht töten muss, um ein Held zu sein.«


»Was letztendlich dazu führte, dass fünfhundert Jahre lang Frieden zwischen den Steinern und den Sumpfern herrschte«, sagte Egg. »Fünfhundert Jahre, die nun vergangen sind.«


»Dass alles ist ziemlich phantastisch, nicht wahr? Es könnten auch die Ideen eines Märchenerzählers sein«, sagte Jamus. »Wenn ich irgendwann zurückkehre und Lieder darüber singe, wird man mich auslachen oder entzückt sein. Je nach dem. Das ist ziemlich, na ja – abenteuerlich!«


»Noch ein Punkt«, sagte Rondrick und zeigte mit dem Finger auf den Barden. »Wie kommt ein Barde an Jungdrachen?« Seine Stimme klang strenger als gewollt und Jamus, der dies wahrgenommen hatte, starrte einen Augenblick auf den Boden, vermutlich, weil er sich erinnerte, den König von Dandoria vor sich zu haben.


Rondrick tat seine Strenge Leid und er legte Jamus eine Hand auf die Schulter. »Ich werde dir deine Tapferkeit nie vergessen, Jamus. Meine Leibgarde flüchtete, doch du hast mich mit dem Schwert beschützt.«


Jamus blickte auf. Seine Augen blitzten. »Ich würde es jederzeit wieder tun.«


Rondrick schluckte bewegt. Er drehte sich um.


Von draußen fiel Licht in die Höhle. Schritte polterten, grollende Stimmen näherten sich. Talus schob seinen gigantischen Körper herein. 



»Aha, unsere Träumer sind erwacht. Ihr werdet hungrig sein. Kommt mit nach draußen. Es ist ein wunderbarer Tag. Mutter Xentilor hat Brot gebacken. Es wird euch munden. Dazu gibt es Beerensaft oder Quellwasser. Davon haben wir hier in den Bergen reichlich.«


Binnen kurzem saßen sie auf dem Dorfplatz und staunten ein ums andere Mal über die Dimensionen, von denen sie umgeben waren. 



Rondrick sagte: »Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis sich mein Verstand daran gewöhnt hat.«


»Ja, man braucht seine Zeit«, sagte Jamus.


»Ich kenne kein Buch, in dem, ich davon lesen kann«, meinte Egg. »Es gibt Bücher über Zwerge, über Orks und Trolle, jedoch keines über Riesen. Ich frage mich, warum? Diese Giganten sind ein wunderbares Volk.«


Jamus kaute. »Das Brot schmeckt wunderbar. Es hat zwar die Größe eines Eselkarrens, doch Mehl ist Mehl.«


Egg reckte sich. »Habe selten so schmackhaftes Brot gegessen.«


Rondrick fielen einige Riesen auf, die sich seit gestern nicht bewegt hatten, andererseits gab es viele, die recht munter wirkten, unter ihnen Mutter Xentilor. Sie hatte gütige Augen, ein Gesicht wie ein Vollmond und trug ein Kleid, majestätischer als die Segel eines Zweimasters. Wenn sie sich bewegte, rauschte die Luft. Sie grummelte und tätschelte Talus‘ Rücken.


»Deine Mutter?« wollte Ronrick wissen.


Talus schüttelte den Kopf. »Meine Tante. Sie ist schon sechshundertzweiundzwanzig Jahre alt und sieht immer noch frisch und knackig aus, findet ihr nicht?«


»Doch, doch …«, beeilte sich Jamus zu bestätigen.


»Außerdem backt sie das beste Brot von Mythenland!«, sagte Talus stolz.


Egg sagte: »Das sieht man ihr an.« 



»Ja«, fügte Rondrick hinzu. »Eine gütige Frau!«


Alles in allem wirkte das Leben im Tal der Riesen friedlich und beschaulich, fand Rondrick. Er fühlte sich wohl und gesättigt.


Talus schüttete sich einen Eimer Beerensaft nach und wischte sich gemütlich grunzend den Bart ab.


»Wo ist Okor?«, wollte Rondrick wissen.


Talus zeigte in die Runde. »Dort, wo er ist. Vermutlich streift er durch die Gegend. Sumpfriesen sind leidenschaftliche Wanderer. Dabei entdecken sie die Tiefen ihres Geistes.«


»Was er gestern Abend mit uns machte, war Magie, richtig?«, fragte Jamus.


Talus nickte. »So könnte man es nennen. Es gibt nur sehr wenige Riesen, die über diese Gabe verfügen. Sie sind gefragte Geschichtenerzähler. Die Zuhörer schließen ihre Augen und gehen mit Okor auf eine Reise in seine Phantasie. Dabei ist unwichtig, ob es sich um echte Erinnerungen oder Erfundenes handelt.«


»Der Kampf mit Jorgol war echt?«, fragte Rondrick.


»Aber selbstverständlich, Ron! Dein altes Ich besiegte ihn, wie du es erlebt hast.«


Rondrick schüttelte den Kopf. »Für dich und deine Leute scheint das alles völlig normal zu sein. Ich hingegen kann mich nicht einfach damit abfinden, dass ich der Ron bin. Die Wiedergeburt des Ronius. In einem Land der Mythen und der Magie mag alles möglich sein, vieles, was sich uns entzieht - dennoch frage ich mich, ob ihr euch nicht irrt.«


»Riesen irren sich selten.«


»Was macht dich so sicher, Talus?«


»Okor las dein Phantast, deine Gedanken, deine kristallin schimmernden Seelenfunken. Jedes Wesen besitzt diesen Funken und bei jedem ist er anders, individuell. Dein Seelenfunke ist identisch mit dem von Ronius. Absolut identisch.«


Jamus grinste. »Da können wir ja froh sein, dass Ron nicht als Schwein wiedergeboren wurde…«


Talus musterte ihn streng. »Geheimnisse, die enthüllt werden, fordern oft den Spott heraus, kleiner Mann.«


Der Barde wurde rot.


»Er meint es nicht so«, sagte Egg und blinzelte zum Riesen hoch.


»Obwohl die Vorstellung, ein grunzendes Schwein führe das Volk der Riesen in den Krieg …«


»Sei still!« sagte Rondrick. »Du beleidigst Talus.«


»So ist es!«, donnerte der Riese. »Für uns ist Ronius eine mythische Gestalt, fast ein Gott. Und Göttern lästert man nicht.«


Jamus räusperte sich und schwieg. 



Egg lächelte. »Er ist ein Barde mit viel Einbildungskraft. Und er ist ein tapferer Mann. Verzeihe ihm.«


Talus grummelte wie ein sich näherndes Erdbeben. »Wir werden eine Entscheidung treffen müssen. Dafür brauche ich Okor. Ich gehe ihn suchen. Wenn wir zurückkehren, werden wir dir, Ron, wichtige Fragen stellen. Du wirst entscheiden müssen, wie es deine Aufgabe ist.«


»Was wollt ihr von mir wissen?«, fragte Rondrick.


»Das erfährst du früh genug, mein Häuptling. Deine Entscheidung soll spontan sein, direkt aus deiner Seele sprießen, ohne den Umweg über den Verstand zu gehen, der sie verwässert.«


Der Riese erhob sich und stapfte davon.

 


 



Sie blickten Talus hinterher.


Mutter Xentilor räumte ab und trug alles in eine Höhle, nicht unweit der von Talus.


Egg räusperte sich. »Wir müssen uns gedulden.«


»Dennoch«, sagte Egg »Dennoch geht mir eines nicht aus dem Kopf.« Er rieb sich die Stirn. »Symbylle.«


»Womit du recht hast, Bibliotheksmeister Egg T‘huton«, nickte Rondrick. »Ich begegnete ihr in meinem Traum. Sie saß auf einer Wiese und legte Sonnenblumenblüten vor sich hin. Als ich zu ihr ging, entzog sie sich mir. Ich glaube, das Mädchen spielt eine gewichtige Rolle in unserem Abenteuer.«


Jamus sagte: »Ist schon seltsam, nicht wahr? Wir schlafen selig, die Nacht vergeht, wir speisen und sind sogar bereit, Rondrick von Dandoria als Ron, den Häuptling der Riesen zu akzeptieren, dabei sollten unsere Gedanken zuerst um das Mädchen kreisen. Wo ist sie jetzt? Wie kommt sie hier her? Warum ist sie hier? Ich frage mich, wieso wir die Kleine so bereitwillig vergessen konnten?«


Sie schwiegen, bis Egg murmelte: »Vielleicht wollte sie das so.«


Sie blickten sich an.


Eine Horde Riesenkinder polterte vorbei. Die Riesenfüße wirbelten Staub auf und die Männer duckten sich. Einmal mehr fühlten sie sich wie Insekten. Rondricks Blick folgte den gigantischen Sprösslingen, glitt über die Berge und den saftigen Waldgürtel, verharrte auf den grünen Wiesen, schwebte über dem blauen Wasser eines Bergsees und kehrte zurück zu Jamus und Egg. 



»Es ist wunderschön hier«, sagte Rondrick. »Noch nie habe ich mich der Natur so verbunden gefühlt. Man hat das Gefühl, alles, was die Götter zu bieten haben, vereine sich in diesem Tal.« Zwei Adler kreisten über ihnen, elegante Schatten vor einem von weißen Wolken getupften Himmel. Er schnüffelte. »Riecht ihr das? Es duftet nach Grün, nach blauem frischem Wasser, nach wildem Stein, nach Blüten, Holz und Leben.«


Rondrick lächelte schief. »Zuweilen stand ich hinter den Zinnen meiner Burg und blickte auf Dandoria hinunter. Ich liebe diesen Kontinent. Liebe seine verschiedenen Rassen und den Meinungsaustausch, der dadurch entsteht, den Frieden des Landes und die Natur. Sei es das Meer oder der feste Boden. Seien es die Auen, die Mischwälder, die Seen und Sümpfe, die wenigen Palmenhaine oder die Hügel, die uns von Lindoria, der Stadt der Östler, trennen. Ich liebe es, doch es genügte mir nie. Ich wünschte mir einen Weinberg, ein hübsches Haus, einen Barden, der mich erfreut, ein gutes Weib und den Einklang mit der Schöpfung, mit der Urkraft. Grisolde, mein Weib, hatte dafür kein Verständnis. Sie kommt aus einfachen Verhältnissen und genießt nun Reichtum und Macht. Sie ist ein Weib, dem ich inzwischen nicht mehr vertraue. Vielleicht, meine Freunde, dachte ich einst, sie zu lieben, doch ich bin mir nicht sicher, ob das noch immer so ist.« 



Er lachte hart und fuhr fort: » Ich stellte mir viele Fragen. Warum will mich ein Dämon aus Unterwelt töten? Ausgerechnet einen Mann, der alles tun würde, um Krieg zu verhindern? Warum, fragte ich mich, wollen meine Minister, dass ich ein Heer aufstelle, um Mythenland zu unterwerfen? Wem ist damit gedient? Es gäbe Tote, das Land würde verwüstet, alles würde in Hass und Zorn versinken.« 



Jamus beugte sich vor und legte Rondrick eine Hand auf die Schulter, ähnlich wie es vor einer Stunde umgekehrt geschehen war. »Vielleicht hast du dein Schicksal erahnt?«


Rondrick nickte. »Ich mag ein naiver Mann sein - trotzdem glaube ich daran, dass ein Miteinander ohne Hass und Missgunst möglich ist. Es wird dann möglich sein, wenn wir uns auf unsere Ursprünge konzentrieren, auf alles das, was um uns herum ist und noch sein wird, wenn wir alle schon zu Asche oder Erde geworden sind. Wann endlich lernen wir Demut? Dankbarkeit?«


Er machte eine allumfassende Geste. »Seht hin, meine Freunde. Ist dies alles kein Grund zur Dankbarkeit? Dieses Tal zeigt uns, wie klein wir sind. Schaut hin und öffnet euren Geist, nein, zuerst öffnet eure Augen. Bäche, Seen, Berge und Auen, Wälder und Wiesen. Das, meine Freunde, ist die Natur, und die Natur sind wir. Wollen wir dieses Wunder gegen ein zweites Pferd, ein drittes Bett oder ein größeres Haus tauschen? Mehr, mehr und mehr wollen wir. Und vergessen dabei, woher wir stammen. Die Götter haben ihr Werk gut getan. Wir sind das Ergebnis großer Magie. Genügt es, die Götter anzubeten, um im gleichen Atemzug dem Anderen zu schaden und die Natur zu unterjochen?«


Egg beugte den Kopf und murmelte verschämt: »Ich wusste stets, welcher Mann du bist, Rondrick von Dandoria. Ich spürte deine Suche nach Harmonie. Ich erlebte deinen Kampf gegen deinen harten Vater und sah, wie du dich krümmtest, um ihm zu gefallen. Es war gut, dass er früh starb. Früh genug, damit du dich retten konntest.«


Rondrick sperrte den Mund auf.


Egg fuhr fort: »Bei allem Respekt, doch ich konnte deinem Weib nie etwas abgewinnen. Deshalb schwieg ich die meiste Zeit, nahm mich zurück, verbot mir das Wort. Es hätte zu Unfrieden geführt und zu Feindschaft, es sei denn, ich hätte mich für die flüsternde Intrige entschieden. Du hättest deinem Weib pflichtgetreu zur Seite stehen müssen, weil es das Protokoll erwartet, und jedes meiner Worte wäre sinnlos gewesen. Vermutlich hätte ich meinen Kopf verloren und niemandem wäre damit gedient gewesen. Ich wusste, dass die Stunde kommen würde, in der ich an deiner Seite sei. Bücher sind stille Genossen und doch sprechen sie eine deutliche Sprache. Sie sind der Mittler zwischen Einsamkeit und Lärm. Ich lernte Geduld.«


Rondrick legte erstaunt den Kopf schräg. Wer hätte das gedacht?


Jamus sagte: »Ich bin stolz darauf, dass du mein König von Dandoria bist. Ich kenne die Historie, denn sie ist mein tägliches Brot. Ich kenne tausend Lieder von Krieg, Missgunst und Leid. Kann von weinenden Müttern singen, die ihre Kinder im Krieg verloren und von Männern, die verkrüppelt nach Hause zurückkehrten und sich selbst ein Leben lang fremd blieben. Von brennenden Dörfern und versinkenden Schiffen. Von wütenden Dämonen und das Lied über die Oase Fardas, die man jetzt nur noch die Tote Wüste nennt. Seitdem Mythenland existiert, wurde es erschüttert von Kriegen. Es soll einige kleine Inseln geben, die davon verschont blieben, dort leben die Glücklichen.«


Egg winkte ab. »Dennoch sollten wir nicht in Träumerei verfallen. Stets drängt sich die Logik auf. Das Dämonenattentat auf den König geschah nicht ohne Grund. Ich wünschte, ich hätte einige Bücher dabei, um Antworten zu finden. Möglicherweise steht ein Krieg gegen die Sumpfer bevor, der Dandoria erschüttern wird. Niemand weiß, was Lady Grisolde plant, denn wir sind uns wohl einig, dass Balgers kleiner Feldzug ein Angriff auf den König war. Auch die Bedrohung aus dem Norden ist ernst zu nehmen. Man sagte, bei den Nordfesten mache sich ein Mann namens Korgath auf, ein neues Reich zu gründen, er plane, neuer Erzkönig zu werden.«


»Ein Gerücht«, sagte Rondrick.


Egg lächelte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich spüre, dass im Moment viele Kräfte gegeneinander wirken. In diesem wunderschönen Tal kann man sehr schnell die Welt dort draußen vergessen - oder verdrängen.«


»Nun redest du wie meine Minister«, sagte Rondrick und zog ein Gesicht.


»Verzeiht, mein König«, beugte der Bibliotheksmeister den Kopf. »Ihr wisst, wie sehr ich Euch liebe.«


»Lass die Höfeleien«, winkte Rondrick ab und wurde rot.


Jamus räusperte sich. 



Sein Kopf wies nach Norden. 



Zwei Gestalten näherten sich. Talus und Okor. Der Boden bebte leicht, als sie zu den Männern kamen. Okor stemmte seine Keule in den Boden. Die Riesen setzten sich.


Rondrick legte den Kopf in den Nacken und musterte den Sumpfriesen, der Bilder mit Blut an Felswände malte. Ohne es zu wollen, verharrte sein Blick auf den Totenschädeln, mit denen sich der Riese schmückte. Hätte Rondrick es nicht besser gewusst, er hätte vor Angst geschrien. Der Sumpfer wirkte bedrohlich wie ein Heer Dämonen und stank auch so - zumindest wie Rondrick sich stinkende Dämonen vorstellte. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er und seine Freunde hatten eine Bestandsaufnahme gemacht und sich besser kennen gelernt. Dennoch war keine einzige Frage beantwortet.


Er traf eine Entscheidung: 



Erst würde man seine Fragen beantworten. Danach würde man sehen. Egg hatte selbstverständlich recht und ihm durch die Blume gesagt, er sei ein Träumer. Hatte er ihn auch an seine Verantwortung als König erinnert? Daran, dass sein Volk nun ohne Führung war? In den Fängen von Syndar, Balger und - Grisolde? Sollte er unter diesen Umständen sein Los als Ron, Häuptling der Steinriesen akzeptieren?


Durfte er sein Volk im Stich lassen?


Galt es nicht zuweilen, über den eigenen Schatten zu springen?


Was zeichnete einen guten Menschen aus? Die Erfüllung seiner Sehnsucht oder die Erfüllung seiner Pflicht?


Würden die Riesen ihn gehen lassen, wenn er es wünschte?


Wurde er von diesen Giganten instrumentalisiert?


Spielten sie mit seinen Träumen?


War er - ihr Gefangener?

 


 



Okor grunzte und beugte sich vor. Sein massiger Schädel verdunkelte die Sonne. »Wie mir scheint, Häuptling Ron, gleicht dein Phantast einem Mahlstrom. Das verstehe ich. Mir ginge es nicht anders. Deshalb werden wir dir nun eine Frage stellen, die du beantworten sollst.«


»Einen Augenblick«, sagte Rondrick und stand auf. Er stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, sich einen autoritären Anstrich zu geben. »Ihr wollt mir Fragen stellen? Oh nein – erst benötige ich Antworten! Zuerst möchte ich einiges von euch wissen. Danach schauen wir, wie es weitergeht!«


Okor tippte ihn mit der Spitze seines Zeigefingers an und Rondrick fiel auf den Hintern. Der Sumpfer lachte dröhnend und Rondrick rappelte sich auf. Er würde nicht beigeben. Bevor er den Mund öffnen konnte, sagte Okor: »Verzeihe, Ron. Mir entfiel, dass du ein Mensch bist. Ich wollte dich nicht demütigen. In meinen Träumen bist du ein Steinriese, schlank, bärtig, und sehr stark. Hier vermischen sich Traum und Wirklichkeit.«


Rondrick glaubte dem gehörnten Riesen kein Wort.


Okor sagte: »Du glaubst uns kein Wort, nicht wahr? Auch das verstehe ich.«


Rondrick bekam eine Gänsehaut.


»Symbylle!«, rief Jamus. »Was hat es mit dem kleinen Mädchen auf sich?«


Okor drehte den Schädel etwas und sein Zeigefinger fuhr vor dem Barden in den Sand. Jamus sprang auf und wich erschrocken zurück. Auch Egg erhob sich. Er stieg rückwärts über den Baumstamm, auf dem sie gesessen hatten.


»Wir werden euch alle Fragen beantworten. Ihr sollt alles wissen, doch vorher benötigen wir eine einzige Antwort von Ron«, sagte Talus und seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


»Was ist, wenn ich nach Dandoria zurückgehen will?«, fragte Rondrick. »Mein Volk ist ohne Führung!«


Die Riesen grinsten und sahen sich an. Talus fragte leise: »Warum solltest du das tun?«


Okor kollerte und seine rechte Hand senkte sich wie ein Falltor. Seine Handkante fiel auf den Boden, die Finger umfassten Rondrick und hoben ihn hoch. Als er auf Okors Augenhöhe war, sagte der Sumpfer: »Betrachte deinen Traum als einen Beweis!«


»Beweis?«, stammelte Rondrick. Seine Beine baumelten zehn Fuß über dem Erdboden. 



»Dafür, dass du nicht so fest in deiner Haut eingeschlossen bist, wie du glaubst. Du kannst deine Schale abstreifen und deinen Traum leben. Und wir werden dafür sorgen.«


Rondrick wurde zornig. Er fühlte sich gegängelt. »Und wie soll das funktionieren?«, schnappte er.


Okor ließ ihn runter und die Kuppe eines Fingers fuhr ganz sanft und vorsichtig durch das Haar des Königs von Dandoria. 



Talus sagte: »Indem du einer von uns wirst! Ein Riese! Indem du dich der Magie von Mutter Xentilos überlässt. Und indem du entweder neuerlich gegen einen Sumpfer kämpfst, um den Frieden für weitere Jahrhunderte zu sichern, oder mit dem Zorn der Riesen im Blut uns Steiner gegen die Sumpfer führst!« 



Dann stellte er seine Frage: »Willst du als Mensch sterben oder als Riese siegen?«

 


 



»Schau da rüber!« sagte Okor.


Der hagere Crondus saß vor seinen Steinen und grübelte. Mit besinnlichen Bewegungen veränderte er die Reihe der Steine, betrachtete sie und rieb sich das Kinn.


Talus sagte: »Basalt oder Granat. Chrysokoll oder Feuerstein. Schiefer oder Quarz. Jeder Stein hat eine Bedeutung. Ein Riese vergisst niemals den Herkunftsort eines Steines. Ein Stein ist bedeutsam und magisch. Manchmal beobachtet man die Zerstörung eines Landstriches, sei es durch Kriege oder Feuersbrünste. Dann sammelt ein Steinmagier Steine, um den Klang der Landschaft vor dem Vergessen zu bewahren.«


Rondrick fauchte zornig: »Warum erzählst du mir das?«


Okor antwortete stattdessen: »Damit du verstehst.«


»Ihr bedroht mich!«, schrie Rondrick. Sein Körper war in Schweiß gebadet. Enttäuschung und Zorn hatten die Oberhand gewonnen. Jamus und Egg schwiegen. 



»Höre zu, Ron!«, brummte Talus. »Lerne die Kraft der Steine zu verstehen.«


»Warum? Warum sollte ich das?«


»Warte ab«, sagte Talus.


Egg sagte: »Lass ihn reden, Rondrick.«


Der König von Dandoria schnaufte und schwieg. Was, bei den Göttern, sollte das? Soeben war ihm offenbart worden, was er auf einer tieferen Ebene befürchtet hatte. Er war ein Gefangener der Riesen. Sie benötigten ihn und würden nicht akzeptieren, dass er nach Dandoria zurückkehrte.


Talus fuhr fort: »Crondus ist ein Lauscher. Er hat unser Gespräch mitgehört und wird uns Antworten geben. Schau hin und du siehst, dass in seinem Steinbild die Farben Rot und Gelb überwiegen. Rot steht für Wandlung und Gelb für Schutz und Glück. Zuerst lagen mehrere Schiefersteine vor ihm, die hat er jetzt entfernt. Dies macht er ohne zu urteilen. Er ist konzentriert und seine Hände arbeiten ohne sein zutun.«


»Was ist mit dem Schiefer?«, wollte Egg wissen.


»Im Schiefer sind unzählige alte Fossilien eingeschlossen. Der Stein verbirgt Geheimnisse. Also steht Schiefer für einen, der etwas verbirgt. Seht, nun schiebt er die Kreide zur Seite. Ein weicher Stein, der für Unzuverlässigkeit steht. Stattdessen greift er nun zum Bernstein, der die geronnenen Strahlen der Sonne beinhaltet. Gleich wird er aufstehen und dir einen Stein schenken. Dann wirst du wissen, was ich meine, Ron!«


Crondus stöhnte. Mit raschen Bewegungen mischte er die Steine.


Talus stutzte und zog die Augenbrauen hoch. »Der Granat.«


Okor sagte: »Ich sehe es, mein Freund!«


»Was seht ihr?«, fragte Jamus.


Die Riesen starrten zu dem verinnerlichten Lauscher. Ihr Atem ging schneller. »Der Granat«, wiederholte Talus.


Okor sagte leise: »Er verfärbt sich. Er glüht.«


»Na und?«, zischte Rondrick.


Talus erklärte: »Normalerweise steht der Trumblod, wie wir diesen Stein auch nennen, für Hoffnung und Freundschaft. Wenn er sich verfärbt, steht er für drohende Gefahr!«


In einiger Entfernung grunzten die blauen Ochsen. Die Kinder beendeten ihr Spiel. Mutter Xentilos trat aus ihrer Hütte. Triomos, der Bewachsene bewegte sich und die Blätter seiner Bäume rauschten. Der Schmied beendete sein donnerndes Handwerk. Aus unzähligen Öffnungen in den Bergen traten Riesen in das Sonnenlicht.


Egg, Jamus und Rondrick starrten sich an.


»Es ist soweit«, sagte Okor. »Wir wollten den Sumpfern zuvor kommen. Wollten verhandeln. Sie haben die Zeit abgewartet. Nun sind sie aufgebrochen. Sie sind auf dem Weg zu uns.«


»Das kann auch alles andere bedeuten!«, rief Egg.


Okor schüttelte den Kopf. »Nein! Der Stein weiß, was er uns mitteilt.«


Crondus schlug mit der flachen Hand auf die Steine und erhob sich mit knirschenden Gelenken. Er ähnelte einem Baum. Seine Haare flatterten im Wind. Mit wenigen Schritten war er bei ihnen. Seine Augen waren feucht, seine Lippen bebten. Er beugte sich herab und reichte Rondrick einen Stein, den er zwischen Daumen und Zeigefinder hielt. Dennoch war er groß wie ein Menschenkopf. Ein weißer Stein. Kreide.


Rondrick nahm das Geschenk entgegen und starrte fragend zu Talus hoch.


»Der Swedrain!«, sagte Talus. »Wenn dir ein Steinriese Kreide schenkt, verändert sich seine Bedeutung.«


»Und welche ist das?«, fragte Rondrick.


»Ändere dich besser jetzt als gleich«, sagte Talus. »Sei stark und warte nicht.«


Crondus nickte, drehte sich um und ging zu seinem Platz zurück, wo er erneut damit begann, seine Steinsammlung zu sortieren.


»Moment mal!« Alles in Rondrick zog sich zusammen. »Damit ich das auf die Reihe kriege! Ihr wollt mir also sagen, dass die Sumpfer uns überfallen werden. Na und? Mischt den Trank! Trinkt den Zorn der Riesen und besiegt die Sumpfer! Wofür benötigt ihr mich?«


Okor sagte leise: »Warum, denkst du, braucht dich dein Volk in Dandoria?«


»Ich bin ihr König!«


»Du bist auch unser König, obwohl wir dich Häuptling nennen!«


»Ich wurde als Mensch geboren und meine Aufgabe ist es, meinem Volk zu dienen!«


Rondrick sah aus den Augenwinkeln, dass Egg die Augenbrauen zusammenzog.


Okor: »Frage dich, was wichtiger ist: Einem Volk zu dienen, dass in akuter Gefahr schwebt oder einem Volk, welches in Frieden lebt?«


Ron: »Ich bin ein Mensch. Ich bin meiner Rasse verpflichtet!«


»Nein, du bist ein Riese!«


»Bei den Göttern! Schaut mich an, ich bin winzig klein.«


»Weil du es willst! Jeder kann über sich hinauswachsen!«


»Im Kampf würde ich zertreten werden wie Ungeziefer!«


»Nein, Ron! Wenn du ein Riese sein willst, wirst du einer sein. Mutter Xentilos ist eine mächtige Magierin!«


»Heißt das, sie verwandelt mich?«


»Sie macht dich zu dem, was du sein willst. Dann wirst du es sein. Auf alle Ewigkeiten. Dann bist du einer von uns. Du wirst Ronius‘ Gestalt annehmen und endlich als Wiedergeborener bei uns weilen. Nur du kannst uns retten.«


»Wer sagt das?«


Okor grunzte und wies mit dem Kinn in Richtung Crondus.


»Ich werde nie wieder ein Mensch sein?«


»Nie wieder! Wenn dieser Zauber einmal gewebt wurde, ist es für ewig!«


»Das will ich nicht!«


»Stelle dir folgendes vor, Häuptling Ron« Es wurde still. Jeder schwieg. Alle Riesen sahen zu ihnen. Sogar der Steinmagier erstarrte in seinen Bewegungen. 



Okor fuhr fort. »Stelle dir vor, du weißt, dass Dämonen deine geliebte Stadt Dandoria vernichten werden. In deiner Burg lebt ein Mann, der dies verhindern kann. Dafür müsste er dir etwas opfern, ohne sein Leben zu verlieren. Im Gegenteil würde er seine Lebensspanne vervielfachen. Wie weit würdest du gehen? Würdest du akzeptieren, wenn er dir seine Hilfe abschlägt? Würdest du zuschauen, wie dein Volk vernichtet wird? Ein Einzelner ist wichtiger als alle? Denkst du so? Und falls du so denkst, sage mir: Wie würdest du später schlafen und träumen, nachdem du den Tod der Kinder und Frauen erlebt hast? Was würdest du empfinden, wenn dieser Mann, der euch hätte retten können, vor dir steht? Wäre er dein Freund oder dein Feind?«


Wind fuhr durch das Tal. Der Herbst näherte sich genauso schnell wie die Sumpfer. Rondrick zog fröstelnd die Schultern hoch.


Jamus und Egg starrten ihren König an. Der suchte den Blick seiner Freunde. Er flüsterte: »Ich werde Grisolde niemals wiedersehen.«


Egg grinste schräg und zuckte die Achseln. »Na und? Sie wollte dich töten lassen.«


»Das ist eine bloße Vermutung.«


Egg schüttelte langsam und intensiv den Kopf.


»Ich werde Dandoria für immer verlieren.«


Egg räusperte sich. »Ist nur eine Stadt wie viele andere, mein Freund und König.«


Jamus sagte: »Mein König, du wirst noch leben, wenn Egg und ich schon längst vergessen sind. Schau nicht, was du verlierst, sondern was du gewinnst.«


Egg nickte. »Endlich kannst du in der Natur leben, die du sehr liebst, mein König. Du wirst ein mächtiger Häuptling sein.«


Rondrick schüttelte den Kopf. In seinem Schädel überschlugen sich die Gedanken. »Verdammt, was wollt ihr mir verkaufen, he?«


Jamus und Egg traten zu ihm. Jeder legte ihm eine Hand auf die Schulter. Beide blickten traurig.


»Wir werden dich vermissen, König Rondrick«, sagte Jamus.


Egg lächelte schief. »Man wird dich in guter Erinnerung behalten als jenen König, der den Riesen aus der Stadt jagte. Man wird Lieder darüber singen und Bücher schreiben. Eine Geschichte für die Ewigkeit, wie die des Mannes, der den Drachen Fafnir erschlug!«


Rondrick sah Talus an, welcher der Unterhaltung lächelnd und aufmerksam folgte. »Du wusstest das alles die ganze Zeit, nicht wahr? Alles war geplant.«


Der Riese nickte.


Rondrick seufzte. »Und wenn ich es nicht tue? Wird man mich mit Gewalt der Magie unterziehen?«


Sofort antwortete Egg: »Denkt nicht an so etwas! Es gibt nichts, das Ihr aufgebt. Jeder andere Gedanke führt zu Verbitterung, Zorn und Unmut. Ihr kennt den Zorn nicht, gewährt ihm keinen Einlass in Eure Seele. Nein, es gibt nichts, das Ihr aufgebt!«


»Das Menschsein!«, sagte Rondrick.


Egg trat zurück und lachte. Er machte eine Kopfbewegung. »Sieh sie dir an, mein König. Dies hier sind die besseren Menschen. Große Menschen zwar, aber gute Menschen.«


»Und was geschieht mit euch Beiden, meinen Freunden? Ihr dürft niemals nach Dandoria zurückkehren. Balger und seine Leute warten auf euch. Außerdem…« Rondrick verzog das Gesicht. »Außerdem weiß ich immer noch nicht, wie du an die Jungdrachen gekommen bist, lieber Jamus.«


»Ich berichte es Euch später, mein König«, antwortete Jamus, nun ebenfalls förmlich, als wolle er die Distanz der Trauer zwischen ihnen vergrößern und einen Faden kappen.


»Wann später?«, stammelte Rondrick.


Talus sagte: »Bald, Häuptling Ron.«


Rondrick von Dandoria straffte sich. 



Er verschränkte die Hände hinter den Rücken und streckte sein Kinn vor. Er blickte über das Tal und nickte knapp und hart.


»Also gut. So sei es. Die Sumpfer werden den Zorn der Riesen spüren.«


11. Kapitel

 



Die Eisscholle schwappte wie eine Holzplatte auf der Wasseroberfläche. Der Rand um sie hatte sich vergrößert und glich einem Burggraben, jedoch ohne Zugbrücke. So sehr sich die Gefährten gegen den Gedanken zu wehren versuchten, sprach Connor aus, was alle dachten:


»Wir sind gefangen! Es gibt für uns keine Möglichkeit, diese Scholle zu verlassen.«


Bob sagte: »Wäre es anders, wüssten wir nicht, wohin.«


In der Mitte der Scholle hatten sie Holz aufgestapelt. Es brannte lichterloh, was eine neue Gefahr darstellte.


Frethmar fragte: »Wie lange wird es dauern, bis sich die Hitze durch das Eis frisst?«


Lysa brachte es auf den Punkt. »Wir müssen hier weg. Uns fehlen Töpfe, um Eis zu tauen. Bei dieser Kälte quält uns der Durst. Zu essen haben wir genug, das dürfte für eine Weile reichen. Auch das Holz wird für einige Tage wärmen. Doch was ist dann?«


Bob schob sich so nahe wie möglich an die Flammen, achtete jedoch darauf, dass seine Kleidung aus Segeltuch kein Feuer fing. Solange er sich hier befand, war die Kälte erträglich. Je länger er an der Hitze weilte, desto grausamer empfand er die Kälte. Den anderen ging es offensichtlich genauso, denn niemand machte Anstalten, sich mehr als einen Schritt vom Feuer wegzubewegen. Leider hatte Connor die Kiepe mit dem Hausrat auf das gegenüber liegende Eis geworfen. Daher fehlten ihnen Gefäße, um Speisen anzurichten oder Eis zu tauen. Es gab einige peinliche Momente, als sie sich erleichtern mussten, was schnell gehen musste und kompliziert war. 



Was alle beschäftigte, war die Frage, ob das Geschehen gesteuert oder zufällig war. Außerdem hatte niemand von ihnen den Angriff der schwarzen sechsbeinigen Scheusale vergessen und die anschließende Qual, die zu ihrer Gefangenschaft geführt hatte.


Bald würde die Sonne untergehen.


Eine neue Nacht nahte, vor der Bob sich fürchtete. 



Frethmar und Connor hatten eine provisorische Unterkunft errichtet, doch die diente mehr der Beruhigung, als das sie wirklichen Schutz bot.


Sie litten, denn sie waren hilflos.


Alle Waffen der Welt konnten hier nichts ausrichten.


Sie waren mit ihren Einfällen am Ende.


Bama fragte: »Wie ist es zu erfrieren?«


Alle starrten sich an, bis Connor sagte: »Fragt mich nicht, woher ich es weiß, doch ich kann es dir erklären.«


»Bama.« Bob drückte sie an sich. »Das solltest du nicht fragen.«


»Nein, nein. Ich will es wissen.«


Connor nickte. »Man sagt, es sei ein Tod ohne Schmerzen.«


Lysa zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«


»Ja. Wenn man das Frieren und Zittern eine Weile aushält, wird es sehr schnell weniger. Schließlich hört es ganz auf und einem wird warm. Dann wirst du müde und schläfst ein. Für immer.«


»Hört sich tröstlich an«, murmelte Bama.


»Unsinn!«, sagte Bob. Er machte sich von Bama los und stemmte die Arme in die Hüften. »Wir wollen nicht ans Sterben denken sondern ans Leben! Außerdem habe ich noch nie von jemandem gehört, er sei im Traum gestorben. Das nur, falls wir einen Traum erleben. Und das Gegenteil hat uns noch niemand bewiesen.«


Frethmar grunzte. »Geht auch kaum. Wer tot ist, kann nichts mehr erzählen.«


»Mmpf!« Bob zog eine finstere Miene. »Manchmal gehst du mir mit deiner großen Klappe auf die Nerven, Zwerg!«


Bama tastete beruhigend nach seinem Arm. Frethmar zog den Kopf zwischen die Schultern. Connor verschränkte die Arme vor die Brust. Sein kantiges Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Lysa neben ihm machte ein trauriges Gesicht. Ihre Gefährtinnen blickten betreten drein.


»So geht das nicht«, sagte Connor. Seine Augen blitzten. »Wir sind in einer furchtbaren Situation. Dennoch müssen wir zusammenhalten.«


»Dann sage uns, was wir tun sollen«, fauchte Frethmar. »Du warst in den Nordfesten, sonst wüsstest du nicht so viel über Schnee und Eis, Barbar!«


Connor musterte den Zwerg mit eindringlichem Blick. Seine Wangenmuskeln zuckten, doch seine Stimme blieb ruhig. »Einverstanden! Wir werden Blöcke aus der Scholle schlagen. Diese setzen wir schneckenförmig aufeinander. Wir bauen uns ein Haus aus Eis. Es genügt, wenn die Wände stehen, oben decken wir sie mit Segeltuch ab.«


»Um darin zu erfrieren?«, fragte Bama.


»Nein. In einem Eishaus ist es ganz warm. Vertraut mir. So ist es. Außerdem werden wir einige Blöcke in den Wassergraben legen, nebeneinander. Wenn wir Glück haben, frieren die in der Nacht aneinander und wir schaffen damit einen Übergang auf die Eisebene.«


»Wenn wir die Scholle in Blöcke hacken, bleibt nicht mehr viel davon übrig«, sagte Bob und versuchte, genauso ruhig zu klingen wie sein hünenhafter Freund.


»Ausreichend, um eine Feuerstelle zu haben und die Möglichkeit, uns zu recken oder zu erleichtern. Bevor wir uns an die Arbeit machen, sollten wir Fleisch aus unserem Proviant auf die Stangen schieben und über dem Feuer grillen. Nichts stärkt besser als Fleisch. Dafür benötigen wir weder Töpfe noch andere Utensilien, sondern nur zwei Personen, die sich am Feuer gegenüber stehen und den Spieß geduldig und aufmerksam drehen, damit das Fleisch nicht schwarz wird. Wir werden das Wasser aus dem Graben trinken. Es handelt sich um Süßwasser. Wir schöpfen es mit den Handflächen.« 



Er blickte einen nach dem anderen an. »Wenn jemand von uns zornig wird, sollte er sich hinstellen, ruhig atmen und von den anderen wegschauen. Kälte hat den Nachteil, dass unser Gehirn träge wird. Unser Körper wehrt sich dagegen und wir werden wütend. Das hat nur etwas mit uns selbst zu tun. Darum sollte die Wut bleiben, wo sie ist. Bei jedem einzelnen.«


Frethmar nickte anerkennend. »Ich wusste es. Der Mann weiß Bescheid.«


Connor schenkte ihm einen schnellen Blick. »Du bist ein Meister mit der Axt, Zwerg. Nun zeige, was du kannst. Wir benötigen erst Fleischwürfel zum aufspießen, danach Eisblöcke.« Er nickte resolut. »Gehen wir an die Arbeit.«

 


 



Frethmar schlug die Axt ins Eis. Er schuftete unermüdlich. Bob und Bama, sowie einige Amazonen schichteten Eisblöcke aufeinander. Zwei andere drehten den Spieß.


Es dauerte nicht lange, bis eine der Amazonen zusammen brach. Es handelte sich um Lydia, die Leserin. Die kurzhaarige Schönheit hatte die Schwingungen der Dracheneier gelesen, die das Amazonenschiff zuerst nach Gidwerg auf die Zwergeninsel und anschließend nach Fuure zu den Barbs geführt hatten. Dort war die Schwingung nach wie vor stark gewesen, dennoch hatten sie das Ei, welches ihrem Volk Heilung bringen würde, nicht gefunden.


Lydia lag auf der Seite und atmete schwer. Sie bibberte am ganzen Leib und ihre Lippen hatten eine bläuliche Färbung. Ihre Augen starrten trübe. Lysa war bei ihr und tröstete sie. 



Connor nahm die Frau auf und trug sie zum Feuer. »Das wird ihr gut tun.«


Lysa sagte: »Wir sind Hitze gewohnt. Wo wir leben, gibt es Palmen und Regenwald. Unsere Umhänge bieten nicht genug Schutz. Beim Arbeiten gefriert der Schweiß auf unserer Haut.«


»Ich weiß«, nickte Connor beruhigend. Er zog seinen Umhang aus und schob ihn unter Lysa.


Lydia starrte ihn aus großen Augen an. »Das darfst du nicht tun, Connor. Du wirst erfrieren.«


»Ich habe ein dickes Fell«, grinste der Hüne.


»Aber …«


Er schüttelte den Kopf und blinzelte.


»Es ist - nicht - die Kälte«, seufzte Lydia. »Es ist etwas - etwas anderes.« 



Lysa beugte sich über sie. »Was liest du?«


»Bilder - unendlich viele Bilder, große Lysa.« Lydia ächzte und zog die Beine an die Brust, während Connor darauf achtete, dass ihr Umhang und die Unterlage kein Feuer fingen. 



»Erkläre mir die Bilder«, sagte Lysa.


Lydia bäumte sich auf. Unterdessen ruhte die Arbeit. Jeder war am Feuer und versuchte Lydias Worten Sinn abzugewinnen. Das angebratene Fleisch lag im Eis und dampfte.


»Macht weiter mit dem Fleisch«, befahl Connor. »Es hilft uns nicht, wenn wir hungern.«


Lydia stammelte: »Das Schiff - das schwarze Schiff - es wird verfolgt! Von einer dunklen - Macht!« Sie verdrehte die Augen. Ihre Wangen flatterten.


»Quält sie sich immer so, wenn sie eine Vision hat?«, wollte Frethmar wissen, dessen Bart einem weiß gefrorenen Teppich glich.


Lysa schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie bei ihr erlebt. Das ist keine Vision. Sie ahnt, sie spürt, wir nennen es lesen.«


»Ich erinnere mich. Du sagtest es…« Der Zwerg nickte bedeutungsvoll.


Lydia presste hervor: »Die Bilder sind so - sind so - stark! Sie schmerzen! Eine Kreatur verfolgt das schwarze Schiff.« 



Sie machte eine Pause. Ihre Brust hob und senkte sich. Ihre Worte wurden ruhiger, ihre Sätze verständlicher. »Diese Kreatur hat - hat einen Auftrag. Bei Atiana, zu der ich stets betete, bei Mutter Evany, die ich schätzte, beim Düstergott Chutos, der uns bekämpft, bei allen Göttern von Mythenland …« 



Sie warf sich auf den Rücken und nur Connors schneller Reaktion war zu verdanken, dass sie nicht ins Feuer rollte. Ihr Atem ging schneller und schneller. Ihre Augen fanden Tiefe. Ihre Lippen waren wieder rot. Ihr Gesicht glühte. Sie ergriff Lysas Schultern. »Du weißt, dass ich stets treu betete!«


»Ja, liebste Freundin. Ich weiß es.«


»Du weißt, dass ich alles für unser Volk tun wollte.«


»Du hast getan, was möglich war. Und du wirst es weiterhin tun!«


Lydia seufzte und schloss die Augen. Ihre Stirn entspannte sich. »Nein, Große Lysa. Das werde ich nicht.« Sie verdrehte die Augen und Connor zuckte vor Schreck zurück. »Da ist sie. Sie ist hier. Eine bizarre Kreatur. Gesandt vom Lord der Unterwelt.«


Sie atmete schwer und rang nach Worten. 



»Ein Golem. Erschaffen, um zu töten. Zu jagen. Es geht ihm um Bluma, um die kleine Barb geht es ihm. Und um - um noch etwas - jemandem. Um einen Mann mit schwarzen Haaren, der ein Dämon ist!«


»Ein Mann, der ein Dämon ist?«, hauchte Lysa. »Wie kann das sein?«


»Er war bei Bluma, erinnert euch …«, fuhr Frethmar hoch. »Ein schreckliches Monster. Ist er der Dämon, den sie meint?«


»Ein Ungeheuer aus Unterwelt jagt meine Bluma?«, stieß Bama hervor und starrte Bob erschrocken an. »Sagte sie nicht, sie hätte mit einem Dämon gekämpft?«


»Ja, das sagte sie«, murmelte Bob.


Lydia röchelte. »Das Ungeheuer ist hier. Bei uns. Es ist hier. Er wird uns töten.«


»Wo ist es?«, forderte Lysa eine Antwort.


Lydia verkrampfte sich. »Das Verderben ist bei uns.«


Ihre Lider flatterten und sie verdrehte die Augen, bis man nur noch das Weiße sah. »Hier bei uns!« Aus ihrem Mundwinkel quoll Schaum, der auf der Wange gefror. »Flieht! Flieht, solange noch Zeit dazu ist. Geht nach Dandoria und sucht Meister, sucht Meister … er wird helfen. Nur er kann es. Sucht den Blinden Magister. Er weiß es.«


»Was weiß er? Wie heißt er?«, drängte Connor.


»Er rettet uns. Nur er kann uns alle retten! Er kennt sie! Sie ist alles! SIE IST ALLES!«


»Wen? Wen kennt er?« stieß Connor hervor.


»Agaldir! Agaldir! AGALDIR!« Sie sackte in sich zusammen. »Blut und Gemetzel. Es ist abscheulich, bei den Göttern! Es ist so schrecklich! Er wird über uns kommen. Schwarz und düster und einer von euch … einer wird es sein, der sich ihm entgegen stellt. Nicht nur ihm, sondern auch den Schatten, solange, bis der Himmel sich öffnet … «


Ihre Brust hob sich, senkte sich und erstarrte.


Dann schlossen sich ihre Lider.


Lysa starrte fassungslos zu Connor, der Lydias Handgelenk abtastete. Sie legte ihr Ohr auf Lydias Brust und vor ihre Lippen. Als sie aufsah, schüttelte sie langsam den Kopf. Sie sah unendlich traurig aus und wirkte erschöpft und trostlos. Connor erwiderte ihren traurigen Blick. 



Er sah die Anderen an. »Vor lauter Grauen hat ihr Herz ausgesetzt«, murmelte er und senkte den Kopf.


Lysas Körper bebte. Sie stöhnte. Mysala kniete sich zu ihr und umfasste sie von hinten. Sie schaukelte Lysa hin und her wie ein Baby.


Connor erhob sich. Er drehte sich weg und starrte rastlos in das unwirkliche Himmelslicht. Bob schloss sich ihm an und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Der Barb sagte nichts.


Hinter ihnen schluchzte jemand.


Frethmar schlug seine Axt ins Eis und fluchte mit zusammen gebissenen Zähnen.


Über der Scholle lag eine Wolke der Trübsal.


»Ich möchte Lysa trösten«, murmelte Connor. »Sie tut mir so Leid.«


»Später, mein Freund«, gab Bob zurück. »Lass sie vorerst in Ruhe. Sie hat die Verantwortung für ihre Amazonen. Das macht es für sie umso schwerer.«


»Sie hat nichts falsch gemacht«, stöhnte Connor. Er wandte den Kopf in Bobs Richtung. »Arme Lysa, arme Lydia.« Er rang mit sich.


»Ja, Blondling«, nickte Bob. »Sie hat nichts falsch gemacht.«


»Ich habe einen Schatten auf meinem Herz.«


»Das geht uns allen so.«


»Was soll ich tun, Häuptling?«


»Warte noch eine kleine Weile. Wir müssen unsere Schmerzen vorerst verdrängen. Was Lydia uns sagte, scheint wichtig zu sein. Wir müssen es ernst nehmen. Das sind wir ihr schuldig.«


Connor hob unbehaglich die Schultern. Die Kälte fraß sich in seine nackten Arme, doch er spürte es nicht wirklich. »Im Grunde ist alles, was wir tun, unsinnig. Wir sollten uns mit unserem Ende abfinden.«


»He, he, Barbar«, sagte Bob. »Wie lange hast du im Wasser um dein Leben gekämpft, bevor du dich auf Fuure retten konntest?«


»Lange.«


»Hast du jemals aufgegeben?«


Connor schüttelte den Kopf.


»Dann gewöhne es dir jetzt nicht an.«


Bob fasste sich ein Herz und wandte sich zu den Gefährten. Lysa hatte sich erhoben und wischte sich über die Augen. 



»Wir werden trauern«, sagte der Barb. »Das werden wir gewiss. Aber zuvor müssen wir Lydias Worte überdenken. Was geschah, hatte einen Grund. Sie warnte uns vor etwas Schrecklichem. Das soll nicht vergeblich gewesen sein.«


Frethmar spuckte angewidert aus. »Ich hasse diese Eishölle. Ich hasse das alles!«


Niemand widersprach ihm.


Lysa und Mysala zogen Connors Robe vorsichtig unter der Verstorbenen hervor. Lysa reichte dem Hünen das Segeltuch. Ihre Augen begegneten sich. Connor nickte dankbar und zog den Stoff über seine eisige Haut.


»Wer oder was ist Agaldir?«, fragte Frethmar leise, fast schüchtern.


Alle starrten ihn an.


Frethmar zuckte mit den Achseln. »Hab ich was Falsches gesagt?«


»Nein«, stellte Bob fest. »Wer, um alles in Mythenland, ist das?«


»Wir werden«, sagte Connor »Wir werden das rausfinden.«


Lysa nickte traurig. »Falls wir vorher nicht erfrieren!«


Connor betrachtete die schneckenförmig aufgereihten Eisblöcke. »Was auch geschieht, wir sollten gewappnet sein. Wir kommen von dieser Insel im Eis nicht weg, also müssen wir abwarten. Doch ab jetzt sind wir gewarnt.« Bob nickte ihm zu und blinzelte.


Connor rang sich ein Lächeln ab, drehte sich weg und blickte über die weiße Ebene, über der sich die Nacht abzeichnete. 


 


 



Connor erstarrte.


Er blinzelte und traute seinen Augen nicht. Nicht weit entfernt materialisierte sich eine Gestalt aus dem Unlicht. Eine Gestalt, die ihm bekannt vorkam.


Er war ihr schon einmal begegnet.


Auf der Amalia, die von Piraten aufgerieben wurde. Von der er sich retten konnte, um nach vielen Tagen im Meer auf Fuure zu stranden.


Während des Kampfes gegen die Piraten und eines vielarmigen Margolous hatte sich die Zeit verlangsamt und Connor war in einen Traum geschleudert worden, der vielleicht nur wenige Sekunden dauerte, jedoch so realistisch war, dass er ihn nicht vergessen konnte. Die Kombüsentür hatte sich geöffnet und die Gestalt war auf Connor zugetreten. Obwohl die Amalia von Wasser und Wind gepeitscht wurde, waren Haare und Gewand der Gestalt trocken gewesen.


Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben!, hatte der Mann aus seiner Vision gesagt. Er hatte weiße Reißzähne gehabt und trug eine Peitsche. 



Nun war er zurückgekehrt – mitten im Eis - und kam mit großen Schritten auf Connor zu. Seine Haare wehten im Wind, obwohl es windstill war. Die Peitsche schleifte durch die pulverige Schneeschicht. Mit einem fließenden Sprung war er bei Connor auf der Scholle, auf welcher der Hüne nun alleine war.


Wo waren die Anderen?


»Warum interessierst du dich für die Anderen?«, fragte der Mann.


»Sie sind meine Freunde …«, stieß Connor hervor. Erstaunlicherweise fror er nicht mehr, im Gegenteil strömte eine Hitzewelle über die Scholle, deren Zentrum die Gestalt war.


»Deine Freunde sind sie? Ein Freund ist jemand, bei dem du laut denken kannst.« Der Mann grinste hämisch und seine Reißzähne funkelten. »Sei ehrlich, bei wem kannst du das? Die meisten wollen die Wahrheit nicht hören, du musst sie belügen. Ein Freund sollte dein zweites Ich sein. Wo, mein Lieber, findest du das? Vielleicht in der Liebe – vielleicht …«


»Wir lieben uns. Wir sind gemeinsam auf der Scholle gefangen und werden immer zueinander stehen. Das haben wir beweisen. Unsere Reise war voller Gefahren, die wir gemeinsam meisterten.«


Das Geschöpf warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ja, wohl dem, dem es nicht an Freunden fehlt … doch wehe dem, der zu sehr auf sie zählt!«


»Selbstlosigkeit, Düsterer! Darum geht es. Für jemanden da zu sein.«


»Ja, so ist es. Das ist ein Freund … jemand der dir selbstlos schadet.«


»Bist du hergekommen, um mir meine Illusionen zu nehmen?«


»Nein, Connor von Nordbarken, ich bin gekommen, um sie dir zu schenken.«


»Wie nennst du mich?« Connor traute seinen Ohren nicht.


»Du weißt, wie ich dich genannt habe.« Er hob die Peitsche und deren Spitze zerriss nur einen Fingerbreit vor Connors Gesicht die Luft. Connor bewegte sich nicht. In ihm tobte es. Zum einen wollte er endlich wissen, was es mit diesem Geschöpf auf sich hatte, zum anderen erhoffte er sich Antworten. 



»Wer oder was bist du?«, stieß er hervor.


Das Geschöpf trat einen, dann noch einen Schritt zurück und Connor wartete, dass es von der Scholle ins Wasser stürzen würde. Doch dies geschah nicht. Nach seinem dritten Schritt schwebte das Geschöpf über dem Wasser, als habe es festen Boden unter den Füßen.


»Nenne mich Memorius. Ich bin der Blinde Magister von Nordbarken.«


Connor traute seinen Ohren nicht. Er hatte eine vage Vorstellung davon, wie ein Blinder Magister aussah, gewiss nicht schwarz gekleidet, mit einer glühenden Peitsche und Reißzähnen bewehrt. Er lachte hart. »Du lügst!«


»Dann wäre ich dumm, Connor von Nordbarken. Um diese eine Lüge aufrecht zu erhalten, müsste ich zwanzig neue weben. Warum sollte ich das tun?« Er grinste und trat einen Schritt vor, als wolle er Connor seine Macht beweisen. Nun hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. »Ich könnte dich mit meiner Peitsche in Scheiben schneiden. Ich könnte dir mit meinen Zähnen das Blut aus dem Körper saugen. Ich könnte dich so lange naseweisen, bis du nackt über das Eis rennst und dich in den Schnee wühlst. Das alles steht in meiner Macht.«


»Woher kommst du? Und warum sehe nur ich dich?«


»Mich freut, dass du wissen willst. Das machte dich schon immer zu etwas Besonderem. Dennoch übe dich in Geduld. Auch Wissen muss Ordnung beinhalten, sonst gleicht es Hausrat in einer weggeworfenen Kiepe. Erinnerst du dich an deinen Vater, jenen düsteren Mann, der dich lehrte, wie man kämpft, hurt und säuft?«


»Nein, Memorius.« Seltsam, seitdem er den Namen des Geschöpfes kannte, empfand er keine Furcht mehr und konnte über das gruselige Äußere hinwegsehen. Seine Nerven brannten, denn vor ihm tat sich die Erinnerung auf. Würde er endlich erfahren, wer er war? Doch warum diese Visionen? Beim allmächtigen Gordur, den er so oft verflucht hatte, alles war so verwirrend!


»Erinnerst du dich an die Zeit im Süden, als man dich in Ketten legte und in einem Käfig aus Bambus verrotten lassen wollte, weil du wieder einmal einen Fluchtversuch unternommen hattest? An den Kampf, den es um dich gab, weil du deinem Besitzer viel Geld einbringen würdest, da du ein starker Mann bist?«


Connors Beine zitterten. In seinem Schädel pochte es und vor seinen Augen verschwamm die Traumwelt.


»Du – du – bist kein Blinder Magister. Du bist ein Monster, das in meinen Verstand eingedrungen ist. Du belügst mich. Du weißt nichts, überhaupt nichts! Kein Magister sieht aus wie du…«


Erneut hüpfte die Peitschenspitze vor Connors Nase, es gab ein schnalzendes Geräusch und Connor wusste im selben Moment, dass das Geschöpf in der Lage war, ihm mit der Peitsche jede erdenkliche Pein anzutun. Das alles würde blitzschnell geschehen.


Ich könnte dich in Scheiben schneiden!


»Ich bin das, was du sehen willst, mein Junge! Ich sage das, was in dir ist. Ich bin dein Spiegel!«


Mein Junge? Es wurde immer verrückter.


»Du bist voller Zorn. Also kannst du nur mit zornigen Augen sehen. Erinnere dich, was dein Vater sagte, als er einen Schlag Welpen tötete. Er sagte, das Muttertier sei voller Wut gewesen, denn nur der Zorn wirft blinde Junge. Du, Connor von Nordbarken, hast mit deinem Zorn an einem Tag das Holz verbrannt, das du über viele Jahre gesammelt hast. Und eben dies brachte dich hierher. Beende deinen Zorn und finde die Reue!«


»Warum? Was bedeutet das alles?«, schrie Connor. Er verspürte ein Pulsieren in seinen Adern, sein Herz schlug schneller. »Du redest in Geheimnissen und Metaphern. Das bringt uns nicht weiter!«


Memorius trat ganz nahe an Connor heran. Für einige Momente veränderte sich sein Aussehen, verwehte, waberte und ein alter Mann, ganz in Wildleder gekleidet, stand vor ihm. Das Gesicht war unter dem grauen Bart kaum zu sehen und Connor fuhr keuchend zurück. Die Gestalt verwirbelte und das Geschöpf mit den Reißzähnen flüsterte: »Verstehst du jetzt, was ich meine?«


»Was, bei den Göttern, habe ich getan?« Connor spürte einen tiefen inneren Schmerz und das Schluchzen, welches sich seine Kehle hoch quälte.


»Ich verspreche dir, du wirst es erfahren. Wenn die Zeit dafür reif ist, wenn du dafür reif bist.« 



»Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben! Was meintest du damit, als wir uns auf der Amalia begegneten?«


»Du hast dir diesen Satz gemerkt?« Memorius lächelte und das Gesicht des alten Mannes thronte auf der schwarzen Robe. »Endlich bist du bereit, zuzuhören? Mache weiter so und du wirst geläutert. Solange achte ich auf dich – wenn es mir gefällt. Wer, glaubst du, gab dir die Kraft, jene unmögliche Situation während des Piratenkampfes zu überstehen? Wer glaubst du, befeuerte deinen Willen, als du im Wasser triebst?«


»Es war meine Kraft. Es war mein Willen!«, stöhnte Connor.


Memorius nickte. »Dann gehe und rette deine Freunde, Mann mit Willen! Du kämpfst um sie, du widerstehst meinen düsteren Aussagen, die letztendlich deine eigenen sind. Ja, du liebst sie. Sie sind deine Freunde. Die Barbs, den Zwerg, die Amazonen und besonders Lysa, die nur Augen für dich hat, obwohl sie es dich nicht spüren lässt, da sie es nicht kann.«


»Nicht kann?«, stotterte Connor.


»Mein Junge, sie ist eine Amazone. Sie ist kein gewöhnliches Weib. Sie ist nicht wie Xenua, die dir schöne Augen machte und dadurch ihr Leben verwirkte.«


»Wer – ist – Xenua?«


Er veränderte sich. Wurde zu dem, an den er sich erinnerte. Das Raubtiermaul öffnete sich und stinkender Atem wehte über die Eisscholle. »Du glaubst, es war der Mast, der dir auf den Schädel krachte? Du glaubst, dies war der Moment, in dem du dein Gedächtnis verlorst? Nein, Connor von Nordbarken. Es war dein Gewissen. Es schloss eine Tür und nur du alleine kannst den Schlüssel finden. Du musst den Schlüssel finden, sonst wirst du sterben. Du wirst sterben und seine Freunde werden sterben. Letztendlich wird es auf dich ankommen, auf deine Fähigkeiten, auf deinen Mut und deine Kraft.«


Connor liefen Tränen über das Gesicht. »Wenn du alles weißt, warum hilft du mir nicht? Warum machst du es so kompliziert? Erkläre mir alles und ich werde wieder der sein, der ich war …«


Memorius lachte. »Am liebsten würde ich dir den Rücken zerschlagen, Dummkopf. So wäre es einfach, nicht wahr? Die Lösung kommt von außen. Dein alter Magister sorgt dafür. Ja, es wäre so bequem. Oh nein, mein Junge. Vor der Offenbarung liegen Schmerzen und die musst du durchleben. Nur wer sich quält, um einen Diamant zu finden, weiß diesen zu schätzen.« Er hob die Peitsche, als wolle er zuschlagen. Seine Augen funkelten rot. »Du willst wieder der sein, der du warst? Bei den Göttern, bewahre uns davor, du Ausgeburt des Zornes. Werde der, der du sein kannst. Finde, was in dir steckt – und sollte dort nichts sein … sterbe!«


Die Gestalt löste sich auf, wurde durchscheinend und Connor versuchte, sie festzuhalten. »Warte noch - warte noch.«


Memorius kam zurück. Ein alter Mann in Wildlederkleidung, um die grauen Haare ein Fellband, in den langen Haaren Muscheln geflochten. Gütige Augen, die nicht sahen und doch sahen. Er stützte sich auf einen mit bunten Bändern geschmückten Stab, dessen Spitze ein Totenschädel zierte. »Was ist noch?«


»Sagt dir der Name Agaldir etwas?«


Für einen Moment sah es aus, als wolle Memorius erneut zum Monster mit Peitsche werden, dann festigte sich die Vision.


»Ja, ich kenne ihn. Geht nach Dandoria. Dort findet ihr ihn.«


Connor wollte noch mehr fragen, aber es war zu spät.


Der Schemen entfernte sich, schwebte über das Eis und verschwand genauso unspektakulär, wie er gekommen war.

 


 



Bob beugte sich über Connor.


Der Hüne hatte vor sich hingestiert. Seine Lippen hatten sich bewegt. Dann war er zusammengebrochen und nun schlug er die Augen auf. Er grinste zäh. »Was ist los, Häuptling?«


»Sollte ich nicht besser diese Frage stellen?«


Connor nickte. »Ja.«


»Was war?«


»Eine Vision. Starke Bilder. Erinnerungen …« Connor seufzte und rappelte sich auf. Alle sahen ihn an. Er räusperte sich verlegen. »Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe.«


Bob sah zu ihm hoch. »Ja, du hast uns erschreckt. Langsam gewöhnen wir uns an den Schrecken. Du hattest also eine Vision?«


»So ist es.«


»Hilft uns das, was du gesehen hast?«


Connor überlegte. »Nein. Nicht wirklich. Ich werde euch später berichten, was ich sah, doch nun müssen wir …«


»Verdammt!« murrte Lysa. »Andauernd heißt es, wir müssen dies, wir müssen das. Lydia stirbt, du brichst zusammen und hast eine Vision! Was hält diese Scholle noch für uns bereit? Gar nichts müssen wir. Denn wir können nichts tun. Dein Schneehaus wird zu klein sein, wir haben nicht genug Eis. Das einzige, was uns bleibt, ist, das Feuer zu vergrößern und zu hoffen.« Ihr Gesicht war von Sorgen gefaltet.


»Eines weiß ich jetzt genau …«, sagte Connor. »Wir müssen nach Dandoria, diesen Agaldir finden. Offenbar handelt es sich um einen Blinden Magister.«


Lysa stemmte ihre Arme in die Hüfte. »Na toll! Dann sind wir ja ein ganzes Stück weiter. Das ist ja alles ganz was Neues!«


Connor ging zu ihr. Sie wich vor ihm zurück, als fürchte sie sich vor ihm. Ihre Augen loderten. Ein ungeschriebenes ‚Berühr’ mich nicht!’ stand darin. Connor seufzte und nickte. Er hatte verstanden.


Frethmar spuckte aus. Bama hockte am Feuer und warf einen traurigen Blick auf die Tote. »Was machen wir mit ihr?«


Mit einem Mal erkannte Bob, was ihnen fehlte: 



Ein Anführer! 



Sie benahmen sich wie kleine Kinder, die man im Wald ausgesetzt hatte. Lysa war auf dem Schiff ein guter Kapitän gewesen, doch das Eis, der Verlust des Schiffes und ihrer Gefährtin hatten ihr den Schneid abgekauft. Amazone hin oder her – derzeit war sie ein Weib, das sich fürchtete und nicht mehr ein noch aus wusste. Ihre Gefährtinnen waren auf Befehle angewiesen und schlotterten vor Kälte. Bama war tapfer wie immer, doch von einer so großen Traurigkeit umschattet, dass Bob hätte heulen können. Frethmar war wütend. Er wollte etwas tun. Das lag in seiner Natur. Doch er konnte nicht.


Also blieben er und Connor!


Wer von ihnen beiden besaß mehr Kraft? Wer war im Moment stabiler?


Wenn Bob seine Lieder am Feuer gesungen hatte – es waren viele Heldenlieder dabei, oh ja! – waren es Lieder der Kraft und Stärke gewesen. Stets wussten die Helden, was zu tun war. Sie machten sich keine Sorgen, sondern schritten mit hoch erhobenem Kopf von Abenteuer zu Abenteuer. Bob wusste nun, dass diese Lieder Mythen waren. Auch jene Helden mussten sich gefürchtet haben, mussten sich hilflos gefühlt haben, mussten im Angesicht des Todes geweint haben. Doch wer wollte von solchen Helden Lieder hören? Wer interessierte sich für Helden ohne Glanz?


Würde man über sie Lieder singen?


Über eine frierende, zitternde, zaghafte Gruppe?


Was nützte der Mut, wenn man eingesperrt war?


Wie lange würde es noch dauern, bis die Gruppe auseinander fiel? Was war zu tun, um dies zu verhindern? Wer hatte die Kraft, Optimismus zu schenken? Wer schickte einen Wunsch an die Sterne, in der Hoffnung, dass die Götter ihn hörten? Sie würden noch lange überleben können, wären sie wärmer bekleidet. So drang die Eiseskälte durch die Haut und verbrannte die Knochen, die Innereien und die Seele. Bob hatte einiges über Kälte gehört, sich aber nie vorgestellt, wie vernichtend sie war. Sie betäubte und machte unendlich müde.


Lydia hatte von einer drohenden Gefahr gesprochen. Von einer Gefahr, die schon hier war. Hier bei ihnen. Von einem Golem, der Bluma und den Dämon jagte. Wo jagte er sie? Gewiss nicht in dieser Welt. Die Verstorbene hatte ihnen ein Rätsel aufgegeben, eines von so vielen Rätseln.


Bob schwirrte der Kopf.


Es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu fassen.


Was er wusste, war – so konnte es nicht weitergehen. Sie würden sterben, vermutlich erfrieren. Das Feuerholz mochte noch zwei oder drei Tage ausreichen, dann war es vorbei. 



Bob rieb sich das kratzige Kinn. Bisher hatte er bartlos gelebt, doch das änderte sich jetzt. Bei den Göttern, sie würden überleben. Sie würden nach Dandoria gehen. Sie würden Bluma finden und ein Drachenei. Sie würden diesen Agaldir finden und alles würde gut werden.


Als wolle das Schicksal ihn verlachen, grollte unter ihnen die Scholle wie ein lebendiges Wesen. Sie zitterte, schob sich hin und her, krachte gegen den aufgetürmten Eiswall und hob sich an einer Seite. 



Frethmar verlor den Halt. Er rutschte und Connor hielt ihn fest, bevor der Zwerg ins Wasser fiel.


Dann beruhigte sich die Scholle und schwappte vor sich hin, als hätte sie lediglich einen Schluckauf gehabt.

 


 



»Stellt das Eishaus fertig!«, befahl Bob. Man sah ihn an, nickte sich zu und fuhr mit der Arbeit fort. Lediglich Lysa hockte neben der Verstorbenen und strich deren Haare.


Es dauerte nicht lange, bis sie eine drei Fuß hohe Eisschnecke geformt hatten. Frethmar bewies sich weiterhin als Meister an der Axt, Connor schleppte, was das Zeug hielt, jeder fasste mit an. 



Über dem Feuer brutzelte das Fleisch.


»Pause!«, sagte Bob. »Wir müssen etwas zu uns nehmen.«


Sie kauten das geschwärzte Fleisch. Ohne Gewürze schmeckte es fettig und nahrhaft, gut schmeckte es nicht. Dennoch aßen sie so viel, wie gegrillt worden war. »Ihr habt gehört, was Connor gesagt hat«, sagte Bob. »Fleisch ist wichtig. Wir brauchen unsere Kraft, damit unser Blut gut fließt.«


Sie schwiegen. Jeder schielte zur toten Lydia hin. Niemand hatte Lust, laut zu sprechen. Sie waren eine Trauergemeinschaft, die sich keine Trauer erlauben konnte. Jetzt noch nicht. Trauer kostete Energie, die sie benötigten, um die Nacht zu überleben.


Sie deckten die Wände mit Segeltuch ab, außerdem hatten sie das Drachenleder auf der Scholle, sodass sich ein stabiles Dach ergab, als eine weitere Reihe von Eisblöcken reihum zur Befestigung aufgelegt wurde. Sie ließen oben ein kleines Loch.


»Dringt da nicht die Kälte ein?«, fragte Bluma.


»Nein«, sagte Connor. Dort wird der Rauch abziehen, denn wir können da drinnen sogar ein kleines Feuer machen. Wir warten, bis es den Innenraum aufgewärmt hat, dann löschen wir es.«


So wurde es gemacht. Sie legten den Boden mit Drachenleder aus, welches erstaunlich gut isolierte. Sie drückten sich darauf eng aneinander. Frethmar machte ein kleines Feuer. Er bekam Übung darin und grinste zufrieden über die aufsteigende Flamme hinweg. Sofort stieg der Rauch nach oben und füllte den kleinen Eisbau. Die Gefährten husteten und keuchten, aber es wurde unverkennbar warm. Das Feuer brannte keine vier Minuten, als Frethmar es mit dem Axtblatt vorsichtig durch den kleinen Ausgang schob und draußen löschte. Er kroch rückwärts zurück in den Eisbau und zog einen Eisblock hinter sich her, der den Eingang verschloss. 



Sie saßen in totaler Dunkelheit.


Fünf Amazonen, zwei Barbs, ein Zwerg und ein Barbar. Verschollen. Irgendwo im Eis und wie Connor meinte, nicht im Mythenland.


Bob lag die Frage auf den Lippen und er stellte sie: »Was glaubst du, wo wir sind, Connor?«


Bob war zwischen Bama und dem Hünen eingekeilt, Frethmar hatte das Pech, als letzter der Reihe nur von einer Seite gewärmt zu werden. Einen Armbreit neben Bama kuschelten sich die Amazonen zusammen.


»Ich vermute, wir sind durch ein magisches Geschick in eine Art Parallelwelt geschleudert worden. Du hast gehört, was Lydia sagte. Sie meinte, der Golem, der Bluma und diesen merkwürdigen Dämon folgt, sei in der Nähe. Vielleicht direkt bei uns, in der anderen Welt.«


Lysa sagte leise: »Wenn wir also auf die andere Seite gehen, werden wir ihm begegnen?«


Connor murmelte: »Wenn es so ist. Aber vielleicht ist es auch ganz anders.«


Bob staunte, dass es noch immer warm war. Ihre eigene Körperwärme und das Feuer hatten dies bewirkt. Lediglich die vorherrschende, alles verzehrende Dunkelheit schlug aufs Gemüt. Und der Tod von Lydia. Er bedrückte jeden, und Lysa sprach aus, was alle dachten: »Lydia war eine wunderbare Freundin und große Seherin. Ich werde sie den Rest meines Lebens vermissen.«


»Ja, ich auch …«


»Mir geht es genau so«, echoten die anderen Amazonen.


Frethmar brummte: »Sie war ein gutes Weib, ein tapferes Weib!«


»Mmpf«, sagte Bob.


Bama sagte: »Ihr könnt stolz sein auf eure Schwester. Singt viele Lieder über sie. So wird man sie nie vergessen.«


Eine Amazone schluchzte, in der Dunkelheit war nicht auszumachen, wer.


»Ja«, sagte Lysa. »Das ist ein schöner Brauch. Es macht einen unsterblich.«


»Ich könnte eine Ode auf sie dichten«, flüsterte Frethmar schüchtern.


Niemand widersprach ihm, was einem kleinen Wunder gleichkam. Vermutlich war es eben dass, was ihn davon zurückhielt, denn er schwieg.


»Dichte uns was, Fret«, sagte Lysa.


»Ist das dein Ernst?« fragte der Zwerg ungläubig.


Lysa gab zurück: »Aber sicher, schließlich willst du irgendwann deinen Kindern und deinem Weib von deinen Abenteuern singen. Da solltest du üben.«


»Finde ich auch«, sagte Connor und erhielt von Bob einen gutgemeinten Knuff in die Seite.


Frethmar schwieg eine kleine Weile, dann begann er:

 



»Lydia, die Amazone,


die suchte einst das Drachenei


sie war sehr hübsch, auch sonst nicht ohne


sie fand es nicht - doch einerlei!

 



Sie gab nicht auf und suchte weiter


Sie ging zur See wie ein Pirat


Sie war stets tapfer und auch heiter


Und leistet manche Heldentat

 



Sie ging von dannen dann im Eise


Sie kämpfte in der Eiseswelt


Deshalb sing ich nun diese Weise


Oh Lydia, du bist ein Held!«

 



Er räusperte sich. »Tja, das war es erstmal.«


»Das war schön, Fret. Wir danken dir – auch wenn sie eigentlich eine Heldin ist. Dennoch ein Lied, dem wir gerne gelauscht haben.«


»Das freut mich«, murmelte der Zwerg.


»Ja, das war wirklich gut«, sagte Connor. »Erstaunlich, dass dir so etwas aus dem Steggreif einfällt. Es wurde unserer armen Lydia gerecht.«


»Stimmt«, fügte Bob anerkennend hinzu. 



Erneut kam Schweigen auf. Sie alle waren erschöpft und benötigten dringend Ruhe. 



Bob dachte, wie gut es war, dass Connor die Idee für das Eishaus gehabt hatte. Hätten sie die Nacht sonst überlebt? Wahrscheinlich nicht!


Bama gähnte, was die anderen ansteckte. Niemand sagte etwas, jeder versuchte, etwas Schlaf zu finden. Was mochte morgen auf sie warten? 



Es dauerte nicht lange und Frethmar schnarchte.


Connor murmelte im Schlaf vor sich hin. 



Bob und Bama kauerten aneinander gedrückt und Bob suchten Träume heim, in denen er seine Tochter vor sich sah, die er nicht zu fassen bekam und ein seltsames Ding, dass er für einen Golem hielt. Er schreckte hoch und war froh, dass er Bama nicht geweckt hatte. Er starrte in die dicke Schwärze, die auf ihm lag wie Sirup. Er hatte nicht wenig Lust, den Block wegzurücken und nach draußen zu gehen, wo das Feuer, über dem sie das Fleisch gegart hatten, vermutlich noch glomm. Zudem musste er sich erleichtern. Er fragte sich, wie lange er es noch aushielt, denn die von unten dringende Kälte wirkte stimulierend. Missmutig schloss er die Augen und versuchte, zu schlafen. Je mehr er sich darauf konzentrierte, desto nervöser wurde er und der Druck in seiner Blase nahm zu.


Er versuchte noch eine Weile, sich zu entspannen, doch es ging nicht. Vorsichtig schälte er sich unter Bama her und aus dem Segeltuch. Er kroch auf allen Vieren zum Eisblock, den er nach vorne schob. Die Wärme entwich als heißer Dunst. Blitzschnell war Bob draußen und verschloss den Eisbau.


Die Kälte schlug ihm grausam ins Gesicht. Der Gegensatz war derart heftig, dass ihm der Atem stockte. Tatsächlich glomm das Feuer noch. Daneben lag, in Tuch gewickelt, Lydias Leichnam, jetzt vermutlich steinhart gefroren.


Bob rappelte sich auf und streckte sich. Seine Beine schmerzten, seine Schultern waren verkrampft. Er ging zum Rand der Scholle und erleichterte sich.


Ein seltsames Licht ließ ihn stutzen. Es erstreckte sich über dem Horizont, nur unterbrochen von der Silhouette der zerstörten Wing und einigen Eisaufwerfungen. Bob blinzelte. Ein Trugbild? Spielte ihm seine übermüdete Phantasie einen Streich?


Nein, das Licht existierte. Es bestand aus unterschiedlichen Farben, die wellenförmig ineinander zerliefen und, wohin Bob sich wendete, sanft schimmerten.


Ein Naturschauspiel, das herrlich aussah, und sich stetig näherte. Wie märchenhafte Flammen, die auf ein Zentrum zusteuerten. Und dieses Zentrum war die Scholle. 


 


 



Bob fragte sich, ob er die Gefährten wecken sollte, aber der farbige Schein wirkte nicht gefährlich. Vielmehr versprach er Wärme und Harmonie.


Was geschah, wenn es so nahe heran war, dass es um die Scholle tanzte? Bob klappte den Mund zu und starrte. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen. Vor dem schwarzen Himmel wirkten die Färbungen, wie alles überlagernde, mannigfarbige Gedanken. Als streckten die Götter ihre Finger aus, um ihren Dank zu schicken.


Bob erinnerte sich der Götter, zu denen er und seine Barbs beteten. Sie waren aus den Fremden Welten gekommen, hieß es in den überlieferten Liedern. Wo diese Fremden Welten waren, wusste niemand, aber es gab Manche, die wetteten, es handele sich um den Sternenozean. 



Hatten die Götter – Broos, der Gott des Windes und Broom, der Gott des Lebens – sie auf Fuure abgesetzt? Es gab Hinweise darauf. Zeichnungen auf Stein, die Wesen zeigten mit großen runden Köpfen und seltsamer Bekleidung. Einige Bilder zeigten auch Fahrzeuge, die schmal und rund waren. Sie spuckten Feuer und wenn sie in den Himmel fuhren, ließen sie ein Licht zurück, das jenem ähnelte, welches Bob so sehr faszinierte.


Er hätte sich nicht gewundert, wenn Bross und Broom zu ihm kämen, schließlich hatte er deren Lieder stets gesungen und nie an ihnen gezweifelt. Er, der Häuptling der Barbs, hatte den Kontakt verdient. 



Würden sie ihm für seinen Mut danken oder würden sie schelten, weil er sein Dorf im Stich gelassen hatte? Bob entschied, zu warten. Irgendetwas auf einer tieferen Gedankenebene warnte ihn, doch er wollte nicht zuhören. Er war fasziniert. Die Farben sprachen sein Innerstes an, sie waren die pure Magie und sie waren – wunderschön!


Das Farbenmeer näherte sich, die Farbwand wurde höher, je näher sie kam. Sie loderte bestrickend, ein schöneres Feuer hatte Bob noch nie gesehen. Das mussten die Götter sein, anders konnte er es sich nicht vorstellen. Sie versprachen Wärme und Hilfe. Sie würden dafür sorgen, dass sie von der Scholle wegkamen, dass sie Bluma fanden und allen geholfen wurde.


»Kommt zu mir«, murmelte Bob, ohne es zu bemerken. »Wir warten auf eure Hilfe. Wir brauchen euch, sonst werden wir sterben.«


Nickten die flammenden Wesen? Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich um Gestalten handelte, die im funkelnden Licht tanzten, sehr viele davon.


»Endlich lerne ich euch kennen«, sagte Bob. Tränen rannen aus seinen Augen und gefroren auf seinen Wangen. »Bin ich ein Berufener? Nehmt ihr mich mit euch? Werde ich den Sternenozean erkunden?«


Die Wesen wurden größer und größer, näherten sich der Scholle und Bob musste den Kopf in den Nacken legen, um sie sehen zu können. Sie überragten ihn um ein vielfaches und er erkannte ihre Gesichter, ihre Augen, ihre Mäuler. Sie waren Flammenwesen und die großartige Farbmischung hob sich auf, umso näher sie kamen. Jetzt ähnelten sie feurigen Kreaturen aus Unterwelt.


Bob riss den Mund auf, ein Schrei quälte sich aus seiner Lunge, aber er brachte keinen Laut hervor. Hatte er sich geirrt? 



»Ihr seid gute Götter«, rief er. »Gute Götter! Das weiß ich!«


»Sind sie nicht!«, brüllte jemand neben ihm und Bob wurde zur Seite gestoßen und jäh aus seinem Zauber gerissen. Neben ihm stand Connor mit gezücktem Schwert. »Das sind Lohengeister!«


Bob rieb sich die Augen. »Was sind das?«


»Nimm den Hammer, mein Freund«, fauchte Connor. Bluma stand neben ihm, den Cannusstab in den Händen. Die Amazonen hatten die Bogen gespannt. Frethmar hielt seine Axt bereit und gähnte.


Die züngelnden Kreaturen näherten sich blitzschnell. Es dauerte nicht mehr lange und sie würden die Scholle umkreisen, wobei sie aufgrund ihrer zahlenmäßigen Menge in vielen Reihen hintereinander standen. Eine unbesiegbare Feuerarmee.


»Lohengeister!«, schrie Frethmar. »Von denen habe ich gehört. Dachte nicht, denen mal zu begegnen!«


»Was können wir gegen sie unternehmen?«, rief Bob, der erwacht war und den Hammer wog.


»Es handelt sich um kaltes Feuer«, sagte Connor. »Sie können uns nicht verbrennen. Deshalb stinkt es so metallisch. Sie sind körperlich!«


»Sie sind – was?«, rief Lysa.


»Ja!« Connors Gesicht verhärtete sich. »Sie sind körperlich.«


»Geister sind nicht körperlich!«, rief Bama.


»Diese schon!«, gab Connor zurück.


»Sie sind zu viele. Wie sollen wir uns wehren?«, fragte Bob.


»Indem wir sie zerschneiden und zerschlagen. Sie sind höchst anfällig«, sagte Connor. »Uns droht nur dann Gefahr, wenn sie über uns kommen und uns verschlingen. Dann werden wir wie sie. Sie absorbieren uns. Denn sie sind hungrig.«


Die Kreaturen maßen mehr als dreißig Fuß. Sie loderten, als würden sie alles verbrennen wollen, was ihnen im Wege war. Dennoch gaben sie keine Hitze ab. Sie fluoreszierten, waberten und veränderten ihre Farbe von Rot zu Blau zu Weiß. Sie hatten bizarre Körper, lange Klauen und Gesichter, aus deren Augen Flammen züngelten und deren Mäuler weit aufgerissen waren.


Sie waren an der Scholle und der Kampf begann.


Pfeile surrten durch die Nacht und steckten tatsächlich in deren Körpern. Unglaublich! Frethmars Axt wirbelte. Er hieb Gliedmaßen ab, wo er treffen konnte. Das abgeschlagene Glied wirbelte wie ein Herbstblatt zu Boden und löste sich zischend im Eis auf. Der verletzte Lohengeist trat sofort den Rückzug an. Das Unheimlichste war, dass die Geister lautlos waren. Auch, wenn sie verletzt wurden, veränderten sich ihre Fratzen nicht. Genauso wenig machten die Schwerthiebe Geräusche. Es war, als schlüge man in Butter.


»Es sind zu viele!«, schrie Bama. Ihr Stab wirbelte und stach zu. Bama war erstaunlich beweglich, sie war eine Könnerin mit dem Cannusstab.


»Wir müssen uns beeilen. Wenn sie sich über uns beugen, wenn sie ein Dach bilden, werden sie uns verschlingen!«, schrie Connor, dessen Schwert ununterbrochen in die Geister hieb.


Die Amazonen zeigten, was in ihnen steckte. Sie waren leichtfüßig und wichen jedem Griff der Geister aus. Zumindest waren diese noch außerhalb der Scholle und der Kampf fand an deren Rand statt. Es galt also nicht nur, die Geister zu bekämpfen, sondern auch noch aufzupassen, nicht ins eisige Wasser zu stürzen.


Sie waren rundherum und drängten vorwärts. 



Wie lange hielten die Gefährten das noch aus?


Der Nachschub an Lohengeistern schien unendlich zu sein. 



Jedes Mal, wenn Bob seinen Hammer in die Lohen krachen ließ, renkte er sich fast den Arm aus, da es keinen Widerstand gab. Connor schien es nicht anders zu gehen, denn er rief: »Schlagt ohne Kraft! Sie sind sehr verletzlich! Stellt euch vor, ihr trainiert. Nehmt die Kraft aus euren Schlägen!«


Pfeile surrten.


Frethmar keuchte und zählte. »Dreiundfünfzig, vierundfünfzig!« Der Zwerg schien jetzt hellwach. Er war ein begnadeter Kämpfer.


Lysa war blitzschnell. Mehr als einmal wich sie einer lodernden Kralle aus. Was würde geschehen, wenn diese ihr Opfer traf? Genügte es, um es zu absorbieren? Niemand wollte es ausprobieren, also hielten sie die Geister auf Abstand. 



Bobs Atem ging schwerer. Er verfügte zwar über immense Kräfte, doch ein Kampf, bei dem er sich bewegen musste, hin und her springen, sich bücken, ausweichen und so weiter, überstieg auf Grund seiner Leibesfülle seine Kraft. Lange würde er nicht mehr kämpfen können. Doch er würde es müssen, denn der Strom der Lohengeister riss nicht ab. Wich der eine Geist zurück, schob sich von hinten der nächste heran.


»Wir lange geht das noch?«, rief Frethmar und unterbrach seine Aufzählung.


»Bis es zu Ende ist!«, rief Connor zurück. Sein Gesicht glühte im Schein der Lohen.


Bob sah, dass Bama in Gefahr war und hastete zu ihr. Der Hammer seines besten Freundes, der bei einem Drachenüberfall zu Tode gekommen war, schlug in die Geisterkörper. Er wirbelte den Hammer über den Kopf und wäre um Haaresbreite vornüber in den Wassergraben gefallen. Connor war bei ihm und hielt ihn am Kragen fest. »Aufpassen, mein Freund!«


Die Amazonen schienen unermüdlich. Ihre geschmeidigen Körper waren für den Kampf wie geschaffen. Als die Pfeile zur Neige gingen, griffen sie mit ihren Schwertern an. Andere mit der Lanze.


Trotzdem konnten sie nicht verhindern, dass die Lohen nun über dem Wassergraben schwebten und unerbittlich näher kamen. Sie ragten über ihnen auf Flammensäulen. Nicht mehr lange und sie würden sich vornüber beugen, ein feuerkaltes Dach bilden und ihre Opfer inhalieren. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln.


»Nicht mit uns!«, brüllte Frethmar. Jeder Geist, den er verletzte, wich zurück, es bildete sich tatsächlich eine Gasse, die sich umgehend schloss.


»Sie nahmen den gesamten Horizont ein«, rief Bob. »Rundherum! Es müssen unzählige sein!«


»Dann müssen wir unzählige Male treffen!«, rief Connor. Schweiß lief über das Gesicht des Hünen. Seine Augen glühten. Es war jetzt so hell, dass es in den Augen brannte. Eine gleißend weiße Wand, deren Proportionen oder Form nicht mehr zu erkennen war. Eine blanke Wand, die sie umschloss, immer enger und enger. Die Lohen waren auf der Scholle. Es war zu spät.


»Nicht aufgeben!«, rief Connor.


Sie drängten zusammen, fast Rücken an Rücken, was lediglich durch das glimmende Feuer und Lydias Leichnam verhindert wurde. So bildeten sie rundherum eine Abwehrwand.


Frethmar sprang den Lohen entgegen, seine Axt traf ihr Ziel und er sprang zurück, genau in die Kralle eines Geistes. Er wurde hochgehoben. »Nicht mit mir!« Er wand sich im Griff und schlug zu. Zusammen mit dem abgeschlagenen Glied fiel er zurück aufs Eis, während die Kralle im Eis zischend verloderte. Der Geist wich zurück und sofort war der nächste heran. Inzwischen mussten draußen, im ewigen Eis unzählige verstümmelte Lohen herumschweben. Einmal verletzt, trauten sie sich nicht mehr heran.


Frethmar erhob sich knurrend und griff sogleich wieder an. Connors Schwert zischte durch die Luft, Bobs Hammer wirbelte. Die Amazonen hatten sich auf ihre Schwerter verlegt. Überall auf der Scholle verloschen Teile der Lohen.


Bob knurrte, als ein brennender Schmerz durch seinen Rücken fuhr. Er konnte den Hammer nicht mehr heben. Er war fertig. Wie lange kämpften sie schon? Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es war, als rolle man einen Stein zwei Schritte den Berg hoch, worauf dieser wieder drei Schritte zurück rollte. Es war kein Vorwärtskommen zu spüren. 



Sie hatten den Kampf verloren.


Die Lohengeister beugten sich über die Gefährten.

 


 


 


 





12. Kapitel

 



Mutter Xentilos rührte in einem Topf, groß wie ein Badezuber für mehrere Menschen.


Rondrick beobachtete sie. Er hatte ein ungutes Gefühl. Seine Entscheidung war gefallen, dennoch war das Bevorstehende unheimlich. Zu gerne hätte er mit Jamus und Egg darüber gesprochen, doch die beiden hatten ihn sich selbst überlassen, was vermutlich auch gut so war.


Welche Fragen hätte Rondrick ihnen stellen sollen? Es war alles gesagt. Der König von Dandoria war sich seiner Verantwortung bewusst. Die Sumpfriesen waren auf dem Weg nach Norden. Es würde nicht mehr lange dauern und ihre gehörnten Schädel würden sich über die Bergkuppen schieben.


Das Ritual war für heute Abend angesetzt worden.


Talus und Okor wirkten sehr zufrieden und hatten sich zu einer Wanderung aufgemacht, um ihre Gedanken zu reinigen. 



Wohin Rondrick blickte, sah er rege Betriebsamkeit. Kinder musterten ihn schräg, manche Riesen verneigten sich vor ihm, Riesinnen blinzelten ihm zu. Das war Rondrick peinlich. Liebe Güte, er war doch nur ein Winzling.


Nicht mehr lange! durchfuhr es ihn und er bekam eine Gänsehaut. Würde das Ritual schmerzen? Würden sich seine Gedanken, Empfindungen, Erinnerungen verändern, wenn er ein Riese war? Funktionierte so etwas überhaupt oder folgten die Steiner mystischen Gerüchten? Was, wenn sie einem Aberglauben aufsaßen und Rondrick sein Leben ließ? Was, wenn das alles nur ein großes Blendwerk war? Noch hatte er Zeit, das Riesental zu verlassen. Zu flüchten! Er würde nach Dandoria zurückkehren und an der Seite der schönen Grisolde herrschen. Er würde Balger, Syndar und alle anderen nach Unterwelt schicken, wie es schon befohlen war, und friedvoll leben. 



Ich bin ein Träumer!


Gehörten Träumer nicht ebenso in diese Welt wie Krieger und andere Spezies? War nicht wichtig, einen Ausgleich zu schaffen? Was, wenn jeder Mensch, jedes Wesen gleich war? Sie mussten sich unterscheiden, nur so war Vielfalt garantiert.


Ich versuche, mir Dandoria schönzureden!


Andererseits war sein Herz hier. Jedes Mal, wenn sein Blick über das Tal schweifte, wenn er die grandiose Natur aufsaugte wie einen kühlen Trank, wusste er:


Hierher gehöre ich!


Er hatte von dieser Welt geträumt. Alles war grün, Bäche plätscherten, in den Seen spiegelten sich die Wolken, saftige Auen, soweit das Auge reichte, dahinter eine Bergkette, die von einem Künstler gemalt wirkte, der in Rondricks Seele geblickt hatte. Geysire, die regelmäßig ausbrachen und Dampf aus dem Erdreich schleuderten, heiße Quellen in felsigen Grotten, dunkle Wälder und stahlblaue Flüsse, dahinter im Osten begrenzenden Gletscher, deren Gipfel weiß leuchteten. Über dem Tal kreisten Habichte, Adler und fremdartige Tiere zogen über die Ebenen. Trotz der Schönheit war alles überzogen mit dem Gestank des Krieges. Selbst dieses Paradies kam nicht aus ohne Kampf, Blut und Tod! Fünfhundert Jahre hatten seine Riesen in Frieden gelebt. Dies war nun vorbei.


Seine Riesen?


Rondrick hatte keine Ahnung, inwieweit er den Riesen helfen konnte. Das würde sich finden – und vielleicht – dachte er wiederholt, war alles nur eine alberne Zeremonie, die nichts bewirkte. Möglicherweise genügte es den Steinern, dass er sich ihnen zur Verfügung stellte, ihnen vertraute. Sie würden den Zorn der Riesen trinken und es würde ein Gemetzel geben, welches Dandoria erschütterte. Dank Okor standen die Chancen gleich. Wozu also benötigten sie den Ron?


In Gedanken versunken bemerkte Rondrick nicht, dass sich der Tag neigte und sich Dunkelheit über das Tal legte. Baumstämme wurden aufeinander gestapelt und Feuer entfacht.


Rondrick suchte Jamus und Egg. Sie waren nirgendwo zu finden. Befanden sie sich schon auf dem Heimweg? Das wäre Wahnwitz. Balger, Syndar und seine Soldaten würden auf die Beiden warten. Jamus und Egg hätten ihr Leben verspielt. Bedeutete das für die Männer, sie mussten genauso wie er im Tal der Riesen bleiben? Für alle Zeiten, stets darauf bedacht, nicht von irgendwelche Füßen zermalmt zu werden, von herabstürzenden Steinen oder Baumstämmen? Für Menschen war alles hier auf Dauer viel zu groß – zu gefährlich. Ein umkippender Suppentopf konnte einen Menschen tödlich verbrühen, ein sich von der Wand lösendes Messer ihn zerteilen. Es gab unendlich viele Möglichkeiten, den Tod zu finden.


Es würde sein, als nehme man einen kleinen Hund ins Haus. In den ersten Tagen schaut man genau hin, um ihn nicht zu treten. Irgendwann vergisst man es und hört das Jaulen unter seinen Füßen.


Rondrick hatte vor Augen, was mit Magus Mortimor geschehen war. Heute wusste er, dass es ein Versehen von Talus gewesen war. Das nutzte Mortimer herzlich wenig. Was von ihm übrig geblieben war, konnte man beim besten Willen nicht mehr erkennen.


Talus und Okor kehrten zurück. Talus hatte seine Keule über die Schulter gelegt. Okor trug einen Hammer bei sich.


Rondrick wurde immer nervöser. Feine kalte Finger strichen über seinen Rücken. Alles in ihm wehrte sich dagegen, seine Menschlichkeit aufzugeben. War er ein Narr? Warum tat er das? Er zauderte, zögerte, lief unruhig hin und her, lehnte sich gegen Bäume, tapste wieder zurück, irgendwohin, er wusste bald nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Wo, um alles in Mythenland, waren Egg und Jamus? Er brauchte sie. Wozu? Um sich bei ihnen auszuheulen? Um sich von ihnen eines Besseren belehren zu lassen?


Nein – er musste alleine entscheiden. Aber die Entscheidung war gefallen, oder?


Ja! JA!


Trotzdem bin ich ein Mensch! Ich will ein Mensch bleiben!


Niemand sprang von einer Klippe, nur weil ihm irgendwer versprach, danach unsterblich zu sein oder ein Magus zu sein oder wer weiß was. Das war doch Irrsinn. Niemand verließ sich auf vage Versprechungen, wenn es um sein Leben ging. Es musste Beweise geben. Außerdem war das alles freiwillig. Rondrick war weder angeklagt, noch verurteilt.


Doch, ich bin verurteilt!


Kann man seinen Wächtern trauen? Von einer Sekunde zur anderen lief kalter Schweiß über den König. Er brabbelte vor sich hin, suchte nach der einen großen Erleuchtung, nach irgendetwas, dass ihm die richtige Antwort gab.


Liebe!


Die Riesen liebten ihn. Genügte das, um sich auf etwas Unvorstellbares einzulassen? War Liebe so stark, dass sie alle Grenzen sprengte? Und – liebte auch er die Riesen? Einseitige Liebe mochte schmeicheln, sollte jedoch nichts entscheiden.


Oder brauchten sie ihn? War das alles? Fürchteten sie sich vor einer Niederlage gegen die Sumpfer und erhofften sich von ihm jene Hilfe, die zum Sieg führte? Sie hatten versucht, ihn mit Logik zu überzeugen. Was war mit seiner Logik? Die passte genauso. Sie forderten von ihm, dem Weg der Vernunft zu folgen. Was, wenn das ganze Ron-hier-Ron-da-Getue nur inszeniert war, um ihn auf ihre Seite zu lotsen? Konnten sie sich überhaupt anders verhalten? 



Nein – die Steiner dachten, nur mit Rondrick würden sie den Kampf gegen die Sumpfer gewinnen. Also würden sie alles tun, um das Ritual zu vollziehen. Notfalls mit Gewalt! Ja, mit Gewalt! Denn das war logisch!


Der Fels unter ihm bebte. Er sah nach oben. Talus beugte sich herab. »Bist du bereit, mein Häuptling?«


Rondrick fuhr zurück. Mit einem Mal hatte er schreckliche Angst. Talus sah nicht mehr freundlich aus, sondern wie ein Fleischberg, der ihn jederzeit zwischen den Fingern zerquetschen konnte. Okor malte mit Blut, liebe Güte… mit BLUT! Alles hier war archaisch, ohne Kultur, erdverbunden wie Lehm und Schlamm und Schmutz, außerdem stanken die Riesen. 



»Habe keine Furcht«, flüsterte Talus.


»Wer garantiert mir, wer garantiert mir …«


»… ob alles gut verläuft?«


»Ja!« Rondrick nickte heftig und Schweiß spritzte von seiner Stirn. 



»Wir wissen es.«


»Bei den Göttern«, schrie Rondrick. »Ständig wisst ihr alles. Ich fordere Garantien!«


»Nur wer gibt, darf fordern.«


»Geschwätz, Talus.«


Der Riese hockte sich hin. »Ich verstehe, dass du dich fürchtest. Du gibst viel auf für uns, für dein Volk. Du beendest dein Menschenleben. Du glaubst, es sei Selbstmord, doch so ist es nicht. Du steigst eine weitere Stufe empor. Du bekommst ein langes Leben geschenkt und wirst doch immer der sein, der du jetzt bist. Allerdings …« Er grinste »… mit ein paar neuen Erfahrungen.«


Rondrick biss die Zähne zusammen.


Talus streckte seine Handfläche aus. »Darf ich?«


Rondrick kletterte auf die lederigen Finger des Riesen. Auch seine Finger würden sich bald wie Leder anfühlen. Würde er ein ansehnlicher Riese sein? Würde sich seine ästhetische Sichtweise verändern? Empfand er dann etwas für dicke, runde Riesinnen, wohingegen ihm eine Menschenfrau wie Grisolde fremd war? Wie würde es sein, alles von einem erhabenen Blickpunkt aus wahrzunehmen, über Bergwipfel zu klettern wie Menschen über Hügel, Bäume aus dem Boden zu reißen als seien es Blumen.


Das Ritual würde stattfinden, begriff er. Unfreiwillig oder freiwillig. Er zog das Letztere vor, denn es bewahrte ihn vor Ressentiments, die er möglicherweise nie mehr los bekam.


Und er begriff, dass er glaubte.

 


 



Als Mutter Xentilos murmelte, klang es wie das Echo einer weit entfernt niedergehenden Lawine, vielleicht weit oben in den östlichen Gletschern von Dandoria. Andere Riesen fielen in ihren Singsang ein.


Rondrick saß in einiger Entfernung zum Feuer, welches ihn turmhoch überstrahlte. Es war heiß, was auch an dem Trunk liegen mochte, den Mutter Xentilos ihm verabreicht hatte. 



Egg und Jamus nickten ihm aufmunternd zu.


Talus und Okor standen nebeneinander, die Arme vor die Brust verschränkt. Talus’ Anker schwankte von links nach rechts, Okors Totenkopfschmuck glühte weißrot im Flammenlicht.


Viele andere Riesen waren da, es mussten Hunderte sein. Sie grummelten, einige lachten. Eine Wand aus Leibern, die sich bis weit ins Tal erstreckte. Woher sie gekommen waren, wusste Rondrick nicht. Er wartete auf das feierliche Element des Rituals. Bisher war nicht viel geschehen. Er hatte einen Becher des Trankes geleert, während die magische Riesin über ihm thronte wie ein verwachsener Baum und mit den Händen seltsame Verrenkungen machte. Glaubten sie tatsächlich, mit diesem Hokuspokus würde sie etwas verändern? 



Rondrick fragte sich, ob er erleichtert war. Vermutlich war er auch morgen noch ein ganz normaler Mensch. Nun gut – die Hauptsache war, es gab den Riesen Kraft für die sich nähernde Auseinandersetzung mit den Sumpfern.


Seine Augen wurden schwer.


Der Singsang der Riesin hatte etwas Einschläferndes, Hypnotisches. Er klang durchaus angenehm, auch wenn Rondrick keine Melodienfolge erkennen konnte. Ein tiefes Schwingen, das seinen Körper in Vibrationen versetzte. 



Immer mehr Riesen drängten heran und gruppierten sich um Rondrick, Mutter Xentilos, Talus und Okor. Sie glotzten den Menschen mit weißen Augen an, einige grinsten – oder lächelten sie? – und fielen in den Singsang ein. Sogar Jamus und Egg schwangen hin und her wie Sonnenblumen im Wind.


Nun kam Bewegung in die Menge. Sie bildeten einen Kreis und stampften fast tänzerisch und sehr rhythmisch um das Feuer. Die Schallwellen liebkosten Rondrick und hoben ihn von seinem Sitzplatz hoch – jedenfalls kam es ihm so vor.


Blüten wogten hoch und schwebten über ihren Köpfen. Blüten von Sonnenblumen und rotfarbige Blätter wirbelten in unvorstellbaren Wolken von Glühwürmchen, die wie Trugbilder zwischen den Riesenkörpern umher schwirrten. Licht erhellte die Szenerie, ein Licht, das von oben kam. Als hielte jemand eine Laterne über Rondricks Kopf, nur war das Licht um vieles stärker, weißer. 



Ich hätte mir etwas Schlaf gönnen sollen, dachte er. Konnte es sein, dass er mit offenen Augen träumte, dass er den Anstrengungen der letzten Tage Tribut zollte? Nein, letzte Nacht hatte er gut schlafen und war erfrischt erwacht. Wie mochte es Egg und Jamus gehen? 



Seine Freunde lächelten, nein – richtiger war, dass ihre Gesichter strahlten. Sie sahen glücklich aus wie Kinder.


Rondrick spürte, dass sich dieses Gefühl auf ihn übertrug.


Einigkeit! 



Liebe! 



Gleichklang! 



Harmonie!


Blätter rauschten und Wind kam auf. Die Atmosphäre veränderte sich und die Riesen bildeten eine Gasse. Triomos war aufgestanden. Er überragte alle Riesen um ein mehrfaches, war gigantisch wie ein Gott. Er schwankte vorsichtig zum Feuer und beugte sich herab. Seine Nase bebte, er schnüffelte und öffnete seinen Mund, als wolle er lachen, was, den Göttern sei Dank, unterblieb.


Selbst Okor starrte den Giganten ehrfürchtig an. Triomos zog seine Axt hinter sich her und stützte sich darauf wie alter dicker Mann, der kaum noch laufen konnte. Lehm und Erdbrocken rieselten von seinem Körper. »R-O-O-O-N!«, kam dieses eine Wort aus Triomos’ Mund. Volltönend, als hätte eine Armee gleichzeitig in Fanfaren geblasen.


Seine Artgenossen klatschten. Triomos trat zurück und die Riesen setzten ihren stampfenden Gang um das Feuer fort.


Das Licht von oben war wie eine Röhre, die Rondrick aufnahm und ihn nun tatsächlich hoch hob. Der König von Dandoria versuchte, sich von innen gegen die erleuchteten Wände abzustützen, denn er fürchtete zu fallen. Seine Finger griffen durch das Licht, die Wände waren unspürbar und transparent. Wolken von Glühwürmchen tanzten um das Licht und bildeten eine Wolke aus leuchtendem Gleißen.


Egg und Jamus sprangen auf. Rondrick hörte nicht, was sie sagten, doch er sah sie gestikulieren. Wirkten sie ängstlich? Nein, sie wirkten wie …


Ja, wie was eigentlich?


Er legte den Kopf zurück und schloss zufrieden seine Augen. Sollten die Steiner ihre Zeremonie ausüben, er würde schlafen, sich ausruhen. Es war weder warm noch kühl, alles um ihn herum war Mutterleib. Rondrick war das erste Mal in seinem Leben vollkommen glücklich. Hätte er Frieden und Harmonie definieren sollen, wäre seine Antwort gewesen:


Jetzt!


Er war schwerelos, seine Seele befreit von Gewicht, auch der Tod hätte ihn nicht schrecken können. Alles schwang im Gleichklang, ein mildes Ebenmaß, welches anmutig summte. Einzelne Gedanken versuchten ihn zu stören, Fragen, die er stellen wollte. Er hörte sich lachen. Fragen waren unwichtig. Es zählte nur die Gegenwart. Seine Haut kribbelte. Kitzelte ihn das Gespann von Sonnenstäubchen, der Feenwelt Entbinderin, wie ein großer Dichter es gesagt hatte? Würde er zur Welt kommen wie ein Kitz mit wackeligen Beinen und feinem Fell?


Bei den Göttern! Er phantasierte, währenddessen um ihn herum die Riesen tanzten und sich die Gesichter von Egg und Jamus verzerrten, zerliefen wie Wachs, bis nichts mehr da war, wie es in Träumen üblich ist. Talus hatte Recht behalten. Er, Rondrick, gehörte in dieses Tal. Kein Festbankett konnte solche Eindrücke vermitteln.


Er vernahm den Atem der Riesen und lauschte ihren Herzen. Erinnerungen, so weit wie das Land, Füllhörner des Wissens und weitgesteckte Mosaike einer großen Kultur. Er sah Wiesen und Wälder, Gebirge und Küsten und drang ein in die Höhlen der Artefakte, Kathedralen aus Stein, in denen Wächter seit Äonen unbeweglich, mit sich im reinen, die Vergangenheit bewahrten.


Noch nie hatte Rondrick einen derart angenehmen Traum gehabt. Er tauchte ein in Wärme, die ihn umschloss wie eine vornehm gewobene Decke. Irgendwo sang Mutter Xentilos, weit entfernt, dennoch drang ihre Stimme in sein Wesen. Das also hatte Talus ihm versprochen? Einen Traum, wie er ihn nie wieder träumen würde? Nun – das war es wert! Denn es führte Rondrick zu sich selbst, erinnerte ihn an sich und seine Wünsche und an das, was er so lange gesucht hatte.


Liebe!


Wie jeder Traum würde auch dieser enden. Doch wann? Rondrick träumte, dass er träumte und begriff im selben Moment, dass dies nicht so war. Was geschah, war existent. Er schwebte im Lichtkegel, die Riesen tanzten, stampften, sangen und Mutter Xentilos murmelte magische Sätze.


Nachdem die Sicherheit des Traums vergangen war, bekam Rondrick es mit der Angst zu tun. Etwas hatte sich verändert, aber er konnte nicht sagen, was. Er versuchte, ans ich hinab zu blicken, doch sein Kopf wollte und wollte sich nicht bewegen. Er fing an sich zu drehen, immer schneller. Erstaunlicherweise wurde ihm nicht schwindelig, denn die Lichthülle legte sich wie eine schützende zweite Haut um seinen Körper. Er wirbelte herum, nun auch in einem Tanz, den er nicht selbst bestimmte.


Und seine Angst verging.


»Nurrmar ollagorr drrrot!«, rief er in einer Sprache, die nicht seine war. Solange er denken konnte, redete er in der Hohen Sprache der Menschen. »Nurrmar korrrol drrrot!« Seine Lippen bewegten sich, aus seiner Kehle drangen dumpfe knurrende Laute. Alles um ihn herum verlor seine Konturen, er war Licht und das Licht war er.


Wurde so ein Gott geboren? 



Erhielt er Antworten auf Fragen, die Menschen seit jeher stellten? 



Zwei Gedanken, die genauso schnell verschwanden wie sie gekommen waren. In einer Korona aus Energie löste sich seine menschliche Gestalt auf, formte sich zu etwas Neuem. Er selbst bekam es nicht mit. Er schwebte, wirbelte, seufzte, reckte sich losgelöst von Zeit und Raum. Jegliches Geräusch war verstummt, wohin er zu blicken versuchte – er sah nichts anderes als irisierende Farben, die ihn streichelten, eine warme Anmutung hatten, ihn willkommen hießen.


Plötzlich blickte er in sein Gesicht und war erstaunt, was es dort zu lesen gab. Konnte es sein, dass noch ein Rest Zweifel an ihm nagte? Dachte er wirklich, er sei ein Mensch? Der verdrossene junge Mann, den er sah, tat ihm Leid. Er argwöhnte, diese Gegenüberstellung stelle eine Probe dar. Das war lächerlich. Unweigerlich musste er an Grisolde denken und an seine Minister und an Dandoria. Er begann zu lachen, lauthals zu lachen.


»Nurrmar korrrol drrrot!«, knurrte er und lachte weiter.


Erwartungsgemäß verschwand das Bild. Die Energie seiner Ummantelung drang in jede seiner Fasern ein, erfüllte ihn mit einer Kraft, von deren Existenz er nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Auf einer tieferliegenden Ebene wusste er, dass er wuchs. Dass sein Körper sich veränderte. Hatte er Schmerzen gefürchtet, wurde er eines Besseren belehrt.


Sein Herz pochte laut und schloss sich dem regelmäßigen Stampfen der Steinriesen an. Ein Rhythmus, der Takt des Lebens. Es pumpte langsamer und langsamer, wuchs und schickte Unmengen Blut durch seine Adern. Der Prozess geschah gleichmäßig und mochte so unangenehm sein, wie ein Baby seine Geburt erlebte. Er hatte aufgehört, darüber nachzudenken. Er ritt auf den Wellen seiner Umgestaltung und jubilierte.


Eine Form der Metamorphose aus dem Leib in die Welt, an die er sich vermutlich nicht mehr erinnern würde, war sie abgeschlossen. Das ahnte er, deshalb genoss er jeden Atemzug. Atemzüge, die seine Brust schwellen ließen, seinen gigantischen Körper erbebten. Unter seinen Füßen spürte er Fels, dennoch hatte sich sein Blickpunkt kein bisschen verändert. Er überragte fast jeden der anderen Riesen, abgesehen von Triomos.


Ohne dass er den Übergang gespürt hätte, verschwand das geheimnisvolle Licht und Mutter Xentilos beschloss ihren Gesang. Hunderte Riesen starrten ihn an. Weit unten, sehr klein, sah er Jamus und Egg, deren Augen aufgerissen waren wie Seen.


Er nickte sehr langsam, machte einen donnernden Schritt und führte seine Schulterblätter zusammen. Er war nackt, doch das störte ihn nicht. Er konnte sein, wie er wollte. 



»Nurrmar korrrol Rooooon!«, brüllte er und nicht wenige aus seinem Volk beugten die Köpfe und wiederholten, was er gesagt hatte: »Rooooon! ROOOOON!«

 


 



Später kam es ihm vor, als habe das alles nur Sekunden gedauert, erst Jamus sagte ihm, seine Veränderung habe mehr als drei Stunden gedauert. Da wusste Ron, der Riese, dass sich sein Zeitgefühl verändert hatte. Sein Herz schlug einen langsameren Takt der Zeit.


Man hatte ihn bekleidet. Leder, Leinen, Schnüre.


Er fürchtete sich, nach einem Spiegel zu verlangen. Fürchtete, der Schock würde ihn töten.


Zuerst versuchte er, seine veränderte Wahrnehmung mit dem in Einklang zu bringen, was er als Mensch gekannt hatte. Er sah Farben, die er nie erblickt hatte. Er entdeckte, dass der Himmel nicht blau war, sondern von einer Vielzahl Farben durchzogen, die sich mischten. Seine laute Stimme nahm er als angenehm wahr. Seine Ohren vernahm Dinge, die sich hinter den Wälder abspielten, das Gehör einer Raubkatze. Lediglich sein erhöhter Blickpunkt verwirrte ihn. Er versuchte erste Schritte und strauchelte. Ihm wurde schwindelig, als ginge er auf Stelzen, wie es die Diebe von Dalven zu tun pflegen, wenn sie in das Schlafgemach eines Adeligen eindringen.


Ansonsten waren alle Bewegungen proportional richtig. Da diese Welt für Riesen vorgesehen war, erkannte er erleichtert, dass ein Topf wieder aussah wie ein Topf und eine Heimstatt wie eine Heimstatt.


Lediglich Jamus und Egg wirkten wie Haustiere, kleine Hündchen, die um seine Füße streunten. Ron betrog sich, indem er sich vorstellte, auf einem Berg zu stehen und zu seinen Freunden hinab zu schauen. Als er sich jedoch bückte und Jamus auf seine Handfläche nahm, begriff er, was das Ritual mit ihm angestellt hatte.


Nicht zuletzt die fremden Gedanken waren es, die ihn zu dem machten, was er war. Hier gab es Rondrick von Dandoria, der wie ein fröhlicher Singvogel weit hinten in seinem Verstand trillerte, dort gab es Erinnerungen und Sichtweisen, die neu waren. So neu, dass sie schmerzten. So frisch, dass er fürchtete, wahnsinnig zu werden. Zwei Erinnerungen, zwei Wesen in einem. Wie sollte er das dauerhaft ertragen?


Er sah Ronius’ Kindheit, seine erste Liebe und den Kampf gegen Jorgul. Er sah, wie er zu früh starb. Er sah die mitleidigen Augen von Okor über sich, der ihn zu heilen versuchte. Er sah das Ende und den Neubeginn.


Als ihm klar wurde, dass er sich selbst – oder das, was er gewesen war – verlieren würde, hockte er sich hin und weinte. Das hatte er nicht gewollt. Er wollte beides. Seine menschliche Existenz bewahren und die des Riesen gewinnen. Nun erfuhr er, dass beides nicht möglich war. Bei den Göttern, warum hatte er vorher nicht gefragt?


Hätte er sich anders entschieden?


Hätte er sich anders entscheiden können?


Er konzentrierte sich auf das, was neu war und gut und absonderlich. Er erhob sich und brummte, dass das Tal bebte. Er spannte seine Muskeln und musterte seine Arme. Umfangreich wie Baumstämme, haarig und muskulös. Er war ein Gigant. Er konnte tun, was er wollte. Er war mächtig wie ein Gott.


Er war der Versuchung ausgesetzt.


Macht!


Nein, noch immer ging Recht vor Macht! Damit deckten sich seine Gedanken und die von Ronius. Er erinnerte sich, dass ein Sumpfer vor dem Kampf zu ihm gesagt hatte, das sei Unsinn. Mit einer Handvoll Gewalt komme man weiter als mit einem Sack Recht. 



Ronius hatte gelacht. Er habe große Hände, hatte er gesagt und den Sumpfer stehen lassen, um den Kampf zu beginnen. Um für fünfhundert Jahre Frieden zu schaffen. Er wurde zum Häuptling gewählt und alle nannten ihn Ron.


Hin und wieder kamen Dichter und Denker, kluge Menschen, in das Tal der Riesen. Sie disputierten, fanden innere Ruhe und tauschten sich mit den Giganten aus. So befruchtete man sich mit Bildung und schuf Wissen. Niemand fragte, wie es den Menschen gelungen war, ins Tal zu kommen, wohingegen es sonst niemandem gelang. Weil niemand darüber nachdenken brauchte.


Sie hatten Symbylle.


Symbylle, die Unendliche.


Symbylle, die schuf.


Also genoss man den Austausch und hatte den Sumpfern, diesen tumben Riesen, etwas voraus. Ron hatte oft darüber gesprochen, ob diese Sichtweise nicht von maßloser Arroganz sprach?! Das würde man niemals ändern können, sagte einer. Der Kluge schaut immer auf den Beschränkten hinab, denn nichts hasst er mehr als Dummheit.


Ron war sich nicht sicher gewesen, ob er dies auch so sehen sollte.


»Deine Gedanken schweifen ab?«, fragte Jamus zu seinen Füßen. Seine Stimme klang leise und schrecklich hell.


»Wieso?«, fuhr Ron auf. 



Egg lachte. »Man sieht es dir an. Wessen Gedanken sind es. Deine oder Rons?«


Es waren die von Ron, erkannte Ronius bitter. Sie erkämpften sich den Weg an die trübe Oberfläche seines Denkens wie Perlentaucher, die in einen Unterwassersturm geraten waren. Sie verdrängten Rondrick von Dandoria. 



»Werde ich meine Menschlichkeit völlig verlieren?«, fragte Ron traurig. »Werde ich mich bald nicht mehr an meine Existenz als Mensch erinnern können?«


Jamus zuckte mit den Achseln. »Da musst du ihn fragen.«


Talus setzte sich neben Ron. »Mein Häuptling, ich verstehe deine Fragen. Ich weiß es nicht. Was ist so wichtig daran, deine Menschlichkeit zu bewahren?«


Rons Kopf ruckte herum. Er fasste sich ins Gesicht und spürte zwischen seinen Fingern einen mächtigen Bart. Mit den Fingerspitzen tastete er seine Zähne ab. Sie waren alle da, keine Lücken. »Was daran so wichtig ist?«


»Mmh«, grunzte Talus.


»Identität!«


»Unsinn. Was ist das schon? Bei gleicher Identität lebt doch jeder trotzdem in einer anderen Welt.«


»Ja, aber er ist er selbst.«


»Glaubst du wirklich, von deinem Menschenbild so verschieden zu sein?«


»In der Tat! Schau mich an!«


Talus kicherte hinter vorgehaltener Hand und Ron fragte sich, warum.


»Du wirst stets nur sein, was du dir vorstellst, Ron. Wenn du den Frieden liebst und die Harmonie, bist du ebenso gut wie ein menschlicher Rondrick. Wenn du böses denkst, bist du ebenso schlecht wie der Lord der Unterwelt.«


»Und was ist mit meinen Erinnerungen?«


»Wohin haben sie dich gebracht? Wie reichhaltig sind sie? Sind sie kostbar? Die paar Nächte mit deiner Grisolde etwa? Als Ronius wirst du Erinnerungen haben, die um ein vielfaches wertvoller sind, als die deines kleinen Menschenlebens.«


»Man sagt auch, die Erinnerung sei das einzige Paradies, aus dem man nicht vertrieben werden kann. Doch bei mir ist das anders. Ich wurde vertrieben.«


»Um ein neues, besseres Paradies zu finden.« Talus grunzte. »Was steht am Ende eurer Erinnerungen, ihr Menschen? Ihr sucht und findet nicht, ihr hadert, anstatt zu danken. Ihr tötet, anstelle Frieden zu halten. Ihr seid von Geburt an gut und werdet im Laufe eurer kurzen Zeit böse und schlecht.«


»Nicht alle!«, schrie Jamus.


Talus nickte. »Das mag sein, jedoch die Historie von Mythenland erzählt anderes.«


Egg begehrte auf. »Auch eure Historie. Denke an die Sumpfer, die sich nähern.«


Ron sagte erstickt: »Meine Erinnerungen sind wertvoll. Sie machen mich aus.«


Talus drehte gequält den Kopf weg. Er murmelte: »Ich kann dein Problem nicht lösen, mein Häuptling. Es ist so wie es ist.«


Ron schwieg. So war es. Man mochte noch so viel darüber sprechen, es änderte nichts daran, dass er auch im Geiste zu Ronius, dem Riesen wurde. Vielleicht war das gut so. Wie konnte ein Verstand mit zwei Identitäten leben? Er erinnerte sich – und es fiel ihm immer schwerer – dass es am Rande von Dandoria ein Haus gab, in dem Menschen vegetierten, bei denen genau dies der Fall war. Man nannte sie Verrückte. Zweigespaltene!


Er streckte Jamus und Egg seine Handflächen hin. Sie kletterten jeweils auf seinen Unterarm. Er nahm sie hoch und drückte sie an seine Brust, sehr vorsichtig, wie man es mit …


… mit?


Katzen!


machte. Sehr zärtlich. Ganz leise sagte er: »Ich werde euch nie vergessen, meine Freunde. Weder eure Tapferkeit, noch eure Loyalität. Ich weiß nicht, was ich euch raten soll. In …« Er deutete ein Achselzucken an, dann entspannte sich seine Miene. »In Dandoria wird euch der General mit seinen Männern erwarten und bestrafen. Hier … » Er seufzte. »Ich wusste nicht, was ich euch antat.«


»Vergesse uns nicht«, sagte Egg mit seiner hohen Stimme, die so gar nicht zu seinem Äußeren passen wollte.


Jamus nickte und sein Kopf war in Rons Augenhöhe. »Behalte uns in Erinnerung, mein König. Wir werden noch eine Weile bleiben. Bei den Göttern, ich will sehen, wie du den Sumpfern den Arsch versohlst! Das wird eine tolle Geschichte, über die ich Lieder singen werde. Und irgendwann berichte ich dir auch, wie ich zu den Drachen gekommen bin.«


»Drachen?«, wollte Ron wissen. »Welche Drachen?«


»Die Dracheneier. Ich brütete sie aus. Das war eine zeitraubende und schwierige Angelegenheit, dennoch brachte ich alle drei zur Welt. Sie lebten bei mir. Ich versprach ihnen, sie zu beschützen. Sie nannten mich den Beschützer, wie ich in ihren Köpfen las.«


Egg sah ihn verwundert an. »Du kannst mit Drachen denken? Das können nur sehr wenige!«


Jamus nickte. »Na klar!« 



»Dracheneier?«, fragte Ron. »Erzähle mir die Geschichte.«


Jamus drückte sich an den Riesen und tätschelte ihn. »Das mache ich gerne, mein König.«

 


 


 


 


 





13. Kapitel

 



»Es vergeht kein Tag, an denen ich meinen Kleinen nicht nachtrauere!« begann Jamus.


»Es begann in einer Spelunke, vor ungefähr zehn Jahren. Ich hatte damals eine sehr schlechte Gewohnheit. Ich spielte. Würfel und Karten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben – ich lebte ganz gut davon, da ich geschickt bin und mit den Karten umzugehen weiß. Eines Tages bekam ich es mit einem Piraten zu tun. Er hieß Bluebink und war ein finsterer Geselle. Ich knöpfte ihm fast alles ab, was er hatte. Er wurde immer wütender, von einem, wie er es nannte, Rotspross besiegt zu werden. Irgendwann saßen nur noch er und ich am Tisch.«


Tabakrauch schwängerte die Spelunke. Zwei Dutzend mehr oder weniger angetrunkene Gäste standen um den Tisch, an dem er Junge und der Piratenkapitän saßen. Viele hatten von Bluebink gehört und bewunderten ihn für seinen Mut, sich hier blicken zu lassen. Entweder der König hatte ihm einen Kaperbrief ausgestellt oder der bärtige Pirat war tollkühn. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, den rauen Kerl danach zu fragen.


Sie würfelten und legten Karten aus und der junge Barde gewann und gewann. Manch einer grinste schadenfroh, andere hielten sich zurück, schließlich wusste man, wie locker Bluebinks Messer saß.


Es ging alles mit rechten Dingen zu, wie unschwer zu erkennen war. Der Barde hatte schlicht und einfach Glück. Das schien auch Bluebink so zu sehen, denn sein Zorn richtete sich nicht gegen seinen Gegner. Er legte die beringten Finger auf den Tisch und sagte: »Aye, du hast mich besiegt!«


Der Barde strich das Geld und einige Schmuckstücke zusammen, als Bluebink knurrte: »Alles oder nichts!«


Der Barde blickte auf. »Wie? Ihr habt nichts, was ihr setzen könntet, Kapitän.«


»Oh doch.« Er nestelte in seiner Ledertasche und legte drei Eier auf den Tisch.


»Ihr macht Scherze …«, sagte der Barde.


»Keineswegs, Rotschopf«, sagte Bluebink.


»Was soll ich mit diesen Dingern?«


»Diese Eier fanden wir in der Nähe der Toten Wüste. Sie sind von unschätzbarem Wert.«


»Was soll daran so wertvoll sein?«


Einige Gäste fingen an zu murren und einige flüsterten miteinander. Bluebink nahm die Eier, schob den Stuhl zurück und ging zum Kamin, in dem ein Feuer loderte, dass den Gästen einheizte. Er warf die Eier in die Flammen. Alle starrtemn dort hin. Jamus stand ebenfalls auf und stellte sich neben Bluebink, der ins Feuer starrte. 



»Und nun?«, fragte er.


»Warte ab«, knurrte Bluebink.


Im selben Moment verfärbten sich die Eier. Sie wurde knallrot und durch die Schale sah man, dass sich in ihnen etwas bewegte. 



»Ihr tötet die Vögel«, sagte der Barde und nahm eine Schaufel um die Eier zu retten. 



Bluebink hielt ihn am Arm fest. »Noch nicht.«


Die Eierschale wurde fast durchsichtig und als der Barde sich hinkniete, um genau zu sehen, was sich in den Eiern abspielte, stand für einen Moment sein Atem still. Er starrte zu Bluebink hoch, dann wieder zu den Eiern.


»Jetzt kannst du sie rausholen und dir überlegen, ob du noch eine Runde mit mir spielst«, sagte der Kapitän.


»Ihr könnt euch denken«, setzte Jamus seine Erzählung fort, »dass ich mir sofort klar war, welchen Wert diese Eier besaßen. Dracheneier! Es gab Legenden, die davon berichteten, gesehen hatte ich noch keines und vermutlich auch keiner der anderen Gäste. Ich zögerte nicht eine Sekunde. Alles oder nichts! Der Kapitän legte die abgekühlten Eier auf den Tisch und ein Gast teilte die Karten aus. Wir nahmen die Würfelbecher und es ging los. Eine Runde konnte durchaus eine Viertelstunde dauern und glaubt mir – es war die längste Viertelstunde meines Lebens. Gewann ich, war ich Besitzer von drei Dracheneiern und hatte genug Geld, um mir eine hübsche Kate zu bauen. Verlor ich, stand ich genauso da, wie zu Beginn des Spieles. Ich konnte nur gewinnen. Und so kam es auch. Glaubt mir, ich habe selten einen so zornigen Mann gesehen und wären nicht so viele Gäste anwesend gewesen, hätte er mir vermutlich die Kehle durchgeschnitten. So trollte er sich, setzte zu seinem Schiff über und war am nächsten Tag verschwunden. Mit ihm die meisten Gäste, die den Piraten angehört hatten, sodass nur wenige Bürger in Dandoria von meinem Gewinn wussten, was mir auch Recht war.«


Jamus baute sich die Kate und hatte so viel Geld übrig, dass es für zwei weitere Jahre reichte. In der Zwischenzeit überlegte er, wie er mit den Eiern verfahren sollte. Er versuchte alles, was es über Drachen zu wissen gab, zu lesen. Er forschte und kam zu dem Schluss, dass es genügte, die Eier einmal täglich den Flammen eines Feuers auszusetzen. Nicht zu lange, sondern nur, bis die Schale durchsichtig wurde. Das tat Jamus. Nach einem Jahr verlor er fast die Geduld und als hätten die Eier das gespürt, krachte die Schale auf und ziemlich gleichzeitig schlüpften drei rote Drachen, jede von ihnen so winzig, dass er auf einer Handfläche Platz hatte.


Jamus rechnete sich aus, dass ihn diese Drachen zu einem vermögenden Mann machen konnten, wenn er wollte. Es würde nicht wenige Interessenten geben, die jeden Preis für die Winzlinge bezahlt hätten. Er entschied sich dagegen, denn die Drachen wuchsen ihm ans Herz.


Er pflegte sie, trainierte sie, redete mit ihnen in der Hohen Sprache und spielte ihnen Lieder auf der Flöte vor, was sie besonders mochten. 



»Ich bin euer Beschützer«, sagte er und freute sich daran, wie die Drachen wuchsen.


Was er mit ihnen tun würde, wenn sie ausgewachsen waren, wusste er noch nicht und das war auch unwichtig. Jamus war ein Mann, der für die Gegenwart lebte.


Bis er eines Tages aus der Stadt kam und die Drachen weg waren. Gestohlen! Seine Kate stank nach Schwefel und Fäulnis und nicht wenige meinten, der Lord von Unterwelt sei persönlich gekommen, um die Drachen zu stehlen. Offensichtlich wussten mehr Leute von den Drachen, als Jamus glaubte. In Dandoria konnte man nichts geheim halten.


Jamus litt und trauerte.


Irgendwann, hoffte er, würde er seine Drachen wiedersehen. Er hatte ihnen versprochen, sie zu schützen und dieses Versprechen gebrochen.


Er würde dieses Versprechenn nie erfüllen.

 


 



»Ich liebe solche Geschichten«, brummte Ron. »Du bist ein wahrer Meister darin, kleiner Mann. Geschichten mit Piraten und Drachen. Du solltest noch mehr davon erfinden und sie aufschreiben.«


»Magst du auch Geschichten über Balger, Syndar und Grisolde?«, fragte Egg behutsam.


Ron grinste schräg. »Über wen?«


Egg schüttelte den Kopf. »Ist nicht wichtig …«


Obwohl sie klein waren, so winzig und Ron sich in acht nehmen musste, sie nicht zu verletzen, spürte er Jamus’ Tränen und fragte sich, warum dieser Winzling weinte?

 


 



Ron erwachte. Er fuhr hoch und begutachtete die Höhle, die man ihm zugewiesen hatte. Gut so, sie war seiner würdig. Seitdem er das Menschsein abgeschüttelt hatte, war Frieden in seiner Brust. Zwar empfand er seine Wiedergeburt als etwas seltsam, dennoch kam er damit zurecht.


Es gab unzählige Lieder, die von solchen Wundern hanedelten. Nun war auch er eines davon.


Er wusste, warum er zurückgekehrt war. Er würde sein Volk, die Steinriesen im Kampf gegen die Sumpfer anführen. Er schwang die Beine von der Schlafstatt, steckte sich im Vorbeigehen eine Schweinekeule in den Mund, schlürfte sie ab und trat nach draußen. Feiner Nieselregen tauchte das Tal in ein graues Bad. Er kratzte sich den Hintern und fragte sich, was ihn geweckt hatte.


Er war zufrieden eingeschlafen, allerdings erst, nachdem er sein Spiegelbild im See betrachtet hatte. Symbylle war begeistert um ihn herumgesprungen und hatte in die Hände geklatscht. Begeistert hatte sie auf ihn gezeigt und frohlockt, er sei ein richtig hübscher Riese. 



Ja, das fand Ron auch. Schlank, muskulös, noch keine Wampe. Man hatte ihm Ehrenzeichen an der Kleidung befestigt, besondere Steine und mehrere Tierköpfe. Er war einst ein großer Jäger gewesen. Er war es noch. Er betrachtete sich und war erstaunt, wie ebenmäßig sein Gesicht war. Schwarze, lange Haare, ein ebenso schwarzer Bart mit einigen grauen Strähnen, eine runde, schöne Nase und große Augen. Wenn er lachte, zeigte er weiße Zähne. Kein Wunder, dass ihm Zeit seines Lebens die Weiber schöne Augen gemacht hatten.


So war er ins Dorf zurückgekehrt und hatte sich schlafen gelegt. Traumlos, tief und zufrieden. Mit sich und der Welt zufrieden.


Etwas hatte ihn geweckt. 



Er spitzte die Ohren.


Trommeln!


Es konnten nur Trommeln sein. Das dumpfe Pochen näherte sich und sofort wusste er, was dies zu bedeuten hatte. Die Sumpfer waren schneller gewesen, als erwartet. Niemand hatte mit deren Ankunft so früh gerechnet. Bevor es Mittag war, würden sie das Tal der Riesen erreichen.


Bevor es Nachmittag war, würden unzählige Leichen das Tal mit Verwesungsgestank überziehen. Es galt zu handeln. 



Er stapfte durch das Tal und rief sein Volk zusammen. Hörner ertönten und in Windeseile hatten sich die Wichtigsten seiner Rasse versammelt. Zwei Menschen, für die er ein freundliches Gefühl hegte, wieselten zwischen den Füßen seiner Leute umher.


»Bevor die Sonne am Zenit steht, werden die Sumpfer hier sein!«, rief er.


Okor schlug seine Keule in den Boden. »Auf einen offenen Kampf können wir uns nur einlassen, wenn wir an Ort und Stelle den Zorn der Riesen brauen! Deshalb schenkte ich ihn dir einst, Ron. Aus Respekt!«


»Ich weiß, mein Guter. Damit wir den Sumpfern auf Augenhöhe begegnen, nicht wahr?«


»So ist es!«


»Dennoch sind sie die erfahreneren Kämpfer. Kraft und Stärke alleine nützen uns nichts!«


»Also lass uns zwei Strategien durchführen«, sagte Okor. »Ich bin ein Sumpfer und ich will nicht, dass Blut fließt. Was können meine Leute dafür, dass sie dumm sind? Ich weiß allerdings auch, dass euch Steinriesen der Kampf fern liegt, der Zorn und die Wut sowieso. Mein Vorschlag wäre, wie brauen den Trunk und nehmen ihn zu uns. Dennoch werden wir nicht gewalttätig, sondern bieten meinen Leuten einen Handel an. Erst wenn das nichts nützt, schlagen wir los.«


Talus schüttelte den Kopf. »Wenn gekämpft wird, gibt es eine Vereinbarung. Und wir halten uns an Vereinbarungen! Soviel ich weiß, mein sumpfiger Freund, war das bei euch auch so?«


»Mit einem Unterschied«, sagte Okor. »Wir wissen nicht, ob sie sich auf diesen Handel noch einmal einlassen. Vor allen Dingen, wenn sie sehen, dass Ron zurückgekehrt ist. Und wenn sie das nicht tun? Ohne Trank sind wir hilflos.«


Talus nickte. »Die Situation ist vertrackt.«


»Die Geschichte soll sich wiederholen?«, fragte Talus, der die Antwort genau kannte.


»So ist es!«, rief Ron. »Welchen Sinn sollte meine Rückkehr sonst gemacht haben? Ihr glaubt, ich könne das Rad noch einmal zurückdrehen. Nur die Götter wissen, warum ihr auf diese Idee verfallen seid, dennoch besteht eine Chance.«


»Schau dich an«, sagte Borkler, ein halbversteinerter Riese, der sich mit großer Mühe aufgemacht hatte. »Du bist stärker als jeder von uns, abgesehen von Triomos und mir – doch wir sind zu langsam. Wenn es einem gelingen kann, einen erneuten Kampf zu gewinnen, bist du es.«


Kann sich Geschichte wiederholen, fragt sich Ron. Ist so etwas jemals gelungen?


Er räusperte sich. »Gehen wir davon aus, wir haben den Trank zu uns genommen. Wie wollt ihr euren Zorn bändigen, während ich kämpfe? Und wie wollt ihr ihn bändigen, falls ich unterliege?«


Alle schwiegen und einige blickten betreten drein.


Die zwei Menschen saßen auf einem Baumstumpf und beobachteten alles. Jamus und Egg. Ron erinnerte sich an ihre Namen. Zwei gute Männer. Das spürte er. Tapfere Männer!


Er war Häuptling der Steinriesen und seine Aufgabe war es, Entscheidungen zu treffen und Lösungen zu finden. Das wurde von ihm erwartet. Entschieden sie sich für den Zorn der Riesen war es schwer, diesen zu kontrollieren. Was, wenn er, Ronius, in einem Zweikampf unterlag? 



Andererseits war unklar, ob die Sumpfer sich auf den Handel einlassen würden. Also mussten die Steiner den Zorn der Riesen zu sich nehmen, denn ohne den Trank waren sie ihren Feinden ausgeliefert.


Er musste sich entscheiden. Für oder gegen den Zorn!


Jemand klopfte auf seinen rechten Zeh. Er blickte nach unten. Dort stand der rothaarige Mann, Jamus. Er grinste und sagte: »Vielleicht habe ich eine Lösung, Ron.«

 


 



Die Trommeln feuerten sie an.


Sie wussten, was sie wollten. Sie wanderten durch die Ebenen und überbrückten Felsen, die keines Menschen Fuß je betreten hatte. Ihre Keulen waren schwarze Todeswaffen, gespickt mit Stahl oder mit Zähnen von Untieren, die sie gefangen und getötet hatten. Ihr Gesang glich dem Singsang schwarzer Dämonen. Ein Klang, den man mit dem Ton einer Dumpftrommel vergleichen konnte. Sie stampften Büsche und Bäume nieder, wild und kampfbereit. Sie drückten Bäume zur Seite und warfen Felsen, die ihren Weg störten, wohin sie wollten.


Sie hielten sich – wie es Riesenart war – fern von Menschen oder anderen Rassen, doch manchmal ging es nicht. Es gab winzige Ansiedlungen, die weit entfernt der großen Städte lagen. Bauern, Steinmetze, Ziegelbrenner. Dann zermalmten ihre Füße, zerstörten ihre Waffen, was ihnen im Wege war. Sie fegten mit ihren Keulen Behausungen weg, wie man Insekten verscheucht. 



Ihnen voran marschierte Gromor, der Sohn des Kollios. Gromor wusste um die Legende des Ronius, doch er war ein junger Kämpfer, der erst weniger als zweihundert Jahre lebte. Er würde die Ehre seines Volkes wieder herstellen. Er hatte auf diesen Augenblick gewartet. Hatte alles getan, um gewappnet zu sein.


Wie dumm waren seine Leute gewesen und erst Okornir, der sein Volk verlassen hatte, um bei den Steinern zu leben. Ein Verräter, ein Abtrünniger. Heute war der Tag, an dem Gromor dessen Feigheit rächen würde.


Solange Gromor denken konnte, hasst er die Geschichten, die man sich über den legendären Kampf zwischen Ronius und Jorgol erzählte. Besonders widerte ihn an, wenn er in den Augen seiner Artgenossen so etwas wie Ehrfurcht vor dem Steinriesen las. Nein, dieser Ronius hatte Jorgol nicht getötet, ja, er hatte dem Unterlegenen den sanften Tod in der Schlucht geschenkt, anstatt sich entweder an einem langen Todeskampf zu weiden oder kurzen Prozess zu machen.


Dieser Ronius musste ein wahres Abbild des Edlen sein. Gerüchte sagten, er sei gestorben, andere wieder meinten, er lebe zufrieden in seinem Tal. Bald würde er es wissen. Diesem Ronius wollte er gegenüber treten, schließlich hatte dessen Tat dazu geführt, dass sich bei den Sumpfriesen Koalitionen gebildet hätten – jene, die Ronius’ Tat gut fanden, andere, die sie hassten. Schlussendlich wurde dadurch das Leben der Sumpfer unterwandert.


Es gab einige, die Okornirs Weggang nicht verziehen hatten. Okornir war Häuptling gewesen, was seine feige Tat noch verschlimmerte. Es ging das Gerücht, der Abtrünnige habe den Steinern den ZORN geschenkt, noch ein Grund mehr, ihn zu töten.


Andere wiederum fragten sich, ob ihr geliebter Häuptling richtig gehandelt hatte. Sie versuchten, seine Tat zu rechtfertigen. Es gab ein paar Oberschlaue, die von Kultur und Geschichte faselten.


Gromor, noch ein junger Riese, entpuppte sich als schrecklicher Kämpfer. Obwohl noch ein Kleiner, besiegte er jeden, den es zu besiegen gab. Seine Lehrer machten ihm klar, dass es keine andere Möglichkeit gab. Man musste siegen. Niemand schwang den Hammer wie er, niemand führte die Keule so hart.


Hinter ihm erbebte das Land. Einige seiner Leute waren so schwer, dass ihre Fußabdrücke Vertiefungen zurückließen. Diese würden sich mit Wasser füllen und die Landschaft bekam neue Teiche geschenkt, eine Region, in der sich anzusiedeln lohnte, denn wo Wasser war, gab es Leben.


Gromor war sich bewusst, dass er und seine Leute das Land veränderten. Sie waren stark wie Götter und genauso mächtig, denn sie schufen. Jeder Fels, den sie warfen, jeden Wall den sie türmten, veränderte das Land der Mythen. Brachen sie Bäume und verbrannten sie, schufen sie fruchtbaren Boden. Nahmen sie Grün mit sich und hinterließen es mit all seinen Samen an anderer Stelle, veränderten sie die Vegetation.


Der Gedanke, dass sie schufen, bedeutete ihm aber nichts. Es war lediglich die Macht, die ihn interessierte. Dass er es konnte, wenn er wollte. 



Obwohl es zuhause am schönsten war. Was gab es schöneres, als sich im Sumpf oder im Brackwasser zu wälzen, während Nebel über der Ebene waberten? Mit den Füßen im Schlamm einzutauchen? Der Geruch nach faulendem Holz und verwesendem Fleisch? Der süße Duft des Torfes, den sie stachen, um damit Feuer zu machen. Nicht selten fanden sie im Torf die Überreste toter Krieger oder verendeter Tiere. Aus deren Knochen fertigten sie Schmuck. Früher hatten sie die Gebeine ihrer Gegner getragen, und so sollte es wieder sein.


Gromor überzog es heiß, wenn er daran dachte, was man mit dem verblichenen Schädel eines Steiners alles anstellen konnte. Dieses Artefakt würde seinen Bau schmücken und jeder, der zu ihm kam, sah sofort, mit wem man es zu tun hatte. Ellen, Schenkel und anderes Gebein würde sein Heim stützen. Er würde den Sumpfriesen ihre Identität zurückgeben. Endlich würden sie wieder sein, wie es die Natur verlangte. Ein kriegerisches Volk.


Er lauschte dem Gesang der Trommel.


Man würde sie meilenweit hören, vielleicht bis nach Dandoria. Aus Langeweile hatte Gromor einige Male überlegt, die Stadt anzugreifen. Doch was nützte es ihm? Er würde einen Haufen Stein zurücklassen. Die dort lebenden Kreaturen waren winzig klein und hilflos. Mit ihnen konnte man nichts anfangen. Außerdem fühlte ein Sumpfer sich am Meer nicht wohl.


Nein, ein wahrer Krieger trat gegen seinesgleichen an.


Riesen gegen Riesen. So war es gedacht. Nur an seinesgleichen konnte man sich messen. Er ahnte, dass man ihn nach einem erfolgreichen Feldzug zum Häuptling machen würde. 



Er sah hinter sich. Fünfzig waren sie, ausgebildete Krieger, jeder viermal so stark wie ein Steiner, selbst, wenn das Gerücht stimmte und die Steiner den ZORN hatten. Es war niemand dabei, dem man nicht vertrauen konnte. Keiner dieser – Friedensverkünder! Er spuckte aus. Schwächlinge, welche die Ruhe und die Harmonie genossen, weil sie diesen verdammten Okornir nicht vergessen konnten. Alte zumeist, die ihren Kindern Dummheiten einflüsterten.


Man würde sehen, was ihre Gesichter verrieten, wenn Gromor siegreich zurückkehrte, während die Stärksten der Steiner und deren beste Weiber, ihm in Ketten folgten. Gefangen! Erniedrigt! Zu Sklavendiensten verurteilt, solange sie lebten.


Ja, er war für den Kampf geschaffen.


Er erbebte im Takt der Trommel. Nicht mehr lange und Blut würde das Tal der Riesen nässen wie ein Winterregen.

 


 


 


 





14. Kapitel

 



Katraana tätschelte Sternläufer den Hals. Der Schimmel schnaubte gutmütig und schien zufrieden. »Ich muss dich noch eine Weile alleine lassen, mein Bester. Grase und ruhe dich aus. Schon bald wirst du wieder zeigen können, was in dir steckt.«


Der Schimmel nickte. Er hatte jedes ihrer Worte verstanden, da war sich die Elfe sicher. 



Sie drehte sich um und ging zurück zur Burg. Es war ein langer Weg, den sie genoss. Sie atmete die vom Meer wehende Brise, die salzig schmeckte und jedes erdenkliche Aroma der Natur mit sich trug. Sie wusste, dass die Menschen Dandoria schön fanden und fragte sich, warum? Die weißgetünchten Häuser wirkten auf den ersten Blick reinlich und erfreuten das Auge, doch wenn sich die Nacht über die Hafenstadt legte, erwachte das Grau und Schwarz. Spelunken öffneten ihre Türen, Dirnen boten ihrer Dienste feil und aus kleinen verwinkelten Gassen drangen Geräusche der Gewalt, die Katraana lieber nicht hören wollte. Im Grunde war Dandoria eine Hafenstadt wie jede andere – doch sie bot dem oberflächlichen Betrachter einen Putz, der schnell zu einem Fehlurteil führen konnte.


Katraana wusste Bescheid. Vor zwei Tagen war sie in der Dämmerung eingetroffen und hatte die Stadt besichtigt. Sie war zu Sternläufer geflüchtet. In seiner beruhigenden Nähe hatte sie die Nacht unter freiem Himmel verbracht. Später hatte sie sich auf die Suche nach dem gemacht, was sie letztendlich zu Balger geführt hatte.


Sie stieg den Weg zur Burg hoch. 



Sie zückte den Passierschein, den sie von Balger bekommen hatte, und der Torwächter ließ sie ein. Einige steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Wer von denen hatte sie gestern Abend zusammen mit Balger gesehen? Am liebsten hätte sie nach dem dicken Mann verlangt, denn sie hatte es eilig, obwohl sie in Geduld geübt war. Nur wer diese Gabe besaß, war eine große Kriegerin. Eile zerstörte, sei es bei der Jagd oder im Kampf. Nur wer dachte, überlegte und warten konnte, war siegreich.


Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Ostturm.


Inquister Balger hatte sie dort untergebracht, ein Raum, der vom ästhetischen Standpunkt aus primitiv, aber sauber war. Hier hatte sie den Rest der Nacht verbracht und lange über das Gespräch mit dem fetten Mann nachgedacht. Sie war zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Balger würde alles daran setzen, ihr den Kontakt zu einem Magus zu schaffen, denn er war ein Machtmensch. Ein stinkendes Wiesel zwar, doch jemand, der die Macht mehr liebte als sich selbst.


Warum hatte er im Schrein geweint?


Was hatte er bereut?


Katraana beschloss, diese Frage zu verdrängen, denn es machte sie nervös, Balger als einen Menschen zu sehen, der zu Gefühlen fähig war. Das machte alles kompliziert. 



Manchmal schien ihr, der Inquister sei nicht Herr seiner Sinne. Während er sprach, hatte er sich andauernd die Augen gerieben oder sich vor die Stirn geklopft, ein befremdliches Verhalten. Sie war versucht gewesen, in seine Gedanken einzudringen. Das wäre ein leichtes gewesen. Solche Menschen waren leicht zu lesen.


Geduld!


Deshalb unterließ sie es. Außerdem scheute sie sich vor dem, was sie sehen würde. Wichtig war, dass sie seine Aufrichtigkeit gespürt hatte. Er würde ihr helfen!


Des Weiteren überlegte Katraana, ob es Sinn machte, einen neuerlichen Gedankenkontakt zu Gwenael herzustellen. Gwenael, Murgons Schwester, hatte das Elfental verlassen und war ihrem Bruder nach Unterwelt gefolgt. Wie war es ihr gelungen? War dies ein Weg, dem auch sie folgen konnte? 



In einer unglaublichen Kraftanstrengung hatte Katraana vor nicht langer Zeit den Mentalkontakt mit Gwenael gefordert und sie zu sich nach Solituúde gerufen. Sie hatte ihre ehemalige Freundin mit den Auswirkungen der Düsternis konfrontiert. Gwenael war erschüttert gewesen, hatte sich jedoch allen Fragen entzogen. Nein, Murgon habe damit nichts zu tun. Es müsse einen anderen Grund geben. Katraana erinnerte sich an das entsetzte Gesicht der Elfe, als sie ihr mitteilte, sie würde nach Unterwelt gehen, um Murgon zu töten. Da wusste Katraana, dass sie nichts zu erwarten hatte. Gwenael würde ihren dunklen Bruder schützen. Dann war der Kontakt abgebrochen und Katraana hatte viele Tage gebraucht, um wieder zu Kräften zu kommen.


Bei den Göttern, sie hasste den Dunkelelf, denn er hatte ihr die Mutter genommen. Sie hatte ihn schon als kleines Mädchen gehasst, als er sich noch Feiniel nannte. Sie erinnerte sich nicht daran, wann man sie in die Krieger- und Magierschmiede steckte. Das lag zu lange zurück, doch sie wusste, dass ihre Mutter bei ihrer Geburt gestorben und der Vater unbekannt war. So etwas kam vor. Obwohl sie recherchierte, fand sie ihren Vater nicht. Niemand wusste etwas. Sie beließ es dabei. Wer würde sich auch freiwillig hinstellen und zugeben, er habe ein junges Mädchen geschwängert, welches dann gestorben sei. Hin und wieder hatte sie das Gefühl, belogen zu werden, doch jedes Mal, wenn sie in die Gedanken eines Elfen dringen wollte, schleuderte eine mächtige Kraft sie zurück, als habe man ihr schon als Kleinkind eine Sperre suggeriert, welche verhindern sollte, dass sie die Wahrheit erfuhr.


Ihr Interesse daran ließ nach. 



Irgendwann war es erloschen.


Liotùn, einer ihrer Lehrer ließ nie einen Zweifel daran, dass der Tod ihrer Mutter und die Tatsache, dass sie sich vor der Zeit hingegeben hatte, nur dem schlechten Einfluss dieses Feiniel zu verdanken war. Damit war sie wieder dort angelangt, wo sie von klein auf gewesen war. 



Was auch geschah – stets war es Feiniel zu verdanken. Er hatte das Böse nach Solituúde gebracht. Dieses Monster hatte ein Artefakt gefunden, mit dem er die Wächter, die wahren Herrscher von Unterwelt zu sich rufen konnte. Gemeinsam mit ihnen würde er Mythenland unterjochen.


Sie wusste, dass es durchaus unterschiedliche Meinungen zu dieser Sache gab. Einige munkelten, man habe den jungen Feiniel ungerecht und eines Elfen unwürdig behandelt. Man habe ihn feige und opportunistisch aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Andere sagten, dies sei richtig gewesen, um die dunklen Schwingungen fernzuhalten, was letztendlich nicht gelungen war.


Eines Tages war Feiniel verschwunden und die Seher fanden ihn erst, als er sich Murgon nannte.


Von klein auf wurde Katraana trainiert.


Sie fand es in Ordnung, denn sie wusste schon früh, dass sie eine mächtige Elfe werden würde. Sie war eine gute Seherin, sie beherrschte die meisten magischen Sprüche schneller als alle anderen und bewies sich im Kampf. Es wunderte sie überhaupt nicht, dass der Rat ausgerechnet sie aussuchte, um Murgon das Handwerk zu legen. Obwohl jedermann wusste, dass Murgon über schier unglaubliche magische Kräfte verfügte, schickte man sie zu ihm. Sie sei die einzige, der es gelingen konnte, sagte man und Katraana glaubte es.


An Selbstbewusstsein fehlte es ihr nicht.


Sie erinnerte sich an die Augen der Ältesten, an die Blicke, die man ihr schenkte. Alle waren sich einig. Katraana hatte vor ihnen gestanden, blutjung, schlank und wendig wie eine Raubkatze. Außerdem schrecklich nervös! Die Wahl war schon entschieden gewesen, bevor sie vor den Rat treten musste.


Danach war Katraana stolz und erhaben in das glitzernde Sonnenlicht getreten und ihr Blick schweifte über Solituúde. Schaute man nicht genau hin, schien alles in Ordnung zu sein, wenn auch ein feiner aasiger Geruch über dem Tal lag, der von den sterbenden Teichen und Seen herrührte. Für diesen Ort lohnte es sich zu kämpfen.


Erst kürzlich waren zwei Familien aufeinander losgegangen, was zu Verletzungen geführt hatte. Sie hatten sich über Nichtigkeiten gestritten. So etwas gab es bei den Elfen nicht. Gewalt war nie als Lösung angesehen worden. Warum jetzt?


Katraana erinnerte sich, wie sich ihre Lippen geöffnet hatten. Die Worte kamen ganz von alleine. »Ich werde dich vernichten, Lord der Unterwelt. Das ist meine Aufgabe. Mein Volk vertraut mir. Deshalb wirst du sterben.«


»Ein schöner Satz, meine Liebe«, flüsterte eine Stimme hinter ihr.


Aus ihren Erinnerungen gerissen, fuhr sie herum.


Hatte sie laut gesprochen? 



Balger lächelte breit. Heute sah er sauber aus. Seine Kleidung war faltenlos und frisch gewaschen. »Habe ich Euch erschreckt? Nun, das wollte ich nicht. Ich habe gute Kunde für Euch.« Seine Stimme klang ein wenig atemlos.


Katraana fasste sich und wartete.


»Der Magus wartet auf uns. Er wird Euch wichtiges sagen.«


Die Elfe lächelte. »Das ist schneller gegangen, als ich hoffte.«


Balger rieb sich die Augen. Er blinzelte. »Einer von Zwanzig.«


»Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Inquister.«


Balger blickte auf, als sei er bei einer privaten Verrichtung gestört worden und bleckte die Zähne. »Der Käfer…«


Katraana starrte ihn wortlos an und Balger stieß wütend Luft aus. »Ist schon gut, macht Euch keine Sorgen. Dieser Magus weiß, was er sagt.«


»Wann werde ich ihn kennen lernen?«


Der Inquister machte eine entsprechende Handbewegung. »Jetzt. Folgt mir.«

 


 



Der Gang stank nach Schimmel und Moder. Balger schien das überhaupt nicht wahrzunehmen, denn er lächelte unentwegt. Die nach unten führenden Stufen waren glitschig und Katraana musste sich vorsehen, um nicht auszurutschen.


Was war los mit Balger? Verlor er den Verstand? Wie ein Träumer bewältigte er den Abstieg und strauchelte nicht einmal.


Katraana achtete darauf, ihre Waffen stets griffbereit zu haben. Mochten die Götter wissen, was der Inquister sich einfallen ließ. Ihre rechte Handfläche ruhte auf dem geschliffenen Kopf ihres Dolches.


Fackeln erleuchteten die gemauerten Wände. Ihr Schein reflektierte auf dem feuchten Stein. Ratten huschten in unbekannte Winkel.


»Warum versteckst sich der Magus?«, fragte Katraana.


Balger kicherte. »Verstecken? Nein, das tut er nicht. Es ist vernünftig, wenn er sich in die Katakomben zurückzieht. Stellt Euch vor, jemand, der mit Feuer experimentiert, macht einen Fehler. Soll die Burg abbrennen?«


Am Fuß der Treppe hockte ein nackthäutiges Tier, das sie aus schmalen Augen anstarrte. Seine viel zu großen Ohren wackelten, das Maul troff vor Speichel.


Balger verscheute es mit einer hastigen Handbewegung. »Grotter«, spie er aus. »Ekelige Viecher. Sie jagen Ratten. Giftige Biester, allerdings scheu, was gut ist für uns.«


Der Gang gabelte sich und Balger wandte sich nach rechts. Blaue Maguslichter hingen an den Wänden. Eine grob gezimmerte Holztür beendete den Weg. Balger klopfte hart. Er lauschte, dann drückte er die Tür auf.


Der Raum wirkte wie die Ausgeburt eines kranken Hirns. Katraana versuchte, so etwas wie eine innere Logik zu entdecken, die sich ihr entzog. Bücher auf Tischen und dem Boden, Gefäße, wohin man blickte. Phiolen in Regalen, gerollte Pergamente, von Spinnweben überzogene Kästen, seltsam geformte Behältnisse, Maguslichter, im Raum verstreut. Von klein auf lernte eine Elfe, dass Ordnung Macht besaß. Nur ein aufgeräumtes Zimmer räumte die Seele auf. Ordnung sei die Lust der Vernunft, hatte Liotùn sie gelernt, nicht ohne lächelnd hinzuzufügen, Unordnung sei die Wonne der Phantasie.


Was er damit gemeint hatte?


Katraana neigte zur Pedanterie. Ihr Blick war stets geradeaus gerichtet. Für Phantasie war da kein Platz. Sie hatte ein Ziel vor Augen, das es zu erreichen galt. Liebe Güte, sie hatte noch hunderte Jahre vor sich. Vielleicht lernte sie Phantasie auch noch, aber erst …


»Willkommen«, tönte eine Stimme hinter einem Haufen Bücher und einem Topf hervor. 



»Seid gegrüßt, Meister Claudel«, gab Balger zurück.


Eine verwachsene Kreatur schob sich aus dem Schatten. Ein hässlicher Mann, der nicht nur hinkte, sondern auch lispelte. Er hielt den Rücken gebeugt, was ihm das Aussehen eines tückischen Raben verlieh, was durch die schwarze Robe noch unterstrichen wurde. Katraana konnte sein Alter nicht schätzen, jung war er jedenfalls nicht mehr, gemessen an Menschenjahren. Seine Nase war schmal und spitz, seine Augen schwarze Steine. Als er grinste, zeigte er drei Zähne.


»Ihr wollt den Weg, Inquister?«


»So ist es …« Balgers Stimme klang nüchtern, aber Katraana meinte, einen sehnsüchtigen Unterton zu hören. Die Lust auf Macht.


»Und sie ist die Kriegerin?« Claudel trat auf Katraana zu und sah zu ihr hoch. Seine schwarzen Augen funkelten. »Ein schönes Weib. So wie sie sind, die Elfen aus Solituúde.« Er leckte sich über die Lippen. »Sagt euch der Name Gwenael etwas?«


Katraana riss sich zusammen. Sie stützte sich auf den Bogen und nickte langsam.


»Ja, der Name sagt mir etwas.«


»Sie ging zu ihrem Bruder.«


»Zu ihrem Bruder?«


»Warum, weiß ich nicht, jedoch sicher nicht, um ihn zu töten.«


Katraana schluckte und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. »Wie hat diese Gwenael Euch gefunden, Meister?«


Der Magus grinste. »Nicht sie fand mich, sondern ich fand sie.«


»Warum?«, flüsterte Katraana. Würde sich das Rätsel endlich lösen? Würde sie erfahren, wie Gwenael der Übergang gelungen war?


»Sie drang in meine Gedanken und rief mich. Wir verabredeten uns in einer Spelunke in Dandoria. Bei den Göttern der Magie – sie war ein schönes düsteres Weib. Ich verliebte mich sofort in sie. Und blieb es. Ich verzehrte mich nach ihr.«


Katraana hätte um Haaresbreite laut gelacht. So also hatte sie es gemacht. Mit einem Liebeszauber. Ein grausamer Zauber. Der verliebte Mann folgte seiner Liebe, wie ein Hund seinem Herrn, sogar, wenn man ihm Selbstmord befahl. Er würde sich lachend töten. Wie hatte der hässliche Mann das überlebt?


»Ich weiß, was in Eurem Kopf vorgeht, Elfe«, winkte Meister Claudel. »Ich bin einem Liebeszauber aufgesessen, den ich erst vor einem Jahr durch Magie auflösen konnte. Ich tat für sie, was sie wollte und sie ließ mich zurück. Ich wäre fast wahnsinnig geworden. Ich riss mir einen Zahn nach dem anderen aus, bis der Schmerz den Elfenzauber brach. Seither gehören Suppen zu meiner Lieblingsspeise.« Er kaute und kicherte. »Das berichte ich Euch, damit ihr es gar nicht erst mit einem Liebeszauber versucht. Ich bin dagegen gefeit.«


Balger unterbrach. »Eine üble Geschichte, Meister Claudel. Dennoch sollten wir zum Kern der Sache kommen.«


Der Magus drehte sich um und hinkte zu seinem Tisch. Er wischte Bücher und Gefäße zur Seite, von denen einiges auf den Steinboden polterte. Er entrollte ein Pergament und wischte es mit den Handflächen glatt. Er winkte sie mit einer Kopfbewegung zu sich und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt. »Das ist Dandoria. Hier sind wir. In der Mitte von Mittmeer gibt es einen Mahlstrom. Dort ist der Eingang zu Unterwelt. Allerdings kann man diesen nur nutzen, wenn man von den Dämonen höchstpersönlich eingeladen wird.« 



Er sah auf und keckerte. »Eingeladen …« Er schien das witzig zu finden.


»Der zweite Eingang, Meister«, sagte Balger. »Ich weiß, dass einige, die man Schwarze Wanderer nennt, diesen Weg gingen. Sie bezahlten Euch gut dafür und Ihr habt ein Vermögen gemacht.«


»He?« Der Magus legte den Kopf schief.


Balger winkte ab. »Lassen wir es dabei. Die Meisten kehrten nicht zurück und jene, denen es gelang, verfielen sehr schnell dem Wahnsinn. Man munkelt, ihr habt so manches Erbe angetreten.«


»Pah!« Meister Claudel winkte ab. »Gerüchte, Inquister. Welcher vernünftige Mann hört auf Gerüchte?«


Balger zog die Lippen zurück. »Gerüchte sind mein Beruf, Meister.«


»Deshalb werde ich Euch diesmal helfen, ohne etwas dafür zu verlangen, Inquister.« Er gluckste vor sich hin. »Wenn wir schon bei Gerüchten sind – man sagt, der König hatte eigentlich Euch dafür vorgesehen, Murgon zu töten? Euch und den General und einige andere?«


»Dinge ändern sich …«


»Das Glück des Tüchtigen oder das Glück?«


Balger schlug mit der Faust auf den Tisch. Katraana zuckte zusammen und ihre Hand schnellte zum Dolch. Der Magus begriff. »Wir könnten die Karte absuchen, so sehr wir wollen. Der zweite Eingang ist nicht eingezeichnet, weil es ihn nicht gibt.«


Balger und Katraana starrten den kleinen Mann an.


Dieser machte eine beruhigende Geste. »Nicht, dass wir uns falsch verstehen, es gibt ihn schon, aber nicht so, wie man sich das vorstellt.«


Balger zischte. »Strapaziert nicht meine Geduld, Meister!«


Claudels Kopf zuckte hoch. Seine schwarzen Augen schienen den fetten Mann aufzuspießen. Katraana erkannte die Angst die sich auf der Haut des Inquisters ausbreitete. Sie wusste, dass es besser war, sich mit einem Magus nicht anzulegen. Sie hatten große Macht. Es würde diesen Claudel vermutlich nur einen gemurmelten Satz kosten, Balger in einen – wie hießen die noch? – in einen Grotter zu verwandeln. Balger bewegte sich auf einem schmalen Grat.


Der Inquister quälte sich ein Lächeln auf die Lippen. »Wir verstehen uns, Meister Claudel. Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? War es jemals anders?«


Der Magus strahlte. »Nein, Inquister. Ihr habt recht, denn Ihr seid ein kluger Mann. Deshalb will ich nun erklären, wie der Übergang zu machen ist.« Er sah Katraana in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand. »Ihr seid ein tapferes Weib. Doch Ihr wisst noch nicht, was auf Euch zukommt.«


»Ich bin bereit«, stieß Katraana hervor.


»Gut, gut. Dann macht Euch bereit zu sterben!«

 


 



Katraana hatte das Gefühl, in einen Teich gelaufen zu sein, ohne schwimmen zu können. 



Sterben?


Was sollte das?


Meister Claudel winkte ab und ließ sich auf einen wackeligen Schemel fallen. »Selbstverständlich werdet Ihr nicht richtig sterben. Ich werde dafür sorgen, dass ein Scheintod eintritt. Euer Herz hört auf zu schlagen und jeder wird Euch für tot halten. Man wird Euch, wie es Sitte ist, begraben. In einem Sarg. Ihr müsst einige Stunden unter der Erde zubringen. Was dann geschieht, wird Euch nach Unterwelt bringen.« Er grinste. 



Katraana traute ihren Ohren nicht.


Balger ächzte. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


»Nein.«


Katraana fand ihre Worte wieder. »Und wie kehre ich zurück?«


»Ihr werdet es wissen, wenn Ihr dort seid. Es gibt einen Ort, der wie ein Portal wirkt.«


Balger fragte: »Woher wisst Ihr das so genau?«


Meister Claudel sagte: »Auf Eurem Weg zu mir seid Ihr einem Grotter begegnet?«


Balger nickte. 



»Es gibt viele von denen und man sollte sie in Ruhe lassen. Jener, der die Treppe bewacht, ist ein Dämon. Keine Sorge, kein Dämon, der Euch etwas zuleide tut. Denn er ist mir treu ergeben. Was ich weiß, habe ich von ihm erfahren.« Der Magus stand mit einer Geschmeidigkeit auf, die Katraana ihm nie zugetraut hätte. Er schien mit Energie aufgeladen. »So, genug geredet und zu viel verraten. Weil Ihr es seid, Inquister.«


Er unterzog Katraana einer genauen Musterung. 



Sie fühlte sich unwohl dabei. Nur mit Mühe versteckte sie ihre Gefühle. In ihrem Kopf ratterte es. Was, wenn etwas schief ging? Sie würde im Sarg erwachen und elendig sterben. Konnte sie dem Magus vertrauen? Bedeutete dies, dass automatisch jeder Verstorbene nach Unterwelt kam? Hieß es nicht, die Guten würden an die Seite der Götter gelangen? War sie gut? War sie böse? Nein, nicht böse genug für Unterwelt.


Claudel schien ihre Frage zu ahnen, denn er sagte: »Es ist Magie, die Euch bereit macht für Unterwelt. Es sind die Alpträume, die Euch in die Dunkelheit stoßen. Während Ihr sterbt, durchschreitet ihr ein Tor zur Finsternis. Es erwartet Euch ein schwerer Weg.«


»Und warum wurden die Rückkehrer wahnsinnig? Droht auch mir dieses Schicksal?«, wollte Katraana wissen.


Claudel verzog das Gesicht, was ihn noch hässlicher aussehen ließ. »Eine berechtigte Frage, schöne Elfe. Abgesehen von Gwenael, die noch nicht zurückkehrte, handelte es sich stets um Menschen. Wir alle wissen, dass Menschen über eine wesentlich labilere Psyche verfügen als Elfen. Ich mache mir um Euch keine Sorgen. Was geschieht, werdet Ihr verkraften. Doch macht Euch bereit auf ein grausiges Erlebnis. Es ist nicht, als würdet Ihr in eine andere Region von Mythenland wandern. Oh nein – es ist der Eintritt in eine Welt, wie sie schrecklicher nicht sein kann. Letztendlich werdet Ihr Lord Murgon gegenüber stehen. Die Götter mögen Euch schützen, ich weiß nicht, wie Ihr seine Macht brechen wollt. Er ist der einzige Magier, vor dem sogar ich mich fürchte. Wenn Ihr mich fragt, halte ich Euren Plan für Wahnsinn. Jene Schwarzen Wanderer, die sich durch mich nach Unterwelt aufmachten, waren Menschen, deren Geist sowieso leicht verwirrt war, die das Abenteuer suchten – jedoch nicht den Dunkelelf. Es handelte sich um Forscher, deren Drang größer war als ihre Vernunft. Doch bei Euch, Katraana, sehe ich diesen Wahnsinn nicht. Was ich sehe, ist Hass - und Hass verbrennt die Besten. Ihr rächt die Fehler anderer an Euch selbst, Katraana!«


Er sah zu Balger, der atemlos zugehört hatte. »Und Euch geht es um Macht, Inquister und ihr seid froh, jemanden gefunden zu haben, der Euch – wenn alles gut geht – diese Macht verleiht. Um diese zu finden, müsst Ihr erst Euch selbst besiegen. Alles andere wird wertlos sein und Euch ins Unglück stürzen.«


Balger riss die Augen auf. Er schwitzte. Seine Lippen bebten.


Katraana sagte mit hohler Stimme: »Wann können wir beginnen?«


Meister Claudel sah sie bekümmert an, jede Entstellung verschwand aus seinem Gesicht und seine Augen erhellten sich. »Sofort, wenn Ihr wollt.«

 


 


 


 


 





15. Kapitel

 



Ron hob die Keule und schwang sie in einer weichen Bewegung über den Kopf. Er glaubte, nichts verlernt zu haben. Talus warf ihm den Hammer zu, den Ron auffing und geschmeidig gegen einen imaginären Gegner führte.


»Noch immer ein großer Krieger«, war Talus sichtlich zufrieden.


»Es fühlt sich gut an«, gab Ron zurück. »Ich erinnere mich an viele harte Übungen. Zuerst verschwand meine Wampe, dann kamen neue Muskeln hinzu. Ich wurde stärker und stärker, schneller und schneller und bald war es für mich ganz normal, die Keule zu schwingen und mit dem Hammer zu schlagen. Ihr hattet mich auserwählt, damit ich gegen einen unbekannten Sumpfer kämpfte. Wir befürchteten, die Sumpfer würden ihre Vereinbarung nicht einhalten, doch sie taten es. Sie hatten einen dummen Handel geschlossen, der aus Übermut und Arroganz resultierte. Glaubst du, sie lassen sich ein weiteres Mal darauf ein?«


»Nein, gewiss nicht.«


»Warum zögern wir dann, den Trank zu nehmen?«


»Weil es gegen unsere Überzeugung ist.«


»Hörst du die Trommeln, Talus? Die Sumpfer sind bald im Tal. Wir können unserer Verantwortung nicht entfliehen. Wenn man zum Kämpfen gezwungen ist, muss man es tun.«


»Diese Worte aus deinem Mund?«


Ron nickte hart. »Willst du zusehen, wie sie unsere Herdfeuer zerstören? Unsere Weiber schänden? Uns versklaven? Alles für ein Prinzip?«


»Vielleicht ist eben das der Grund, warum du wieder bei uns bist. Um uns dies deutlich zu machen, mein Häuptling. Ich erinnere mich, dass Systmar der Erfüllte einst meinte, die Weiber sollten endlich aufstehen und ihre Meinung kundtun. Stell dir das vor, Weiber! Er meinte, der Krieg sei weniger eine Schmach der Männer, sondern eine der Weiber, die ihn dulden.«


»Typisch Systmar. Einer, der Weibern Intelligenz zusprach …«, gab Ron zurück.


»Womit er Recht hatte! Auch wenn ich seine Meinung ansonsten nicht teile!« Mutter Xentilos kam zu ihnen. »Es ist soweit. Sammelt jeden, der im Tal ist. Der Zorn der Riesen wartet.«


»W’ontbra von Facht meinte …« Ron suchte nach Argumenten. Ihm war ganz und gar nicht wohl war bei dem Gedanken, eine große Tradition zu durchbrechen. Kämpfende Riesen – da blickten sogar die Götter weg!


Talus sagte: »W’ontbra interessiert uns nicht, Ron. Wichtig ist, dass wir uns wehren. Das sind wir uns und unserer vieltausendjährigen Geschichte schuldig. Noch nie versklavten Riesen einander. Nie zuvor floss Blut. Doch das können wir mit den Sumpfern nicht besprechen. Dieses Volk ist zu klein und hat sich nie vermischt. Deshalb sind sie das geworden, was sie sind.«


Ron sagte: »Und Okor? Er ist der lebende Beweis dafür, dass es auch anders geht.«


Mutter Xentilos seufzte. »Statt zu quatschen solltet ihr endlich den Trank zu euch nehmen. Ich sehe Hörner über den Bergrücken auftauchen.«


Ron wirbelte herum. Tatsächlich. Noch einiges entfernt, dennoch gut zu sehen, schoben sich von Süden her die Silhouetten der Sumpfriesen über die Bergkämme. Ihre Trommeln schwiegen, vermutlich benötigten sie für den Aufstieg beide Hände.


Von nun an ging alles ganz schnell.

 


 



Gromor wunderte sich, dass man sie nicht empfing. Er hatte im Stillen gehofft, die Steiner würden ihr Angebot eines Zweikampfes wiederholen. Vermutlich würde er darauf eingehen und seinem Gegner den Rücken brechen. Danach würde er dafür sorgen, dass sein Sumpfland mit guten Weibern bestückt wurde, um das Volk zu vergrößern. Zu viele Kinder waren in letzter Zeit tot geboren worden. Das musste sich ändern.


Wenn dabei noch einige Steinriesen abfielen, die als Sklaven dienten oder Sumpfriesinnen gesunde Söhne zeugten, hatte sich das Recht des Stärkeren durchgesetzt, wie es die Natur vorsah. Wohin Gromor blickte, traf er auf dieses Gesetz. Es war richtig so. Wer schwach war, musste dem Starken dienen oder sterben. Und Steinriesen waren schwach. Weil sie sich schwach dachten und an Frieden und Harmonie glaubten, diese Narren!


Nichts in der Natur hegte solche Gedanken. Deshalb setzte sich der größere Baum gegen den schwächeren Baum durch, überzog Unkraut Blütenbüsche, suchte sich der Sumpf seine Opfer und kleine Tiere starben unter den Bissen großer Tiere. Warum, fragte sich Gromor, sollte das hier anders sein? Auch Riesen waren Teil der Natur. Wenn sie fortbestehen wollten, galt es auszumerzen, was dem Starken nicht standhielt.


Noch mehr Gedanken kamen ihm in den Kopf, aber sie schmerzten. Er versuchte, sie festzuhalten, doch sie entglitten ihm. Als er seinen Blick über das Tal streifen ließ, hatte er seine soeben getroffenen Überlegungen vergessen.


Blutdurst pochte in seinen Adern und er brüllte so laut, dass sich Felsen lösten und ins Tal rollten. Sollten diese Schwächlinge ruhig wissen, dass sie da waren. Sie würden ihnen nichts entgegensetzen. Sie warteten seit fünfhundert Jahren auf ihre Unterdrückung.


Fünfzig Sumpfriesen, bis an die Zähne bewaffnet, standen auf der Bergkuppe und machten sich an den Abstieg ins Tal der Steinriesen. Ihre Kleidung bestand auf Fell und Leder, welches mehrfach gelegt war, damit es schützte. Ihre Bewaffnung bestand aus gespickten Keulen, Ketten und Lanzen. Lediglich Gromor führte einen Hammer, dessen Kopf groß genug war, um einen Ochsen darunter mit einem Schlag zu begraben. Zudem waren sie alle mit Hörnern bewehrt, die mal geschwungen oder gedreht gewachsen waren oder wie Dolche vom Schädel wegstanden. Ihre langen Haare wehten im Wind und die bärtigen Gesichter wirkten gesammelt.


Mit weiten Schritten und Sprüngen überquerten sie Felsspalten, kleine Schluchten und Flüsse. Erneut ging es aufwärts, jedoch nicht weit, dann waren es noch wenige Sprünge und sie standen in der Ebene. Sie hatten kein Zeitgefühl mehr, denn ihre Seelen brannten lichterloh. Diesen Tag hatten sie erwartet, geduldig und zornig. Nun war es soweit. Sie würden als erstes Riesenvolk, das ein anderes unterdrückt hatte, in die Geschichte eingehen. Man würde Lieder über sie singen und beweisen, dass die Natur ihr Recht forderte – stets und jederzeit!


Sie blickten über Gras und Seen, suchten den Kern des Tales und erblickten ihn. Soeben wollte Gromor das Zeichen zum Angriff geben, als zwei winzige Wesen, es handelte sich um Menschen, auf sie zuliefen.

 


 



Jamus und Egg waren außer Atem. Sie waren seit vielen Stunden unterwegs, in der Hoffnung, die Sumpfer kämen tatsächlich aus dem Süden, was sich, den Göttern sei Dank, als richtig erwies.


Jamus starrte zu der Wand blutrünstiger Giganten hoch und fragte sich, ob er die richtige Idee gehabt hatte. Seine Beine drohten nachzugeben. Egg neben ihm schnaufte. »Oh Mann – ich mach’ mir gleich in die Hose.«


Jamus knurrte zustimmend.


Noch einen oder zwei Schritte und die Riesen konnten sie mit ihren Füßen zermalmen, mit einem Schlag der Keule in Fetzen schlagen. Jamus kannte nur wenige Lieder über Riesen. Die er sang, sagten einhellig aus, dass Riesen sich nicht an Menschen vergriffen. Riesen und Menschen hatten zu lange gemeinsam gewirkt. Landschaften verändert. Bauwerke geschaffen. Es war stets eine heilige Allianz gewesen. Wenn es Unglücke gab, geschahen sie versehentlich. 



Doch wussten das auch die Sumpfer?


Einer der Giganten hob seine Hand. Er beugte sich herunter und schnüffelte. Seine Stimme donnerte: »Warum verstellt ihr uns in den Weg, Menschen? Geht zurück nach Dandoria!«


Jamus bekam eine Gänsehaut. Der Riese stank aus dem Hals nach Aas. Seine Zähne waren ellenlang und gelb, seine Augen glühten wie die Sonne. 



Liebe Güte, das war keine gute Idee gewesen. Furcht überzog Jamus Kopfhaut. Er zwang sich zur Ruhe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schön, Euch zu sehen. Wie ist Euer Name?«


»Warum willst du das wissen?«, knurrte der Riese. 



Jamus erwartete, jeden Moment in den Boden gerammt zu werden. »Mein Name ist Jamus Lindor. Ein Mann aus Dandoria und ein ausgewiesener Feind der Steinriesen.«


»Man nennt mich Gromor, Anführer der Krieger von Sumpfland!« Der Riese kniff die Augen zusammen, als versuche er zu begreifen, was er soeben gehört hatte. Seine Krieger wurden unruhig.


Ein Feind der Steinriesen? 



Jamus spürte, unter welcher Spannung sie standen. Sie waren wie Tiere, die man ausgehungert hatte, bebten wie Pferde nach einem langen Ritt. Er gab sich den Anschein eines trauernden Mannes. 



»Steinriesen töteten meine Familie. Das ist lange her, doch ich kann es nicht vergessen. Ich möchte Euch, großer Gromor, Glück wünschen und hoffe, Ihr vernichtet die Steiner. Quält sie, schlagt sie zusammen und nehmt ihr Weiber gefangen.«


Egg sagte mit heller Stimme: »Auch meine Familie starb unter der Grausamkeit der Steiner. Es geht das Gerücht, ein Trank habe sie verrückt gemacht. Sie nehmen ihn zu sich, kommen nach Dandoria und töten. Vor wenigen Tagen zerstörte ein Steiner mehrere Häuser und Strassen. Sie sind schlimmer als wilde Tiere. Erbarmungslos und brutal.«


Gromor legte die Keule nieder und stützte seine Hände auf die Oberschenkel. Er schüttelte den Schädel, als könne er nicht begreifen, was er zu hören bekam. »Sie töten? Steiner töten nicht!«


Jamus quälte sich ein hart klingendes Lachen aus der Kehle. »Das sagt Ihr. Doch es ist nicht wahr. Seit langem hat sich das geändert. Inzwischen sind sie unsere schlimmsten Feinde. Wir Menschen können uns nicht gegen sie wehren. Glaubt mir, Gromor. Wir wissen viel über die Steiner. Man sagt, einer von denen habe vor fünfhundert Jahren einen von euch getötet. Seitdem fühlen sie sich stark wie Ochsen und probieren ihre Kampfeskunst aus, wo sie können. Am liebsten an uns Menschen.«


Gromor kratzte seine Stirn. »Mmh! Warum bist du dann hier im Tal? In größer Gefahr?«


»Sie haben uns entführt, wollten uns braten und fressen. Wir konnten flüchten, doch wer weiß, wie lange es noch dauert, bis sie unsere Flucht bemerken.«


»Fressen?«, keuchte einer der Krieger. »Seit wann fressen Riesen Menschenfleisch?«


»Sie lieben Menschenfleisch!«, schrie Egg und blickte sich verzweifelt um. »Wenn sie uns fangen, werden sie mir den Kopf abdrehen wie einer Taube und mich auf einen Spieß stecken.«


»Gestern machten sie einen Probekampf …« Jamus gab seiner Stimme einen erschütterten Klang.


»Probekampf!« echoten einige Krieger.


»Einer, der Ronius heißt, kämpfte gegen einen, den sie Triomos nennen, ein großer Kerl, der mit Bäumen bewachsen ist. Es dauerte drei Atemzüge und er tötete ihn. Stellt euch das vor, in einem Probekampf! Einfach so zum Vergnügen. Zack – zack – zertrümmerte seine Keule den Schädel des Triomos.«


Gromor hockte sich hin. »Triomos?« Er blinzelte. «Niemand kann Triomos besiegen. Außerdem kämpft Triomos nicht. Er ist so alt wie die Welt und friedliebend wie ein Wald. Selbst wir würden ihn nicht antasten.«


»So war es«, bestätigte Egg.


»Ihr lügt!«, donnerte Gromor und Jamus schloss seine Augen. Er wartete auf sein Ende. Er hatte es übertrieben. Diese Geschichte war zu unglaublich. Doch noch gab er nicht auf. Er starrte den Riesen an und sagte mit fester Stimme: »Ihr könntet uns mit einem Fingerschnippen töten, großer Gromor. Dennoch kamen wir zu Euch. Voller Vertrauen in Eure Gerechtigkeit. Wenn Ihr uns nicht glaubt, tötet uns. Dann seid Ihr nicht besser als diese … Steiner! Als diese Bestien!«


»Bestien!«, hauchten die Krieger.


Unruhe entstand.


Jamus hörte regelrecht, wie die Gedankenfolgen sich im Schädel der Riesen hin und her schoben und klickend einrasteten.


»Wissen sie, dass wir kommen?«, fragte er.


Egg lachte. »Schaut genau hin. Seht Ihr einen von denen? Vermutlich stellen sie Euch eine Falle. Gestern tranken sie eine besonders große Menge des Wundertrunks …«


»Der Zorn der Riesen«, zischte Gromor und in Jamus’ Ohren klingelte es.


»Ja, so nennen sie den Trank. Danach bauten sie Feuerstellen. Sie pflückten Unmengen Gewürze und sammelten Holz. Einige schlugen Baumstämme und spitzten sie an.«


»Warum?«, fragte der Riese.


Jamus sagte: »Um euch zu braten. Wenn sie wüssten, dass wir mit Euch darüber sprechen … oh, bei den Göttern!« Er fing an zu weinen, was ihm weniger schwer fiel, als gedacht. Die schiere Präsenz dieser Kriegermacht sorgte dafür, dass die Tränen rege liefen.


»Menschen«, spuckte Gromor aus. »Feiglinge! Warum heulst du? Entweder du vertraust uns oder nicht.«


»Ja, wir sind Feiglinge. Allerdings seid ihr auch ein ganzes Stück größer als wir …«, murmelte Egg und verzog das Gesicht.


Einige Krieger murrten. Stimmen wirrten durcheinander.


»Man sieht niemanden.«


»Nur eine Feuerstelle.«


»Sie stellen uns eine Falle.«


»Sie fressen Riesenfleisch?«


»Und Menschenfleisch?«


»Ich möchte nicht am Spieß enden!«


»Vergreifen sich an kleinen Menschen, wie schrecklich, wie grausam kann ein Riese sein?«


»Sie sind krank geworden.«


»Zu viel Zorn!«


Jamus hob langsam seinen Kopf, das Gesicht Tränen überströmt. Er schluchzte. »Vermutlich werde sie gleich losschlagen. Sie machen keine Gefangenen. Sie waren im Norden und haben sich mit den Eisriesen angelegt. Sie haben deren Weiber geschändet und die Unterlegenen gefoltert. Sie töten bestialisch und erfreuen sich daran. Wenn Ihr gesehen hättet, wie Triomos sich quälte. Stundenlang wälzte er sich und dieser Ronius ging hin und riss ihm einen Busch nach dem anderen vom Körper. Mich wundert, dass Ihr seine Schreie nicht gehört habt.«


Egg fiel in das Schluchzen ein. Rotz tropfte aus seiner Nase in seinen Bart. »Dann hat einer, den sie Talus nennen, Triomos ein Bein ausgerissen – obwohl der Gigant noch lebte. Wenn Ihr genau hinschaut, seht ihr es vielleicht. Es lehnt an einem Fels weiter östlich. Talus meinte, es müsse eine Weile reifen, bis man es braten könne. Wir wissen nicht, was das bedeutet. Könnt Ihr, großer Gromor, uns das erklären? Reifen? Was ist das?«


Dem Riesen fielen bald die Augen aus dem Kopf. Seine Lippen bebten. Er sagte: »Nein, ihr seid keine Feiglinge. Ihr seid kluge und tapfere Menschen. Wenn man bedenkt, in welcher Gefahr ihr schweb t… Wir danken Euch.«


»Könnt ihr uns retten? Wir wollen hier weg!«, heulte Jamus.


»Ja, ja – wir können hier nicht bleiben. Jeden Tag Blut und Fleisch und Geschrei. Ich will zurück nach Dandoria«, fiel Egg ein.


Der Riese erhob sich und die Luft rauschte. Er trat von einem Fuß auf den anderen.


»Bitte! RETTE UNS!«, brüllte Jamus.


Der Riese nickte. »Ja, wir retten euch Menschlein. Wir nehmen euch mit uns. Wenn wir über die Bergkette sind, könnt ihr zurück nach Dandoria. Wir werden euch das nie vergessen, Jamus und Egg.«


»Was? Warum?«, stellte sich Jamus dumm.


»Ihr habt uns gewarnt.«


»Gewarnt? Vor was gewarnt?«


»Du, Jamus, hasst die Steiner. Auch wir hassen die Steiner. Hättest du uns nicht gewarnt, wären wir in unser Verderben gelaufen.«


»Verderben? Warum Verderben? Wir dachten, ihr geht hin und tötet die Steiner. Wir freuten uns auf euch. Wir hofften jeden Tag, dass ihr endlich kommt, um diese Kreaturen zu vernichten.«


Gromor grinste schief. »Diese Hoffnung wird sich bestimmt auch bewahrheiten, jedoch nicht heute.«


Egg schrie unglücklich: »Aber warum nicht? Wir sind enttäuscht. Geht hin und bringt alle um.«


Gromor knurrte. Sein Gesicht war eine steinerne Maske. »Alles zu seiner Zeit, Eggmann. Alles zu seiner Zeit.« Mit einer schnellen Bewegung senkte er eine Hand, setzte Egg auf die eine und Jamus auf die andere Schulter. »Haltet euch gut fest.« Er machte eine Handbewegung. »Rückzug! Hinter den Bergen beraten wir!«


Die Riesen machten kehrt und verließen das Tal.

 


 



»Diese Verrückten haben ihren Plan wahr gemacht«, knurrte Ron und schob seinen Kopf aus dem Versteck.


Talus grunzte ungehalten. »Das hätten sie nicht tun sollen.«


Ron schnaufte, denn der Zorn pochte in seinen Schläfen. Seine verschwitzte Hand verkrampfte sich um die Keule. Am liebsten hätte er sie hochgerissen und wäre brüllend zur Bergkette gelaufen. »Es ist ihnen gelungen. Die Sumpfer kehren um.«


Talus klapperte vor Wut mit den Zähnen. »Sie haben für uns ihr Leben riskiert.«


Ron bebte. Schon der Gedanke an die Heldentat dieser Winzlinge brachte ihn derart auf, dass er um Haaresbreite seine Deckung aufgegeben hätte. In ihm tobte der Zorn der Riesen, so wie in fast allen anderen, die sich bei ihren Herdfeuern oder in den Felsen versteckt hielten. Bisher hatte jeder seinen Zorn bezwungen, niemand hatte dem Blutdurst nachgegeben. Wie lange noch?


»Er hat mir bis heute nicht gesagt, wie er die Drachen gefunden hat und von euch habe ich noch nicht erfahren, wie die Dichter in dieses Tal kamen. So viele Fragen.«

 


 



Als Jamus heute Morgen seinen Plan vorgetragen hatte, hatten alle gelacht. Der rothaarige Mann hatte seelenruhig erklärt: »Ihr ganzes Denken ist darauf ausgelegt, dass ihr hilflos seid. Eine Wahrnehmung, die sich fünfhundert Jahre lang in ihre Köpfe gefressen hat. Das ist ihre Wahrnehmung. Was, wenn sich die Situation geändert hat? Wenn sie verunsichert werden? Ich habe in den Schänken von Dandoria etliche starke Männer erlebt, die zusammen brachen, wenn ihr Gegner aufhörte, sich zu fürchten.«


»Wir sind keine Menschen, sondern Riesen!«, hatte Okor gemurrt.


»Ihr tickt nicht anders als wir.« Jamus tippte sich an die Stirn.


»Und wenn sie dir nicht glauben?«, fragte Ron.


»Ich werde sie auffordern, euch alle zu töten!«


Ron fuhr hoch. »Warum?«


Jamus grinste. »Damit sie uns vertrauen.«


Dann waren die beiden Männer aufgebrochen. Ron erinnerte sich seines schlechten Gewissens. Er war der wiedergeborene Anführer der Steinriesen. Wie konnte er sich auf die List zweier so kleiner Wesen verlassen? Da spürte er, dass er keine Eitelkeit kannte. Mit Jamus und Egg war nicht zu diskutieren gewesen. Sie hatten sich etwas in den Kopf gesetzt, dass sie auszuführen gedachten. Dafür bewunderte Ron sie, obwohl er sich für die Männer ängstigte. 



Dennoch hatten die Riesen getrunken.


Einer nach dem anderen.


Die Kinder wurden in die Berge geschickt und man versteckte sich. Im Osten stellte man drei Baumstämme, die man mit Leder umwickelte, an eine Felswand. Jamus meinte, das sei wichtig. Es dauerte eine Weile, dann war auch Triomos verschwunden. Er lag auf dem Grund eines Sees, was er eine lange Weile konnte, denn seine Lunge war groß und stark. Sein Rücken ragte aus dem Wasser wie eine Insel.


Nun war es vorerst vorbei.


Jamus und Egg ritten auf der Schulter eines dunklen Riesen mit gerollten Hörnern. Was, wenn ihnen etwas zustieß? Ron zuckte wie im Fieber. Talus neben ihm ging es nicht anders. Vor Rons Augen verfärbte sich die Welt. Rote Streifen wischten über das Tal, sein Schädel pochte und seine Lippen wurden taub. Er hatte das Gefühl, seine Zähne verlängerten sich, während er von Kampf und Gewalt träumte. Lange würde er sich nicht mehr beherrschen können. Doch noch waren die Sumpfer nicht über die Bergkette verschwunden. Immer wieder verhielten sie, beobachteten lauernd das Tal, dann gingen sie weiter.


Ron heulte leise auf.


Von anderer Stelle ertönten ähnliche Laute.


Alsdann war es soweit. Kaum jemand konnte seinen Zorn bezwingen, sie sprangen in das Tal, schlugen mit den Keulen in Stein und Sand und brüllten dabei wie wilde Tiere. Aus den Augenwinkeln sah Ron, dass die Sumpfer noch einmal stehenblieben und das seltsame Schauspiel beobachteten. Flink wie Gämse verschwanden sie. 



Ron donnerte seine Keule gegen einen Fels und brüllte ihnen nach.


Die Steinriesen gebärdeten sich wie Verrückte und Ron schämte sich für jede seiner Ausbrüche. Doch er konnte sie nicht verhindern. Der Zorn war ihnen so fremd, dass er sie wie eine Urgewalt übermannte. Zwei Ebenen rangen miteinander. Auf der greifbaren Ebene erkannte Ron dankbar, dass sich niemand von ihnen gegeneinander wandte, in der roten pulsierenden Welt dröhnten seine Sinne wie Fanfaren.


Einzelne Weiber weinten und versuchten, sich zu kontrollieren, indem sie sich hinhockten und den Kopf auf die Knie legten. 



Ron verstand das, denn es ging ihm nicht anders. Was er tat, wollte er nicht. Dennoch hämmerte seine Keule wieder und wieder in den Stein, bis das Holz brach und er sich die Hand verletzte. Talus baute sich vor ihm auf und im ersten Moment dachte Ron, er müsse sich wehren. Dann sah er das Gesicht seines Freundes. Verzweifelt hechelnd, Tränen in den Augen. 



Weit entfernt erhob sich Triomos aus dem See. Es rauschte, als Wasser von ihm ablief wie Schmelzwasser aus den Bergen. Er schnaubte und rang nach Luft.


»Wann ist es vorbei?«, stöhnte Talus.


Okor kam zu ihnen. Seine stachelbewehrten Beine stampften auf den Boden. Seine Augen glühten. Seine Fingerspitzen waren voller roter Blutfarbe. Er wirkte wie ein grausamer Sumpfriese, der Beute machen wollte.


Rons Instinkt sprang an. Er ging in Position und spannte seine Muskeln, zum Angriff bereit. Talus warf ihm eine Keule zu, die Ron geschickt fasste.


Okor grunzte und wetterte: »So ist es, ein Sumpfer zu sein. Ich hatte vergessen, wie erhebend es ist.« Er hob seine Keule und Ron ging in Abwehrstellung. 



Okor schlug zu, und Ron wich aus.


Das hatte er nicht erwartet.


Der Sumpfer sprang schneller zur Seite, als man es ihm zugetraut hätte. Seine Keule beschrieb einen Halbkreis und erwischte Ron beinahe. Ohne seine kreisende Bewegung zu unterbrechen, wirbelte Okor die Keule einmal um seine Achse, diesmal jedoch unterbrach er den Lauf und stürmte mit einem Schritt nach vorne. Die Keule bohrte sich fast in Rons Bauch, doch dieser parierte den Schlag. Holz krachte auf Holz und dröhnte durch das im Tal. Ron erfasste, dass er angreifen musste. Das war ihm zuwider, doch der Zorn bezwang die Vernunft. Er holte zu einem grausamen Schlag aus und hob die Keule weit über den Kopf.


»Nein, Okor!«, brüllte Ron. »Das ist nur der Zorn!«


»Der Zorn?« Okor lachte. 



Rons Waffe krachte nur knapp neben seinem Gegner in den Fels. Sofort war Okor da und schlug zu. Ron ließ sich fallen und rollte aus der Gefahrenzone. Sein Körpergewicht presste ihm alle Luft aus den Lungen. Er keuchte und rappelte sich auf, während er die Keule sichernd vor sich hielt. Er hatte Glück gehabt, war schnell genug wieder auf die Beine gekommen. Überhaupt war es gut, dass Okor nicht mit einer gespickten Keule kämpfte. Bei einem Zusammenprall der Waffen hätten sich beide verhakt, was fatal enden konnte.


»Warte noch eine Weile, mein Freund«, schnaubte Ron. »Dann ist dein Zorn vergangen.« 



Okor schlug seine Keule in den Staub, beugte den Oberkörper vor und schaukelte von links nach rechts. In seinem Gesicht stand absolute Wildheit. Ron zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Sumpfer ihn töten würde, wenn er es zuließ.


Beide warteten, schnauften und knurrten sich an. Gleichzeitig machten sie einen Ausfallschritt, die Keulen surrten aufeinander zu, Ron taumelte rückwärts, verlor den Halt, noch immer atemlos vom Sturz und stürzte über einen Felsen. Erneut fiel er hin. Was war los mit ihm? Hatte er das Kämpfen verlernt oder hatte er einfach nur Pech? Dieses Unglück würde ihm das Leben kosten, wenn er sich nicht aus der Bahn der tödlichen Waffe brachte.


Er versuchte, von Okor wegzuschnellen. Seine Hacken wirbelten Staub auf, fanden jedoch keinen Halt. Er stemmte sich gegen den Felsen und schob sich durch den Staub. Seine Lunge pumpte. Sein Atem kam stoßweise.


Er hörte Talus schreien.


Andere Riesen fielen ein.


Ihre Stimmen klangen dumpf und weit entfernt.


Ron hob abwehrend eine Hand. Er rollte zur Seite und kam auf die Knie. Er tastete nach seiner Keule und fand sie. Das schwarze Holz fühlte sich gut an in seinen Fingern. Er mobilisierte alle Kraft und schnellte hoch. Ein mörderischer Schlag gegen die Brust brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte zurück. Nur mit äußersten Anstrengungen gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben. 



Vor seinen Augen entrollten Bilder. Er erinnerte sich an seinen Kampf gegen Jorgol. Wie leicht es ihm gefallen war, gegen den Sumpfer zu kämpfen. Trotzdem – auch in jenem Kampf hatte es kurze Zeit ausgesehen, als würde er sein Leben verlieren. Dennoch hatte er gewonnen. Weil er nicht aufgegeben hatte? Was war anders gewesen? War es, weil er einfach nur er selbst gewesen war? Ohne Zorn? Ohne Zwiespalt? Ein Kämpfer für die Gerechtigkeit?


Er sah ein, dass er diesen Kampf verlieren würde. Im Grunde war er nicht fähig zu kämpfen. Es lag nicht in seiner Natur. Außerdem fehlte ihm Übung. Den Sumpfern war das Kriegerische in die Wiege gelegt, einem Steinriesen nicht. Fünfhundert Jahre waren eine lange Zeit. Alles hatte sich verändert und doch wieder nichts.


»Okor …«, keuchte Ron. »Okor, du bist mein Freund. Lass nicht zu, was der Zorn dir antut!«


Der Sumpfer zog ein grimmiges Gesicht. Langsam schüttelte er den Kopf. »Es ist erhebend! Es ist gut, einer aus dem Sumpfgebiet zu sein. Ich wartete fünfhundert Jahre. Ich wusste, dass du unter dem Einfluss des Zorns ein jämmerlicher Kämpfer bist. Deshalb schenkte ich ihn dir. Der Zorn stiehlt dir die Vernunft. Ohne Vernunft lässt sich schlecht kämpfen. Du verlierst den Überblick. Du bist nicht mehr als eine verwirrte Maus.«


Ron traute seinen Ohren nicht. Seine Lippen bebten, als er fragte: »Das war dein Plan? Rache an mir zu nehmen? Darauf hast du fünfhundert Jahre gewartet? Warum jetzt? Warum nicht früher?«


»Weil wir uns an Vereinbarungen halten.«


»Dann hättest du über meinen Tod glücklich sein müssen!«


Okor lachte hart. »Glücklich? Es war eine der schwärzesten Stunden meines Lebens. Wohin mit meiner Rache? Ich ließ nichts unversucht, dich zu finden, deine Phantasten zu lesen. Stelle dir mein Vergnügen vor, als ich dich in König Rondrick von Dandoria fand! Mein Leben bekam endlich wieder einen Sinn. Und das, kurz bevor die Frist der fünfhundert Jahre abgelaufen war. Die Götter hatten meine Gebete erhört.«


»Warum hast du zugelassen, dass dein Volk abzog?«


»Einerlei, was geschah - ich werde dich töten. Ich werde Häuptling sein. Wer sich mir in den Weg stellt, wird sterben. Danach lasse ich meine Leute kommen und alles nimmt seinen Lauf. Verstehst du? Dieses Vergnügen möchte ich mit niemandem teilen!«


»Warum?«, stieß Ron hervor.


»Rache, mein Lieber! Rache!«


»Für was oder wen?«


Okor grinste hämisch. »Was denkst du?«


Ron wurde es schwarz vor Augen. Er versuchte, einen stabilen Eindruck zu machen und hielt seine Keule in Abwehrstellung. »Warum Rache, Okor?«


»Er war mein Sohn!«


»Dein …?«


»Du hast meinen Sohn getötet.«


»Jorgol war dein Sohn?«


»Deshalb werde ich dich töten!«


»Weiß dein Volk von deinem Plan?«


»Nein! Die Rache ist mein, nur mein. Niemand soll mir in die Quere kommen. Es gibt Dinge, die muss man alleine erledigen. Ich weine jede Nacht um meinen Sohn. Heute Nacht werde ich Frieden finden.«


Er ist verrückt!, erkannte Ron bekümmert.


Die Steiner hatten dem Disput atemlos gelauscht. Einige hoben ihre Waffen und drängten heran. Mit zornigem Knurren waren sie bereit, ihren Häuptling zu schützen.


Okor hob, ohne sich umzudrehen, eine Hand. »Bleibt, wo ihr seid. Greift ihr ein, werde ich wahllos metzeln. Früher oder später werdet ihr mich bezwingen. Mein Leben ist mir nichts wert, also fürchte ich mich nicht. Bis ich tot bin, sind mindestens ein Dutzend von euch vorausgegangen. Bin ich euch so viel wert? Was hier geschieht, ist eine Sache zwischen Ronius und mir.«


Seine Warnung zeigte Wirkung. Man sah sich unschlüssig an. Einige schienen sich zu entspannen. Offensichtlich verlor der Trank seine Wirkung. Sie murmelten, diskutierten.


»Lass es, Okor! Zerstöre nicht, was du dir in einem langen Leben aufgebaut hast«, rief Talus.


»Du hast mich gehört«, sagte Okor seelenruhig.


Blitzschnell fuhr seine Keule auf Ron zu. Sie war rasch wie ein Schatten und nur ein flinker Sprung zur Seite bewahrte Ron davor, tödlich getroffen zu werden. Mit einer fließenden Bewegung beugte Ron den Oberkörper und schlug seine Keule in einem mächtigen Halbkreis, dem Okor auswich. Sie hoben die Hölzer über den Kopf. Beide sausten nieder und krachten zusammen. Die Gegner schoben sich zusammen und standen Auge in Auge gegenüber, drückten und stöhnten vor Anstrengung. Ron sackte weg und Okors Keule rutschte in die Luft. Ron schlug zu und seine Waffe traf Okors Oberschenkel. Der Sumpfer lachte und bewegte sich weg, als sei nichts geschehen. Zum Glück war Rons Keule zwischen der Stachelbewehrung gelandet, sonst hätte sie festgesteckt und er wäre waffenlos gewesen.


Enorm biegsam machte Okor eine schleifende Bewegung, seine Keule beschrieb eine Acht, sie surrte durch die Luft und traf Rons Oberarm, der den Schlag ganz woanders vermutet hatte. Er taumelte und alle Kraft entwich seinen Fingern. Seine Keule rutschte ihm aus der Hand. 



Instinktiv hielt er sich den Arm und stand regungslos vor Okor.


Worte, Sätze schwirrten hin und her. 



»Nein!«


»Tue es nicht!«


»Er ist der Häuptling!«


»Bei den Göttern!«


»Ich liebte meinen Sohn«, flüsterte Okor. »Ich liebte Jorgol.«


»Ja …«, murmelte Ron und schloss mit seinem zweiten Leben ab. Mit galliger Bitterkeit sah er Okors Keule auf sich zuschnellen.


Sie stoppte - nur wenige Handbreit über Rons Kopf, verharrte und zitterte. Okors Augen weiteten sich. Seine Nasenflügel bebten. Speichel floss aus seinen Mundwinkeln. Blitzschnell, als habe er sich verbrannt, zog er den Kampfarm zurück und die Keule polterte zu Boden. Sie wirbelte Staub auf und hallte nach wie ein Echo der Einsicht. 



Das gemeinsame Stöhnen von hundert Riesen brauste durch das Tal wie ein aufkommender Sturm.


Dann wurde es still.


Seltsam still, als lausche jeder der Steiner in sich hinein und suche das, was der Zorn losgetreten hatte.


Über dem Tal kreisten Adler. Ihre schrillen Laute klangen wie heimliches Jammern.


Okor presste seine Lippen zusammen, nickte langsam und intensiv, grinste schräg und zog die Augenbrauen hoch. Ein beklemmendes Mienenspiel. Sein Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen. Abrupt drehte er sich um und stapfte davon.


Wortlos bildete man für ihn eine Gasse.


Niemand berührte ihn.


Nicht einer hielt ihn auf.


Einige wichen furchtsam zurück.


Vorübergebeugt und mit hängenden Schultern stapfte der Sumpfriese vorbei an vielen hundert Steinern. Am See verharrte er kurz, denn soeben entstieg ihm Triomos, dann ging er hinunter zur Ebene. 



Alle sahen ihm sprachlos hinterher, doch niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Er hatte fünfhundert Jahre bei ihnen gelebt und viele Talbewohner liebten diesen Sumpfer. Okor wurde kleiner und kleiner, bis ihn die Abenddämmerung verschluckte.


Rons Herz wurde schwer. Letztendlich hatte Okor ihn nicht töten können. Als Dank dafür, dass Ronius seinem Sohn ein würdiges Ende gewährt hatte? Oder galten fünfhundert Jahre friedfertiger Einfluss doch etwas?


Rons Blick glitt zur Bergkette. Irgendwo dahinter waren die Sumpfer. Sie hatten Jamus und Egg weggetragen. Bei den Göttern, er wünschte diesen tapferen Menschenmännern alles Glück von Mythenland.


Vorerst war ein Krieg abgewendet.


Doch wie lange noch?


Talus trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie siehst du die Zukunft, Häuptling?«


Ron bebte am ganzen Körper und schüttelte den Zorn ab. Der Trank büßte endlich seine Wirkung ein. Er betastete seine schmerzenden Rippen. »Wir werden einen Weg finden, Talus. Wir sind ein ehrwürdiges Volk. Das Volk der Steinriesen. Wir haben eine große Tradition. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass es so bleibt.«


Talus nickte. »Wir wollen ein Festmahl bereiten. Es gibt viele Fragen. Lass uns Antworten finden.«


So wurde es getan.

 


 


 


 


 


 





16. Kapitel

 



Der Trunk hatte süß geschmeckt. Wie ein milder Wein. Er hatte Katraana jede Angst genommen. Sie spürte das Lächeln auf ihren Lippen, als sich die Welt verdunkelte.


Ein Gefühl des Fallens. Sie fiel hundert Jahre lang ins Dunkel. Gesichter zogen an ihr vorbei, schwammen aus der Schwärze heran, wurden zerrissen und schwanden dahin, bevor sie sie berühren konnte.


Regen benetzte ihr Gesicht.


Sie war an einen Mast gebunden und schmeckte den Sturm und die ozonhaltige Luft. Blitze schlugen in das Holz und umgarnten ihren Körper.


»Du bist die, auf die wir warten!«, sagte der Mast. Aus seinen Ritzen krochen Holzmaden, die über ihr Gesicht strichen. Sie wölbte ihre Unterlippe vor und ließ einige darauf tropfen, die sie schluckte.


»Du bist die, die wir nähren«, sagte einer Made und wuselte über ihre Nase, richtete sich auf und musterte sie mit schwarzen Knopfaugen.


»Warum?«, fragte sie. »Warum falle ich und falle doch nicht?«


»Weil du im Niemandsland deiner Empfindungen bist«, sagte der Wind.


»Ich sterbe, nicht wahr?«, flüsterte sie und fühlte sich entspannt und wohl und warm und weich.


»Du stirbst, Katraana«, sagte der Regen.


Ein weiterer Blitz schlug ein und sie spürte seine Kraft am ganzen Körper. Dieses Gefühl war schön, nein, nicht schön – es war sensationell. Ein großartiger Moment, hinter dem alles, was sie je erlebt hatte, verblasste. Ja, auch wenn sie starb, war es diesen einen Augenblick wert gewesen.


»Bis du eingetreten oder herausgegangen?«, fragte der Blitz. »Drinnen oder draußen?«


Wind wehte durch ihr Haar, als der Fall weiterging, ein weiches Schweben eigentlich, nicht besonders spektakulär, nicht so, wie es der Blitz gewesen war.


»Ich bin durch das Tor gegangen«, sagte Katraana. »Und alles, was ich habe, ist Hoffnung.«


»Alleine gehen, alleine stehen«, sagte die Made. »Alleine liegen. Erst wenn du dich selbst zähmst, wirst du mit dir alleine und eins sein.«


»Ich zähme mich«, stieß Katraana hervor.


»Nein«, sagte der Regen. »Noch hastest du und bist voller Zorn.«


»Der Zorn ist mein Gebieter!«, rief Katraana und wünschte sich, der Blitz spräche zu ihr.


»Das Sein ist dein Gebieter, Elfe. Und der Tod ist die wahrste Form des Seins«, sagte der Blitz und züngelte über sie, während sie fiel und fiel.


Mit einem Mal – übergangslos – fiel sie nicht mehr.


Sie kauerte im Regen, um sie herum steinige Landschaft. Grauer Himmel und kühler Wind, es roch nach Moos und Herbst. 



Hinter sich hörte sie es kichern. Sie drehte sich um und sah drei Weiber, kahl, hager und hässlich. Es musste sich um Hexen handeln. Sie wackelten auf sie zu und umkreisten sie. Sie blickten zu ihr herab und eine von ihnen sagte mit zittriger Stimme: »Was sollen wir dir weissagen?«


Katraana, die das Staunen verlernt hatte, sagte: »Was könnt ihr mir weissagen?«


»Ha«, kreischte die andere Hexe. Katraana konnte sie nicht auseinander halten. Sie sahen gleich aus, doch ihre Stimmen waren unterschiedlich. »Ha, da kommen zwei Reiter und wir sagen ihnen voraus, sie würden Herrscher sein. Da kommen zwei Wanderer und feiern mit uns eine ganze Nacht. Da kommt eine Elfe und will wissen.«


»Ja, ich will wissen«, sagte Katraana und rappelte sich auf. Sie blickte an sich hinab und erstarrte. Sie sah ebenso aus wie die Hexen. Und fühlte sich alt, wissend, doch voller Kraft. Sie ahnte unzählige Sprüche der Magie und viele Rezepte für Tränke schossen durch ihren Kopf. »Bin ich ihr?«


Die dritte Hexe sagte: »Ist das nicht jeder irgendwie?« Alle drei kicherten, doch die Fröhlichkeit erreichte ihre Augen nicht. Es war ein Kichern des Hohns, abgespaltete Seelen der Nacht.


»Gehe«, sagte die erste Hexe. »Wandere und suche.«


»Bei den Göttern …«, sagte Katraana hilflos. »Ich bin wie ihr und ich weiß nicht, was ich suchen soll.«


»Du hast schon gefunden«, sagte die zweite Hexe und Katraana war über diesen Widerspruch in sich erstaunt. Sie drehte sich um und ging weg, während Regen in ihr Gesicht schlug. Je mehr sie sich entfernte, desto mehr wurde sie wieder zu der, die sie war. Eine schwingende Metamorphose.


»Sie wird sehen!«, rief eine der Hexen hinter ihr her.


»Ja, sie wird sehen und das ist gut so!«


Katraana stürzte, erhob sich und stellte fest, dass sie ihr Knie aufgeschlagen hatte. Es interessierte sie nicht. Vor ihr öffnete sich eine Wand im Regen und sie schritt hindurch, hinein oder heraus?

 


 



Jetzt war sie unter blauem Himmel. Es duftete nach Moos und Blüten. Und sie war nicht länger allein.


Sie blickte durch die Augen eines Kindes auf einen jungen Elf, der Tränen in den Augen hatte. Er hatte ein wunderschönes Gesicht, schmal und edel, sogar für elfische Verhältnisse. Seine weißen Haare waren voll und glatt. Seine Kleidung edel und gepflegt, durchwoben mit feinensilbernen Fäden. Sie wollte zu ihm laufen, ihn umarmen. Wollte ihn umarmen, weil eine tiefgehende Empfindung ihr sagte, das sei richtig, sei gut. Eine harte Hand hielt sie fest, ein Elf, der mit klarer Stimme sprach. Sie begriff seine Worte nicht, doch sie klangen wütend und aufgebracht.


Der junge Elf wischte seine Augen trocken und ein feurig roter Blick heftete sich auf Katraana. Er war nicht traurig, wie sie gedacht hatte, er war zornig. Er hob seine Hände und aus seinen Fingerspitzen schossen Blitze. Sie krachten über Katraana in den Elf, der sie nun losließ. Es stank verbrannt. 



Schreiend rannte Katraana weg, um hinter dem nächsten Busch zu verhalten. Neugierig schob sie ihren Kopf durch die Blätter und sah fassungslos, was geschah.


Mehr und mehr Entladungen donnerten in den Elf, von dem sie nur den Rücken sah. Er brach zusammen, von einer lodernden Korona umgeben. Der junge Elf wartete, ging zu ihm, beugte sich vor, schüttelte den Kopf und suchte.


»Katraana!«, rief er. Seine Stimme klang sorgenvoll. »Katraana! Lauf nicht weg!«


Katraana rannte.


Sie rannte und rannte.


Tränen liefen über ihre Wangen und trockneten im Luftzug. Sie hatte einen Mord beobachtet. Ein schreckliches Vergehen. So etwas kannte man bei den Elfen von Solituúde nicht. Elfen besaßen Klugheit und Kultur. Niemand tötete einen anderen. Doch dieser junge Elf hatte es getan. Er musste ein mächtiger Wissender sein, denn seine Magie hatte spielerisch gewirkt.


Sie hatte Angst.


Sie vermutete, dass er sie töten würde, bekäme er sie zu fassen. Sie kroch in eine Höhle, von der sie seit Jahren wusste. Sie hatte die Höhle durch Zufall gefunden, als sie einem weißen Kaninchen gefolgt war. Sie lag hinter zwei Felsen und außer ihr kannte sie niemand. Es war feucht dort und dunkel und roch nach Regen. Sie kroch hinein und rollte sich zusammen wie ein verängstigtes Kaninchen. Sie schob sich in den hintersten Winkel und behielt den Eingang im Auge. Sie wagte kaum zu atmen. Ihr Herzschlag schien ihr so laut, dass sie sich fürchtete, der Mörder könne ihn hören.


Sie zitterte wie Espenlaub. Vor lauter Angst nässte sie sich ein. Sie unterdrückte einen Jammerlaut. Sie ekelte sich und zitterte in der Nässe. Ihre Augen brannten, denn sie traute sich nicht, zu blinzeln. Ein fürchterlicher Druck schien ihren Kopf zu sprengen. Sie murmelte tonlos vor sich hin und versuchte, sich zu beruhigen. Nach einer unendlichen Weile schlief sie ein.


Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in glühende Augen. Eine Fratze, faltig, mit hornigen Warzen und langen Zähnen. Das Ding hauchte sie an. Stinkender Atem.


»Du wirst vergessen«, knurrte das Ding.


Katraana öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Sie formulierte Worte, doch kein einziger Laut kam aus ihrem Mund. Sie sprach, aber sie hörte nichts. 



»Wenn du nicht vergisst, wirst du sterben. Ich werde deinen Bauch öffnen und deine Gedärme fressen!«


Bitte, bitte, lass mich in Ruhe. Ich habe nichts gesehen!, wollte sie jammern. Kein Laut.


»Ich werde dir dein Herz aus der Brust reißen und es auf ein Holz spießen.«


Sie weinte, schluchzte, hatte Angst, solche Angst.


Das Ding schlängelte sich von ihr weg. Es glitzerte grün, war schuppig und hatte acht Klauen. Ein Wurm mit einem grausigen Gesicht. Das Ding wand sich vor ihr, dann erhob es sich, pendelte vor ihr hin und her und schnellte auf sie zu. Es wickelte sich um ihren Hals und drückte.


Katraana keuchte, schrie nach innen, wehrte sich. 



Mein Kleid wird schmutzig!, dachte sie. Mein Vater wird sich ärgern!


Vater?


Ich habe keinen Vater!


Niemanden, der für sie da war. Dennoch erinnerte sich an herzliche Gesten, an intensive Gefühle, an ein Gesicht, an das sie sich drückte, an warme, ermunternde Worte.


Sie schluchzte und ekelte sich vor dem seifigen Ding. Sie wusste, dass es stärker war als sie. Es konnte sie erwürgen.


Einen Herzschlag später war es verschwunden.


Hatte sich einfach in Luft aufgelöst wie ein böser Traum.


Katraana rieb sich die Augen, wunderte sich und träumte, sie habe geträumt. Ein Traum, in einem Traum in einem Traum. Eine Spirale des Grauen, immer tiefer wirkend, durch den Lehm, den Schlamm die Erde. Sie schüttelte sich, rieb sich mit bebenden Fingern das Kleid ab. Ein hübscher himmelblauer Stoff. Ein Elfenkleid, verziert mit Sternenstaub. Sauber!


Sie versuchte aufzustehen, als sich der Fels öffnete. Zuerst hörte sie es. Klickende Laute. Schnell aufeinander folgend. Dann sah sie es. Unzählige Krabbler, ein Meer aus zuckenden Leibern, ergossen sich über sie, eine Welle aus Chinin.


Nein! wollte sie schreien. Bitte, bitte – nein! Nach wie vor war sie stumm. 



Sie litt grässlich. Ihr kleines Herz drohte zu bersten. Das Gewimmel war auf ihren Beinen, auf ihrem Oberkörper, ihren Armen und drang in ihren Mund ein. Die Käfer wanden sich über ihre Zunge bis hinunter in den Magen, wo sie sich gegen ihr Gefängnis wehrten und pochten. Sie wollten sich durch ihren Leib in die Freiheit beißen.


Katraana warf sich herum, wälzte sich über den Boden der Höhle und schrie. Sie zerdrückte winzige Körper, die knackten wie Nüsse oder aufbrechende Winterblüten. Schleim verschmutzte ihr Kleid. Erneut nässte sie sich ein. Warm lief es über ihre Beine. Ihre Finger drückten in warmen Schlamm. Der Boden unter ihr erwärmte sich. Wurde weicher. Wie eine flauschige Matratze. Blasen stiegen empor und die Krabbler versuchten sich zu retten, indem sie in ihren Löchern verschwanden, sogar jene, die in Katraanas Magen gelaufen waren. Sie quollen aus ihrem Mund und rutschten über ihren Hals. 



Katraana würgte.


Warum konnten die Krabbler nicht genauso schnell verschwinden wie die sechskrallige Schlange?


Der Stein unter ihr löste sich auf, wurde zu Gelee, in dem sie um sich schlug, während ihr Körper darin versank. Sie kannte diese Höhle. Hier hatte sie manche Phantasie geträumt. Bisher hatten sie die Feuchtigkeit und der leicht moderige Geruch nicht gestört. Offensichtlich musste es in einer Höhle so riechen. Dieser winzige Ort war ihr Refugium der Stille. Und nun veränderte sich alles. Stein war nicht mehr Stein, die Wände beugten sich über sie, glitschig schimmernde, mit roten Pilzen und blaugrauem Schimmel befallene Steine.


Unter ihr war nichts. Sie keuchte und rang nach Luft. Sie bäumte sich auf, um nicht weiter im Schlick zu versinken. Alles war vergeblich. Sie riss ihren Kopf hoch, schnappte nach Luft, wollte nicht eingesogen werden. Ihr schien, die Höhle lebte. Ein Organismus, der sie sich einverleibte. Ein Magen, der sie verdaute. Immer tiefer sank sie und sie schmeckte den Schlick und das Wasser und den Lehm und hörte auf zu atmen.


Katraana brüllte und schnappte nach Luft.


Sie erwachte.

 


 



Schwarz!


Alles war schwarz!


Sie holte tief Luft. Es roch nach frisch gezimmertem Holz, nach ihrem eigenen Atem, nach Schweiß und Kälte. Und sie begriff, was geschehen war. 



Wenige Erinnerungen!


Fragmente!


Meister Claudel, der schweigsam einen Trunk bereitete.


Inquister Balger, der stumm dabei zusah.


Der nackthäutige Grotter, welcher neugierig stierend auf der Stelle tanzte.


Fackeln, die niemals erloschen.


Blaues Maguslicht, wahllos verteilt.


Hingeworfene Bücher, Pergamentrollen und Gefäße. Spinnweben und feuchte Wände. Und der kleine, verwachsene Magus, dessen Augen, soweit sie sich erinnern konnte, für eine Weile gütig geblickt hatten. Als verwehre er sich seiner Aufgabe. Als täte ihm leid, was zu tun war. Als wolle er sie schützen. Als hätte er in seinem Leben zu viel gesehen. Ihre elfische Wahrnehmungsgabe hatte tiefstes Wohlwollen verspürt. 



Sie hatte darüber hinweg geschaut, sich dem verweigert und gesagt, es sei soweit. Sie wolle. WOLLE! Jetzt und hier! Dafür war sie geboren, geschaffen und ausgebildet worden. Für einen kleinen Moment hatte sie einen mentalen Kontakt mit dem Magus erlangen, bevor dieser seine Emotionen verschloss. Und sie las eine Frage. 



Warum glaubst du zu sein wie du bist?


Wenn sie darüber nachdachte, würde diese Frage alles in Frage stellen. Das wusste sie. Dieses Rätsel sprach einen feinen Nerv in ihr an, der hin und wieder entflammt war. Bin ich ein Objekt? Bin ich das, was man von mir verlangt? Definiere ich mich darüber? Warum fehlen mir manche Fragen? Bin ich noch eine wahre Elfe? Und warum, bei den Göttern, wählt man ausgerechnet mich für diesen Auftrag? Warum schickt man keine Armee mutiger Kämpfer nach Unterwelt? Warum ICH?


Hin und wieder hatte sie sich diese Fragen gestellt, doch Meister Liotùn hatte stets dafür gesorgt, dass sie sich nicht zu oft damit beschäftigte. Sie war, solange sie denken konnte, von den Meistern beschützt und ausgebildet worden. Dafür war sie dankbar. Liotùn und seine Gehilfen waren ihre Familie, waren es, solange sie denken konnte.


Demzufolge machte sie sich frei von diesen Überlegungen und forderte ein, was richtig war.


Und Magus Claudel erfüllte ihren Wunsch.


Im selben Augeblick schwanden alle Zweifel.


Sie war, was sie war.


Sie tat, was man von ihr verlangte.


Sie würde Murgon töten.


Doch zuerst starb sie selbst.


Nun war alles dunkel und sie roch das Holz des Sarges. Über ihr waren Erde, Lehm, Schlamm und Sand. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Das Erwachen in einem Sarg war schauerlich. Nein, das war untertrieben. Es war – existenzielles, war – unvorstellbar!


Als sie sich dessen bewusst war, rann fettiger Schweiß über ihren Körper und Panik ließ ihre Muskeln zucken. Dunkelheit. Holz. Kein oben oder unten, kein links und rechts. Sie schwebte in totaler Dunkelheit und atmete. 



Sie wusste nicht, wie viel Luft ihr noch blieb? Wann würde ihr Atem aussetzen, würde die Luft verbraucht sein? 



Sie schlug ihre Fingernägel in das Holz und drückte dagegen.


Frei sein! Sie wollte frei sein!


Ein logischer Instinkt.


Hass hatte seine Qualität, Rache seine Lust, doch der Lebenswille war stärker als beides. Er verscheuchte alle Gefühle und reduzierte sie auf das, was sie war. Sie war ein Lebewesen. Nichts mehr und nichts weniger. Und sie wollte leben. 



Die Wände des Sarges drückten gegen ihren Körper. Sie schoben sich zusammen, als wenn sie ihr den Atem nehmen wollten.


Und alles war schiere Dunkelheit!


Sie versuchte, sich zu orientieren. Doch das gelang nicht, da sie keinen Anhaltspunkt hatte. Sie stellte sich vor, dass über ihr sechs Fuß Erde und Schlamm lagen und neben ihr viel mehr davon. 



Sie war einsam.


Alleine!


Und sie weinte.


Eine Elfe weinte selten, eigentlich nie. Ein neues Empfindung, eine weitere Emotion, die sie erschaudern ließ. Sie verlor Tränen und stammelte dabei. Sie erlebte die Vergänglichkeit. Das absolute Grauen. Die Tiefe der Dunkelheit. Schwarz war bisher für sie nur eine Farbe gewesen, doch nun hatte sie eine fast greifbare Präsenz. Dick wie Sirup und grausam.


Sie hatte geträumt. Es war ein grausiger Traum gewesen. Eine Geschichte, die so unglaublich war, dass sie sie am liebsten vergessen würde. Von einem hübschen Elf, der einen anderen Elf getötet hatte. Vom Gefühl der Wärme, Liebe, Sehnsucht und davon, dass jemand für sie da war. Ein Traum, so fremd und doch so intensiv, dass sie schluchzen musste. Sie hatte eine Dimension der Furcht empfunden, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie war klein gewesen, ein unschuldiges Elfenkind, und fragte sich, ob der Traum etwas war, an das sie sich nicht mehr erinnerte, oder ein Schamanenspiel?


Noch immer schauderten sie die Erinnerungen. Sie hörte ihre Zähne klappern. Alle Nerven war zum reißen gespannt.


War das tatsächlich sie gewesen? Das kleine Mädchen in der Höhle? Vor was war sie geflohen? Sie hatte oft mit Meister Liotùn darüber gesprochen, dass sie keine Erinnerungen an ihre Kindheit hatte. Dieser hatte stets milde gelächelt und gesagt, so etwas sei völlig natürlich für ein Kind wie sie.


Was würde er sagen, wenn sie ihm von diesem Traum berichtete?


Magus Claudel hatte gesagt, sie habe einen schweren Weg vor sich. Womit er vermutlich den Traum gemeint hatte. Katraana seufzte. 



Sie atmete flach, denn sie ahnte, dass die Luft in diesem Verließ nicht unendlich währen würde. 



Es gab keinen Ausweg.


Erneut schlug sie ihre Fingernägel in das Holz, kratzte, drückte und heulte auf, als einige Nägel abbrachen. Verflucht, das tat weh! Unwichtig, sie musste sich befreien.


So war es nicht geplant gewesen. Erwachen im Sarg? Nein, das gehörte nicht zum Plan. War dies das Unglück, von dem Claudel gesprochen hatte? Dass sie den Weg nach Unterwelt nicht fand, sondern viel zu früh erwachte und elendig sterben würde? Einen langen unendlichen Tod erlitt?


Der Magus hatte Unrecht gehabt.


Dies war nicht der Weg nach Unterwelt.


Wieder weinte sie und fragte sich, ob dies die Strafe für ihren Hass war?


Katraana, die Kriegerin, würde in der Finsternis atmender Erde sterben.

 


 



»Verschwinde endlich«, fauchte Inquister Loouis Balger und schlug mit der Handfläche gegen seine Stirn. »Verdammter Skarabäus. Elender Käfer. Was tust du mir an?«


Du bist einer von Zwanzig! Deine Seele muss geläutert werden, damit du begreifst, was geschah!


»Ich habe begriffen. Ich habe alles begriffen!«, jaulte Balger, den schreckliche Kopfschmerzen quälten. Die winzigen Beine des Käfer trippelten hinter seinen Augen von links nach rechts und wieder zurück.


Was willst du mit deinem zweiten Leben anstellen, Loouis?


»Das weißt du ganz genau. Dieser Katraana wurde begraben. Sie wird nach Unterwelt gehen und den Lord fangen. Sie wird ihn mir ausliefern und ich werde ihn verurteilen und vor aller Augen Dandorias hinrichten.«


Ist nichts in deinem Kopf außer Gewalt?


Balger knurrte und schloss seine Augen. Auch das half nichts. Der Schmerz war überwältigend. »Gewalt? Was redest du über Gewalt? Du selbst machst nichts anderes mit mir. Du schmerzt und quälst mich. Es geht nicht um irgendeinen Angeklagten, es geht um den Lord von Unterwelt. Um Murgon. Wenn wir ihn fassen, befreien wir nicht nur Unterwelt sondern auch Mythenland. Ansonsten wird er uns unterjochen – du hast es gehört.«


Das interessiert dich nicht, Loouis. Von dir aus könnte er jeden unterjochen, den er will. Würde er dir einen Platz an seiner Seite
anbieten, würdest du bejahen. Ja, du setzt dich sogar neben den Lord von Unterwelt.


»Nein, nein – so ist das nicht!«


Der Käfer kicherte.


Dann gehe zu Grisolde und erkläre ihr, was geschieht.


Balger fuhr hoch. »Nein, niemals!«


Siehst du? Das meinte ich. Du glaubst dich schon als Herrscher über Dandoria. Du hintergehst diese Frau.


»Frau? Von wem redest du? Sie ist ein hinterlistiges Weib. Sie beauftragte uns, ihren Gemahl und König zu töten.«


Erteilte sie den Befehl?


Balger schluckte hart. »Nein, das tat sie nicht. Aber sie meinte es so.«


Das mag sein. Deshalb möchtest du genauso sein wie sie? Du, der einer von Zwanzig ist?


Balger warf seinen Körper auf der Liege hin und her. Er war in Schweiß gebadet. »Was verlangst du von mir? Wann wirst du aufhören, mich zu quälen?«


Bist du sicher, dass ich dich quäle?


»Wer sonst?«


Erneut kicherte der Käfer.


Der Inquister rappelte sich auf und setzte sich auf die Kante seiner Liege. Er wischte sich Schweiß von der Stirn. Er würde keinen weiteren Austausch mit dem Käfer zulassen. Abgesehen von seinen Kopfschmerzen und dem elenden Wispern hinter seinen Augen war er zufrieden. Magus Claudel, dieser hässliche Kerl, hatte sein Versprechen gehalten. Eine Hand wusch die andere! Erstaunlich, wie mutige die Elfe die Sache angegangen war. Tapfer hatte sie den Trank geschluckt und war umgehend eingeschlafen. Sie wurde wie geplant für tot erklärt. Balger sorgte dafür, dass die Elfe eilends vor den Toren der Stadt begraben wurde.


Als sich der Sarg in den Boden senkte, grauste es Balger. Ihm wurde mit aller Deutlichkeit klar, dass die Elfe nicht tot war. Sie lebte. Was, wenn sie im Sarg erwachte? Wenn etwas schief ging? Wie groß musste der Hass dieser Elfe sein, wenn sie ein solches Wagnis einging?


Der Käfer hatte geschwiegen, was Balger begrüßte. Er hatte auch ohne den lästigen Gast genug nachzudenken. 



Kopfschüttelnd hatte er sich abgewandt, als die Totengräber das Loch verschlossen. Kalte Finger hatten über seinen Rücken gestrichen. Er sah hoch zur Burg. Dort hockte Lady Grisolde wie eine Krähe und wartete darauf, dass er sie zur Königin machte.


Inquister Balger würde sein Versprechen halten.


In wenigen Tagen war Dandoria unter neuer Herrschaft.


Er wischte die Erinnerungen weg und erhob sich. Er trat zum Fenster. Einen halben Tagesritt entfernt erhob sich die Silhouette der Bergkette, die das Tal der Riesen umschloss wie eine uneinnehmbare Mauer. Irgendwo in dieser Mauer steckten die Überreste von achtzehn Männern. 



Was mochte Rondrick dort suchen? Warum wurde er von den Riesen beschützt? Balger zog die Schultern hoch. Vermutlich würde er Rondrick und seine zwei Begleiter nie wiedersehen. Er war sich so sicher, dass er für den Esel des Barden Sorge getragen hatte. Die Utensilien des Barden waren verbrannt worden. 



Er hatte zwei Späher abgestellt, die ihn, sollte Rondrick zurückkehren, sofort informieren würden.


In den Strassen begannen die Reparaturen der Schäden, die der Riese angerichtet hatte. In wenigen Tagen würde in der Stadt Normalität eingekehrt sein. Wie lange man sich an den Helden Dandorias, König Rondrick, erinnerte, wussten nur die Götter. Balger würde dem Volk ein kolossales Fest ausrichten, bestimmt von der Krönungszeremonie. Das würde ablenken.


Falls das Schicksal kein unseliger Geselle war, gab es für alles das einen übergeordneten Plan. Und ein Teil dieses Planes war er, Inquister Loouis Balger.


Kühler Wind strich über seine Haut und der Schweiß trocknete.


Er trat an seine Kommode und füllte das Weinglas aus dandorianischen Kristall.


Im selben Moment zuckte ein Krampf durch seinen Schädel, der ihn aufschreien ließ. Das Weinglas zersplitterte. Er stürzte und krümmte sich. Er presste seine Hände an die Stirn. Vor sich hin stammelnd rang er nach Luft.


Der Skarabäus hinter seinen Augen bäumte sich auf. 



»VERSCHWINDE!«, kreischte Balger.


Doch diesen Gefallen tat ihm der ungebetene Gast nicht. Vor Balgers Augen verschwamm die Welt, dann wurde es dunkel.

 

 


 


 


 





17.Kapitel

 



Die Lohengeister machten sich bereit, ihre Opfer in sich aufzunehmen. Sie würden die Gefährten fressen, sich einverleiben. Denn sie waren hungrig.


Im selben Moment hob sich die Scholle und fiel wieder zurück. Das war schon einmal geschehen und hatte einem Zittern geglichen. Danach hatte die Scholle sich beruhigt. Nun war es sehr viel intensiver.


Die Lohengeister wichen einen Schritt zurück. Man konnte meinen, ihre Fratzen veränderten sich. Blickten sie furchtsam?


Erneut hob sich die Scholle, diesmal an der anderen Seite.


Connor stürzte, Frethmar rutschte an die Kante der Scholle und verschiedene Utensilien klatschten ins Wasser. Schreie hallten über das Eis. Jeder hielt sich am anderen fest, Lysa krallte sich an die Eiskante, Bob auch, während er mit dem anderen Arm seine Bama festhielt. Eine der Amazonen, es war Mysala, rutschte ins Wasser. Sie versuchte krampfhaft, sich wieder auf die Scholle zu ziehen, doch die Kante war zu hoch. Sie schlug im eiskalten Wasser um sich und versank schweigend.


Die Scholle schwankte und hob sich zur anderen Seite.


Sie rutschten unter den Lohengeistern weg, die irritiert wirkten. Sie ruckten zurück und aus dem Augenwinkel sah Bob, dass sie Lydias Leichnam einverleibten. Ihre kalten Flammen züngelten um die Tote, dann war die Leiche verschwunden.


»Seid ihr endlich satt?«, schrie Bob zornig, bevor die wackelnde Scholle dafür sorgte, dass er den Rest seines Fluchs verschluckte. 



»Festhalten!«, brüllte Connor. »Versucht euch, irgendwo festzuhalten!«


»Ich kann nicht!«, kreischte Bama. 



»Ich hasse diese Scholle!« Frethmar hatte seine Axt in das Eis geschlagen und klammerte sich am Stiel fest. Er reichte Connor die Hand, der um Haaresbreite der ertrunkenen Amazone ins Wasser gefolgt wäre.


Unter ihnen brodelte und tobte es. Geräusche, die jenen ähnelten, die sie beim Mahlstrom gehört hatten. Für ein paar Atemzüge legte sich die Scholle waagerecht. Es schien, als sei der Alptraum vorüber. Doch das war ein Irrglaube. Der Alptraum begann erst.


Die Scholle drehte sich um die eigene Achse, trudelte schneller und schneller. Die Gefährten krochen in die Mitte, doch je schneller sich die Scholle drehte, desto mehr wurde sie an ihren äußeren Rand geschleudert. Hilflos rutschten sie immer weiter Richtung Wasser und Lohen.


Die Geister huschten weiter zurück, einige beugten sich ins Wasser hinein, wo Mysala versunken war, als suchten sie nach den Überresten der Amazone.


»Die Scholle sinkt!«, schrie Lysa.


So war es. Connor rutschte an den Rand. Er hielt sich mit weit ausgestreckten Händen an einer Eiswand fest, die sich empor schob, was daran lag, dass die Scholle sank. An den Rändern bäumte sich Eis auf, höher und höher und die Scholle verlangsamte ihre Drehung.


Die Lohengeister über ihnen öffneten ihr gleißendes Dach und man sah den Nachthimmel. Was es auch war, sie fürchteten sich, vor dem, was geschah. Sie rückten von der Scholle zurück, während diese immer tiefer sank. Dann waren sie nicht mehr zu sehen, lediglich ihr Licht überstrahlte die Szenerie noch eine Weile.


Blitze schossen über das Eis, waberten über die Oberfläche, legten sich über die Gefährten und alles, was noch auf der Scholle lag. Über ihnen verschoben sich die Himmelsfarben. Grün und violett, grau und hellrot, miteinander durcheinander in relativer Dunkelheit, von Blitzen durchzogen, ohne das es donnerte.


»Wie auf dem Meer«, rief Bob.


»Ja, die gleichen Blitze!«, rief Frethmar zurück.


Das Tosen unter ihnen ließ nicht nach, obwohl die Scholle zum Stillstand gekommen war. Wie sie es schon einmal erlebt hatten, legten sich die Blitze wie ein fließend glühender Teppich auf das Eis und um ihre Füße.


Sie rappelten sich auf, unsicher und rutschend. 



Connor krabbelte auf allen vieren zur Mitte. »Beim allmächtigen Gordur, der sich im immerwährenden Streit mit den anderen Göttern befindet - was geschieht hier?«


Er musste nicht auf die Antwort warten.


Das sie umschließende Eis wurde durchsichtig wie Glas, waberte wie Luft über Feuer und löste sich auf. Die Gefährten klammerten sich aneinander. Sie starrten auf das Eis.


»Es verschwindet«, keuchte Frethmar. »So, wie die Lotus verschwunden ist.«


Kalte Feuer züngelten über die Scholle, die nun auch ihre Konsistenz verlor und durchsichtig wurde. Unter ihnen wirbelten Lichter, kreiselten und funkelten wie ins Meer gefallene Sterne. Es wurde dunkel. Das Licht über ihnen verschwand, als habe ein Gott seine Hand vor die Sonne geschoben.


Dann geschah eine ganze Weile nichts.


Sie schwebten in einem grauen Niemandland. Alles war grau, sie selbst auch. Kein Oben, kein Unten, nichts an den Seiten. Schwerelos im grauen Raum. 



»MOMMA!«, hallte ein Ruf über die Szenerie.


Bama fuhr hoch. Ihr Gesicht war bleich wie Schnee. »Habt ihr das gehört?«


Connor nickte.


Dann öffnete sich ein Himmel über ihnen und Sterne funkelten herab. Sie sahen Wasser, auf denen sich das Mondlicht spiegelte. 



»MOMMA!« Der Ruf hüpfte wie ein aufs Wasser geworfener flacher Stein über die Lichter zu ihnen.


Das Wasser verschwand, genauso wie der Himmel. Erneut umgab sie Eis. 



Bob raufte sich dir Haare. »Ich höre es auch. Das ist unsere Bluma. Sie ruft uns!«


Sie starrten sich an. Ihre Gesichter sprachen Bände.


»Das ist Magie«, stieß Lysa hervor.


»Wir sind hier, Momma, Bobba! Kommt zu uns. Ihr braucht euch vor meinem Freund nicht zu fürchten!«


»Ruhe bewahren«, knurrte Connor. Er richtete sich auf und formte aus seinen Händen einen Trichter. »BLUMA! WIR SIND IN DEINER NÄHE!«


Lysa zuckte zusammen. Als Connors Ruf verhallt war, lauschten sie. Der Geruch veränderte sich. Unter ihnen schoben sich Holzbohlen zusammen, Stück für Stück krachten die Planken zusammen, formte sich etwas und das Eis löste sich vollends auf. Ein Funkenwirbel schoss von oben auf sie herab und umschloss ihre Körper wie eine zweite Haut.


Wusch!


Es war vorbei.

 


 



Stille.


Schweigen.


Kein Laut. Schmerzende Ruhe, dick wie Brei.


Sogar ihren eigenen Atem vernahmen die Gefährten nicht.


Sie waren körperlos, schwerelos.


Wusch!


Licht wallte auf.


Brach über sie wie eine Welle.


Bob kniff die Augen zusammen. Zuerst wirkte es wie ein Spuk. Vor den ins Meer zuckenden Blitzen erhob sich eine scharf gezeichnete Silhouette. Ein Schattenriss, der erst auf den zweiten Blick erkennbar war.


»Die Lotus«, sagte er mit zitternder Stimme. »Die Lotus!«


»Liebe Güte …«, stammelte Lysa und sah zu den Segeln hoch. »Wir sind – wir sind …«


»Auf der Wing«, sagte Frethmar.


»Zurück auf der Wing«, sagte Bama, als würde es durch die Wiederholung fassbarer.


Sie starrte sich an.


»Dass gibt’s nicht …«, murmelte Frethmar.


Connor nickte und sein Gesicht zog sich in die Breite. Er fing an zu lachen. Ein raues männliches Lachen, das deplaziert wirkte und dennoch seine Wirkung nicht verfehlte.


»Magie«, flüsterte Lysa. Sie wirkte wie erstarrt, dann hüpfte auch ihr ein Lachen über die Lippen. Bob und Bama fielen ein, zuerst zögernd, dann lauter. Sie tanzten auf und nieder, umfassten sich, drückten sich, jubelten und weinten. Die Anspannung bahnte sich ihren Weg. Sie waren den Lohengeistern entkommen und dem tödlichen Eis. Die Gefährten kreischten und kicherten, hielten sich ganz fest, bis Lysa sich abrupt losmachte.


Sie zählte ihre Mannschaft, dann noch einmal und senkte den Kopf. »Sie sind nicht zurück. Sie sind nicht zurück…«


Bama begriff. »Lydia und Mysala?«


Lysa seufzte. »Ich hoffte …«


Connor legte seinen Arm um ihre Schulter und die Amazone ließ es geschehen. »Unser Abenteuer im Eis war kein Traum, Lysa. Es war real. Was es noch unheimlicher macht. Es tut mir Leid.«


Lysa legte für einen Wimpernschlag ihren Kopf an seine Schulter.


»MOMMA!«


Der Schrei ließ sie hochfahren.


Nicht weit entfernt ragte ein schwarzes Schiff vor ihnen auf. Sie hatten die Lotus wieder gefunden. Die Lotus und Bluma.

 


 



Sie nahmen Bluma an Bord. 



Ihr folgte ein junger Mann, der jeden freundlich begrüßte. Sein Name war Darius Darken.


Bluma drückte ihre Tochter an sich. Sie küssten und herzten sich. Bob tat es ihr nach. Bluma stammelte und fragte und wollte wissen, doch Bob meinte, es sei besser, es langsam gehen zu lassen. Später, später mehr. Zuerst einmal müsse man sich freuen. Man sei wieder zusammen. So vieles sei geschehen, unglaublich vieles. Alles zu seiner Zeit.


Bob sah, dass seiner Tochter Übles schwante, vermutlich dachte sie an ihren kleinen Bruder, doch sie beließ es erst einmal. Das war das erste Mal, dass Bob sie erlebte, ohne dass sie nachhakte und auf der Stelle wissen wollte. War das noch seine Tochter? Sie wirkte seltsam verändert.


Der schwarzhaarige Mann stand daneben. Sein hübsches Gesicht drückte Freude aus. »Sie ist ein gutes Mädchen. Ich bin stolz auf sie«, sagte er.


Connor, Frethmar und Lysa stellten sich vor. Bluma sah von einem zum anderen. Ihre großen Augen nahmen wahr, doch ihr Verstand weigerte sich noch, Dinge zusammen zu setzen. Wie auch?


»Zuerst dachte ich, die Blitze hätten euch verschluckt«, stammelte sie. »Plötzlich wart ihr verschwunden. Aber nur eine kurze Zeit.«


»Eine kurze … was?«, fragte Frethmar.


Bluma schüttelte den Kopf. »Menschen würden sagen, für ein paar Minuten. Drei oder vier vielleicht … dann lichtete sich das Gewitter und wir sahen euch wieder.«


Darius fand Connors Blick. »Es war länger, nicht wahr?«


Connor nickte. »Du sagst es, Schönling. Mehr als zwei Tage.«


Darius lächelte. »Ich glaube, ich weiß, was geschehen ist.«


»Dann solltest du es erklären«, gab Connor zurück.


»Das werde ich«, versprach Darius.


Frethmar gesellte sich zu Darius, während Bluma gefeiert wurde. Bob und Bama nahmen sie mit ins Unterdeck, in die Kabine. Zwischen ihnen gab es viel zu besprechen.


Lysa sah den Barbs hinterher. Dann fiel ihr Blick auf Darius. »Wir sahen eine große Gestalt. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen …«


»Red nicht drum herum«, fuhr Frethmar dazwischen und sein lauernder Blick ließ Darius keinen Moment los. »Es war eine sehr hässliche große Kreatur an Bord, ich würde wetten, es handelte sich um einen Dämon.«


Darius lächelte verbindlich. »Wie gesagt– es gibt vieles zu berichten und zu erklären.«


»Das ist keine Antwort, Mann«, schnappte Connor.


Darius machte eine offene Geste, die Handflächen nach oben. »Bluma ist meine beste Freundin. Wir vertrauen uns.« Er musterte einen nach dem anderen. »Das sollte vorerst genügen.«


Frethmar brummte und kratzte seinen Bart.


Connor sagte: »Einverstanden, Schönling. Doch noch bevor es Tag wird, wissen wir, was hier gesehen ist.«


»Bist du der Kapitän dieses Schiffes?«, wollte Darius wissen.


Connors Kinn zeigte auf Lysa. Darius verneigte sich vor ihr. »Es ist mir eine große Ehre, mit Euch zu reisen, Kapitän.«


Wurde Lysa rot? Connor hätte darauf gewettet. 



Darius fragte: »Ihr seit seltsam gekleidet. Überhänge aus Segeltuch?«


»Warte ab«, sagte Frethmar. »Du wirst dich wundern. Glaube nicht, dass wir stets so aussehen.«


»Ich dachte er mir«, sagte Darius. »Ich nehme an, du bist ein Zwerg?«


»Ja.«


»Und du bist ein Barbar?«


»Weiß ich nicht!« 



Darius zog die Augenbrauen zusammen, als überlege er, ob der Hüne dies wirklich so meinte oder unhöflich war.


»Und Ihr, Kapitän?«


»Meine Mannschaft und ich kommen aus Amazonien.«


»Aha. Eine illustre Truppe. Mir scheint, ihr habt manches miteinander erlebt.«


Aus dem Zwischendeck drang ein heller klagender Laut. Lysa seufzte und schloss ihre Augen. Darius blickte fragend. »Ihr kleiner Bruder wurde bei einem Drachenüberfall getötet. Vermutlich hat sie es soeben erfahren.«


Connor bewegte sich. »Man sollte Bob und Bama helfen. Die Ärmsten sind völlig entkräftet. Und nun das.«


»Warte.« Lysa hielt ihn am Ärmel fest. »Bama und Bob sind ihre Eltern. Es ist ihre Aufgabe, zwischen Freude und Leid zu entscheiden. Sie kennen ihre Tochter am besten. Glaube mir, die Freude wird letztendlich überwiegen.«


»Das sehe ich auch so«, sagte Darius. »Sie ist eine tapfere Barb. Sie hat vieles erlebt, auch viel Schlimmes. Sie wird es verkraften.«


»Wie ihr meint«, knurrte Connor und drehte sich um. Man sah ihm an, dass er nicht ertrug, wenn es seinen besten Freunden schlecht ging.


Darius nickte zur Lotus und musterte anschließend Lysa. »Euch ist klar, dass das schwarze Schiff führerlos ist, Kapitän? Eine starke Böe und sie wird Euer wunderschönes Schiff zerschlagen.«


Lysa räusperte sich. »Ihr habt Recht, Darius. Wir müssen weg hier. Doch was machen wir mit dem schwarzen Schiff?«


»Lasst es, wo es ist!«


Sie sah ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. Er blinzelte. »Glaubt mir, es ist besser so.«


»Wie Ihr meint.«


»Ihr alle seht müde aus«, sagte Darius. »Erschöpft bis an die Grenzen.«


»Wir haben das Grauen gesehen«, murmelte Lysa.


Darius nickte mitfühlend. »Wenn ich Euch helfen kann? Ich kenne mich bestens aus mit großen Schiffen.«


»Ich danke Euch.«


Sie drehte sich um, pfiff auf den Fingern und gab den Überlebenden ihrer Crew die entsprechenden Befehle.

 


 



Später trafen sie sich in der Kajüte des Kapitäns, in der es eine Tafel gab, auf der Wasser und Wein gerichtet waren. In der Kombüse wurde fleißig gearbeitet, obwohl es die letzten Kräfte erforderte. Es wurde eine kräftige Suppe gekocht, mehr war derzeit nicht nötig.


Jeder beteiligte sich daran und Darius erwies sich als geschickter Smutje. 



Bluma drückte sich an ihn. Ihre Augen waren rot gerändert. Sie hatte viel geweint. Darius nahm sie in den Arm und Bob machte ein säuerliches Gesicht. Connor musterte Darius misstrauisch, doch niemand von ihnen sagte etwas. Die Freundschaft zwischen Bluma und dem schönen, schwarzhaarigen Mann war offensichtlich. Sie beide mussten Schreckliches erlebt haben.


Niemand wollte dem anderen die Arbeit überlassen, jeder beteiligte sich daran.


Die Gefährten entledigten sich ihrer Segeltuchbekleidung und freuten sich über die milde Nacht. Schließlich saßen sie um die Tafel herum. Am Kopf saß die Große Lysa, der Kapitän. Sie war in ihre Domäne zurückgekehrt. Hier kannte sie sich aus. Sie hatte zwei Besatzungsmitglieder verloren, doch im Moment gab es zu viele Fragen, die beantwortet mussten, um sich auf eine Sache zu konzentrieren.


Die Suppe wurde aufgetan und die Schöpfkelle hatte viel zu tun. Darius hatte ein Brot gebacken, das aufgeteilt wurde und wunderbar duftete. Wer Wein trinken wollte, bediente sich, andere füllten ihre Becher mit Wasser. Wortlos wurde gegessen. Frethmar, der die Stille offensichtlich nicht mehr ertrug, brummte: »Es waren so viele, dass ich nicht mehr weiterzählen konnte.«


»Hast recht, Fret«, sagte Connor. »Noch eine Minute und sie hätten uns gehabt.« Er rülpste hinter vorgehaltener Hand: »Ich habe noch nie einen Zwerg gesehen, der so kämpft, wie du.«


Frethmar blickte auf und bekam rote Wangen. »Du bist auch nicht ohne, Barbar.«


»Nun, um ehrlich zu sein, habe ich vor dir noch nie einen Zwerg kämpfen sehen«, fügte Connor hinzu. 



»Wir taten, was wir konnten«, sagte Lysa.


»Gut, dass Bob so laut geschrieben hat. Irgendwas von Göttern«, sagte Connor. »Sonst wären wir im Schlaf überfallen worden.«


Bob schlürfte und sagte: »Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Die Lohengeister hatten meinen Geist in ihrer Gewalt.«


»Seltsame Kreaturen«, sagte Frethmar. »Und du, Connor, wusstest mal wieder Bescheid.«


Connors Wangenmuskeln pulsierten. »Es wird allerhöchste Zeit, dass ich mich erinnere. Das nervt, glaubt’s mir.«


Erneut senkte sich Schweigen über die Tafelrunde. Solange, bis alle gesättigt waren. Als warte jedermann darauf, welches Thema als nächstes angeschnitten werden sollte. Bei welcher Frage wollte man beginnen? Bei welcher enden? Wie viele Antworten warfen neue Frage auf?


Bob legte den Löffel hin und lehnte sich zurück. Er leerte seinen Weinbecher in einem Zug und spülte mit einem Becher Wasser nach. »Egal, womit wir beginnen – ich meine, es gibt eine Frage, deren Antwort jeder wissen will. Wie kommt es, dass Bluma und Darius unsere Abwesenheit als wenige Minuten empfanden, und wir als zwei Tage?«


Darius legte ebenfalls seinen Löffel weg und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Neben ihm saß Bluma, die Hände über den Tisch gestreckt, die von ihrer Mutter gehalten wurden.


Darius begann: »Ich glaube, es wird eine Weile dauern, bis wir uns unsere Abenteuer berichtet haben. Wenn ich euch sage, dass ich ein gehenkter Mörder bin, und dennoch lebe, dass ich mich in einen Dämon verwandeln kann, dazu noch gemeinsam mit Bluma aus Unterwelt flüchtete und zwar auf einem Schiff, welches in Unterwelt auf dem Trockenen lag, werdet ihr mich für übergeschnappt halten. Dennoch stimmt es.«


Bluma nickte bestätigend. »Ja. So ist es. Er sagt die Wahrheit.«


Darius sah jeden reihum an. Einige klappten erst jetzt ihre Kinnladen hoch.


»Wenn ich euch weiterhin erzähle, dass Bluma und ich in den Kerkern von Lord Murgon gefangen gehalten und gefoltert wurden, wird euch das noch mehr verwundern. Wenn ich hinzufüge, dass uns eben jene Drachen bei der Flucht halfen, die euch so schadeten, wird alles komplett verzwickt. Und wenn ich abschließend erkläre, dass Bluma eine große Magierin ist …« Seine letzten Worte schwangen im Raum.


Connor fasste sich als erster. »Irgendwer spielt mit uns. Entweder folgen wir einem großen Plan oder wir werden hin und her geschoben wie Spielfiguren.«


Darius sagte: »Ich glaube an einen großen Plan.«


»Du wurdest gefoltert?«, flüsterte Bama und beugte sich noch weiter über den Tisch.


»Einer Magierin?«, murmelte Bob ungläubig.


Darius sagte hart: »Und sie überstand die Folter, sorgte dafür, dass ich mit ihr flüchten konnte und besiegte einen Golem. Das, freundliche Barb, ist Eure Tochter. Mutig und intelligent.«


Bama sagte: »Meine Tochter – eine Magierin?«


»Ja«, bestätigte Darius. »Sie weiß es jetzt, doch sie kann es nicht kontrollieren. Dafür müsste sie eine Ausbildung machen. Sie denkt mit Drachen und verfügt über große Kräfte. So große Kräfte, dass sie Lord Murgon in einer Vision zurückdrängte.«


Bluma, die noch immer ihr Stirnband trug, was ihr ein verwegenes Aussehen gab, ließ die Hände ihrer Mutter los und fuhr herum. »Ist das so?«


Darius lächelte. »Glaubst du wirklich, ein normaler Sterblicher hätte mit dem Dunkelelf in einer Vision diskutiert oder verhandelt? Er wäre dabei gestorben. Stattdessen hast du das Rätsel des Artefakts gelöst, ohne dass er es merkte. Du hast eine Wand gegen ihn errichtet, die er nicht überqueren konnte.«


Bob, der sichtlich Probleme hatte, alles zu begreifen und sich zu fassen, riss sich zusammen. »Und warum waren wir dann nur ein paar Minuten weg?« Seine Lippen zitterten und man sah ihm an, dass er unendlich viele Fragen unterdrückte.


Darius sagte: »Wir leben in einem Land der Mythen, deshalb nennen wir es Mythenland oder manchmal kurz: Mythenland! Jeder Mythos kann in sich wahres und falsches enthalten. Er kann ein Gleichnis oder ein Gedankenexperiment sein. Abgesehen von Schöpfungsmythen behandelt der Mythos wiederkehrende Konstellationen und Konflikte. Er ist in sich schlüssig. Etwas ist geschehen, dass diesen Grundsatz in Unordnung brachte.«


Einige starrten ihn an, als habe er in einer fremden Sprache erklärt. Bluma wisperte entschuldigend: »Er war Advokat.«


»Bei uns sterben die Männer«, sagte Lysa.


»Drachen haben viele von uns getötet«, sagte Frethmar.


»Und unsere Insel zerstört«, sagte Bluma. »Und meinen Bruder getötet.« Sie seufzte und fing an zu schluchzen. Als sich jedermann anschickte, sie zu trösten, winkte sie ab. »Es geht schon, keine Sorge. Es geht schon.«


»Und das wird nicht alles sein«, fügte Darius hinzu, als sei ihm klar, dass Bluma ihren Kummer sehr gut alleine bewältigen würde. »Wir stehen vor einer Zeit der Veränderung. Der Herr der Unterwelt schmiedet finstere Pläne. Doch nicht nur er, auch anderswo sind Veränderungen im Gange.«


»Ich frage mich, woher du das alles weißt?«, fragte Connor.


»Wie ich hörte, hast du deine Erinnerungen verloren?«


Connor nickte.


»So ähnlich geht es mir. Ich weiß vieles, und das meiste aus Visionen, in denen ich als Dämon durch Mythenland gehe und sehe. Ich bin dann in der Lage, durch die Zeiten zu springen, die Zukunft und die Vergangenheit gleichzeitig zu sehen. Eine Gabe, auf die ich gerne verzichten würde, weil sie mich auch Dinge sehen lässt, die schrecklich sind.«


»Ein Dämonenbann«, sagte Connor. »Jemand hat dich verbannt!«


Darius schien nicht überrascht. »Ja, so wird es sein. Eines scheint mir jedoch klar zu sein. Wir alle hier sind so etwas wie das Zünglein an der Waage.«


Lysa lachte rau. »Unsinn!«


Bluma trocknete ihre Tränen und hörte aufmerksam zu.


Bob, der seine Tochter ansah, brach fast das Herz.


»Wirklich?«, fragte Darius, unverändert höflich. »Seht uns an, Kapitän. Eine zur See fahrende Amazone mit ihrer Mannschaft. Gab es so etwas schon einmal? Nein! Eine Barbfamilie mit einer Tochter, die magische Kräfte besitzt. Ziemlich ungewöhnlich! Ein Barbar, der so vollkommen anders ist, wie man sich Barbaren vorstellt. Ein Zwerg, der nach seiner Bestimmung sucht und – wer weiß – vielleicht auch noch einiges zu offenbaren hat. Und ich, der sich jederzeit in eine abscheuliche, durch die Zeit blickende Gestalt verwandeln kann, vor der es Euch graust. Wenn ich davon ausgehe, dass wir die Summe vieler Teile darstellen, ergeben wir zusammen etwas, dass viel wichtiger ist, als es scheint.«


Das schien Lysa zu überzeugen, denn sie füllt ihren Wasserbecher nach, ohne zu widersprechen.


Darius lächelte. »Habt ihr den Mahlstrom passiert?«


Lysa ruckte hoch. »Woher wisst Ihr das?«


»Seid Ihr einem Torwächter begegnet?«


»Ja«, hauchte Lysa.


»Die Wahrscheinlichkeit, einem Torwächter zu begegnen, liegt bei Null. Dies geschieht nur dann, wenn in Unterwelt etwas geschieht, dass außerhalb deren Gesetzmäßigkeiten liegt – so etwas, wie unsere Flucht.«


»Das sagte ich auch. Normalerweise sieht man den Mahlstrom nicht«, gab Lysa zurück und sah Bob an, der sie für ihre Schiffsroute geschmäht hatte.


»Und Ihr hattet Recht, Kapitän. Ein Torwächter ist ein monströses Wesen, doch kaum ein Lebender wird es erblicken.«


»Das kann man wohl sagen«, knurrte Frethmar. »Er hat meinen Dämonenbrecher zu spüren bekommen!« Er liebkoste die im Lederfutteral steckende Axt.


»Wenn so etwas geschieht, verwirbelt die Zeit. Da wir zeitgleich mit unserem Schiff aus Unterwelt kamen, sind wir uns begegnet. Da uns jedoch die Schwingung von Unterwelt anhaftete, waren wir immun gegen den Zeitwirbel, wohingegen er euch erfasste. Ihr wurdet in eine Zeit geschleudert, die weit in der Vergangenheit oder in der Zukunft liegt. Als sich die Schwingung des Torwächters auflöste, kamt ihr zurück. Da die Zeit nicht parallel läuft, waren es für euch zwei Tage und für uns ein paar Minuten.«


»Ich verlor zwei gute Freundinnen in der anderen Zeit«, seufzte Lysa.


»Das macht es so schrecklich. Auch dort sind wir angreifbar.«


Bob sagte: »Es gab Wesen, die uns angriffen und durch uns hindurch flogen.«


Darius tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Das war vermutlich ein Bereich, in dem sich einige Verschiebungen ergaben. Die Wesen waren nicht wirklich bei euch, sondern – wie hinter einem Vorhang - in einer anderen Epoche.«


»Das ist vollkommen verrückt«, murmelte Connor.


»Wie immer, wenn man es mit der Zeit zu tun kriegt. Einige Blinde Magister meinen, in ihr liege eine innere Logik, andere sagen, sie täte, was sie will. Vermutlich wird irgendwann ein kluger Mann kommen, der uns das alles relativ begreifbar macht kann und einen Stein auf den anderen setzt.«


»Um es auf einen Nenner zu bringen«, sagte Frethmar. »Alles was geschah, hat einen Sinn, auch, dass wir uns hier begegneten und nun beisammen sind.«


»So ist es, Frethmar Stonebrock«, sagte Darius. »Ich bin mir sicher, wir sind lebende Rätsel. Was wird Bluma mit ihren Fähigkeiten bewirken? Was geschieht, wenn du, Connor, dich irgendwann erinnerst? Was wird sein, wenn ich endlich begreife, wer mich warum verbannte und warum ich am Strick starb und doch lebe?«

 


 



Connor blickte übers Wasser und fragte sich, ob er Memorius noch einmal begegnen würde. Connor von Nordbarken, hatte der Mann ihn genannt. Er hatte seine Gestalt verändert. Die Reißzähne waren verschwunden. Er hatte ihm unangenehme Fragen gestellt und seltsame Dinge gesagt.


Wer war Xenua? Er konnte sich an keine Frau dieses Namens erinnern?


Fragen und Antworten!


Wer war Agaldir, den sie in Dandoria finden sollten?


Noch mehr Fragen.


Welche Kreatur verfolgte sie? Lydia hatte das gesagt, bevor sie gestorben war.


In gewisser Weise schien dieses Thema sein Leben zu bestimmen. Fragen und wenige Antworten!


Wenn er unter Deck ging, erhielt es auf manche Fragen Antworten. Es würde noch lange berichtet werden. Viele Stunden lang. Jeder wollte seine Abenteuer mitteilen, obwohl sie erschöpft und müde waren. Doch es war wichtig, die Neugier des anderen zu befriedigen. Warum wusste dieser Darius Darken etwas über Dinge, von denen die anderen keine Ahnung hatten? Er machte einen intelligenten Eindruck. Connor würde ihm vorsichtig begegnet, denn er hatte selbstverständlich bemerkt, dass der Schönling Eindruck auf Lysa gemacht hatte.


Ein Geräusch neben ihm.


Knarrende Planken.


Lysa trat neben ihn.


Connor hatte ein deja vu. Schon einmal hatten sie so an der Reling gelehnt.


»Störe ich dich?«


»Nein, nein. Du störst nicht. Ich wollte nur etwas Luft schnappen. Der Wein ist mir etwas zu Kopf gestiegen, außerdem ist alles so verwirrend.«


»Ein Teil unserer Reise war erfolgreich«, sagte sie leise.


»Ja«, sagte er. »Unsere Barbs haben ihre Tochter gefunden. Nun können sie nach Fuure zurückkehren.«


»Sie werden bei uns bleiben. Bob sagte, solange, bis wir alle unser Ziel erreicht haben.«


»Das sieht ihm ähnlich.« Connor lächelte. Er löste das Segeltuch vom Kopf und ließ es am ausgestreckten Arm ins Wasser fallen. Er hatte vergessen, es abzulegen. »Das benötige ich nicht mehr.«


Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie es ihm nachtat. Auch sie streckte den Arm aus und hielt den Kopfwickel an spitzen Fingern. »Ich hatte mich fast schon dran gewöhnt«, sagte sie leise.


»So viele Rätsel. Wir alle sind die Summe und wer weiß was. Das soll mal einer begreifen.«


»Ich weiß, dass wir die anderen Rätsel lösen werden. Gemeinsam. Als Freunde. Ich hoffe nur, dass nicht noch mehr von uns dabei sterben werden.« Das Tuch löste sich und wirbelte sanft auf die Wasseroberfläche, wo es wegtrieb.


»Ich kenne meinen vollen Namen«, murmelte Connor.


Sie drückte ihren schmalen Körper etwas näher an ihn. »Ja?«


»Ja.«


»Willst du ihn mir sagen?


»Man nennt mich Connor von Nordbarken.«


»Ein guter, gewichtiger Name, Connor von Nordbarken.«


»Vermutlich komme ich aus dem Norden.«


»Also doch ein Barbar?«


Er nickte. »Sieht so aus…«


Sie lächelte. Das spürte Connor, obwohl er den Blick unverwandt in die Ferne gerichtet hielt.


»Ein guter Barbar. Ein kluger Barbar.«


»Keiner der Sorte Männer, die dir gefallen, Lysa. Kein schöngeistiger Amazonenmann.«


Sie kicherte. »Es gibt keine Amazonenmänner. Es gibt nur Männer.«


Er schwieg.


Sie drehte ihn zu sich. Strich mit den Fingerspitzen über die Verletzung, die er sich auf der Scholle zugezogen hatte. 



«Nicht schlimm …«, murmelte Connor.


»Den Göttern sei Dank, nur oberflächlich, aber der Nagel war verrostet. Wir müssen das im Auge behalten«, sagte sie.


»Tut nicht weh«, sagte er.


»Tut nicht weh«, äffte sie ihn nach. »Darum geht es nicht. Rost kann dein Blut vergiften. Daran kannst du sterben.«


»Ich werde nicht sterben«, sagte Connor.


»Du bist ein großer Mann und du bist ein dummer Junge, Connor von Nordbarken.«


Sie sah ihn an und er grinste. Sie kniff ihn in die Wange und tat entrüstet. »Was gibt es da zu grinsen?«


Er antwortete nicht.


»Als wir im Eis waren, bist du aufs Deck gekommen und hast mir nette Dinge gesagt.«


»Ja, und du meintest zu Recht, es sei der falsche Augenblick und wir würden später miteinander reden.«


Lysa lächelte. »Manchmal stören zu viele Worte.«


Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss.

 


 


 


 


 


 





18. Kapitel

 



Katraana quälte sich.


Sie schwebte im Niemandsland zwischen Normalität und Irrsinn.


Zeit hatte keine Bedeutung mehr.


Sie versuchte, sich in Träume und Bilder flüchten, aber die ließen sie im Stich. Sie fluchte und weinte, sie jammerte und lachte, sie kratzte sich am Holz des Sarges die Fingernägel aus und hämmerte sich die Knöchel blutig. Bei den Göttern, das schmerzte. Nie hätte sie gedacht, dass ein abgerissener Fingernagel so sehr schmerzen konnte. Und nun hatte sie fünf davon verloren. Sie lutschte an den Fingerspitzen, aus denen Blut troff und ihr heißer Speichel verstärkte den Schmerz noch.


Sie versuchte, einer Elfe würdig zu sterben und merkte, wie schwierig das war, war man sich alleine überlassen.


Hin und wieder fiel sie in einen kurzen Schlaf, mehr ein Abtauchen in die Ruhe, bevor ihr Verstand endgültig zerbrach. Sie litt grauenvoll, wie der Magus es ihr vorausgesagt hatte. Hatte er das? Oder war das ihrer Interpretation seiner Worte?


Sie erwachte und eine muffige Brise wehte über sie. Sie erkannte, dass es ihre eigenen Ausdünstungen waren. Der Geruch von Angst und Endgültigkeit. Das alles hatten also Gwenael und die Schwarzen Wanderer ertragen? So waren sie nach Unterwelt gekommen? Ein teurer Preis, den sie gezahlt hatten. Manche waren zurückgekehrt und Katraana wunderte sich nicht, dass sie früher oder später dem Wahnsinn verfallen waren. Was sie durchlitt, würde sie ein für alle mal verändern. Sie würde nie wieder dieselbe sein.


Am schlimmsten war die Dunkelheit, nein – am schlimmsten war die Stille. Eine Stille, die derart laut war, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Jeder ihrer Atemzüge, jedes Pochen ihres Herzens donnerte gegen die Wände des Sarges wie ein Gewitter. Über ihr Erde, neben und unter ihr Erde. Ein Niemandsland, ein Ort, den sie nicht mit Unterwelt gleichsetzte, sondern mit einem Begriff, den die Menschen geprägt hatten: Die Hölle!


Sie hatte keine Begrifflichkeit der Hölle.


Dieser Ort gehörte nicht zu ihrer Religion, doch sie konnte sich diesen Ort vorstellen. Als einer Steigerung jeglichen Leidens, als einen Ort der unendlichen Verdammnis. Ein Ort, der einen umschloss wie ein Sarg. Wie eine Holzkiste, die schon jetzt Opfer der Würmer und Maden wurde. Maden, die sie gebären würde, was nicht mehr lange dauerte, denn bald würde die Luft sich mit ihrem Atem schwängern. Dann würde sie bewusstlos werden und irgendwann aufhören zu atmen. 



Das wusste sie, denn so hatte man es sie gelehrt. In kleinen Räumen gab es nur eine gewisse Menge Atemluft, sagten die Blinden Magister, die übergreifend alle Völker belehrten. Irgendwann war diese aufgebraucht. Sie fragte sich, woher diese klugen Männer das wussten? Hatten sie es ausprobiert? Doch sie konnte es sich vorstellen. Es schien logisch zu sein.


Es war warm wie in einem Bauch.


Wie im Mutterleib.


Sie hätte viel dafür gegeben, die Knie an die Brust zu ziehen. Alles in ihr schrie danach. Wer erwartete, in diesem Leib auf dem Rücken ausgestreckt zu liegen? Wer war so grausam?


Ihre Instinkte riefen, brüllten, schrien danach, sich auf die Seite zu legen, die Beine anzuwinkeln, den Daumen in den Mund zu stecken.


Mutterleib.


Wärme.


Sie schwamm in einer halbklaren Flüssigkeit. Sie atmete, weil eine Verbindung, irgendwo war sie, sie am Leben hielt. Sie war schwerelos. Sie hatte die Knie angezogen und sie betrachtete ihren Daumen, ohne ihn zu erkennen. Es war friedvoll, warm und sie wollte hier sein, für immer hier sein. Sie vernahm Stimmen, doch diese Stimmen waren weit entfernt, drangen nur als Laute zu ihr hin. Sie schwamm und atmete, sie fühlte sich mit sich im Reinen und konnte unter Wasser gucken. Nein, das konnte sie nicht. Ihre Augen waren blind, aber das machte nichts, denn sie spürte jede Empfindung ihrer Umhüllung, deshalb war es wie Sehen. Dieses Spüren gaukelte ihr Bilder vor, die sie nicht begriff, doch auch das war nicht wichtig. Wichtig war der Frieden. Sich aufgehoben fühlen, eins mit dem, was einen umgab. Eine heimische Höhle, in der sie wuchs und gedieh. Nein, sie wollte nicht mehr wachsen und gedeihen. Sie wollte hier bleiben. Sie wollte diesen Ort nicht verlassen.


Mutterleib!


Und hinausgezerrt ans Tageslicht. Herausgezerrt aus dem Frieden, aus der Wärme, aus dem Ozean der Ruhe. Hinaus in das Licht, welches schmerzte, das sie nicht wollte. Und sie schrie, wollte zurück, wollte hier nicht sein. Wollte nicht, dass man sie berührte und bedrängte, wollte schweben und schwimmen und lauschen.


Wer hatte ihr das angetan?


Katraana begriff, dass alles, was folgen sollte, nach demselben Muster ablief. Man riss sie aus etwas heraus. Man bemächtigte sich ihrer.


Und sie erinnerte sich an ihre Gespräche mit dem Mast und dem Blitz und dem Regen und der Made und an den Satz: »Alleine stehen, alleine gehen, alleine liegen, sich selbst zähmen, dann kann man alleine leben!« Und sie fügte in Gedanken hinzu: Nur dann kann ich Dinge tun, die ich will! Nur dann bin ich ICH!


Ich-Sein. Das war ihr Los und das all jener, die aus dem Mutterleib gezogen oder geschnitten worden waren. Niemand hatte sie gefragt, ob sie das gewollt hatte. Was nichts Neues war. Nie fragte sie jemand, was sie wollte.


Doch, eines wollte sie!


Sie wollte Murgon töten!


Ja, das war ihre einzige Aufgabe!


Und die Angst verließ sie.


Die Elfe beruhigte sich, ihr Atem ging regelmäßig, sie schloss ihre Augen und wartete. Etwas würde geschehen, da war sie sich sicher. Es erforderte nur etwas Geduld.

 


 



Katraanas Atem stockte.


Der Sarg war verschwunden.


Über ihr Fels, in der Nähe plätscherte ein Fluss. Klatschende Geräusche und hechelnde Laute, nicht sehr fern. Am liebsten hätte sie gejubelt, gelacht, geschrien. Sie begriff, was geschehen war. Sie blinzelte und versuchte, sich an das von Fackeln beleuchtete Licht zu gewöhnen.


Eine sabbernde Schnauze schob sich in ihr Blickfeld. Ein ekelhaftes Tier mit Hörnern und vier Augen. Fettig schimmernde Haut, nackt und dunkel. Kein Tier, das es auf Mythenland gab.


Sie verhielt sich ruhig.


Es gab keinen Zweifel.


Sie war in Unterwelt.


Sie schaute sich um. Atmete flach. Was sie wahrnahm, schockierte sie. Sie hatte einiges an Phantasie eingesetzt, um sich auf ihre Aufgabe vorzubereiten, doch dies hier übertraf diese bei weitem. 



Felswände, von denen grüner Schleim tropfte, wohin sie schaute, ewige Magusfackeln, es gab kaum einen Ort, der nicht beleuchtet war. Über ihr eine Felsdecke, so hoch, dass sich darunter Wolken bildeten. Hier gab es ein eigenes Wetter, keinen Wind, aber zweifellos Regen. Geräusche, wie sie sie noch nie gehört hatte. Gurgeln und Schnaufen, Ächzten und Gurren, Hecheln und Grunzen. Teilweise schienen die Felswände zu leben. Grimassen schnellten hervor, in einiger Entfernung sah sie winzige Behausungen und Wesen, die hin und her huschten. Alles war unvorstellbar groß. Eine Welt unter der Welt. Nicht eine kleine Höhle, in der das Böse hauste, sondern ein Kontinent, der schier unüberschaubar war. Sie hörte dickflüssiges plätschern, es stank nach Schwefel und Moder. Der Geruch war überwältigend, die Felsformationen wirkten … unanständig. Jederzeit vermutete sie, dass Tentakel oder Greifwerkzeuge über sie schnellten, um sie zu packen und zu verschlingen. Der Boden sah teilweise glitschig aus, überflutet mit blau schimmerndem Schimmel, was sie fand, war eine Landschaft, die in ihrer Konsequenz ebenso perfekt war, wie die von Mythenland.


Ein paar Sekunden Ruhe. Gleich würde das Wesen sie angreifen.


Katraana, die Kriegerelfe, tastete nach ihrem Messer. 



Holte Luft, spannte die Muskeln und sprang auf.


Die Kreatur reagierte umgehend. Sie sprang Katraana an, die blitzschnell auswich. Ihr Schwert beschrieb einen Halbkreis und schnitt die Kreatur in zwei Hälften. Als wäre dies ein geheimes Zeichn gewesen, sprangen weitere vieräugige Wesen aus Löchern, die die Elfe noch nicht wahrgenommen hatte. Sie umkreisten ihr vermeintliches Opfer und fletschten die Zähne.


Katraana ahnte, dass ihr nicht viel Zeit blieb, wollte sie überleben. Mit einem Sprung war sie außerhalb des Kreises und rannte los. Sie hetzte durch die Höhle. Die Kreaturen kreischten enttäuscht und folgten ihr. Vor sich sah sie einen Felsspalt. Sie schob sich durch und fragte sich, was sie dahinter erwarten würde. Sie stutzte. Ein See, gelb und blasig. Nichts war so, wie sie es von Mythenland kannte.


Die Vieraugen quetschten und schlängelten sich durch den schmalen Spalt und Katraana meinte, ihren heißen Atem hinter sich zu spüren.


Sie drehte sich um.


»Kommt nur, einer nach dem anderen!«, schrie sie. Über ihr lösten sich Flugwesen, von ihrem Aufschrei geweckt und flatterten um ihr Gesicht. Sie duckte sich, während im selben Moment ein Vierauge aus dem Spalt sprang. Sie durchbohrte den Leib des Wesens.


Können Dämonen sterben?, fragte sie sich. 



Ja, sie konnten. Das Vierauge röchelte, zuckte und verendete. Von nun an war es eine brutale und grausame Angelegenheit. Eine Kreatur nach der anderen schnellte aus dem Felsspalt und Katraana metzelte eines nach dem anderen hin. Weiße Flüssigkeit lief über ihre Arme und das Schwert wog schwer in ihrer Hand.


Endlich war es vorbei.


Achtmal hatte sie töten müssen.


Jetzt war sie müde.


Ich trainiere mit Mäusen, um Kraft für die Ratte zu haben! versuchte sie sich zu beruhigen. Sie blickte sich um. Dieser Ort bildete den totalen Gegensatz zu der ihr gewohnten Umgebung. Hier gab es keine Schönheit, keine Ästhetik. Sie war in einer stinkenden, moderigen und unheimlichen Welt gelandet.


Unterwelt!

 


 



Er rieb sich die Augen und wartete, doch er hörte keine Stimme.


»Ein Spinner«, flüsterte man hinter vorgehaltener Hand. »Reibt sich andauernd die Augen, dass man fast Angst kriegt.«


»Und doch sollten wir vorsichtig sein, vielleicht belauscht er Volkes Stimme«, meinte ein anderer.


»Der doch nicht!«, sagte ein dralles Weib und spuckte aus.


Er hockte auf einem Kissen und starrte vor sich hin, während die Aufbauarbeiten in Dandoria ihren Gang nahmen. Es wurde fleißig gearbeitet. Alles, was der Riese zerstört hatte, wurde wieder instand gesetzt.


Alle sprachen gut über König Rondrick, der den Riesen aus der Stadt jagte und seitdem verschwunden war. Manche fragte sich, wer nun König oder Königin würde?


Seine Frau, Grisolde?


Dem höfischen Gesetz folgend würde sie es sein. Doch gab es da nicht einige Gerüchte über ihre Vergangenheit? Manche meinten sogar, sie sei eine Hure gewesen. Nein – das konnte nicht wahr sein. Der edle König Rondrick würde sich niemals mit einer Hure einlassen.


Er sei auch nur ein Mann, sagten einige stämmige Weiber und verteilten Ohrfeigen an uneinsichtige Männer. Und was störe einen Mann schon daran, wenn er ein erfahrenes Weib in sein Bett zöge? Dumme Kerle mit ihrem Stolz!


Das leuchtete ein.


Viele wünschten sich Rondricks Rückkehr. Doch es verging Tag für Tag und man hörte nichts von ihm. Hatte der Riese ihn letztendlich getötet? Dann war er wirklich ein Held, denn er hatte die Stadt beschützt und es galt, Lieder über ihn zu singen.


Aber wer sollte diese Lieder dichten? Auch der Barde war mitgegangen, ein tapferer Mann, und ebenso nicht zurückgekehrt. Das hätte niemand gedacht. Dieser rothaarige Sänger hatte über so viel Mut verfügt, dass man es kaum glauben konnte. Viele erinnerten sich, dass des Königs Leibgarde geflüchtet war, wohingegen Jamus, der Barde, sich an dessen Seite stellte. Sein Esel wurde in einen fremden Stall gebracht und gut gefüttert, des Barden Bühne abgebaut und falls er jemals zurückkehrte, würde man ihn feiern.


So dachten die Bürger von Dandoria und sie waren glücklich, eine gewisse Zeit unter König Rondrick gedient zu haben.


Das beobachtete er auf seinem Kissen und versuchte, die Wahrheit zu sagen. »Alles ein Trugschluss. Rondrick machte gemeinsame Sache mit dem Riesen.« 



»Unsinn – der da hat den Verstand verloren und sich für ein neues Leben entschieden«, meinte ein anderer, laut und weniger höflich. »Man kann ihm nicht trauen.«


»Nein, ich sage die Wahrheit. Ich weiß es. Er hat euch alle betrogen«, wimmerte der Mann auf dem Kissen.


Frauen drehten die Gesichter weg. »Wie schmutzig er ist. Das hätte ich nie von ihm gedacht.«


»Er tut, als kenne er die Wahrheit. Dabei haben wir es beobachtet. Wir sahen, wie der König den Riesen vertrieb. Das Auge lügt nicht.«


»Wir sollten ihn von seinem Kissen und aus der Stadt werfen. Er lästert dem König.«


»Er tut mir leid«, meinte eine alte Frau. »Sei er wie er sei. Er dauert mich.«


»Pah, egal, was ihm passiert ist – er hat es verdient«, giftete ein Halbling.


»Das kann jedem von uns geschehen«, sagte ein verständnisvoller Mann. 



»Das ist das Problem mit euch Menschen. Euer Geist irrt zu viel, anstatt zu verweilen«, antwortete ein Elf.


»Möglich«, gab ein anderer zurück. »Trotzdem sollte man ihm eine Chance geben.«


»Und wenn wir ihn aus der Stadt werfen?«, fragte ein Bärtiger.


»Er ist einer von uns, also müssen wir für ihn da sein. König Rondrick würde es so wollen«, sagte die alte Frau.


»Du hast Recht.« Der Verständnisvolle kramte ein paar Münzen hervor und warf sie dem Bettler hin.


Der dicke Mann, den bisher jeder als Inquister Balger gekannt hatte, nickte dankbar und wischte sich Sabber vom Kinn. »Ich bin einer von Zwölf!«


»Und ich habe ein tumbes Weib«, schnappte ein Vorübergehender. »Sie ist eine von mir.«


Der Inquister blickte durch den Spender hindurch und murmelte vor sich hin. 



»Käfer, Käfer, Käfer klein - wirst für immer bei mir sein …«

 


 



Ronius nahm Symbylle auf seine Handfläche. Er lächelte, weil sie lächelte. Dieses winzige Mädchen wirkte vollkommen rein.


»Was tust du?«, fragte er so leise er konnte, um sie nicht zu erschrecken.


Sie antwortete nicht.


»Es wird Zeit, dass du mir deine Geschichte erzählst.«


Sie nickte und rieb sich das sommersprossige Näschen. »Du bist der Ron. Du sollst alles wissen. Doch zuerst lass mich wieder runter.«


Er tat, was sie verlangte und zog seine Hand zurück. 



Sie beugte sich über die gelben Blüten und legte zwei davon übereinander und jeweils drei zu jeder Seite an die mittlere. Ihre Handfläche strich darüber, ein arglose Geste. Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte zu Ronius hoch und im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

 





Vierter Teil


1. Kapitel

 



Die Zwerge von Trugstedt waren ein reiches Volk. Trugstedt, die Haupt- und Hafenstadt der Insel Gidweg, verfügte über einen Hafen, der in seiner Größe auch Dandoria gut zu Gesicht gestanden hätte. Hier legten tagtäglich Schiffe an, um Waren von den Zwergen zu kaufen. Dieser Hafen war Dreh- und Angelpunkt der Insel, denn hier wurden alle Güter verschifft, die in den Meisterschmieden von Gidweg geschaffen wurden.


Im ganzen Mythenland wusste man die Waffen und die Arbeitsgeräte von der Insel der Zwerge, wie man Gidweg auch nannte, zu schätzen. 



Die fünfzigfach gefalteten Schwerter und die wunderbaren Kampfäxte, welche die Essen der Gidweger verließ, galten als unzerstörbar. Die Pferdegeschirre klangen rein wie Glöckchen und das Essbesteck war so fein ausgewogen, dass sogar König Rondrick von Dandoria mehrere davon besaß. Ziemlich viele sogar, denn stets wurden bei einem seiner zahllosen Bankette Messer und Gabeln gestohlen.


Die Zwerge von Gidweg hielten viel auf sich.


Sie waren hervorragende Handwerker, einerlei, ob sie mit Metall oder Holz umgingen. Sie konnten filigrane Uhrwerke genauso bauen wie Axt und Hammer. So, wie ihre Güter, waren sie geschaffen worden. Aus den Knochen des Gottes Starklin und dem Fleisch des Gottes Sviufir. 



Sie waren stolz darauf, niemals Maden im Fleisch des Urriesen Ymir gewesen zu sein, sondern ein eigenständiges Volk, welches sich nicht mit Trollen oder Gnomen vermischt hatte. Das hatte dazu geführt, dass ein Gidweger ein schöner Zwerg war.


Etwas mehr als vier Fuß hoch, mit dunkelbrauner Haut, flinken Augen, kräftigen Zähnen und fülligem Bart. Die Frauen waren wohlgerundet, liebevolle Mütter und strenge Weiber.


Alte Gerüchte besagten, die Zwerge von Gidweg würden bei Sonnenschein zu Stein erstarren, aber das war bodenloser Unsinn. Im Gegenteil liebten sie die Sonne, denn Hitze machte durstig und nichts ging über einen guten Schoppen Bier.


Trugstedt bestand aus einer losen Ansammlung unterschiedlicher Behausungen. Steinhäuser, höhlenartige Gebilde, Katen aus Holz und immer wieder Schänken, wo es Trank und Speise gab. Auf zahlreichen offenen Öfen wurden Enten oder Spronks gegrillt, welche die Lieblingsspeise der Zwerge waren. Menschen schüttelten sich hin und wieder, wenn sie die Spronks, kleine knusperbraune Vierbeiner sahen, denn sie erinnerten sie an Meerschweinchen – was sie gewissermaßen auch waren. Sie waren leicht zu züchten, vermehrten sich unglaublich und schmeckten wunderbar, wenn man sie sorgsam und auf kleiner Flamme auf dem Rost garte. Alternativ aßen sie Enten, die von Köchen wunderbar schmackhaft gegrillt wurden.


Über der Stadt hallte ein stetiges Geräusch: Das helle Scheppern von Schmiedehämmern. Überall wurde geschmiedet und geformt. Die Essen qualmten und rauchten. Dies in Kombination mit dem Duft der Enten und Spronks führte zu einer Geruchsorgie, die manche Reisenden als Gestank ausmachten.


Da das Klima über Gidweg, abgesehen von einigen kalten Wochen, gemäßigt war, spielte sich das Leben vorwiegend unter freiem Himmel ab. Kürschner schneiderten aus den Fellen der Spronks feine Mäntel für die Weiber und Westen für die Kerle. Wohin man blickte, wurde feinstes Leder verarbeitet, überhaupt gab es ein beständiges Treiben.


Reisende waren stets erstaunt, weder Faulenzer noch Drückeberger zu sehen, sondern ein Volk, welches strebsam und eifrig war.


Zumindest, bis der Sonnenuntergang nahte. Dann wurden die Arbeiten pünktlich hingelegt und man widmete sich den Kindern, dem Partner oder dem Bier. Oft wurde gefeiert, es gab stets einen Grund, um ein Fest zu veranstalten und es wurde viel gelacht und geliebt.


Das Resultat einer solchen Liebe krähte und strampelte in der Hütte von Trork Stonebrock. Es hatte soeben das Licht der Welt erblickt, nachdem man eine Weile meinte, man müsse es aus der Mutter herausschneiden. Es hatte sich widerwillig gedreht und der Gebärenden Schmerzen bereitet, nachdem ihm die Hebamme allerdings einige Hiebe auf den Kopf gegeben hatte, also der Mutter einige Klatscher auf den runden Bauch, drehte es sich erneut und flutschte in die Welt.


Trork Stonebrock nannte das Zwergenkind Frethmar.

 


 



Trork Stonebrock war ein prächtiger Zwerg.


Er sah gut aus, besaß Muskeln wie aus Stein und eine Stimme wie die eines Höhlenmeisters. Er betörte Dörthe im Handumdrehen und nahm sie zum Weib. In derselben Nacht wurde Frethmar gezeugt.


Eine Weile funktionierte die Beziehung zwischen den Beiden, doch bald zeigte sich, dass Trork lieber soff anstatt zu arbeiten. Er wurde vor den Rat zitiert und ermahnt, doch seine Liebe zum Bier und zu Honigschnaps war größer als die zu seinem Weib. Man sperrte ihn wegen Krakeelerei ein, was ihn für ein paar Wochen zu Verstand brachte. Er kümmerte sich liebevoll um Dörthe, um schließlich für einige Wochen zu verschwinden und sturzbesoffen wieder in Trugstedt aufzutauchen. Er wurde in die Heiße Höhle geschickt, wo er zu den Göttern beten musste und so sehr schwitzte, dass er nach Beendigung der Strafe wie ein Schatten seiner selbst wirkte. Die Hitze hatte ihn noch durstiger gemacht.


So ging das elf Monate.


Er blieb lange genug bei seinem Weib, um dem Zwergenkind einen Namen zu geben. 



Am nächsten Tag war er verschwunden und er blieb es. Niemand wusste, wo er steckte. Man suchte ihn. Schließlich war eine Insel eine Insel. Umgeben von Wasser. Und schwimmen konnten die meisten Zwerge nicht. Man fand Trork Stonebrock nicht.


Dörthe kümmerte sich um Frethmar, doch der Kummer hatte sie gezeichnet. War sie noch vor zwei Jahren ein strahlendes, rundes gesundes Weib gewesen, hagerte sie nun ab, ihre Schritte hatten keine Spannung und ihre Schultern waren vornüber gebeugt.


Man bedauerte sie und nicht wenige Zwergenweiber bezeugten ihr Mitgefühl, tätschelten und hätschelten den kleinen Frethmar und halfen, wo sie konnten.


Man gab die Suche nicht auf. Irgendwo musste Trork stecken. Hatte er sich das Leben genommen? War er betrunken von einer Klippe gestürzt? Oder hatte er sich gar an Bord eines Schiffes geschlichen, um Gidweg zu verlassen? Irgendwann hatte auch der Rat die Nase voll und man entschied: Trork war an Bord eines Schiffes gegangen, hatte sich dort versteckt und würde nie wieder kehren.


Frethmar war ohne Vater!


Ein Zwerg ohne Vater hatte ein Problem. Man nahm ihm seinen Ganznamen, es sei denn der Vater war in einer Schlacht gefallen oder hatte eine Heldentat vollbracht. Für einen Zwerg ist die Länge seines Ahnennamens etwas sehr wichtiges. Je länger der Name, desto stolzer der Zwerg. Fret hingegen hieß schlicht und einfach Frethmar Stonebrock. Fertig! Nicht Sohn von, Enkel von und so weiter sondern nur - Stonebrock.


Er war, schon bevor er das erste Mal die Augen aufschlug, ein bedeutungsloser Zwerg, einer ohne Ahnen. Einer, der in die Gruben gehen würde.


Dörthe kämpfte darum, bei Frethmar eine Ausnahme zu machen, doch der Rat beugte sich nicht. So war es seit Gedenken, basta!


Vermutlich führte sie sich die Zukunft ihres Sohnes so lebhaft vor Augen, dass auch dies dazu führte, dass sie krank wurde. Frethmar lag zwei Monate an ihrer Brust, als sie starb. Sie schlief einfach ein, vermutlich aus Überdruss und Schwäche.


Frethmar war ohne Mutter! 



Man stellte sich die Frage, was mit dem Zwergenbaby anzufangen sei. Elternlos, winzig und gesund.


Es fand sich eine entfernte Verwandte, eine Tante, deren Gesicht das zeigte, was sie war: Eine griesgrämige Zwergin, die an ihrer eigenen Vergangenheit so viel litt, dass es einem Wunder gleichkam, als sie sich bereit erklärte, Frethmar unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie lehrte ihn Schreiben, Lesen und Rechnen.


Frethmar wuchs zu einem stattlichen Zwerg heran. Noch als er ein Bartloser war, erkannte seine Tante, dass er über einen hellen Verstand verfügte und gerne mit Worten jonglierte. Obwohl sie sich ansonsten nur wenig um ihn kümmerte, gab sie seinem Drängen nach und kaufte ihm Papier und Kohle. Es war, als hätte der junge Frethmar darauf nur gewartet. Er dichtete und schrieb und las dies allen vor, die nicht schnell genug fliehen konnten. Seine literarischen Ergüsse waren grauenvoll, doch das störte Frethmar nicht. Er hielt sich für genial.


Sein junges Leben wurde durch seine große Klappe erschwert. Unwichtig, um welches Thema es ging, er hatte stets etwas dazu zu sagen. Er war der Meinung, jedermann habe auf seine Äußerungen gewartet und wer ihn nicht anhören wollte, konnte sich dem kaum entziehen. 



Seine Tante nannte ihn vorlaut!


Sein Lehrer nannte ihn frühreif!


Seine Gegner nannten ihn arrogant!


Frethmar nahm kein Blatt vor den Mund, womit er sich viele Feinde machte. Genaugenommen fehlte ihm die strenge Hand eines Vaters. Nachdem er reichlich Prügel eingesteckt hatte, beschloss er, seine Muskeln zu stählen. Er ging zu einem Schmied und bat um eine Anstellung. Der Schmied betrachtete den kräftigen Körper und nickte. Frethmar schmiedete, das die Funken flogen. Er schmiedete seine eigene Axt. Also vorerst keine Gruben!


In der Kampftruppe von Trugstedt machte er eine gute Figur. Er war behände, kraftvoll und als die ersten Barthaare sprossen, gab es kaum jemanden, den er in einem Übungskampf nicht besiegt hätte. 



Von nun an stolzierte er durch die Stadt wie ein Held. Er war ein Kämpfer, ein Dichter und ein Schmied. Einem wie ihm sollten die Weiber schöne Augen machen. Das geschah auch und erneut machte Frethmar sich Feinde. Das war verständlich, denn er stellte besonders jenen Weibern nach, die schon vergeben waren. Da es in Trugstedt zu bestimmten Zeiten verboten war, Waffen zu führen, warteten seine Feinde diese Zeit ab, was ihm viele blaue Flecken einbrachte. 



Dennoch war es nicht mehr ganz so einfach, sich mit Frethmar anzulegen, es brauchte schon zwei oder drei, um ihm einen Denkzettel zu verpassen. 



Chator, ein kluger Zwerg vom Clan der Keldorner, sagte: “Er kompensiert seinen kurzen Namen. Im Grunde ist er ein guter Zwerg. Er hat Seele. Doch leider merkt man das nicht oft!”


Ortosch, ein Heiler vom Clan der Scharfklingen, gab zurück: »Es fehlte jemand, der ihm zeigt, wo es lang geht!«


»Aber er ist ein großer Kämpfer. Es gibt kaum einen, der ihn besiegt«, gab Chato zurück.


»Er ist eine Nervensäge«, sagte Ortax, Sohn von Schorgrim Ledersohle. »Andauernd nötigt er einen, seine sogenannten Gedichte zu hören. Sie sind schlecht! Aus ihm wird nie ein Odensänger.« 



Chator lachte. »Man sagt, er wolle eine Ode derer von Stonebrock schreiben.« 



»Also versucht er seinen Namen auf diese Art zu polieren. Gar nicht dumm, unser Fret«, sagte Ortosch.


»Wir sollten seine Fähigkeiten fördern«, sagte Chator.


»Und wie? Sollen wir ihm Papier und Federkiel schenken?«, fragte Ortax.


»Er sollte für eine Woche in die Halle der Ahnen gehen«, stellte Chator fest. 



Seine Gesprächspartner erbleichten unter den Bärten.


Ortax räusperte sich. »Das wird ihn umbringen. Eine Woche in der Halle hält kaum ein erwachsener Zwerg aus.«


Chator grinste. »Wenn er es übersteht, wird er ein für allemal seine bartlose Zeit hinter sich lassen.«


Was nichts anderes bedeutete, als das Frethmar danach der Mund gestopft war, weil er den Rest seines Lebens damit zu tun hatte, das Erlebte zu verarbeiten.


Heiler Ortosch meinte: »Ist das fair? Frethmar ist noch zu jung.«


Chator schüttelte den Kopf. »Er ist etwas besonderes. Ich traue ihm zu, dass er die Woche übersteht. Danach werden wir sehen, was die Halle aus ihm gemacht hat und überlegen, wie wir mit ihm verfahren. Entweder wir schicken ihn in die Gruben…«


»Warum das?«, unterbrach Ortosch. »Er ist genauso gut in der Lage, Uhrwerke herzustellen.«


Chator zuckte die Achseln. »Das ist ja das Problem. Er kann alles und nichts. Nun wird es Zeit, herauszufinden, wo seine wirklichen Stärken liegen.«


Ortax fügte hinzu: »Ein kluger Plan, Freund Chator. So sei es. Außerdem sind wir sein großes Mundwerk dann für eine Woche los und seine Tante kann sich von ihm erholen.«


So wurde es gemacht.


So begann Frethmars erstes Abenteuer.

 


 



Frethmar sah sich in der Halle der Ahnen um.


Er trug eine kleine Axt und einen Hammer. Um seinen Lederwams hing ein Wasserschlauch und eine Tasche mit Proviant, sehr wenig Proviant. Frethmar kraulte sich das Kinn, als trüge er einen Bart. Tatsächlich wuchsen die ersten Stoppeln, was ihn mit Glück erfüllte.


Weniger glücklich war er mit der Strafe, die man ihm aufgebrummt hatte. Bei den Göttern, er hatte sich geprügelt. Na und? Das kam täglich vor.


»Das kommt zu häufig vor«, hatte Chator, dieser angeberische Zwerg vom Clan der Keldorner, gewettert. »Deshalb sollst du Zeit zum nachdenken haben, Frethmar Stonebrock! Du wirst sieben Tage und sieben Nächte in der Halle der Ahnen verbringen, um zu dir zu finden!«


Frethmar kam es so vor, als hätten die vom Rat nur darauf gewartet, ihm einen Denkzettel zu verpassen. Er wäre nicht Frethmar Stonebrock gewesen, hätte er nicht folgendermaßen geantwortet: »Na und? Dann kann ich mich endlich mal ausruhen.«


Man kann nicht sagen, dass diese Antwort seine Strafe verzögert hätte.


Nun war er hier und beschloss, das Beste aus seiner Situation zu machen. Er wusste, er würde hungern und dürsten müssen. Pah, das würde ihn nicht umbringen!


Bei der Halle handelte es sich um einen unterirdischen runden Raum, dessen Felsdecke von Steinstempeln gestützt wurde. Um von einem Ende der Halle zum anderen zu laufen, hätte Frethmar mehr als fünfhundert Schritte benötigt, und die in alle Richtungen. In der Mitte der Halle standen Statuen und lagen Bücher auf Steinquadern, von denen Spinnweben hingen und auf denen der Staub lagerte. Die Wände wurden von Steinsärgen begrenzt, einer neben dem anderen, sodass die Särge wie eine aufgeplatzte Blüte wirkten, deren Blätter sich schneckenförmig bis zum Zentrum der Halle ringelten. Die Halle der Ahnen war nichts Geringeres als ein unterirdischer Friedhof!


Frethmar hatte von diesem Ort grausige Dinge gehört und es lag in seiner Natur, dass er das alles nicht ernst nahm.


Er setzte sich auf einen Sarg und ließ die Beine baumeln. Das aus Dandoria importierte Maguslicht tauchte die Halle in ein mildes blaues Licht.


»Also gut«, hörte er sich sprechen. »Ich werde eine Woche lang mit tausenden Toten zusammenleben. Welche Eigenart haben Tote? Sie schweigen und schlafen auf alle Ewigkeit. So weit so gut. Also muss ich mir die Zeit vertreiben. Ich könnte die dicken staubigen Bücher lesen. Ja, das würde mir die Zeit vertreiben.« Er strich über den Wasserschlauch. »Außerdem muss ich mir das Wasser einteilen und meinen Proviant. Auch gut! Langeweile werde ich also nicht verspüren.« Er lachte leise. »Chator wird sich seinen weißen Bart raufen, wenn er in einer Woche den Eingang öffnen lässt und ich quietschfidel hier raus spaziere. Schade ist, dass man mir Papier und Kohle verwehrt hat. Also muss ich die Oden, die ich dichten werde, auswendig lernen.«


Frethmar zuckte etwas zusammen, als seine Stimme wie ein feines Wispern von den Wänden echote.


Er trank hastig einen Schluck. Er beugte sich vornüber und stützte seine Ellenbogen auf die Oberschenkel. Seine Axt und den Hammer hatte er neben dem Quader mit den Büchern abgestellt.


»Ich frage mich«, murmelte er vor sich hin »warum man mir die Waffen mitgegeben hat? Hier gibt es nichts außer mich und die Verstorbenen.«


Er rutschte von der Sargkante und ging zu den Büchern. Er pustete den Staub von den Umschlägen und öffnete eines davon. Aha, hier handelte es sich um Zwergengeschichte. Er las eine Seite und noch eine Seite und schlug das Buch zu. Das war nichts Neues für ihn. Stets die gleichen Geschichten.


Seit Gedenken stritten sich Elfen und Zwerge darum, wer das Erste Volk im Land der Mythen gewesen sei, wobei einige Blinde Magister meinten, das seien die Riesen gewesen.


Das mit den Riesen wehrten die Zwerge vehement ab, da sie sich für ein Volk hielten, das so wie es war von Beginn der Zeit an existierte. Legenden zufolge kamen sie aus dem Norden. Besonders die später auf Mythenland erscheinenden Menschen dachten, Zwerge verkörperten die geheimnisvollen Urkräfte im Inneren der Erde. Das war Unsinn, wie so vieles, was Menschen in andere Rassen hineindichteten. Offensichtlich benötigten diese hochgewachsenen Wesen stets eine Erklärung für alles und schoben diese jenen Völkern zu, die sie nicht kannten. Besonders unangenehm war, wenn Menschen Zwerge mit Gnome verwechselten.


Unstrittig war die Liebe der Zwerge zum Gold.


Sie schufen unterirdische Säle, die sie mit Lichtern beleuchteten, sodass die Goldadern schimmerten und Kristalle glitzerten.


Sie förderten Edelmetalle und schmiedeten.


Brurill der Große schmiedete sogar für die Götter, Goldringe und kostbare Waffen. Man sagte, manche Schmiede seien so geschickt gewesen, dass sie goldene Haare fertigen konnten.


Es gab unzählige Sagen, die von Zwergenringen handelten. Vielleicht deshalb, weil diese kleinen Kostbarkeiten so einfach zu transportieren waren. Stets gab es kleine Gruppen tapferer Leute, welche diese Ringe von einem Ort zum anderen transportieren mussten und deren Schicksal davon abhing.


Solche Lieder gefielen jenen Zwergen, die eine poetische und romantische Ader hatten und das waren nicht wenige.


Frethmar öffnete ein zweites Buch. Das war schon interessanter. Hierbei handelte es sich um alte Überlieferungen verschiedener Handwerkskünste. Wie schmiedet man einen unzerstörbaren Ring? Wie schmiedet man Goldhaar? Wie oft muss ein Schwert gefaltet sein? 



Wie schmiedet man ein Messer? Was schmiedet man zuerst? Die Tülle oder die Schneide? Man brauchte einen Schmiedeofen, einen kohlehaltigen Eisenstab und Hammer und Amboss, sowie eine Metallsäge. Das war nichts Neues für Frethmar, schließlich hatte er das oft genug getan. Der Eisenstab sollte eine Handbreit Durchmesser haben. Dann wurde der Stab ins Feuer gelegt und gewartet bis der Stab hellgelb bis gelb glühte. Das war ein wichtiger Zeitpunkt, denn verfärbte sich das Eisen noch mehr, konnte es verbrennen. Dann wurde der Stab auf den Amboss gelegt und platt geschlagen. Manchmal wurde er auch gedreht, je nach dem, was der Kunde haben wollte. Entweder eine flache vierkantige Form, eine Flachform oder eine Rundform. Von dem Stiel wurde eine Elle abgeschnitten, die man ins Holz schlagen konnte. Da kam die Spitze rein, ein Lederband rund um den Schaft bei der Spitze und das Messer war fertig.


Alles nichts Besonderes. Frethmar war in der Lage, an einem Vormittag zwanzig solche einfachen Messer zu schmieden.


Er blätterte weiter.


Wenn er sich in diese Bücher vertiefte, würde er sein theoretisches Wissen vergrößern. Und das sollte eine Strafe sein?


Er wandte sich dem nächsten Buch zu. Es war in rotes Leder gebunden und schimmerte staubfrei. Wie konnte das sein? Er hatte es nicht gereinigt. Er dachte nicht weiter darüber nach und öffnete es. Er stutzte und kniff die Augen zusammen. Hier hatte sich ein Künstler ausgetobt, einer, der augenscheinlich etwas, gelinde gesagt, verstört gewesen sein musste. Feine Zeichnungen von Gestalten, wie Frethmar sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Fratzen, die ihn anschrien, weitgeöffnete panisch blickende Augen, Kreaturen mit Hörnern, unzähligen Gliedern und dampfenden Nüstern.


Frethmar schlug das Buch zu und der Knall echote durch die Halle.


Er sah über seine Schulter. Wurde er beobachtet? Unsinn, wie sollte das sein? Er beschloss, dieses rote Buch vorerst zu ignorieren. Es gab noch genügend andere in Leder gebundene Kostbarkeiten, die er lesen konnte.


Doch vorerst galt es, seinen Hunger zu stillen. Sein Magen knurrte entsetzlich, dabei war er noch nicht länger als eine Stunde in der Halle. Sollte das mit dem Hunger anstrengender werden, als er vermutete? Er biss etwas Brot ab und kaute sorgsam, damit es besser sättigte. Dann noch zwei Bissen und schweren Herzens verstaute er es wieder.


»Wenn ich wollte, könnte ich meinen Proviant hier und jetzt aufessen. Mehr habe ich nicht«, stellte er murmelnd fest. »Doch je mehr ich esse, desto durstiger werde ich. Also werde ich mich zurückhalten.«


Immer wieder suchte sein Blick das rote Buch.


Frethmar riss sich davon los und suchte sich eine Ecke, wo er sich hinlegen konnte. Er streckte sich seufzend aus und machte es sich so bequem wie möglich. Sein Magen knurrte, seine Kehle war staubtrocken, dennoch schlief er auf der Stelle ein.


Als er erwachte, hatte sich alles verändert.

 


 



Zuerst waren es die Stimmen.


Frethmar fuhr hoch. Das Maguslicht hatte sich verändert. Die Wände schimmerten giftig grün. Das irritierte Frethmar so sehr, dass er sich zurücksinken ließ, die Augen schloss und wartete, bis der Traum endete. Da dies nicht geschah, rappelte er sich wieder auf.


Die wispernden Stimmen waren wie kleine harte Flugkäfer, die gegen Felswände fliegen und summend einen Ausweg suchen. Es zischelte und brummte, es hauchte und jammerte.


Frethmar sprang auf. Sofort war er in Schweiß gebadet. Was war geschehen, während er geschlafen hatte? Unruhig blickte er zu dem roten Buch hin. Hatten diese seltsamen Stimmen etwas damit zu tun? Hatte er die Kreaturen aus den Seiten gelockt, sie befreit?


Er lachte hart. So etwas war Aberglaube und schlichtweg nicht möglich. Er atmete langsam und versuchte, sich zu beruhigen.


Sein Blick glitt über die Steinsärge. Sie standen unverändert da, wo sie von je her standen. Über einigen der Särge flimmerte ein milchiger Schein. Frethmar blinzelte und schaute genau hin. Seine Augen waren scharf wie die eines Adlers, deshalb konnte er ihnen trauen. Der milchige Schein blieb. Blitzschnell drehte er sich um die eigene Achse und registrierte, dass alle Sargdeckel geschlossen waren. Trotzdem formte sich über mehr als zwei Dutzend Särgen das geheimnisvolle Licht.


Er machte zwei große Schritte und war bei seinen Waffen, die immer noch beim Steinquader warteten. Er schob den Hammer in seinen Gürtel und hob die Axt. Eine winzige Axt. Keine Kriegsaxt, sondern ein Modell, mit dem man Kämpfe übte. Eine Kriegsaxt durfte er erst tragen, wenn sein Bart den Hals verdeckte.


Ohne es zu merken, strich er sich über das Kinn und zog seine Hand zurück, als habe er in Feuer gegriffen. Wie konnte das sein? Sein Bart war fingerlang. In so kurzer Zeit wuchs Barthaar nicht so sehr.


»Ich wusste es. Ich träume«, sprach er vor sich hin.


Andererseits wusste er sehr genau, dass er wach war.


Frethmar kannte die Geschichten der Zwergengeister, die in der Halle der Ahnen erscheinen sollten. War die Rede darauf gekommen, hatte er stets gelacht. So einen Unsinn wollte er nicht glauben. Totengeister gehörten in das Land der Mythen.


»Wir leben in einem Land der Mythen«, hatte seine Tante streng gesagt.


Frethmar hatte gelacht. »Damit wollen sie kleinen Kindern Angst machen, damit die Totenruhe nicht gestört wird. Ich kenne niemanden, der diese Geister sah.«


»Du wirst dir irgendwann überlegen müssen, ob du nicht auch den Glauben in deine Seele lässt, Fret«, sagte seine Tante. »Wir sind mehr als das, was wir zu sein scheinen. In uns schlägt das Herz von Generationen und rauscht das Blut der Legenden.«


Frethmar hatte seine Tante angeschaut, als sei sie nicht mehr richtig im Kopf. Er war hinaus gestapft und hatte jemanden gesucht, mit dem er raufen konnte.


Frethmar versuchte, die klagenden Stimmen zu ignorieren, ebenso den Schweiß, der ihm übers Gesicht lief. Also hatten jene, die darüber berichteten, Recht gehabt? Ja, sie hatten und er, Frethmar Stonebrock war dazu auserkoren, aus Glauben Wahrheit zu machen.


»Falls ihr mich bestrafen wollt, müsst ihr euch schon was einfallen lassen!«, rief er. Er merkte, dass seine Stimme plötzlich hoch und schrill klang. Der Axtschaft fühlte sich nass und glitschig an.


Aus dem milchigen Licht schälten sich Gestalten hervor, die zuerst nur schwer zu erkennen waren, sich dann aber zu Geisterwesen formten, die eindeutig Zwerge darstellten.


Frethmar sprang zurück und schlug hart an den Steinquader. Er sprang nach vorne und drehte sich um die Achse. Wohin er blickte, entstanden Zwergenwesen, die sich ihm näherten.


»Was wollt ihr von mir?«, quiekte er. Er zitterte am ganzen Körper und fühlte sich alleine und ausgeliefert. Der Zugang zur Halle war verschlossen. Er war auf sich alleine gestellt. »Ich habe euch nichts getan. Ich kenne euch nicht.«


Die Gestalt eines breiten Zwerges materialisierte vor ihm. Das Durchscheinende verschwand. Genauso war es mit den anderen Geistern, die Struktur erhielten und sich festigten wie Teig im Ofen von Frethmars Tante. 



Der breite Zwerg donnerte: »Sei glücklich, junger Stonebrock. Es ist ein großer Vorteil, wenn du Fehler, aus denen du lernen kannst, möglichst früh begehst!«


»Ja, ja gerne. Das tue ich«, keuchte Frethmar und wich vor der erschreckenden Gestalt zurück.


»Doch du bist einer, der aus seinen Fehlern nicht lernt«, fügte der Zwerg hinzu. Sein pechschwarzer Bart, der bis über den mächtigen Bauch reichte, zitterte.


Eine Zwergin, die hinter ihm stand, sagte: »Sein Leben ist das Produkt seiner Gedanken. Dummer, kindischer Gedanken.«


»Dann sollten wir sie ihm austreiben!«


Die Zwergin sagte: »Er interessiert sich fürs Schmieden. Und so wird sein Leben sein. Er wird stets zwischen Hammer und Amboss liegen.«


Der Schwarzbärtige sah sich um. »Wir werden uns etwas für ihn ausdenken müssen. Etwas, dass ihn läutert.«


Die Zwergin gab zurück: »Das wird ihm Schmerzen bereiten.«


Der Schwarzbärtige lachte. »Ich sagte doch, etwas, das ihn läutert.«


Frethmar war kurz davor, sich in die Hose zu machen. Er starrte die urtümlichen Zwergenwesen an und war sprachlos.


»Lassen wir ihn alleine«, sagte der Schwarzbärtige. »Er soll Zeit bekommen, um nachzudenken. Wenn er das nächste Mal schläft, kehren wir zurück. Dann wird er lernen.«


Innerhalb weniger Atemzüge lösten sich die Gestalten auf, fielen zu milchigem Licht zusammen und verschwanden durch die Steinplatten ihrer Särge. Das Maguslicht änderte seine Farbe und weitere drei Atemzüge später leuchtete die Halle der Ahnen wieder in sorglosem angenehmem Blau.


Frethmar winselte und ließ sich auf den Hintern fallen. Die Axt rutschte aus seinen Fingern. Er starrte hierhin und dorthin, doch der Spuk war zuende.


»Das habe ich mir eingebildet…«, murmelte er vor sich hin. »Das war nicht real. Das war nur in meinem Kopf.« Er wusste, dass er sich etwas vormachte. Sein Proviant lag weiter links, wo er sich zum Schlafen hingelegt hatte. Er kroch dorthin und leerte den Wasserschlauch bis zur Hälfte. Nachdem er das getan hatte, fuhr schneidende Furcht durch seine Glieder. Bei den Göttern, er hatte zu viel getrunken, viel zu viel. Er hatte vergessen, wie viel Zeit noch vor ihm lag. Oh nein! Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. Es dauerte eine Weile, bis das Zittern nachließ und der Drang, sich einzunässen. Er rappelte sich auf und erleichterte sich, was ihn ekelte, da die Halle keine Ecke hatte, in der er sich dafür verstecken konnte.


Wie lange hatte er geschlafen?


In Anbetracht seines Bartwuchses konnte durchaus eine Woche vergangen sein. Unsinn – dann würde er viel hungriger sein. Obwohl – gegen einen lecker knusprig gebratenen Spronk hätte er nichts einzuwenden gehabt.


»Sie wollen wiederkehren«, flüsterte Frethmar, als fürchte er, man könne sein Selbstgespräch belauschen. Er meinte nicht die Spronks. »Sie wollen mich etwas lehren, etwas, das mir Schmerzen bereitet.«


Es schauderte ihn.


»Sie sagten, wenn ich das nächste Mal schlafe, kehren sie zurück.«


Frethmar beschloss, wach zu bleiben.

 


 



Frethmar Stonebrock wurde gewahr, dass Einsamkeit totale Isolation bedeutet. Er war einsam und fühlte sich ausgeschlossen aus dem Kreis der Lebenden. Er hatte es mit Gefährten zu tun, die allesamt tot waren. Sie lauerten in ihren Särgen und warteten, dass ihn der Schlaf übermannte.


Er dachte nicht daran, einzuschlafen.


Er hielt sich wach.


Er sang vor sich hin.

 



»Tote Zwerge in der Halle,


wollen schänden meine Seele


kommen zu mir, warten alle,


ich mich mit dem Wachsein quäle.

 



Schlafen ist des Helden nicht,


bei den Göttern, sie ihn warnen,


blasen ihm dann aus das Licht


Zwergdämonen ohn’ Erbarmen!«

 


 … oder so ähnlich ging es ihm über die Lippen. Wenn er es mit einer Melodie unterlegen wollte, lösten die Zeilen sich auf und verbrannten hinter seinen Lidern.


Nach einiger Zeit begann es in seinem Kopf zu summen. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Dann marschierte er durch die Halle und klopfte sich auf die Brust. Einigermaßen geweckt ließ er sich nieder, nur um erneut gegen den Schlaf anzukämpfen. Geräusche erschreckten ihn, Laute, die er in seiner Phantasie hörte, von denen er ahnte, dass sie nicht wirklich da waren.


Er hatte Hunger und Durst.


Seine Zunge war ein pelziges Ding und das Schlucken fiel ihm schwer. Sein Magen knurrte erbärmlich und als er das nächste Mal seinen Proviant auspackte, brachte er es nicht fertig, Reste davon zu verstauen. Er aß und trank, was noch da war. Das machte ihn noch müder.


Längst hatte er die Vorstellung, dass Chator seinen weißen Bart raufen würde, abgelegt. Es galt nicht mehr, andere Leute zu gewinnen, er musste sich selbst überzeugen. Er kam sich vor wie in einem Labyrinth der Spiegel, von dem er irgendwann gelesen hatte. Wohin er blickte – er sah sich selbst, blickte in sich hinein und wunderte sich darüber.


»Mir geht es wie euch«, sagte er zu den Särgen gewandt. »Ich bin alleine mit mir. Der einzige Zwerg, dem ich mich stellen muss, bin ich selbst. Und ich frage mich, ob mir gefällt, was ich sehe.«


Er lauschte. Waren sie wieder da, die wispernden Stimmen? Antworteten sie ihm? Er spürte, dass seine Wahrnehmungen verwehten und nicht alles, was er empfand, hörte, roch und spürte, wirklich war.


»Ihr wartet darauf, dass ich einschlafe. Dann wollt ihr mich quälen. Gut zu wissen. Ihr werdet euch wundern. Ich werde wach bleiben bis ans Ende der Woche.« Er lachte heiser und es kam ihm ein bisschen irre vor. Er erschrak und zuckte zurück, denn für einen Augenblick meinte er, auf seinem Unterarm tummelten sich winzige Tierchen. Er strich nervös mit den Fingern über die Haut und stellte fest, dass dort nichts war.


Am liebsten hätte er gelesen, doch er hatte gemerkt, dass ihn das ermüdete. Das einzige Buch, welches ihn wecken konnte, was das rote. Es lag dort wie ein geheimnisvolles Tier, es lauerte regelrecht – es wartete auf ihn.


Frethmar erhob sich mühsam und reckte sich. Er gähnte herzhaft. Sein Gähnen wurde vom Knurren seines Magens übertönt. Auf wackeligen Beinen, wie durch Honagsirup, latschte er zum Steinquader.


»Blödes Buch! Sind doch nur Zeichnungen. Kaum Text. Nichts gefährliches.« Mit zitternden Fingern schlug er es auf. Es war wie beim ersten Mal. Kaum sah er die grausigen Kreaturen, begann er sich zu fürchten. Liebe Güte, warum nur? Er hatte sich nie für einen Feigling gehalten und hier handelte es sich nur um Tusche auf Pergament. Dennoch hatten die Bilder eine Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte. Sie sprangen ihn regelrecht an, wollten sich aus den Seiten schälen um ihn anzuspringen.


»Ich weiß, dass ich müde bin«, sprach er sich Mut zu. »Und wer müde ist, kann nicht mehr richtig denken. Da bildet man sich schnell was ein. Ihr existiert nicht. Ihr seid nur Zeichnungen. Grausige Zeichnungen, aber nichts, wovor man sich fürchten muss. Nein, ich habe keine Angst.«


Er schlug ein Blatt um.


Zzzzeeesch!


Das schuppige Wesen sprang ihn an.


Rote Augen schnellten vor Frethmars Gesicht, heißer stinkender Atem und wie spitz geschliffen wirkende Zähne.


Er schrie auf und sprang zurück. Er schlug die Hände vor das Gesicht und schüttelte sich. Als er die Finger wegnahm, war alles wie vorher. So, als hätte er die Seite nie umgeschlagen. Das konnte nicht sein. Er erinnerte sich genau, umgeblättert zu haben. Mit bebenden Fingern machte er sich an einen neuen Versuch. Sollte er es noch einmal wagen? Lebten die Kreaturen in diesem Buch? Hinter ihm erklang ein wisperndes Kichern. Er fuhr herum.


»Bleibt wo ihr seid!«, fauchte Frethmar. »Amüsiert euch ruhig über mich. Doch bleibt, wo ihr seid!«


Daumen und Zeigefinger stupsten die Seite an. Als berühre er eine Giftschlange, blätterte er um. Nichts geschah! Er erkannte die Kreatur, die ihn angesprungen hatte. Sie starrte ihn wild an, blieb jedoch, wo sie war. Frethmar kicherte. »Ich wusste es. Alles nur Einbildung.«


Er fragte sich auf einer müden Ebene, welchen Sinn das rote Buch hatte. Die Zeichnungen wirkten wie die Ausgeburt einer kranken Phantasie. Was war so wichtig an diesem Buch, dass der Rat es in der Halle der Ahnen beließ? Und warum war es als einziges Buch nicht verstaubt gewesen? Handelte es sich um einen üblen Scherz, der sich der Rat mit ihm erlaubte? Hatte man es nur für ihn hingelegt?


Er blätterte eine weitere Seite um.


»Du bist nur ein Buch, ich wusste es«, sagte er. »Trotzdem birgst du ein Geheimnis. Ich wüsste gerne, welches es ist.«


Dann schlafe!, murmelte eine Stimme hinter ihm. Er sah über seine Schulter. Verdammt, reingefallen. Da war niemand. 



Dann schlafe und warte, was geschieht!


»Du bist nur eine Ausgeburt meiner müden Phantasie«, stellte Frethmar sich stur.


Und wenn es nicht so ist? Willst du wirklich den Rest deines Lebens nach der Antwort auf dieses Geheimnis suchen?


»Wenn ich hier raus bin, werde ich das alles vergessen.«


Vergessen? Du bist nicht hier, um zu vergessen. Du bist hier um zu lernen.


Frethmar überlegte, was er darauf antworten sollte und ließ es. Das war totaler Irrsinn. Er führte Selbstgespräche mit einer Stimme, die in seinem Kopf war, eine Halluzination. Dann redete er doch. Er konnte einfach nicht anders. 



»Was geschieht, wenn ich alle Seiten des Buches öffne?«


Schlafe und du wirst es erfahren!


Frethmar knurrte. Er nahm das Buch und schleuderte es quer durch die Halle. Es klatschte gegen einen Sarg und fiel auf den staubigen Felsboden. »Da hast du deinen Schlaf, elendes Buch! Ich bin Frethmar Stonebrock und nur weil ich einen kurzen Namen habe, bin ich noch lange kein Narr. Ich lasse mich nicht verführen, weil du glaubst, Frethmar Stonebrock könne nicht an sich halten und müsse jeder Spur folgen wie ein neugieriges schnüffelndes Schwein. Ich werde einen Bart haben und ein Held werden. Ich werde Oden dichten und irgendwann, wenn ich auf dem Totenbett liege, werden mein Weib und meine Söhne bei mir sein, heulen und diese Oden singen. Gidweg wird sich an Frethmar Stonebrock erinnern!«


Die Stimme kicherte erneut.


Ein eitler kleiner Kerl!


»Von wegen eitel. Ich bin ehrgeizig. Das ist etwas ganz anderes. Und ich bin tapfer. Jeder andere hätte schon längst den Verstand verloren, doch ich nicht.«


Bist du dir sicher?


»Was soll das bedeuten? Selbstverständlich bin ich mir sicher. Ich bin ein Held, also lege dich nicht mit mir an.«


Dann beweise es. Schlafe und schau, was geschieht!


Frethmar zögerte. Vielleicht hatte die Stimme Recht. War er tapfer, wenn er sich den Drohungen der Zwergengeister entzog? Vernünftiger war es gewiss, doch war es eines Helden würdig? Außerdem gab es noch einen guten Grund, die Augen zu schließen. Wer schlief, hungerte nicht!


Er stapfte durch die Halle, schlug verdrießlich mit der flachen Hand gegen die Särge, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, kraulte sich den schon wieder gewachsenen Bart, äugte zum Buch, dass mit den geöffneten Seiten nach unten im Staub lag und fasste einen Entschluss:


Er würde schlafen! Ja, das würde er. Täte er es nicht, würde er sich den Rest seines Lebens Vorwürfe machen, nicht zu wissen, was hätte geschehen können. Er war stets wissbegierig gewesen, auch wenn viele ihn unsensibel neugierig nannten. Pah, was wussten die schon? Wer nicht fragte und hinschaute, blieb unwissend.


Er griff die Axt. Sie war kleiner als jene, die er sich selbst geschmiedet hatte, doch sie würde ihren Zweck erfüllen. Was auch geschah – er würde sich zur Wehr setzen. Wenn die Woche vergangen war, würde er den Weibern Geschichten erzählen können, die sie ihr Leben lang nicht vergaßen. Sie würden seine Nähe suchen und er würde, würde…


Frethmar hockte sich mit dem Rücken an einen Sarg. Langsam streckte er die Beine aus.


Und er würde, würde…


Er gähnte und war auf der Stelle eingeschlafen.

 


 



Die Stille weckte Frethmar. Er blinzelte, rieb sich das Kinn


Der Bart ist fingerlang! Wie kann das sein?


und schnellte hoch. Die Axt befand sich noch zwischen seinen Fingern, der Hammer war nur ein Handgriff weiter. Er schüttelte den Schlaf ab und traute seinen Augen nicht. Auf den Särgen hockten Zwerge und Zwerginnen jeder Größe und jeden Alters. Bei einigen sah er sofort, dass es sich um Zwerge einer weit zurück liegenden Epoche handeln musste, da ihre Kleidung sich von der seiner Zeit unterschied. Manche trugen Stirnbänder, andere Helme, wieder andere hatten sich Knochen in die Haare geflochten. Viele der Weiber waren prächtig geschmückt. Das alles war nicht erschreckend. Schlimm war, dass sie alle


lebendig!


wirkten. Sehr lebendig sogar. Einen Herzschlag lang vermutete Frethmar, die Sache mit den Geistern nur geträumt zu haben. Als er jedoch die Zwerge musterte, erkannte er nicht einen von ihnen. Er wusste, dass nicht alle in der Halle der Ahnen ihre letzte Ruhe fanden. Viele wünschten sich eine Seebestattung, andere wieder wollten sechs Fuß tief begraben werden. Er dachte nach, wer zuletzt gestorben war, doch ihm fiel niemand ein. Zwerge verfügten über eine außerordentliche Konstitution und es gab selten Todesfälle. Dennoch musste es hier einen geben, den er kannte. Auch wenn er selbst noch nicht sehr alt war, mussten in der Zwischenzeit Zwerge verstorben sein.


Er löste sich aus seine Starre und sagte mit bebenden Lippen: »Warum starrt ihr mich an?«


Der mir dem schwarzen Bart, Frethmar erkannte ihn sofort wieder, brummte: »Wir warten!«


»Worauf?«, stammelte Frethmar. »Ich habe geschlafen, doch nichts von einer Strafe verspürt. Wolltet ihr mir nur Angst einjagen?«


»Dinge haben sich verändert«, sagte eine Zwergin.


Wieder ein anderer: »Du hast dich gegen die Dämonen erwehrt. Du warst tapfer und hast versucht, dich ihnen zu stellen.«


Der Schwarzbart nickte. »Das ist erfreulich.«


»Na gut!«, tönte Frethmar. »Dann könnt ihr euch jetzt wieder in eure Särge verkriechen und mich in Ruhe lassen.«


»Das ist nicht so einfach«, sagte die Zwergin.


»Na klar ist das einfach«, rief Frethmar. »Ihr löst euch auf und weg seid ihr.«


Ein grauhaariger Zwerg, der mindestens dreihundert Jahre gelebt haben musste, krächzte: »Schau hinter dich und du verstehst.«


Frethmar drehte sich langsam um. Ihm stockte der Atem.


»Du hast sie befreit«, sagte einer der Zwerge. »Sie sind stärker als wir. Mit ihnen hast du nun zu tun. Sie nehmen uns die Arbeit ab.«


Zzzzeesch!


Schon wieder die grausige Schlange. Sie fuhr auf Frethmar zu, ihre spitzen Zähne glühten im nun roten Licht der Magusfackeln. Frethmar dachte nicht, er handelte. Instinktiv hatte er wahrgenommen, was geschehen war. Vor dem Eingang der Halle, dort, wo es keine Särge gab, wimmelte und pulsierte es vor Körpern, schuppig, glänzend, gehörnt, in allen Farben. Einige kamen Frethmar bekannt vor, er hatte sie in dem Buch gesehen, andere wirkten so widerlich, dass es ihm den Magen umdrehte.


Seine Axt beschrieb einen Halbkreis und der Schädel der schlangenähnlichen Kreatur polterte zu Boden. Der Körper zuckte, bäumte sich auf und Blut spritzte in alle Richtungen. 



Bevor Frethmar einen weiteren Gedanken fassen konnte, wirbelte sein Hammer und zertrümmerte einem vielbeinigen insektenartigen Wesen die Glieder. Der Schnabel öffnete sich und ein markerschütternder Schrei erfüllte die Halle. Sofort folgten weitere Kreaturen. Eine breitschultrige Bestie mit einem Schädel, der fast nur aus Zähnen zu bestehen schien, sprang den Zwerg an. Er duckte sich, wirbelte um die eigene Achse und sein Doppelschlag, bestehend aus Axt und Hammerkopf, machten dem Untier den Garaus. Inzwischen kam Leben in die anderen Monster. 



»Ihr dachtet nicht, dass der kleine Frethmar Widerstand leisten würde?«, brüllte Frethmar. «Ihr täuscht euch!«


Der Zwerg war behände auf den Beinen, sprang hin und her, und seine Waffen waren tödlich.


Ein schwarzhaariger Gnom, nicht größer als Frethmar, aber doppelt so breit und vierbeinig, rammte ihn und der Zwerg stürzte. Er schlug hart mit den Ellenbogen auf und ein Schmerzenslaut kam aus seiner vertrockneten Kehle.


Er handelte nur noch aus Instinkt.


Er hatte weder Furcht noch Gedanken.


Er war ein Kämpfer und musste sich wehren, nichts anderes zählte. Also tat er es und während es geschah, wuchs sein Bart, ohne dass er es spürte.


Sofort waren zwei Kreaturen über ihm. Ihre Mäuler stanken nach Aas und sie schnappten nach seiner Brust. Zähne krachten aufeinander und glitzernder Schleim lief ihnen aus den Mäulern. Er tropfte auf Frethmars Hals und sein Gesicht, doch das spürte er nicht.


Er zog die Beine an die Brust und stieß sie mit einer mörderischen Kraftanstrengung nach vorne. Die Kreaturen heulten wild und stoben zur Seite. Der Zwerg sprang auf die Beine und seine Axt wehte wie ein reißender Wind. Knochen krachten, Fleisch fetzte und Blut ergoss sich über den Boden und die Särge. 



Einige der Zwergengeister rückten zusammen, um nicht besudelt zu werden. Keiner von ihnen griff ein. Frethmar begriff, dass er ganz alleine auf sich gestellt war.


Bei den Göttern, so viele Gegner!


Wie sollte er das bewerkstelligen? Er hatte nur zwei Arme und manche der Angreifer waren blitzschnell. Sie kreisten ihn ein, hechelten, lefzten und wackelten mit den Schädeln. Einige hatten glühend rote Augen, andere leere Höhlen. Sie starrten ihn gnadenlos an, warteten auf den geringsten Fehler.


Eine falsche Bewegung und sie würden über ihn herfallen und ihn zerreißen. Frethmar drehte sich ganz langsam und konzentriert um die eigene Achse, die Arme mit den Waffen weit weggestreckt. Noch hatte er diesen kleinen Vorteil, denn die Kreaturen schienen durchaus strategisch zu kämpfen. Er spürte, dass keine der Bestien das nächste Opfer sein wollte.


Doch wie lange würde er sie sich vom Leib halten können?


Wie lange dauerte es, bis das erste Monster die Nerven verlor und ihn angriff?


Zwei, drei Wesen würde er noch besiegen können, aber nicht alle, nein, nicht alle!


Sein Blick fiel auf das rote Buch, welches noch immer an derselben Stelle lag, wohin er es geworfen hatte, die geöffneten Seiten nach unten.


Er duckte sich, sprang zur Seite, packte das Buch und rollte sich ab. Er schlug schmerzhaft mit der Schulter an einen Sarg. Der darauf hockende Zwerg quiekte erschrocken und zog die Beine an.


»Na gut – dann kommt und holt mich«, knurrte Frethmar. Er hielt das Buch in die Höhe und wedelte damit vor seiner Nase herum. Dafür hatte er den Hammer loslassen müssen und trug nur noch die Axt.


»Ihr seid zu viele für mich, aber ich werde es euch nicht leicht machen. Ich zähle bis drei und dann geht’s los, ihr Mistdinger.«


Die Angreifer zuckten, einige auf Beinen, andere auf spinnenähnlichen Läufen. Aus weit aufgerissenen Mäulern tropfte Sabber.


»Eins!«


Frethmar war wieder in die Mitte gewichen, Buch und Axt weit ausgestreckt. Er drehte und drehte sich.


»Zwei!«


Nun würde sich zeigen, ob seine Ahnung richtig war. Der Axtgriff in seiner Hand wog schwer und das kleine Blatt glänzte rot.


»Drei!«


Frethmar war Urinstinkt, war das, was einen Zwerg seit Jahrtausenden ausmachte. Er war stark und mutig. Er war keiner, der aufgab!


Er zog das Buch an die Brust, die Seiten aufgeklappt.


Die Kreaturen sprangen alle gleichzeitig, kreischten, fiepten und brüllten. Er sah sie von allen Seiten auf sich zukommen und wusste, dass sein Leben gleich beendet sein würde. Aber man würde über ihn singen. Oden vom tapferen Frethmar Stonebrock, der fast eine Woche in der Halle der Ahnen überlebt hatte.


»Drei, verdammt!«, brüllte er und seine Axt surrte durch die Luft. Er traf nicht einen einzigen Gegner. Sie schossen auf ihn zu, verwirbelten zu einer stinkenden Masse, die wie ein Faden schmaler und schmaler wurde und derart hart in das Buch schlug, dass Frethmar taumelte und auf die Knie stürzte. 



Rumms!, krachten die Buchdeckel zu. Aus dem Schnitt stieg Rauch auf und Frethmar ließ das Buch fallen. Es glühte von innen, dann war auch das vorbei.


Die Axt rutschte ihm aus den Händen.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das rote Buch, dann glitt sein Blick zu den Särgen, auf denen seine gruseligen Zuschauer hockten.


»Na, seid ihr zufrieden?«, flüsterte er heiser. Er war so ausgedörrt, dass er kaum sprechen konnte. »Hat euch das belustigt?« Er wollte ausspucken, aber er hatte keinen Speichel.


Er wischte sich die Finger an der Leinenhose ab und zog sich an einer Sargkante in die Höhe. Ungläubig sah er, dass nicht nur die Kreaturen, sondern auch deren Überreste sowie das Blut verschwunden waren. Die Halle der Ahnen sah aus, als wäre nichts geschehen. Er hob die Finger vor seine Augen und staunte. Sie waren relativ sauber, zumindest nicht blutig.


»Was sollte das?«, fragte er. »Welches Geheimnis umgibt das Buch?«


Der Schwarzbart, welcher offensichtlich der Sprecher der Toten war, lächelte freundlich. »Du hast gut gekämpft, Frethmar Stonebrock. Wäre das nicht so gewesen, hätten sie dich getötet.«


Frethmar überzog es kalt. »Sie waren ein Spuk aus dem Buch. Wie hätten sie mich töten können?« Schon wieder seine große Klappe, stellte er fest. Hatte er während des Kampfes eine Sekunde gedacht, es könne anders sein? Nein! Er hatte um sein Leben gekämpft!


Die Zwergin neben dem Schwarzbart sagte: »Du bist in Gedanken versunken und hast dich nicht mit seichtem Wasser begnügt.«


»Was soll das? Ich weiß nicht, was du damit meinst!«, spuckte Frethmar aus. Nun klappte es doch.


Schwarzbart sagte: »Vielleicht wirst du mit deinen Überlegungen und Gedanken irgendwann Großes vollbringen, doch zuvor müssen sie den Alleingang durchschreiten. So wirst du reifer und älter. Du stellst dich deinen inneren Monstern und besiegst sie. Du weichst nicht aus, sondern bietest ihnen die Stirn.« Er sah seine toten Gefährten an. »Wir sind zufrieden mit dir, Frethmar Stonebrock.« Dann machte er ein Zeichen und die Geister lösten sich auf, wurden zu milchigem Nebel und sanken in ihre Särge zurück, als seien diese durchsichtig.


Vor Frethmars Augen drehte sie die Halle.


Er hielt sich an einem Sarg fest und merkte, dass seine Beine zitterten wie Herbstblätter im Wind.


Er stöhnte und sank auf die Knie.


Er hatte Durst, unvorstellbaren Durst.


Wie lange war er in der Halle der Ahnen?


Wann würde dieser Alptraum enden?


Er ahnte, dass er über dieses Erlebnis noch lange nachdenken würde. Jetzt war er zu müde, zu erschöpft dazu. Und das war nicht alles.


Er war wütend!


Nicht auf die Geister, nicht auf die Monster, sondern auf Chator und Ortosch und die anderen. Warum taten sie ihm das an? Falls die Geister recht hatten und er hatte in Lebensgefahr geschwebt, mussten sie annehmen, dass er den Aufenthalt in der Halle nicht überlebte. Was bezweckten sie mit dieser Tat? Wusste seine Tante davon? War sie einverstanden gewesen?


Zur Wut gesellte sich Traurigkeit und Frethmar fing an zu weinen. Tränen rannen ihm über die Wangen in den Bart, der fast den Hals verdeckte. Er schluchzte und konnte nicht aufhören. Er ahnte, dass er sich leid tat, doch niemand sah ihn, niemand hörte ihn, niemand konnte über ihn lachen.


Ich gehöre hier nicht hin. Nicht auf diese Insel, nicht nach Trugstedt. An diesem Tag dachte er diesen Gedanken zum ersten Mal und es sollte viele weitere folgen.


Er fühlte sich verraten. Ausgeliefert. Benutzt!


Er nahm die Axt und schleuderte sie durch die Halle, gefolgt von einem Fluch, wie ihn nur Zwerge ausstoßen können. Der Hammer folgte und dann das rote Buch, welches zusammengeklappt liegen blieb.


Er hob den Kopf in den Nacken und die Tränen rannen Richtung Ohren. »Ich frage mich, wer die wahren Monster sind?«, rief er verzweifelt. »Ihr sogenannten Weisen des Rates oder meine Gedanken, gegen die ich kämpfen muss?« Seine Frage echote von den Wänden und der Decke zurück.


Er erhielt keine Antwort.


Das Maguslicht wechselte in ein angenehmes Blau, ein Licht, welches ihn müde machte, so müde. Er wollte schlafen, nur noch schlafen, bis in alle Unendlichkeit schlafen. Er wollte niemanden sehen, mit niemandem reden. Er war ausgelaugt, matt und krank. Kraftlos ließ er sich zur Seite sinken und zog die Beine an die Brust. Noch immer schluchzend schloss er die Augen.


Seine Ruhe währte nicht lange.


Die Helligkeit veränderte sich. Er blinzelte und rieb sich die Augen trocken. Das Tor wurde aufgestoßen und Sonnenlicht strömte in die Halle, was Frethmar als Sakrileg empfand.


Sie stören die Toten!


Die Geister!


Im Torrahmen standen zwei Zwerge. Schatten, die Frethmar erst nach einer Weile erkannte. Es handelte sich um Chator und Ortosch. Als fürchteten sie sich, einzutreten, hielten sie inne und starrten Frethmar an, der sich erhob. Die Beiden tuschelten miteinander. Dann winkte Chator.


Frethmar wartete einige Atemzüge, sammelte seine Axt und den Hammer ein und suchte das rote Buch. Er wusste genau, wo es liegen musste, doch dort war es nicht. Sein Blick schweifte durch die Halle und verharrte am Felsquader. Auch dort lag es nicht. Er zuckte mit den Achseln und streckte sich. Er reckte das Kinn nach vorne und ging aufrecht und sicher den beiden Ältesten entgegen.


»Es freut uns, dich gesund zu sehen«, sagte Chator und lächelte, als habe man sich erst gestern Abend beim Wein gesehen.


»In der Tat, das bestätige ich«, sagte Ortosch.


Frethmar blieb vor den Ältesten stehen. Sie rümpften die Nase, vermutlich stank er.


»Warum sollte ich nicht gesund sein?«, fragte Frethmar und versuchte, seine Stimme klar und fest klingen zu lassen.


Chator räusperte sich. Er strich über seinen Bart. »Du warst sieben Tage und sieben Nächte hier.«


»So lange?«, fragte Frethmar. »Es kam mir nicht so lange vor. Ein angenehmer Ort, um in sich zu gehen, Ältester.«


Ortosch zog die Augenbrauen zusammen und klopfte sich mit den Handflächen auf die Wampe. »Hast du das rote Buch gefunden?«


Frethmar legte den Kopf schief und lächelte. »Das rote Buch?«


Chator blinzelte unsicher. »Das rote Buch, Frethmar. Du hast es doch sicherlich gefunden?«


»Ich weiß nicht, von was ihr redet«, gab Frethmar zurück, während unbändiger Zorn in ihm pochte. Seine Miene verriet nichts. »Diese kleine Auszeit in der Halle der Ahnen sollte sich so mancher Zwerg gönnen. Kann ich sehr empfehlen!«


Er nickte und trat mit festen Schritten an den Ältesten vorbei hinaus in den Sonnenschein.

 


 





2. Kapitel

 



Darius Darken schwang die Beine aus der Hängematte. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, wo er erwacht war. Die letzten Tage waren derart turbulent gewesen, dass er sich nicht wunderte, für einige Sekunden die Orientierung verloren zu haben. Als er auf den Planken stand, spürte er das sanfte Schaukeln des Schiffes.


Er war auf der Wing, dem Schoner der Amazone Lysa.


Sie war mit einer Gruppe Reisender unterwegs, die Darius erst gestern kennen gelernt hatte. Sie hatten bis tief in die Nacht miteinander geredet, doch dann hatten die Müdigkeit und die erlebten Abenteuer ihren Tribut gefordert. Erschöpft waren sie in ihre kleinen Kabinen gegangen, um sich auszuschlafen.


Darius wusste, dass er heute Rede und Antwort stehen musste. Man betrachtete ihn mit Misstrauen, das galt es zu zerstreuen.


Er schob sich durch den schmalen Gang und stieg zum Deck empor. Der Himmel war bedeckt, es wehte eine sanfte Brise. Die Mannschaft der Großen Lysa, alle Amazonen, hatten das Schiff im Griff. Von den anderen sah er nichts. Er hörte aus dem Unterdeck eine laute Stimme. Vermutlich die des Barbaren, der sich Connor nannte. Darius drehte sich um und ging nach unten. Sie saßen in der Kapitänskajüte um den großen Tisch herum, tranken Wasser und aßen Brot und Käse.


»Habe ich verschlafen?«, fragte Darius gewinnend und trat ein. Alle Köpfe flogen zu ihm herum. Wie schon am Vorabend, hatte der Blick des blonden Hünen etwas lauerndes, wohingegen Bluma, die kleine Barb, die Darius aus den Kerkern des Dunkelelfs gerettet hatte, ihn anstrahlte.


Darius setzte sich auf einen freien Platz. Er zog einen Becher, Wasser und Brot zu sich hin. Er trank einen Schluck und spürte, dass er noch vom Vorabend gesättigt war. Er beschloss, nicht zu warten, sondern direkt zur Sache zu kommen.


»Ihr fragt euch, wer ich bin«, stellte er fest. »Gestern waren wir zu müde, um das zu besprechen.«


Niemand widersprach.


»Bevor ich erkläre, möchte ich prüfen, ob ich eure Namen richtig in Erinnerung habe.« Er lächelte, was für gewöhnlich seine Wirkung nicht verfehlte, denn er war ein schöner Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren und dunklen Augen.


Darius’ Blick hielt bei den Barbs inne. Ein Mann und eine Frau, nicht größer als Zwerge, rund und muskulös. Alles an den Barbs war rund. Barbs hatten runde Köpfe, runde Nasen, runde Augen. Ihre Haare waren filzig, ihre Muskeln wie Stahl, da sie Bäume, die man Wareiken nannte, mitsamt deren Wurzel aus dem Erdreich rissen. Dies war notwendig, damit sich der Baum neu aussäen konnte. Sie waren warmherzige Leute. Darius wusste, dass sie von der Insel Fuure kamen, die von Drachen überfallen und vernichtet worden war. Dabei hatten sie ihren kleinen Sohn verloren und ihre Tochter Bluma war von den Drachen nach Unterwelt entführt worden.


»Bob und Bama, richtig?«


Die Beiden nickten.


»Ihr habt eine harte Zeit hinter euch, doch euch war Glück beschieden. Gestern fandet ihr eure Tochter Bluma –die mit mir zusammen war, auf einem schwarzen Schiff, mit dem wir aus Unterwelt flüchten konnten.«


Darius blickte den Zwerg an. »Frethmar Stonebrock von der Insel Gidweg, stimmt’s?«


»Stimmt«, brummte der Zwerg.


»Du hast dich den Gefährten angeschlossen, um Abenteuer zu erleben, über die du Gedichte schreiben möchtest.«


»Oden«, verbesserte Frethmar.


»Oden«, nickte Darius und wandte sich dem breitschultrigen Hünen zu. »Du heißt Connor und bist vermutlich ein Barbar. Du hast während eines Piratenüberfalls dein Gedächtnis verloren.«


Connor räusperte sich. »Langsam aber sicher klärt sich meine Vergangenheit.«


»Du konntest dich nach einem Schiffsbruch auf Fuure retten und hast dich den Barbs angeschlossen.«


Connor sagte nichts und machte eine Handbewegung, als wolle er sagen: Ist doch nichts Neues!


Darius Blick wanderte weiter und heftete sich auf die schlanke rothaarige Amazone, die soeben ihr Brot mit Käse belegte. »Wir entschieden uns gestern für eine formlose Ansprache, deshalb darf ich Euch – darf ich dich Lysa nennen, obwohl Ihr, obwohl du der Kapitän des Schiffes bist.«


Lysa nickte und biss herzhaft zu.


»Du bist mit deiner Mannschaft auf der Suche nach einem Drachenei, da die Heilerinnen von Amazonien meinen, man könne aus dessen Schale ein Elixier herstellen, dass die Todesfälle unter euren Männern eindämmt.«


Erneut nickte sie. 



»Deinen Namen kenne ich, denn du bist meine gute Freundin.« Er nickte Bluma zu, der Tochter von Bob und Bama.


»Ich werde euch nun von mir erzählen. Immerhin war ich, als ihr mich das erste Mal gesehen habt, ein Dämon. Ihr habt das Recht zu erfahren, warum das so war.«


Er begann mit dem Unglück, bei dem seine Tochter gestorben war. Er hatte sie über alles geliebt, die Kleine. Er war mit ihr an einem Flussufer gewesen, als er sich unversehens in einen gigantischen schwarzen Dämon verwandelte. Als seine Tochter flüchten wollte, geschah die Katastrophe. Er wollte sie vor dem Ertrinken retten, stattdessen zerdrückte er sie zwischen seinen Klauen, die er noch nicht zu beherrschen gelernt hatte. Seine Frau sorgte dafür, dass man ihn einsperrte. Er wurde gefoltert und schließlich gehenkt. Seine letzte Erinnerung war, dass seine Frau die Stelle des Henkers vertrat. Er erwachte in Dämonengestalt in Unterwelt, in der Welt des Bösen und Dunklen.


Bis heute wusste er nicht, warum er sich verwandelte und mit welchem Ziel. 



In Unterwelt versuchte der Dunkelelf Murgon, der Lord von Unterwelt, ihn zu unterwerfen. Der Dämonenmann wehrte sich und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück. »Man warf mich in den Kerker, da man so etwas wie mich noch nie erlebt hatte. Entweder man ist ein Mensch oder ein Dämon. Beides gibt es nicht. Normalerweise.« Er lächelte still, als wolle er sich dafür entschuldigen. 



»Nebenan wurde noch jemand gefangen gehalten. Ich wusste nicht, wer es war, doch ich fing Schwingungen auf, die zwar unkontrolliert, aber magisch waren. Sie sorgten dafür, dass ich stärker wurde und mich befreien konnte. Ich tötete die Wächter und öffnete den Kerker nebenan. Dort fand ich Bluma, die vom Foltermeister, dem Sanften Jack, gequält wurde.«


Bama stöhnte auf und Bob schüttelte den Kopf. Die Augen der Barbs waren voller Mitgefühl für ihre Tochter.


Bob, der Häuptling der Barbs, flüsterte: »Meine Tochter hat magische Kräfte.« Es war eine Feststellung. »Wenn das mein Volk wüsste.«


Bluma verzog das Gesicht. »Ich kann auch mit Drachen denken.«


Darius machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Gemeinsam mit Bluma gelang mir die Flucht. Seltsamerweise retteten uns letztendlich genau jene Drachen, die für das Vernichtungswerk auf Fuure …«


»… und auf meiner Insel!«, unterbrach Frethmar.


»Genau, und auf der Insel der Zwerge verantwortlich waren. Denn dort hatten sie genauso schlimm gewütet wie auf der Insel der Barbs. Wir fanden ein schwarzes Schiff, mit dem uns die Flucht nach Mythenland gelang, wo wir euch begegneten. Schlimm ist, dass wir von einem Golem gejagt werden. Ein grausiges Wesen, das Murgon geschaffen hat, um uns zu fangen. Auch dem Golem gelang der Übergang nach Mythenland und ich bin sicher, dieses Wesen wird seine Jagd niemals aufgeben. Es wird ganz in der Nähe sein, denn dafür wurde es geschaffen. Ich habe mein Leben Bluma zu verdanken, denn sie kämpfte gegen den Golem und besiegte ihn – vorerst.«


»Kämpfte gegen einen Golem«, hauchte Bama, obwohl es ihr nicht neu war. Es schien einfach zu unglaublich, um wahr zu sein.


»Handelt es sich dabei um das grauenvolle Wesen, von dem meine Freundin Lydia sprach, bevor sie starb?«, flüsterte Lysa.


Alle außer Darius und Bluma erinnerten sich an die schreckliche Situation im Eis und an Lydia, die Seherin der Amazonen und an ihre letzten Worte:


Flieht! Flieht, solange noch Zeit dazu ist. Das Grauen ist in der Nähe. Es ist auf der Jagd. Flieht und geht nach Dandoria und sucht den Blinden Magister. Sucht Agaldir.


Bob runzelte die Stirn. »Das könnte sein. Wer weiß, ob wir dem Golem zu jenem Zeitpunkt nicht sehr nahe waren.«


»Außerdem sagte Lydia noch: SIE IST ALLES! Das wiederholte sie sehr verzweifelt. Was oder wen kann sie damit gemeint haben?«, fragte Frethmar.


»Eines nach dem anderen«, sagte Connor und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Es gibt viele Frage und wir werden eine nach der anderen besprechen, aber zuerst will ich wissen, was geschieht, wenn du dich in einen Dämon verwandelst. Außerdem wundere ich mich, dass dein Hals keine Male einer Strangulierung aufweist.«


Bluma richtete sich auf. »Nicht nur das ist verwunderlich. Falls man ihn tatsächlich hingerichtet hat, dürfte Darius in Mythenland nicht leben können, zumindest nicht in Menschengestalt. Und was seine Verwandlung angeht – seid gewiss, er stellt für uns keine Gefahr dar. Er würde uns schützen. Derzeit spricht nichts dafür, dass er sich verwandeln könnte, oder?« Sie blickte Darius an.


Dieser schüttelte den Kopf. »Keinerlei Anzeichen.«


Bama lächelte ihn an. »Meine Momma und mein Bobba wissen es schon, aber die anderen nicht.«


»Was?«, fragte Connor.


»Warum ich nach Unterwelt entführt wurde. Ich will es berichten.«


Frethmar nahm einen tiefen Schluck und rülpste. »Nur zu, Kleine.«


»Nenne sie Bluma«, sagte Darius freundlich. »Klein ist sie schon längst nicht mehr.«


Der Zwerg wurde rot.


Bluma sagte: »Ich erfuhr diese Dinge teilweise von Lord Murgon selbst oder sah sie in einer Vision und einiges erklärte mir Darius. Als der Dunkelelf Murgon noch ein ganz normaler Elf war, nannte er sich Feiniel und fand als Junge einen Holzkasten, ein Artefakt der Wächter. Die Wächter waren früher die Herren von Unterwelt. Auf Grund dieses Fundes wurde er aus seiner Familie verstoßen und verbitterte. Er ging nach Unterwelt und beschloss, das Artefakt zu entschlüsseln. Doch niemanden gelang es, den Kasten zu öffnen. Man vermutet, Lord Murgon erhofft sich dadurch die Wiederkehr der Wächter, an deren Seite er nicht nur über Unterwelt, sondern auch über Mythenland herrschen will. Seine Schwester Gwenael, die ihm in treuer Liebe oder aus anderen Gründen nach Unterwelt folgte, ist nicht minder schrecklich, jedoch nicht so grausam wie er. In einer Vision gelang es mir umgehend, das Rätsel zu lösen. Murgon sagte mir, er wisse, dass ich einen genialen Verstand habe. Nur ich könne das Rätsel lösen. Bevor er erfuhr, dass es mir gelungen ist, konnte ich mit Darius fliehen.«


»Puh!« Frethmar sagte das, was alle dachten. Viele Geheimnisse, die einer Lösung bedurften.


»Wir müssen also nach Dandoria, um dort einen Blinden Magister zu finden, der Agaldir heißt und uns sagen kann, was es mit jener auf sich hat, die ALLES ist«, sagte Lysa tonlos.


Connor fügte hinzu: »Weiterhin müssen wir einen Magus finden, der für dich ein Mittel herstellen kann, mit dem du die Seuche deines Volkes heilen kannst. Da wir kein Drachenei fanden und wohl auch nicht finden werden, ist das die einzige Hoffnung für eure sterbenden Männer.«


»So ganz nebenbei müssen wir darauf achten, dass der Golem sein Ziel nicht erreicht«, sagte Frethmar und streichelte seine Axt.


»Obendrein ist mir mein ganzer Name eingefallen«, sagte Connor. Alle außer Lysa, die es schon wusste, sahen ihn an. »Connor von Nordbarken!«


»Ich wusste es!«, fuhr Frethmar hoch. »Unser Großer ist also doch ein Barbar!« Er machte grunzende Geräusche und zog ein Gesicht wie ein tumber Narr. »Ein muffelnder Ungebildeter!«


Connor versetzte ihm mit der flachen Hand einen Schlag auf den Bauch und der Zwerg kicherte. Nach anfänglichen Schwierigkeiten waren der Hüne und der Zwerg beste Freunde geworden und hatten sich gegenseitig wiederholt das Leben gerettet. Dass sie sich gelegentlich frotzelten, gehörte dazu.


Connor sagte: »Überdies weiß ich jetzt, dass ich eine Weile im Süden gelebt haben muss, vermutlich als Sklave. Es könnte sein, dass ich von dort flüchtete, auf ein Schiff kam und Schiffbruch erlitt. Mir ist immer noch nicht klar, warum ich in den Süden verkauft oder verschleppt wurde. Ihr wisst, ich erinnere mich auch an Schnee und den gibt es nur oben in den Nordlanden. Das ist noch nicht alles, es gibt noch weitere Erinnerungen, aber ich will es dabei bewenden lassen, sonst wird alles viel zu kompliziert.«


Darius sagte mit seiner angenehmen warmen Stimme: »Wenn ich es richtig sehe, hat das Schicksal uns miteinander verbunden. Denn abgesehen von unseren eigenen Bedürfnissen dürfen wir eines nicht vergessen. Der Lord von Unterwelt plant einen Angriff auf das Mythenland. Den gilt es zu verhindern.«

 


 



Frethmar lehnte an der Reling und blickte über das Meer. Wenn alles gut ging, würden sie bald in Dandoria eintreffen. Hatte sich die Reise bisher gelohnt? Wenn es darum, ging, Abenteuer zu erleben, zweifellos. Doch was hatte sie ihm wirklich gebracht? War er klüger oder reifer geworden, oder war er wie ein Kind, welches sich seine Träume nach Abwechslung verwirklichte?


Er brummte leise und strich sich durch den Bart. Sein Leben hatte während der Reise mehrmals am seidenen Faden gehangen, genauso gut konnte er tot sein.


War es das Spiel mit dem eigenen Leben, das ihn faszinierte? Nein, das wäre hirnlos. Anderseits – musste man nicht so denken, wollte man ein Kämpfer sein? Wenn es ihm um seine Oden ging, hatte er bereits genügend erlebt, um den Rest seines Lebens singen zu können. Er hatte gegen einen dämonischen Torwächter gekämpft, mitten in einem Sturm, er war von sechsbeinigen schwarzen Kreaturen überrannt worden, er hatte grausame Tage im ewigen Eis zugebracht und was die Reise noch für ihn bereit hielt, wussten nur die Götter.


Frethmar verspürte einen feinen Stich. Er sah nach rechts, wo Connor sich an Lysa drückte. Die beiden hatten sich ineinander verliebt. Weiter weg standen Bob und Bama Arm in Arm beisammen. Bluma war diesem schönen Darius nahe und flüsterte mit ihm. Nur er, Frethmar Stonebrock, war alleine.


War es eigentlich immer gewesen.


Zwar hatte er den Weibern von Trugstedt schöne Augen gemacht und mit polteriger Stimme angegeben, was das Zeug hielt, geküsst hatte er noch nie eine. Stets, wenn es soweit sein konnte, hatte sich das Weib kichernd weggedreht und auf ihre Wangen gewiesen. Bis dahin und nicht weiter.


Seine Turteleien führten dazu, dass man ihn für einen Schwerenöter hielt. Das hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Bis heute hatte Frethmar kein Weib gehabt. 



Da hatte es die wunderhübsche Madoline gegeben. Eine Zwergin, welche die Götter geformt haben mussten. Sie war etwas jünger als er und hatte ihn bewundernd angeschaut, als er die Halle der Ahnen verließ. Seine Dreistigkeit gegenüber Chator und Ortosch sprach sich herum. Man munkelte, es gäbe da einen Zwerg, der es eine Woche in der Halle der Ahnen ausgehalten hatte, und am Ende der Strafe – oder Prüfung, je nachdem, welchen Blickwinkel man einnahm – lustig und munter heraus kam, den nächsten Sprongstand aufsuchte und sich satt aß.


Das machte ihn interessant, auch wenn er offenbar nur einen kleinen Namen hatte. Dafür war sein Bart in der kurzen Zeit bis auf die Brust gewachsen.


Madoline war eine von denen, die ihn anhimmelten.


Mit ihr würde Frethmar leichtes Spiel haben. Er warf sich in die Brust, und brachte ihr einen Blumenstrauß. Sie wurde rot und bat ihn in ihre Hütte. Ein hübsches kleines Haus, sauber und gepflegt. Frethmar ließ sich Bier einschenken und sie saßen am Tisch. Er solle berichten. Ja, sie sei so neugierig und wolle alles wissen.


Frethmar wäre nicht er selbst gewesen, hätte er der Bitte nicht sofort entsprochen. Er erzählte und erzählte und ließ keine seiner Heldentaten aus. Er beschrieb anschaulich, wie das Blut spritzte und Hammer und Axt wüteten. Auch seine Reaktion auf die beiden Ältesten schmückte er wunderbar aus. Als er seine Schilderung beendete, hatte Madoline ein grünes Gesicht und die Blumen ließen die Köpfe hängen. Frethmar lehnte sich siegessicher zurück und der Stuhl knackste unter seinem Gewicht. Er rülpste herzhaft und blickte die Hübsche aufmunternd an.


Sie drehte sich weg und ging vor die Tür.


»Ich muss Luft schnappen«, sagte sie.


Frethmar trat neben sie. »Ja, in deiner Hütte ist es sehr warm.«


Sie schaute ihn an. »Nein, es ist nicht die Wärme.«


»Sondern?« Er versuchte, ihre Finger zu erhaschen, doch sie entzog sich ihm.


»Das möchte ich nicht sagen.«


»Haben dir meine Abenteuer nicht gefallen?«


»Es waren schlimme Geschichten.«


»Die man mir antat. Ich hätte dabei sterben können.«


»Es wäre schön, wenn du jetzt gehst«, sagte sie mit süßer Stimme.


Frethmar traute seinen Ohren nicht. Sie schickte ihn weg? Was hatte er falsch gemacht? Sie hatte alles wissen wollen. Nun, vermutlich war sie von seinem Heldenmut überrumpelt worden. Sie würde etwas Zeit benötigen, um das alles zu verarbeiten. Schweren Herzens machte sich Frethmar auf und ging in den Goldenen Brocken. Walberan, der Wirt, schenkte ihm großzügig ein und nach neun Krügen Bier hatte Frethmar neuen Mut gefunden.


Er torkelte zu Madolines Hütte und klopfte.


Sie öffnete und sah immer noch traurig aus. Frethmar ließ sie nicht zu Wort kommen.


»Ich liebe dich«, nuschelte er. »Ich werde eine Ode auf dich schreiben, denn ich bin ein lesender, schreibender und denkender Zwerg. Wenn du mein Weib wirst, werden wir schöne Kinder haben, die einst an meinem Totenbett die Lieder von Frethmar Stonebrock singen.«


»Geh!«, sagte sie.


»Aber warum?«, fragte er verzweifelt.


»Ortosch ist mein Großvater!«


Frethmar sperrte den Mund auf und so sehr er seinem Gehirn den Befehl schickte Mund schließen, so sehr wehrte sich seine Überraschung dagegen. »Dein Großvater?«


»Ich bin auch nicht einverstanden mit dem, was er dir antat, doch er ist ein guter Mann. Er wird seine Gründe gehabt haben. Er hat es nicht verdient, von dir in den Schmutz getreten zu werden. Deine Überheblichkeit ist unerträglich. Jeder deiner Sätze beginnt mit dem Wort ich. Ich dachte, du seiest ein tapferer Zwerg, der mit seinen …«


»Den Satz hast du auch mit ich angefangen«, sabbelte Frethmar.


»Du kommst betrunken her und willst mich in dein Heim locken? Du bist ein Kind, Fret. Auch wenn dein Bart gewachsen ist und du deine Axt gut zu führen vermagst – du bist ein Kind.«


Frethmar hielt sich am Türrahmen fest, denn um ihn begann die Welt zu kreisen. Er wendete sich weg und erbrach sie auf ihre Türschwelle. Sie schlug die Tür zu und ein einsamer betrunkener Zwerg hockte vor ihrer Hütte wie ein Bittsteller oder Bettler.


Er litt wochenlang und suchte nach einem Grund für Madolines Verhalten. Verdammt, Weiber waren kompliziert, dennoch sehnte er sich nach ihnen. Das hatten die Götter nicht gut eingefädelt. Warum sollte man etwas brauchen, was einen unglücklich machte?


Seine Tante erkannte ihn nicht wieder.


Frethmar schwieg und schloss sich ein. Er wollte niemanden sehen. Er fühlte sich missbraucht und ausgenutzt. Und erneut dachte er daran, Gidweg zu verlassen.


Während der Wind die Segel der Wing blähte und der weiße Schoner durch das Wasser rauschte, hatte ihn dieser Erinnerung überfallen wie ein Dämon. Er blinzelte und merkte, dass sich seine Augen mit Tränen gefüllt hatten.


Er schnupperte und sog die würzige Luft ein. Hoffentlich hatte niemand seine Tränen gesehen. Als hätte er etwas im Auge, rieb er sie weg. Er hatte lange nicht an Madoline gedacht, doch der Stich, den ihm die Zweisamkeit der Anderen versetzt hatte, war schmerzhaft gewesen.


Er begriff, warum ihn die hübsche Zwergin abgelehnt hatte und wunderte sich, dass diese Erleuchtung so einfach kam. Er hätte eine Berühmtheit sein können, hätte in die Annalen von Gidweg eingehen können. Hätte er geschwiegen, vielleicht ein Geheimnis daraus gemacht. Sollten andere darüber reden, was er in den sieben Tagen und Nächten erlebt haben mochte. Sollten sie es ausschmücken, während er, der tapfere Frethmar Stonebrock geschwiegen hätte. Nichts wächst intensiver wie ein Geheimnis. Doch er hatte es mal wieder besser gewusst.


Er hatte seinen eigenen Mythos zerstört!


Er staunte, wie klar die Antwort vor ihm lag. Er hatte zu viel ausgeschmückt und seine Tapferkeit dadurch relativiert, indem er über die Ältesten höhnte. Er hatte sich wie ein x-beliebiger Aufschneider verhalten, ein Prahler vor den Göttern.


Ich habe meinen eigenen Mythos zerstört! Wie blöd kann man sein?


Er stieß sich von der Reling ab und drehte sich zum Heck. Der Wind fuhr in seine Haare und der Bart wehte über seine Schulter. Das tat gut. Das reinigte. Es schmeckte salzig auf seinen Lippen. Möwen kreisten über ihnen und wo diese waren, war Land nicht mehr weit.


War das der Sinn seiner Reise? Dass er Antworten fand? Dass er endlich erwachsen wurde?


Connor und Lysa traten zu ihm.


»Du siehst traurig aus«, sagte die Amazone.


»Können wir etwas für dich tun?«, fragte Connor.


Wir, dachte Frethmar. Er sagte wir. So schnell geht das?


Er grinste breit. »Nein, nein, alles ist in bester Ordnung.«


Connor zog die Augenbrauen zusammen. »Bist du dir sicher?«


Der Zwerg nickte. »Was sollte sein? Endlich mal keine Kämpfe und Gegner. Eine ruhige Reise, nicht wahr?« Er machte eine kleine Pause. »Ich muss mich um Dämonenbrecher kümmern. Muss mal wieder geschliffen werden.« Er nickte und ließ die Beiden stehen. 


 


 



Connor glaubte Frethmar kein Wort. Er hatte den Zwerg erlebt und wusste, wann es ihm schlecht ging. Für einen Augenblick war ihm sogar gewesen, als hätte er Tränen in Frethmars Augen gesehen. Dem Hünen wurde das Herz schwer. Seitdem sie unterwegs waren, hatten sie es mit Leid und Kummer zu tun gehabt.


Das prägte.


Wie es ihn geprägt hatte.


Connor blickte übers Wasser und fragte sich, ob er Memorius noch einmal begegnen würde. Memorius war ihm in unterschiedlicher Gestalt erschienen. Mal als Kreatur mit Reißzähnen und einer Peitsche, dann als der, der er wirklich zu sein schien. Ein unauffälliger alter Weiser, ein Blinder Magister aus den Nordlanden. In der Vision hatte Memorius ihn Connor von Nordbarken, genannt. Er hatte von einer Frau gesprochen, die Connor unglücklich gemacht hatte. Von Xenua. Connor erinnerte sich an keine Xenua.


Doch er erinnerte sich an den Norden. An die Kälte und den Schnee. Und an brüllend heiße Sommer, die nur kurz währten.


Ich bin das, was du sehen willst, mein Junge! Ich zeige das, was in dir ist. Ich bin dein Spiegel!, hatte der Blinde Magister gesagt.


Und noch einen Satz, der Connor nicht aus dem Kopf ging. Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben! Was hatte das zu bedeuten?


Memorius hatte darüber gesprochen, Connor würde seine wahre Bestimmung finden, wenn er seinen Zorn beherrsche. Dann, und nur dann, würde er noch eine gewichtige Rolle spielen. Am liebsten hätte Connor sich mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen, um die Teile seiner Erinnerungen zusammenzufügen. Sie sprangen in seinem Schädel umher wie aufgescheuchte Kaninchen. Nichts passte zusammen.


Er legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in die Sonne, als könne er dort die Antworten auf seine Fragen finden. Graue Wolken machten sich auf, den Herbst zu verkünden und versuchten, die Sonne zu verjagen, doch sie fraß sich stets hindurch. Sie war stark, stärker als das Grau. War es nicht immer so? fragte sich Connor. Letztendlich siegte das Licht!


Als wolle ihn das Wetter eines besseren belehren, bildete sich ein grauschwarzer Wolkenhaufen, der sich in Windeseile vor den glühenden Ball schob und die Temperatur innerhalb weniger Herzschläge sinken ließ. Noch zwei oder dreimal leuchtete weißes Licht, dann wurde das Meer grau.


Ein Schmerzblitz zog durch Connors Kopf. Er blickte weg und rieb sich die Schläfen. Hinter seinen Augen glimmerte die Sonne immer noch, als hätte sie sich festgebrannt. Er blinzelte und versuchte, das Bild abzuschütteln. 



Xenua!


Wunderschöne schwarze Augen, geflochtene schwarze Haare, dunkle Haut und sinnliche Lippen.


Xenua!


Der Lichtreflex hinter seinen Augen veränderte sich und wurde zu ihr. Er sah sie, obwohl sie nicht bei ihm war. Er hörte ihre Stimme.


»Ich liebe dich, Connor.«


Und er erinnerte sich.

 


 


 


 


 





3. Kapitel

 



Lady Grisolde war wütend.


Sie rannte nervös durch ihr Schlafgemach.


Sie wusste nicht mehr ein noch aus.


Vor zwei Tagen war ihr Gemahl Rondrick, König von Dandoria, mit einem Riesen und zwei anderen Männern hinter der eigentlich unbezwingbaren Bergkette im Osten verschwunden. Seitdem hatte niemand etwas von ihm gehört. Sie hatte ihm Soldaten und Hofschranzen hinter geschickt, die bei dem Versuch, Rondrick aus dem Tal der Riesen zurückzuholen, gestorben waren – bis auf einen. Inquister Loouis Balger hatte überlebt.


Er war mit seinen Männern durch einen magischen Tunnel gegangen, der sich auf ihrem Rückweg unversehens geschlossen hatte. Bis auf Balger waren alle Männer zerquetscht worden und einen schrecklichen Tod gestorben.


Er musste etwas erlebt haben, dass seinen Verstand verwirrte. Seitdem trieb es sich unten in der Hafenstadt herum, verschmutzt, sabbernd und bettelnd. Es handelte sich um jenen Inquister Balger, dessen Macht unzählige Menschen auf den Scheiterhaufen oder unter den Galgen gebracht hatte. Er war ein grausamer Mann. Sie hatte sich stets vor ihm geekelt, dennoch war sie mit ihm einen Handel eingegangen.


Er würde dafür Sorge tragen, dass Rondrick für tot erklärt und sie zur Königin gekrönt wurde. Das sollte innerhalb eine Woche geschehen. Für diesen Dienst würde sie Balger als Berater an ihre Seite holen.[bookmark: filepos2514357]3 Niemand rechnete damit, dass Rondrick zurückkehrte. Der König hatte stets von einem freien Leben in der Natur geträumt. Vermutlich hatte er es bei den Riesen gefunden. 



Nun war Balger nicht mehr auf der Burg und sie stand alleine da. Ohne seinen Einfluss fühlte sie sich hilflos. Es musste einen Weg geben, den fetten Mann zur Vernunft zu bringen.


Sie rief einen Sklaven und erteilte ihm den entsprechenden Befehl.


»In einer Stunde ist Balger bei mir, gewaschen und in frischer Kleidung!«


Der verkrümmte Bedienstete beeilte sich und verschwand. Grisolde betrachtete sich im Spiegel. Rondrick hatte sie oft mit einer Elfe verglichen und sie fand, dass dieser Vergleich gut zutraf. Sie war schmal gewachsen, ihr Gesicht eine filigrane hellhäutige Schönheit mit großen weitgeschwungenen Augen und sanft wirkenden Lippen, alles umrahmt von glatten Haaren. Ihr Körper hatte Rondrick mehr als einmal beglückt. Wie auch die anderen Männer, denen sie in ihrem Leben begegnet war. Sie hatten ihr stets geholfen, ihren Weg zu gehen und schließlich war sie Königsgattin geworden. Ein Aufstieg, an dem sie hart gearbeitet hatte. Nun wollte sie sich den letzten großen Triumph gönnen.


Königin von Dandoria!


Macht über das Mythenland!


Ein kalter Finger glitt über ihren Rücken, als sie sich daran erinnerte, dass Rondrick erst kürzlich um Haaresbreite Opfer eines Dämonenanschlages geworden wäre. Schwebte sie als Königin in Gefahr? Die Logik sprach dafür. Irgendwer in Unterwelt wollte sich des Königs entledigen, die Gründe waren unbekannt. Würde derjenige Skrupel haben, eine Königin zu töten? Sie wünschte sich, Balger wäre bei ihr. Er wusste stets Rat und würde einiges dazu zu sagen haben.


Und was geschah, wenn wider Erwarten Rondrick zurückkehrte?


Daran wollte sie nicht denken. Sie ahnte, dass ihr Wunsch der Vater des Gedanken war und sie beließ es dabei. Nein, er kam nicht zurück. Er hatte den Thron zeit seines Lebens gehasst, hatte die Verantwortung nicht gewollt und wäre lieber gestern als heute in ein ruhiges Leben mit Weinberg und Kate geflohen. Grisolde ging davon aus, ihren König besser zu kennen als alle anderen. Das beruhigte sie.


Ungeduldig starrte sie auf die Sanduhr.


Es war noch Zeit. Zu viel Zeit! Sie gehörte nicht zu jenen Menschen, die warten konnten. Wenn sie etwas wollte, musste es sogleich geschehen. Sie wusste, dass das unklug war, doch diesmal war es so. Bei den Göttern, sie war kurz vor dem Ziel.

 


 



Loouis Balger, der Inquister, rollte sich durch den Hundekot und blickte zu den Bürgern von Dandoria hoch. In seinem Schädel bohrte und riss der Käfer, ein wuchtiger schwarzer Skarabäus. Die Kreatur war hinter seine Augen gekrochen, als er im Hain gebetet hatte, als er geweint hatte.


Du bist einer von Zwanzig!


hatte der Käfer gesagt. 



Deine Seele muss geläutert werden, damit du begreifst, was geschah!


Seitdem quälte der Käfer ihn. Auf einer Ebene lodernden Wahnsinns wusste Balger, dass der Käfer recht hatte. Balger hatte als Einziger das Grauen überlebt. Er hatte mit ansehen müssen, wie der sich schließende Tunnel im Fels den Gaul und seinen Reiter General Syndar zerquetscht hatte. Deren Köpfe starrten noch aus der geschlossenen Felswand und brüllten sich in den Tod. Balger hatte im Gras gelegen und den Himmel angelacht, denn er hatte überlebt.


Und gebetet.


Das erste Mal in seinem Leben. Es war ein phänomenaler Moment gewesen, er hatte eine Katharsis erlebt, die ihn jedoch nicht gereinigt hatte. Oder doch? Mit seinen Tränen war der Skarabäus in sein Gehirn gekrochen, eine Stimme, die ihn seither nicht mehr verlassen hatte.


»Gebt mir, bitte«, sabbelte er und formte seine Hände. »Gebt mir, bitte.«


»Geh nach Hause, Balger«, schnaufte ein Passant. »Geh auf deine Burg. Da hast du alles, was du benötigst.«


»Er ist dreckig wie ein Schwein«, meinte eine junge Frau.


»Er ist verrückt geworden. So etwas geschieht«, sagte ein Alter. »Seine Sünden haben ihm den Verstand geraubt.«


Balger vermochte alle diese Worte nicht zu hören. Er war auf seine Art taub. Lediglich der Wille zu essen und zu trinken trieb ihn voran. Er musste in den Gassen von Dandoria überleben.


Ist das dein neues Leben?, zischelte der Käfer und kroch hinter seinem linken Auge zu seinem rechten. Dass du dich wie Dreck benimmst?


»Ich bin – ich bin – Dreck«, gurgelte Balger. »Weil ich einer von Zwanzig bin.«


Du hattest Glück, mein Freund.


»Das Schicksal wollte es so. Ich hörte und sah sie sterben. Sie waren wie Teig. Den man aus einer Tube drückt. Es war grauenhaft. Warum – warum wurde ich verschont?«


Frage dich, ob du wertvoll bist?


»Nein, nein – das bin ich nicht. Ich war einer, der die Unseligen dazu brachte, Fragen zu beantworten, die sie nicht beantworten konnten. Ich war einer, der sich an den Toten bereicherte. Ich war – ich war – Dreck!«


Dann füge dich und nutze deine Chance.


»Nicht, solange du mich quälst. Solange du mir Schmerzen zufügst. Solange du mich beeinflusst.«


Wer bin ich?


»Du bist Skarabäus!« Das schrie er und der Händler, welcher dem armen Irren eine milde Spende geben wollte, schrak vor dem aufgerissenen Maul und den glühenden Augen zurück. »Du bist der Skarabäus!«


»Liebe Güte, es scheint, als sei er gefährlich«, sagte eine Alte und kaute mit ihrem verbliebenen Zahn an der Unterlippe.


»Unsinn«, sagte ein Greis, der sich auf einen Stock stützte. »Er muss etwas erlebt haben, dass seinen Geist durcheinander gebracht hat. Wir alle wissen, dass er ein grausamer Mann ist, doch nun ist er so gut wie ein Kind.«


»Er? Ein Kind?«, krähte ein Weib. »Er hat meinen Mann auf den Scheiterhaufen gebracht. Es war nur eine Anschuldigung und wir konnten uns keinen Anwalt leisten. Er hat ihn verurteilt und die Krone hat unser Vermögen konfisziert. Er hat seinen Anteil erhalten. Er ist ein Monster. Man sollte ihn erschlagen wie einen Wurm.«


Andere Passanten traten hinzu. »Ja, man sollte ihn erschlagen.«


Ein Marktweib schwenkte einen Kohl. »Er führte meine beste Freundin unter den Galgen. Er hat sich immer jene ausgesucht, die am meisten Grund, Boden oder Gold besaßen. Dann hat er seine penible Aussprache gemacht.«


»Penible Aussprache?«, fragte ein Junge.


»So nennt man seine Befragung. Sie führt stets zum Erfolg und der Verdächtigte wird verurteilt. Die Krone nimmt den Verurteilten alles, was sie besitzen und Balger bekommt seinen Anteil.«


»Nicht immer!«, ging ein junger Mann dazwischen. »Wenn der Angeklagte nicht verurteilt wird, nimmt sich die Krone ihren Teil vom Ankläger. Es gibt also immer ein gewisses Risiko für den Ankläger.«


»Meister Schuster, gehe in dein Haus. Es nützt nichts, wenn du diesen Fettwanst verteidigst«, kreischte das Marktweib.


»Sollen wir ihn einer peniblen Aussprache unterziehen? Eine penible Aussprache, wie das Volk es mag? Eine, bei der er spürt, wie es ist, wenn man nur noch Ja sagen kann?«, fragte ein angetrunkener Mann mit roter Nase und Lederwams. »Das wäre ein Spaß. Der große Balger muss uns Fragen beantworten.«


»Ja!« riefen einige. »Das wäre was. Seitdem unser Barde mit dem Riesen in die Berge ging, ist es sowieso langweilig geworden. Binden wir Balger an die Statue. Wer möchte, kann ihn fragen!«


Zwei Männer griffen sich den Knienden und zerrten ihn zum Marktbrunnen, der von einer feinen Statue geziert wurde. Wie von Geisterhand waren Seile vorhanden. Man zurrte Balger fest, der nun auf dem Hinterteil saß, die Arme hinter dem Rücken, die Beine angezogen und voller Schrecken zu seinen Peinigern aufsah.


»Fragen wir ihn!«, wetterte die Rotnase. Bevor jemand eine Frage stellen konnte, landete sein Fuß in Balgers Seite. Der Inquister keuchte gequält, verdrehte die Augen und seine Beine zuckten.


Verhalte dich richtig und überlege, was du tust. Sonst werden sie dich töten!


»Dann sollen sie mich töten«, murmelte Balger. »Dann bin ich dich endlich los.«


Niemals!


»Wie kann ich dich loswerden?« Balger schrie auf, als ihn eine ungeheure Ohrfeige traf. Sein Kopf ruckte zur Seite und in seinem Nacken knackte es gefährlich.


Du bist einer von Zwanzig!


Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Sie surrte und wisperte, frohlockte und raunte. Balger hatte das Gefühl, von einem Schwarm tödlicher Hornissen umgeben zu sein. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihn umbringen würden. Ihr Hass auf ihn war übermächtig. Er hatte es verdient. Er konnte die Gründe für sein Gefühl nicht resümieren, das war zu kompliziert, aber er wusste es.


Doch mit dem Wissen wuchs der Zweifel. War dies hier gerecht?


War er je gerecht gewesen?


Wissen besteht in einer klaren Erkenntnis und diese entzog sich ihm. Er war Loouis Balger, der Inquister und niemand, wirklich niemand hatte das Recht, ihn so zu behandeln. Er würde sich rächen. Er würde es ihnen heimzahlen. Sie waren Hunde, die ihn bissen und würde er nicht zurück beißen, würde man sagen, er habe keine Zähne.


Du hast keine Zähne!


Ja, er musste seinen Rachegedanken bezähmen. Er musste seine Rache jemanden überlassen, der sie besser umsetzen konnte. Und da gab es nur einen Menschen. Lady Grisolde, die er zur Königin machen wollte.


Das dachte er und dann waren seine Überlegungen nicht mehr als Straub und Hitze. Er jaulte vor Schmerzen, als ihn ein neuerlicher Tritt traf. Stimmen huschten an ihm vorbei, fette Sätze, die er zu ertasten versuchte. Er wollte so gerne seine Hände schützend vor sein Gesicht halten, doch diese waren festgezurrt. Er drehte es weg, um es zu schützen, aber jemand riss ihn am Kinn und drückte seinen Hinterkopf gegen die Statue. Welche Statue war das? Welchen Gott stellte sie dar? Warum wusste er das nicht?


»Was hast du mit dem Gold gemacht?«


»Warum hast du Kroldrin hängen lassen?«


»Was hat dir mein Sohn getan?«


»Mistkerl, du wirst Schmerzen erleiden!«


»Du hast mir meine Eltern genommen. Ich hasse dich!«


»Frisst sich fett und besitzt die Frechheit zu betteln!«


So drangen die Stimmen an sein Ohr. Satzfragmente. Aufgestauter Hass. Gerechter Zorn.


Balger öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein Handrücken traf seine Lippen, die aufplatzten. Er schmeckte bleiernes Blut. Dennoch versuchte er es erneut. »Ich – ich – bin einer – von – Zwanzig …«


»Du bist ein Verbrecher, Balger!«


»Du bist eine düstere Kreatur, die man schlachten muss.«


»Du bist skrupellos und korrupt!«


»Du bist es nicht wert, in unseren Gassen zu sein!«


»Wir müssen dich töten, um unsere Seelen zu reinigen!«


Balger krächzte: »Warum? Warum erst jetzt?«


Ein Gesicht beugte sich zu ihm herunter. Stinkender Atem hauchte ihm entgegen und ein deutlicher Satz. »Weil wir gestern zu viel zu tun hatten, um die Verwüstungen wegzuräumen, die der Riese hinterließ. Wer kümmert sich da schon um einen Balger. Aber jetzt haben wir Zeit, mein Lieber. Jetzt haben wir den Kopf frei. Und nun tun wir, was getan werden muss.«


Balger nickte ergeben. Er begriff. Man hatte ihn gestern akzeptiert und heute war es nicht mehr so. Er ergab sich in sein Schicksal. Der Skarabäus schwieg und das war ihm recht. Er wollte die Kreatur, die seinen Verstand übernommen hatte, nie wieder hören.


Das ist deine Chance!


»Nein, nein, ich will dich nicht!«, kreischte Balger und zerrte an seinen Fesseln. Die Dandorier sprangen zurück, als befürchteten sie, er könne sie angreifen. Er sank zusammen und sein Kinn auf die Brust. »Ich will dich nicht…«


Ein Weib schrie: »Er ist verrückt. Er weiß nicht, was wir mit ihm tun. Wo bleibt der Genuss, wenn er selbst es nicht spürt?«


»Unsinn! Schmerz ist Schmerz«, fuhr ein lauter Halbling dazwischen.


»Er ist ein Dämon!«


»Er soll sterben!«


»Schmerz ist Schmerz!«


»Elende Kreatur!«


Über Balger ragte eine Mauer aus Menschenleibern auf, eine undurchdringliche Wand aus Fleisch und Hass, Schatten der Verderbnis, der gerechte Richter. Sie beugten sich zu ihm hinab und er fühlte ihre prasselnden Schläge, ihren Speichel, ihren Zorn. Sein Körper bebte vor Schmerzen und der Skarabäus


Versager!


verabschiedete sich. Alles wurde dunkel. Und schwieg.

 


 


 


 


 


 





4. Kapitel

 



Katraana orientierte sich.


Sie hatte es geschafft! Sie war in Unterwelt! 



Endlich konnte sie Rache nehmen für das, was der Dunkelelf dem Elfental Solituúde angetan hatte. Dort war die Gemeinschaft der Elfen aus dem Gleichgewicht geraten. Dunkle Wolken hingen über dem Tal, die sich in die Seelen aller Bewohner eingenistet hatten. Es kam zu Gewalttätigkeiten, sogar ein Mord war geschehen. Gewässer kippten, Ernten verdorrten und die Bäume, von je her die Freunde der Elfen, wurden von schleimigen Kreaturen zerfressen.


Katraana war erwählt worden, um dem Tal den Frieden zu bringen. Sie würde sich Lord Murgon stellen und ihn vernichten.


Dafür hatte sie den Weg nach Unterwelt finden müssen. Inquister Balger hatte ihr dabei geholfen und mittels der Magie von Magus Claudel war es ihr gelungen. Es war eine qualvolle Prozedur gewesen, die sie auch leicht hätte mit dem Tod bezahlen können.[bookmark: filepos2536548]4 Doch ihr Wille war stärker gewesen.


Sie war eine Lebende in den Höhlen der Toten und Dämonen. Sie versuchte das, was sie sah mit dem in Einklang zu bringen, was sie über Unterwelt gelernt hatte. Die Wirklichkeit übertraf ihre wildesten Vermutungen.


Unterwelt.


Hier hauste das Laster, die Dämonen, die Übelgeister, die Visionen grauenhafter Gedanken, Fleisch gewordene Abscheulichkeiten und stinkende Wesen, insektengleiche Rachegötter und Gespenster, traumverzehrende Phantome und moderige Spukgestalten, die sich in pestilenzigem Schleim auflösten, um gleich darauf wieder aufzuerstehen. 



Unterirdische Hallen, sicherlich einen Tagesmarsch lang und so breit und hoch, dass sich unter dem Gewölbe Wolken bildeten und es schwefelig dünstendes Wasser regnete. Weit entfernt eine Festung, mit schrägen, spitz zulaufenden Türmen.


Wohin Katraana blickte, sah sie Hütten und Lehmbauten, die in Felsnischen gequetscht, von Kreaturen bewohnt wurden, die verängstigt und zornig gleichermaßen wirkten. Zerlumpte Gestalten mit knochigen Gliedern und weißen Augen, die in schwarzen Höhlen lagen. Vielgliedrige Wesen, Chimären des Grauens. Bucklige, verwachsene Wesen, halb Mensch, halb Tier, Dämonen, die ihre Urform stetig wechselten, kriecherische Leiber, die darauf warteten, beschworen zu werden. Kinder, die nie erwachsen werden würden, erbärmliche Gestalten, die in Blut und Dreck spielten, mit Zehen, an denen die schwarzen Klauen durch den Staub wischten.


Schon zweimal hatte sie kämpfen müssen.


Entweder hatte sich herumgesprochen, es sei besser, sie nicht anzugreifen oder sie befand sich in einer friedlichen Region. Drei weißgekleidete Gestalten, hager und mit weißen Gesichtern, stolzierten auf sie zu. Sie wich ihnen aus, das Schwert gezückt. An den Mäulern der Vampire klebte Blut, das sie nach ihrer Nahrungsaufnahme nicht abgewischt hatten. Sie ignorierten Katraana, die den Wesen schaudernd hinterher blickte.


Aus öligen Pfützen krochen grün schimmernde und mehrbeinige Scheusale, die jenen glichen, die in Solituúde an den Bäumen klebten und die Rinde fraßen.


Geflügelte Wesen kauerten auf Felsvorsprüngen. Sie sahen aus wie Gargoyles. Ihre Flügel bewegten sich flüchtig und aus den Mäulern troff Schleim. Ihre glühenden Blicke folgten der Kriegerin.


Katraana nahm einen Schluck aus dem Wasserschlauch und bemerkte enttäuscht, dass sie der Festung noch kein Stück näher gekommen schien. Noch nie hatte sie eine derart gewaltige Höhle gesehen. Sie befand sich in einer Welt ohne Horizont. In einer Welt, die nach Moder, Schwefel und Fäulnis stank. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie Murgon entgegen treten konnte. Sie musste sich in Geduld üben. Das fiel ihr schwer. Sie fieberte der Konfrontation entgegen.


Eine der Kreaturen, die Ähnlichkeiten mit einem Gargoyle hatte, kletterte mit ungeschickten Bewegungen von seinem Felsvorsprung, wobei sie die Flügel anlegte. Sie schüttelte den Schädel und weißer Auswurf spritzte. Sie stieß ein raues hechelndes Geräusch aus. Als die Kreatur auf dem Höhlenboden angekommen war, duckte sie sich und belauerte Katraana.


Die Kriegerelfe hielt inne. Sie verfügte über ein gewisses Maß magischer Kräfte und überlegte, ob die Kreatur sie angreifen würde. Sie wollte kein Risiko eingehen und schleuderte der Kreatur einen Zauber entgegen. Es war nur eine leichte Handbewegung. Aus ihrer Handfläche huschte ein weißblauer Ball und traf die Kreatur, welche mit einem Schrei auseinander platzte.


Katraana hob schützend ihre Hände vors Gesicht, um nicht von umher fliegenden Fetzen getroffen zu werden.


Oft konnte sie das nicht tun, denn jeder Einsatz von Magie schwächte sie. Es dauerte stets eine Weile, bis ihr mentales Energielevel wieder aufgefüllt war.


Katraana machte, dass sie davon kam. 



Wildes Schnattern ertönte hinter ihr und sie blickte sich um. Verwachsene Wesen drohten mit geballten Fäusten, aber keines griff sie an.


Gut so! So sparte sie ihre Kraft für den Lord der Unterwelt. Ein Gefühl erhabener Macht durchzog sie und ihre Haare stellten sich auf und knisterten. Dieser Ort schien ihre Kräfte zu vermehren, ihren Mut zu steigern, ihren Zorn zu intensivieren. Sie war gegen die Schwingungen des Dunklen nicht gefeit. Sie fachten ihren Rachedurst an.


Sie machte eine Pause und kauerte sich hinter einen Felsen.


Wenn sie sich richtig einschätzte, wurde sie stärker. Eine angenehme Empfindung, die ihre Muskeln zum zittern brachte und ihre Nervenenden lodern ließ. War dies das Phänomen, dem Murgon, der einst ein feingeistiger Elf gewesen war, verfallen war? War dies der Reiz der anderen Seite?


Macht!


Noch nie hatte sie eine derartige Ballung von Macht erlebt. Es war, als bringe Unterwelt Verborgenes zutage. Das, was in ihr ruhte und nur darauf wartete, geweckt zu werden.


Musste man über einen speziellen Charakter verfügen, um die Lockungen zu erspüren oder war es ausschließlich Elfen vergönnt, diese erhebenden Gefühle zu erleben? War Unterwelt ein Elfenort? Waren die Wächter, von denen man nur furchtsam flüsterte, Elfen gewesen? Elfen, die der Dunkelheit anheim gefallen waren? Waren sie die Urväter des Bösen?


Bei den Göttern, wenn sich das herausstellte, würde man die Geschichte der Elfen neu schreiben müssen. Suchte auch Murgon nach dieser Antwort? Hätte sie an seiner Stelle das Artefakt abgegeben, ohne sich weiterhin darum zu kümmern? Hätte sie das gekonnt? Oder hätte auch sie den Weg des Lords beschritten? War sie von falschen Voraussetzungen ausgegangen? Wer konnte sie die Wahrheit lehren, der nie hier gewesen war, der diese Macht nie erlebt hatte?


Sie war ihnen dort oben, im Land der Mythen, überlegen. Sie sah mehr, roch und hörte mehr. Nur ein Schnipp ihres Fingers genügte, um Explosionen zu entfachen. Ihre mentale Kraft baute sich blitzschnell auf.


Sie erhob sich und ihr Blick beschrieb einen Halbkreis. War da noch irgendwer, der sich mit ihr anlegen wollte? Sie wartete und bebte wie ihr Schimmel Sternläufer vor einem langen Ritt.

 


 



Rumms!


Lord Murgon schlug mit der Hand auf den Tisch. »Verdammt, sie ist meine Tochter! Was stellt sich der Große Rat vor? Dass ich sie töte?«


Gwenael lächelte und blickte von ihren Karten auf. »Das ist das perfide daran, lieber Bruder. Sie wissen, dass du es dir zweimal überlegen wirst.«


Sie betrachte ihren Bruder. Einst war er ein sanfter Elf gewesen, der in die Schule der Poeten ging, weil sein Lehrer Toliréen es für richtig hielt. Er schrieb Gedichte und spielte die Schalmei, wobei sein ätherisches Gesicht hell strahlte. Er betete und sprach mit den Bäumen. Die Gefiederten liebten ihn und setzten sich auf seine Schultern, während sie ihre eigene Melodie in seine Ohren zwitscherten. Man hatte ihm alles genommen, allen voran sein eigener Vater, der Elfenlord und Herrschers über Haus Ranéwén und Tal Solituúde. Nur, weil er als Junge den Holzkasten, das Artefakt der Wächter, gefunden hatte. Feiniels Vater hielt dies nicht für einen Zufall, sondern für eine Fügung. Er hatte von seinem Sohn geträumt, hatte ihn bis zu den Knöcheln durch Blut watend auf Schlachtfeldern gesehen. 



Viele kluge Elfen sahen in ihrer Existenz einen Dualismus zwischen Dunkel und Hell, Gut und Böse. Diese Ansichten mochten daher kommen, da es immer wieder Abspaltungen gegeben hatte, sogenannte Dunkelelfen, die sich der Düsternis verschrieben.


Nachtalbe!


Gebieter der schwarzen Magie!


So etwas war bekannt. Und hatte sich lange nicht mehr zugetragen. Dennoch wurden unzählige Elfen von einer tief sitzenden Angst beherrscht, dies könne in ihrem Kreis geschehen. Und Feiniel war schließlich der Sohn des Elfenlords. Er würde als einziger Erbe irgendwann ein mächtiger Elf sein.


Feiniel zeugte ein Kind. Katraana. Die junge Mutter starb. Sein Vater versuchte, Feiniel die Tochter zu nehmen. Und Feiniel ging nach Unterwelt. Er spaltete sich ab. Wurde ein Dunkelelf. Gwenael folgte ihm kurze Zeit darauf, denn auch in ihr steckte der Hunger nach Macht.


Was sie vorfand, war nicht mehr jener, den sie als Feiniel kannte, sondern ein grausamer Lord. Sie träumte davon, an seiner Seite Mythenland zu beherrschen, doch als Murgon davon sprach, nach diesem Sieg auch gegen die Götter anzutreten, erkannte sie, dass sein Verstand verwirrt war. Seitdem versuchte sie mit sanfter Manipulation, schlimmste Grausamkeiten zu verhindern, was leider nicht immer gelang.


Sie war einst Katraanas Freundin gewesen. Sie hatte versucht, die hübsche Kriegerelfe davon abzuhalten, nach Unterwelt zu gehen. Katraana wusste nicht, dass der Dunkelelf ihr Vater war. Man hatte es ihr verschwiegen. Stattdessen war die junge Elfe von klein auf darauf trainiert worden, irgendwann gegen Murgon anzutreten. Man hatte sie ihre Vernunft besiegt und einen tiefen Hass in sie gepflanzt.


Ja, das war perfide.


Und Murgon erkannte es.


Er stützte sich auf die Tischplatte. Sein weißes dünnes Haar fiel ihm ins Gesicht und seine Augen glühten rot. »Ich spüre sie.«


Gwenael fuhr hoch.


»Eigentlich, Schwester, wäre es deine Azufgabe gewesen, den mentalen Kontakt herzustellen. Du bist diejenige, die auf Geistwanderungen geht.«


Gwenael schloss die Augen und konzentrierte sich.


Tatsächlich!


Etwas störte die Ordnung in Unterwelt. Eine feine Schwingung, wie ein leicht ranziger Geschmack in einer Suppe. Ein milder, alles überlagernder Geruch.


Kraft!


Macht!


Eine neue Aura, stärker, als die des Manndämons, der mit der kleinen Barb geflüchtet war, je gewesen war. Stärker als


Murgon!


Sollte sie es ihm sagen?


»Sie pulsiert«, murmelte er mit seiner rauen Altmännerstimme, die nicht zu seinem attraktiven Äußeren passte. »Sie saugt Unterwelt in sich wie ein Schwamm. Es ist in ihrem Blut. In meinem Blut, in deinem Blut, Gwenael. Wir sind nicht wie die Anderen. Wir sind etwas Besonderes.« Er musterte sie.


»Du hast Recht, Bruderherz. Ich spüre es auch. Bei den Göttern, ich hätte nicht gedacht, dass sie ihren Plan so schnell in die Tat umsetzt.«


»Welchen Weg mag sie genommen haben?«


Gwenael zuckte die Achseln. Konnte es möglich sein, dass Katraana den Blinden Magister Claudel gefunden hatte? Wie war ihr das geklungen?


»Sie ist meine Tochter«, flüsterte Murgon und Stolz schwang in seiner Stimme. »Lassen wir sie. Lassen wir sie durch Unterwelt irren. Sie hat noch eine lange Wegstrecke vor sich. Beobachten wir, was aus ihr wird. Ich bin für sie gewappnet.«


Gwenael bückte sich und hob zwei Karten auf, die vom Tisch geflattert waren. Der Tod und der Gehängte! Zwei dunkle Symbole. Schnell legte sie die Karten mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.


Murgon richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein schwarzer Umhang wehte in einer Brise, obwohl es im Raum windstill war. Feine Blitze huschten um seinen hochgewachsenen Körper. Er sah eindeutig zufrieden aus und Gwenael begriff, was er vorhatte.


Es durchfuhr sie eiskalt.


Als hätte Murgon die Gedanken seiner Schwester gelesen, sagte er mit ruhiger Stimme: »Soll sie kommen. Ich freue mich auf sie. Ich hole sie an meine Seite. Gemeinsam mit ihr werde ich mächtiger sein als alle Wächter zusammen!«

 


 



Dogdan der Unselige schwamm.


Er war ein Golem, aus unzähligen Teilen anderer Lebewesen zusammengesetzt. Sein mächtiger Oberkörper bestand aus Leder, welches ihm mittels Magie auf das Fleisch verpflanzt worden war, sein Hals hatte eine festverankerte Beuge, sein kantiger Schädel trug sechs Augen, die rings herum in alle Richtungen glotzten. Vom Scheitel bis zur Schulter hörten mehrere Ohren jedes noch so feine Geräusch. Der Kiefer bestand aus den Zähnen eines kleinen Margolous, die bis links und rechts der klobigen Schnauze aus dem Unterbiss ragten. 



Am grauenvollsten sahen seine Arme und Beine aus. Stützstempeln gleich waren die Beine mit Hörnern und Hauern bestückt, während jeder der vier Arme von einem anderen Wesen stammte, sodass Dogdan der Unselige in der Lage war, sich auf jede Situation einzustellen, egal, ob er schlängeln, fassen oder wischen sollte.


Was ihm fehlte, war Sprache.


Er beherrschte nur wenige Worte, da seine Stimmbänder noch nicht richtig mit dem Körper verwachsen waren. Genauso unvollständig wie seine Sprache war sein Rücken. Aus dem zuckenden bebenden Fleisch ragten Teile einer Wirbelsäule, die Murgons Wissenschaftler einem Dokk entnommen hatten. 



Dogdan war unvollständig.


Dennoch war er in die Schlacht geschickt worden, um seine erwachenden Fähigkeiten zu trainieren. Eine kleine Jagd nur, gefahrlos für ihn, der einer jener Führer werden sollte, mit denen Murgon sich Mythenland untertan machen wollte.


Gefahrlos?


Er grollte und schluckte Wasser.


»Groooar!« Seine Beute war im stets entwischt. Sie hatten sich aus seiner Welt entfernt und ihn mitgenommen, ohne es zu wissen. 



Dogdan wollte sich beweisen, denn er war sich seiner Verantwortung bewusst. Sein wachsendes Gehirn war durchaus in der Lage, einfache Befehle umzusetzen, sowie simple Strategien zu entwickeln. Er wusste, dass er den Dämon und die Barb fangen musste. Das und nichts anderes zählte. Er musste es tun, weil der Lord es ihm befohlen hatte.


Er hätte sich durch Berggestein gefressen und Meere durchquert, um seinen Auftrag zu erfüllen. Dieser Befehl war sein Lebenssinn, war der Grund für seine Existenz, solange, bis der Befehl von Lord Murgon wiederrufen, erneuert oder verändert würde.


Seitdem schwamm er und suchte.


Das schwarze Schiff hatte sich aufgelöst, doch er ahnte, dass sich seine Beute dort nicht mehr befand. Er hatte das andere Schiff gesehen, ein helles leuchtendes Ding. Sein Instinkt verriet ihm, dass er die Barb und den Dämonenmann dort finden würde.


Leider hatte er seiner Fresslust nachgegeben, hatte Wasserkreaturen gejagt und zwischen seinen mächtigen Zähnen zerrissen und verspeist. Als seine Jagd beendet war, war auch das helle Schiff verschwunden.


Tief in seinem Inneren wusste er, dass sein Herr, Lord Murgon, sein Vater, böse, sehr böse sein würde, wüsste er das. Er würde Vater nie mehr unter die Augen treten dürfen, erfüllte er seinen Auftrag nicht. Dies hieß, dass er nicht an Vaters Seite in den Kampf ziehen durfte, dass er einsam und verlassen in dieser schrecklich hellen Welt bleiben musste. Solange, bis er seine Jagd beendet hatte.


Er machte Schwimmbewegungen und staunte darüber, dass es ihm gelang, sich schnell von der Stelle zu bewegen. Niemand hatte ihm das Schwimmen beigebracht. Er hatte es einfach gekonnt. Soeben hatte er diese Überlegung angestellt, als sie sich auch schon wieder auflöste und verschwand.


Was ihn steuerte, war der Trieb, nicht der Gedanke.


»Groooar! Guuut!«, brüllte er jene zwei von drei Worten, die er kannte, über den Wasserspiegel. In der Ferne erblickte er die Segel eines Schiffes. Es war nicht so hell wie jenes, an das er sich erinnerte, aber konnte es nicht sein, dass ihn sein Gedächtnis trog? Eigentlich sah es aus, wie es aussehen musste. Es hatte Dinger, die sich bauschten. Es trieb auf dem Wasser.


Dort würde er seine Beute finden.


Er paddelte mit seinen drei noch verfügbaren Armen und die Klauen klatschten ins Wasser.

 


 



Sie brachten den Inquister zu ihr und Grisolde musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Das, was von dem einst so mächtigen Mann übrig geblieben war, spottete jeder Beschreibung.


Loouis Balger lag auf einer Bahre. Er hatte unzählige Schläge eingesteckt und sah entsprechend aus. Zwei Sklaven hatten ihn einigermaßen hergerichtet, dennoch wirkte das Ergebnis alles andere als angenehm.


Balger lebte!


Das war das wichtigste. Verletzungen heilten. Diese Erfahrung, vermutete Lady Grisolde, würde den Inquister ein für alle mal verändern. Niemand, der so etwas durchgemacht hatte, war später noch derselbe Mensch. Er würde sich an seinen Peinigern rächen wollen und alles, wirklich alles dafür tun, Grisolde auf den Thron zu hieven. Mit ihm an ihrer Seite würde sie ein strenges Regiment über Dandoria führen. Was Balger geschehen war, war ein glücklicher Umstand. 



Allerdings, fragte sie sich, war noch nicht klar, wie sein Verstand darauf reagierte. Man sagte, er sei als sabbelnder Narr durch die Straßen gekrochen und hatte gebettelt. Das Volk hatte sich gerächt. Nicht sofort, denn zuerst galt es, die Strassen zu reinigen und die Häuser wieder einigermaßen bewohnbar zu machen. Der Riese hatte zwar keine Leben genommen, doch einige Verwüstungen hinterlassen. Als dies geschehen war, konzentrierte man sich auf den dicken Mann, der so manchem Dandorier schlimmes Leid zugefügt hatte.


Was war mit Balger los?


Was hatte er erlebt, dass seinen Verstand verwirrte?


Grisolde kniete sich neben die Bahre und heftete ihren Blick auf seine halb geöffneten Augen.


»Wir haben Euch gerettet, Balger. Soldaten kamen noch rechtzeitig, um Euch vor dem Mob und dem sicheren Tod zu bewahren.«


Balgers Lippen bebten und Grisolde erkannte, dass er den Versuch einer Antwort machte.


»Strengt Euch nicht an, Inquister. Ihr seid in Sicherheit«, sagte sie. »Hier kann Euch nichts geschehen. Ich habe nach den besten Heilern geschickt. Mit deren Hilfe und etwas Magie werdet Ihr schneller wieder auf den Beinen sein, als Ihr denkt.«


»Ska …«, seufzte der dicke Mann. »Sakara …«


»Pssst«, machte Grisolde. »Die Heiler werden sich außerdem um Euren Verstand kümmern. Es gibt Möglichkeiten, Euren Geist zu reinigen. Man sagt, es sei schmerzhaft, doch dies dürfte Euch nicht schrecken.«


Balger hob eine Hand und seine Finger spielten mit der Luft. Er atmete schwer, aber regelmäßig. Seine Wunden waren oberflächlich und seine Fettschicht hatte vermutlich die Knochen und die inneren Organe geschützt. Ein hagerer Mann hätte die Misshandlung nicht überlebt.


Lady Grisolde lächelte. Der Mann würde ihr auf ewig dankbar sein. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Verantwortlich für ihn fühlte sie sich jedoch nicht. Wichtig war, dass er ihre Pläne unterstützte.


Ein Sklave platzte herein und Grisolde war versucht, ihn zu züchtigen. Als sie jedoch die Männer sah, die ihm folgten, erhob sie sich und nickte freundlich.


»Magus Claudel, Magus Erowirt – schön dass Ihr so schnell hier sein konntet.«


Die Männer deuteten eine Verbeugung an. »Es ist uns eine Ehre, Mylady«, sagte Claudel. »Ich kenne Balger schon eine ganze Weile. Wir haben… stets ein etwas sonderbares Verhältnis miteinander gehabt, welches so weit wirkt, dass ich ihn heilen muss.«


Grisolde zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ihr müsst ihn heilen?«


Der kleine hagere Mann lächelte verschmitzt. »Verpflichtungen, wenn Ihr versteht.«


Grisolde verstand nicht und nickte.


Magus Erowirt, ein stämmiger Halbling und somit nicht größer als der hagere Claudel, sagte mit schneidender Stimme: »Ich spüre die Aura des Inquister. Er leidet.«


»Dann beendet sein Leiden«, gab Grisolde mit ebenso schneidender Stimme zurück.


»Deshalb sind wir hier«, antwortete der Halbling. »Ich schlage vor, dass wir den Inquister mitnehmen. Es wird eine Weile brauchen, ihn wieder herzustellen. Ich würde mich freuen, wenn Ihr ihn in mein bescheidenes Heim transportieren lasst.«


Claudel bestätigte: »Magus Erowirt hat Recht. Hier, an Ort und Stelle, fehlen uns die Möglichkeiten.«


Grisolde zuckte die Achseln. »Von mir aus. Beeilt euch und alle sind zufrieden. Ihr werdet fürstlich belohnt werden.«


»Selbstverständlich«, sagte Claudel und deutete eine erneute Verbeugung an.


Grisolde gab die entsprechenden Befehle und man brachte Balger weg. Die Heiler schritten nebenher. Was geschah hier? Seit wann war ein Magus so devot? War es, weil sie eine Frau war? Oder gab es andere Gründe für dieses seltsame Verhalten?


Grisolde verscheute diese Gedanken und ging zum Fenster. Sie blickte über die Zinnen in Richtung Osten, wo sich die Bergkette erhob. Hinter diesen Bergen lag das Tal der Riesen. Dort hatte man ihren Gatten, König Rondrick von Dandoria, zurückgelassen. Was tat er dort? Lebte er bei den Riesen? War er nun glücklich?


Sie staunte, dass sie einen Stich Trauer empfand und für eine Sekunde den attraktiven aber viel zu weichen Mann vermisste. Hatten sie das viele Blut und Balgers zerstörter Körper melancholisch gemacht?


Sie fragte sich, ob nicht ein Teil von ihr diesen Mann geliebt hatte. Sie hatte viele, sehr viele Männer gekannt und stets, wenn sie sich mit ihnen verbunden hatte, war ein Hauch von Liebe zurück geblieben. Niemand war so gut, so zärtlich und so treu gewesen, wie Dondrick. Er hatte ihr vertraut, was das größte Geschenk darstellte, das sie sich vorstellen konnte. Er hatte sich ihr geöffnet und sie hatte ihn empfangen. Auf seine Art war er noch ein Kind gewesen, kein König. Zu viele Träume, zu viele Wünsche, zu wenig Verantwortungsgefühl. Und er hatte sie verlassen. Er war der erste Mann in ihrem Leben, der sie verlassen hatte.


Das hob ihn in ihrer Achtung und machte sie noch trauriger. Sie war es gewohnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Rondrick jedoch hatte ihr die Entscheidung abgenommen.


Hatte sie ihn falsch eingeschätzt?


War seine Liebe zur Natur größer gewesen als seine Liebe zu ihr?


Sie seufzte und strich das lange Haar hinter das rechte Ohr. Sie schloss die Augen und fragte sich, ob sie die richtigen Entscheidungen traf.


Als sie die Augen öffnete, explodierte das Fenster vor ihr und Kristallsplitter drangen in ihre Haut.

 


 


 





5. Kapitel

 



Connor rief seine Freunde zu sich. 



Noch war Dandoria nicht in Sicht und das Meer war ruhig. Seine Erinnerungen brüllten ihn regelrecht an und er hatte das Gefühl sein Schädel müsse platzen. Er war nicht in der Lage, die Flut alleine zu bewältigen. Seine Gedanken glichen einer Schwemme, die alles unter sich begrub, erbarmungslos und mächtig.


»Was ist mit dir?«, fragte Lysa sanft und strich ihm über den Arm.


»Ich wette, es ist endlich geschehen«, sagte Frethmar.


»Er kennt mich besser, als ich dachte«, stieß Connor hervor und hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest, wobei seine Knöchel weiß hervor traten. »Ja, ich erinnere mich. Es ist so – viel. So – schwer! Als wenn eine fremde Macht mein Gehirn in ihren Klauen hält. Alles auf einmal, so viele Bilder.«


Bama war bei ihm und ihre Finger strichen über seinen Rücken. »Nur Mut, mein Freund.«


»Mmpf«, sagte Bob. »Wahrscheinlich ist es, als wenn man ein Fenster öffnet und der Sturm hinein fegt.«


»Eine wunderschöne Metapher«, sagte Frethmar und grinste begeistert. »Man muss nur lange genug warten und gewöhnt sich an den Wind.«


»Oder er reißt alles auseinander«, fügte Bluma hinzu.


Darius knuffte sie. »Nicht so pessimistisch sein.«


Connor sagte nichts. Er hielt den Kopf gesenkt und presste seine Augen zusammen. Er keuchte und man sah ihm an, wie hart der Kampf war, den er erlebte. Alle seine Freunde, seine Gefährten waren bei ihm, doch niemand konnte ihm helfen.


»Wir müssen warten«, sagte Bob.


»Ich glaube, das Beste ist, wenn wir ihn ins Unterdeck bringen, wo er sich ausruhen kann«, sagte Darius.


Connor winkte mit einer Hand ab. Er sah aus wie ein Betrunkener, der sich krampfhaft bemüht, nüchtern zu werden, weil eine wichtige Aufgabe vor ihm liegt. »Nein, nein – es geht schon. Es wird immer besser. Langsam fügt sich alles. Die Erinnerungen werden meine eigenen. Sie bilden ein Ganzes.«


Er stieß sich ab und drehte sich um, wobei er Frethmar um Haaresbreite umgerissen hätte. Seine Augen glühten. Sein Gesicht verzerrte sich und bekam etwas, dass seinen Gefährten neu war. Hass! Er fletschte die Zähne und seine dunkle Stimme bekam einen metallischen Klang. »Er hat es mir angetan! Dieser Verfluchte hat es mir angetan.«


»Was angetan?«, fragte Bama mit ruhiger Stimme.


»Alles!«


Frethmar riss den Mund auf und setzte zu einer Bemerkung an, doch Bob kam ihm zuvor. »Möchtest du darüber reden?«


»Ja, möchtest du das?«, fragte Lysa. Sie sah besorgt aus und ihre Wangen glühten. »Wir haben noch viel Zeit, bis wir in Dandoria sind.«


»Ja«, krächzte Connor. »Ich will reden. Ich muss reden. Es ist wichtig! Aber ich suche den Anfang, den Beginn.«


»Lass dir Zeit«, sagte Lysa.


»Wir sollten nach unten gehen, wo wir ungestört sind«, sagte Darius.


Lysa nickte. »Das können wir gefahrlos tun. Die Wing segelt gut. Es droht uns keine Gefahr.«


Bob blickte zu dem blonden Hünen hoch. »Runtergehen, Connor?«


»Ja, runtergehen.«


So wurde es gemacht.

 


 



Hoch im Norden wird das karge Land von Winden geschüttelt und von Kälte gequält. Korgath rückte das wärmende Fell in den Nacken, zog den Kopf zwischen die Schultern und stapfte zu einem der schweren Zelte seiner Männer. Hier gab es Met und dunklen Wein. Beerenschnaps und die gebratene Lende des Nordurs. Hier war es warm, die Luft in den Zelten stickig, es roch nach rechtschaffenem Schweiß und Resten von Blut.


Sie nannten sich Barken.


Der allmächtige Gordur, welcher sich im immerwährenden Kampf mit den anderen Göttern befand, hatte seine Freude an ihrer Kampfkraft, ihrem Mut und ihrer Treue zur Heimat, das wusste Korgath, denn der Gott erschien ihm regelmäßig in seinen Träumen. Manch einer nannte die Barken Barbaren und damit hatte man Recht. Sie waren dem Stamm der Njörländer entsprungen, jenem Barbarenvolk, welches sich durch Gier und Dummheit selbst vernichtet hatte. Seit unzähligen Generationen wussten die Barken es besser und lebten gut.


Sie sangen die Lieder von Harkon dem Großen, der mit nur einem Hammer vier Drachen tötete. Sie sangen von Ravork dem Flinken, der sich gegen eine Streitmacht der Elfen stellte und blitzschnell sechs des Schönen Volkes enthauptete, bevor er den Tod fand. Dann konnte es geschehen, dass sie Tränen in den Augen hatten und sehnsüchtig an Zeiten zurück dachten, in denen sie auf Kreuzzug waren und ihren Weibern reiche Schätze in die Nordlande brachten.


Auch lachten sie gerne. Zumeist über raue Scherze oder wenn ein Junge ungehorsam gewesen war und den Weg über die Ebene auf den Knien zurücklegen musste, was ihn ein für alle mal kurierte.


Sie konnten grausam sein, waren aber stets gerecht. Sie waren ihren Weibern treu – solange sie zuhause waren. Unterwegs nahmen sie, was sie fanden und hinterließen dem Land der Mythen unzählige starke Kinder.


Ascor, der Schamane, streute Samenkapseln in das Feuer und verwedelte den Rauch. Sie atmeten ihn ein, schlossen die Augen und flogen mit dem Adler. Das war noch schöner als Saufen, denn es führte sie tief zu sich selbst.


Korgath war ein angesehener Clanführer. Man respektierte seine Loyalität und seine Gerechtigkeit. Man wusste, dass er tapfer war wie ein Ur und stark wie ein Halbgott. Deshalb gab es nicht wenige, die der Meinung waren, Korgath müsse über Mythenland herrschen. Er, der breitschultrige Hüne mit dem kurz gepflegten Bart und dem Eisenhelm sei der richtige, um Affen wie König Rondrick abzulösen und endlich Erzherzog zu werden.


Es kam nicht selten vor, dass Korgath sich diese Option über die Lippen gleiten ließ wie süffigen Wein. Er wusste, dass er ein guter Herrscher sein würde. Doch er wusste auch, dass zuvor Unmengen Blut fließen würden.


Er war ein bedachter Mann und er wusste, wie so etwas enden konnte.


Weiter nördlich lebte vereinsamt der Barbarenkönig Ivor auf seiner Trutzburg, die man die Nordfeste nannte. Dieser war gegen den Erzherzog von Trüdje gezogen. Beide Heere hatten sich derart aufrieben, dass die wenigen Überlebenden den Untergang ihrer Reiche gemeinsam begossen, um schließlich als Graue Bande die Nordlande unsicher zu machen.


Es gab also keinen Erzherzog mehr, sondern nur noch einen alten Kerl, der auf seinem Thron saß, trauerte und soff.


Dafür gab es Wegelagerer und Strauchdiebe, die wie Tiere wüteten und den Namen der Barbaren in den Dreck traten. Jeder würde annehmen, es handele sich bei den Männern um Barken. Wenn Korgath einen der Grauen Bande zu fassen bekam, tötete er ihn erbarmungslos.


Korgath hatte drei seiner Männer Richtung Dandoria geschickt. Er hatte ihnen aufgetragen, alles zu sehen, sich alles zu merken und nach ihrer Rückkehr alles zu berichten. Die Männer waren nicht zurückgekehrt – bisher. Er würde sich gedulden müssen.


Der Schamane blickte auf.


Sein dunkler Blick bohrte sich in Korgath, dessen Schädel zu summen begann, während der Rauch seine Wirkung tat.


»Fühlst du dich schuldig?«, fragte Ascor und lächelte – jedenfalls nahm Korgath an, dass der hagere Schamane lächelte. Ganz sicher war er sich nicht, auch der Satz echote in seinem Kopf. Hatte Ascor ihn gesprochen oder war er in Korgaths Inneren entstanden?


Er liebte die Geselligkeit mit seinen Männern. Die Weiber bewohnten eigene Zelte, was gut so war. Wenn Männer untereinander waren, formten sie Kraft, Stolz und Mut wie Lehm zu einem großen Ganzen. Oder sie trieben in ihre Träume, wie es jetzt der Fall war.


Korgath versuchte, den Schamanen zu ignorieren. Er schloss die Augen, lehnte sich gegen das Fell und dachte an Connor von Nordbarken, seinen Sohn.

 


 



Connor wurde als erster Sohn des Kriegers Korgath von Nordbarken geboren. Er war ein kräftiges Kind und Korgath war zufrieden. Aus diesem Prachtkerl würde ein großer Kämpfer werden, ein wahrer Barke, ein Barbar! Schon früh rang Connor mit Tieren und stets gewann er. Verletzungen, die er dabei davontrug, schienen den Jungen nicht zu stören, was man von seiner Mutter, Soffia Flækingurdor, nicht behaupten konnte. Korgath nehme den Jungen zu hart ran, meinte sie.


»Er ist doch erst drei«, sagte sie und versorgte die Wunden.


Korgath brummte. »Er ist schon drei, wolltest du sagen. Je früher er lernt, dass er siegen kann, desto stärker wird sein Selbstbewusstsein.«


Soffia verdrehte die Augen. Woher sie kam, wurden die Jungen in den ersten zehn Jahren ausschließlich von der Mutter erzogen, bevor sie in die Hände der Männer übergeben wurden. Von da an hatte eine Mutter keine Rechte mehr an ihrem Kind. Hier, bei den Barken, war das anders. Man teilte sich die Erziehung, was nicht selten zu Streits führte. Andererseits war Soffia klug genug, Streits mit ihrem Mann – wenn es ging – zu vermeiden. Er konnte grob werden, er musste es, um vor den Männern des Clans nicht sein Gesicht zu verlieren. Dennoch hielt sie mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg. Sollte er doch wütend sein und saufen gehen. Sie ließ sich den Mund nicht verbieten.


»Ich habe dich geholt und du bist mein Weib geworden«, sagte Korgath. »Du wusstest, auf was du dich einlässt. Du wusstest, wie das bei uns läuft.«


»Ich wusste es«, nickte sie. »Trotzdem ist er noch zu jung!«


Korgath verdrehte die Augen und spuckte ins Feuer. »Wenn alles gut geht, werde ich bald Clanführer. Der Kampf gegen Tutur Hattursson ist festgelegt.«


Soffias Kopf ruckte herum. »Wann?« Ihre weit aufgerissenen Augen blitzten voller Angst. »Tutur ist ein Fels!«


»Und ich bin der Meißel«, lachte Korgath. »Ich werde den Fels Stück für Stück zerlegen.«


»Er ist«, sie überlegte gut, wie sie es formulieren sollte und entschloss sich, ihre wahre Meinung zu sagen. »Er ist zu stark für dich.«


»Pah.« Wieder spuckte der Barbar ins Feuer. »Er ist ein Dummkopf. Er glaubt, man gewinnt einen Kampf nur mit den Muskeln. Ich werde ihn eines besseren lehren. Er wird lernen, dass man mit dem Kopf gewinnt.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich musste ihn herausfordern. Er ist kein guter Clansführer. Er macht Fehler. Wenn ich ihn nicht besiege, wird er uns in einen sinnlosen Krieg führen.« Er zögerte. »Du weißt, ich mag Krieg. Ich liebe es, die Schreie der Unterlegenen zu hören, aber ich will wissen, dass ich gewinnen kann. Er jedoch plant einen Zug nicht nur gegen Dandoria, sondern auch gegen Zadarsh, gegen die Orks. Das ist Wahnsinn. Wir sind nicht genug, um den Kampf gewinnen zu können. Tutur ist ein Blutschnüffler. Einer von der Sorte, die auf dem Schlachtfeld sterben, damit man Lieder über ihn singt, ohne auch nur einen Moment nachzudenken, wie viele er mit sich in den Tod reißt.«


»Und wenn du verlierst?«


Er grinste hart. »Dann werde ich den Rest meines Lebens Sklavendienste leisten. Spucknäpfe leeren und Scheiße wegkarren. Bei den Göttern, warum fragst du das? Du weißt es so gut wie ich.«


Sie gab Connor einen Klaps und der Junge verkroch sich in eine Ecke. Mit großen Augen beobachtete er das Gespräch zwischen seinen Eltern.


Soffia ging zu Korgath und strich ihm liebevoll über das Haar. »Ich möchte keinen Scheißefahrer als Mann.«


»So wird es auch nicht sein!«, lachte der Barbar, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie.


Connor überlegte, was er soeben gehört hatte. Nicht alles erschloss sich ihm, aber er wusste, dass sein Vater sich in große Gefahr begeben würde. Und er begriff, dass sein Vater über diesen Weg Clansführer werden konnte.


Clansführer!


Vater ein Clansführer!


Das erfüllte Connors Herz mit Stolz und er schwor sich, später auch ein Clansführer zu werden.

 


 



Der Kampf zwischen Korgath und Tutur war eine blutige Angelegenheit.


Beide schenkten sich nichts. Sie kämpften mit dem Hammer. Sie waren an den Handgelenken aneinander geseilt. Der Zwischenraum betrug eine Manneslänge, gerade so weit, dass man dem gegnerischen Hammer ausweichen konnte. Der Kampf war Tradition und wurde entsprechend begleitet. Nur sehr selten wurde ein bestätigter Clansführer herausgefordert. Was hier geschah, kam einer kleinen Sensation nah. Schließlich war Korgath nur halb so breit wie Tutur und einen Kopf kleiner. Dennoch war der Herausforderer ein stämmiger Mann, jedoch sehniger, beweglicher, schmal in den Hüften, breit in den Schultern, wohingegen Tutur einem monströsen Fass ähnelte. Niemand konnte so viel saufen wie er und keiner hatte eine tiefere Stimme.


Der Clan bewunderte Korgaths Mut und nicht wenige hofften, er würde den Kampf gewinnen.


Der erste Schlag traf Korgath auf der Schulter. Es knackte und er brüllte auf. Etwas war gebrochen worden. Blut lief über seine Brust und versickerte zwischen den schwarzen Haaren. Der zweite Schlag traf ihn am Oberschenkel. Der war zwar durch ein ledernes Beinkleid geschützt, dennoch musste es für ihn gewesen sein, als habe ihn ein Pferd getreten. Der Herausforderer humpelte und Soffia machte ein betretenes Gesicht. Connor stand neben ihr und starrte mit bewegungsloser Miene auf das Schauspiel.


Tutur lachte. Sein gezwirbelter Bart glühte flammendrot. »Na, Korgath? Bereust du, dass du mich herausgefordert hast? Erkennst du den wahren Clansführer an?«


»Nein«, knurrte Korgath.


Dieses eine Wort genügte, um die Zuschauer zu beleben. Sie seufzten, klatschten verhalten, doch keiner von ihnen stellte sich offen auf Korgaths Seite. Was, wenn er verlor? Tutur würde sich jeden merken, der gegen ihn gewesen war.


»Hör zu«, Tutur schwenkte den Hammer. Das Seil zwischen ihnen war straff. »Wir können uns das alles sparen. Ich mag dich. Ich will dich nicht töten müssen. Ich erlasse dir sogar die Strafe. Keine Sklavendienste. Ist das ein Angebot?«


Nun murrten doch einige. So etwas hatte es noch nie gegeben. Entweder – oder! Kompromisse waren nicht Sache der Barker. So etwas konnte einen Clan zerstören. Konsequenz musste sein, um die Gemeinschaft aufrecht zu erhalten.


»Ich danke dir für das Angebot«, gab Korgath zurück. Die Männer schlichen gebückt umeinander. Jeder wartete auf einen Fehler des anderen. Ein einziger gut gesetzter Schlag konnte ausreichen, um den Gegner zu töten oder zumindest kampfunfähig zu machen. »Aber ich werde es nicht annehmen. Deine vermeintliche Freundlichkeit spricht für deine Unfähigkeit, uns zu führen. Kein wahrer Barbar geht während eines Kampfes einen Handel ein – es sei denn, er fürchtet sich so wie du!«


Auf Tuturs Stirn traten die Venen hervor, sein Gesicht bekam die Farbe seiner Haare.


»Furcht?«, schnappte er. »Du glaubst, ich fürchte mich?«


Korgath schwieg, war hoch konzentriert.


Tutur riss an dem Seil und zog Korgath zu sich heran. Korgath gab nach und sprang nach vorne. Tutur hatte zu viel Kraft in den Ruck gelegt. Die Männer prallten gegeneinander, die Hammer wirbelten durch die Luft. Korgath ließ sich fallen und schlug im selben Moment zu, in dem Tuturs Hammer nur eine Handbreit über seinen Schädel zischte. Mit einem Schlag brach er dem Clansführer die Kniescheibe.


Tutur grölte vor Schmerz, doch er gab dem Instinkt, sich ebenfalls fallen zu lassen, nicht nach. Stattdessen setzte er nach und Korgath konnte sich nur mit einer Rolle aus der Gefahrenzone bringen. Der glänzende Hammerkopf krachte in den Sand. Mit einer blitzschnellen Drehbewegung brach Korgaths Hammer dem Clansführer das zweite Schienbein.


Nun konnte Tutur nicht mehr stehen. Er knickte ein und fuchtelte mit seiner Waffe durch die Luft. Korgath sprang auf und sein Hammer traf den Riesen mit einer lässigen Aufwärtsbewegung mitten gegen die Stirn.


Der Kampf war vorbei.


Tutur streckte sich lang, sein mächtiger Körper zitterte, aus Nase und Ohren strömte Blut, dann brachen seine Augen. Sofort war Soffia da und schnitt ihren Mann los. Sie wollte sich erleichtert an seine Brust lehnen, doch Korgath schob sie sanft zur Seite. Er nahm den Hammer mit beiden Händen und hob ihn weit über seinen Kopf.


Der Clan brauste auf.


»Es lebe Korgath!«


»Es lebe unser neuer Clansführer!«


Korgath bewegte sich nicht. Seine Augen blitzten jeden einzelnen an. »Was schwört ihr?«


»TREUE!« drang es aus allen Kehlen.


»Wie lange?«


»BIS DER NÄCHSTE KOMMT!«


»Wer bin ich?«


»KORGATH VON NORDBARKEN! CLANSFÜHRER DER BARKEN!«


Langsam nahm Korgath die Arme herunter und nun ließ er zu, dass Soffia ihn umarmte und Connor sich mit geröteten Wangen und aufgerissenem Mund an sein Bein krallte.

 


 



»Nicht prägte mich so sehr, wie dieser Kampf«, sagte Connor. »Ich war erst drei Jahre alt, aber ich erinnere mich an jede Sekunde. Seltsam, nicht wahr?«


Darius nippte an seinem Wasser beugte sich etwas über den Tisch. »Raue Sitten«, sagte er lakonisch.


Connor nickte. »Und doch sinnvoll.«


Bluma lächelte. »Na klar – Gewalt geht vor Vernunft. Der bessere Kämpfer ist doch nicht unbedingt der bessere Anführer.«


Connor zog die Augenbrauen zusammen.


Bob räusperte sich. »Ich bitte dich, Bluma…«


»Nein, schon gut«, unterbrach Connor. »Grundsätzlich hat sie ja Recht. Doch es kommt immer darauf an, in welcher Gemeinschaft man lebt. Bei euch Barbs mag es unwichtig sein, ob der Häuptling über Kraft verfügt oder nicht…«


»Nana…«, ging Bob dazwischen. Bama legte ihm eine Hand auf den Unterarm.


Connor sah ihn kurz an. »Na ja – vielleicht ist es nicht ganz so wichtig. Schließlich vertritt dich während eurer Abwesenheit der Lehrer, nicht wahr? Ich erinnere mich an ihn als spindeldürren Kerl.«


»Mmpf!«


»Wenn man jedoch in einer Gemeinschaft lebt, deren Kultur sehr viel mit Kampf, Wagemut – auch mit Plündern und Brandschatzen zu tun hat, wenn man in einer kalten rauen Landschaft lebt, wird man selbst rau und auch ein bisschen kalt. Was uns umgibt, prägt uns. Jeder von uns lebt anders. Ob Zwerge, Barbs, Amazonen oder Menschen – wir alle haben eine andere Vorstellung von dem, was wir Leben nennen. Und wir alle haben eine andersgeartete Vergangenheit. Andere Götter. Unterschiedliche Riten.«


Connor schnaufte und seine breite Brust hob und senkte sich.


Bluma sagte entschuldigend: »Ich wollte nicht …«


»Ich weiß«, sagte Connor. »Dennoch will ich es erklären. Wir alle sind Kinder unserer Vergangenheit, unserer Erziehung. Es gibt Dinge, die in unserem Blut sind. Das sollte man tolerieren.«


»Dann muss ich auch die Orks tolerieren«, sagte Lysa.


Connor lächelte. »Eigentlich schon, denn auch die leben so, wie sie es stets taten. Sie können nichts dafür, dass sie sind wie sie sind.«


»Man kann sich ändern«, maulte Bluma.


»Das stimmt. Doch warum sollten wir es tun?«, wollte Connor wissen. »Mein Vater kämpfte für die Vernunft. Er wollte unnützes Blutvergießen vermeiden. Dafür riskierte er sein Leben. Es gibt Clans, denen käme so etwas nie in den Sinn. Doch Korgath von Nordbarken tat es. Und er brachte unserem Clan eine ruhige Zeit. Wir gingen zweimal auf Reisen. Wir fanden Schätze. Wir beschenkten die Weiber und die Mütter – ansonsten verliefen die folgenden zwanzig Jahre ereignislos.«


»Ihr fandet Schätze oder raubtet ihr sie?«, fragte Bluma.


Erneut räusperte sich Bob und sah verlegen drein.


»Wir raubten sie!«, sagte Connor hart.


Für einen Moment trat Stille ein, die Frethmar brach. »Dein Vater war ein mutiger Mann.«


»Ja, mein Freund, das war er«, bestätigte Connor.


»Du kannst froh sein, einen Vater zu haben«, sagte Frethmar.


»Du hattest keinen?«, fragte Bluma.


Der Zwerg schüttelte den Kopf und winkte ab. »Darum geht es jetzt nicht. Lauschen wir Connors Erinnerungen.«


Connor betrachtete den Zwerg eine Weile, als mache er sich seine Gedanken, dann sagte er tonlos. »Ja, ich habe einen Vater. Tapfer ist er, doch ist er auch ein guter Mann? Das sollt ihr entscheiden. Um den Kreis zu schließen: Der Kampf beschäftigte mit weitere zwanzig Jahre. Er prägte mich. Und er war der Beginn meines Unheils!«




6. Kapitel

 



Grisolde schrie vor Schreck.


Ein Schatten hatte sich über die Zinnen geschoben und die Kristallfenster explodierten mit einem lauten Knall. Stücke davon bohrten sich in ihre Haut, ihr Gesicht brannte wie Feuer.


Zwei schwammig wirkende Wesen ohne feste Struktur huschten durch die Öffnung und sausten an Grisolde vorbei in ihr Schlafgemach.


Die Tür wurde aufgerissen. Leibgarden stürmten herein. Sie hatten vermutlich Grisoldes Schrei vernommen und umgehend reagiert. Sie zückten ihre Schwerter und orientierten sich.


Grisolde brach in die Knie, die Hände vor die Augen geschlagen. Liebe Güte, wie das brannte! Unter ihren Fingerspitzen fühlte sie die Kristalle, die in ihrer Haut steckten, was ihr spitze abgehackte Schreie entlockte.


»Da ist es! Greif es dir!«, brüllte einer der Gardisten.


»Er schlüpft immer weg!«, schrie ein anderer zurück.


Grisolde vernahm ein schreckliches Gurgeln, dann war alles still. Sie verschluckte weitere Schreie und biss die Zähne zusammen. Sie lauschte, wagte jedoch nicht, die Hände vom Gesicht zu nehmen.


Alles war still.


Was war mit den Gardisten geschehen?


Sollte sie hinschauen? Würde sie ertragen, was sie sehen würde? Gab es überhaupt etwas zu sehen? Was war das gewesen? Schwarzer Nebel, der soviel Kraft besaß, ein Kristallfester zu zertrümmern?


Soeben wollte sie es wagen, als sich der Geruch änderte. Sie spürte die Veränderung körperlich und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Es war ganz nahe bei ihr, einer auf jeder Seite. Warmer Geruch, gehauchter Atem, bleiern und faulig, eine seltsame Mischung. Sie zuckte zusammen, als ihr war, als tasteten Finger über ihr Haar.


»Was seid ihr? Was wollt ihr von mir?«, flüsterte sie und brach in Schluchzen aus. »Ich habe euch nichts getan. Ich bin nicht der, den ihr sucht. Der ist bei den Riesen. Drüben hinter den Bergen…«


Wurde sie ausgelacht? Ihr war, als vernehme sie ein knisterndes Kichern, einen Laut, ebenso seltsam wie der Geruch. Sprach eine Stimme?


»NEIN!«, kreischte sie, als sich auf jede Schulter ein Gewicht setzte und sie zu Boden drückte. Instinktiv nahm sie die Hände weg und stützte sich damit auf dem Boden ab. Ihre Haare nahmen ihr die Sicht. Schweiß tropfte von ihrer Stirn, überhaupt war sie am ganzen Körper klatschnass. 



Unversehens war der Druck weg und die schwarzen Schatten wirbelte um ihren Kopf herum wie tückische suchende Fledermäuse. Immer schneller und schneller. Sie verlor die Orientierung und nun war sie sicher, ein helles, grausames Kichern zu hören, eine kindliche Stimme, was es noch schlimmer machte. Der Druck in ihren Ohren wurde unerträglich, der Wirbel nahm zu und raubte ihr den Atem.


Sie riss den Mund auf, wollte irgendetwas sagen, um Hilfe rufen, betteln, winseln, doch kein Ton kam über ihre Lippen. So, als drücke die Luft von außen den Atem, die aus ihrer Lunge kam, nach innen zurück. Sie röchelte und hatte das Gefühl, ihre Rippen würden platzen. Dies war der Moment, in dem sie wusste, dass der Wirbel sie erstickte.


Einen abstrusen Moment lang dachte sie, wie unelegant das war. Wenn sie Kristallfenster zerstören konnten, hatten sie genug Kraft, um sie damit kurz und bündig zu überwältigen. Warum das ganze Theater?


Und sie dachte an Rondrick.


Sie hatte ihn vor wenigen Atemzügen in äußerster Panik verraten. Sie hatte die Dämonen – denn um nichts andres musste es sich handeln – auf seine Spur geführt. Sie hatte ihn über die Klinge springen lassen, wie Balger es ausdrücken würde. Sie verfiel in bittere Scham. Was sie auf einer untergeordneten Ebene grotesk fand.


Sie starb und dachte an ihn.


An den König von Dandoria.


Seltsam, nicht wahr?


Sie war mit der Ansicht durch ihr Leben gelaufen, eine harte, gnadenlose Frau zu sein, die alles, wirklich alles tat, um sich die Bitten, die sie ans Universum schickte, zu erfüllen. Und sie erkannte den logischen Fehler. Wenn sie bat, musste sie warten, bis gegeben wurde. Stattdessen hatte sie stets versucht, ihre Wünsche zu kontrollieren. War es ein Wunder, dass es so endete?


»Nein«, murmelte sie.


Es war ihr letztes Wort.


Nein!

 


 



»Habt Ihr Schmerzen?«, fragte Magus Claudel und beugte sich über den schwerverletzten Loouis Balger.


»Ihr hier, Claudel?« Der Inquister traute seinen Augen nicht.


»Alte Freunde lassen sich nicht im Stich, habe ich Recht?«


»So ist es, Magus«, ächzte Balger. »Habe ich geträumt oder stimmt das, was ich bei Eurem Gespräch mit einem Anderen zu hören glaubte?«


»Was meint Ihr?«


»Lady Grisolde.«


Claudel warf den Kopf zurück. »Ja, es stimmt. Man fand sie von Kristallstücken gespickt vor ihrem Fenster. Sie ist tot.«


»Wegen der Splitter?«


Magus Claudel zuckte mit den Achseln. »Vermutlich nicht. Man sagt, dies sei nicht die Todesursache gewesen. Es hätte sie schlimmstenfalls für den Rest ihres Lebens entstellt. Sie war ganz blau im Gesicht. Mitsamt der Splitter zweifellos ein unschöner Anblick.«


»Blau im Gesicht? Also ist sie erstickt«, brummte Balger.


»Ja. Doch man fand keine Würgemale.«


»Der Täter benutzte ein Kissen.«


»Unwahrscheinlich. Nicht weit entfernt von ihr lagen zwei tote Leibgardisten.«


Balger fuhr hoch und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück ins Kissen. Er stöhnte. »Was sagt man?«


Claudel zog ein Gesicht. »Man sagt, es hat einen Überfall gegeben. Da der Täter durch das Fenster kam und zwar mit voller Wucht, kann es sich nicht um einen Menschen handeln.«


»Der hätte vermutlich die Tür genommen.«


»Der wäre gar nicht den Turm hochgekommen und über die Zinnen.«


»Ein weiterer Dämonenüberfall?«


Claudel lächelte und schwieg.


»Verdammt, Claudel, wieso bin ich hier?«


»Lady Grisolde schickte nach euch. Drei Soldaten befreiten Euch aus den Klauen des Mobs und brachten Euch zu ihr. Sie beauftragte Magus Erowirt und mich, Euch gesund zu pflegen. Sie schien es sehr eilig zu haben.«


»Nun werden wir nicht mehr erfahren, was sie plante«, sagte Balger und wischte sich Schweiß von der Stirn. Er versuchte, seinen Körper zu bewegen und ließ es sein. »Alles tut weh. Die hätten mich tot geprügelt.«


»Allerdings, Inquister. Ich verstehe gar nicht, warum?!«


»Lasst die Scherze, Magus«, zischte Balger. Er blinzelte. »Falls es ein Dämonenüberfall war, frage ich mich, warum sie sich auf Grisolde konzentrierten. Das ist unlogisch. Sie waren hinter dem König her.«


»Oder hinter der zukünftigen Königin. Ich gehe doch Recht in der Annahme, dass Ihr alles versucht hättet, sie auf den Thron zu bringen?« Der Magus blinzelte verschlagen.


Balger lachte hart, hustete und hielt sich stöhnend die Brust. »Ihr seid ein gewiefter Mann.«


»Ich bin jener, der Lebende nach Unterwelt schickt, wie ich es mit dieser Elfe …«


»Katraana.«


»Wie ich es mit Katraana und Gwenael, Murgons Schwester, gemacht habe. Ihr solltet meine Macht und meine Intelligenz nicht unterschätzen, Inquister. Erowirt mag ein Heiler sein, ich bin mehr – aber das wisst Ihr ja, nicht wahr?«


Balger nickte und schnappte vor Schmerz nach Luft.


Claudel ignorierte das Leiden seines Patienten. »Ich vermute, Lady Grisoldes Tod wird für noch mehr Aufsehen sorgen, als es Rondricks Tod getan hätte. Sie war eine wunderschöne Frau. Das Volk wird Mitleid mit ihr haben.«


»Und wütend werden auf Rondrick, weil der sie im Stich und alleine gelassen hat.«


»Vermutlich!«


»Das könnte politisch sehr interessante Konsequenzen haben.«


»Welche sollten das sein?«


»Das zynische Grinsen steht Euch noch ins Gesicht geschrieben, Balger. Ich wette, Ihr überlegt schon jetzt, wie Ihr Euren dicken Hintern auf den Thron bringen könnt.«


»Eben das will ich nicht. Das Volk hasst mich. Es würde mich nicht als König akzeptieren. Deshalb sollte es Grisolde sein und ich an ihrer Seite.«


»Seit wann kommt es einem König darauf an, ob das Volk ihn liebt?«


»Dandoria ist verwöhnt. Rondrick war ein sanfter Mann, sein Vater nur bedingt grausam. Gerecht waren beide.«


»Dann überrascht das Volk. Zeigt ihm, dass Ihr Euch verändert habt.« Der Magus lachte leise. »Schließlich hat es Euch erlebt, wie Ihr im Kot herumgekrochen seid. Es weiß, dass Ihr nicht mehr derselbe seid.«


Balger wurde noch bleicher, als er es sowieso schon war. Mühsam hob er den rechten Arm und rieb sich die Stirn, die einzige unversehrte Stelle in seinem Gesicht.


Der Magus legte den Kopf schief und musterte den dicken Mann. »Was macht eigentlich Euer Verstand?«


Balger riss die Augen auf.


»Ihr kommt mir derzeit sehr normal vor. Nicht wie einer, der sabbernd und bettelnd durch die Strassen torkelt.«


Balgers Lippen klebten aufeinander.


»Ihr habt Durst?« Claudel rieb seine Handflächen aneinander, formte einen Ball und hielt eine Karaffe mit klarem Wasser in der Hand. Er hob Balgers Kopf etwas an und flößte ihm das kühlende Nass ein. Dankbar sah der Inquister zu dem Magus auf.


»Ich musste mit ansehen, wie achtzehn Männer in einem magischen Tunnel zerquetscht wurden und einer sich den Schädel brach. Nur ich überlebte. Seitdem ist etwas in meinem Klopf durcheinander. Ich gestehe, dass ich betete und weinte. Durch die Tränenflüssigkeit kam ein Skarabäus in mich. Er sitzt hinter meinen Augen und spricht zu mir. Er sagt, ich sei einer von Zwanzig. Was er damit meint, weiß ich nicht. Er huscht hinter meinen Augen hin und her und verwirrt mich. Manchmal packt mich ein höllischer Schmerz und ich weiß nicht mehr was ich tue.«


Magus Claudel hatte aufmerksam zugehört.


Balger keuchte. Die kleine Ansprache hatte ihn unglaublich angestrengt.


»Das sind die gebrochenen Rippen«, sagte Claudel lakonisch. »Alle Heilzauber von Mythenland reichen nicht aus, Knochen innerhalb weniger Stunden zu heilen. Doch ich verspreche Euch, dass Ihr morgen das Bett verlassen könnt.«


»Unglaublich …«, murmelte Balger.


Der kleine hagere Mann ging zum Fenster und schloss es. Er vergewisserte sich, dass niemand vor der Tür stand und kam zurück zum Bett. »Ein Skarabäus, sagt Ihr?«


Balger nickte und Schweiß lief über seine Wangen.


»Völliger Unsinn«, sagte Claudel.


Balger ruckte hoch und röchelte. »Nein, kein Unsinn, Magus. Ich habe ihn sprechen gehört. Er redet mir ins Gewissen. Er verwirrt mich. Er bringt mich dazu, Dinge zu tun, die meiner nicht würdig sind.«


Claudel winkte ab. »Ja, ja – alles Lug und Trug,«


Balger verdrehte die Augen. »Ich ahnte, dass Ihr mir nicht glaubt.«


Claudel beugte sich über den Liegenden und starrte Balger direkt in die Augen. »Doch, ich glaube Euch, Inquister. Doch es handelt sich nicht um einen Käfer.«


»Sondern?«, hauchte Balger mit bebenden Lippen.


»Es handelt sich um Euer Gewissen!«


Claudel reckte sich und trat vom Bett zurück. Balger schwieg und glotzte den Magus an wie ein aufgeblasener Frosch. Dann sagte er: »Nein! ich höre die Stimme ganz deutlich. Jetzt nicht, aber sonst …«


»In Ordnung!«, fuhr Claudel dazwischen. »Ich werde Euch von diesem Leid befreien.«


Erneut riss Balger die Augen auf, dass man meinen konnte, sie würden sich aus den Höhlen lösen und über sein Kinn auf die Leinendecke kugeln. »Ihr könnt…«


»Selbstverständlich!« Magus Claudel verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn.


Balger grunzte, dann stahl sich ein messerscharfes Grinsen auf seine Lippen. »Was wollt Ihr dafür haben?«


Der Magus streckte seine Hände in einer offenen Geste vor. »Alles hat seinen Preis.«


»Also was?«


Claudel kratzte sich das Kinn. »Ich werde es Euch morgen sagen, Inquister. Bis dahin überlegt, was Euch ein klarer Verstand wert ist.«


Der Magus drehte sich um und verließ das Krankenlager. Schwer fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

 


 



Lord Murgon klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. Sein schmales, hart geschnittenes und nichtsdestotrotz attraktives Gesicht leuchtete. »Ich habe es soeben erfahren. Die Nebeldämonen waren erfolgreich. Rondricks Weib ist tot! Diesmal ging alles nach Plan.«


Gwenael sah ihren Bruder an. Wie immer, wenn er sich so bizarr gebärdete, fröstelte es sie vor ihm. Nicht zum ersten Mal erkannte sie, dass der Dunkelelf den Verstand verloren hatte. Seine Wandlungen von grausamer Handlung zur kindlichen Weichheit geschahen spontan und stets so schnell, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Stimmungsumschwünge nachzuvollziehen. Er war nicht einschätzbar, was ihn umso gefährlicher machte. Nie wusste sie, was er als nächstes plante.


Wie jetzt.


»Du hast mir nicht erzählt, dass du Nebeldämonen losgeschickt hast.«


Er grinste. »Muss ich das?«


Sie zuckte mit den Achseln. »Es bleibt dir überlassen.«


»Höre ich Unmut in deiner Stimme?« Er kniff die Augen zusammen.


»Keineswegs, Bruder«, log sie. Sie machte ein entspannt wirkendes Gesicht. »Was versprichst du dir davon?«


»Dass ich Rondricks Weib töten ließ?«


»Ja.«


»König Rondrick ist verschwunden. Sein Weib hätte vermutlich den Thron beansprucht. Das geht nun nicht mehr. Es wird Grabenkämpfe geben. Intrigen und letztendlich Anarchie. Wen sollte man krönen? Es gibt niemanden, der den Thron besteigen kann. Dandoria ist führungslos.«


»Und wartet auf dich, richtig?«


»So ist es. Sollen sie sich noch eine Weile zerfleischen. Je mehr, desto besser. Ich werde mit meiner Armee einmarschieren und Dandoria in Besitz nehmen. Von dort aus erobere ich Mythenland.«


»Man wird ahnen, dass du der Drahtzieher bist.«


Murgon lachte gackernd. »Deshalb schicken mir die Elfen meine Tochter, die kein Problem darstellen wird. Doch was soll mir Dandoria schicken? Ich brachte in Erfahrung, dass das Militär seinen General verloren hat und viele Soldaten das Vertrauen verloren haben. Eine Armee ohne Vertrauen ist nicht mehr wert als eine Gruppe schwatzender Weiber.«


»Du bist also fast am Ziel.«


»Fast, Gwenael. Ich warte auf Dogdan, den ich an meiner Seite haben will. Und noch immer hoffe ich auf das Ei von Sharkan, dem Vierköpfigen.«


»Dein ewiger Traum.«


»Ich werde die Drachen ein weiteres Mal losschicken, um es zu suchen.«


»Kannst du ihnen noch vertrauen? Ich hörte, du hast sie sehr hart bestraft, weil sie der Barb und dem Dämonenmann zur Flucht verholfen haben. Ich versuchte sie zu lesen, und prallte auf eine Mauer von Hass und Trauer.«


»Sie wurden erzogen, um zu gehorchen. Tun sie es nicht, vernichte ich sie.«


»Das würdest du tun?«


Er seufzte und drehte sich um. Mit dem Rücken zu ihr sagte er: »Nein, selbstverständlich nicht. Sie sind viel zu wertvoll.« Er wirbelte herum. »Dennoch muss ich dieses Ei finden. Sharkan, der schwarze Drache, wird mich unangreifbar machen.«


»Oder Dogdan …«


»Im schlimmsten Fall – ja! Dogdan und meine Dokks.«


Gwenael beschloss, es fürs erste gut sein zu lassen. Gestern hatte sie ihm vorgeschlagen, einen der beiden Drachen, die er besaß, zu reiten. Er hatte gemeint, er wolle es sich überlegen. Sie wusste, er würde es nicht tun. Im Grunde fürchtete er sich vor dem Land der Mythen. Er wusste es nicht, doch genaugenommen versteckte er sich in Unterwelt.


Sie konzentrierte sich auf Katraana. Sie erinnerte sich an den letzten Kontakt, den sie zu Katraana gehabt hatte. Die Bilder waren verworren gewesen. Sie hatte Sharkan gesehen und ein Barbkind mit einem Drachenei. Das mochte Phantasien sein, Zufälle, oder sollte sie noch einmal darauf eingehen, nachsuchen?


Ja, sie würde es tun. Doch vorerst wob sie einen feinen mentalen Schleier über Katraana, so filigran, dass die Elfe es nicht spüren würde. Was sie empfing, ließ sie schaudern. Katraana näherte sich der Festung und unter ihren Sohlen klebte Blut. Die Ausstrahlung der Kriegerin aus Solituúde war so stark, dass sie den Mentalnebel zerriss.


»Warst du bei ihr?«, fragte Murgon lauernd.


Gwenael wusste, dass es keinen Sinn machte, zu lügen – warum auch? »Ja. Sie ist nicht mehr fern. Sie hat vielleicht noch einen Tagesmarsch vor sich, dann wird sie vor den Toren der Festung stehen.«


Murgon strahlte. »Meine Tochter! Mein Blut! Soll sie herkommen. Ich werde sie mit Liebe empfangen. Sie an meiner Seite – das wäre ideal. Vielleicht gelingt es ihr, das Artefakt zu öffnen. Möglicherweise hat sie das dunkle Schicksal zu uns geführt, um endlich das Rätsel des Kästchen zu lösen.«


Gwenael stellte ihrem Bruder die Frage, die ihr schon lange auf den Lippen lag. »Was tust du, wenn sie trotzdem gegen dich kämpft?«


Murgon reckte sich. Sein weißes Haar lag auf der schwarzen Robe und seine roten Augen schimmerten. »Ich werde sie mit einem Handstreich töten!«

 


 


 


 


 





7. Kapitel

 



»Ich war auf einem Sklavenschiff«, sagte Connor. »Ich erinnere mich noch an den Namen des Kapitäns. Man nannte ihn Fat Orloff, weil er ziemlich füllig war.«


Alle musterten ihn interessiert.


Connor lächelte und legte seine Hände flach auf den Tisch. »Doch ich beginne dort, wo es anfing. Wie ich sagte, hat mich der Kampf meines Vaters nie in Ruhe gelassen. Ich bewunderte ihn für seinen Mut und sein Durchhaltevermögen. Eben dieses Vermögen wurde mir letztendlich zum Schicksal.«


Connor wuchs zu einem starken jungen Mann heran und manche Weiber machten ihm schöne Augen. Er nahm die eine und andere, doch sie bedeuteten ihm nicht viel – bis er Xenua kennen lernte. Sie war ein rassiges Weib und führte das Schwert und den Hammer ebenso gut wie ein Mann. Sie war hochgewachsen, schlank und strohblond. Stets sahen ihre Haare aus, als wäre sie vom Nachtlager gestiegen, was ihre Wildheit unterstrich. Ihr etwas kantiges Gesicht wurde dominiert von großen dunklen Augen einer schmalen Nase und sinnlichen Lippen. Sie kam aus den Eiswüsten des Hochnordens und suchte einen Mann. Nicht nur Krieger holten sich Weiber aus anderen Clans, sondern auch Kriegrinnen gingen auf Männerfang. Dadurch hielt man Inzucht fern und blieb ein starkes Volk.


Sie kam ins Dorf geritten und glitt vom Sattel. Nicht nur Männeraugen folgten ihr, manches Weib zog eine Schnute. Ja, sie war ein Klasseweib und Connor, der schmiedete, hielt mit der Arbeit inne. Er starrte wie eine Eule und seine Kinnlade hing über der Brust.


Die Kriegerin, denn eine solche war sie unzweifelhaft, schritt selbstbewusst zum größten Zelt, dem des Clanführers. Sie verschwand darin und Connor führte seine Arbeit fort. Trotzdem huschte sein Blick immer wieder zum Zelt seines Vaters. War sie auf Männerfang oder überbrachte sie lediglich eine Nachricht?


Er hoffte ersteres und rechnete sich gute Chancen aus. Es wurde Zeit, sich ein Weib zu suchen. Der Clan brauchte Kinder, um sein Fortbestehen zu sichern. Es gab kaum Mitbewerber, entweder sie waren zu jung oder zu alt. Einen wie ihn, Connor von Nordbarken, konnte man nicht übersehen. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften, kein Fett aber Muskeln. Er trainierte, indem er Baumstämme stemmte und sehr viel lief. Er kämpfte mit vierbeinigen Feinden und hatte erst kürzlich einen Wimbok mit bloßen Händen erwürgt, was bisher erst einem gelungen war und der war schon mehr als fünfzig Jahre tot.


Die Zeltplane öffnete sich und die Schöne trat heraus, neben ihr Korgath, der mit ihr sprach. Sie lächelte, nickte und ging zu ihrem Pferd. Connor warf dem Hammer auf den Boden und ging mit wiegendem selbstgefälligem Gang zu ihr.


»Mein Name ist Connor«, sagte er.


Sie hob ihr Gesicht. »Xenua Bergolfursson.«


»Du bist eine schöne Frau.«


»Danke für das Kompliment.«


Connor, der über seinen Mut erstaunt war, machte weiter, ohne nachzudenken. Er hatte den ersten Schritt getan. Nun aufzugeben wäre so, als nehme man die Hände von der Kehle eines Wimbok, solange dieser noch hechelte. »Suchst du einen Mann?«


»Ja!« Eine deutliche Antwort.


»Ich bin frei«, sagte Connor, der zu schwitzen anfing. »Ich kann schreiben, lesen und habe einige Bücher studiert, die wir bei einem Beutezug errangen.«


»Ein gebildeter Barbar?« Sie verzog den Mund. »Das scheint in der Tat interessant.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Hast du sonst noch Qualitäten?«


»Ich werde sie dir beweisen, es sei denn, du willst wieder abreisen?«


»Hatte ich nicht vor. Ich wollte meinem Gaul lediglich die Trense abnehmen. Ich habe vor, ein paar Tage bei euch zu bleiben. Der Häuptling war sehr freundlich und wies mir ein kleines Zelt zu.«


Connors Herz machte einen Sprung. Er kontrollierte sich, damit sein Kopf unter seinem breiten Grinsen nicht auseinander riss. »Das – das – finde ich – sehr gut.«


Sie zog die Augenbrauen zusammen und ihr dunkler Blick traf Connor bis ins Mark. »Dann werde ich auf deine Talente zurückkommen. Doch nun muss ich essen und schlafen. Ich habe einen langen Ritt hinter mir.«


»Selbstverständlich – ich bringe Euch Fleisch, Honig und Met.«


»Dafür sorgt der Häuptling, aber danke für das nette Angebot« sagte sie.


Sie löste die Trense und ging an Connor vorbei. Sein Blick folgte ihr. Sie war anders als die Weiber seines Clans. Sie strahlte etwas aus, das für ihn bei einer Frau neu war. Intelligenz! Und das faszinierte ihn. Er hatte damit seine Erfahrungen. Nicht wenige Clansmänner hatten ihn verlacht, als er sich ganz alleine das Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Manche hielten ihn für irre, weil er Bücher las. Seltsamerweise fand das ein Vater nicht. Er war stolz auf seinen Sohn. Connor erinnerte sich, dass Korgath einmal in der Clansversammlung gesagt haben sollte: »Wenn wir ein gebildete Volk überfallen, ausrauben und ihre Weiber stehlen, wird mein Sohn die Pläne lesen können, die uns den Weg zum Staatsschatz weisen!«


Danach hatten die Sticheleien aufgehört und inzwischen war das kein Thema mehr.


Xenua!


Er ließ sich den Namen auf den Lippen zergehen.


Ein archaischer Vorname mit einem milden nordischen Zweitnamen. Also war sie das Kind zweier Clans.


Es kam, wie es kommen musste.


Er verliebte sich in Xenua und sie sich in ihn.


Sie küssten sich am Flussufer und sie zeigten sich ihre Kampfeskünste. Sie tollten herum, lachten viel und bald stand die Verbindung an.


Ununterbrochen dankte Connor Gordur, der endlich weise entschieden hatte, anstatt sich mit den anderen Göttern zu streiten. Alles war so unkompliziert gewesen. Er war auf sie zugegangen und sie hatte ihn erhört. Schlicht und einfach.


Bis der Abend kam, welcher sein Leben verändern sollte.


Er schlenderte versunken am Zelt seines Vaters vorbei und hörte unterdrückte Seufzer und leises Stöhnen. Er schmunzelte. Sein Vater war, trotz seines Alters von fast fünfzig, noch immer ein lebendiger Mann, der den Weibern schöne Augen machte und die Liebe genoss. Die Stimme der Frau wurde lauter und Connor hielt inne. Er lauschte, und ihm war, als träfe eine Gigantenfaust seinen Magen. Er kannte die Stimme. Er kannte sie sehr gut, diese kleinen Kiekser, den langen Seufzer und das raue kehlige Lachen danach. Als sie zu flüstern begann und gurrte, wusste er es sicher:


Sein Vater, Korgath von Nordbarken, lag mit Xenua auf der Schlafstatt.

 


 



Teilnehmende Blicke lagen auf Connor, der seine Hände von der Tischplatte nahm und sich durch die langen blonden Haare fuhr. Die Erinnerung schmerzte ihn, das war deutlich zu sehen.


»Was geschah dann?«, fragte Bluma ganz leise.


»Was hast du gemacht?«, fügte Lysa, nicht minder sanft, ihre Frage dazu.


Connor blickte auf. »Ich forderte meinen Vater heraus!«


»Du hast was getan?« Bob riss die Augen auf.


»Ich forderte ihn zum Kampf um die Häuptlingswürde. Und um Xenua.«


»Das machte sie mit?«, fragte Bama kopfschüttelnd.


»Sie genoss es«, zischte Connor. »Sie trug unser Kind, legte sich zu meinem Vater und freute sich, dass ich um sie kämpfte.«


»Sie war schwanger?«, fragte Darius.


»Ja, das war sie.«


»Also hast du gegen deinen Vater gekämpft. Würde er verlieren, wäre er nicht nur die Clansführerschaft los, sondern würde für den Rest seines Lebens Sklavendienste verrichten müssen«, murmelte Bluma.


»Absolut richtig«, sagte Connor. »Mein Zorn war derart groß, dass ich meinem Vater das gönnte.«


Frethmar hörte auf, seine Axt zu polieren, lehnte sie weg und stemmte die Ellenbogen auf den Tisch: »Den eigenen Vater herausfordern – ein starkes Stück. Konntest du nicht mit ihm reden? Ihn fragen, warum er das getan hatte? Und wieso hast du Xenua nicht verjagt? Sie war dir untreu!« Er spuckte aus.


»Ich war ein Narr«, sagte Connor. »Ich liebte sie über alles und schob die alleinige Schuld auf meinen Vater. Ich dachte nicht daran, ihn zur Rede zu stellen. Ich wollte ihn nur noch vernichten.«


Lysa verdrehte die Augen. »Typisch Barbar! Erst schlagen, dann fragen.«


»Lass ihn«, ging Bluma dazwischen.


»Ich hatte keinen Vater«, sagte Frethmar. »Und unser Großer will seinem Vater den Schädel zertrümmern.«


»Vielleicht ist es besser, keinen Vater zu haben«, knurrte Connor.


Frethmar zog ein Gesicht. »Das sehe ich anders, mein Freund. Ich habe mir immer einen gewünscht. Wenn du bei einer Tante aufwächst, die sich nur wenig für dich interessiert und einen kurzen Namen hast, ist das Leben wenig angenehm.«


»Wenn dir der eigene Vater das Weib stiehlt, ist das genauso wenig angenehm!«, knurrte Connor.


»Und wie ging der Kampf aus?«, wollte Bob wissen.


Connor schwieg und sein Kiefer mahlte. Er starrte auf die Tischplatte, als suche er dort die Lösung eines Problems. Dann ruckte sein Kopf hoch, er lachte hart und sagte: »Mein Vater besiegte mich!«

 


 



Der Clan beschloss einstimmig, Connor zu verdammen. Sklavendienste waren zu wenig, der junge Mann hatte den eigenen Vater gefordert, was sowieso eine Unerhörtheit war. Nun war er im Kampf unterlegen und musste den Clan verlassen.


Sie fesselten Connor und warfen ihn in ein kleines muffiges Zelt.


Connor, dem die Muskeln schmerzten, versuchte, eine bequeme Lage zu finden. Das Zelt wurde geöffnet und Xenua huschte rein.


»Was sollte das?«, zischte sie. »Du hättest ihn töten können!«


Connor grunzte. »Ja, das hätte ich. Aber ich wollte es nicht. Er ist mein Vater …«


»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du ihn herausgefordert hast. Weißt du, was nun mit dir gemacht wird? Man plant, dich einem Sklavenschiff mitzugeben.«


»Sollen sie doch. Ich kehre zurück. Dann räche ich mich.«


»Kommt dir nicht einen Augenblick in den Sinn, dass auch ich an dem Betrug an dir beteiligt war?«


»Das weiß ich. Du bist ein schlechtes Weib und mein Kind nicht wert. Aber ich liebe dich. Ich kann dir nicht böse sein. Ich habe es versucht, doch es geht nicht. Ich schaue in deine Augen und mein Herz rast in einer geraden Linie zu deinem und wieder zurück. Ich bin dir verfallen. Deshalb ist es gut, wenn sie mich wegschicken. Dann lerne ich dich zu vergessen.«


Sie schnurrte wie eine Katze und schmiegte sich an ihn. »Ich habe dich nicht verdient.«


»Das mag sein, Xenua. Dennoch hast du mir mein Herz gebrochen und ich befürchte, es wird nie wieder heilen.« Er runzelte die Stirn. »Wirst du bei ihm bleiben, bei meinem Vater?«


»Ich wäre das Weib des Clansführers. Gibt es eine größere Ehre?«


Er schluckte hart. »Und unser Kind?«


»Ich träumte, es wird ein hübsches Mädchen. Ich werde es gut großziehen und dabei an dich denken.«


Sie küsste ihn auf die Stirn und verschwand. Mit vor Tränen blinden Augen starrte Connor ihr hinterher.

 


 



Connor wurde dem nächsten Sklavenschiff, das sich in den Norden verirrte, mitgegeben. Der Clan erhielt drei Goldstücke. Inzwischen hatte Xenua entbunden und das Dorf feierte ein Mädchen. 



Connor hatte viele Monate in dem Zelt zugebracht. In der ganzen Zeit hatte sein Vater ihn nicht einmal besucht und hin und wieder befürchtete der junge Barbar, vor Einsamkeit den Verstand zu verlieren. Er verlor seine Muskeln und wurde hager. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und seine Haut hatte eine ungesunde graue Färbung angenommen.


Er hatte seinen Vater nicht besiegen können, obwohl er es gekonnt hätte. Der Mann tat ihm Leid, also hatte Connor den Schädel gesenkt und sich einen fürchterlichen Hieb verpassen lassen. Er war sicher, dass sein Vater das wusste, dennoch sah er ihn nur noch einmal.


Fast erfreut ging er Bord des Sklavenhändlers, obwohl man ihm Beinketten anlegte, damit er keine großen Schritte machen konnte.


Sein Vater nickte ihm hart zu und drehte sich weg. Connor erkannte, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte, der sich nahm, was er wollte und nicht ertrug, wenn man sich dagegen auflehnte. Er hatte seinen eigenen Vater nie wirklich gekannt.


An Bord lernte er Rick Orloff kennen.


Ein schwergewichtiger Mann. Kapitän des Schiffes.


Ein grausamer Mann.


Ohne Grund folterte er Sklaven zur allgemeinen Belustigung. Sein Peitschenschwinger war ein Meister, der genau wusste, wie tief die Wunden sein durften, um zu verheilen, bis sie Port Metuii erreichten.


»Wie ist dein Name?«, donnerte er.


Connor, hoch aufgerichtet, den Rücken gerade, das Kinn nach vorne geschoben, strich sich über den langen Bart und schüttelte seine Haare zurück. »Connor von Nordbarken, Sohn des Clanführers.«


Orloff warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Ein edler Barbar? Na, da haben wir ja ein feines Früchtchen. Ein stolzer Kerl, nicht wahr? Ein bisschen mager, aber dennoch groß und stark. Mal sehen, wie du dich unter der Peitsche verhältst!«


Das Schiff legte ab und Connor wurde kein Blick zurück gewährt. Er wurde mit unzähligen anderen Sklaven jeder Rasse in den Frachtraum verbannt, wo sie eingepfercht und angekettet nebeneinander hockte, lagen und saßen, manche weinend, andere starr vor sich hin stierend, wieder andere, die sich an Ort und Stelle erleichterten und wenige, die zu ihren Göttern beteten.


Die Hitze war grauenvoll, der Geruch noch schlimmer. Es stank nach Ausdünstungen, besonders die Trolle fügten ihren Teil bei, doch auch die anderen ungewaschenen schwitzenden Körper sorgten für einen Gestank, der Connor fast ohnmächtig werden ließ.


Die ersten Tage waren für Connor, als marschiere er durch einen Sumpf, er wollte schneller und schneller sein, doch seine Füße steckten fest und er quälte sich mühsam vorwärts. Das ewige Schaukeln des Schiffes störte ihn nicht, was man nicht von allen behaupten konnte. Wurde der Wellengang höher, übergaben sich einige und der Gestank wurde bestialisch.


Die Mahlzeiten waren ungenügend. Reis mit Fleischeinlage, wimmelnde zuckende Maden. Täglich zwei Becher grünes Wasser, was viel zu wenig war. Trotzdem hielten sich Todesfälle in Grenzen. Es war nicht ausreichen und doch genug.


Es geschah am vierten Tag.


Connor wurde von zwei Männern hoch gerissen und auf Deck geschleppt. Dort standen der Kapitän und sein Erster, der den Peitschengriff rhythmisch in die linke Handfläche klatschen ließ.


»Ich möchte wissen, was ein Barbar aushalten kann. Du musst wissen«, sagte der Kapitän, der, wie Connor inzwischen erfahren hatte, Fat Orloff genannt wurde. »Du musst wissen, wir hatten noch nie einen Barbar an Bord. Du wirst uns eine schöne Stange Gold einbringen. Doch zuvor muss ich wissen, was du dir selbst wert bist. Für jeden Peitschenhieb, den du klaglos überstehst, bekommst du eine Extraration Wasser, ab dem zehnten Schlag jeweils eine Extraration feste Nahrung. Ab dem zwanzigsten Schlag jeweils eine Ration Rum und ab dem dreißigsten Schlag jeweils einen Tag an Bord.«


»Hinknien«, knurrte der Erste. »Wenn du zu flüchten versuchst, findet meine Peitsche dein Gesicht. Zuerst schneide ich dir die Nase ab, dann zerfetze ich deine Lippen und später nehme ich dir dein Augenlicht.«


»Dann bin ich wertlos«, sagte Connor mit fester Stimme. »Ihr werdet doch nicht für euer Vergnügen auf so viel Gold verzichten?«


Der Kapitän lachte krächzend. »Auch ohne Augen bist du viel wert. Wir verkaufen dich an die Tochter eines Adeligen als Lustjungen. Du musst nicht sehen, wen du beglückst.«


Connor kniete sich hin.


Er musste vierzig Schläge überstehen. Das brachte ihm ausreichend Wasser und Essen, sowie den Rest der Überfahrt in den Süden an Bord – falls Fat Orloff sein Versprechen hielt.


Der erste Schlag kam überraschend.


Connor biss sich fast die Zunge ab. Er beschloss, den Mund geschlossen zu halten. Seine Zähne knirschten aufeinander, als der zweite Schlag kam. Ein schneidender Schmerz, der unendlich nachzuhallen schien. Der dritte, vierte und fünfte Schlag. Noch immer hatte Connor keinen Laut von sich gegeben, doch er ahnte, es nicht mehr lange aushalten zu können. Die Hiebe hatten eine Qualität des Schmerzes, die ihm den Atem raubte und seine Sinne vernebelte. Es war, als würden tausend Messer sein Fleisch aufreißen, als liefe glühende Schmiedeschlacke über seine Haut.


Sechs, sieben, acht, neun!


Connor ahnte, dass der Erste sich zurück hielt. Er sparte sich auf. Er merkte das Blut, welches ihm warm in den Hosenbund tropfte. 



Zehn, elf, zwölf!


Connor spuckte aus, biss die Zähne zusammen, bis er dachte, sein Kiefer würde platzen. Ungeheuere Schmerzwellen liefen durch ihn, pflanzten sich vom Rücken fort in den Rest des Körpers, bis in die Zehen, bis hinter die Augen. Sein Blick trübte sich, alles vor ihm verschwamm und Tränen liefen über seine Wangen. Seine Lippen bebten, sein Gesicht war eine verzerrte Fratze.


»Wartet!« rief Fat Orloff und die Pein hörte vorübergehend auf. Der Kapitän trat zwei Stufen herunter und beugte sich über Connor. »Zwölf Schläge, ohne das du einen Ton von dir gibst, Barbar? Wie machst du das? Jeder, wirklich jeder brüllt spätestens ab dem dritten Streich!«


Connor schüttelte wild den Kopf, Schweiß stob aus seinen Haaren, sein Blick war konzentriert auf ein Astloch gerichtet.


»Du willst es mir nicht sagen?«, säuselte Fat Orloff. »Entweder ihr Barbaren seid wirklich so stark und tapfer, wie man euch nachsagt, oder du verfügst über Magie.«


»Keine Magie«, stieß Connor zwischen den Zähnen hervor. »Ich will es so!«


Dreizehn! zischte die Lederschlange.


Vierzehn, fünfzehn, sechzehn!


Connor wusste auf einer tiefer liegenden Ebene, dass er gleich ohnmächtig würde. Ihm war, als staue sich alles Blut in seinem Schädel, nur ein Rest davon lief aus den Wunden am Rücken. Noch mehr als doppelt so viel, um dem Gestank des Frachtraumes zu entkommen. Das würde er nicht aushalten. Schon jetzt fiel es ihm unendlich schwer, keinen Laut von sich zu geben.


Siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig!


Schlag auf Schlag. Zatsch! Und noch mal Zatsch! Ein pfeifendes, klatschendes Geräusch. Connor verdrehte die Augen und versuchte, regelmäßig zu atmen. Er beschloss, sich auf den Wogen des Schmerzes treiben zu lassen, ihn zu einem Teil von sich selbst werden zu lassen. Dieser Schmerz war so normal wie der Sonnenaufgang. Ein gütiger Freund! Eine Welle, auf der er trieb. 



Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig!


Der Schmerz verschwand. Er gab auf. Verlagerte sich in einen Bereich seiner selbst, wo er ihn nicht fand. Der Schmerz flüchtete vor sich selbst. Um Haaresbreite hätte Connor gelacht. Nun konnten sie tun, was sie wollten. Er hatte es überwunden, war über den Grat geklettert, der zwischen Normalität und Wahnsinn stand. Er wartete und liebte den Schmerz. Begrüßte ihn.


Vierundzwanzig!


Bei dreißig hörte der Folterer auf.


Fat Orloff schien das Interesse verloren zu haben. Noch einmal stieg er von seinem Oberdeck und kniete sich neben Connor. Seine Stimme säuselte in das Ohr des Hünen. »Wir könnten unendlich weitermachen, nicht wahr?«


Connor nickte.


»Du wirst nicht schreien?«


Connor schüttelte den Kopf.


»Dann hören wir jetzt auf!«


Connors Kopf zuckte herum. »NEIN!«


Der Kapitän, welcher sich soeben aufrichtete, sprang zurück, als fürchte er sich. Connor blitzte ihn an. »Ihr habt mir etwas versprochen. Ab dreißig je einen Tag an Bord.«


Fat Orloff rieb sich das Kinn. Er blinzelte, als traue er seinen Augen nicht. »Heißt das – du möchtest mehr Hiebe?«


»Ich möchte, dass Ihr Euer Versprechen haltet, Kapitän.«


Orloff starrte seinen Ersten an. »Habt Ihr so was schon mal erlebt? Jemand, der ausgepeitscht werden will?«


»Nein, Käpt’n. Noch nie!«, gab der Peitschenschwinger zurück.


»Euer Versprechen …«, gurgelte Connor und senkte den Kopf.


Einunddreißig!


Zweiunddreißig!


Vierunddreißig!


Connor schnaufte durch die Nase, aus der jetzt Blut rann. Sein Körper stand in Flammen. Alles schmerzte, jede Faser, jeder Nerv. Er war nur noch eine Masse glühender Qual.


Bei vierzig hörte die Auspeitschung auf.


Connor ließ sich zur Seite fallen. Seine Beine zuckten unkontrolliert, er öffnete den Mund und aus seiner Kehle drang ein Schrei, der unendlich zu währen schien und selbst für die Götter zu hören war.

 


 



»Ich habe erstaunlich wenig Narben«, sagte Connor. »Der Mann mit der Peitsche wusste, was er tat, außerdem begegnete ich später einer Frau, die mich heilte. Seltsamerweise erkranke ich seitdem nicht mehr, sogar die Wunde, die ich mir am Arm zuzog, ist verheilt.«


Connor hatte sich auf dem Eis an einem rostigen Nagel verletzt und Lysa war besorgt gewesen, der Riss könne sich entzünden. Sie stand auf und kam um den Tisch. Sie drückte Connors Kopf gegen ihren Bauch und streichelte seine Haare. Ihre Geste hatte etwas mitfühlend Sanftes.


Bob grinste und Frethmar auch. Eine solche Zurschaustellung offener Zärtlichkeit hatte keiner der Amazone zugetraut. Als fühle sie sich ertappt, ließ sie Connor unversehens los und ging zu ihrem Platz zurück.


Connor sah ihr hinterher. Sein Gesicht war weich und strahlte Liebe aus.


»Vielleicht hat dieser Kapitän inzwischen sein Schicksal gefunden«, sagte Bluma. »Aufgehängt oder so …«


»Zu wünschen wäre es«, sagte Darius.


»Durftest du auf dem Deck bleiben?«, wollte Bama wissen.


»Ja«, sagte Connor. »Fat Orloff hielt sein Versprechen. Während der ganzen Zeit war eine Kanone auf mich gerichtet. Ich hatte den Eindruck, man fürchtete mich. Ich hatte genug zu essen und zu trinken. Meine Wunden wurden mit Salzwasser ausgespült und heilten in der Sonne. Trotzdem war die Fahrt nach Port Metui kein Zuckerschlecken. Man sah überhaupt nicht ein, dass ich mich in den Schatten legte und ausruhte, sondern ich wurde zur Arbeit herangezogen. Deck schrubben, Matrosenarbeiten. Während der folgenden zehn Tage lernte ich mehr über die Seefahrt, als bei den zwei Fahrten, die ich mit meinem Clan unternommen hatte. Orloff war kein Narr. Er wusste, dass meine Muskeln wachsen würden und tatsächlich war ich in bester körperlicher Form, als wir die weiße Hafenstadt im Süden anliefen.«


Port Metui war eine typische Hafenstadt des Südens. Die Häuser waren weiß wie Schnee und die Sonne brannte erbarmungslos. Karren, die von Wesen gezogen wurden, die Connor zuvor noch nie gesehen hatte, polterten durch die unbefestigten schmalen Gassen. Hinter der Stadt erhoben sich vornehme Paläste und welliger Sand. Soviel hatte Connor vom Deck des Schiffes aus sehen können. Die Bewohner dieser Region wirkten unter ihren weißen Gewändern vermummt und von den Weibern sah man nur die Augen. Soweit es sich um Menschen handelte, waren die Männer braunhäutig und hatten schwarze Haare. Es roch nach Gewürzen und Aromen, die Connor nicht einordnen konnte.


Man trieb die Sklaven wie Vieh an Land und pferchte sie in Metallgehäuse. Währenddessen wurde der Sklavenmarkt eröffnet. Man errichtete ein Podest, auf dem die Sklaven feilgeboten werden sollten.


Händler, Käufer und Schaulustige fanden sich ein.


Dampfendes Gebäck wurde verkauft. Kinder sprangen lachend um die Beine ihrer Mütter. Fat Orloff hielt sich abseits und überließ den Platz einem vierschrötigen Schwarzen, der die Versteigerung begann. Zuerst wurden einige Halblinge verkauft. Man nahm ihnen die Fußfesseln ab und einer von ihnen nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Sofort waren Leute da, die ihn stellten. Er erhielt einen schrecklichen Schlag gegen den Kopf und sank bewusstlos zu Boden. Man schleifte ihn weg und warf ihn wie einen Reissack auf den Karren.


Das Gitter wurde geöffnet und Connor war dran.


Langsam schritt er zum Podest. Obwohl er den Kopf gesenkt hielt, war sein Blick überall. Er schaute, ob es eine Möglichkeit zur Flucht gab. Nein, der Markt befand sich in einem Innenhof und alle Ausgänge waren bewacht, abgesehen von der Gasse, durch die Karren gezogen wurden und die Interessierten kamen. Am Ende der Gasse waren zwei Männer mit Krummsäbeln postiert. An eine Flucht war nicht zu denken.


Er stand auf dem Podest.


Der Auktionator sprach nicht in der Hohen Sprache, deshalb verstand Connor nicht, was gesagt wurde, doch er begriff, dass seine Erscheinung für einige Verwunderung sorgte. Der Auktionator öffnete Connors Mund und zeigte auf dessen Zähne, als verkaufe er einen Gaul. Hände fuhren in die Höhe, die Augen der Weiber glühten durch den Schlitz ihrer Umhänge. Männer warfen sich in die Brust. Jeder wollte ihn!


Es dauerte nicht lange und das Geschrei endete. Ein gebrechlich wirkender Mann schob sich durch die Menge. Er hatte ein hageres Gesicht mit der Nase eines Raubvogels. Seine Augen wirkten wie Knöpfe. Nichts deutete darauf hin, der Käufer könne vermögend sein, dennoch wurde er mit Respekt behandelt.


»Wie ist dein Name?«, fragte der Alte in der Hohen Sprache.


»Connor von Nordbarken«, sagte der Barbar.


»Ab sofort heißt du Toto!«


Connor blinzelte. Hatte er richtig gehört? Er sollte so einen lächerlichen Namen annehmen?


»Mein Name ist Connor von Nordbarken«, wiederholte er.


Der Alte nickte sanft und winkte seinen Kauf nach unten. Zwei breitschultrige Männer sprangen heran und nahmen Connor in ihre Mitte. Sie begleiteten ihn zu einem Karren und wiesen ihn mit Handbewegungen an, darauf Platz zu nehmen.


Der Karren rumpelte durch die Stadt, während Connor von zwei Krummsäbeln bewacht wurde. Außerdem hatte man ihm die Fußfesseln nicht abgenommen.


Connor versuchte, sich jedes Detail von Port Metui einzuprägen. Einige der Häuser wirkten armselig, daneben gab es schöne Gebäude, deren ovale Eingänge mit Gold verziert waren. Überall duftete es nach fremden Aromen und hin und wieder nach gebratenem Fleisch. Durch die Gassen fuhr eine milde Brise, die vom Meer kam. Wohin Connor blickte, sah er Weggabelungen. Die Stadt schien verwinkelt, sodass er sich schwer merken konnte, in welche Richtung sie fuhren. Lediglich der Sonnenstand gab einigen Aufschluss. Vor ihnen erstreckte sich eine sandige Ebene, hinter der ein von Palmen gesäumtes Gebäude hochstieg, welches in der Sonne funkelte. Ein kleiner Palast. Der Karren fuhr durch einen Torweg und hielt in einem kühlen Innenhof an. Ein Springbrunnen sorgte für Frische und bunte Blumen bedeckten wie ein fröhlicher Teppich zahlreiche Beete. Die Wege waren gepflastert und alles wirkte blitzsauber.


»Lasst ihn runter«, hörte Connor eine Frauenstimme. Er drehte den Kopf zu ihr. Sie kam eine Treppe herab. Eine schöne Frau, nicht älter als Zwanzig, knapp bekleidet in halb durchsichtige Gaze. Ihre schwarzen Haare waren kurz geschnitten, ihr dunkler Teint wurde durch die schwarzen Augen betont. Um die Stirn trug sie ein buntschillerndes Band.


Sie baute sich vor dem Karren auf und musterte Connor.


»Ein blonder Hüne. Auffällig wie eine Krake im Kuchen.«


»Ich dachte, von den Weibern im Süden sieht man nur die Augen«, sagte Connor.


»Nur außerhalb der eigenen Wände«, gab die Frau zurück und winkte den Männern, die Connor vom Karren zogen.


»Schließt das Tor und nehmt ihm die Fesseln ab.«


Connor beschloss, abzuwarten und schwieg, während seine Füße befreit wurden. Er selbst trug lediglich eine dreiviertellange Beinkleidung aus Leinen, auf seinem braungebrannten Oberkörper trocknete der Schweiß.


Die Schöne betrachtete ihn von allen Seiten und Connor fragte sich, ob auch sie seine Zähne untersuchen würde. Sie blieb nur einen halben Schritt vor ihm stehen und er sog ihren schweren Duft ein.


»Er stinkt!«, sagte sie. »Bringt ihn ins Badehaus. Gebt ihm saubere Kleidung. Ich will ihn in einer Stunde bei mir sehen.«


Man führte Connor weg und der Barbar fragte sich das erste mal, ob er Glück gehabt hatte, oder der Schrecken noch auf ihn wartete.

 


 



»Eine Stunde später war ich bei ihr«, sagte Connor. »Sie erwartete mich auf einer Veranda. Auch hier sprudelten kleine Brunnen und in Schalen lag buntes Obst. So etwas hatte ich bisher noch nie gesehen. Sie bot mir ein rundes rotes Stück an und ich biss hinein. Es war süß und sauer zugleich und der Saft lief mir übers Kinn. Es schmeckte – wundervoll!«


Lysa beobachtete Connor mit zusammen gekniffenen Augen.


Darius grinste. »Willkommen bei den Göttern?«


Frethmar lachte. »Erstens kommt es anders, zweitens …«


»Sie sagte mir, warum ihr Vater mich gekauft hatte«, unterbrach Connor. Seine Miene war düster. »In Port Metui gibt es einen Brauch. Die besten Kämpfer des Südens kämpfen gegeneinander, einmal im Jahr! Nur einer kann gewinnen, die Verlierer sterben. Der Gewinner wird freigelassen und erhält lebenslanges Wohnrecht in der Stadt. Verlassen wird er sie niemals dürfen, doch für seinen Lebensunterhalt ist gesorgt.«


Sie hieß Aichame. Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns. Ihre Aufgabe war es, Connor zu pflegen und aufzupäppeln, bis er in die Schmiede der Kämpfer befohlen wurde. Bis dahin hatte er noch zwei Wochen Zeit, um sich von den Strapazen der Überfahrt und der vorherigen Gefangenschaft zu erholen. Aichame würde seine Narben ölen und ihm alle Gefälligkeiten bieten, die er forderte.


Connor hörte, wie der alte hagere Mann sagte: »Sein Potential schlummert noch. Er mag stark wirken, doch er ist es nicht. Wenn wir alles aus ihm herausholen, was in ihm steckt, wird Toto den Kampf gewinnen und wir werden die Wetten gewinnen.«


»Toto?«


»Ja, meine süße Tochter. So werden wir ihn nennen. Ein kurzer Name, den man nie vergisst.


»Er passt nicht zu ihm …«


»Du pflegst ihn und die Geschäfte überlasse mir.«


»Ja, Vater.«


»Ich werde mit Toto viel Gold und Ruhm ernten. Du weißt, dass der Besitzer eines Siegers für den Rest seines Lebens ausgesorgt hat.«


»Das hast du doch sowie schon.«


»Geld alleine ist nicht alles, meine Tochter. Doch viel Geld ist etwas anderes! Du machst dir zu viele Gedanken über meine Belange. Deine Aufgabe ist es, Toto in den nächsten Tagen auf die Beine zu helfen. Danach wird er ins Training geschickt. Er hat das Zeug dazu, den Wettbewerb zu gewinnen. Eine bessere Investition habe ich noch nie getroffen.«


Aichame blickte ihrem Vater hinterher, dann fiel ihr Blick auf Connor, der hinter einer Säule stand und alle mit angehört hatte. Sie lächelte verlegen und Connors Herz machte einen Sprung. Sie war wirklich sehr hübsch.


Die folgenden Tage verbrachte er wie in einem Traum. Ihre zarten und dennoch kräftigen Finger massierten ihn, für ihn war es stets eine Liebkosung. Ihr schwerer Duft betörte ihn und wenn sie ihm nahe kam, was sich nicht vermeiden ließ, waren seine Sinne verwirrt.


Aichame achtete stets darauf, ihm keine Hoffnungen zu machen. Wenn er seinen Kopf dem ihren näherte, drehte sie ihn weg, wenn er ihre Haare tasten wollte, wich sie ihm aus. Offensichtlich gingen die Gefälligkeiten, die sie ihm bieten sollte, nur bis zu einem gewissen Bereich. Connor versuchte, das zu respektieren. Sie sprachen selten miteinander, auch dem entzog sich Aichame. Nun, ganz schweigsam konnte man nicht sein, also erfuhr Connor einiges über das, was auf ihn zu kam und über die südliche Region an sich. Er berichtete, was ihm zugestoßen war und in den Augen der Schönen glomm Mitleid. Wieder ein Augenblick, den Connor nur zu gerne für einen Kuß genutzt hätte.


Die Zeit war viel zu schnell vorbei. Connor war gesund und ausgeruht. 



Eines Morgens holte man ihn ab.


Er wurde in ein angrenzendes Haus geführt. Schon weitem hörte er das Klirren von Metall auf Metall, Schreie und Befehle. Der Übergang von Ruhe zu Kampf war derart extrem, dass Connor eine Weile brauchte, um dies zu realisieren. Vor ihm baute sich ein Hüne auf, wie Connor ihn noch nie gesehen hatte. Er mochte an die acht Fuß groß sein und war sicherlich doppelt so breit wie der Barbar. Der riesige Schädel war kahl rasiert, ihm fehlte ein Auge, die Nase war platt, die Ohren glichen Kohlköpfen. Aus einem fast zahnlosen Mund drangen die Worte wie aus einem Blasebalg.


»Du wirst ein Sieger sein. Mein Herr will es so und ich will es so!«


Connor schwieg und wartete. Ihn traf ein Schlag gegen die Brust, als wäre er aus vollem Lauf gegen eine Wand gerannt. Er stürzte auf den Hintern in den Staub. Der Hüne grinste und reichte Connor die Hand. Connor griff zu und wurde hochgerissen, prallte gegen ein angewinkeltes Bein, ihm blieb die Luft weg und ein heißer Schmerz durchzuckte seine Schulter. Sie war ausgerenkt. Er ging erneut zu Boden und der Hüne war über ihm. Er packte sich Connors Schulter, es krachte wie zerbrechendes Holz und die Schulter war wieder eingerenkt.


Es dauerte eine Weile, bis Connor begriff, was geschehen war. Es hatte nicht mehr als ein Blinzeln gedauert. Der Gigant war trotz seiner Leibesfülle schnell wie eine Natter.


Connor erhob sich, tastete nach seiner Schulter und sah dem Hünen in die Augen.


»Mein Name ist Grompor. Ich siegte zweimal und blieb bei Emad Fyral. Ich liebe den alten Mann, denn er gab mir die Möglichkeit, ein gutes Leben zu führen. Man bot mir ein Haus an und ein Weib, aber ich wollte nicht weg von ihm, denn er ist für mich wie ein Vater. Ich wurde Ausbilder.«


Endlich erfuhr Connor den Namen seines Käufers.


Grompor reckte sich und sagte mit finsterer Miene: »Diese Erklärung sollte dir genügen, Toto! Du wirst nie wieder so viele Sätze auf einmal von mir hören und ich gestatte keine Fragen. Deine Aufgabe ist es, meine Nachfolge anzutreten. Wenn ich dich allerdings so anschaue …« Er grinste und schüttelte den Kopf.


Connor stieß zwischen den Zähnen hervor: »Ich kann lernen. Allerdings wäre es mir lieber, du nennst mich bei meinem richtigen Namen!«


Der Barbar erhielt eine Ohrfeige, dass er dachte, seine Zähne würden aus dem Kiefer brechen. In diesem Moment lernte er die erste Lektion. Grompor duldete keine Widerrede.


Die nächsten Tage waren quälerisch. Connor musste Gewichte stemmen, bis ihm die Muskeln so sehr brannten, dass ihm Tränen aus den Augen liefen. Er musste rennen, bis seine Lunge zu explodieren drohte. Er musste sich biegen wie eine Gerte und sein Rücken revoltierte. Abends lag er auf seiner Pritsche. Währenddessen andere Schüler würfelten und Witze rissen, versuchte Connor, den tobenden Muskelkater zu ignorieren. Am nächsten Tag konnte er sich kaum bewegen. Ein gefundenes Fressen für Grompor.


Er ließ Connor gegen einen Mitschüler kämpfen, ein schmaler sehniger Schwarzer, der eine leichte Beute zu sein schien. Connor täuschte sich. Er lernte, wie wichtig Schnelligkeit war und er lernte, seinem Gegner in die Augen zu schauen. Dort deutete sich der folgende Schritt an.


»Es kommt hier drauf an«, schnauzte Grompor und tippte sich gegen die Stirn. »Ein drauf hauender Barbar hat gegen die feine Strategie seiner Gegner keine Chance. Es geht nicht darum, dem Gegner möglichst viele Wunden beizubringen, sondern die eine, die tödliche!«


Weitere zwei Tage später besiegte Connor den Schwarzen, der von nun an als Schüler ausschied. Es war ein schneller Kampf gewesen, der damit endete, dass sein Gegner einen Arm verlor. Seine Mitschüler betrachteten den Barbar aus den Augenwinkeln und tuschelten. Grompor schien erst fassungslos über Connors Konsequenz, dann jedoch ermunterte er ihn, so weiter zu machen. Man könne unzählige Kämpfe gewinnen, aber nur einen verlieren, sagte er. Denn dann verlor man sein Leben! Das solle Connor stets bewusst sein, das dürfe er nie vergessen.

 


 



Nicht eine Sekunde lang vergaß Connor, wo er war. 



Er musste fliehen! 



Er hatte keineswegs vor, sich in einer Kampfarena verheizen zu lassen. Das Risiko, dabei den Tod zu finden, war ihm zu groß. Und er sehnte sich nach Aichame. Stets suchte er Schlupflöcher, beobachtete die Abläufe und überlegte, wie ihm eine Flucht gelingen konnte.


Es gestaltete sich schwieriger als gedacht.


Kurz gesagt: Es gab keine Möglichkeit!


Connor saß fest.


Es geschah in der Nacht.


Er öffnete seine müden Augen und starrte in vier Gesichter, die sich über ihn beugten. Er hielt ein distanziertes Verhältnis zu seinen Mitstreitern, die später seine Gegner sein würden. Er wusste, dass sie ihn nicht mochten. Sie fürchteten seine wachsende Kraft. Der Kampf würde in einer Woche stattfinden. Bis dahin konnte es sein, dass Connor sich zu einem unbesiegbaren Gegner gemausert hatte.


Übergangslos schlugen sie auf ihn ein.


Brutale Hiebe prasselten auf Connor ein und er schmeckte bleiernes Blut auf seinen Lippen. Er rollte sich von der Pritsche und versuchte, auf die Beine zu kommen. Etwas Hartes aus Metall traf ihn im Genick. Tritte donnerten in seinen Leib. Er keuchte und rang nach Atem. Schmerzen zuckten durch seine Muskeln, doch er ignorierte sie. Wie von einer Feder geschnellt, sprang er auf und seine Fäuste wirbelten. Er wäre froh gewesen, über eine Waffe zu verfügen, doch die ließ man den Gefangenen nicht.


Seine Faust krachte auf Zähne und Haut platzte ab. Mit einem Ausfallschritt war er aus der Gefahrenzone, doch die vier Angreifer folgten ihm. Sie kreisten ihn ein und Connor stand mit dem Rücken zur Zellenwand. Wie waren sie hereingekommen? Wen hatten sie bestochen? Er hatte keine Zeit, um zu denken, er musste handeln.


Und er tat es. Sein Bein schnellte vor und brach einem Angreifer die Kniescheibe. Er wirbelte herum und sein Unterarm donnerte dem zweiten Angreifer gegen die Kehle. Der eine brüllte, der andere klappte röchelnd und spuckend zusammen. Connor konnte sich später nicht erinnern, wie er die Angreifer besiegt hatte. Doch er tat es. Er war purer Kampfinstinkt und er setzte alles ein, was er jemals gelernt hatte.


Als es vorbei war, wurde die Zellentür aufgerissen, Wächter stürmten hinein, alle riefen durcheinander und Connor stand schwitzend, am ganzen Leibe zitternd und blutend in einer Ecke. Seine Arme hingen herab, seine Fingerknöchel waren zerfetzt, sein Körper ein pumpender Schmerz, vermutlich waren zwei oder drei Rippen gebrochen. 



Man schleppte die verletzten Angreifer hinaus und die Tür knallte wieder zu. Niemand kümmerte sich um Connor. Er fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Er stand unter Spannung und die Schmerzen taten ihr übriges.


Am nächsten Morgen wurde er abgeholt und weggebracht.


Emad Fyral erwartete ihn. Es war das erste Mal, dass Connor länger als ein paar Minuten seinem Besitzer gegenüber stand.


Der Alte lächelte sanft. »Mein lieber Toto – man hat dir übel mitgespielt, nicht wahr?«


Connor nickte stumm. Am liebsten hätte er dem Kerl den hageren Hals umgedreht. Er ließ sich von der Freundlichkeit des Alten nicht blenden.


»Du hast vier Männer besiegt und das nur mit deinen Fäusten. Grompor scheint dein Potential geweckt zu haben. Deshalb wirst du, egal, wie es dir jetzt geht, in einer Woche antreten. Ich erwarte, dass du siegst. Falls nicht, wirst du sterben, allerdings nicht durch deinen Gegner, sondern durch mich. Und glaube mir – ich bin ein Meister darin. Wir hier im Süden kennen unzählige Möglichkeiten, dich deinen Tod genießen zu lassen. Unzählige!«


Connor schwieg immer noch. Seine Beine zitterten, überall war Schmerz.


Der Alte sagte: »Du benötigst Hilfe. Wir müssen dich versorgen.« Er trat vor und gab Connor einen harten Schlag auf die Brust. Connor ächzte.


»Du hast gebrochene Rippen. Es wird Zeit, dass meine Tochter dich wieder unter ihre Fittiche nimmt. Du musst gewaschen werden, damit dein verkrustetes Blut sich ablöst. Sie wird dir Verbände anlegen. Fühle dich als mein ganz besonderer Gast, aber vergesse nicht, Toto – du wirst in einer Woche gewinnen!«


Aichame kümmerte sich rührend um ihn. Sie versorgte ihn mit Kräutern, salbte seine Wunden und verband seinen Oberkörper.


Am nächsten Tag sprach Connor sie an.


»Dein Vater zwingt mich zum Sieg. Sollte ich verlieren, will er mich grausam töten.«


Die Schöne sah ihn an und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ja, ich weiß«, flüsterte sie.


»Möchtest du das?«, fragte Connor.


Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen waren tief wie Seen. An ihrem Grund funkelte ein Gefühl, welches Connor bis ins Mark traf. Sie sorgte sich um ihn. Was geschehen würde, fand sie unerträglich. Ihre Fingerspitzen kreisten sanft über seine misshandelten Muskeln. Er seufzte, schloss die Augen und überließ sich ihrer Wärme. Ein merkwürdiges Gefühl ließ ihn hochfahren, was durch einen stechenden Schmerz in seiner Brust quittiert wurde. Sie hatte sich vornüber gebeugt und ihre weichen warmen Lippen hauchten einen winzigen Kuss auf seine.


Er verdrängte die Schmerzen und umfasste ihren Nacken. Er wollte sie zu sich herab ziehen, den Kuss vertiefen, sie atmen, riechen, wahrnehmen, spüren, ihre leicht gebräunte makellose Haut und ihren wundervollen Körper.


Sie entzog sich ihm und stürmte hinaus.


Connor blieb verwirrt zurück. Am liebsten wäre er ihr hinterher gelaufen, doch das war nicht möglich. Er beschloss zu warten. Irgendwann käme sie zurück, denn die Behandlung war noch nicht beendet. Connor musterte die Ölfläschchen und die Tontiegel mit Salbe.

 


 



Bob sah zu Lysa, deren Gesicht unbeweglich war. »Und wie ging es weiter?«


Connor zog ein Gesicht und blickte einen nach dem anderen an. »Ich hatte es richtig vermutet. Sie liebte mich.«


»Und du sie?«, fragte Frethmar.


Lysa zuckte leicht zusammen.


»Ich war auf dem besten Weg, mein Herz an sie zu verlieren, ja«, sagte Connor. »Ich blieb die nächsten Tage bei ihr und sie stellte den bekannten Abstand wieder her. Doch dann kam der Abend, bevor ich am nächsten Morgen zurück in das Kampfhaus geschickt werden sollte.«


Alle musterten ihn gespannt.


Nur das sanfte Plätschern der Wellen machte Geräusche.


»Sie rettete mich«, sagte Connor. »Sie brachte mich nach draußen. Sie stellte sich gegen ihren Vater und rettete mich, weil sie mich liebte.«


»Unglaublich«, hauchte Bluma.


»Ich hab’s mir gedacht«, sagte Frethmar.


»Sie war sich nicht klar darüber, was sie riskierte«, sagte Connor. »Sie handelte ausschließlich in meinem Sinne. Sie schleuste mich durch Gänge, lockte die Wachen weg und öffnete mir das Tor in die Freiheit.«


»Was wurde aus ihr?«, fragte Darius.


»Ich weiß es nicht.« Connors Stimme klang traurig. »Ihr Vater ist ein grausamer Mann…«


»Du befürchtest, er hat sie getötet?«, wollte Bluma wissen.


Connor zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe, seine Liebe zu Aichame war groß genug.«


»Warum hast du sie nicht mitgenommen?«, fragte Darius. »Wenn sie dich so sehr liebte, wäre sie mitgegangen.«


»Alles ging sehr schnell. Ich wusste nicht, was sie vorhatte. Sie handelte sehr schnell und plötzlich war das Tor offen. Ich wollte mit ihr reden, wollte sie nicht alleine lassen. Sie zischte, ich solle verschwinden. Jeden Moment könnten die Wachen zurückkehren. Ich fragte, ob wir uns wiedersehen würden. Sie drehte sich um und lief weg. Mir blieben nur zwei Wege. Zurück ins Haus oder raus in die Stadt. Ich hatte keine Zeit, um meine Entscheidung abzuwägen.«


Alle schwiegen. Connor presste die Lippen zusammen. 



»Hat dich niemand gesucht?«, fragte Bluma.


»Oh doch«, sagte Connor.


Tatsächlich schwärmten Emad Fyrals Männer aus. Sie stellten Port Menui auf den Kopf und durchsuchten Häuser und Keller. Connor flüchtete über Dächer und durch Hinterhöfe. Er erklomm Mauern und landete schließlich in der Wüste. Dort grub er sich in den kühlen Sand ein und verhielt sich still.


Man fand ihn nicht.


Nach einer kalten Nacht kam der nächste Morgen und Connor suchte die Umgebung ab. Sein Herz setzte fast aus, dass nur unweit von ihm Soldaten patrouillierten. Sie wussten also, dass er in die Wüste geflohen war. Bei Tag würden sie jede Palme, jeden Sandkorn, jeden Stein untersuchen. Und sie würden ihn finden, es sei denn …


Connor blieb im Sand. Neben ihm ragte ein Fels auf, der ihm leidlich Schatten spendete, jetzt noch. Da er sich am Fuß einer Düne eingegraben hatte, hoffte er, dass die dadurch entstandene Erhebung nicht auffiel. Falls doch, war er geliefert.


Am schlimmsten war es, den Kopf unter dem Sand zu halten, schließlich musste er atmen. Dafür bohrte er sich ein Loch, kniff die brennenden Augen zusammen und atmete vorsichtig heiße Luft. Immer wieder rannen ihm Sandkörner in den Schlund. Er hatte das quälende Bedürfnis, den Kopf zu heben, aufzustehen. 



Soldaten stapften nahe an ihm vorbei und Sand rieselte auf Connor. Hin und wieder schloss sich das Loch über seinem Mund und er blies es frei. Er wollte die Augen öffnen, denn er bekam Platzangst. Unter Sand kann man die Augen nicht öffnen, also hielt er sie geschlossen. 



Stundenlang. 



Das stürzte ihn in tiefste Verunsicherung. Nie wusste er, ob sich eine Schlange näherte oder ein Soldat. Außerdem wurde es von Stunde zu Stunde heißer. Da die Sonne wanderte, wanderte auch der Schatten und irgendwann schien es Connor, als glühe der Fels neben ihm.


Durst!


Er hatte unglaublichen Durst.


Nach kurzer Zeit wurde es ihm unmöglich zu schlucken. Seine Kehle brannte wie Feuer. Seine Muskeln verkrampften sich. Seine halbgeöffneten Lippen, die er kaum bewegen durfte, um nicht Sand zu fressen, glühten.


Er kam sich vor wie unter einer dreifachen Wolldecke, die in der prallen Sonne lag. Er schwitzte und fror gleichzeitig. Vielleicht würde er diesen Tag überleben – einen weiteren jedoch nicht. Sein Körper dörrte aus und bald floss kein Schweiß mehr. Connor ahnte, dass dies daran liegen musste, dass sein Körper ausgetrocknet war wie ein Stück Fleisch, welches man im Sand gart.


Connor sehnte die Nacht herbei.


Je mehr er sie herbeisehnte, desto länger zogen sich die Stunden. Die Hitze wurde so unerträglich, dass er mehrmals kurz davor war, schreiend aufzuspringen. Er sehnte sich nach Wasser. Kühles blaues kristallines Wasser. Er würde lieber kämpfen müssen, als zu verdursten. So hatte er wenigstens noch eine Chance.


Am Nachmittag begann er zu halluzinieren.


Er war erstarrt, doch sein Körper brüllte nach Bewegung.


Lichter und Bilder flossen durch seinen Verstand, nichts davon konnte er festhalten. Ein geliertes Denken, welches sich zu immer neuen Formen fügte. In diesen Momenten erkannte er, dass der Tod seinen Schrecken verlor. Er war wie ein Freund, der ihn mit offenen Armen empfing. Der auf ihn wartete und ihn begrüßte. Das Ende allen Leidens, unendlicher Frieden. Was er sah, hatte nicht mit Visionen zu tun, sondern es waren vertrocknende Phantasien, verdörrende Erinnerungen, harzige Gefühle, wie in Bernstein gebrannt, winzige Tropfen, für die Ewigkeit konserviert.


Er war Connor von Nordbarken.


Von seinem Clan verstoßen.


Als Sklave verkauft.


Und er schloss mit seinem Leben ab.


Wieder zogen Illusionen durch seinen Schädel, wollten ihn von innen sprengen, während eine brutale unbarmherzige Sonne die Sandkristalle zum glühen brachte. Connor verlor das Bewusstsein, Sekunden, bevor er sich dazu entschloss, aus seinem unfreiwilligen Hitzegrab zu steigen.


Als er erwachte, war es kalt und feucht um ihn herum. Zwei Herzschläge lang wusste er nicht, wo er sich befand. Sand rieselte in seine Mundhöhle und er hustete, prustete und richtete sich auf. Er riss die Augen auf und starrte in einen mit Sternen übersäten Himmel.


Er sah sich um.


Niemand, der wartete. Niemand, der nach ihm suchte. Vorsichtig kroch er unter der Sanddecke hervor und lugte über den Felsen. Der Halbmond beleuchtete die Wüste mit einem milden Licht. In ihm sah Connor die Fußabdrücke vieler Männer. Sie waren ihm sehr nahe gewesen.


Ein Kichern brach aus ihm heraus, quälte sich durch seine brennende Kehle. Er hatte überlebt. Sie hatten die Jagd aufgegeben. Vermutlich hatten sie ihn ausgelacht und sich darüber amüsiert, dass er, anstatt in Richtung Wasser ins Hinterland geflohen war. Dorthin, wo er den sicheren Tod finden würde.

 


 



Connors Gesicht zuckte und seine Gefährten sahen, dass er mit seinen neugewonnenen Erinnerungen kämpfte. Bama legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Willst du es erst mal dabei belassen?«


Connor schüttelte den Kopf. »Sehr viel gibt es nicht mehr zu berichten.«


»Bei den Götter, du hättest verbrennen können«, murmelte Frethmar. »Du bist ein ganz schön harter Brocken, mein Freund.« Der Zwerg lächelte anerkennend.


»Ich möchte meine Erinnerungen jetzt zu einem Ende bringen«, sagte Connor.


Alle lauschten gespannt.


»Es gelang mir, mich noch einige Tage zu verstecken, danach heuerte ich auf einem sehr früh ablegenden Handelsschiff an. Es war ein Zweimaster, die Amalia. Ich versprach harte Arbeit gegen eine Überfahrt nach Dandoria. Der Kapitän war ein anständiger Mann, was gut war für mich. Er ahnte zweifellos, was mit mir war, doch er hasste den Sklavenhandel. Wir legten ab und gerieten in einen Sturm. Dieser brachte uns in Richtung Westen vom Kurs ab. Zwei Tage später überfiel uns ein Piratenschiff. Die Freibeuter kaperten uns und töteten, was das Zeug hielt. Fast noch schlimmer als die Piraten war ein gigantischer Margoulus, ein Meeresdämon, der sich in den Kampf einmischte und beide Schiffe zerstörte. Etwas traf meinen Kopf und als ich erwachte, war ich an eine Holzplanke geklammert. Ich trieb drei Tage im Meer, bis die Insel Fuure auftauchte. Dort strandete ich, nur wenige Stunden, nachdem die Drachen das Dorf der Barbs angegriffen hatten. So lernte ich Bob und Bama kennen. Seitdem sind wir zusammen.« Als sei er froh, endlich enden zu können, reckte er sich und grinste schief. »Tja, und nun bin hier!«


Darius setzte den Wasserkrug auf den Tisch.


Niemand wollte das erste Wort ergreifen. Zu sehr hatte Connors Bericht sie ergriffen. Frethmar fasste sich als erster. »Und nun? Wirst du in die Nordlande zurückkehren und dich rächen?«


Connor runzelte die Stirn. »Nein. Welchen Sinn würde das machen? Korgath, mein Vater, ist ein harter Mann. Heute würde ich ihn besiegen, keine Frage, aber letztendlich ist und bleibt er mein Vater und der Clansführer. Es gab viele Nächte, in denen ich mich fragte, welcher Wahnsinn mich geritten haben musste, als ihn herausforderte. Den eigenen Vater zu einem Kampf auf Leben und tot. Ich war zornig und eitel. Ich war eifersüchtig und jung.«


»Du hast eine Tochter«, sagte Lysa.


»Und ich werde sie wiedersehen«, gab Connor zurück. »Doch nicht um den Preis des Blutes. Es muss andere Möglichkeiten geben.«


»Mmpf«, sagte Bob.


Connor schmunzelte. »Es mag euch merkwürdig vorkommen, doch ich weiß, dass meine Erinnerungen noch nicht komplett sind. Es gibt da etwas, ein Geheimnis, dass ich nicht greifen konnte. Ich bin mir sicher, ich werde bald dahinter kommen. Noch ist es nicht so weit. Nun muss ich erstmal mit dem klarkommen, was sich ergeben hat. Wisst ihr – vieles von dem, was ich auf unserer Reise sah, kam mir bekannt vor. Nicht viel war wirklich neu für mich. Genauso wie ich wusste, dass die Eiswelt nicht in Mythenland war. Wie Lysa zu sagen pflegt: Andauernd weiß ich etwas, aber nicht, warum! Ich hatte die Vision eines Mannes, der mich rief. Der sagte, vor mir liege eine wichtige Aufgabe, die ich erst dann lösen könne, wenn ich meinen Zorn verlieren.«


»Und wo ist dein Zorn jetzt?«, fragte Bama.


Connor seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich spüre ihn nicht. Mir ist, als habe mich die letzte Stunde gereinigt. Ein merkwürdiges Gefühl, das ich ergründen muss.«


Ein Ruf ließ sie hochfahren.


»LAND IN SICHT!«


Lysa sprang auf. Ihr Blick streifte Connor, dann war sie hinaus.


»LAND IN SICHT!«


Darius trank einen letzten Schluck. »Dandoria! Es kann sich nur um Dandoria handeln.«


Frethmar kam zu Connor und tätschelte ihm die Schulter, dann stapfte er nach draußen.


Bob sah seinen Freund mitfühlend an. »Ein hartes Schicksal, Blondling«, murmelte er.


Als letzter verließ Connor die Kajüte.

 


 


 


 


 


 





8. Kapitel

 



Die Wing legte im Hafen von Dandoria an. Nach ihren Reiseabenteuern wirkte die Beständigkeit der Stadt auf die Gefährten fast einschüchternd. Sie benötigten kein Beiboot, um an die Mole zu kommen, denn es gab lange Ausleger, an denen sie die Wing pollern konnten. Neben der Wing lagen zwei weitere Schiffe, eine Bark und ein Zweimaster.


Conner und Bob lehnten an der Reling.


»Die Stadt wirkt einladend«, sagte Bob. »Hier also sind wir im Herzen von Mythenland.«


»Weiße Gebäude, braune Lehmhäuser, Stroh bedeckte Hütten, eine bunte Vielfalt«, gab Connor zurück. Er wies nach oben. »Und obendrauf eine graue Burg.«


Im Hafen herrschte reges Treiben.


Fuhrwerke ratterten über Kopfstein. Menschen und andere Rassen diskutierten lebhaft. Esel röhrten. Pferde scheuten. Bob wunderte sich über die Vielfalt der Rassen und der Kleidung. Manche waren festlich gekleidet, andere wiederum in einfach wirkenden weißen Umhängen. Frauen trugen ihre Haare kunstvoll frisiert, manche hatte sie hochgesteckt, andere kurzgeschnitten. Bob fiel auf, dass viele Menschenfrauen sehr freizügig angezogen waren und ihre Reize bedenkenlos darboten. Männer waren in Leder gekleidet, andere in weitem Leinen, Halblinge in engen schwarzen Kostümen und zwei Elfen, die in eine Gasse einbogen, die Hände hinter dem Rücken ins Gespräch vertieft, waren wunderschön gewandet.


Die Kaimauern waren mit Efeu berankt, eine gewundener Weg mit blühenden Pflanzen eingefasst. Waiden und Birken, vereinzelte palmenähnliche Gewächse und Ziersträucher in Schalen rundeten das von Farbe durchdrungene Bild ab.


Über dem Hafen lag ein Geruch von frisch gebackenem Brot, Algen und Fisch. Bob knurrte der Magen und Connor eiferte ihm nach.


Irgendwo erklang eine Glocke.


Dunkelhäutige Wesen, die Bob wegen ihrer farbenfrohen Bekleidung erst auf den zweiten Blick als Trolle ausmachte, schoben oder zogen Handkarren, auf denen Waren gestapelt waren.


Auf dem Nachbarschiff gestikulierte ein hagerer Seemann, dessen Bart bis zu seinem Gürtel reichte und rief Befehle. Man sah ihm an, dass er eiligst seine Fracht löschen wollte. Immer wieder klatschte er in die Hände und trieb Trolle und Menschen an.


Bob meinte für einen Augenblick, diesen seltsamen Typ schon mal gesehen zu haben. Hatte dieses Schiff auf Fuure angelegt und Holz aufgenommen? Unmöglich war das nicht.


Über ihnen kreisten Möwen und stießen herab, um sich Abfälle und andere Reste zu schnappen.


Lysa hatte ihre abschließenden Befehle gegeben und trat zu Bob und Connor. »Warst du schon einmal hier?« Sie blickte den Hünen an.


»Noch nie.«


»Ich auch nicht«, sagte Bob überflüssigerweise.


»Und du, Fret?« Connor drehte sich zu dem Zwerg herum. »Nein. Ich wollte es immer, aber es kam nie dazu.«


»Ich wollte es auch, ich habe sogar davon geträumt«, sagte eine helle Stimme. Es handelte sich um Bluma.


»Du wolltest nach Dandoria?«, fragte Bob seine Tochter.


»Ja«, nickte Bluma versonnen. »Ich wollte nichts mehr als das.«


»Und warum hast du das nie gesagt?«, fragte Bob.


Bluma lächelte. Sollte sie ihrem Vater erzählen, dass sie vor einigen Jahren mit einem Freund aus dem Dorf geplant hatte, Fuure bei Nacht und Nebel zu verlassen, sich auf ein Schiff zu schleichen, um als blinde Passagiere nach Dandoria zu fahren? Nein, es war sowieso nicht geschehen und nicht mehr als ein Kindertraum geblieben.


»Wenn wir Glück haben, finden wir hier eine Lösung für euer Problem«, sagte Connor und sah Lysa an.


Darius war schon an Land. Er winkte und lächelte. Eine Amazone schlang das Tau um den Poller. Frethmar sagte: »Als erstes möchte ich in eine Schenke. Ein schönes Bier, frisches Brot und ein gutes Stück Fleisch, danach sehne ich mich.«


»Keine schlechte Idee«, antwortete Connor.


»Ich bin dabei«, ergänzte Bob.


Bob und Connor gingen an Land, Lysa, Bluma und Bama folgten ihnen. Frethmar folgte ihnen. Sie mussten einem beladenen Karren ausweichen. Der Kutscher hieb auf den Gaul ein und fluchte. Wohin man blickte, pulsierte das Leben. Eigentlich war es wie in jedem Hafen. Hektik, Geschäftigkeit, ein buntes Publikum und rauhe Worte.


Sie schoben sich durch die Menge und betraten eine Gasse. Sie führte leicht abwärts und es wirkte, als beugten sich die Häuser nach vorne.


»Da vorne«, rief Frethmar und überholte die kleine Gruppe. »Seht ihr das Schild?«


Beim Groppel stand auf einem verwitterten Balken. Die Farbe war verwittert, doch das Schild wies auf eine Schenke hin.


»Was ist ein Groppel?«, wollte Bob wissen.


Sie erfuhren es schnell. Ein wuchtiger Mann, genaugenommen ein Fass mit Haaren, begrüßte sie. Der Raum war dämmerig, den die Fenster waren winzig. Der Boden war mit Stroh bedeckt, es roch nach Spucknapf, Maische und Schweiß. »Groppel heiß‘ ich!« polterte der Wirt los. »Habt’a Durst oder auch ‘n Hunger?«


Darius wies auf einen großen Tisch hin. »Wir nehmen dort Platz, wenn es recht ist?«


»Is sonst noch wer hier? Kannst dich setzen wo du wills‘.«


Sie nahmen Platz. Groppel kam zu ihnen und nahm die Bestellung auf. »Dauert!«, brummte er. »Is‘ viel auf’n’mal!«


»Lasst Euch Zeit, Schenkmeister«, sagte Frethmar. »Aber vergesst das Bier nicht!«


»Nix Schenkmeister und nix Euch. Kannst du zu mir sagen, Kleiner. Oder einfach Groppel.«


Frethmar steckte den Kleinen weg und blieb freundlich. »Aber gerne. Eine schöne Stadt ist das.«


»Meinste Dandoria?« Der Wirt blickte einfältig.


»Nein, Dandoria«, sagte Frethmar.


Groppel kratzte sich den vierkantigen Schädel und zog an seinem Nasenring. »Mmh – na klar. Is‘ ‘ne schöne Stadt. Und bleibt’s, wenn die Dämonen uns nich‘alle platt machen.«


»Dämonen?«, fragte Darius.


»Ham das Weib vom König alle gemacht. Und der König is weg. Hat ‘nen Riesen verjagt und ward nich‘ mehr gesehen. Is‘ sehr seltsam. Seid nich‘ von hier, was?«


»Erst das Bier, dann die Antworten«, sagte Frethmar.


»Jau!«


Blitzschnell standen die Krüge vor den Gästen. Groppel schien sehr wissbegierig zu sein – oder er war gelangweilt. »Mein Weib macht’s Essen. Is‘ die beste Köchin von Dandoria. Aber jetz‘ sagt mal, wo ihr herkommt?«


»Wir haben eine lange Reise hinter uns«, sagte Bob. »Wir suchen den besten Magus, den es in Dandoria gibt. Und jemanden, der sich Agaldir nennt.«


»Deshalb seid ihr hier? Wegen nem Magus? Und wegen Agaldir?«


»So ist es, bester Groppel«, gab Bob zurück. »Kennst du diesen Agaldir?«


Der Wirt legte den Kopf schief, was nicht einfach schien, da er keinen Hals hatte und glotzte Bob an. »Irgendwie kenn‘ ich dich«, grunzte er, ohne die Frage zu beantworten.


Bob lachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen!«


Sie tranken und prosteten sich zu. Groppel nickte zufrieden. »Schmeckt euch’s?«


»Wunderbar«, sagte Frethmar und wischte sich den Schaum aus dem Bart. »Kannst gleich noch einen ansetzen.«


Groppel machte sich an die Arbeit und umgehend gab es Nachschub. Aus der Küche ertönte das typische Zischen, wenn Fleisch auf einen Fleischrost gelegt wurde.


Die Tür öffnete sich und zwei Männer betraten die Schenke. Sie setzten sich an den erstbesten Tisch und Groppel machte sich an die Arbeit. Blitzschnell war er wieder bei den Gefährten. »Müss’n leise reden«, wisperte er. »Sind welche von oben. Der Burg. Packen sich jeden, der’n bisschen anders wirkt. Haben Mordsschiss vor Dämonen. Alle haben Panik.«


»Zapf dir auf meine Kosten ein Bier und setze dich zu uns«, sagte Darius.


Groppel stampfte davon.


Die Gefährten sahen sich an. »Ist wohl doch nicht alles so schön, wie es aussieht«, sagte Connor.


»Mmpf!« sagte Bob.


Groppel setzte sich auf einen Stuhl, der bedenklich knarrte und sein Humpen krachte auf die Tischplatte. »Is‘ nich‘ alles, das mit dem Weib vom König und dem König selbst. Sein Inquister, ein schlimmer Mann vonner Burg, is‘ bekloppt geworden und kriecht durch die Strassen. Ham‘ ihn fast gelyncht. Konnte in letzter Sekunde von seine Leute gerettet werden. Alles is‘ ganz merkwürdig. Außerdem hat’n Dämon vor kurzem ‘n Attentat auf den König verübt. Der is‘ durch ‘n Zufall entkommen. Dafür is‘ ‘n anderer gestorben.«


»Und wo kommen die Dämonen her und warum geschieht das alles?«, fragte Darius.


»Weiss nix. Is‘ so. Seit fast vierzig Jahren gab’s keine Dämonenüberfälle mehr, aber alle flüstern von’nem Dunkelelf in Unterwelt, der sich aufmacht, um unser schönes Mythenland anzugreifen. Überall im Mythenland soll es ganz komisch sein, sagen die Leute vonne Schiffe. Leute, die krank werden, sogar bei den Elfen is‘ das so.«


Lysa fuhr hoch. Bama legte ihr warnend die Hand auf den Unterarm.


»Und Drachenüberfälle soll es gegeben haben, erzählen die Seemänners. Kürzlich war’n Typ hier, der so ähnlich aussah, wie ihr …« Groppel wies auf Bama und Bob. »Er meinte, dass wäre wohl nur das Vor … Vor … Vorspiel für’ne schlimmere Sache.« Groppel beugte sich vor und flüsterte. »Was ganz übles kommt über Dandoria, glaubt’s mir. Is‘ besser, ihr haut ab. Kann euch ‘ne Adresse von ‘nem Magus geben, aber dann macht euch besser aus’m Staub. Ihr scheint freundliche Genossen zu sein, nich‘ so Krakeler, wie sonst so oft. Habt was zivi … lisi …«


»Zivilisiertes?«, ergänzte Bob.


»Ja, genau.«


»Wie kommt es, dass ein starker Kerl wie du sich fürchtet?«, fragte Connor gerade heraus.


Groppel wurde rot. »Is‘ schon richtig, Blonder. Bin sonst nich‘ ängstlich. Mein Papa wurde von Dämonen geschnappt. Ham‘ ihm den Verstand geraubt und meine Mama ist danach verrückt geworden. War ganz schlimm und mein Papa starb ganz fürchterlich. Is‘ von innen heraus zerfressen. Hab‘ als Kleiner alles miterlebt. Kamen aus den Gräber, glaub‘ ich. Sollen von welchen, die man die Wächter nannte, geschickt worden sein. Ham‘ sich die Seelen von uns Menschen geholt.«


Man sah dem Wirt an, dass es ihn schauderte.


»He, Dicker! Bring uns noch was!«, brüllte einer der beiden Männer.


Groppel stand auf und folgte der Anweisung.


»Unfreundliche Kerle«, zischte Bluma.


»Wieso habe ich das Gefühl, wir sind mitten in ein Wespennest gestoßen?«, fragte Lysa. »Er weiß so manches. Auch über die Amazonen und er sagte etwas von den Elfen…«


»Er kennt Agaldir«, fügte Bob hinzu.


»Da kommt er. Mal sehen, was wir noch erfahren«, flüsterte Connor.


Groppel setzte sich.


Inzwischen hatte der Duft gebratenen Fleisches und leckerer Gewürze den schmutzigen Dunst vertrieben. Den Gefährten lief das Wasser im Mund zusammen.


»Früher war Dandoria ‘n fiedliches Pflaster. Aber nu ham alle Schiss vor den Dämonens. Wir ham kein König nich mehr und keine Königin. Keiner sagt uns, was richtig is‘. Seitdem strolchen Gardisten durch die Stadt und führen ein eigenes Regiment. Sind erbarmungslos. Schlimmer, als es der Inquister war. Sogar der General vonne Gardisten ist tot. Das funktioniert nich‘. Ne Stadt und ‘n Land braucht einen, der sagt, wo’s lang geht. Sonst machen alle, was sie wollen.«


»Der Beginn einer Anarchie«, murmelte Darius.


Groppel nickte wissend. Er kniff die Augen zusammen. »Sach mal, kenn ich dich?«


Darius grinste und zuckte die Achseln.


»Doch, ich kenn‘ dich. Du warst mal ‘n Anwalt hier, oder haste nen Bruder, der so aussieht wie du? Mann, ich wette, du hast mal die Regina beschützt. Ham ihr vorgeworfen, sie wär ‘ne Hexe. Hast sie freigekriegt. Dürftest eigentlich nicht hier sein aber bistes doch …«


»Du verwechselst mich, Schankmeister«, gab Darius eiskalt zurück. »Aber nun bin ich interessiert. Was geschah mit dem Anwalt? Arbeitet er noch?«


Groppel rieb sich die Augen und sah selten dämlich drein. »Mann, du siehst ihm wirklich ähnlich. Na gut – neee! Der Anwalt ist tot! Ham ihn aufgehängt!«


Bluma stöhnte. Darius verzog keine Miene. »Und wie kommst du darauf, ich sei jener Anwalt? Wenn er aufgehängt wurde?«


Groppel überlegte. »Das is .. so’ne Sache …«


Darius Gesicht war wie aus Stein.


Bluma konnte ihre Erregung nicht verbergen und seufzte.


Erfuhr der Manndämon nun endlich, was wirklich geschehen war? Warum er als Dämon in Unterwelt gelandet war, ohne zu wissen, warum? Warum er sich erinnerte, gehängt worden zu sein, aber keine Wunden am Hals hatte? Warum er die Gabe besaß, als Toter in Menschengestalt in Mythenland leben zu können, was eigentlich unmöglich war?


»He, Dicker! Quatsch nicht rum und sehe zu, dass wir unsere Kehlen spülen können!«, tönte einer der beiden Männer, die nahe der Tür saßen.


Groppel stand auf.


»Warte. Ich brauche noch eine Antwort. Was geschah mit dem Anwalt?«, zischte Darius und beugte sich über den Tisch. Nun war ihm seine Erregung anzusehen.


»Oder sollen wir dir Beine machen?«, brüllte der andere.


»Bin gleich wieder da…«, sagte der Wirt. »Sind Gardisten. Können übel draufkommen. Dann erklär ich alles.«


Darius schnappte nach Luft und fiel auf den Stuhl zurück.


Groppel ging weg.


Connor sprang auf. »Denen muss man das Maul stopfen!«


Bob hielt ihn fest. »Lass es! Wir sollten uns mit niemandem anlegen.«


Connor zauderte, seine Wangenmuskeln zuckten. Zögernd setzte er sich.


»Bobba hat Recht«, sagte Bluma. »Wir sollten jeden Ärger vermeiden.«


Connor brummte und hob den Humpen. »Wird Zeit, dass das Essen aufgetragen wird. Hunger macht wütend.« Er sah zu Groppel hin, der geflissentlich den Anweisungen der Gardisten folgte. Die Augen des Barbaren blitzten. »Er ist ein netter Kerl. Man sollte ihn nicht so behandeln.«


»Er ist Wirt«, sagte Darius, der sich etwas gefasst hatte. »Er kennt das.«


»Trotzdem …«, murmelte Connor.


Die Tür zur Küche öffnete sich und die Wirtin, genauso breit wie ihr Mann, kam mit einer Platte in den Schankraum, auf der dampfendes Fleisch lag und duftendes Brot. Sie steuerte um den Tresen herum, als einer der beiden Gardisten aufsprang und sich ihr in den Weg stellte.


»Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?«, grölte er. »Wir haben Hunger und die gute Mörte hat alles schon gekocht. Dann bring uns mal was an den Tisch, und zwar hopplahopp!«


»Das … das ist für die Gäste dort hinten«, sagte die Wirtin, Mörte.


»Die können warten. Sind nicht von hier, wie es aussieht. Die haben Zeit. Zuerst gibst du uns reichlich. Den Rest kannst du diesen Leuten dort bringen.«


»Aber …«


»Kein Aber, Weib. Lege dich nicht mit den Gardisten des Königs an.«


»Es gibt keinen König«, fuhr Groppel dazwischen.


»Eben«, sagte Mörte und wollte um den Gardisten herum, doch der vertrat ihr den Weg.


Groppel stützte sich auf den Tresen. Sein Gesicht war knallrot. »Vor dem Riesen seid ihr abgehaun, aber gegen’n Weib markiert ihr die starken Kerls. Pah!«


Der zweite Gardist sprang auf, plötzlich hielt er ein gezücktes Schwert in der Hand. »Was hast du gesagt? Habe ich mich verhört? Du wirfst der Leibgarde des Königs Feigheit vor?«


Der andere Gardist stieß Mörte an, diese stolperte, das Tablett fiel ihr aus der Hand und köstlich gebratene Fleischeiben, Haxen, frisches Brot, kleiner grüner Kohl und Gewürzbutter polterten ins Stroh und rollten durch die Gegend. Die Wirtin schrie auf. Groppel sprang um den Tresen.


Im selben Moment war Connor da.

 


 



Connor bedrohte den Gardisten mit dem Schwert, welches er sich bei den Barbs auf Fuure geschmiedet hatte. Frethmar war sofort neben ihm, in der Hand die blitzende Axt, die er von Connor erhalten hatte. Der Hüne und der Zwerg waren ein ungleiches Paar, doch ihre Kampeslust einte sie.


Bob erhob sich und tastete nach seinem Hammer. Er stellte fest, dass er ihn an Bord der Wing gelassen hatte. Sehr langsam nahm Lysa den Bogen von der Schulter und spannte ihn. Darius blieb sitzen, Bluma neben sich. Auch Bama wendete sich lediglich auf dem Stuhl um. Zu viele Kämpfer in diesem kleinen Raum würden sich nur gegenseitig behindern.


Der Gardist lachte hart. »Ihr solltet Euch überlegen, ob Ihr Euch in Dinge einmischt, die Euch nichts angehen. Ihr seid Gäste.«


»Und Ihr seid nicht sehr gastfreundlich«, gab Connor zurück. »Das Essen war für uns gedacht, nicht für Euch. Ich fände es gut, wenn Ihr das Fleisch aufsammelt und es der Wirtin reicht. Man sollte ein fleißiges Weib niemals schlecht behandeln.«


Der zweite Gardist kicherte. »Was seid Ihr denn für einer?«


»Einer, der Euch den Kopf vom Rumpf schneidet, wenn Ihr nicht befolgt, was ich Euch sage.«


Frethmars Axt pendelte hin und her. »Ich denke, Ihr solltet Euch überlegen, was mein hochgewachsener Freund sagt. Sonst werdet Ihr Dämonenbrecher schmecken. Er schneidet Euch in Scheiben, bevor Ihr rülpsen könnt.«


Der zweite Gardist zögerte. Sein Partner jedoch sagte: »Wir werden weder das Fleisch vom Boden aufheben, noch uns von Euch bedrohen lassen. Wer nach Dandoria kommt, hat die Gesetze zu beachten – und das Gesetz sind wir!«


»Seitdem der König weg ist und seine Gemahlin tot«, sagte Mörte mit zitternder Stimme.


»Mein Weib hat Recht – seitdem machta wassa wollt mit uns!«, röhrte Groppel.


Der Gardist schüttelte den Kopf. »Seit wann diskutiert man mit der königlichen Leibgarde?« Er zog sein Schwert von rechts nach links und hätte Connor nicht blitzschnell reagiert, wäre er in der Mitte zerteilt worden. Im selben Moment stürmte Frethmar mit einem Schrei nach vorne und sein Axtblatt schlug zu. Der zweite Gardist konnte sich soeben in Sicherheit bringen und die Axt krachte in die Tischplatte, die in der Mitte zerbrach.


Ein Pfeil surrte über Connors Schulter und schlug nur Millimeter neben dem ersten Gardisten in die Wand. Um Haaresbreite hätte er Connor getroffen. Hinter ihnen fluchte Lysa.


»Machen wir dem ein Ende«, forderte Frethmar. Er brüllte auf und erneut wirbelte seine Axt. Der Zwerg war blitzschnell und duckte sich unter einem, dann noch einem Schwerthieb weg. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass der schwere Groppel auf die Theke sprang und einen Knüppel schwang, während Mörte sich in Sicherheit brachte.


Connor rutschte auf einer Fleischscheibe aus. Er torkelte und wäre fast in das Schwert des zweiten Gardisten getaumelt. Frethmar riss den Hünen zurück, im richtigen Moment. Während Connor seinen festen Stand suchte, krachte Dämonenbrecher gegen die Schwertklinge, sodass Funken sprühten.


Groppel versuchte krampfhaft, jemanden mit dem Knüppel zu treffen, doch die Gardisten waren gute Kämpfer. Sie hielten sich den Rücken frei. 



Es würde nicht einfach werden.


Erneut zischte ein Pfeil, diesmal traf er den ersten Gardisten in die Schulter. Der muskulöse Mann lachte scheppernd und tat so, als sei nichts geschehen. Sein Schwert wirbelte und blockierte so schnell, dass man ihm mit dem bloßen Auge kaum folgen konnte. Connor hatte genug zu tun, die Abwehr zu halten.


Frethmar nutzte seinen Zwergenwuchs und unterlief die aneinander prallenden Schwerter. Seine Axt fuhr in die Beine des ersten Gardisten und Blut spritzte. Der Gardist brüllte auf und kippte weg wie ein gefällter Baum.


Sein Partner nutzte den Überraschungsmoment und seine Schwertklinge krachte gegen die von Connor, verhakte sich und Stahl rieb gegen Stahl, auf und ab, was einen grellen Laut hervorbrachte.


Frethmar versuchte dieselbe Finte ein zweites Mal, doch diesmal hatte er nicht mit der Cleverness des Gardisten gerechnet.


»Pass auf!«, brüllte jemand. 



Frethmar blickte sich instinktiv um und das war gut so. Der gefällte Gardist hatte einen Dolch geworfen, der Frethmars Gesicht streifte, ihn aber nicht traf.


»Verdammter Kerl!«, schrie Frethmar, der außerdem aufpassen musste, nicht von Groppels Knüppel getroffen zu werden. »Du legst dich alleine mit den zwei besten Kämpfern von Mythenland an?«


Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen und es wurde dunkel, so viele Männer schoben sich herein. Alle hatten gezückte Schwerter, einer von ihnen eine gespannte Armbrust. Der Pfeil zeigte direkt auf Connor.


»Bei den Göttern, sie brauchen Nachschub für uns«, rief Frethmar. »Also müssen wir auch euch den Arsch versohlen?«


»NEIN!«, donnerte eine Stimme durch den Raum. Sie gehörte zu einem hageren Winzling, erst auf den zweiten Blick war er als Halbling auszumachen.


Der kämpfende Gardist hielt inne, sein Partner lag auf dem Boden und wand sich in Schmerzen. Sein Unterschenkel hing nur noch an Hautfetzen.


»Nein! Die Armbrust wird einen von euch erledigen, meine Männer besorgen den Rest. Lasst die Waffen fallen!«


Der nächste Moment dauerte endlos.


Dann ließ Connor sein Schwert fallen und Frethmar seine geliebte Axt. Sie klatschten in Mörtes Kochkünste.


Bob, Lysa und Darius kamen heran.


»Das sind unsere Freunde. Sie wurden provoziert«, sagte Lysa.


Der Halbling mit der Halbglatze musterte die Amazone und zeigte ein zahnlückiges Grinsen. »Aha! Deshalb wird auch hier vorne an der Tür gekämpft und nicht dort hinten bei euch am Tisch.«


»Das Weib sacht die Wahrheit, Störmer«, sagte Groppel, der inzwischen vom Tresen geklettert war. »Die Gardisten …«


»M – e – i – n – e Kameraden«, vervollständigte der Halbling.


»Se ham mein Weib belästicht. Guckt da, was da liegt. Alles Fleisch. Sie ham es ihr vom Tablett geschmissen. Es war für die Leute da gedacht.«


Der verletzte Gardist kreischte hell auf, dann fiel er in Ohnmacht.


»Und das soll ich glauben?«, fragte der hagere Kerl.


»Ich sach die Wahrheit, ehrlich …«, beteuerte Groppel.


Der Halbling grinste fies. »Eines habe ich gelernt – wenn jemand einen Satz mit ehrlich beendet, lügt er.« Er machte eine harte Handbewegung. »Nehmt sie fest. Wir werden sehen, was wirklich war.«


»Einen Moment«, sprang Bob dazwischen. »Diese Männer sind meine Freunde. Sie hatten nichts unrechtes im Sinn.«


»Das stimmt«, fiel Bluma ein.


»Sie wollten die Wirtin beschützen«, fügte Bob hinzu.


»Denkt doch mal logisch«, sagte Bluma. »Warum sollten wir uns mit den Gardisten anlegen? Wir hatten nur Hunger, sonst nichts?«


»Logisch?« Der Halbling kniff die Augen zusammen. »Hier gibt es keine Logik!«


»Doch«, begehrte Bluma auf. »Die gibt es immer.«


Darius schaffte sich Raum. »Der Hüne und der Zwerg wollten nichts Böses. Sie beschützten die Wirtin, denn sie sind edle, gute Männer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Dandorier Edelmut bestraft.«


»Deshalb wurde einem meiner besten Männer ein Bein abgeschlagen? Edelmut ist etwas für Geschichten und Lieder. In der Realität sorgt Edelmut für Ärger und Blut. Das brauchen wir nicht in dieser Stadt«, fuhr der Halbling auf. Er tat, als überlege er, dann sagte er sehr leise, sehr hart, schneidend und sehr deutlich: »Wir werden den Blonden und den Zwerg mitnehmen. Sie werden eingesperrt. Wir werden den Vorfall untersuchen. Wenn nichts an der Sache ist, sind sie morgen wieder frei, anderenfalls werden sie sterben. So einfach ist das!«


Groppel mischte sich ein. Sein fassförmiger Körper schob sich zwischen Connor, Frethmar und die Gardisten. »Das is’ mein Laden. Ich bin hier der Herr. Ich will nich, dass meine Gäste so behandelt werden. Bisher war es imma so, dass ich Hausrecht hab. Geht raus und lasst die guten Leute in Ruhe!«


Der Halbling schüttelte den Kopf, als wundere er sich über die Frechheit des Wirtes: »Dir scheint noch nicht klar zu sein, wer die Herren von Dandoria sind?«


»Nee!«


»Bei den Göttern, bist du dämlich. Das sind wir, die Gardisten. Es wird Zeit, dass du das kapierst, Schwachkopf. Und dass du begreifst, dass du dich aus so was raus hältst.«


»Will ich nich’.«


»Dann hast du ein Problem, Groppel.«


»Nix hab ich das. Is’ mein Laden. Haut ab. Ich will euch hier nich’ sehen.«


Groppel streckte die Arme aus, als wolle er den Halbling nach draußen, in den Sonnenschein stoßen. Ein Schwert zischte und Groppel sank zusammen. Blut spritzte aus seiner Kehle.


»NEIN!«, schrie Darius. Er sprang nach vorne und schob Connor und Frethmar weg. Er ging in die Hocke und beugte sich über den Sterbenden.


»Was geschah mit dem Anwalt? Wer ist Agaldir? Wo finden wir ihn?«, stieß er hervor. »Was geschah mit dem Anwalt? Bitte – bitte sage es mir!«


Groppel röchelte.


Mörte kreischte und raufte ihr Haar. Ihre hellen Töne füllten die Schenke. Der verletzte Gardist erwachte und fiel in das Geschrei ein. Noch mehr Blut sammelte sich im Stroh.


Groppel zitterte am ganzen Körper. Seine Lippen öffneten sich. »Der Anwalt – der Anwalt … er … er …«


Mörte stieß Darius weg. Sie warf sich über ihren Mann. Sie heulte wie ein waidwundes Tier. 



Darius gab nicht auf. »Was?« brüllte er. »Was geschah mit dem Anwalt? Sage es mir, sage es mir!«


Bob kam zu ihm und seine Hand lag auf Darius’ Schulter. »Lass ihn. Wenn er es weiß, wissen es auch andere in Dandoria.«


Darius schüttelte Bobs Hand ab und fuhr herum. Seine Augen blitzten. Aus seinen Haaren lief Schweiß. »Misch dich nicht ein«, zischte er und Bob wich erschrocken zurück.


»Was habt Ihr getan?«, schluchzte Mörte und sah mit tränennassem Gesicht auf. »Er war ein friedliebender Mann.«


Groppel bäumte sich auf und holte zum letzten Mal Luft.


Der Halbling, Störmer, beobachtete die Szene schweigend. Dann sagte er: »Festnehmen!«


Er winkte ein Dutzend Männer herein, die Connor und Frethmar in Fesseln legten und wegbrachten.

 


 


 


 


 


 


 





9. Kapitel

 



Der Kerker, in den man Frethmar und Connor steckte, war schmutzig, muffig und stank nach Ausscheidungen. Auf dem Boden lag feuchtes, moderndes Stroh, sonst gab es keine Schlafgelegenheit. Weit über ihnen gab es ein kleines Fensterloch, durch den sich mattes Licht zwängte. Die Wände waren feucht und schimmelig, unzählige Gefangene hatten ihre Zeit dort eingeritzt oder zotige Sprüche.


»Hätte man mir, als ich dich auf Fuure kennenlernte, gesagt, dass wir eines Tages gemeinsam in einem Kerker schmoren werden, hätte ich gelacht«, sagte Frethmar. »Die Mistkerle haben mir meine Axt abgenommen.«


»Und mir mein Schwert!« Connor blickte zornig.


»In dieser Stadt muss in der letzten Zeit eine Menge schief gelaufen sein. Du hast gehört, was der arme Wirt sagte. Der König ist weg, sein Weib wurde von Dämonen getötet, es gab einen Anschlag auf den König und andere Leute, wie ein General und ein Inquister, was immer das sei, ist wahnsinnig geworden. Kein Wunder, dass sich irgendwelche Leute anmaßen, nun ihre Muskeln spielen zu lassen«, sagte Frethmar. Er hockte auf einer halbwegs trockenen Stelle im Stroh und blickte zu Connor hoch, der erregt wie ein Raubtier hin und her lief. Vier Schritte hin, vier Schritte zurück, kleine Schritte in Ketten.


»Wir müssen hier raus.«


»Das Loch da oben ist zu hoch und zu klein.«


»Dann lassen wir uns etwas einfallen.«


»Bob und Darius werden uns nicht im Stich lassen. Vermutlich ist die kleine Bluma schon dabei, einen genialen Plan für unsere Befreiung auszuhecken.«


Connor blieb vor Frethmar stehen und grinste. »Verdammt, Fret – manchmal könnte ich dich für deine positive große Klappe knutschen!«


»Da seien die Götter vor«, grinste der Zwerg zurück.


»Ich frage mich, warum du aus Trugstedt abgehauen bist. Einen wie dich muss man doch gemocht haben.«


»Hat man nicht.«


»Wieso?«


Frethmar zog die Augenbrauen zusammen und strich sich durch den Bart. »Eben wegen meiner großen Klappe. Ich glaube, man hat viel über mich gelacht – hinter meinem Rücken. Ich war ein Aufschneider und sensibel konnte man mich auch nicht nennen. Und ich habe eine Menge Fehler begangen.«


Connor nickte und setzte sich im Schneidersitz dem Zwerg gegenüber. »Stimmt schon – so lernte ich dich kennen. Ziemlich unverschämt und eigensinnig. Mir kommt es vor, als sei das vor Jahren gewesen.«


»Wir haben viel miteinander erlebt, mein Freund«, sagte Frethmar. »Zu viel für diese kurze Zeit.«


»Du hast mir vorhin ein weiteres Mal das Leben gerettet.«


»Das scheint unser Schicksal zu sein, nicht wahr? Wir retten uns gegenseitig das Leben.«


»Tue das nicht einfach so ab«, sagte Connor streng. »Das bedeutet, dass du nicht nur auf dich achtest, sondern auch auf andere. Das ist etwas sehr Wertvolles und zeigt, dass man dir in deiner Stadt Unrecht tat.«


»Das würde ich nicht sagen. Wir alle haben Schmerzen erlebt, Lebensgefahr und solche Dinge. Das verändert einen. Dadurch wird man demütig. Dankbar. Ich begrüße seitdem jeden neuen Tag mit Freude. Als hätte ich eine schwere Krankheit überstanden. Hurra, ich lebe noch. Wenn ich irgendwann auf meine Insel zurückkehre, werde ich eine Ode auf den Schmerz schreiben und darüber, dass er einen verändert.«


»Eine weise Ansicht, Fret.«


»Obwohl du meine Oden nicht magst.«


Connor lachte. »Ich habe mich an sie gewöhnt. Außerdem wirst du immer besser.«


»Weißt du …« Frethmar beugte sich etwas vor. »Deine Geschichte hat mich tief berührt. Ich habe mir immer einen Vater gewünscht und du hattest einen. Letztendlich war er dein Verderben. Seitdem frage ich mich, ob ich mit einem Vater tatsächlich glücklicher dran gewesen wäre, oder ob das nur sentimentale Wünsche waren.«


»Es ist das, was man nicht hat. Das vermisst man«, gab Connor zurück.


»Mein Vater machte sich nach meiner Geburt aus dem Staub. Meine Mutter starb und ich wuchs bei einer Tante auf. Sie war unkompliziert und ließ mich tun, was ich wollte. Ein Vater hätte mir vorgeschrieben, was ich zu tun hätte. Wäre das besser gewesen? Hätte ich auch irgendwann – auf andere Art wie du, aber dennoch – gegen ihn gekämpft?«


»Kämpfen nicht alle Söhne gegen ihre Väter?«, fragte Connor. »Ich glaube, das ist vollkommen normal.«


»Siehst du, diesen Kampf habe ich mir erspart. Was bleibt, ist die romantische Idee eines Zwergenmannes, der mich erzogen hätte. Ohne Kampf. Ohne Streit.«


»Wir sind unsere Väter«, sagte Connor. »Und in dem Maße, in dem wir uns nicht mögen, verachten wir die Kerle, die uns zeigen wollen, wie es in der Welt läuft. Ich kannte Männer, die beim Tod ihres Vater Rotz und Wasser heulten, weil sie versäumt hatten, sich mit ihm auszusprechen, Dinge zu klären. Sie litten darunter und leiden noch heute. Sei froh, dass dir das erspart blieb.«


»Ich hätte gerne Rotz und Wasser geheult.«


»Nein, hättest du nicht, Fret. Es ist nicht spaßig, wenn dein Erzeuger stirbt und zwischen euch vieles Ungesagtes steht. Es wird dich dein Leben lang verfolgen wie ein Fluch.«


Frethmar zog eine Schnute. »Vielleicht hast du Recht, Barbar. Ich hatte diesen Zwergentraum, und dachte, es wäre schön, einen Vater zu haben. Daran glaube ich auch jetzt noch.«


»Ich habe Väter erlebt, die ihren Sohn, um ihn zu disziplinieren, viele Meilen auf den Knien haben rutschen lassen, bis den Ärmsten das Fleisch von den Knochen fiel. Sie haben den Sohn erniedrigt, nur weil er sich anmaßte, in einer Männergesellschaft vorlaut zu sein. Sie waren der Ansicht, dass ein Mann zu schweigen hat, bis er ein gewisses Alter erreicht hat. Andererseits jedoch schickten sie ihn in den Kampf und sahen begeistert zu, wie er tötete. Schlachten und Wüten durfte er, aber er hatte zu schweigen.«


»Das ist krank«, murmelte Frethmar.


»Nein, das ist Barbarenleben. Wir sind ein hartes Volk, denn wir überleben in der Kälte. Wir schlafen in Zelten und nehmen uns, was wir wollen. Disziplin ist der Grundstock für alles. Anders kann ein Clan nicht funktionieren.«


Sie schwiegen eine kleine Weile.


»Was sollen wir tun? Was hat man mit uns vor?« fragte Frethmar. »Scheiße, ich will hier raus. Die lassen uns über die Klinge springen.«


»He, Fret. Wo ist dein Optimismus?«


»Ich erinnere mich an meine Jugend. Und daran, wie vielen Zwergen ich wehgetan habe. Und wie sehr man mir weh getan hat. Eure Halbwüchsigen kriechen auf den Knien, uns schickt man in die Halle der Ahnen. Fleischwunden verheilen, doch die Konfrontation mit dem Dunklen kann dich dein Leben lang begleiten. Irgendwann sind eure Jungs selbst erwachsen und werden dasselbe mit ihren Söhnen machen. Ich allerdings würde niemals jemanden in die Ahnenhalle schicken.«


»Willst du darüber reden?«


»Na klar, Barbar. Meinst du, sonst hätte ich davon angefangen?«


»Wohl nicht«, gab Connor zurück und reckte sich. »Das wird uns die Zeit vertreiben. Aber bitte nicht in Versform.«


»Ich denke, ich bin besser geworden?«


Connor brummte. »Alles zu seiner Zeit.«


Und Frethmar erzählte.

 


 



Frethmar hatte die Halle der Ahnen überstanden. Ausgehungert vertilgte er drei Spronks und fühlte sich wie ein Held. Ha, er hatte es Ortosch, Chator und Ortax gezeigt. Sie hatten ihn nicht brechen können.


Er kriegte sich nicht ein, wenn er sich an die verdutzten Gesichter der Ältesten erinnerte. Er hatte sie schockiert. Gleichzeit war Frethmar zornig, sehr zornig. Sie hatten versucht, ihn zu missbrauchen. Er hätte sterben können. Ihm war nicht klar, welche Idee dahinter stand. Wollten sie ihn testen? Seine Stärke ermitteln?


Es war ihm egal.


Er hatte überlebt und fühlte sich unendlich stark.


Ab sofort würde man von ihm hören. Er war Frethmar Stonebrock und er war ein tapferer Zwerg. Er würde irgendwann Abenteuer erleben und Oden schreiben. Das war seine Vision. Er hatte eine schwache Vorahnung davon, dass dies irgendwann eintreten würde.


Er hatte seine Kampfkraft bewiesen, hatte sich gegen Geister und Dämonen durchgesetzt. Was, fragte er sich, sollte ihn jetzt noch ängstigen?


Er blinzelte zwei Zwerginnen zu, die mit hüpfenden Brüsten an ihm vorbei gingen. Sah man ihm an, was er durchgestanden hatte? Offensichtlich nicht, denn sie kicherten und nahmen sonst keine Kenntnis von ihm. Am liebsten wäre er ihnen hinterher gelaufen, um von seinen Erlebnissen zu berichten. Dann würden sie ihn wertschätzen.


Nein, sie würden ihn für einen Aufschneider halten!


Andererseits musste sein Abenteuer Thema in Trughstdt gewesen sein. Jeder in der Stadt wusste, dass Frethmar in die Halle der Ahnen gesteckt worden war. Vermutlich waren sogar Wetten abgeschlossen worden.


Schneller als gedacht, erhielt Frethmar eine Antwort.


Einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf.


Er wirbelte herum. Hinter ihm stand Litr, neben ihm sein Kumpel Minnr. Die beiden waren unzertrennlich.


»He Fret«, kicherte Litr, der einen Kopf größer war als Frethmar. »Man hört, du hast die Ahnenhalle gut überstanden?«


In Frethmars Schädel klingelte es noch, doch er beschloss vorerst nicht auf die Provokation einzugehen. »Es war eine geruhsame Woche«, sagte er kühl.


Minnr verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Und was geschah wirklich? Man hört schreckliche Dinge über die Halle. Geschichten von Zwergen, die wahnsinnig geworden sind oder gestorben sind. Es geht die Kunde von Geistern und Dämonen.«


Frethmar zuckte mit den Achseln. »Na und? Ich habe sie besiegt. Was ist schon bedeutend daran?«


»Also ist das alles ein Bluff?«, wollte Litr wissen.


»Na klar! Nichts, was ein Zwerg nicht übersteht«, log Frethmar.


Die Beiden lachten. »Gut, dass das mal einer sagt. Da legen uns die Ältesten ganz schön rein, nicht wahr?«


»Yepp«, sagte Frethmar, der innerlich kochte. Er hatte einen kapitalen Fehler gemacht. Seine große Klappe relativierte seine Heldentat. Niemand würde ihm glauben, erzählte er, was tatsächlich geschehen war. Er hatte soeben dafür gesorgt, dass der Ruhm, den er für sich zu Recht beanspruchen konnte, verpuffte. Er hätte sich in die Arschbacke beißen können, doch nun war es zu spät. Litr und Minnr waren Stammgäste im Goldenen Brocken und Walberan, der Wirt, würde dafür sorgen, dass diese Geschichte die Runde machte.


Ein Bluff!


Etwas, dass man Kindern erzählte, um sie zu disziplinieren! Nicht mehr als ein Märchen!


Bei den Göttern! Warum hatte er nicht die Wahrheit erzählt? Wie sehr er gelitten hatte. Wie grausam es gewesen war?


Litr und Minnr sahen ihn an und schüttelten den Kopf. Für einen Moment fühlte Frethmar sich durchschaut, doch dann sagte Litr: »Gorrik wollte es schon immer versuchen. Jetzt wird er keine Angst mehr haben. Wenn wir ihm das erzählen, wird er mit einem Lied auf den Lippen eine Woche Urlaub von der harten Arbeit nehmen.«


Frethmar fuhr auf. »Er sollte es sich überlegen. Gewissermaßen – also – nun, es ist nicht so einfach!«


»Lass die Angeberei«, winkte Litr ab. »Wir kennen dich. Unser Poet macht aus jeder Kleinigkeit eine große Ode. Du hast uns die Wahrheit gesagt, und nun fange nicht an, dir Lügen auszudenken.«


»Es könnte sehr blutig werden«, murmelte Frethmar.


Litr schlug ihm auf die Schulter. »Bist ein Großmaul, mein Lieber. Bleibe doch endlich mal bei der Wahrheit. Du musst deine Erlebnisse jetzt nicht aufbauschen.«


»Will ich auch gar nicht«, krächzte Frethmar, der kaum noch Luft bekam. »Ich meine nur …«


»Ist schon klar«, lachte Litr. »Und danke für die Information. Das rechnen wir dir hoch an. Jeder andere hätte wer weiß was erzählt. He, Fret – so kennen wir dich gar nicht.«


»Das war – das ist – also, ich …« stotterte Frethmar, doch die beiden Unzertrennlichen stapften davon, gestikulierend und amüsiert.

 


 



Zwei Wochen später provozierte Gorrik, ein junger Haudegen, mehrere Kneipenschlägereien. Frethmar ahnte, was dahinter steckte. Es handelte sich sozusagen um eine Mutprobe. Was Stonebrock geschafft hatte, würde auch Gorrik, Sohn von Krorr Stahlfaust, Sohn von Grambor Eisenstein schaffen. Es wurden Wetten abgeschlossen und Gorrik nahm hocherhobenen Hauptes die Strafe an.


Er betrat die Hallen der Ahnen mit siegessicherem Grinsen, denn er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte. Frethmar stellten sich die Haare auf, doch so sehr er auch intervenierte, niemand hörte auf ihn. Niemand wollte seine Aufschneidereien hören. Schließlich hatte er in einem schwachen, aber wahrhaftigen Moment die Wahrheit gesagt.


Auch Gorrik wollte den Ältesten mit einem Grinsen im Gesicht entgegen treten, sie Lügen strafen. Keiner der jungen Zwerge hatte Lust, sich weiterhin von den Alten beherrschen zu lassen. Sie würden ihren eigenen Weg gehen. Sie waren die Generation der Zukunft und es hieß, den dunklen Drohungen ihrer Eltern oder der Ältesten, die jede kleine Verfehlung rigoros ahndeten und von Disziplin sprachen, Paroli zu bieten, sie unglaubhaft zu machen. Es waren Alte – und sie waren jung! Ihnen gehörte die Welt. 



Die nächste Woche war für Frethmar die Hölle.


Er strich um die Felsen, die den Eingang zur Halle markierten und lauschte, als vermute er, etwas zu vernehmen.


Litr, Minnr und viele andere belächelten Frethmar.


»Er will sich wichtig tun«, sagten sie. »So war er schon immer. Er hat nur einen kurzen Namen, das will er ausgleichen. Er hält sich für einen Poeten und genaugenommen ist er ein Spinner. Er sollte, anstatt Kunsthandwerke zu lernen, in den Gruben arbeiten. Sollte Gold und Silber fördern, sollte endlich Dreck schmecken. Das, was er Visionen nennt, sind Ideen, die das Gemeinschaftsgefüge durcheinander bringen.«


Die jungen hübschen Zwerginnen verlachten ihn.


»Er hätte ein Held sein können, stattdessen hat er uns die Wahrheit gesagt. Die Ahnenhalle ist ein Witz. Nun ja, man muss ihm seine Ehrlichkeit hoch anrechnen.«


Frethmar fragte sich, ob nicht jeder lieber belogen wurde? Wollte jedermann nur hören, was er hören wollte? Ja, so war es!


Es wäre ein leichtes gewesen, die Wahrheit zu erzählen. Man hätte ihm hofiert, ihn gefeiert – doch das hatte er versäumt. Nun war es zu spät!


Frethmar lernte, dass Fragen die Mutter der Lügen sein konnten und dass eine Lüge eine neue nach sich zog. Er dachte an das rote Buch, welche plötzlich verschunden war und an das, was er erlebt hatte. Musste das auch Gorrik geschehen? Oder schauten sich die Geister ihre Probanten genau an und entschieden dann, was sie taten?


Nach vier Tagen hatte er sich soweit beruhigt, dass er im Goldenen Brocken einige Humpen stemmen konnte. Er war betrunken und berichtete einem aufmerksamen Publikum die Wahrheit. Sprach über die Geister und die Dämonen, denen er sich gestellt hatte und über das rote Buch. Walderan legte ihm seine Pranke auf die Schulter und sagte: »Geh nach Hause, Kleiner. Mach dich nicht lächerlich.«


Frethmars wenige Sätze hatten sich verselbstständigt.


Er konnte tun, was er wollte – niemand glaubte ihm.


Als die Woche vorüber war, fand man Gorrik in der Ahnenhalle.


Er sabberte und weinte.


Er hatte den Verstand verloren.

 


 



»Warum hast du uns nicht die Wahrheit gesagt?«, brüllten Noribur und Kili. Auch andere waren dabei.


»Ich habe es euch zu erklären versucht!«, wehrte sich Frethmar.


»Nein, das hast du nicht!«, tobte Litr, der ausnahmsweise alleine war. »Du hast uns was vorgemacht. Wegen dir ist Gorriks Geist verwirrt. Du wusstest, was dort geschehen würde und hast es zugelassen.«


»Aber ich habe versucht …«, stotterte Frethmar.


»Nichts hast du versucht!«, wetterte Litr, spuckte aus und drehte sich weg. Alle drehten sich weg und Frethmar kam sich unverstanden und einsam vor. Er schmetterte den halb geleerten Humpen auf den Tresen und stapfte hinaus. Er strich durch die Stadt, doch durch seine Tränen konnte er kaum etwas erkennen. Er zog Rotze hoch und wischte sich unauffällig über die Augen.


Erneut hatte er einen Fehler begangen. Erneut hatte er sich ins Abseits katapultiert.


Es dauerte viele Wochen, bis sich die Stimmung gegen ihn beruhigte. 



Ortax und Chator suchten ihn auf.


Frethmar schluckte den Rest seiner Mahlzeit hinunter und musterte die Zwerge, die in das Haus seiner Tante gekommen waren. Wut stieg in ihm auf. Denen hatte das ganze Unglück zu verdanken. Sie hatten ihn missbraucht. Was, wenn auch er den Verstand verloren hätte?


»Wir müssen dich sprechen, Frethmar«, sagte Ortax.


»Dachte ich mir«, grummelte Frethmar missmutig.


Chator setzte sich unaufgefordert auf einen Schemel und streckte die Beine aus. »Du bist ein mutiger Zwerg, Frethmar Stonebrock. Das wissen wir nun.«


»Da seid ihr die Einzigen … Ansonsten hält mich jeder in der Stadt für einen Lügner.«


Chator grinste breit. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, junger Frethmar. Wir haben lange überlegt, ob wir dich rehabilitieren sollen, doch wir glauben, dass dies ein Fehler gewesen wäre.«


»Warum?« Frethmars Kopf schnellte hoch.


»Wie willst du lernen ohne Lehre?«, sagte Ortax und zog sich auch einen Schemel heran.


»Was wollt ihr von mir?« Frethmar war sich im Klaren darüber, dass er es am nötigen Respekt vermissen ließ. Es war ihm egal und die Ältesten schienen es nicht zu fordern.


»Ich will es kurz machen«, setzte Ortax an. »Es gibt Gerüchte, in der Mitte des Berges befinde sich Gold, sehr viel Gold. Ein unermesslicher Schatz.«


Frethmar spuckte ein Knöchelchen aus. »Solche Gerüchte gibt es immer wieder.«


»Diesmal scheint etwas daran zu sein«, fügte Ortax hinzu. »Unser Seher ist davon überzeugt. Außerdem kamen Arbeitsmannschaften zurück, die von einer zitternden Schwingung berichteten, die sie vernommen hatten.«


Die zitternde Schwingung bedeutete, dass der feine Zwergeninstinkt anschlug, wenn Gold in der Nähe war, entweder ein Schatz oder eine Ader. Die Grubenzwerge leisteten durch ihre Fähigkeit wichtige Arbeit für die Insel. Sie wurden sehr gut bezahlt und erhielten einen Anteil am Gewinn. Sie wurden von klein auf beobachtet und ihren Fähigkeiten gemäß eingesetzt.


»Dann sollen die Fachleute den Schatz suchen«, sagte Frethmar und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Was habe ich damit zu tun?«


»Zwei der Grubenmannschaft sind ins Schüttelfieber gefallen. Sie nahmen mehr auf als die zitternde Schwingung. Sie wurden von einem Gefühl überfallen, mit dem sie nicht umgehen konnten. Beide berichten von einer schwarzen Schwingung, etwas, das den Schatz überdeckt, vermutlich beschützt.«


Frethmar konzentrierte sich. Er verschränkte die Arme vor seinem Bart und wartete. Irgendwie ahnte er, was auf ihn zu kam.


»Wir wollen«, sagte Ortax, »dass du den Schatz suchst. Du bist erfahren im Kampf gegen Dämonen. Wir wissen, was du in der Höhle der Ahnen durchgemacht haben musst, auch wenn du uns weismachen willst, es wäre nichts geschehen. Du bist gesund aus der Höhle zurück gekehrt, und – um ehrlich zu sein – wir haben auch nichts anderes von dir erwartet. Deine Kampfeskünste sind uns schon seit geraumer Zeit aufgefallen und deine zwar sprunghafte und jugendliche, dennoch überragende Intelligenz kommt dazu.«


Frethmar schüttelte langsam den Kopf. »Also … also war das eigentlich nur ein … ein Test? Ihr wolltet wissen, was ich vermag, um mich … um mich …« Ihm fehlten die Worte. Bei den Göttern, er war nicht mehr als ein Werkzeug, er wurde manipuliert. »Es hätte, verdammt noch mal, auch schief gehen können. So wie bei Gorrik!«


Chator winkte ab. »In ein paar Tagen hat er sich erholt und kann auf eine große Erfahrung zurückblicken, die ihn reifer und besser macht.«


»Oder ihm für den Rest seines Lebens Alpträume bringt«, zischte Frethmar. Er hatte das Gefühl, seine Barthaare sträubten sich.


»Deine Sorge um Gorrik ist unbegründet«, erklärte Chator.


Frethmar starrte die beiden Zwerge an. In seinem Hirn arbeitete es. »Was habe ich davon?«, schnellte die Frage heraus.


Chator und Ortax blickten sich kurz an. Chator antwortete: »Du wirst der Held sein, der du gerne sein möchtest und finanziell bis an das Ende deiner Tage ausgesorgt haben. Zwerginnen werden sich um dich reißen, du wirst leben können wir ein kleiner König und deine Söhne werden deine Oden singen.«


Frethmar kniff die Augen zusammen. Sie sprachen fast wörtlich das aus, was er sich wünschte. 



»Oder schätzen wir dich falsch ein?«, säuselte Chator und lächelte milde.


Frethmar versuchte, Ruhe zu bewahren. »Also begebe ich mich in Lebensgefahr, um der Stadt einen Schatz zu schenken und mir das ewige Glück?«


Die Ältesten schwiegen.


»Wir haben schon mehr Gold als wir benötigen. Die Schatzkammer ist prall gefüllt. Das weiß hier jedes Kind. Warum noch mehr Gold anhäufen?«, sagte Frethmar seelenruhig.


»Weil Zwerge so sind«, gab Chator knapp zurück.


Dem gab es nichts entgegen zu setzen, erkannte Frethmar. Wo es Gold gab, wurde es gefördert. So war es und so würde es immer sein. Für Frethmar bot sich hier die Möglichkeit, zu zeigen, was in ihm steckte. Ein Auftrag, den er – und das erkannte er mit bitterer Eitelkeit – nicht ablehnen würde, nicht konnte.

 


 



Connor grinste. »Und dann ist unser Held losgezogen und hat der Stadt gezeigt, was eine Harke ist?«


Im selben Moment wurde die Kerkertür aufgerissen und drei stämmige Männer bauten sich auf. »Störmer will euch sehen!« grollte einer von ihnen.


»Dann soll er zu uns kommen«, schnappte Connor, der aufgesprungen war und sich in Position stellte.


Frethmar stellte sich neben ihn.


Die Männer traten zur Seite und der Halbling trat ins Dämmerlicht. »Bin schon da,« sagte er. Sein helles glattes Gesicht zeigte Belustigung. »Ich dachte mir, dass ihr so reagiert und wollte vorerst eine Schlägerei mit meinen Männern vermeiden.«


Connor schnaufte.


Der Halbling trat ein, hielt aber geflissentlich Abstand zu den Gefangenen. »Warum seid ihr in der Stadt?«


»Ich wüsste nicht, was dich das angeht!«, sagte Connor.


»Oh doch, blonder Mann. Das geht uns etwas an. Wir achten darauf, dass Dandoria eine friedvolle Stadt bleibt. Davon kann man jedoch nicht reden, wenn ihr in der erstbesten Schenke einem Gardisten das Bein abschlagt und euch mit Pfeilen wehrt. Nun … wir haben die Anderen laufen lassen. Ich denke, Solidarität sollte nicht bestraft werden. Ihr hingegen habt euch offen gegen uns aufgelehnt …«


»Ihr habt Groppel getötet!«, grollte Frethmar. »Er wollte nichts anderes, als seine Gäste zufrieden stellen. Sein armes Weib hat keiner Seele etwas getan, aber deine Leute haben sie provoziert.«


Der Halbling lachte. »Groppel war ein Narr!« Dieser Satz klang hart wie Stahl und schien die Temperatur sinken zu lassen. »Also, und diese Frage stelle ich kein drittes Mal. Antwortet, oder meine Männer werden euch zeigen, was Schmerz ist. Warum seid ihr in Dandoria?«


Weder Connor noch Frethmar hatten Lust, die Wahrheit zu sagen. Es wäre einem Frevel gleichgekommen, diese hageren zahnlückigen Halbling in ihre Pläne einzuweihen.


»Wir suchen einen Schneider, jemanden, der Leder verarbeiten kann«, sagte Connor. Das es sich um Drachenleder handelte, verschwieg er.


»So ist es«, fügte Frethmar hinzu. »Einen Schneider.«


Störmer legte den hässlichen Schädel schief und blinzelte. »Das wollt ihr mir weis machen? Eine Gruppe, wie sie unterschiedlicher nicht sein kann, kommt nach Dandoria, um einen … einen Schneider zu finden?«


Frethmar grinste. »Du hast einen taktischen Fehler begangen. Du hättest unsere Freunde ebenfalls festnehmen sollen. Vielleicht hätten sie dir erzählt, was du hören willst.«


»Ich könnte euch Probleme bereiten«, antwortete Störmer. »Ihr seid angekettet und habt wenig Möglichkeiten, euch zu wehren. Die Beinketten reichen bestenfalls für drei Schritte. Eure Armfesseln sind nicht länger als eine Elle. Meine Männer warten nur auf meinen Befehl. Sie würden sich gerne für die Verletzung, die ihr Kamerad davon getragen hat, revanchieren.«


Connor und Frethmar schwiegen.


»Also, was wollt ihr in der Stadt?«, fragte Störmer.


Frethmar lachte auf. »Doch ein drittes Mal gefragt.«


Connor blitzte ihn kurz an und der Zwerg verzog das Gesicht. 



Störmer trat zur Seite und gab seinen Männern ein Zeichen. Es handelte sich um Kerle, die sogar Connor überragten und nur aus Muskeln zu bestehen schienen. Sie stanken nach ranzigem Fett. Ihre Hände waren mit Metall gespickt. Handelte es sich um Ringe oder um eine Ringkonstruktion, die man in der Faust führte?


Der erste Schlag kam unerwartet.


Connor versuchte, sich wegzuducken, aber der Muskelberg war schnell wie ein Schatten. Connor erhielt einen schrecklichen Schlag in den Magen und sackte keuchend in die Knie. Frethmar versuchte, die Arme hochzureißen, doch die Kette, welche seine Handgelenke fesselte, wurde von einer Strebkette, die an der Beinfessel befestigt war, gestoppt. Der nächste Schlag traf ihn.


Frethmar taumelte und machte zwei Schritte zurück. Der Kampfhüne setzte nach und eine fürchterliche Ohrfeige warf den Zwerg um.


Connor rappelte sich auf. Der zweite Kampfhüne betrat den Kerker. Er riss Connor an den Haaren hoch und versetzte ihm einen Hieb gegen den Hals. Connor spuckte aus. Er wirbelte um die eigene Achse, die Arme so hoch erhoben, wie es ging und tatsächlich versetzte er seinem Angreifer einen Schlag. Der Kampfhüne machte große Augen. Ein Gefangener, der sich wehrt? schien sein Blick auszusagen.


Störmer war mit den Schatten verschmolzen und beobachtete, was geschah.


Der dritte Kampfhüne betrat den Kerker. Er gesellte sich zu seinen Kameraden und ließ die Fäuste sprechen. Schläge prasselten auf Connor und Frethmar ein. Frethmar schmeckte Blut. Verdammt, es gab keine Möglichkeit, die Arme über den Kopf zu heben, um sich zu schützen. Die Handringe der Kampfhünen trafen brutal und erbarmungslos. Connor wurde gleich von zwei Männern in die Mangel genommen. Er riss an seinen Ketten, doch sie waren stabil.


Niemand sprach. Der Kerker war erfüllt von Keuchen und Ächzen.


Als es vorbei war, lagen Connor und Frethmar im stinkenden Stroh und regten sich nicht mehr. Die Kampfhünen befolgten Störmers Befehl und ließen ab. Der Halbling trat aus dem Schatten.


»SEHT MICH AN!« donnerte er. »Meine Männer wissen genau, was ihr aushalten könnt.«


Connor stemmte sich auf und versuchte, zu stehen. Es gelang ihm. Von seinem Körper tropfte Blut, seine rechte Wange glühte vor Schmerz. Frethmar tat es seinem Freund gleich, obwohl seine Beine zitterten und er meinte, jeden Moment umzufallen.


»Sehr schön«, sagte Störmer. »Das war erst der Anfang. Ich gebe euch zwei Stunden. Überlegt, ob ihr mir die Wahrheit sagen wollt.«


Connor spuckte Blut und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Warum sind wir so interessant für euch? Jeden Tag kommen Besucher nach Dandoria.«


»Das werdet ihr früh genug erfahren. Und dir danke ich für deinen Ratschlag. Es war in der Tat närrisch, eure Kameraden laufen zu lassen. Ich werde meine Männer gleich auf sie ansetzen.«


»Warum?«, stieß Connor hervor. Er wischte sich Blut von den Lippen. Seine langen Haare hingen ihm schweißnass ins Gesicht. »Wir sind eine harmlose Gruppe Reisender.«


»Auf welchem Schiff seid ihr hergekommen?«


Gut so – erkannte Frethmar und diesmal biss er sich auf die schmerzenden Lippen, um nichts auszuposaunen. Sie wussten nichts von der Wing.


»Jedes Schiff ist gleich«, sagte Connor.


»Wir werden es herausfinden«, sagte der Halbling. »Also – zwei Stunden, oder wir schneiden euch in Streifen!«


Er wirbelte herum und die Tür wurde zugeschlagen.

 


 


 


 





10. Kapitel

 



Sie waren auf der Wing.


Bob und Bama verharrten wie in Starre. Lysa schien es ähnlich zu gehen. Lediglich Bluma und Darius hockten an Deck zusammen und flüsterten miteinander.


Bob atmete schwer aus und ein. »Wir müssen etwas tun.«


Lysa nickte bestätigend. »Wir müssen Connor und Fret befreien.«


Bama sagte mit zuckendem Gesicht: »Ich dachte, Dandoria sei eine friedvolle Stadt. Dass hier solche Zustände herrschen …«


»Wir haben Glück, dass man uns nicht auch gefangen nahm«, sagte Lysa.


»Noch nicht«, gab Bob zurück. »Sie werden ihren Fehler bemerken und Jagd auf uns machen.«


Lysa lächelte. »Dann wäre mein Schiff schon längst von Gardisten umstellt.«


Darius kam zu ihnen, Bluma hinter ihm. »Groppel wusste, was mit mir geschehen ist. Er hütete ein Geheimnis. Nun ist er tot.«


Lysa legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn Groppel es wusste, wissen es auch andere. Gedulde dich, du wirst alles erfahren.«


Darius grinste schief. »Und er kannte Agaldir. Er wusste, wo wir ihn finden können.«


»Auch dabei werden uns Andere helfen«, sagte Bob.


Bluma hatte bisher geschwiegen. Nun trat sie vor. »Bevor wir irgendwas oder irgendwen suchen, müssen wir unsere Freunde befreien. Wer weiß, was dieser Halbling mit ihnen plant?«


»Und wo finden wir sie?«, fragte Bama.


»Wir sollten uns aufteilen und Erkundigungen einziehen«, sagte Bob. »Als Gruppe sind wir zu auffällig, als Paare tauchen wir im Gewimmel der Stadt unter.«


»Mein Bobba hat Recht«, sagte Bluma. »Falls man uns sucht, werden sie nach einer Gruppe suchen. Außerdem empfehle ich, dass sich Lysas Mannschaft unter Deck versteckt. Falls jemand der Gardisten bemerkt hat, dass wir eine Amazone bei uns haben, werden weitere Amazonen an Bord eines Schiffes die Häscher – falls es überhaupt welche gibt – auf die richtige Spur bringen. Wer weiß, was sie dann mit dem Schiff machen?«


Lysa nickte. »Genauso ist es. Und wer geht mit wem?«


Bob ging mit Bama.


Bluma mit Darius.


Lysa mit Laryssa, einer Amazone der Mannschaft.

 


 



Bob und Bama tauchten in den Gassen unter. Sie verschwanden fast zwischen den hochgewachsenen Menschen. Niemand sah ihnen nach. In einer Hafenstadt war jedermann an fremde Rassen gewöhnt.


Bob fühlte sich unsicher. Es gab so unendlich viel zu sehen. Überall wurde gehandelt, Kinder sprangen durch die Gassen, Esel blökten, Karrenräder ratterten, Marktweiber lobten ihre Angebote aus, Halblinge und Trolle quetschten sich durch die Menschenmassen, für einen Moment meinte Bob, einen Elf erblickt zu haben. Die Häuser waren weiß, grau, holzfarbig, manche wirkten wie aus einem Guß, andere windschief und alt. Das alles hier überforderte den Häuptling der Barbs. Seine an Ruhe und Behaglichkeit gewöhnte Psyche sprang auf den Trubel an wie ein Schmetterling auf Hagel.


Bama nahm seine Hand, die er dankbar ergriff.


Im Gegensatz zu ihm wirkte sie gefasster und ruhiger.


»So viel Leben«, stöhnte Bob. »Alles läuft durcheinander.«


»Und wir laufen jetzt nach rechts«, zischte Bama und zog ihn mit sich. Er stolperte, noch immer an ihrer Hand, hinter ihr her. Sie drückte sich in einen Torweg und zog Bob an sich. »Gardisten«, flüsterte sie


»Hab ich nicht gesehen«, murmelte Bob. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Warum glaubst du, haben wir vor denen was zu befürchten? Sie haben uns laufen gelassen. Außerdem werden sie nicht auf zwei kleine Wesen achten. Hier findet man ja kaum sich selbst.«


»Und wenn wir uns täuschen?«


»Mmpf!« In diesem Moment war Bob so stolz auf sein Weib, dass ihm fast das Herz zersprang. Sie handelte überlegt und war fast so klug wie Bluma.


Atemlos quetschten sie sich in den Schatten. Die Gardisten stiefelten vorüber. Bob fuhr herum, als jemand ihn ansprach.


»Seid ihr Barbs?«


Bob traute seinen Augen nicht. Vor ihm stand ein Kind, welches sie beide neugierig ansah. Es war nicht größer als ein Barb – noch nicht. »Ich habe viel von euch gehört. Und nun sehe ich euch leibhaftig. Man sagt, ihr verlasst eure Insel nie.«


Bama strich dem Jungen über das Haar. »Ja, wir sind Barbs.«


»Warum seid ihr in Dandoria?«, wollte der Junge wissen. »Und warum habt ihr Angst vor der Garde?«


»Na, du bis aber ein neugieriges Menschenkind«, sagte Bama lächelnd.


»Habt ihr schon was zum schlafen?«, fragte der Junge. Seine blauen Augen funkelten und als er grinste, erkannten Bob und Bam sehr genau, wo einst die Milchzähne gewesen waren.


»Ja, mein Junge …«


»Ich bin der Steve.«


»Der Steve oder einfach Steve?«, fragte Bama nach.


»Einfach Steve«, kicherte der Junge.


»Einfach Steve oder Steve?«, fügte Bob hinzu. Der Junge machte ihm Spaß.


»Steve.«


»In Ordnung, Steve. Ja, wir haben eine Schlafstätte, aber vielleicht kannst du uns anderweitig helfen?«, fragte Bob. Bama kniff ihn in den Arm und ihr Blick sagte: Vorsichtig! Sei nicht zu vertrauensvoll!


»Hab sowieso Langeweile und für so legendäre Barbs tue ich gerne was« gab der Junge zurück. »Mann, das glaubt mir keiner. Echte Barbs. Wir haben ein Bett zuhause von eurem Holz. Das stimmt doch, die Sache mit dem Holz, oder?« Nun sah er drein, als würde ihn eine Enttäuschung völlig aus der Bahn werfen, deshalb beeilte sich Bob zu bestätigen, ja, es handele sich um Wareikenholz und das er, Steve, zuhause ein Bett daraus habe, sei ziemlich wahrscheinlich. Der Junge nickte stolz. »Barbholz.«


»Ich wusste nicht, dass wir so berühmt sind«, flüsterte Bama. Der Junge hatte gute Ohren, denn er sagte: »Wahrscheinlich, weil wir hier noch nie einen gesehen haben, obwohl man sagt, es gäbe einen Barb hier. Aber das mag Unsinn sein.«


Bob erstarrte. »Es gibt einen Barb in Dandoria?«


»Yepp – das sagt man.« Nun platzte Steve bald vor Stolz. Man nahm ihn ernst – und wenn es sich dabei um Barbs handelte, war alles bestens. »Aber ich hab’n noch nicht gesehen und vielleicht stimmt das ja auch gar nicht.«


»Wo will man ihn gesehen haben?« hakte Bama nach.


»Hier und dort.« Steve zog eine Schnute und machte deutlich, dass die Fragerei ihm nun nicht mehr gefiel.


»Nun gut – dürfen wir dir noch eine letzte Frage stellen?« fragte Bama mit sanfter Stimme.


»Ja, aber nix mehr von wegen einem Barb, den ich nicht gesehen habe.«


»Wohin bringen die Gardisten ihre Gefangenen?«


Der Junge zog die Augenbrauen zusammen und biss die Lippen zusammen. Er tippte sich gegen die Stirn, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ist mir eingefallen. Soll ich euch hinbringen?«


Damit ihn alle mit uns sehen! Am besten alle seine Freunde!


»Zuerst erkläre es uns, dann führe uns hin«, sagte Bama.


Der Junge plapperte wie ein Wasserfall. Bob hatte nach der Erklärung das Gefühl, Dandoria sei derart riesig, dass sie den Kerker nie finden würde. Diese Strasse rechts, den Weg links, die Gasse geradeaus, da und dort vorbei und auf dieses und jenes Haus achten und später dann abwärts und wieder rechts und links und so weiter!


»Bringe uns hin«, unterbrach Bob den Redefluss des Jungen. Er war baff, als sie nur wenige Minuten später etwas entfernt einen grob gemauerten Bau sahen – ihr Ziel. Gardisten patrouillierten davor.


»Das isser«, sagte Steve und glühte vor Begeisterung. »Wollt ihr wen besuchen? Oder …« Seine Stimme sank zu einem verstohlenen Flüstern. »Oder jemanden befreien? So, wie in den Liedern, die unser Barde gesungen hat, bevor er mit dem König zusammen den Riesen verjagte?«


»So ähnlich«, blinzelte Bama, hob die Hand, um dem Jungen die Wange zu streicheln, aber verharrte in ihrer Bewegung. Bob spürte ihre Zuneigung zu Steve und Trauer um ihren Sohn, den sie beim Drachenüberfall auf Fuure verloren hatten, stieg brennend in ihm auf.


Als hätte der Junge gemerkt, dass sich etwas in der Seelenlage seiner Eroberung geändert hatte, schwieg er und schaute ihnen in die Augen.


»Du weißt viel, nicht wahr?« fragte Bama.


»Na klar …« Steves Stimme war nunmehr ein Flüstern und Bob bewunderte das Menschenkind für dessen Sensibilität und Empathie.


Bama rang mit sich, dann fragte sie: »Sagt dir der Name Agaldir etwas?«


Steve machte einen Schritt zurück, wobei er unentwegt den Kopf schüttelte.


»Doch, du weißt, um wen es sich handelt«, setzte Bob nach und versuchte, seine bebende Stimme zu beruhigen.


»Nee, nee – weiß ich nich. Und sonst - sonst weiß ich auch nix. Nix von einem Barb nich und auch nix von dem Kerker und von Abenteuern und davon, jemanden von dort zu befreien!« Er wandte sich um und lief so schnell davon, wie ihn seine Füße trugen. Innerhalb weniger Atemzüge war er im Gewimmel der Stadt untergetaucht.


Bama zupfte Bob am Ärmel, doch es war zu spät.


Drei Gardisten lösten sich aus der Patrouille und kamen mit zackigen und schnellen Schritten auf sie zu.

 


 



Bluma ging es ähnlich wie ihrer Momma und ihrem Bobba. Allerdings nur eine kleine Weile, dann begann sie den Odem der Stadt aufzusaugen. Das alles war ihr heute Morgen nicht so aufgefallen wie jetzt – nun ja, sie waren umgehend in die Schenke gegangen, die nahe bei dem Hafen lag. Sie genoss jede Sekunde. Hierauf hatte sie unzählige Monde lang gewartet. Und nun hatte sich ihr Wunsch erfüllt.


Mit Wehmut dachte sie an ihren damaligen Freund Binko, der in der Nacht vor ihrer geplanten Flucht von Fuure gestorben war. Was würde er sagen, könnte er sie nun hier sehen? Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel.


Darius beugte sich zu ihr herunter. Er musterte sie besorgt, doch sie zog den Schnodder hoch und spuckte aus. Liebe Güte – so war das stets. Dieser schöne Mann war ein Dämon und andererseits so verdammt sensibel … Sie schaute ihm in die braunen Augen und er grinste. »Ist ganz schön viel für jemanden, der auf einer Insel lebte, stimmt’s?«


»Ja«, nickte sie. »Und doch habe ich es mir stets gewünscht.« Und sie erzählte ihm mit knappen Worten von ihrer Sehnsucht. Darius legte ihr eine Hand auf die Schulter und es überlief sie warm. Bei Boos und Broom, war sie dabei, sich in diesen Mann zu verlieben? Sie, ein kleines fettes Barbmädchen mit strubbeligen Haaren und Knollennase? Das konnte nie gut gehen und würde sie unglücklich machen, versuchte sie sich in Rationalität zu flüchten, was eigentlich sonst ziemlich gut funktionierte.


»Und ihr wäret tatsächlich mit dem nächsten Schiff nach Fuure zurückgekehrt?«, wollte Darius wissen. Er wich einem Karren, der mit Kürbissen beladen war, aus, doch der Kutscher schimpfte hinter ihm her.


»Ja, so war es geplant. Wir hatten Briefe geschrieben, in denen alles geklärt war.«


»Die niemand fand oder las, nehme ich an?«


»So ist es.« Auch hierzu hatte sie eine traurige Erinnerung, doch die wollte sie sich jetzt sparen. Für einen Moment war sie versucht, Darius Hand zu nehmen. Als er ihre Finger ergriff, wäre sie fast ohnmächtig geworden. Genauso, wie es beim ersten Mal geschehen war, als sie ihn gesehen hatte – in Dämonengestalt.


Jetzt latsche ich wie eine missgebildete Tochter neben ihm her!


Sie entwand ihre Finger seinem Griff und war froh, mit der Hand auf etwas zeigen zu können. Eine intuitive Geste, die sie sofort unterband. Darius hatte es schon wahrgenommen und drehte sie zur Meerseite. »Gardisten«, zischte er. »Mal abwarten, ob sie uns ignorieren.«


»Und wenn nicht?«


»Dann leisten wir Connor und Fret Gesellschaft.«


»Und du verwandelst dich in einen Dämon und machst Kleinholz aus dem Kerker.«


Seitdem wir in Mythenland sind, hat er sich nicht mehr verwandelt. Geht das nicht mehr? Hängt das mit dem Geheimnis zusammen, das ihn umgibt?


Die Gardisten stapften an ihnen vorbei. Sofort drehten sich Bluma und Darius wieder um und gingen weiter. »Entweder man sucht nicht nach uns oder sie rechnen nur mit einer Gruppe«, sagte Darius. Seine Stimme klang zufrieden.


»Was haben wir vor?«, fragte Bluma. Am liebsten wäre sie noch stundenlang durch Dandoria flaniert, aber das war nicht ihre Aufgabe.


Darius ersparte sich eine Antwort und legte einem Mann, der vor ihnen ging, seine Hand auf die Schulter. Der Mann zuckte zusammen und drehte sich um. In seiner Hand hielt er einen geschwungenen Dolch. Seine schwarzen Augen glitzerten. Darius sprang zurück und hob abwehrend seine Hände und sagte in der Hohen Sprache: »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht beleidigen. Und schon gar nichts Übles.«


Der Mann zwinkerte misstrauisch.


»Ich habe lediglich eine Frage an Euch.«


Der Dolch verschwand in weißen Gewandfalten. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen. Im Moment geschehen in dieser Stadt seltsame Dinge. Besser, auf der Hut zu sein.« Die Stimme des Mannes klang kratzig.


»Ich verstehe«, sagte Darius.


»Seid Ihr von hier?« Die schwarzen Augen musterten Darius, Bluma nahm er nicht wahr – oder er wollte es nicht.


»Nein.«


»Dann versteht Ihr nichts. Wie solltet Ihr auch? Die Veränderungen sind blitzschnell eingetreten. Nachdem der König den Riesen vertrieb und nicht mehr zurückkehrte. Doch das wird Euch nicht interessieren. Wie kann ich Euch helfen?«


»Kennt Ihr einen Anwalt, der Darius Darken hieß.«


»Sucht Ihr ihn?«


»Ja.«


Bluma stellten sich die Nackenhaare hoch. Was sollte das? Sie hatte Verständnis für Darius’ Wunsch, sein Geheimnis gelüftet zu sehen, doch vorrangig mussten sie erfahren, wo man Connor und Fret eingesperrt hatte. Und diesen seltsamen Agaldir finden. Am liebsten wäre sie Darius auf den Fuß getreten.


Der Mann im weißen Gewand, strich sich durch die kurzen welligen Haare und sein messerscharf geschnittener Bart verzog sich. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ich fürchte, ich muss Euch sagen, dass Eure Suche beendet ist.«


»Warum?« fragte Darius gepresst.


»Wenn es sich tatsächlich um diesen Anwalt handelt … wartet … hatte er eine Tochter?«


»Ja.«


»Ich meine sogar, er sah Euch ähnlich. Handelt es sich um einen Bruder?«


»Bitte …«, hauchte Darius. Bluma spürte, dass ihr Freund sich nur noch mühsam beherrschte. Das schien auch der Gefragte wahrzunehmen, denn er wich zurück und seine Augen wurden zu misstrauischen Schlitzen.


»Sagt es ihm bitte«, ging Bluma dazwischen. »Er sucht seinen Bruder schon so lange.«


Der Mann sah sie an, als sei sie soeben einem Grab entstiegen und rümpfte seine Nase. »Was bist du für eine?«


»Ich bin eine Barb«, schleuderte Bluma ihm entgegen, während Entrüstung in ihr aufflammte.


»Nein, das bist du nicht! So kleine Wesen können keine Wareiken aus dem Erdreich ziehen. Du machst schlechte Späße mit mir, hässliches Weib.«


»Wen interessiert’s …«, riss Bluma sich zusammen. »Seid bitte so freundlich und gebt meinem Freund die gewünschte Information.«


»Freund?« Der Mann blinzelte, als traue er seinen Augen nicht. Sein Blick schnellte von Bluma hoch zu Darius und zurück.


»Meinem Gefährten«, verbesserte Bluma sich. Verdammt, schon wieder falsch ausgedrückt. Was würde der Mann denken?


Im selben Moment schnellte Darius vor, seine Finger verschwanden wie von Zauberhand geführt im Gewand des Mannes und einen halben Atemzug presste er die Klinge an dessen Kehle. 



»Die Antwort! Schnell!«, fauchte Darius. 



Der Mann keuchte und Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln, die sich zu einem Grinsen verzogen. Ein sehr überlegenes Grinsen, fand Bluma, die am liebsten im Erdboden versunken wäre. Warum mussten Kerle stets gewalttätig werden? Fehlte es ihnen an Hirnmasse?


Menschen rempelten sie an, schoben sich vorbei und niemand achtete auf die kleine Auseinandersetzung. Der Mann krächzte: »Ihr seid ein unhöflicher Kerl. Erst erschreckt Ihr mich, dann stehlt Ihr meinen Dolch und abschließend bedroht Ihr mich? Was ist in Euch gefahren?«


Er hatte Recht, dachte Bluma. Darius verhielt sich wie ein ungezogener Junge, der seine Süßigkeit nicht bekommt.


»Ich will die Antwort«, murmelte Darius und verstärkte den Druck der Klinge. Der Mann riss verstört seine Augen auf und Bluma hätte Darius am liebsten ein weiteres Mal auf den Fuß getreten. Nein, sie tat es. Mit aller Kraft. Darius schrie auf, senkte den Dolch und hopste auf einem Bein. Der Mann im weißen Gewand griff Darius’ Handgelenk und entriss ihm seine Waffe, steckte sie ein, wirbelte herum und verschwand im Getümmel. Darius blitzte Bluma an und sie fuhr erschrocken zurück. Sie sah in den Augen des schönen Mannes etwas, dass weit über normalen Zorn hinaus reichte. Sie sah Angst!


Darius knurrte und setzte den Fuß auf. »Verdammt, was sollte das? Er hätte mich töten können … ich dachte, du bist so intelligent?«


»Ich habe dich vor Schaden bewahrt«, schnappte Bluma, noch immer Abstand haltend. »Du kannst doch nicht einfach einen Mann ansprechen und ihn mit seiner eigenen Waffe bedrohen. Was ist in dich gefahren?«


»Und wenn er mich getötet hätte, anstatt wegzulaufen?«


»Hätte er nicht«, gab Bluma zurück, doch sie war sich ihrer Sache keinesfalls sicher. »Du weißt doch, dass ich magische Kräfte habe. Vermutlich las ich es in seinem Kopf.«


Darius schnaubte. »Gar nichts weißt du.«


Bluma schluckte hart und ihre Augen brannten.


Plötzlich röteten sich Darius’ Wangen, er grinste verlegen und senkte den Blick. »Liebe Güte, du hast Recht…« Erfuhr sich durch die Haare und sah Bluma direkt an. »Nun kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an. Aber ich war so nahe…«


»Komm!« Bluma zerrte ihn am Ärmel. Die Gardisten kamen zurück. Als sie Darius und Bluma gewahr wurden, beschleunigten sie ihre Schritte.


»Mist!«, fauchte Bluma. »Entweder wurden sie durch jemanden darüber informiert, dass du einen Mann angegriffen hast, oder es gibt einen anderen Grund. Aber sie wollen uns!«


Darius stiefelte los, Bluma an der Hand, die kaum noch mitkam. Darius schob sich durch die Menschenmenge und eine Weile lang sah Bluma nur noch Hüften und Beine. Sie quetschten sich durch eine Gruppe und vor ihnen öffnete sich eine Gasse.


»Wo sind sie?«, wollte Bluma wissen. Sie selbst konnte nichts sehen, aber Darius konnte über die Köpfe hinweg schauen. Was er auch tat.


»Ich sehe sie nicht mehr«, gab Darius zurück.


Vor ihnen öffnete sich der Pulk erneut und die Gardisten schoben sich heraus. Einer von ihnen führte ein Schwert, der andere ein Fangnetz. Es gab keinen Zweifel, sie waren hinter Darius und Bluma her.


Beide wirbelten herum und rannten, was die Beine her gaben. Bluma wäre um Haaresbreite von einem Lieferkarren überrollt worden, einer der beiden Gäule stieg hoch und seine Hufe krachten nur wenige Handbreit neben der Barb aufs Pflaster. Der Kutscher fluchte und spuckte. Früchte rollten auf die Strasse. Unruhe entstand. Seltsamerweise wichen die Dandorier zu Seite, als die Flüchtenden auf sie zuliefen und schlossen sich, wenn die Gardisten folgten. Es machte den Eindruck, als wolle man den Flüchtenden helfen.


»Wir können ihnen nicht entkommen«, keuchte Bluma, die am Ende ihrer Kraft war. »Wir kennen uns hier nicht aus.«


»Aber ich«, sagte eine Stimme neben ihnen. Ein Arm fuhr aus, packte Bluma, zog sie in einen Hauseingang und schubste sie in das Dämmerlicht. Darius hielt inne. »He, was soll das?«


»Gehört ihr zusammen?«


»Ja.«


»Rein hier!«


Darius folgte der Anweisung.


Die Tür krachte zu. Ein Schlüssel wurde umgedreht.


Die Gardisten rannten mit klackernden Sohlen vorbei.


Bluma schnappte nach Luft. Sie stützte ihre Hände auf die Oberschenkel und japste, während sie den Kopf gesenkt hielt. Schweiß lief ihr von der Stirn. Wer hatte sie gerettet? Sie richtete sich auf, blinzelte und versuchte, im Dämmerlicht etwas zu erkennen.


Eine Kerzenflamme zuckte hoch.


»Unglaublich«, sagte eine Stimme, die hinter der Flamme lauerte. »Unglaublich …«


Darius, der neben Bluma auf einer einfachen Steintreppe hockte, schüttelte den Kopf. »Wer seid Ihr? Kennen wir uns?«


»Nein«, sagte die Stimme. »Wir nicht, aber …«


Die Gestalt hielt die Kerze ein Stück von sich weg und Bluma glaubte, den Verstand zu verlieren. Ihre Lippen bebten, in ihrem Kopf regnete es Gewitterwolken, ihr Verstand stand in Flammen.


Vor ihr stand Biggert, der Lehrer der Barbs, von der Insel Fuure.

 


 



Connor rieb sich das schmerzende Kinn, höher konnte er seine Hände nicht heben. Frethmar lag auf dem Rücken und stöhnte. »Ich glaube, sie haben mir eine Rippe gebrochen.«


Connor antwortete nicht, sondern betastete seine Oberarme, die von den Schlägen der Metallringe zerbeult waren und anschwollen. »Mistkerle«, stieß er hervor. »Sie wagen sich gegen uns, wenn wir angekettet sind wie Vieh. Ansonsten würden sie Reißaus nehmen.«


Frethmar lachte hart. »Wer weiß, Connor. Die drei waren harte Kerle und wir können froh sein, dass sie sich noch zurückgehalten haben. Die könnten uns genauso gut mir nichts dir nichts töten.«


»Nur, wenn wir gefesselt sind«, knurrte Connor.


»Wir werden ihnen nichts sagen, richtig?« fragte Frethmar.


»Von mir werden sie nichts erfahren, dass schwöre ich dir, mein Zwergenfreund.«


»Wie lange noch, bis die zwei Stunden herum sind?«


Connor zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, die Hälfte der Zeit ist herum.«


Frethmar setzte sich stöhnend auf. Er hielt sich den Brustkorb und schob seinen Hintern durch das Stroh, bis er sich gegen die Wand lehnen konnte. »Also haben wir zwei Möglichkeit. Wir schweigen und warten auf das Unvermeidliche, oder ich erzähle dir meine Geschichte zu Ende.«


Connor zuckte zusammen. »Wie kannst du jetzt an deine Geschichte denken?«


»Ganz einfach«, antwortete Frethmar. »Ich habe eine Scheißangst vor dem, was uns blüht. Wenn ich darüber nachdenke, mache ich mir bald in die Hose. Dann lenke ich mich lieber ab, verstehst du?«


»Ja, das verstehe ich.« Er stemmte sich mühsam hoch und stolperte die drei Schritte, welche die Kette hergab, Richtung Frethmar. Er sank neben ihm nieder, rutschte ebenfalls mit dem Rücken an die Wand, zog die Knie an, schlang seine Arme darum und sagte: »Leg los. Wie war das mit dem Schatz der Zwerge?«

 


 



Chator und Ortax, diesmal begleitet vom Heiler Ortosch, führten Frethmar über die Felsen zu einer winzigen Anhöhe. Sie reichten ihm einen Hammer und eine Axt und Frethmar war baff, als er feststellte, dass es sich diesmal um hochwertige edle Waffen handelte. Er verstaute sie in seinem Gürtel und stemmte die Hände in die Hüften.


»Für wie hoch haltet ihr die Möglichkeit, dass ich den Schatz finde und lebend zu euch bringe?«


Chator kniff seine Augen zusammen. »Das ist schwer zu sagen …«


»Dann bitte schwer«, gab Frethmar respektlos zurück.


»Nun …«, sagte Ortax und sein Blick war unstet. »Nun … es können soundsoviele Dinge geschehen …«


Frethmar zog ein Gesicht und riss sich zusammen, sonst hätte er ausgespuckt.


Ortosch nickte ihm beruhigend zu. »Es kommt auf den Krieger an, lieber Frethmar Stonebrock. Wir haben dich erwählt, weil wir wissen, dass es dir gelingen wird.«


»Warum habt ihr mich ausgerechnet hierhin gebracht?«, fragte Frethmar.


Hinter diesem Felsen führt ein versteckter Gang nach unten in einen stillgelegten Stollen«, erklärte Chator. »Wenn du diesem Stollen folgst, wird dich das Gold rufen. Wir wissen nicht genau, wo es ist, aber die zitternden Schwingungen unserer Fachleute und die Blicke der Seher sind sich sehr sicher, dass der Schatz nicht weit entfernt liegt.«


»Dann hebt den verfluchten Schatz doch. Wozu braucht ihr mich?«, zischte Frethmar.


Ortax verdrehte die Augen. »Sollen wir wieder von vorne anfangen, dir erneut alles erklären?«


Nun spuckte Frethmar aus, ein glibbernder Rotzklumpen, der nur zwei Handbreit vor Chators Füße ins Gras klatschte. Der verzog sein Gesicht und sagte grimmig: »Wir wünschen dir viel Erfolg.«


Frethmar drehte sich weg, krabbelte durch das Gebüsch und sah den Spalt, durch den er kriechen musste. Er hatte keine Lust mehr, sich mit den Greisen zu unterhalten. Er hatte zugestimmt und bekam endlich die Gelegenheit, sich als Held zu beweisen. Er versuchte seine Angst zu verdrängen. Warum tat er sich das an? Diese alten Kerle wussten genau, dass er sich in Gefahr begab.


Und sie haben mich erwählt!


Das war auch eine Betrachtungsweise. Sie vertrauten ihm.


Und es ist ihnen egal, wenn ich dabei sterbe!


Das war möglich. Andererseits wertschätzten sie vielleicht seine Kampfkunst? Und wieder eine andere Sichtweise.


Frethmar konzentrierte sich und zündete die kleine Fackel an, die man ihm mitgegeben hatte. Die Fackel war ein sogenanntes Maguslicht. Einmal entzündet, brannte sie so lange, bis man sie manuell löschte. Sie speiste sich aus Magie. Das hellblaue Licht warf geheimnisvolle Schatten. Der Gang war steil und Frethmar rutschte auf dem Hosenboden, sich mit den Haken abstützend hinunter. Er achte darauf, dass sich Axt und Hammer nicht verkanteten, schließlich wollte er sich nicht selbst verletzen. Unten angekommen, patschte er sich Staub und Dreck von der Hose, rückte seinen Gürtel zurecht, schob seinen Haarring gerade, achtete darauf, dass seine Fingerringe fest saßen und starrte nach vorne. Der Schein der Fackel trug nicht weiter als drei, vielleicht vier Schritte. Was dahinter war, lauerte in totaler Schwärze. Er zog die Axt. In der Linken hielt er die Fackel, rechts die Axt.


Er kam sich einigermaßen dämlich vor. Hier gab es nichts, vor dem er sich fürchten oder schützen musste. So wie er es sah, handelte es sich um einen zwar alten, aber dennoch haltbaren Stollen. Er tapste Schritt für Schritt vorwärts. Der Boden war plan und trocken. Er schnupperte. Es war kühl und es roch nach Metall, ein schwerer harter Geruch. So roch Stein. Doch wie roch Gold?


Das hatte Frethmar nie gelernt und er fragte sich, wieso die Ältesten der Meinung waren, ausgerechnet er würde den Schatz finden? Man konnte nur dann ein Held werden, wenn man eine schier unglaubliche Aufgabe löste, etwas fast Unmögliches leistete.


Diese Sichtweise beruhigte ihn und er fasste neuen Mut. Er ging weiter, inzwischen hielt er die Axt gesenkt. Das Maguslicht zischte und bretzelte. Er hielt inne und lauschte. Hatte er ein Geräusch vernommen? Das wäre nicht verwunderlich gewesen. Immer wieder lösten sich Steine aus dem hangenden und fielen zu Boden. Frethmar tastete an seinen Kopf. Warum hatte man ihm keinen Grubenhelm gegeben? Würde ein solcher Stein ihn treffen, konnte es sein, von ihm erschlagen zu werden. Vorsichtig linste er nach oben. Dort schien alles stabil zu sein. 



Knack! Glugger!


Er stutzte. Dasselbe Geräusch. Es klang, als würde ein Knochen zermalmt. Jedenfalls stellte sich Frethmar das so vor. Allerdings passte das Gluggern nicht dazu. Dieses erinnerte ihn eher an seinen eigenen Magen – wenn er hungrig war.


Ein hungriger Dämon!


Unfug!, rief er sich zur Ordnung. Dämonen hatten kein Bauchknurren. Er biss die Zähne zusammen und setzte seinen Weg fort. Der Stollen schien unendlich lang zu sein und der Zwerg verlor das Zeitgefühl. Er setzte die Axt ab, tastete nach seinem Wasserschlauch und stärkte sich. Einige Tropfen liefen durch seinen Bart.


Öööööch!


Frethmar fuhr herum. Das Licht folgte ihm. Dieser Laut war hinter ihm entstanden. Er hallte sanft nach und schlug sich an den Wänden des Stollens tot. Frethmars Nackenhaare stellten sich auf und er bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Wie hatte er annehmen können, das, was diese Geräusche machte, sei vor ihm. Ebenso gut konnte es hinter ihm sein und darauf warten, seine Zähne in Frethmars breiten Zwergenrücken zu schlagen.


Er ging eine Weile rückwärts, dann seitlich, während sein Blick von links nach rechts und wieder zurück schnellte. Hier das Licht, dort die Dunkelheit, schwer wie Sirup.


Wann endete dieser Stollen endlich?


Und was kam dann?


Vorsichtig tastete Frethmar sich weiter. Ihm entfuhr ein kiekender Laut, als er hinter sich ein Pochen vernahm. Hinter seinem Rücken, an der Stollenwand. Er fuhr herum und starrte den Stein an. Bei den Göttern, er hatte es gespürt. Als schlage jemand gegen eine Kerkerwand, jemand, der die Aufmerksamkeit seiner Retter erringen wollte.


Das konnte nicht sein. Laut Chator gab es keine Schwesterstollen. Dennoch war dort etwas, oder hatte er sich das eingebildet? Waren seine Nerven überreizt? Er schob die Axt in den Gürtel und untersuchte mit dem Maguslicht die Wand. Er strich mit spitzen Fingern darüber. Sie war kühl und feucht. Nichts wies auf etwas hin, dass anders war als eine Stollenwand.


Wumm!


Frethmar stolperte zurück und prallte an den gegenüber liegenden Fels. Das war keine Einbildung. Jemand machte auf sich aufmerksam. Hinter diesem Fels gab es etwas. Und dieses Etwas wollte, dass Frethmar sich darum kümmerte.


Er zückte den Hammer und schwang ihn. Als der schwere Hammerkopf gegen den Fels schlug, rumorte es ohrenbetäubend. Jetzt nicht aufhören, weitermachen, bevor der Mut sich in hemmungslose Furcht auflöst. Ein dritter Schlag. Gestein bröckelte und Risse zogen durch den Fels. Frethmar verharrte, untersuchte die Wand aufs neue, dann traf er eine Entscheidung.


Mit weiteren vier Schlägen legte er einen Hohlraum frei. Er verkantete den Hammerkopf und zog Teile der Wand heraus. Wieder und wieder prallte der Hammer gegen die Wand, bis das Loch groß genug war, dass ein Zwerg hindurch kriechen konnte.


Vorsichtig lugte Frethmar in das Loch und schob die Fackel etwas nach vorne. Er war sich klar darüber, dass sein Körper nun in völliger Dunkelheit war und stellte sich vor, dass dieses Ööööh-Ding ihn von hinter angriff. Bevor er seinen Kopf aus dem Loch hatte und seinen Hammer griffbereit, würde es ihm nicht nur den Rücken aufreißen, sondern seinen Hintern gefressen haben.


Etwas war seltsam. Wenn jener, der auf sich aufmerksam gemacht hatte, wirklich gegen die Wand schlug, musste er über immense Kräfte verfügen, denn die Felsdicke betrug sicherlich eine Elle. Tapfer schob Frethmar die Fackel noch ein Stück nach vorne. Sie beschrieb einen Halbkreis, doch von dieser Seite aus sah Frethmar nicht mehr als nichts.


Etwas umfasste sein Handgelenk.


»Ohhh«, entfuhr es Frethmar und er erschrak vor seiner eigenen Stimme. Sie hatte wenig mit dem gutturalen Bass zu tun, den seine Stimme sonst ausmachte. Sie hörte sich an, wie das Meckern einer Ziege. Er ließ die Fackel fallen. Umgehend war alles in Dunkelheit getaucht. Panisch riss er seinen Arm los, zog seinen Kopf aus dem Lock, stieß sich die Stirn und taumelte nach hinten. Fast erwartete er, von haarigen Armen aufgefangen zu werden, doch dies geschah nicht.


Schwer atmend lehnte er am Stein.


»Wer bist du?«, keuchte er.


Er bekam keine Antwort.


»Muss ich mich vor dir fürchten?«


Keine Antwort.


»Du hast meine Fackel, Die will ich wieder haben. Zwerge können zwar besser gucken als Menschen aber nicht so gut wie Katzen.«


Alles war still. So still, dass Frethmar sein eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte und das Hämmern seines Herzens vernahm, welches auf die Lunge geplumpst zu sein schien, denn sein Atem richtete sich zwanghaft nach dessen Rhythmus.


»In Ordnung«, schnaubte er. Langsam aber sich ging ihm das auf die Nerven. Er bibberte in der Dunkelheit und fühlte sich wie eine blinde Ratte. »Wenn du es nicht anders willst, komme ich zu dir und hole meine Fackel. Dann wird es dir schlecht ergehen.«


Na, wenigstens davon würde sich der Dieb hoffentlich beeindrucken lassen.


Stille!


»Ich schlage dir den Kopf von den Schultern und schlitze dich auf«, krähte Frethmar. »Ich bin ein Held, verstehst du, sonst hätte man mich nicht geschickt. Ich schreibe Oden, habe Verstand und Kraft. Du hast die Wahl. Entweder reichst du mir mein Licht, oder du wirst in ewiger Dunkelheit…«


Er wurde unterbrochen.


Ganz langsam schob sich die Fackel nach vorne durch das Loch, so weit, dass sie fast über die Kante angerutscht wäre. Frethmar ergriff sie und war dankbar, endlich wieder sehen zu könne. Durfte das wahr sein? Der Fremde auf der anderen Seite der Stollenwand hatte gehorcht. Was auch besser so war. Ein zorniger Frethmar Stonebrock war wie ein Herbststurm. Er entlaubte Bäume und riss Häuser aus ihren Festen. Ha, dieser Fremde wusste, mit wem er es zu tun hatte.


»Ich komme jetzt zu dir«, sagte Frethmar. »Ich tue dir nichts, aber mein Gefühl sagt mir, dass du mich brauchst.«


Er lauschte, ob er eine Antwort erhielt, aber da war nichts. Er nahm all seinen Mut zusammen und quetschte sich durch das Loch, welches er geschlagen hatte. Er achtete auf seinen Kopf, dennoch riss er sich die Stirn an felsigen Zacken auf, was er erst spürte, als Blut in seine Augen rann. Er wischte es rasch mit dem Handrücken weg. Das war nicht wichtig. Er schob und drückte, hielt die Fackel dabei stets von sich und endlich war er auf der anderen Seite.


Umgehend veränderte sich der Geruch, nein, das war falsch. Der Geruch endete! Hier gab es nichts zu riechen, auch die Temperatur lag etwas höher als im Stollen. Er bekam festen Halt unter den Füßen und schwang, in Kampfstellung verharrend, die Axt vorgestreckt, das Maguslicht.


»Wo bist du?«, flüsterte er.


Der Fremde musste ganz in der Nähe sein. 



»Zeige dich. Erst klaust du meine Fackel, dann gibst du sie mir wieder zurück und nun versteckst du dich. Wer bist du?«


Nichts!


»Ich weiß, dass du da bist. Hast du Angst vor mir? Brauchst du nicht. Ich bin ein friedliebender …«


Den Zwerg musste er sich sparen, denn alles veränderte sich.

 


 


 


 





11. Kapitel

 



Magus Claudel blickte auf seinen Patienten hinab.


Inquister Loouis Balger wand sich in Schmerzen. Die Prellungen quälten ihn, den sie schmerzten schlimmer als Brüche. Der aufgedunsene Körper des Mannes war mit blauen Flecken übersät, von denen manche mehr als handtellergroß waren. Seine Fettmasse hatte ihm das Leben gerettet. Ein hagerer Mann wäre unter den Schlägen gestorben oder hätte schwere innere Verletzungen davon getragen.


»Ich kann Euch davon erlösen, Inquister. Was ist es Euch wert?«


»Scheiß drauf«, spuckte Balger aus und blinzelte Schweiß aus seinen Augen. »Ich lasse mich nicht erpressen.«


»Die Schmerzen werden unerträglich. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Ihr innere Verletzungen davon getragen habt.«


»Dann tut endlich Eure Arbeit, Claudel und heilt mich.«


Claudel wandte sich vom Bett und öffnete eines der Fenster. »Ihr stinkt« sagte der kleine Magus. »Ihr stinkt nach Schweiß, Blut und Tränen. Ihr stinkt nach Wahnsinn. Nur ich bin in der Lage, den Skarabäus, der Euch so sehr quält, zu entfernen…«


»Ich denke, es gibt keinen Käfer? Das habt Ihr gestern gesagt!«


»Ich könnte die Stimmen in Eurem Schädel verschwinden lassen. Doch alles hat seinen Preis.«


Balger zischte und spuckte. Er fluchte in sich hinein und eine weitere Schmerzwelle drückte ihn in sein schweißnasses Kissen.


Noch immer mit dem Rücken zu Balger sagte Claudel mit einer Stimme, die klang, als habe man sie dreifach geschmiedet: »In Dandoria beginnt die Anarchie. Seitdem bekannt wurde, dass General Syndar tot ist, haben sich neue Hierarchien gebildet. Man sagt, ein Halbling namens Störmer, ein Protegé des verblichenen Generals, habe das Regiment übernommen. Seitdem ist niemand in der Stadt sicher vor Gardistenübergriffen. Störmer ist ein Heißblut. Er kennt nur seine eigenen Vorteile.«


»Da ist er nicht der Einzige«, schnappte Balger.


»Wenn Ihr noch lange wartet, wird Euch Dandoria entgleiten und jede Möglichkeit, den Thron zu besteigen, wird in einem Militärputsch enden. Hier geht es nicht um Tage, sondern um Stunden, Inquister.«


»Wenn Euch so viel daran gelegen ist, dass ich den Thron besteige, frage ich mich, warum Ihr mich nicht heilt?«, drang es vom Bett her.


»Ihr solltet mir nicht den Naiven vorspielen, Balger. Ihr wisst, was ich fordere.« 



Die Männer schwiegen. Balger schnaufte. Claudel drehte sich ganz langsam um. »Ich möchte an Eurer Seite sein. Ich werde Euch beraten. Ich habe in der Stadt einen guten Ruf. Kaum jemand weiß von meinen Experimenten mit dem Übergang nach Unterwelt und jene, die es wissen, befürworten es. Man hält mich für einen alternden Magier, der weise und richtige Entscheidungen trifft.«


»Aber mich hasst man«, sagte Balger nicht zum ersten Mal.


»Wie oft sollen wir noch darüber sprechen?«, sagte Claudel barsch. »Zeigt dem Volk, dass Ihr geläutert seid. Ruft Spiele aus, eine ganze Woche klang Spaß und Vergnügen. Senkt für die nächste Ernte die Abgaben. Verteilt Geschenke an die Gilden. Streut dem Volk Sand in die Augen, bis sie euch blind folgen und lieben. Dondrick wird schnell vergessen sein. Denn der König ist tot – es lebe der König!«


»Und was ist, wenn Dondrick wider Erwarten zurückkehrt?«


»Dann töten wir ihn!« Claudel schlug mit erstaunlicher Kraft auf eine Kommode. »Mir reicht es mit Euren Gewissensbissen. Ihr seid nicht mehr der Balger, den ich einst kannte. Jener Balger hätte keine Sekunde gezögert …«


»Ist ja schon gut«, seufzte Balger und man sah ihm die Schmerzen an, die ihm das Winken abrangen. »Es soll geschehen, wie Ihr es wünscht. Mir ist alles egal, aber nehmt den Schmerz von mir.«


Claudel lächelte sanft, ein freundlicher alter Magier, der seinen Pflichten als Heiler nachkommt. »Euer Wunsch sei mir Befehl – mein König!«

 


 



Das Schiff schaukelte auf den Wellen.


Kapitän Rick Orloff, den man auch Fat Rick nannte, jedoch nur hinter vorgehaltener Hand, studierte die Schiffpapiere. Er war unterwegs nach Port Metui, um seine Lieferung Sklaven abzuliefern. Die Frachträume waren gut gefüllt und es hatte kaum Ausfälle gegeben, also kaum Tote. Er würde sich eine goldene Nase holen.


Fat Rick fuhr herum, als es an der Tür klopfte. Sein Erster Steuermann trat ein, ein haariger Bursche, dessen schmutziges Hemd bis zur Brust geöffnet war.


»Soll ich sie rausholen?«, fragte er mit knarrender Stimme.


Rick Orloff lächelte. Wenn er das tat, sah er aus wie ein freundlicher Großvater, der seine Kinder auf den Knien schaukelte. »Tanzen lassen?«


»Aye, Käpt’n!«


»Tun sie das, Erster!«


Der Erste drehte sich um. Tanzen lassen gehörte zum täglichen Ritual. Die in Dalven, den Randgebieten von Dandoria und im Norden gefangenen Sklaven wurde für ein paar Minuten die Möglichkeit gegeben, sich an Deck zu bewegen. Ein Trommler schlug den Takt und die Gefangenen bewegten sich im Takt. Das war gut für den Blutkreislauf und hielt gesund.


Wenige Minuten später dröhnte ein regelmäßiges Pochen über das Schiff und das Oberdeck pulsierte von rhythmischen Fußbewegungen.


Heute wollte Fat Orloff sich das Theater anschauen. Er stopfte seine Pfeife, zündete den Tabak an und trat aus seiner Kajüte. Ha, er liebte es, wenn diese unterschiedlichen Wesen, Menschen, Halblinge, einige Trolle und Loreoner im Sonnenschein schwitzten. Er war einer der wenigen Kapitäne, die stets für eine gute Mischung unterschiedlicher Rassen sorgte. Das war manchen Kapitänen zu anstrengend, denn es erforderte, das Sklavenschiff an vielen unterschiedlichen Orten ankern zu lassen.


Die Mischung füllte den Geldbeutel.


Es war ein hartes Handwerk und Fat Orloff war stolz darauf. Er wusste, dass Sklavenhandel verpönt war und achtete stets darauf, keinem dandorianischen Schoner zu begegnen. Es würde nicht mehr lange dauern, und die Gefahr des Sklavenhandels wäre zu groß. Nicht wenige tapfere Händler waren am Galgen geendet. Also hieß es, so schnell es ging, Richtung Süden zu fahren.


Dort waren die Gesetze stabiler, denn man benötigte Sklaven auf den Feldern, in den Gruben und im Haushalt.


Einer, es handelte sich um einen schmal gewachsenen Menschen, brach zusammen. Er rappelte sich jedoch sofort wieder auf, denn die Peitsche des Ersten knallte auf seinen Rücken. Er schimpfte und spuckte aus.


Fat Orloff traute seinen Augen nicht.


So etwas konnte er nicht durchgehen lassen.


Niemand, bei den Göttern, niemand spuckte auf sein Deck. Er streckte die Hand aus und der Trommler hielt inne. Mit dem Zeigefinger winkte er den Mann zu sich. Dieser senkte den Kopf und verließ mit schweren Schritten die Gruppe. Er wirkte ausgelaugt, übermüdet und halb verhungert. Einer, der die Überfahrt vermutlich sowieso nicht überleben würde.


Genau der Richtige, um ein Exempel zu statuieren.


Fat Orloff lächelte sein Großvaterlächeln und sagte: »Verstehst du die Hohe Sprache?«


»Ja«, gab der Mann bedrückt zurück.


»Du hast auf mein Deck gespuckt!«


»Es tut mir Leid, Kapitän.«


»Warum hast du das getan?«


Der Ärmste zog die Schultern hoch, eine bemitleidenswerte Geste.


»Das, Sklave, lasse ich nicht zu!« Fat Orloff erhob seine Stimme und sein Blick blitzte über die Sklaven, welche verängstigt zuschauten. »Merkt euch das – niemand benimmt sich an Bord dieses Schiffes schlecht! Was sollen eure zukünftigen Herren über mich denken, wenn ich spuckende Sklaven abliefere, die kein Benehmen haben?«


Der Kapitän machte eine mild wirkende Geste und der Erste ergriff den Sklaven, zwang ihn in die Knie und ehe der sich bewusst war, was geschah, klatschte die Peitsche auf seinen Rücken. Der Mann schrie auf und schon war der nächste Schlag da.


Fat Orloff wusste, dass man so und so peitschen konnte. Es war eine Sache der Technik. Entweder fügte man nur Schmerzen zu oder man zerriss dem Opfer die Haut. Der Erste hatte sich für letzteres entschieden.


Dies war der Moment, den Fat Orloff liebte.


Die Meute bäumte sich auf. Sie knurrte, fletschte die Zähne, einige weinten. Sie waren voller Hass und hätten sich am liebsten auf ihre Peiniger gestürzt. Er sah, wie ihre Muskeln zuckten, wie sie die Hände zu Fäusten ballten, er roch die Mischung aus Furcht und unbändigem Zorn. Sie glichen einer Herde wilder Tiere, die nicht mehr lange an sich halten würden, um das schreckliche Geschehen zu beenden, dennoch – und das machte es so spannend – würden sie es niemals tun. Sie mussten mit ihrer Wut klarkommen, bis zum bitteren Ende, sonst wäre sie selbst dran.


Diesen Zwiespalt auch Angst und Courage, den inneren Kampf und die Panik vor den Konsequenzen, vermittelte Fat Orloff ein Glücksgefühl der Macht. Er wusste, dass, sollten Sklaven es wirklich wollen, sie jedes Sklavenschiff einnehmen konnten. Zwar würden einige den Tod finden, doch manche würden überleben. Der Frachtraum war voller Leben, dass auszubrechen versuchte, trotzdem konnten Sklavenjäger sich relativ sicher fühlen.


War es die Peitsche?


Resignierten die Sklaven?


Oder hatten sie Hoffnung?


Fat Orloff fand, dass es ein Gemisch aus allen drei Dingen war, nein, nicht ganz – vermutlich war die Hoffnung die härteste Fessel.


Dennoch – und das war die spannende Komponente – konnte man sich nie vollkommen sicher sein. Genauso gut konnte die Meute sich wehren, ihren Mitgefangenen schützen und es würde ein Blutbad geben.


Viermal hatte die Peitsche getroffen und selbst wenn der Sklave es gewollt hätte, er konnte sich nicht mehr aufrichten. Stattdessen lag er auf den Knien, den Kopf bis zu den Deckplanken gebeugt. 



Fat Orloff machte eine Handbewegung, die bedeutete, der Erste solle sich Zeit lassen. Wurde ein Delinquent bewusstlos, verdarb das den Spaß. Auspeitschen war eine Kunst, auch deshalb schätzte der Kapitän seinen Ersten. Der Mann mochte fünf Meilen gegen den Wind stinken, mit Sklaven kannte er sich aus.


Im selben Moment gab es am Heck ein Poltern, welches das ganze Schiff erschütterte. Der Steuermann schüttelte wild den Kopf, was nichts anderes bedeutete als: Nein, wir sind nicht auf ein Riff gelaufen! Hier gibt es keine Riffe und keine Untiefen.


Fat Orloff fuhr herum, sogar der Gepeitschte hob den Kopf und alle starrten zum Heck.


Eine Fratze schob sich darüber hoch.


Ein riesiger Schädel mit unzähligen Augen und einer Reihe Ohren an jeder Schädelseite. Mit einem wilden Sprung überwand die Kreatur die Reling und Fat Orloff begriff sofort, dass man vergessen hatte, die Fallreep einzuholen. Wie sonst …?


Er kam nicht dazu, sich weitere Fragen zu stellen.


Mit einem grollenden Laut sprang die Kreatur über seinen Kopf und landete inmitten der aufgeregt kreischenden und auseinander spritzenden Sklavenmeute.


»Roooaaar! Guuut!«, bellte die Kreatur und Fat Orloff traute seinen Ohren nicht, als er das zweite Wort zu erkennen meinte, da es fast menschlich klang. Die Kreatur verfügte über vier unterschiedlich lange Arme, von denen eines schlaff herab hing. Es hatte scharfe Klauen. Sein massiger Körper sah aus, als habe ihn ein Wahnsinniger zusammen gestückelt. Die Haut wirkte wie Leder. Der Rücken war offenes Fleisch, aus dem ein seltsam verkrümmtes Rückgrad hervor ragte, das nicht zu diesem Wesen zu gehören schien. Die stempelartigen Beine waren mit Stacheln gespickt, doch das schlimmste war das Maul.


Fat Orloff hatte einmal eine unangenehme Begegnung mit einem Margoulus gehabt, einem Wesen aus der Tiefsee, bei dem er fünf seiner besten Männer verlor. Und diese Kreatur hatte ein Margoulusmaul, welches auf und zu schnappte und aus dem glibberiger Schleim tropfte.


An Bord brach Panik los.


Der Kanonier wartete nicht auf einen Befehl und zündete. Die Kugel krachte gegen den Großmast, der knirschend zusammenbrach und ins Wasser klatschte. Das Segel faltete sich und trieb auf den Wellen.


»Verdammt!«, brüllte Fat Orloff. »Was soll das? Richte die Kanone auf die Kreatur!«


Degen und Messer wurden gezückt.


Doch die Kreatur war schnell. Blitzschnell.


Er fegte mit einer Armbewegung einen Halbling über Bord. Den anderen Arm entrollte er und bohrte seine Kralle in den Bauch eines anderen Sklaven. Sein Maul schnappte zu und der Schädel wirbelte hin und her, wobei er sein drittes Opfer entzwei riss.


Fat Orloff traute seinen Augen nicht. Die Kreatur wütete auf seinem Schiff wie ein tollwütiger Hund in einer Rattenarena.


Erneut donnerte die Kanone und durchschlug das Deck, nur eine Handbreit neben der grässliche Kreatur, die – unglaublich! – der Kugel ausgewichen war. Nun hielt die Kreatur inne und starrte zu Fat Orloff hoch. Seine unzähligen Augen blitzten. Dann schnellte er aus dem Stand hoch, seine Beine hämmerten gegen den Brustkorb des Ersten, der brüllend zu Boden fiel. Die Peitsche entglitt seinen Fingern. Bevor der Erste den Mund schließen konnte, fehlte ihm erst ein Arm, dann das Leben.


In Fat Orloff kam Bewegung.


Er musste sich eine Möglichkeit suchen, um diesen monströsen Überfall zu überleben. Die Sklaven interessierten ihn nicht mehr. Nun galt es, die eigene Existenz zu sichern.


Die Kreatur sprang neben den ausgepeitschten Mann, der seine Stirn auf die Planken drückte, als suche er dort einen Ausweg.


Die Kreatur verhielt und schnüffelte. Aus dem Margoulusmaul schnellte eine Zunge, die den Rücken des Gepeinigten ableckte, langsam rauf und runter, bis er wie gewaschen aussah. Währenddessen schluchzte der Ärmste, bewegte sich aber nicht.


Zwei Messer flogen. Eines davon bohrte sich in die Schulter der Kreatur, die sich nun dem Messerwerfer zuwandte, der unglücklicherweise hinter dem Kapitän stand.


»Roooaaar!«, brüllte das Wesen, sprang wie von Sinnen und prallte gegen Fat Orloff, der wie ein nasser Sack gegen die Kajüte geschleudert wurde. Er starrte zu der Kreatur hoch, die den Messerwerfer, einen tapferen Matrosen griff und über Bord warf.


Jetzt bin nur noch ich da!


Der Kapitän wusste, dass er sterben würde. Seltsamerweise hatte er keine Angst. Im Laufe seines Lebens hatte er viele schreckliche Erlebnisse auf dem Meer überlebt, Stürme, Dämonen und Meeresungeheuer. Doch keines hatte so gezielt, so suchend, so… intelligent? gewütet, wie dieses zusammengestückelte Wesen. Er staunte so sehr, dass er mit einer morbiden Faszination darauf wartete, was die Kreatur als nächsten tun würde.


Guuut!, hatte sie gebrüllt. Ein Wort in der Hohen Sprache aus einem Margoulusmaul. Ein grelles Kichern stahl sich Fat Orloff Kehle hoch. Das schien einfach… unglaublich, oder spielte sein Verstand nicht mehr mit? Die Kreatur beugte sich zu ihm vor. Das stinkende Maul war nur noch zwei Handbreit von Orloffs Nase entfernt. Die spitzen vielreihigen Zähne knirschten. Die Augen schienen den Kapitän zu durchdringen. Erneut spürte Orloff die Intelligenz, die irgendwo dort in diesem Schädel kauern musste.


Er überlegt, ob er mich töten soll!


Rick Orloff hatte ein treues Weib und zwei Töchter. Er hatte nie wirklich verwunden, dass ihm Söhne versagt geblieben waren, echte Kerle, die er zu sich an Bord holen konnte. Nun durchströmte ihn Liebe zu seinen Töchtern, wie er sie noch nie gespürt hatte. Eine unendliche Sehnsucht nach den Mädchen bemächtigte sich seiner und eine fast schmerzende nach seinem Weib. Er würde die Drei nie wiedersehen. In diesem Moment begriff er, dass er seine Familie erst wertschätzte, als er sie verloren wusste.


Die Kreatur fuhr mit ihrer – sollte man es Nase nennen? – also mit ihrer Nase an seinem Gesicht entlang, zu seiner Halsbeuge, weiter zu seiner Uniform, die bis zur Brust geöffnet war. Rick Orloff verzahnte sich mit den Gedanken der Kreatur und erkannte auf einer tiefer liegenden Ebene, dass sie etwas suchte, erkennen wollte. Sie mochte wahllos getötet haben, doch nun ging sie fordernd und strategisch vor. War er jener, der nun sterben musste?


Die Kreatur zauderte, hielt inne, und sprang davon.


War sie satt?


Befriedigt?


Hatte sie ausreichend gewütet?


Die Kreatur schnellte zwischen die verbliebenen Sklaven, scheuchte diese auf und rannte zum Bug. Dort huschte sie auf die Reling und sprang ins Meer.


Es war vorbei!


Der Alptraum hatte ein Ende.


Der Kapitän ächzte erleichtert und richtete sich auf. Mit Erschütterung spürte er, dass er sich eingenässt hatte. Belanglos!


Es galt, die Disziplin aufrecht zu erhalten. Auf seinem Schiff gab es unzählige Sklaven. Doch wo waren seine Männer?


Er starrte in das Gesicht jenes Sklaven, den er hatte auspeitschen lassen. Der von der Kreatur ebenso verschont worden war. Und er starrte in die schmerzerfüllten, hasserfüllten und grimmigen Mienen der Sklaven, die sich ihm Schritt für Schritt näherten, sie verkörperten pure Mordlust.


Während Kapitän Rick ‚Fat’ Orloff der Schweiß aus den Poren schoss, schloss er mit seinem Leben ab. Der Alptraum war nicht zu Ende, er begann!

 


 


Er schoss durchs Wasser wie eine Kanonenkugel. Dogdan der Unselige hatte gelernt, wie man schwamm. Er hatte die Fische beobachtet und es ihnen nachgetan. In seinem einfachen Verstand formten sich Bilder. Er war längst über den reinen Instinkt hinaus, sein Hirn lernte.


Es gab eine Aufgabe zu erledigen.


Sein Erschaffer, Murgon, Lord von Unterwelt, vertraute ihm. Da waren der Manndämon und die Barb. An beide erinnerte er sich mit düsteren Gedanken. Beide hatten ihn – jeder auf seine Art – besiegt. Einer wie Dogdan würde sich immer daran erinnern. Er würde sich rächen.


Rache!


Er wusste nicht, was das war, aber dieses Brennen, dieses Summen, diese Mordlust, gaben ihm Kraft.


So durchquerte er das Meer, bis er in einiger Entfernung etwas wahrnahm, das ihn erschreckte. Seine vielen Augen setzten das Bild zusammen. Es wirkte, wie die Festung seines Herren in Unterwelt. Doch es war heller und glühte in der Sonne.


Dogdan wusste nicht, was eine Stadt war, doch das war nicht wichtig. Entscheidend war die Schwingung, die von diesem Ort ausging. Er näherte sich den Häusern, vor denen einige Schiffe lagen. Er hielt inne und überlegte. Ja, er kannte eines der Schiffe, hatte es schon einmal gesehen.


Zufrieden dachte er an das Schiff zurück, auf dem es viele bärtige Männer und fast nackte Wesen gegeben hatte. Er hatte gewütet. Hatte gesucht. Hatte Fleisch zerrissen und Blut getrunken. Hatte sich auf berauschende Art und Weise gesättigt. Fleisch schmeckte besser als Fisch. Das hatte er gelernt, als sein Herr ihm gestattete, den Zweiköpfigen zu verspeisen.


Hier gab es viel Fleisch. Es wimmelte vor Fleisch.


Sachte schwamm er weiter heran. Niemand sollte ihn sehen. Er hatte gelernt, dass der direkte Angriff nicht immer zum Erfolg führte. Ausgerechnet diese Barb, ein winziges fleischiges Wesen, hatte ihm das beigebracht. Dachte Dogdan an seine Befehle, nach denen er die Barb lebend zu Lord Murgon bringen sollte, schmerzte etwas, das tief in ihm schlummerte.


Begriffe wie Seele, Herz und Gefühl waren Dogdan nicht bewusst, dennoch begriff er, dass es etwas gab, das auch ihn schmerzen konnte. Ein tiefer, merkwürdig fremder Kummer, eher ein Schatten, der sich über ihn legte. Zu gerne hätte er sich an der Barb gütlich getan, doch er würde seinem Herrn – seinem Vater! – gehorchen.


Sie waren hier.


Schon oft war er ihnen nahe gewesen.


Einmal waren sie ihm entschlüpft, waren verschwunden wie Trugbilder, unsichtbar, obwohl er sie gewittert hatte. Ganz nahe war er ihnen gewesen. Was er spürte, war Kälte und Furcht. Nicht seine Furcht, wohlgemerkt, sondern die seiner Opfer. Danach waren sie wieder erschienen und erneut waren sie ihm entkommen.


Sie waren hier.


Alles in ihm schlug an, seine Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Inzwischen wusste er, dass sich in dieser Welt das Licht veränderte. Es wurde dunkel und wieder hell. Er hatte festgestellt, dass er während der Dunkelheit schlecht sehen konnte, als nahm er an, dass das diesen Wesen nicht anders ging. 



Guuuut! Fein!


Er würde warten, bis es wieder dunkel war. Dann würde er dem Wasser entsteigen und seine Beute suchen. Er war sicher: Dieses Mal würde es ihm gelingen!

 


 



»Biggert!« Bluma rang nach Luft.


«Bluma! Wir haben so gehofft, dass du noch lebst. Dein Bobba und deine Momma … sie … sie … suchen …«


»Ich weiß, Biggert. Ich weiß. Sie haben mich gefunden.« Tränen rannen über Blumas Wangen und der Lehrer lächelte glücklich. Dann tat er etwas, dass er noch nie mit Bluma getan hatte und wahrscheinlich in seinen kühnsten Träumen nie zu tun gedacht hatte. Er breitete seine Arme aus und zog die kleine Barb ganz fest an sich.


»Bob und Bama sind auch hier?«, murmelte Biggert.


»Ja, oh ja …«, flüsterte Bluma. »Alles ist gut. Wir sind wieder eine Familie. Wenn auch eine kleinere …«


Sie drückten sich und die Trauer um alles, was sie verloren hatten, was fast greifbar.


Darius stand daneben und beobachtete das Wiedersehen.


Nach einer kleinen Weile löste sich Bluma von Biggert und trat einen Schritt zurück. »Was tust du hier in Dandoria? Wie kommst du hier hin? Und warum?«


Biggert rieb sich die Nase und sah Darius an.


»Er ist mein Freund«, beeilte sich Bluma zu erklären. 



Biggert runzelte die Brauen, als überlege er, wieso die natürliche Distanz zwischen Lehrer und Schülerin dahin geschwunden schien.


»Es geschah, als ihr von Fuure losgefahren seid. Einer meiner Schüler, der freche Boik, kam zum Strand, wo Bemtoc euch hinterher blickte. Was glaubst du, was Boik bei sich trug?«


Blumas Unterlippe zitterte. »Mach es nicht so spannend.«


»Er hatte das Drachenei gefunden!«


Darius sprang auf und Biggert wich erschrocken zurück. Er starrte den hochgewachsenen Mann an, als fürchte er um sein Leben. Darius winkte ab und lächelte gewinnend. »Hab keine Furcht … Was Bluma sagt, stimmt. Wir haben gefährliche Abenteuer miteinander erlebt und wissen uns zu schätzen. Keiner von uns beiden würde den anderen je im Stich lassen.«


Bluma nickte begeistert und als Biggerts Blick sie traf, bekam sie heiße Ohren. »Das Drachenei?«, hauchte sie. »Jenes, das die Amazonen suchten?«


Biggert sagte: »Wie soll ich wissen, ob es das richtige Ei ist? Eben das Ei.«


»Da wird Lysa glücklich sein«, murmelte Darius. »Endlich hat sie das Mittel, mit dem sie ihren Stamm retten kann.«


Biggert sagte: »Deshalb habe ich das nächste Händlerschiff genommen. Ich dachte mir, euch hier in Dandoria zu begegnen. Nein, nicht euch beide, aber … liebe Güte … das ist ein Wunder!« Er rang um Fassung. »Meine Schüler freuen sich. Der Lehrer ist weg. Aber Bemtoc wird ein Auge auf die Racker haben.«


Bluma fasste sich. »Dann ist unsere Reise fast beendet.«


Biggert schaute fragend. »Fast?«


»Es haben sich noch andere Dinge ergeben«, gab Bluma zurück. »Geheimnisse, die gelüftet werden müssen. Geheimnisse, die mit Darius, Connor und uns allen zu tun haben.«


»Was ist in dieser Stadt los?«, wollte Darius wissen. »Mir scheint, das Militär hat die Macht übernommen.«


Biggert zog ein Gesicht. »So viel ich weiß, ist der König verschwunden, sein Weib wurde getötet, der Inquister ist verschwunden und der General verschollen. Dandoria ist führungslos.«


»Es ist stets das gleiche«, knurrte Darius. »Keine Linie, kein gerader Weg. Du sollst wissen, dass wir nach unsere Freunden suchen. Connor und Frethmar wurden festgenommen. Bob und Bama sind in der Stadt unterwegs und es bleibt zu hoffen, dass ihnen nichts geschehen ist. Lysa und eine ihrer Kameradinnen sind ebenfalls losgezogen, um Dandoria zu erkunden. Wir wollen uns später auf dem Schiff treffen und unsere Informationen austauschen.«


»Connor und Frethmar? Der Barbar und der Zwerg, wenn ich mich an die Namen richtig erinnere? Ich hatte den Eindruck, die beiden mögen sich nicht.«


Bluma lachte leise. »Das hat sich geändert, Biggert. Inzwischen sind sie die besten Freunde geworden.«


Der Lehrer der Barbs kratzte seine filzigen Haare. »Warum hat man sie festgenommen?«


Darius ging dazwischen. »Das ist eine lange Geschichte. Sie haben nichts schlimmes getan, wenn du das meinst.« Er musterte den Barb. »Du kennst mich nicht, doch verlasse dich auf die Bewertung deiner ehemaligen Schülerin.«


Es klopfte hart an der Tür. Daraufhin wurde gerüttelt.


»Verschwinden wir«, stieß Darius hervor. »Wohin führt die Treppe?«


»Aufs Dach«, gab Biggert krächzend zurück.


»Kommen wir von dort aus weg?«, fragte Darius.


»Dir wird es vielleicht gelingen, aber meine Beine sind zu kurz«, sagte Biggert.


»Unsinn!«, fuhr Bluma herum. »Barbs können viel mehr, als sie denken. Ich habe gegen einen Golem gekämpft und ihn besiegt. Dann wirst du ja wohl klettern können, oder?«


Biggert schwieg. 



»Ich war in Unterwelt, Biggert!«


Der Lehrer starrte Bluma an. »Unterwelt …?« brabbelte er.


»Und nicht nur dort, Biggert.«


Darius rannte die Stufen hoch.


Es pochte an der Tür und eine harte Stimme begehrte Einlass. »Öffnet die Tür! Wir wissen, dass Ihr da drinnen seid!« Das Pochen wurde zum Poltern und endlich entspannte sich auch Biggert und rannte hinter Bluma und Darius die Treppe hoch. 



Sie durchquerten einen stinkenden schimmeligen Raum. Es gab drei Fensteröffnungen und Bluma erkannte sofort, dass sie nur durch eine davon flüchten konnten, da diese an das Nachbardach angrenzte. Es handelte sich um tiefer liegende Ziegel. Ein Sprung war durchaus gefährlich. Darius war schon draußen. Er reichte Bluma seine Hand und fing sie auf. Selbiges mit Biggert, der sich anschließend zitternd am Giebel festhielt.


»Wohin?«, fragte Bluma.


»Zur anderen Seite. Dort gibt es weitere Übergänge zu anderen Dächern, einige davon sind flach. Sie werden uns nicht erwischen, denn hier oben sind wir schneller als sie. Schaut dort hinten …«


Bluma folgte dem Finger ihres Freundes.


»Mischwald. Wenn wir die drei Dächer schaffen, können wir uns dort verstecken. Wir müssen blitzschnell sein, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Den Göttern sei Dank sieht man uns hier oben nicht, denn die Strasse liegt zur anderen Seite.«


»Also los!«, sagte Bluma.


Es war alles andere als einfach. Mehrfach rettete die Barbs Darius’ helfende Hand. Er achtete auf sich, aber auch auf seine Begleiter. Für ihn war die Flucht über die Dächer eine Kleinigkeit, für Bluma und Biggert eine Tortur. Ihre Beine waren zu kurz, ebenso die Arme. Sie waren nicht gelenkig und mehrmals seufzte Bluma vor Schmerz, als sie sich verdrehen musste, um hinter einer Brüstung Schutz zu suchen. Hinzu kam, dass die Herbstsonne brannte, als sei der Sanfte Jack ihr Herr.


Im Nu waren Bluma und Biggert nass geschwitzt. Darius hingegen war geschmeidig wie eine Gazelle und schaffte kleine Mauern und Vorsprünge mit einer Behändigkeit, die Bluma beneidete. Er war ein Mensch und sie war ein kleines dickes Weib.


Soviel zum Thema verlieben!, machte sie sich klar.


Biggert keuchte und Bluma begriff, warum man den Lehrer nie zum Wareikenziehen eingesetzt hatte. Entweder man hatte es in den Muskeln oder im Gehirn, beides zusammen war selten.


»Beeilt euch«, zischte Darius. Er robbte über ein Strohdach, welches sich verdächtig unter ihm beulte. »Schnell, sonst kracht das Dach unter uns zusammen.«


Von unten wurden Stimmen laut.


Bluma verkniff sich ihr Neugierde. Was war da unten los? Hatten die Gardisten sie gefunden? Vermutlich! Sie würden sich zusammen reimen können, wohin sie geflohen waren. Darius hielt inne und presste den Zeigefinger auf die Lippen, während er nach hinten blickte und versuchte, Bluma und Biggert mit einem aufmunternden Lächeln zu beruhigen.


Bluma spitzte die Ohren.


Unten, in einer Gasse, wurde gestritten.


Worte schwirrten hin und her.


Blumas Herz setzte für einen Moment aus. War das nicht die Stimme ihres Bobba? Darius, der wohl ähnliches erkannte, warnte Bluma, sich zu nahe an den Rand zu schieben. Er wedelte mit der Hand, doch Bluma ließ sich nicht aufhalten.


Waren Bobba und Momma in Gefahr?


Nun schrie eine Frau, ganz eindeutig Mommas Stimme. Langsam entfaltete sie die Worte. 



»Das – geht nicht – ehrsame Reisende – nicht zuschulden!«


» – sehe ich nicht ein – Kerker? Ist dahinten – Kerker!«


Bluma fröstelte. Sie begriff, was dort unten ablief. Darius auch. 



»Sie warnen uns und wollen uns auf etwas hinweisen …«, flüsterte Biggert.


»So ist es«, gab Darius zurück und blinzelte anerkennend. »Andererseits habe ich überhaupt keine Lust, dass man unsere Freunde einsperrt. Dann wissen wir zwar, wo sie sind, müssten jedoch vier anstatt zwei Personen befreien.«


»Was willst du tun?«, fragte Bluma erschüttert, denn sie meinte, Darius’ Gedanken zu lesen – und vermutlich geschah es auch.


Darius schwang sich über die Brüstung. »Mir reicht’s. Ich werde diesen Gardisten den Arsch versohlen!«


Dann war er verschwunden.

 


 



Inquister Loouis Balger lächelte. »Unglaublich, zu was Ihr fähig seid, Magus Claudel.«


Der hagere Mann grinste müde. »Euch mag es wie ein Kinderspiel vorkommen, Balger. Für mich ist es eine Tortur. Kein Zauber ist anstrengender als ein Heilzauber. Für eine Weile dringen deine Schmerzen in mich ein und ich muss versuchen, sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Keine leichte Aufgabe, aber was tut man nicht alles, um an der Seite des Königs zu sitzen.«


Balger richtete sich auf, was erstaunlich gut gelang. Seine Verletzungen heilten in einer Geschwindigkeit, die ihn erschütterte. Dies war das erstemal, dass an ihm Magie vollzogen wurde. Einerseits ein begeisterndes Gefühl, andererseits ängstigend, denn es gehörte nicht zum Lauf der natürlichen Dinge. Er verschränkte die Arme vor die Brust. »Könnt Ihr mich auch schlank machen?«


Claudel blickte den Inquister an wie ein Giftschlange, die sich überlegt, vielleicht doch zuzustoßen. »Fresst weniger, mein König. Dann werden die Fettmassen von alleine schwinden.«


Balger quälte sich ein Lachen über die Lippen, doch sein stechender Blick sprach Bände.


Claudel spitzte die Lippen. »Wenn die Sau satt ist, stößt sie den Trog um, nicht wahr?«


Balger überlegte einen Moment, dann begriff er. »Nein, nein, so sollt Ihr das nicht sehen. Ich bin euch wirklich sehr dankbar.« Große Verbindlichkeiten machen nicht dankbar, sondern rachsüchtig!, dachte er, doch er wollte es nicht zeigen. Claudel würde noch früh genug erleben, was es hieß, einen Loouis Balger zu erniedrigen. Hatte der kleine Magus ihn wirklich eine Sau genannt? Nein, es war wohl nur eine Metapher gewesen, oder?


Es dauerte nicht länger als fünfzehn Minuten und Balger fühlte sich wohl, wie lange nicht mehr. »Was habt Ihr mit dem Käfer in meinem Kopf gemacht?«


Claudel, der am ganzen Körper zitterte und vor sich hin murmelte, setzte sich auf einen Schemel und verbarg das Gesicht in den Händen.


Balger erkannte, dass der Magus zur Regenerierung länger brauchte als er. Deshalb schwieg er und wartete. Er schloss die Augen und suchte nach Anzeichen für den Skarabäus. Wartete er? Würde er gleich anfangen, wieder irgendeinen Unsinn zu reden, etwas davon, dass der Inquister einer von Zwanzig sei oder so? In seinem Schädel herrschte Stille, lediglich ein wohliges Gefühl der Kraft sauste durch seine Gehirnwindungen wie ein Fluss, dessen Schleusen man geöffnet hatte. Das war so – befriedigend! Er war nicht nur gesund, sondern aktiv, viel aktiver als zuvor.


Er dachte an die Elfe Katraana. War ihr der Übergang nach Unterwelt gelungen? Hatte sie inzwischen den Dunkelelf vernichtet? Oder war sie im Grab gestorben, elendig erstickt? Er würde sich gedulden müssen. Früher oder später würde er es erfahren.


Klar war, es hatte einen Dämonenangriff gegeben, bei dem Lady Grisolde den Tod gefunden hatte. Anscheinend wusste man in Unterwelt, dass König Rondrick zu den Riesen gegangen war. Nun waren die Karten neu gemischt. Dandoria brauchte einen König und das schnellstens. Jeder Tag konnte neue Überraschungen bringen.


Und was, wenn auch er von Dämonen getötet wurde?


Es durchfuhr Balger eiskalt, denn soweit hatte er bisher nicht gedacht. Was, wenn der Thron sein Todesurteil war? Als hätte der Magus seine Gedanken gelesen, schnellte dessen Kopf hoch. Sein Lächeln balancierte auf einer Rasierklinge.


»Ihr glaubt, als König ein Ziel für Dämonen zu sein?«


»Woher wisst …«


»Lasst das!«, schnappte Claudel. »Ich werde einen Bann um Euch weben. Kein Dämon wird Euch etwas anhaben können, zumindest keiner der einfachen kleinen Sorte.«


»Und das funktioniert?«


»Pah – habe ich Euch gesund gemacht?«


Balger schwieg und biss sich auf die Unterlippe. Er hatte Hunger, Durst und musste dringend pinkeln. Vorsichtig schwang er die Beine aus dem Bett. Alles ging einfach und schmerzlos. Er wuchtete sich von der Matratze und stand zuerst unsicher, dann selbstbewusst in dem kleinen Raum. Er glaubte es kaum, aber er war agil wie lange nicht. Was man von Claudel nicht behaupten konnte. Doch was interessierte Balger der kleine Magus? Nun galt es, die richtigen Fäden zu ziehen.


Hatte Claudel auch diese Gedanken gelesen? Konnte er das überhaupt oder waren es lediglich emphatische Ahnungen? Nein, Claudel wirkte nicht so, als habe er Balgers Gedanken gelesen.


Liebe Güte, um Haaresbreite hätte er seine wahre Natur verloren. Hatte der Käfer dafür gesorgt? Er hatte im Betgarten der Burg geweint, er hatte seine Eitelkeit verloren und eine Sanftheit gespürt, die ihm bis dahin fremd gewesen war. Und wozu das alles? Um als elendes Gewürm in den Gassen von Dandoria zu enden und schließlich zertreten zu werden? Eine vorübergehende Verwirrung des Geistes, die zwar einen Teil seiner Menschlichkeit bloßgelegt hatte, aber auch den Verlust der Kontrolle.


Ich bin zurück!


Balger ist wieder da!


Er erleichterte sich in einen Porzellantopf und schloss den Deckel. Er goss sich frisches Wasser in einen Becher und trank. Es schmeckte herrlich. Er trat zum Fenster und blickte in den Burghof. Dort herrschte reges Treiben. Es wurde Zeit, dass er sich blicken ließ.


In sauberer Kleidung.


Mit allem Zierrat, den er besaß.


Und für den heutigen Abend würde er ein Fest ausrufen.


Ein Fest? Nein, das ging nicht. Man trauerte um Lady Grisolde. Doch ein Fest! Ein Fest zu ihrem Gedenken! Ja, das war ein kluger Plan. Niemand würde es wagen, diesem Plan zu wiedersprechen.


Eine Gruppe Gardisten marschierte in Reih und Glied. Befehle wurden gebrüllt, die nur als schwaches Raunen zum Turm hoch klangen. 



Das war gut! Ordnung musste sein! Zuerst musste Balger sich der Gardisten versichern. Sie stellten einen Teil der wichtigsten Militärmacht dar. Sie benötigten Führung, seitdem General Syndar tot war. Zwar gab es einige, die den General vertreten konnten, doch niemand verfügte über die gottgleiche Autorität, die Syndar vor sich her getragen hatte, wie einen Schild.


Balger kniff die Augen zusammen und riss das Fenster auf. Nun konnte er besser hören, was dort unten geschah. Einer wurde aus dem Glied gerufen und baute sich vor einem gleichgroßen Vorgesetzten auf. Dieser brüllte irgendwas und zwang den Soldaten in die Knie.


Was sollte das? Balger traute seinen Augen nicht. Maßregelungen wurden grundsätzlich nicht öffentlich gehandhabt, schon gar nicht auf dem Burghof, wo es vor Lakaien und anderen Zivilisten nur so wimmelte. Was bildete dieser Vorgesetzte sich ein? Wollte er den Ruf der Garde beschädigen? Der Gardist zog sein Schwert und wog es in der Hand. Die Schultern des Knienden zuckten. Die anderen Männer wurden unruhig, kaum jemand von ihnen stand still.


»Das wird euch eine Lehre sein!«, brüllte der Vorgesetzte, dessen Stimme nun über der Burg zu schweben schien wie ein schwarzer Rabenschwarm.


Alle auf dem Hof hielten den Atem an. Niemand bewegte sich. Alle blickten zu dem ehrlosen Schauspiel hin.


Der Kniende murmelte etwas, dass Balger nicht verstand. Claudel war neben ihn getreten. »So beginnt es…«, murmelte der Magus.


Balger hatte den Magus nicht kommen hören und zuckte erschrocken zusammen, wich jedoch etwas zur Seite, um Claudel den Blick nicht zu versperren.


Der Vorgesetzte vollzog einen blitzschnellen Hieb. Mit einem Schlag trennte er dem Gardisten den Kopf von der Schulter. Blut sprudelte und das Haupt knickte weg und fiel in den Sand. Der Rumpf des Knieenden brach zur Seite und der Burghof wurde rot getränkt.


Balger schlug das Fenster zu.


»Was sollte das denn?«, brüllte er so laut, dass Claudel zusammen zuckte. Balger stapfte zum Bett. »Ich brauche meine Kleidung, Claudel. Holt sie von nebenan. Das kann doch nur ein Alptraum sein!«


Während Claudel hinaus huschte, brüllte Balger weiter. »Eine öffentliche Hinrichtung? Vor den Bürgern von Dandoria? Wegen etwas, dass nicht verhandelt wurde? Sind denn alle wahnsinnig geworden? Verdammt, ich will diesen Vorgesetzten sprechen. Ich reiße ihm den Kopf ab, schneide ihm die Zunge raus, setze ihn auf einen Pfahl!«


Balger zitterte am ganzen Leib. Was geschehen war, hatte willkürlich gewirkt. Und so etwas gab es in Dandoria nicht. Zumindest nicht bei der Garde. NICHT BEI DER GARDE! Claudel kam herein und Balger zog sich an. Nicht so prächtig, wie er es geplant hatte, aber das war jetzt unwichtig.


Er stapfte die Stufen des Turmes hinunter und atmete schwer dabei. Ob es körperliche Schwäche oder Zorn war, interessierte ihn nicht. Die Treppenstufen schienen nicht zu enden. Wie, bei allen Göttern von Mythenland, hatte man ihn hier hoch geschleppt? Mit Magie?


Er stieß das Tor auf und trat auf den Burghof. Der Leichnam des Geköpften war schon fortgeschafft worden, die Gardistengruppe war verschwunden.


War ich so langsam oder waren die so schnell?, fragte sich Balger. Es wirkte, als habe jemand versucht, sein Unrecht so schnell wie möglich zu vertuschen. Das Leben im Burghof schien erstarrt zu sein. Kaum jemand bewegte sich. Es hatten sich Grüppchen gebildet. Es wurde diskutiert, zwei Frauen lehnte an der Mauer, eine von ihnen weinte, während die andere tröstete.


»Was ist hier geschehen?«, brüllte Balger. Er stemmte seine Arme in die Hüften und ließ seinen feurigen Blick über den Hof gleiten. Jedes Gespräch verstummte. »Ich will sofort wissen, was hier geschehen ist?«


Ein dunkelhäutiger Mann, klein und alt, löste sich aus einer Gruppe und kam mit federnden Schritte zu Balger. Er trug eine Fellweste. Sein Oberkörper war tätowiert, die Haut braun und wie Leder. Um seine Hüften trug er ein rockähnliches Stück Stoff mit roten Karos. Seine Haare waren geflochten und streng nach hinten gelegt. In beiden Ohren glitzerte ein Ring. Der Mann ging kerzengerade, sein Kinn trotzig nach vorne gereckt. Er lächelte. »Nun bringen sie sich gegenseitig um.«


»Wer?«


»Die Gardisten. Sie nehmen andauernd Gefangene. Wer auch nur schief guckt, wird eingesperrt. Für heute Abend ist eine Hinrichtung angesetzt. Arme Seelen, die vermutlich nicht wissen, wofür sie sterben müssen. Man sagt, es handele sich um einen Barbar und einen Zwerg.«


Balger knurrte. So, wie es Claudel gesagt hatte. Es war verflucht schnell gegangen.


»Es sind die Schranken, Inquister …«


»Welche Schranken?«


»Die man sich auferlegen muss, wenn man sehr hoch steht. Man braucht sie, um die Willkür der eigenen Seele zu bändigen. Die Gardisten sind schrankenlos.«


»Was tust du auf der Burg?«


»Ich schreibe über Dandoria.«


»Dann passe auf, dass du dir nicht dein schräges Maul verbrennst.«


»Seid Ihr zornig auf mich oder auf das, was geschehen ist?«


»Was geht dich das an?«


Der Alte verbeugte sich demütig, doch sein Gesicht blieb stolz und wach. »Die Gardisten sind im Rausch. Im schlimmstmöglichen. Im Herrschaftsrausch …«


»Das habe ich mir gedacht.«


»Wer von diesem Rausch befallen ist, großer Inquister, der erwacht nicht mehr, wenn er gestürzt ist.«


Balger blinzelte. Die Quatscherei des Alten kamen ihm fast vor wie die des Skarabäus, der sich bisher schweigsam verhielt. »Mich wundert, dass du mich so offen ansprichst. Was sagt dir, dass die Hinrichtung nicht auf mein Geheiß geschehen ist?«


»Ich nahm es an. Ansonsten hätte ich gefragt. Bin schließlich ein Narr!«


»Ein Narr?«


»Wer fragt, bleibt ein Narr für einen Vormittag, wer nicht fragt, für alle Zeiten.«


Balger war verwirrt. Was sollte dieses merkwürdige Gerede? Andererseits faszinierte ihn dieser kleine Mann. Hinter ihm öffnete sich das Turmtor und Claudel trat heraus. Er kam zu Balger und riss den Mund auf.


»Seit wann bist du hier auf der Burg?«, zischte der Magus.


Balger drehte sich erstaunt zu Claudel. »Was hat das zu bedeuten?«


Der Magus machte ein Gesicht, als habe er in einen sauren Dümpelfisch gebissen. »Man findet ihn stets dort, wo es Ärger gibt.«


»Ihn?«, fragte Balger und kam sich vor wie ein – Narr! Er musterte den Alten. »Wie ist dein Name?«


»Ein Dorf, das man sieht, benötigt keinen Namen«, meinte der Alte sophistisch und Balger platzte der Kragen. »Dein Name, oder dein Kopf rollt genauso, wie der des Gardisten!«


»Wie Ihr wünscht, Inquister.« Der Alte verbeugte sich erneut. »Mein Name ist Agaldir.«

 


 


 


 





12. Kapitel

 



Connor versuchte sich zu recken, und die Ketten klapperten. »Dieser Chator und Ortax …«


».. und der Heiler Ortosch«, fügte Frethmar hinzu.


»Ja, diese Drei schickten dich also in den Stollen, damit du das Gold findest. Du schlägst ein Loch in die Wand, kriechst durch und was war dann?«


Frethmar machte eine Pause. Seine Augen huschten durch den Kerker, zur Tür und wieder zurück zu Connor. Sein Gesicht spiegelte die Sorge vor dem, was gleich geschehen würde. 



Connor legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wir können nichts verhindern. Anstatt uns in Sorgen zu zermürben, erzähle deine Geschichte weiter.«


Frethmar nickte betrübt. »Glaubst du, sie haben Bob und die anderen inzwischen gefunden?«


»Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher: Falls nicht, werden unsere Freunde alles tun, um uns aus dieser misslichen Lage zu befreien.«


»Wenn ich diesen Halbling alleine zu greifen bekäme …« Frethmar knurrte und ballte seine Hände zu Fäusten.


»Wie war es also mit dem Gold? Hast du es gefunden?« Connors Stimme klang dunkel und beruhigend.

 


 



Frethmar traute seine Augen nicht.


Gold!


Gold, wohin er blickte!


Das war ein Traum, ein Traum für jeden Zwerg, der etwa auf sich hielt. Doch das erstaunlichste, es handelte sich nicht um Goldadern, sondern um Gegenstände. Münzen, Gefäße, Kerzenleuchter, Kästen. Es handelte sich um einen Schatz.


Nicht hätte Frethmar lieber getan, als seine Hände in die Münzen zu tauchen, den Geruch des Goldes zu atmen, es zu spüren und sich am matten Schein zu laben, wäre nicht …


Er duckte sich. Instinktiv. Nur eine Eingebung. Sie sorgte dafür, dass er seinen Kopf behielt.


Wusch!


Etwas surrte über ihn hinweg und bohrte sich in den Fels. Eine Metallscheibe mit Zacken. Bevor Frethmar dazu kam, über deren Herkunft nachzudenken, wurde er mit weiteren Scheiben eingedeckt, denen er nur entkam, indem er sich fallen ließ, die Knie anzog, verbog und schließlich aufsprang. Die Fackel lag vor dem Loch, welches er in die Wand geschlagen hatte, den Hammer hatte er nicht losgelassen, er ruhte in seiner Hand.


Eine Falle.


Er hatte eine Falle ausgelöst und war ihr mit dem Glück der Zwergengötter entronnen.


»Wer ist da?«, rief er.


Der Fels wurde lebendig. Er wellte sich wie Meerwasser und beulte sich wie die Brüste eines Weibes. Die im Fels steckenden Zackenscheiben lösten sich und klirrten auf den Boden.


Frethmar stolperte und fiel rücklings ins Gold. So musste es sich im Magen eines Margoulus anfühlen. Der Fels lebte. Er pumpte und fing an zu glitzern. Feuchtigkeit rann über den Stein und als wäre das nicht genug, schälten sich Gestalten aus dem Fels, lösten sich wie ein Furunkel vom Hintern, befreiten sich aus ihrer grauen Umklammerung und traten nach vorne.


Eine Gruppe grausam aussehender Steinwächter!


Sie waren mit großen Schwertern bewaffnet und veränderten ihre Konsistenz. Die steinerne Anmutung lief an ihnen hinab wie Schlamm von einem Tier, welches in einer Kuhle gebadet hatte.


Frethmar keuchte, sein Atem ging schnell und schwer.


Die Steinwächter verfärbten sich. Sie sahen aus wie kantige Krieger, ihre Gesichter waren fast gänzlich mit Bart bedeckt, ihre Augen loderten wie Feuer. Sie trugen Harnische aus Gold und Helme aus etwas, dass wie Knochen aussah. Sie waren größer als Menschen und machten einen unerbittlichen Eindruck.


Hier komme ich nie wieder raus!


Frethmar schloss mit seinem Leben ab. Es handelte sich um ein Dutzend Steinwächter, zu viele. Sie hatten die Anmutung eines Bollwerkes, einer unüberwindbaren Mauer. Ein einzelner Zwerg, bewaffnet mit Hammer und Axt, konnte sie nicht besiegen.


»Einverstanden …«, stammelte Frethmar. »Ihr seid sauer auf mich. Das verstehe ich.«


Die Steinwächter traten wie ein Mann Schritt für Schritt nach vorne und kreisten den Zwerg ein. Noch hatte keiner von ihnen gezeigt, ob er der Sprache mächtig war.


»Ihr könntet mich …« Frethmar redete, ohne zu wissen, was. »Ihr könntet mich laufen lassen. Also – ich will euch nichts tun, versteht ihr? Ich habe nichts gegen euch. Ich will auch nichts von dem Gold, wenn es das ist, was euch wütend macht. Ich könnte so tun, als wenn ich nichts gefunden habe. Über meine Lippen kommt nichts. Ich kann ein Geheimnis bewahren. Ich weiß, ich weiß – alle denken, ich sei ein Plappermaul. Doch wenn es um ein Geheimnis geht, also wirklich – ihr kennt mich nicht. Ich kann verschwiegen sein wie ein Grab. Niemand wird eure Ruhe in Zukunft stören, echt nicht! Garantiert!«


Einer der Steinwächter beugte sich gewandt vor, hoch Frethmar hoch, und warf ihn von sich weg wie einen Ball aus geflochtenem Stroh. Das geschah so schnell, dass Frethmar nicht dazu kam, einen Schrei auszustoßen, der kam erst über seine Lippen, als er gegen die Höhlenwand krachte und ein mörderischer Schmerz ihn durchzog. Jammernd fiel er zu Boden. Er hatte das Gefühl, jeder Knochen in seinem Leib sei gebrochen. Er rappelte sich auf und hockte auf allen Vieren da. Den Hammer hatte er verloren, die Axt bohrte sich unangenehm in seinen Bauch.


»Was soll das?«, stieß er hervor.


»Wer diesen Raum betritt«, donnerte eine Stimme, die von überall her zu kommen schien und möglicherweise nur in Frethmars Kopf war. »Wer diesen Raum betritt, stört den Frieden von Trork dem Großen.«


»Ich will keinen Frieden stören. Ich wusste ja gar nicht, was mich erwartet. Ich wurde geschickt, Gold zu finden. Versteht ihr nicht? Ich bin ein ganz normaler Zwerg. Zwerge lieben das Gold, aber wir bereichern uns nicht daran. Obwohl wir vermögend sind, arbeiten wir hart und schenken Mythenland unsere Güter. Also – nicht direkt schenken – wir verkaufen sie, wenn ihr versteht, was ich meine.«


Er begriff nicht, wieso diese vierschrötigen Wächter so schnell waren, doch bevor er Luft holen konnte, wurde er erneut hochgehoben. Ein Arm legte sich um ihn und raubte ihm den Atem. Ein aasiger Hauch streifte sein Gesicht, vermischt mit den Gerüchen frischen Mörtels und fauligem Regenwassers.


»Bitte, bitte, lasst mich am Leben«, wimmerte Frethmar und schämte sich dafür. Er bildete sich viel auf seine Tapferkeit ein, doch im Angesicht des Todes und dieser schrecklichen Wesen, floss sie aus ihm hinaus wie Saft aus einer Orange, die man zwischen den Fingern zerdrückt. »Ich bin Frethmar Stonebrock. Ich bin nur ein einfacher Zwerg!« Erschüttert fühlte er die Tränen, die in seinen Bart liefen. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt, außerdem wurde der Druck des Armes so stark, dass er befürchtete, sich an seiner eigenen Axt aufzuschlitzen. Das Blatt bohrte sich tückisch in seine Rippen und er schloss ergeben die Augen und wartete auf das Endgültige. Er kam sich vor wie ein hilfloses Kaninchen in den Händen von Krobat, dem Metzger.


Im selben Moment löste sich der Griff und er rutschte zu Boden. Blitzschnell nahm er die Axt von seinem Gürtel und griff sie. Der Fußtritt des Steinwächters beförderte sie außer Reichweite. Ein weiterer Fußtritt ließ Frethmar auf den Rücken rollen.


»Du beschmutzt den guten Namen eines Mannes«, donnerte die Stimme, die von überall herzukommen schien. »Wie kannst du dir anmaßen, dich Stonebrock zu nennen?«


Frethmar schluchzte vor Schmerz und spürte, dass er einer Ohnmacht nahe war. Die Luft in der Höhle schien sich verdichtet zu haben und das Luftholen fiel ihm schwer. Eine bleierne Müdigkeit durchzog ihn. Trotzdem gab er noch nicht auf. Er stemmte sich hoch. Rotz lief in seinen Bart, jeder Knochen schmerzte.


»Ich bin Frethmar Stonebrock. Was kann ich dafür? Das ist mein Name!«


Für zwei Herzschläge schien es, als lösten sich die Gestalten auf. Sie wurden durchscheinend, waberten, färbten sich für den Bruchteil eines Momentes grau, dann war der hoffnungsvolle Spuk beendet und sie glühten ihn an wie zuvor. Zwei, drei, vier lösten sich aus der Formation und traten auf Frethmar zu, der sich unwillkürlich duckte und den Kopf zwischen die Schultern zog. Wohin würde man ihn diesmal werfen?


»Stonebrock?«, donnerte es.


Frethmar beeilte sich zu nicken. »Ja, ja …«


»WER WAR DEIN VATER?«


»Trork Stonebrock!« Irgendwie veränderte sich die Stimmung und Frethmar wäre nicht er selbst gewesen, hätte ihn dies nicht zuversichtlich gestimmt. »Trork Stonebrock, verdammt! Warum ist das so wichtig, ihr Felsaffen?«


»TRORK, DER GROSSE?«


»Nein, der nicht. Er war nicht groß. Er war ein Mistkerl!«


Ein Heulen schwoll an. Frethmar hielt sich die Ohren zu, dennoch schien es, als dringe der Laut in sein Gehirn und bohre sich dort hinein wie die Spitze eines Dolches. Blut schoss aus seiner Nase und besudelte seinen Bart. Seine Augen quollen aus den Höhlen und sein Verstand drohte zu zerreißen. Was, bei den Göttern, hatte er jetzt schon wieder falsch gemacht? 



Unversehens war es zuende.


Alle Steinwächter waren nun da, hockten sich hin, schoben ihn mit kräftigen Händen in ihre Mitte und beugten sich über ihn wie Kinder, die auf der Strasse einen verletzten Vogel gefunden haben.


Frethmar nahm die Hände von den Ohren und starrte in regungslose Gesichter. Das Glühen in den Augen der Steinwächter war verschwunden. Die Mienen regungslos. Einer von ihnen öffnete den Mund und Steinchen rieselten zwischen grauen Zähnen hervor.


»Er war kein … wie nennst du ihn? … kein Mistkerl«, sagte er und die Stimme war dumpf, aber leise. Steinerne Sanftheit.


»Wenn ihr denselben meint wie ich, liegt ihr falsch, Leute«, sagte Frethmar, der dachte, endgültig den Verstand verloren zu haben. Er tröstete sich damit, dass die Stimme nicht mehr so laut war und man ihn derzeit offensichtlich nicht zerstückeln, zerreißen oder zermalmen wollte. Was immer auch die Situation geändert hatte, er hatte eine Gnadenfrist erhalten. Ha, einen Frethmar Stonebrock kriegte man nicht so schnell klein! Einem wie ihm fiel immer noch was ein! Auf seine große Klappe konnte er sich verlassen.


»Bist du sein Bruder?«


»Wessen Bruder? Der von Trork, dem Arschloch?« Oh nein! Frethmar schloss die Augen und kam sich vor, als habe er Walberan im Goldenen Brocken mal wieder zu viel gesagt und würde gleich vor die Schenkentür befördert. Spürte er nicht, dass diese Gruselgestalten nichts schlechtes über diesen Großen hören wollten?


»Was ist ein Arschloch?«


Schweiß lief Frethmar über den ganzen Körper und er dankte den Göttern für die Blödheit der Steinwächter. »Nein, ich bin nicht sein Bruder. Ich heiße Frethmar Stonebrock und bin der Sohn von Trork Stonebrock. Und ich bin stinksauer, dass er mir keinen langen Zwergennamen hinterlassen hat, denn ich weiß nichts von ihm. Er verließ mich und meine Mutter nach meiner Geburt. Er ließ uns alleine und meine Mutter starb. Vielleicht vor Kummer, ich weiß es nicht. Eine Tante zog mich auf.«


Zwei Steinwächter streckten ihre Hände vor und Frethmar duckte sich. Sie legten ihre Finger auf seinen Kopf und strichen durch sein Haar. Frethmar zitterte und schwitzte. Er leckte das Blut weg, welches aus seiner Nase lief und spuckte einen Klumpen Rotze aus. War das deren Methode, einen Fremdling, einen Eindringling zu töten? Würden sich diese mächtigen Hände gleich um seine Kehle legen und zudrücken?


»Du bist SEIN Sohn!«


»Sagte ich doch und was … was hat das SEIN zu bedeuten?« stotterte Frethmar. 



»Du hast wirklich keine Ahnung?«


Erschrocken stellte Frethmar fest, dass nun auch ein weiterer Steinwächter sprach. Sie verhandelten über ihn. Plötzlich konnte sie alle sprechen, kein Donnern mehr, welches in seinem Kopf war. Und sie sprachen leise, ruhig, wie Mütter oder so, wie Frethmar sich einen Vater vorstellte, jedenfalls in seinen Zwergenträumen.


»Von was sollte ich eine Ahnung haben?« Frethmars Kopf ruckte hoch und er starrte die Steinwächter an.


Die gewaltigen Gestalten blickten sich an und einer meinte: »Er soll es erfahren.«

 


 



Die Kerkertür wurde aufgerissen und Gardisten stürmten herein.


Frethmar, der mitten in seiner Erzählung gewesen war, verschluckte sich und hustete. Connor sprang auf, in Abwehrstellung, so weit es die Ketten zuließen. Störmer folgte ihnen.


»Ihr habt Glück«, zischte der Halbling. »Wir werden euch nicht foltern.«


Connor fiel ein Stein vom Herzen.


Frethmar ging es ebenso.


Störmer grinste, als könne er die Gedanken der Gefangenen lesen. Leise sagte er, wohl wissend, dass jeder die Ohren spitzte: 



»Wir werden euch hinrichten!«

 


 



Darius kam nach seinem Sprung auf die Beine wie eine Raubkatze. Bluma und Biggert beobachteten ihn mit angehaltenem Atem vom Dach aus.


Der ehemalige Anwalt ließ den Gardisten keine Zeit, sich von der Überraschung zu erholen, sondern zog einem der Männer das Schwert aus der Scheide, was dieser verdutzt registrierte. Der Gegner war aus der Luft gekommen. »Verschwindet!«, brüllte Darius.


Bluma fragte sich, wen er meinte. Die Gardisten oder ihren Bobba und ihre Momma? Sie fühlte sich hilflos und das gefiel ihr nicht, aber die Entfernung nach unten zur Gasse war zu hoch für ihren gedrungenen Körper. 



»Wir müssen Darius helfen«, zischte sie und Biggert nickte verwirrt. »Irgendwo muss es einen Weg nach unten geben. Wenig weiter führte ein Sims zu einem niedriger liegenden Dach. »Versuchen wir es …« Sie packte Biggert am Arm und zog ihn hinter sich her.


Währenddessen hatte Darius den ersten Gardisten entwaffnet, den Zweiten bedrohte er mit dem Schwert und in Bob kam Leben. Er sah sich nach einer für seine Größe geeigneten Waffe um und glaubte, in einem Traum zu sein, denn…


Jemand drückte ihm ein armdickes Holzstück in die Hand, zwei Ellen lang. Bevor Bob erkunden konnte, um wen es sich handelte, verschwand derjenige in der Menge, die sich sammelte. Klar war, dass die Gardisten wenig Freunde in Dandoria zu haben schienen.


»Auseinander!«, brüllte einer der Gardisten. Diese Leute sind festgenommen!«


Sein Partner zückte todesmutig, obwohl Darius’ Schwertspitze auf ihn zeigte, seine Waffe und das Schwert wirbelte. Stahl krachte auf Stahl. Darius bewegte sich zurück und Funken sprühten, als die Klingen voneinander schabten. 



Bob sprang vor und das Holz krachte dem, der gerufen hatte, gegen die Kniescheibe. Es handelte sich um jenen, den Darius entwaffnet hatte. Der brüllte und griff sich an sein Knie, als ihn der nächste Schlag traf. Bob hatte alle sein Wareikenkraft in den Hieb gelegt. Es krachte, als breche Holz und er wusste, dass die Kniescheibe zertrümmert war.


Frauen johlten und irgendwer klatschte begeistert.


Der Gardist kreischte und fiel um wie ein gefällter Baum.


Währenddessen hatte Darius den zweiten Gardisten in die Enge gedrängt. Der Soldat war ein guter Kämpfer und Darius wusste, dass er die Auseinandersetzung schnell beendet musste. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Verstärkung kam. Seine blitzschnell geführte Klinge drang dem Gardisten in den Oberarm. Der Hieb fuhr butterweich durch Muskeln und Knochen und trennte den Arm ab. Wie ein abgebrochener Ast im Herbstwind fiel das Glied aufs Kopfsteinpflaster.


Die Menge johlte, drängte nach vorne und Darius befürchtete für einen Moment, sie würde sich des Armes bemächtigen. Eine Blutfontäne schoss aus der Schulter des Gardisten, der Darius mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, als habe er noch nicht registriert, was geschehen war. Das Schwert rutschte aus seinen Fingern. Es hatte das Pflaster noch nicht erreicht, als es gegriffen wurde.


Bama schrie auf. Bob erstarrte. Darius stieß den Gardisten vor die Brust. Der stolperte und sein Mund klappte auf und zu wie bei einem erstickenden Fisch. Bluma hatte sich das Schwert geschnappt und hielt es drohend vor sich weg. Ihre Augen blitzten, ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare standen nach allen Seiten. Im Hintergrund stand Biggert und beobachtete die Szenerie, als glaube er sich in einem Alptraum.


»Verschwindet!«, schrie Bluma. »Haut ab!«


Das war leichter gesagt, als getan. Der mit den zerschmetterten Knien rutschte aus Blumas Reichweite, der Amputierte fing an zu quieken wie ein Schwein, denn der Schmerz hatte sich durch den Schock gerungen.


»Wir müssen weg!«, rief Darius und griff Blumas Schulter. »Lass das Schwert fallen, es ist zu schwer für dich.«


»Sie wollten meiner Momma etwas tun. Ich bringe diese Kerle um.«


»Nichts tust du. Sie sind besiegt. Wenn wir nicht verschwinden, haben wir gleich zehnmal so viele Gardisten am Hals.«


»Haben wir sowieso.« Bluma wirkte wie eine Furie. Sie schien nur aus purem Zorn zu bestehen.


»Er hat recht, Bluma«, ächzte Bob. Er steckte den Knüppel in den Gürtel und sie liefen los. Die Menge teilte sich. Hände schlugen auf Darius’ Schultern, auch auf die von Bluma, Bob und Bama. Bluma hielt an. »Biggert!«


»Der ist auf Fuure!«, rief Bob über seine Schulter.


»Nein, Bobba!« Bluma lief zurück. »Biggert! Bewege dich, mach schon … KOMM!«


Der Lehrer nahm die kurzen Beine in die Hand und sprintete los. Vermutlich war er noch nie in seinem Leben so schnell gelaufen. Er sprang behänder, als man es ihm zugetraut hätte, über die gefällten Gardisten.


Bama und Bob sahen aus, als würden sie gleich in Ohnmacht fallen. Bobs Lippen formten Biggert und Bama fing an, am ganzen Körper zu zittern. Doch es war keine Zeit, Überlegungen anzustellen. Sie mussten weg, wollten sie mit dem Leben davon kommen. Die Menge schloss sich hinter ihnen und drängte vorwärts. Nur die Götter wussten, was sie mit den Gardisten anstellen würden.


Die Freunde rannten um ihr Leben.


Durch Gassen, durch Torwege. Sie folgten ihrem Instinkt und bald sahen sie den Hafen.


Darius blieb schwer atmend stehen und breitete die Arme aus. »Wartet.«


Bob prallte um Haaresbreite auf ihn. Bama stand neben Biggert und starrte den Lehrer an, als sehe sie einen Geist. 



Darius sagte: »Wir können uns nicht auf dem Schiff verstecken. Dort suchen sie uns zuerst.«


Aus einer Seitengasse sprang ein Junge. »Kommt mit. Ich kenne ein gutes Versteck!«


»Steeeeve!«, rief Bama.


»Wer ist das?«, fauchte Darius.


»Ein Freund!«, gab Bob zurück. »Wir folgen ihm.«


Der Junge lief vorweg. Die Gassen wurden immer schmaler, braune Holzhäuser schienen sich wie ein Dach über sie zu beugen. Vor einem halb zerfallenen Bau hielt Steve inne. »Da rein.«


Darius bückte sich und hob die Klappe hoch. »Wohin führt der Weg?«


»Vertraut mir«, lachte der Junge, dem das alles einen Riesenspaß zu machen schien.


Darius sah Bob an. Der Häuptling der Barbs nickte.


»Wie du meinst …« Darius war nicht überzeugt, aber er vertraute seinem Gefährten. Flugs krochen sie in die Öffnung. Treppenstufen führten abwärts. Es roch nach Gewürzen und wurde von Schritt zu Schritt wärmer. Außerdem gluckerte es verdächtig, als liefe Wasser an den Wänden hinab, was aber nicht der Fall war. 



»Weiter, beeilt euch!«, rief Steve. Er verschloss hinter ihnen die Klappe und sie befanden sich in totaler Dunkelheit.

 


 



»Agaldir?« fragte Inquister Balger. »Sollte mir der Name etwas sagen?«


Der dunkelhäutige Mann lächelte. »Stets will jedermann jeden mit einem Namen benennen, als erkenne man den Namenlosen daran. Doch Namen sind Schall und Rauch.«


»Das mag für dich so sein. Ich weiß gerne, mit wem ich rede.«


»Und was wisst Ihr dann mehr?«


Balger schloss für einen Moment die Augen. Der Kerl ging ihm auf die Nerven. Diese Tätowierungen. Sie schienen ein Eigenleben zu besitzen, wirbelten, reckten sich, formten sich um. Das war selbstverständlich unmöglich und nur Balgers überreizten Nerven zuzuschreiben, dennoch wirkte es unheimlich.


Claudel drängte sich an den fetten Inquister. »Er ist ein Magus.«


Balger nickte. »Dann seid ihr also Kollegen? Und was habe ich damit zu schaffen?«


»Er ist ein Blender …«


»Ein was …?«


»Er macht Euch vor, was Ihr sehen sollt.«


»Macht das nicht jeder?«, gab Balger zurück und staunte, wie seelenruhig dieser Agaldir dem unhöflichen Wortwechsel lauschte.


Balger wandte sich an den Alten. »Stimmt das, was mein Magus sagt?«


»Er spricht eine entstellte Wahrheit …«, gab Agaldir zurück.


»Liebe Güte – was bedeutet das?« Balger verdrehte die Augen. Er hatte die Nase voll. Soeben war vor seinen Augen eine willkürliche Hinrichtung erfolgt. Das war wichtig, nicht das Gerede dieses Magus.


»Das sind die gefährlichsten Unwahrheiten«, fügte Agaldir hinzu.


»Von mir aus …« Balger schüttelte den Kopf und ließ den Alten einfach stehen. Er hielt inne und drehte sich noch einmal um. Claudel starrte Agaldir an, als wolle er ihn fressen. Irgendeine alte Geschichte zwischen den beiden? Balger war es egal. Allerdings …


»Du sagtest etwas über eine Hinrichtung, die heute Abend vollzogen werden soll?«


Agaldir drehte sich um. »So ist es. Ganz Dandoria spricht darüber. Ein Zwerg und ein Barbar. Sie wurden heute Vormittag eingesperrt und sollen für ihre Taten büßen.«


»Was haben sie verbrochen?«


»Hierin liegt die Tragik, Inquister. Ihr solltet es wissen. Ihr seid der Inquister. Und doch ist es nicht so.«


Balger lag ein Fluch auf den Lippen und Hitze strömte durch seinen Körper. Der Winzling hatte Recht. »Also, weswegen?«


»Sie waren Beim Groppel.«


Balger kannte die Schenke. 



»Und weiter?«


»Eile, Inquister, ist die Mutter der Unvollkommenheit. Wahre Tugend zeigt sich nicht in Ungeduld.«


Balger war kurz davor, eine zweite Hinrichtung durchführen zu lassen.


»Sie wollten dort etwas zu sich nehmen. Zwei Gardisten provozierten sie. Sie wehrten sich und verletzten einen von denen. Ein Halbling namens Störmer, der eine hohe Position inne hat, kam hinzu und ließ die Beiden festnehmen. Man weiß, dass dies eine Schandtat ist. Der Zwerg und der Barbar sind Gäste dieser Stadt und haben nichts verbrochen. Sie fallen einer Willkür zum Opfer, die Dandoria bald bis in die Gebeine der Stadt beherrschen wird. Es sei denn, jemand steht auf und stellt sich dem entgegen.«


Kniff der Magus die Augen zusammen? Meinte er ihn, Balger, damit?


»Ein Exempel …«, murmelte Claudel. »Ich vermute, Störmer will ein Exempel statuieren. Er will den Dandorianern zeigen, dass er nicht mit sich spaßen lässt. So vergreift er sich an Fremden, die morgen vergessen sind, präsentiert andererseits den Schrecken, den er zu verbreiten gewillt ist.«


»Wo kann ich diesen Störmer finden?«, fragte Balger.


Claudel streckte den Arm aus. »Da kommt er. Als hätten wir ihn gerufen.«

 


 



»Wohin führt der Weg?«, wollte Darius wissen.


Steve musterte den schwarzhaarigen Mann mit großen Augen. »Zu den Quellen.«


»Aha«, sagte Darius. »Dann wissen wir jetzt mehr.«


Bluma tätschelte seinen Arm. »Sei nicht so grantig, Darius. Bobba und Momma vertrauen dem Jungen. Das alleine genügt mir.«


Darius brummte etwas Unverständliches.


Unbekümmert rannte Steve vor und winkte der Gruppe. »Folgt mir. Es sind nur ein paar Stufen, dann führt ein Stollen zu den Quellen.«


»Zu den Quellen, na ja …« Darius strahlte pures Misstrauen aus.


Die Hitze nahm zu und das Geräusch plätscherndes Wassers wurde lauter. Der Geruch veränderte sich. Er wirkte frischer, blau und kristallin.


Bob und Bama ächzten hinterher. Wieder einmal spürte Bob, dass er fürs Davonlaufen nicht geschaffen war. »Wie weit ist es noch?«


Steve sah sich um. »Nicht mehr weit.«


»Das nenne ich korrekte Antworten«, knurrte Darius.


Der Stollen war schmal und endlich sahen sie Licht an seinem Ende. Ein funkelndes Licht, als feierten Unmengen tanzendender Glühwürmchen einen Sommerabend. Die Schritte der Gruppe wurden schneller. Jeder wollte den Stollen verlassen, denn seine bedrückende Enge verhieß nichts Gutes. 



Es war wie ein Schlag vor den Kopf, als sie in das Licht traten. 



Bob musste sich an der Felswand festhalten, Bama an Bobs Arm. Beide keuchten. Darius verschränkte seine Arme vor der Brust und schüttelte ungläubig den Kopf. Blumas Kinnlade fiel herunter und schloss sich vorerst nicht. Biggert flüsterte: »Bei den Göttern …«


Vor ihnen öffnete sich eine Höhle, so groß, dass die Wing darin Platz gefunden hätte. Sie wurde dominiert durch einen blauglühenden See mit klarem Wasser. Aus den Wänden strömte Wasser und fiel in Kaskaden in den See. Das alles wirkte an diesem Ort bizarr genug, dennoch hatte sich die Natur noch etwas Besonderes ausgedacht. Wohin man blickte, waren die Wände mit glitzernden Wassertropfen benetzt, die in allen Farben glühten. Woher kam das Licht, um diese Reflexion zu erzeugen?


»Das Licht kommt aus’m See«, sagte Steven, als habe er die Frage geahnt. »Dort unten lebt Ringo, ein Lichtwurm. Er lebt dort seit langer, langer Zeit, sagt mein Vater und Ringo sorgt dafür, dass die Quellen reichlich fließen.«


»Ist dieser … Ringo gefährlich?«, fragte Bluma.


»Man sagt, er kümmert sich nur ums Licht«, zuckte Steve mit den Achseln. »Wenn wir ganz nahe an den Rand des Sees gehen, sehen wir ihn.« Er winkte. Die Gruppe folgte ihm und alle machten lange Hälse.


Bob prallte zurück. Zwei rabenschwarze Augen starrten ihn an. Der Wurm selbst wirkte so lang wie drei Menschenmänner, was allerdings durch die Brechung des Wassers ungewiss war. Er lag zusammen gerollt am Grunde des Sees und war schneeweiß. Er glühte von innen heraus und war absolut bewegungslos.


Darius stellte Fragen, die vermutlich allen durch den Kopf gingen. »Wo sind wir hier? Welche Funktion hat diese Höhle? Warum denkst du, wir sind hier sicher?«


Steve grinste stolz. »Man sagt, dass Wasser macht die Magie. Einige haben davon getrunken, ich selbst auch, doch nix is passiert. Is wohl nur Aberglaube. Deshalb haben die Erwachsenen den See irgendwann vergessen. Manchen reden drüber, aber dann wird abgewunken und gelacht. Soll der Wurm bleiben wo er ist, sagt man.«


»Unglaublich«, sagte Bob.


»Ich glaub, viele haben den See vergessen, aber ich nich, denn ich wohn direkt drüber in dem Haus. Nachts hör ich das Wasser, ganz leise, aber immerhin«, erklärte Steve. »Ich bin oft hier und sprech mit dem Wurm.«


»Hast du keine Angst?«, fragte Bama mitfühlend.


»Eeeh eeeh.« Steve schüttelte den Kopf. »Er hat ne ganz sanfte Stimme.«


»Der Wurm?«, hakte Bluma nach.


»Ja, der Wurm«, sagte Steve. »Er weiß sehr viel und alles, was er mir sagt, ist unser Geheimnis. Er kann sich sogar verwandeln …« Steve hatte rote Ohren, soweit man das in dem farbenfrohen Licht erkennen konnte. Er war eindeutig stolz auf seine Freundschaft mit dem Lichtwurm. »Manchmal verwandelt er sich in ein Mädchen. Sie hat blonde Haare und sie ist – glaub ich – n bisschen jünger als ich. Sie spricht nie, aber manchmal sitzen wir hier zusammen und denken.«


»Ihr denkt?« fragte Bluma.


»Ja, dann brauchen wir nich reden. Das geht auch so. Ich weiß auch, dass das Licht trotzdem noch bleibt, jedenfalls ein Tag oder so. Dann wird es langsam dunkler, aber immer wenn es zu dunkel wird, kehrt Ringo zurück.« Er schlug sich mit der flachen Hand vor den Mund. »Mannohmann. Ich erzähl euch die Geheimnisse. Das darf ich nicht.«


Bluma tätschelte dem etwa gleichgroßen Jungen die Schulter. »Hört Ringo alles, was wir sagen?«


Steve presste die Lippen aufeinander und nickte. »Nun weiß er, dass ich euch das mit der Verwandlung erzählt hab. Hoffentlich ist er nich böse auf mich.«


Darius, dessen Gesicht wieder freundliche Züge angenommen hatte, sagte zu den Anderen gewandt: »Wir haben es offensichtlich mit einem magischen Wesen zu tun. Ich frage mich, warum man es ignoriert … Na ja, das ist vielleicht kein Wunder. Ist ja auch nicht besonders spannend, mit jemandem was anzufangen, der sich nicht bewegt.« Er grinste. »Allerdings interessiert mich das mit dem Wasser und seiner angeblichen Wirkung sehr.« Er blickte Bluma an, die sofort ahnte, was das zu bedeuten hatte. Sie zog ihren Kopf zwischen die Schultern.


»Doch«, nickte Darius. »Wenn an der Geschichte etwas dran ist, dann solltest du es auf jeden Fall versuchen.«


Steve starrte Darius mit großen Augen an.


Dieser beeilte sich zu erklären: »Ich glaube, diese junge Barbfrau hat magische Kräfte. Damit hat sie mir das Leben gerettet, ohne es zu wissen. Sie kann mit Drachen denken und hat Visionen. Das können normale Menschen nicht und auch keine Barbs.«


Bob, der sich noch immer nicht daran gewöhnen wollte, seine Tochter könne über magische Kräfte verfügen, brummte und schwieg.


Darius ließ keine Zeit vergehen. Er schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem See und roch daran. Er nippte und nickte zu Bluma hoch. »Probiere es.«


Bluma starrte ihn erschrocken an. »Und falls …«


»Versuche es, liebe Freundin«, wiederholte Darius.


Bluma hockte sich hin und füllte ihre Handfläche. Sie trank und wiederholte das Prozedere.


»Genügt das?«, fragte Darius und blickte Steve an.


»Ich glaub schon…«, gab der Junge unsicher zurück.


»Also noch einen großen Schluck«, sagte Bluma, der das Nass zu munden schien.


Wusch!


Die Wasseroberfläche teilte sich und Bluma fuhr zurück. Darius riss sie an den Schultern vom Ufer weg. Der Lichtwurm war schnell wie eine Giftschlange. Sein Schädel pendelte hin und her, seine schwarzen Augen, die matten Steinen ähnelten, beobachteten die Gruppe. Das schmale Maul bebte, die winzige Nase zuckte.


Steve drückte sich Schutz suchend an Darius, ein kleiner ängstlicher Junge. »Ich hätt nix sagen sollen, nix sagen sollen …«, winselte er.


»Er will uns nichts tun«, sagte Bluma optimistisch.


Tatsächlich schien er wirkte nicht gewalttätig sondern neugierig. Er legte mit einer seltsam menschlichen Geste den Schädel schräg und die Lippen zogen sich breit, als lächele er.


Bluma schrie auf und fasste sich an den Kopf.


Steve tat es ihr nach und rutschte aus Darius’ schützenden Armen.


Bluma riss die Augen auf und flüsterte: »Ich höre ihn, ich verstehe ihn. Er spricht mit mir …«


»Ja, und mit mir auch«, keuchte Steve. »Lauter als sonst, viel stärker als sonst. Als wenn er in meinem Kopf drin ist.«


»Was sagt er?«, hauchte Biggert.


Blumas Lippen bewegten sich, dann flossen erste Worte aus ihrem Mund. Sie klangen merkwürdig guttural, es war nicht ihre eigene Stimme und doch war sie es. »Ihr führt nichts Böses im Schilde«, hauchte Bluma. »Ihr seid dem Dunklen entkommen. Eure Seelen sind rein. Obwohl ich eine Ahnung von Dunkelheit habe.«


Der Schädel des Wurmes ruckte zu Darius. 



»Du wirst dich deiner Dunkelheit stellen müssen«, übersetzte Bluma. »Ich bin das Gewissen von Dandoria, das Gewissen von Mythenland. Solange mein Licht leuchtet, wird diese Welt ein guter Platz sein. Doch wehe, ich erlösche. Blut und Grauen wird über das Land der Mythen kommen. Und es ist schon nahe. Es macht sich auf, das Licht zu verdrängen. Nicht mehr lange und Unterwelt öffnet seine Pforten. Ihr seid jene, die es aufhalten können. Ihr seid jene, auf die ich gewartet habe. Ich spüre es in euch. Kraft, Energie und …«


Bluma zuckte und schloss den Mund. Sie ächzte, als wolle sie das, was der Wurm nun gedacht hatte, bei sich behalten. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen und sie sagte: »Doch einer von euch wird mit seinem Leben bezahlen müssen. Macht euch bereit, Helden zu werden.«


»Verhindere es, wenn du es kannst«, stieß Bob hervor.


»Das liegt nur bedingt in meiner Macht. Es geschehen zu viele Dinge gleichzeitig«, sagte Bluma/Ringo.


»Was können wir tun, um den Tod eines der Unsrigen zu verhindern?«, wollte Darius wissen, dem Schweiß in die Augen lief.


Die Hitze war erdrückend.


»Seid tapfer. Geht und rettet eure Freunde. Man wird sie in Kürze töten.«


»Töten?«, fuhr Bama auf.


»Sie werden hingerichtet«, sagte Bluma.


»Wer ist Agaldir?«, fragte Darius.


Der Wurm ruckte und über den Leib liefen glühende Funken, die so hell waren, dass alle die Augen abwendeten, alle außer Bluma.


»Er wartet auf euch«, sagte der Wurm.


Darius stöhnte. »Und wo?«


»Geht und ihr findet ihn.«


Der Wurm schüttelte sich und versank im See, rollte sich zusammen und lag still.


Bluma erwachte aus ihrer Starre, Steve rieb sich jammernd die Augen. »Ich dachte … ich dachte, er verwandelt sich …«, stammelte der Junge. »Ich dachte … dachte, er bestraft mich …«


»Sie wollen Connor und Frethmar töten«, fuhr Darius auf. »Verdammt, was machen wir noch hier?«

 


 



Connor und Frethmar wurden abgeführt, flankiert von je zwei stämmigen Gardisten, die auf jedes falsche Blinzeln reagieren würden. Störmer schritt vorweg.


»Verdammt«, sagte Frethmar und blickte zu Connor hoch. »Was soll das? Die wollen uns tatsächlich töten?«


»Ich fürchte, du hast Recht, mein Freund«, murmelte Connor.


»Und wir latschen mit und tun so, als störe uns das nicht?«


»Wenn du mich fragst … mich stört es sehr. Ich gedenke noch nicht zu sterben.«


»Und warum jammerst und zitterst und bettelst du nicht?«


»Das könnte ich dich auch fragen.«


»Ich habe eine Ode im Kopf, mein Großer. Willst du sie hören?«


Connor grinste hart und nickte.


»Ich werde sie dir erzählen, wenn sie fertig ist. Sie entwickelt sich noch.«


Störmer hob die Hand und die Gruppe blieb stehen. Er drehte sich um und baute sich vor den Gefangenen auf. »Ihr seid sehr gelassen.«


»Was erwartest du von uns?«, knurrte Connor.


»Zumindest solltet ihr fragen, wie wir euch töten werden.«


»Also – wie?«


»Wir hängen euch auf!« Störmer grinste. »Leider befindet sich unser Henker bei seiner kranken Mutter, also wird einer, der sein Handwerk nicht besonders gut versteht, den Knoten binden. Versteht ihr, was das bedeutet?«


Connor nickte und spuckte aus. Störmer betrachtete den Rotz, der auf seinem Schuh glänzte und lächelte kalt. »Ja, es wird sehr lange dauern. Sehr, sehr lange, bis ihr sterbt. Ihr werdet zucken und zappeln und euch in die Hosen machen und ihr werdet nach Luft ringen. Es wird euch wie eine Ewigkeit vorkommen und ihr werdet den Tod herbei wünschen, ihn umarmen, ihn herbeisehnen.«


»Gestatte mir eine Frage, hässlicher Kerl. Warum tust du uns das an? Wir sind harmlose Reisende. Wir haben uns gewehrt, weil deine Leute uns angegriffen haben. Das würde jeder tun. Zumindest könnten wir ein Gerichtsverfahren erwarten«, fragte Connor.


»Ich bin der Richter und habe euch verurteilt. So einfach ist das. Meine Männer sind unterwegs, um eure Leute zu finden. Auch die werden sterben.«


Frethmar mischte sich ein. »Ich dachte, in Dandoria herrscht das Recht.«


Der Halbling blinzelte. »Sagte ich doch – ich bin das Recht. Und nun genug geredet.«


Sie marschierten durch die Gassen und die Bürger von Dandoria folgten ihnen mit großen Blicken und geöffneten Mündern. Niemand sagte etwas, aber allen stand die Erschütterung ins Gesicht geschrieben. Sie drückten sich in Hauseingänge, manche lugten verstohlen aus ihren Fenstern.


Der Weg zur Burg war steil.


Frethmar stöhnte, denn seine Rippen schmerzten von den Schlägen, die er eingesteckt hatte. In seinem Kopf ratterte es. Bei den Göttern, er hatte Angst. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Störmer seine Drohung wahrmachen würde. Er ahnte, dass man an ihm und Connor ein Exempel statuierte, deshalb der lange Marsch durch die Stadt. Jeder Bürger sollte sehen, wie mächtig der Halbling war. Jeder sollte sich fürchten. Und Furcht stand in den Gesichtern der Dandorier. Störmers Rechnung ging auf.


Wie es aussah, würde man sie auf der Burg töten. Warum nicht in der Stadt, auf dem Marktplatz? Das wäre noch effektiver, dachte Frethmar bitter. Er wunderte sich über die Ruhe, die Connor ausstrahlte, doch ihm entging nicht, dass dem Hünen Schweiß über den Körper lief und dessen Blick flackerte. Mehr ließ Connor sich nicht anmerken.


Frethmar beschloss, seinem Freund an Tapferkeit nicht nachzustehen. Wenn sie sterben mussten, wenn es sich nicht vermeiden ließ, würde er es hoch erhobenen Hauptes tun.


Eine unendliche Traurigkeit überfiel Frethmar.


Nun würde er seine letzte Ode dichten. Keine Söhne, die an seinem Bett saßen und um ihn trauerten. Kein Weib, welche heulte und jammerte. Kein Tod in seinen Stiefeln. Aber auch kein ehrenvoller Tod. Sondern einer, über den man besser schwieg.


Aufgehängt!


Seht ihr, Kinder? So geht es einem wie Frethmar Stonebrock, der nie sein Klappe halten konnte!


»Nur Mut«, murmelte Connor.


»Du hast gut reden …«, krächzte Frethmar.


»Uns wird schon etwas einfallen«, machte Connor dem Zwerg Mut.


»Notfalls beißen wir den Strick mit unseren Zähnen durch«, sagte Frethmar und merkte, dass seine Stimme zitterte.


Connor schwieg und starrte vor sich hin.


Vor ihnen erhob sich die Burg. Das Tor war weit geöffnet, sie sahen den Burgplatz. Frethmar suchte etwas, dass wie ein Galgen aussah, fand aber nichts. Was hatte das zu bedeuten? Störmer würde sie doch nicht in aller Stille hinrichten, wenn er einen Machtbeweis brauchte.


Sie gingen mit kleinen Schritten durch das Tor und die Ketten an ihren Füßen rasselten.


Störmer breitete die Arme auseinander und ging auf einen Mann zu, der aussah wie eine Kugel. Ein sehr fetter Mann.


»Balger!«, sagte Störmer. »Ihr seid wieder wohlauf? Das kommt einem Wunder gleich!«


Der Fette – Balger – verzog sein Gesicht und donnerte: »Was hat das zu bedeuten? Seid wann werden in dieser Stadt Urteile verkündet, ohne dass ich davon weiß?«


Neben Balger stand ein dunkelhäutiger Greis, dessen Oberkörper tätowiert war. Um die Hüften trug er einen Rock mit roten Karos. Etwas weiter entfernt ein hutzeliger kleiner Mann mit krummem Rücken.


Störmer musterte die Männer und machte eine abwinkende Handbewegung. »Seitdem Ihr … abwesend ward, hat sich in dieser Stadt einiges geändert, Inquister. Man sagt, General Syndar sei bei dem Versuch, den Riesen zu fangen, gestorben. Die Soldaten, die bei ihm waren, auch. Ebenso Schatzmeister Dorr. Nur Ihr, Inquister Balger, habt überlebt. Als einziger von zwanzig Männern. König Rondrick hat die Burg verlassen und seine Gattin Grisolde ist tot. Ihr werdet zustimmen, dass Dandoria ohne Führung in Anarchie versinkt. Also musste ich, als dritter Mann nach Syndar, dafür Sorge tragen, der Stadt den nötigen Halt zu geben.«


»Indem Soldaten enthauptet werden?«


Störmer grinste. »Ich verstehe nicht …«


Balger machte einen Schritt auf den Halbling zu. Seine kleinen Augen blitzten voller Zorn. »Hört mir jetzt sehr genau zu, Halbling.« Die Stimme des Inquisters klang fest und drohend. »Ich lasse nicht zu, dass …«


»Ich rate Euch, Balger – lehnt Euch nicht zu weit aus dem Fenster!«, ging Störmer dazwischen. »Das Volk wollte Euch töten. Nur durch viel Glück seid Ihr dem Tod entkommen, durch Glück und …« Er machte eine kleine Pause und musterte das Hutzelmännchen. »… und durch die Hilfe Eures Magus, nehme ich an. Es wäre mir ein leichtes, den Wunsch des Volkes zu vollenden. Die Garde folgt mir und es kostet mich nur ein Fingerschnippen und man wirft Euch den Dandoriern zum Fraße vor.«


Frethmar ging jede Wette ein, dass der Dicke bleich wurde. Er begriff, dass dieser Streit über seine und Connors Zukunft entschied.

 


 



»Wo ist das Ei? Bisher kamen wir nicht dazu, dieses Thema aufzugreifen«, fragte Darius, nachdem sich der Lichtwurm nicht mehr regte.


»Das Ei?« Biggert machte große Augen.


»Das Ei«, echote Bluma. »Du sagtest, du hättest es nach Dandoria gebracht.«


Biggert räusperte sich und Blumas Nackenhaare stellten sich auf. Sie musste Darius nicht anschauen, um die plötzliche Nervosität zu spüren, die den Dämonenmann überfiel. Ihr ging es nicht anders. Hier stimmte was nicht.


»Ja, also …« Biggert senkte den Blick. »Es ist weg!«


»Weg?«, entfuhr es Darius. Seine dunklen Augen blitzten so sehr, dass man es sogar im Dämmerlicht sah.


Biggert raufte sich die Haare. »Ich trug es an Bord des Handelsschiffes bei mir. Eines Morgens erwachte ich und es war weg. Gestohlen …«


Bluma ächzte. Darius schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


»Hast du einen Verdacht?«, fragte Darius gepresst.


Biggert machte ein zu Tode betrübtes Gesicht und schüttelte den Kopf.


»Aber wie kann so etwas passieren?«, fuhr Bluma auf. Er war nicht mehr ihr Lehrer, sondern ein Barb, der unverantwortlich gehandelt hatte. Darius legte ihr seine warme Hand auf die Schulter. Biggert sah aus, als wolle er anfangen zu weinen.


»Wir müssen die Ruhe bewahren«, sagte Darius. »Hast du den Diebstahl dem Kapitän gemeldet?«


»Er hat mich ausgelacht«, flüsterte Biggert. »Ein blödes Ei, meinte er, warum ich um ein blödes Ei so ein Theater veranstalte. Ich konnte ihm doch nicht sagen, dass es sich um ein Drachenei handelte.«


Bluma zischte: »Der Dieb wusste es offensichtlich. Vermutlich versucht er schon jetzt, es zu verkaufen. Man kann nur ahnen, wie viel ihm dafür geboten wird. Er wird steinreich werden. Hast du es an Bord gezeigt? Wie konnte der Dieb das wissen? Bei den Göttern – so etwas hält man doch geheim.« Sie drehte sich unwirsch um.


Biggert Kinnlade klappte runter. Man sah ihm an, dass er seine Schülerin nicht wieder erkannte. Konnte es sein, dass die kleine Bluma in so kurzer Zeit ein hartes Weib geworden war?


Bama ging dazwischen.


Steve starrte vor sich hin, noch immer unter dem Eindruck dessen, was er soeben erlebt hatte.


Bob schüttelte den Kopf und tippte sich gegen die Stirn, wobei er Biggert anstarrte, als nähme er ihn das erste Mal in seinem Leben wahr. »Biggert, mein Freund – das kann doch nicht war sein, oder? Du machst diese Reise, um uns das Ei zu bringen, weil du weißt, dass Lysa es benötigt und nun ist es verschwunden? Gestohlen?«


Darius schlug mit der Faust in die Handfläche. »Das ist zum verrückt werden. Lysa hat nicht mehr viel Zeit …«


Bluma sagte: »Wie Connor sagte, finden wir vielleicht einen Magus, der ihr helfen kann. Der ein Elixier braut, das ihrem Stamm hilf.«


»Connor«, sagte Bob. »Frethmar! Sie sollen getötet werden. Bei den Göttern, was machen wir jetzt? Wo beginnen wir? Wir selbst sind Gejagte.«


Darius zog die Augenbrauen zusammen. »Wir befinden uns in einer fast auswegslosen Situation. Wir haben keine Chance …«


»Also nutzen wir sie«, lächelte Bluma. Ihre Augen schimmerten, sie wirkte älter, reifer und auf geheimnisvolle Weise … hübscher. Sie hatte von dem Wasser getrunken und stand unter dessen Einfluss. Sie nahm für sich an, dass sie über magische Fähigkeiten verfügte. Die erste ihres Volkes mit magischen Fähigkeiten. Und sie hatte es Darius und Steve zu verdanken, dass diese Fähigkeiten entdeckt worden waren. Deshalb ihre überragende Intelligenz? Darum ihre Lust, Fuure zu verlassen, um den inneren Horizont zu erweitern? Es konnte nicht anders sein.


Etwas in ihr hatte geflüstert, gelockt und sie schließlich hierher gebracht. Das alles musste einen Sinn ergeben. Ein feiner Schmerz zuckte unter ihrer Stirn. Sie schloss die Augen und wartete, dass er verging. Fein gewobene Bilder zuckten vor ihrem inneren Auge auf. Eine Burg. Eine Kraft, etwas Strahlendes. Etwas, wonach sie suchten. Nein, es handelte sich nicht um das Ei. Es handelte sich um Jemanden. Eine Person. Sie versuchte, mit mentalen Finger nach den Bildern zu greifen, sie festzuhalten.


Connor – und Jemand! Frethmar – und Jemand!


Ware die Beiden auf der Burg?


Stimmen, es handelte sich um Darius. Er sagte, er benötige ein Gefäß, eine Phiole, einen Trinkschlauch, irgendetwas, um Wasser aus dem See mitzunehmen. Es handele sich um einen Zaubertrank. So etwas dürfe man nicht ignorieren. Wasser, dass für sie, für Bluma, wichtig sei.


Oder bildete sie sich das nur ein?


Ihre mentale Verästelung zuckte, formte sich neu, bildete einen Faden, den sie nun deutlich und klar wahr nahm, einen Faden, den sie berühren und benutzen konnte.


War der Faden das Geheimnis? Sie wusste von Spielen, die man mit einem Faden machen konnte. Man spannte ihn mit der rechten und linken Hand jeweils zwischen Daumen und Mittelfinger. Dann formte man mit dem Zeigefinger und mittels Drehbewegung der Handgelenke neue Figuren.


War Magie ähnlich?


Musste sie den Faden greifen und ihn umformen um Ergebnisse zu erzielen? Sie wäre nicht Bluma gewesen, hätte sie dies nicht sofort versucht. Immer noch mit geschlossenen Augen sortierte sie den Faden, der wie eine glitzernde, schimmernde Verheißung vor ihrem inneren Auge schwebte und dennoch so präsent war, dass sie ihn zu spüren meinte.


Jemand rüttelt sie am Arm. Harsch entzog sie sich der Berührung.


Man solle sie lassen, abwarten! War das ihr Bobba? Oder Darius? Sie konnte die Stimmen nicht sortieren.


In ihr wuchs eine Kraft, die ihren ganzen Körper mit einem Kribbeln durchzog, welches nicht unangenehm war. Eher so, wie ein blaukühles Bad nach einem verschwitzten heißen Tag.


Sie riss die Augen auf. Noch immer in der Höhle, hatte sie das Gefühl, weit weg zu sein. An einem anderen Ort. Sie sackte auf die Knie und ihr Mund öffnete sich. Ein warme Singsang strömte aus ihr. Sie nahm deutlich die verschreckten Mienen der Anderen wahr, doch niemand wagte es, sie zu berühren. Sie sang ein Lied in einer fremden Sprache. 



Und sah sie.


Ein kleines blondes Mädchen. Nicht älter als vielleicht acht oder neu Jahre alt. Ein hübsches Menschenmädchen mit blonden Haaren. Es hockte im Gras und spielte. Spielte mit Sonnenblumenblüten. Acht, neun, zehn davon hatte sie vor sich hingelegt. Sie sortierte diese Blüten, wartete und sortierte sie wieder um. Sehr versunken in ihr Spiel. Hinter ihr ragten weißkuppige Berge auf, alles roch – ja, Bluma roch es! – nach Grün und Frische und Unschuld.


»Was tust du?«, fragte Bluma und ihre Füße standen tief in weichem Gras.


Das Mädchen blickte auf. »Ich schaffe.«


»Wer bist du?«


Das Mädchen lächelte. »Ich bin Symbylle.«


»Wo bin ich?«


»Dort, wo du sein willst.«


Die Antwort war Bluma zu wenig. Wo, bei Broom und Broos, wollte sie sein? Und sie begriff. Dort, wo es gut war. Wo Frieden herrschte. Dort, wo man ohne Furcht Dinge tun konnte, wo man sich neu erfinden konnte, ohne dass jemand die eigenen Kreise störte. Dort, wo nichts und niemand der eigenen Entwicklung im Wege stand, frei von Konventionen und alten, überholten Riten. Dort, wo der Geist auf Reisen gehen konnte, um den eigenen Charakter zu formen, mögliche neue Ideen zu finden, dort, wo man sie umsetzen konnte, sich selbst entdecken konnte, nachforschen konnte, wer man war und warum!


Symbylle nickte. »Ja, dort willst du sein.«


»Und hier ist es so?«


»Was ist hier?«


»Na, hier, an diesem Ort?«


»Ist dies ein Ort?«


»Er ist dort, wo du liebst.«


»Liebe ich?«


Symbylle veränderte die Konstellation der Sonnenblumen.


Ja, erkannte Bluma. Sie liebte. Sie liebte den Dämonenmann, diesen hübschen, großgewachsenen und tapferen Darius Darken. Sie kannte ihn besser, als jemals einen Anderen. Er hatte sie beschützt und sie hatte ihn beschützt. Sie hatten sich in Unterwelt, als sie zum Schiff wollten, ihre Seelen gezeigt. Und er ihr seine Dämonen, von denen er selbst einer war.


Sie liebte ihn ohne jede Zukunft. Sie war eine kleine, dicke und hässliche Barb mit einer Knollennase und filzigen Haaren. Er hingegen ein Mann, nach dem sich die Menschenweiber verzehrten.


»Was willst du, Bluma? Begriffen sein oder geliebt werden?«


»Beides«, hauchte Bluma.


»Ja, das ist die Liebe. Und wahre Liebe ist zu jedem Opfer bereit.«


»Welches Opfer muss ich bringen?«


Symbylle legte ein neues Bild. Über ihnen kreiste ein Adler. Weiße Wolken verzierten den strahlend blauen Himmel. Das Mädchen blickte hoch. Bluma hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


»Ich begegnete ihm«, sagte Symbylle. »Ich begegnete Darius. Und nun begegne ich dir. Ich sah zwei Seelen. Und ich begegnete dem Ron. Jenem, der die größte Seele hat.«


Bluma wusste nicht, was sie meinte, aber sie schwieg. Wer war Ron?


»Die Seele ist das Schiff, die Vernunft das Steuer und die Wahrheit der Hafen«, sagte Symbylle.


»Ich liebe Schiffe«, gab Bluma zurück.


»Dann suche den Hafen.«


Das Bild fiel in sich zusammen und Bluma schreckte hoch. Mit kristalliner Klarheit nahm sie wahr, dass ihre Freunde sie erschrocken anstarrten. Sie rieb sich die Augen und rappelte sich auf.


Bob war bei seiner Tochter, legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


Darius nickte. »Was ist geschehen?«


Biggert starrte Bluma unverwandt an. Steves Gesicht war eine starre Maske. Bama musterte ihre Tochter kritisch. Niemand kannte Bluma besser als sie. Dennoch fand sie keine Erklärung für das, was geschehen war.


Bluma lächelte. Nein, noch würde sie niemandem von dem Faden erzählen. Von den Spielen der Symbylle. Noch nicht. es war der falsche Zeitpunkt. Sie würden es nicht verstehen. Kannte Darius Symbylle? Stimmte es, was das Mädchen gesagt hatte? Sie würde dahinter kommen. Jetzt wollte sie nicht teilen.


»Connor und Frethmar sind auf der Burg«, sagte sie. »Ich sah es. Das muss an dem Wasser liegen.«


Bob hob seinen Trinkschlauch und tätschelte ihn. »Der ist voll damit.«


»Unsere Freunde sind auf der Burg?«, hakte Darius nach. »Das macht die Sache nicht einfacher.«


Bluma sagte: »Wenn wir uns nicht beeilen, werden Connor und Frethmar sterben.«

 


 



Lord Murgon bewegte sich mit der Anmut einer Wildkatze durch die Räume der Festung. Gwenael folgte ihm und war einmal mehr erstaunt über die Grazie, über die ihr Bruder verfügt. Ja, er war ein schöner Mann. Obwohl seine schwarze Robe und die weißen Haare ihm die Anmutung eines alten Mannes gaben, war sein dunkles Gesicht immer noch ebenmäßig, stolz und jugendlich. Der Feiniel, jener Schöngeist, der er einst gewesen war, schimmerte unter seiner Haut wie ein unlöschbares Glühen. Lediglich seine Stimme war die eines alten Mannes, rauchig und dunkel.


Gwenael liebte ihren Bruder.


Und sie liebte die Streifzüge durch die Festung, welche die Wächter einst erbaut hatten, bevor sie Unterwelt verließen.


Murgon hielt inne und sagte: »Dogdan ist noch nicht zurückgekehrt. Obwohl es Bluma und dem Dämonenmann offensichtlich gelang, Unterwelt zu verlassen, ist er noch nicht zurückgekehrt. Das bedeutet, er ist ihnen noch auf den Fersen.« Er lachte hart. »Das ist so unsinnig. Was nützt es mir, wenn er sie in Mythenland ergreift? Wie soll er sie jemals zurückbringen? Sie sind sicher, es sei denn, ich gehe nach oben und ergreife sie.« Er verzog das Gesicht. »Wäre da nicht der Schmerz. Der Schmerz, den ich durchleiden muss, wenn ich mich der Sonne aussetze.«


»Früher oder später wirst du den Schmerz ertragen lernen, Bruder«, sagte Gwenael. »Wie sonst willst du über Mythenland herrschen? Außerdem sagt man, der Schmerz vergehe nach einer Weile.«


»Sagt man – sagt man …«, äffte Murgon seine Schwester nach. »Für nichts gibt es Beweise. Alles kann sein, nichts muss!«


Gwenael, die den feinen Zorn ihres Bruders meist eher spürte, als dieser selbst, gab zurück: »Ich würde mich auf Neues konzentrieren. Deine Tochter ist auf dem Weg zur Festung. Außerdem schlug ich schon einmal vor, die zwei Drachen zu nutzen, um mit ihnen über Dandoria zu ziehen. Rordril und Cybilene würden genügen, um Dandoria zu unterwerfen. Mit dir und mir als Drachenreiter wäre es ein leichtes, diese Stadt einzunehmen.«


»Und das Artefakt?«, spuckte er aus. »Sollte alles vergebens gewesen sein? Alles, was geschah? Soll ich den Rest meines Lebens im Glauben verbringen, diese Barb habe das Rätsel gelöst?«


»Das ist nicht bewiesen, lieber Bruder.«


»Das verfluchte Artefakt. Es hat mein Leben verändert. Und nun soll ich so tun, als existiere es nicht? Das kann ich nicht.«


»Worum geht es dir?«, wagte Gwenael sich immer weiter vor. »Darum, den Kasten zu entschlüsseln und zu öffnen, oder darum, das Land der Mythen zu unterjochen?«


Murgon starrte sie an. Seine Augen glühten wie Kohlepfannen. »Ich habe weder das Ei von Sharkan dem Vierköpfigen, noch die Lösung des Artefakts. Alles ging schief. Das einzige, was mir bleibt, ist Katraana, die sich auf dem Weg zu mir befindet. Ich spüre, dass sich die Düsternis in ihr mehrt. Dass sie mein Blut ist und an meine Seite kommen kann. Sie nahm den Übergang, um mich zu töten, doch wenn sie hier eintrifft, wird sie sein wie ich.«


Gwenael bebte innerlich. Das war lächerlich. Oder etwa nicht? Falls ihr Bruder recht hatte, war für sie an seiner Seite kein Raum mehr. Er würde sie im günstigsten Fall fortschicken, im schlechtesten Fall töten. Sie wusste um Murgons Willkür und das machte ihr Angst. Obwohl sie beide voreinander eine mentale Barriere aufgebaut hatten, spürte sie die Funken seiner Hoffnung und gleichermaßen eine Wut, die sie schaudern ließ.


War er wütend auf sie?


Plante er etwas, von dem sie nichts wusste?


Befand sie sich in Gefahr?


Sie strich sich über die langen Haare und versuchte, innerliche Ruhe zu finden. Das alles waren nur Annahmen. Nichts war bewiesen, dennoch – es gab Schwingungen, gegenüber denen man sich nicht verschließen konnte, nicht durfte. Und eine dieser Schwingungen war, dass seit geraumer Zeit Gefahr von Murgon ausging. Eine Gefahr, die sich auf sie, Gwenael, bezog. Je mehr sie es hin und wendete, desto sicherer war sie.


Katraanas Ankunft war das Schlimmste, was geschehen konnte.


War sie eifersüchtig auf ihre junge Freundin?


Nein, sie war vorsichtig. War es von je her gewesen. Sie erinnerte sich an das Grauen, welches sie empfunden hatte, als sie Magus Claudel kennen gelernt und mittels dessen Hilfe den Übergang geschafft hatte. Wie sie im Sarg erwacht war. Der Sarg. Der muffige Lehm. Die Dunkelheit. Die Unendlichkeit. Doch es war gelungen. Davon hatte sie Murgon bis heute nichts gesagt.


Sie war halbtot in Unterwelt gestrandet, ihr Geist verwirrt. Sie war durch die Höhlen gekrochen und grausige Wesen hatten begonnen, sie zu umkreisen. Nur einem Zufall war es zu verdanken gewesen, dass ihr Bruder sich in der Nähe befand. Er rettete sie vor Schlimmerem, nahm sie in seine Arme und weinte vor Glück.


Er hatte geweint. Niemals würde sie diese Tränen vergessen, denn diese Tränen heilten sie auf der Stelle. Diese Tränen sorgten dafür, dass sie das Grauen des Übergangs vergaß, dass sie sich geborgen fühlte. Sie hatte ihn Feiniel genannt. Es war das einzige und letzte Mal gewesen, dass ihr Bruder diese Anrede akzeptierte.


Und nun würde er sich ihrer entledigen wollen?


Ja, denn er war ein grausamer Mann. Ein Psychopath. Einer, der nur für ein einziges Wesen Gefühle entwickeln konnte. Für sich selbst.


»Wie lange wird es noch dauern, bis Katraana hier eintrifft?«, fragte Murgon.


»Les’ es doch selbst …«, schnappte Gwenael, immer noch in Gedanken versunken. »Du bist der große Murgon, ich bin nur eine einfache Weißelfe.«


Murgon legte den Kopf schief und musterte seine Schwester. Seine Lippen bebten. Seine feingeschwungenen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Habe ich mich verhört?«


»Laß mich«, fauchte sie, drehte sich um und ging davon.


Ein harter Ruck riss sie zurück. Er war ihr gefolgt und hatte ihren Arm gegriffen. Er drehte sie zu sich. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Sein Atem war warm. »Meine Schwester ist ungehalten? Darf ich erfahren, warum?«


Sie versuchte, ihm in die Augen zu blicken, doch sie fürchtete sich, in deren Düsternis zu versinken. Deshalb konzentrierte sie sich auf seine Nasenwurzel. »Lass mich los …«, zischte sie und versuchte, sich ihm zu entziehen.


»Seit wann hast du mir zu sagen, was ich tun soll?«, sagte er gefährlich leise.


»Lass mich los.« Mehr brachte sie nicht hervor. Seine Aura der Macht verstärkte sich. Er würde sie mit einem einzigen Blick töten können.


»Niemand«, zischte er und Speicheltropfen spritzten in Gwenaels Gesicht. »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. Auch meine Schwester nicht. Du magst hin und wieder hilfreich sein, letztendlich gelang es dir bis heute nicht, eine Dunkelelfe zu werden. Deine Augen strahlen violett, deine Haut ist hell. Warum eigentlich? Wenn dich die Dämonen durch den Mahlstrom holten, müsstest du nun auch eine Dunkelelfe sein!«


Er stieß sie so hart von sich, dass sie mit dem Rücken gegen die Felswand schlug. Auf seiner Kleidung fingen sich blitzende Funken, die ihm eine unheimliche Aura verliehen. Sie überlegte krampfhaft, wie sie die Situation retten konnte, andererseits fühlte sie in sich einen Zorn aufsteigen, der sich unbedingt Luft machen wollte. Einen Zorn, der lange in ihr gelauert hatte. Wie ein wildes Tier, dass auf Jagd gehen will, welches seine Zähne in sein Opfer schlagen will…


Sie verlor die Fassung. »Du bist ein verzogener kleiner Junge. Du jammerst und heulst. Nichts bringst du zustande. Alles misslingt. Und warum?«


Murgon loderte. Seine Haare wehten.


»Weil du faul bist und bequem. Weil du dich fürchtest, an die Oberwelt zu gehen. Weil du im Grunde deines Herzens immer noch Feiniel bist.«


Er würde sie töten, ahnte Gwenael. 



»Du bist der dunkle Lord der Unterwelt und spielst diese Rolle wie ein drittklassiger Akteur auf einer unserer Bühnen im Elfental Solituúde. Nichts an dir ist echt, abgesehen von deiner Grausamkeit. Vielleicht hatte unser Vater Recht, dich zu verstoßen.«


Er würde sie hier und jetzt töten. So etwas durfte sie ihm nicht sagen. Um Kritik zu akzeptieren, benötigte es eines klaren Verstandes. Und den besaß Murgon nicht.


»Und nun willst du deine Tochter in deine Machenschaften einbeziehen. So, wie es Vater stets vermutete. Er träumte, dass du knietief im Blut über Schlachtfelder watest. Alles schwarz, dunkel, verbrannt stinkend. Und Katraana soll dir folgen?«


Sie spuckte aus.


Murgon sprach mit dunkel hallender Stimme. Die Luft verdickte sich. Es stank nach Ozon, wie vor einem Gewitter. »Du bist eifersüchtig!«


Gwenael lachte grell. »Eifersüchtig? Auf was oder wen sollte ich eifersüchtig sein?«


Murgons Robe wehte im inneren Sturm. »Ich habe mich schon lange gefragt, wie weit du mir nützlich sein kannst. Du hast mich enttäuscht. Du bist, was du von je her warst. Du träumst von Dingen, die unerreichbar sind. Doch ich, ich werde mein Ziel erreichen. Ich werde an der Seite der Wächter …«


»Du bist wahnsinnig!« schleuderte sie ihm entgegen. »Die Wächter werden dich wegfegen wie Staub. Glaubst du, sie haben auf dich gewartet?«


Jeden Augenblick würde er seine Hände heben und sie in einem Gluthauch verdampfen. Da nutzte auch ihre eigene, kleine Magie nichts. Auch nicht ihre Schnelligkeit, die sie als Kämpferin erlernt hatte.


»Du wagst es, mich so anzusprechen?«, donnerte Murgon.


Gwenael wusste, dass sie nichts zu verlieren hatte. Unwichtig, was sie jetzt noch sagte, sie war so gut wie tot.


»Ich bin deine Schwester«, hauchte sie. »Ich bin deine Schwester und ich bin dir gefolgt.«


»Warum? Um mich zu kontrollieren?« Seine Stimme klang nicht mehr nach ihm, sondern sie hallten tonlos durch die Gemäuer. »Niemand kontrolliert mich. Ich bin der Lord der Unterwelt!«


Er hob seine Hände und Gwenael schloss ihre Augen. Sie hatte sich hinreißen lassen. War zu weit vorgeprescht. Er sah in ihr nicht mehr die besorgte Schwester, sondern einen Gegner. Und einen Gegner würde Murgon nie akzeptieren. Vielleicht ahnte er, dass sie Recht hatte, möglicherweise fand er in ihren Worten eine Wahrheit, die ihn schmerzte, denn die Stimme der Wahrheit war, wie es ein elfisches Sprichwort richtig sagte, so laut wie Pfauenstimmen. Und mochte Wahrheit auch ein gutes Gesicht haben, hatte sie doch stets schlechte Kleider.


Todeskleider!


»Niemand!«, kreischte Murgon.


Gwenael spürte die Explosion. Nur einen halben Herzschlag war da eine grausame Hitze, die sich um sie legte wie eine verzehrende Decke. Dann hörten ihre Gedanken auf, löschte Murgons Macht alles aus, was Gwenael je gewesen war.


Alles war still und sogar ihre Seele verloderte im gleißenden Licht des Dunklen.

 


 



Inquister Balger traute seinen Ohren nicht. Die beiden Gefangenen interessierten ihn nicht, aber was sich der Halbling erlaubte, war eindeutig zu viel. Er sah Claudel an, und dieser lächelte kaum merklich.


Der dunkelhäutige Agaldir hatte bisher nichts gesagt, aber hörte aufmerksam zu, soviel war sicher.


»Ihr fürchtet Euch?«, stieß Störmer hervor. »Daran tut Ihr gut, Balger.«


Balger betrachtete versonnen seine fleischigen Finger und die glühenden Ringe daran. Er strich sich über sein Dreifachkinn und beschloss, sich zu rasieren. Er wusste, dass er keine gute Figur abgab. Seine Kleidung war unvollkommen, man musste ihm die überstandenen Strapazen ansehen. Wie kam der Narr darauf, er fürchte sich? Wie konnte man so von sich eingenommen sein? Wusste Störmer nicht, dass er, Balger, einer von Zwanzig war?


Das Schicksal hatte ihm eine Aufgabe zugewiesen, hatte ihn innerhalb weniger Stunden zweimal dem sicher scheinenden Tod entrissen. Hatte ihn Tränen vergießen lassen und schlussendlich zu einer Vereinbarung geführt.


Einer der beiden Gefangenen, ein blonder Hüne, musterte ihn neugierig. Beherrschte er die Hohe Sprache? Der andere war ein Zwerg. Zwei Händler? Was hatten sie verbrochen? Und warum wurden sie auf die Burg gebracht?


»Was habt Ihr mit den Gefangenen vor?«, fragte Balger.


Störmer grinste. »Wir werden sie aufhängen. Sie haben sich mit der Garde angelegt und einen von uns schwer verletzt.«


»Dann haben sie ein Recht auf einen fairen Prozess.«


»Seit wann redet Inquister Loouis Balger über so etwas wie Gerechtigkeit? Ist Euer Geist noch immer verwirrt?« Störmer gab ein Zeichen und seine Soldaten setzten sich in Bewegung, zwischen ihnen die Gefangenen, deren Gesichter pure Angst ausdrückten.


»Wir haben keinen Galgen«, sagte Balger.


Störmer drehte sich um. »Aber zwei Stricke und genügend Vorsprünge, über die wir die Seile schlingen können.«


Mit bitterer Faszination betrachte Balger die Unverfrorenheit, mit der der Halbling vorging. Er überlegte, ob er warten sollte, wie weit Störmer ging. Dachte der Winzling wirklich, er, Balger, habe aufgegeben? Es mochte sein, dass die Gefangenen den Tod verdient hatten, andererseits wirkten beide, Hüne und Zwerg, ziemlich harmlos. Sie machten nicht den Eindruck, auf Kampf und Konfrontation aus gewesen zu sein. Balger wusste, was sich hinter Augen verbarg. Nicht umsonst war er beste Befrager gewesen und würde es stets sein. Er konnte Lügen lesen, zumindest manchmal. Und hinter den Augen der Gefangenen herrschte nichts anderes als Verwirrung. Keine Schuld, keine Grausamkeit, nichts davon. Und schon gar keine Gewaltbereitschaft.


»Niemand kann gerecht sein, wenn er nicht menschlich ist«, flüsterte Agaldir und machte damit wieder auf sich aufmerksam.


Balger musterte den seltsamen Magus. »Was meint Ihr damit? Er kann nicht, weil er ein Halbling ist?«


»Verzeiht, bitte betrachtet die Menschlichkeit als ein Synonym für Mitgefühl und Wärme. Unwichtig, um welche Rasse es sich handelt, Inquister.« Er lächelte geheimnisvoll. »Besitzt Ihr diese Menschlichkeit?«


Balger suchte den Blick des Magus und schreckte zurück. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er in einen feinen trüben Schleier blickte. Liebe Güte, der Mann war blind. Ein Blinder Magister! Balger stellten sich die Nackenhaare auf. Sie gehörten zur mächtigsten Kaste der Magier. Es gab nicht viele von ihnen. Blinde Magister sahen mit der Haut, den Ohren und Sinnen, die einem normalen Menschen verschlossen waren. Sie ruhten in sich, denn nichts lenkte sie ab. Was suchte dieser Agaldir hier? Warum war er auf die Burg gekommen? Wusste er, was geschehen würde? Man sagte ihnen nach, in die Zukunft schauen zu können.


Hatte Claudel deshalb so sensibel reagiert? Weil er wusste, dass er sich in der Hierarchie weit unter der eines Blinden Magisters befand?


»Ihr seid ein …«, krächzte Balger.


»Ein Blinder Magister, ja. Merkt Ihr das erst jetzt?«, fragte Agaldir belustigt.


Claudel schnaubte. »Er ist einer von denen, die Lügen verbreiten.«


»Dein Zorn wirft blinde Hunde, Claudel. Ich habe nichts gegen dich«, sagte Agaldir milde. »Sperre deinen Zorn besser ein, sonst wird er dir schlechte Dienste leisten.«


»Liebe Güte«, fuhr Balger auf. »Euer Geschwätz geht mir auf die Nerven.«


Im Hintergrund wurden Seile geschlungen.


Dienstboten, Küchenhilfen und andere Bedienstete, sowie einige Männer der Garde und andere Neugierige fanden sich ein. Sie ahnten, dass etwas Grausiges geschehen würde. Sie ahnten, dass die Hinrichtung, die vor einer Stunde geschehen war, nicht das Ende der Gewalt war.


Agaldir blickte Balger mit trüben Augen an. »Ich spüre, dass du deinen Magus um Hilfe bittest, ohne es ihm gesagt zu haben. Was willst du tun, Inquister? Wie sieht dein Konflikt aus? Feigheit gegen Mut? Gerechtigkeit gegen Ungerechtigkeit? Denke daran, dass der Mutige keine Waffen braucht.«


Balger schwitzte. Der Schweiß strömte ihm über den ganzen Körper und auf Brust und Rücken zeigten sich nasse Flecken auf seiner Kleidung. Dieser Blinde Magister hatte Recht. Fügte er sich jetzt, würde Störmer die Macht behalten. Es gab nur diese eine Konfrontation. Sie war an Dreistigkeit nicht zu überbieten, ein eindeutiger Affront, der ihn, Balger, lächerlich machte oder auch nicht.


Würde er sich der Hilfe von Claudel bedienen, würde man ihn vielleicht fürchten, aber nicht achten. Hier eröffnete sich ihm die einmalige Gelegenheit, sich zu rehabilitieren. Rettete er die Gefangenen und vernichtete Störmer, würde sich das in Windeseile herumsprechen und man würde ihm die Königskrone gönnen. Andererseits hatte er es mit sechs Soldaten zu tun, die …


»So ist es«, sagte Agaldir, als habe er Balgers Gedanken gelesen. »Schon aus Selbstsucht sollte man bis zu einem gewissen Grad selbstlos sei.«


Störmer gab Befehle. Ein Soldat rollte ein leeres Fass herbei, ein anderer Soldat ein weiteres. Darauf würde man die Gefangenen stellen. Danach würde man die Fässer wegtreten, oder – war man grausam – sie sanft zur Seite schieben. Balger wettete, Störmer würde sich für das Zweite entscheiden.


»Schluss damit!«, rief er und stapfte mit wedelnden Armen auf Störmer zu, der ihn neugierig belauerte. 



Ein Raunen wehte über den Burghof.


Niemand, der die Konfrontation und den Konflikt nicht spürte.


Soeben hievte man den Zwerg auf das Fass.


»Ich sagte, Schluss!«, wetterte Balger.


Störmer stemmte seine Hände in die Seiten und grinste breit. Sein Habichtgesicht drückte Zufriedenheit aus. »Ihr werdet nicht verhindern können, was …«


Störmer grunzte. Er glotzte Balger an. 



Der Inquister blinzelte.


Was war das?


Aus Störmers Mund quoll Blut. Aus seiner Kehle ragte ein Pfeil. Ein weiterer Pfeil surrte heran und bohrte sich in die Brust eines der Gardisten. Dann ging es Schlag auf Schlag.

 


 



Lysa und Laryssa erkundeten die Stadt, als zwei Gassen weiter ein Tumult einsetzte. Sie schlichen sich heran, versteckten sich und versuchten, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Nicht wenig Blicke streiften die schönen Frauen, auch ihre Tätowierungen zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Das war nun einmal so.


Trotzdem gab es in dieser Stadt ein solches Gewirr an Rassen, dass man sie hoffentlich nur für harmlosende Reisende hielt.


Was Lysa und Lyryssa sahen, erschreckte sie maßlos. Bob, Bama, Darius und Bluma lieferten sich einen Kampf mit einigen Gardisten. Erleichtert sahen sie, dass ihre Freunde flohen. Bluma blieb noch einmal stehen und winkte einem Barb, der Lysa bekannt vorkam. Bei Antiana und Chutos, sie meinte sich zu erinnern, dass sein Name Biggert war. Der Lehrer? Ja. Was machte der Barb in Dandoria? Biggert rannte los und gesellte sich zu seinen Freunden. Dann liefen sie, was die Beine hergaben.


Lysa und Laryssa versuchten, ihre Freunde zu verfolgen, doch diese verschwanden regelrecht von der Bildfläche. Was war geschehen?


Lysa war eine große Jägerin. Sie lauerte einer Raubkatze auf, wurde selbst zu einer, schleichend, robbend, mit der ganzes Seele der Jagenden. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Niemand konnte sich in Luft auflösen. Schon gar nicht eine ganze Gruppe. Es gab nur eine Lösung. Ein versteckter Eingang. Etwas in dieser Art.


Stimmengewirr lenkte die beiden Amazonen ab.


Lysas Herz setzte für einen Moment aus.


Gardisten trieben die gefesselten Connor und Frethmar durch die Gassen. Ihnen vorweg ging der hässliche Halbling, der die beiden festgenommen hatte. 



Connor!




Lysas Herz machte einen Sprung.


Er war der erste Mann seit Rodettos Tod, für den sie sich interessierte. Nein, nicht nur interessierte, den sie mochte. Nein, nicht nur mochte, sondern lieb hatte. Bei den Göttern – sie musste sich die Wahrheit eingestehen. Sie liebte Connor! Liebte ihn mehr als ihr eigenes Leben. Der Hüne war ein wunderbarer Mann, verlässlich wie ein Baum, tapfer und stark. Und manchmal wie ein kleiner Junge, was ihn besonders reizvoll machte.


Nie würde sie vergessen, wie er in der Eiswüste, zitternd und klappernd vor Kälte, vor ihr stand und ihr seine Liebe gestand. Der falscheste Zeitpunkt, den er sich aussuchen konnte, doch genau das hatte ihr Herz zum Schwingen gebracht. Er hatte gewartet, bis alle ihre Schutzkleidung angezogen hatten. Erst dann kleidete er sich in das schützende Leinen. Er war ein selbstloser Mann, einer, der über diese Gabe nicht nachdachte, sondern dem sie in Fleisch und Blut gegangen war. Sie gehörte zu seinem Naturell. Er war ein Barbar. Er hatte seinen eigenen Vater herausgefordert und war grässlich dafür bestraft worden. Dennoch hatte sich seine Seele nicht verhärtet.


Connor war, was er vermutlich stets gewesen war.


Ein guter Mann!


In wenigen Sekunden zogen die Erinnerungen durch Lysas Kopf. Wie sie ihn kennen gelernt hatte. Betrunken und lallend. Und wie er sich für sie alle eingesetzt hatte, als die Wing in den Klauen des Torwächters zu sinken drohte. Wie er Frethmar an sich drückte, später, als er sich bei dem Zwerg entschuldigte. Eine reine Seele. Völlig ehrlich. Keine Hinterlist. Ein guter Freund. Doch alles das war es nicht alleine. Es waren seine Augen.


Wie sie vor Tränen blind vor sich hinstarrten, als er seine Odyssee erzählte. Wie seine Lippen zitterten und seine Stärke in weicher Anmut schwebte.


Oh, wie gerne wäre sie zu ihm gegangen, hätte ihn getröstet. Doch sie wusste, dass dies falsch gewesen wäre. Er brauchte diese Traurigkeit, um zu berichten. Niemand, der Connor in diesem Moment nicht liebte. Niemand, der ihm nicht Gutes wünschte.


Ich liebe ihn!


Und ich werde nie zulassen, dass dir etwas geschieht, Liebster!


Laryssa neben ihr wusste, wie sie empfand. Sie waren Schwestern im Geiste, solange Lysa denken konnte. Und sie beide beherrschten ihre Bögen perfekt.


»Wir helfen euch …«, murmelte Lysa und Laryssa blickte sie an und nickte. 



»Ja, Schwester. Wir helfen unseren Freunden.«


Wie Schatten begleiteten sie den grausamen Zug zur Burg. Sie schlugen sich ins Unterholz und erklommen einen Baum, der zu den Zinnen führte. Es war eine wagemutige Aktion, doch sie gelang. Schwer atmend lagen sie auf dem heißen Dach und krochen weiter vorwärts. Niemand hatte sie gesehen. Vorsichtig lugten sie über die Kante. 



NEIN!, schrie es in Lysa. Ihr verdammten Mörder werdet meinen Connor nicht aufhängen! Sie warteten nicht. Sie zählten ihre Pfeile. 



Also schossen sie.


Erbarmungslos wie Todesboten.

 


 



Connor und Frethmar wussten nicht, was das bedeutete. Aber sie wussten, dass sie nur diese einzige Chance hatten. Wären nur die Fesseln nicht gewesen.


Um sie herum fielen die Gardisten wie Fliegen.


Störmer lag vor einem Fass und zuckte wie ein Fisch auf dem Trocknen. Immer, wenn er versuchte, etwas zu sagen, sprudelte Blut aus seinem Mund.


Der dicke Mann, den sie Inquister Balger genannt hatten, wirbelte herum und rannte davon. Es dauerte nur wenige Atemzüge und die Gardisten wälzten sich in ihrem eigenen Blut.


Fasch!


Wieder ein Pfeil.


Zupsch!


Erneut einer.


»Wir müssen die Ketten los kriegen!«, schrie Connor.


Frethmar hüpfte vom Fass und stolperte. Connor, dem wie dem Zwerg die Arme auf den Rücken gefesselt waren, versuchte in unmöglichen Verrenkungen an die Schlüssel zu kommen, die Störmer am Gürtel trug.


Auf dem Burghof brach die Hölle los.


Aus allen Richtungen strömten Soldaten herbei.


Mit Entsetzen sah Connor, dass die Männer schwer bewaffnet waren. Lanzen, Schwerter, gespickte Stahlstangen. Wenn es ihm nicht umgehend gelang, die Ketten los zu werden, würden sie sterben. Zwei Frauen sprangen wie Katzen vom Dach und huschten gebeugt über den Hof.


LYSA!


LARYSSA!


Connor traute seinen Augen nicht.


»Mach den Mund zu. Erklärungen später«, sagte Lysa. »Wer hat den Schlüssel?«


Connor konnte nicht anders, als tumb auf Störmer zu nicken. Blitzschnell waren er und Frethmar befreit.


»Ha, ich wusste es!«, schrie Frethmar. »Unsere Freunde lassen uns nicht im Stich! Und nun ein ganzes Zwergenreich für eine Waffe.« Er bediente sich bei den Gefallenen. Er wog das Schwert in seiner Hand und knurrte. »Bist zwar kein Dämonenbrecher aber auch nicht schlecht.«


Connor schnappte sich ein Schwert und ein Messer. Lysa und Laryssa waren in Stellung und feuerten Pfeile ab.


Zwei, drei Soldaten fassten sich an die Brust und brachen zusammen.


Männer, Frauen und Kinder flüchtete kreischend. Sie wollten nichts mit diesem Kampf zu tun haben. Die einzigen, die sich lediglich an eine Mauer drückten, waren Balger und seine zwei kleingewachsenen Begleiter. Besonders der dunkelhäutige Mann mit den Tätowierungen betrachtete das Geschehen mit seltsamer Intensität. Ein merkwürdiger Blick – man konnte meinen, er sei blind. Und doch …


Ein mächtiger Soldat griff Connor an, zu nahe, um an Lysas Pfeilen schaden zu nehmen. Connor machte einen Ausfallschritt. Er wirbelte das Schwert und mit einer einzigen Bewegung, einem einzige Hieb, schlug er den Mann in der Mitte fast durch. Blut spritzte und Innereien flossen nach außen. Der Mann schon tot, als er auf dem Hofpflaster auftraf.


Frethmar brüllte begeistert. »Zwei und drei!« Er war kleiner als die Soldaten und schnell wie eine Kobra. Er unterlief seine Angreifer und tat sich an deren Beinen und Kniescheiben gütig. Das Gebrüll der Geschlagenen war grauenhaft. Einer tastete nach seinem Unterschenkel, der einen Meter von ihm entfernt lag. Zwei andere Soldaten krochen wie Gelähmte über den Hof, wobei sie ihre Pein herausbrüllten.


»Ihr – wolltest – uns – töten?«, brüllte Frethmar und jedes seiner Worte wurde von einem wilden Hieb begleitet. Der Zwerg tobte. Seine ganze Angst entlud sich in einer Aufwallung von Gewalt.


Lysa griff Connors Arm. «Wir müssen hier weg”, sagte sie. »Soll ich ihn vorher erledigen?« Sie wies mit dem Kinn auf Balger, der mit großen Augen dem Kampf folgte.


»Lass ihn«, sagte Connor. »Er ist Störmers Gegner. Er wollte uns nichts Böses.« Connor hob die Amazone hoch, hielt sie von sich weg, lachte, zog sie an sich heran und küsste sie. Ein unendlicher Kuss. Warme Lippen, weiche Zungen, heißer Atem.


»He, Großer!«, rief Frethmar. »Ich brauch dich!«


Connor drückte seine Wange an Lysa, wollte sie nie, nie wieder loslassen. Und tat es doch schweratmend. »Bei den Göttern, ich liebe dich!«, sagte er und wandte sich ab. Er hatte noch einiges zu erledigen.


Lysas Ermahnung, die Burg zu verlassen, war zwar verständlich, aber nicht umsetzbar. Man hatte den Eindruck, aus allen Löchern quollen Soldaten, als hätten sie nur auf diesen Kampf gewartet. Zwei Bogenschützinnen und zwei Schwertkämpfer gegen eine halbe Armee. Das würde nicht lange gut gehen.


Connor gab Frethmar ein Zeichen. 



Zum Burgtor!


Sie schlugen sich eine Schneise. Stahl hallte auf Stahl. Connor wütete und führte sein Schwert wie eine Verlängerung seines Arms. Er erledigte einen nach dem anderen und der Hof dampfte vor Blut. Erschrocken sah er, dass Frethmar unter einem Schwerthieb zusammen brach. Der Zwerg lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht. Connor beschloss, sich zu seinem Freund durchzuschlagen, der soeben von einem Kämpfer attackiert wurde. Dieser holt zu finalen Schlag aus. Frethmars Schwert schoss in die Höhe, mit einer raschen Drehbewegung zog der dem Gegner die Beine weg und der Kämpfer stürzte vornüber in das Schwert des Zwerges.


Flink war Frethmar wieder auf den Beinen, entwendete dem Sterbenden dessen Waffe und schlug dem Zappelnden den Kopf ab.


Connor fröstelte, als er sah, mit welcher Konzentration und Härte Fret zu Werke ging. Das bewies ihm, wie sehr sein Freund sich gefürchtet haben musste und er knurrte bewundernd über dessen Mut, den der Kleine sogar noch unter dem Strick gezeigt hatte. Bei den Göttern, er würde sich Frethmars Ode anhören. Das hatte er seinem Freund versprochen.


Doch dafür mussten sie raus aus der Burg.


Und das war leichter gedacht als getan.


Gleich zwei Gardisten bedrängten Connor. Sie hatten inzwischen begriffen, dass sie im Kampf Mann gegen Mann gegen den Barbar keine Chance hatten. Aus den Augenwinkeln sah Connor, dass sich Bogenschützen auf den Zinnen gruppierten. Ein Wunder, dass dies erst jetzt geschah. So konnten sich die Gardisten der Gegner entledigen, ohne das weiteres Blut floss.


Lysa wischte herum, eine weiche, elegante Bewegung, ging in die Knie und ihr Pfeil traf einen der gegnerischen Bogenschützen, der die Arme hochriss und hinter den Zinnen verschwand. Auch Laryssa ließ sich nicht lumpen. Sie spannte und schoss. Spannte und schoss. Einer nach dem anderen verschwanden hinter den Zinnen, doch neue Schützen drängten nach. Connor sah, dass die Pfeile der Amazonen zur Neige gingen. Lange würden sie sich der Übermacht nicht erwehren können. Noch ein paar Atemzüge und die Amazonen waren wehrlos. Lysa, die dies erkannte, riss zwei Gefallenen die Messer aus dem Gürtel. Connor wusste, wie gut sie damit umgehen konnte.


Er kümmerte sich um die zwei Angreifer und zog ein schreckliches Gesicht. Mit einem markerschütternden Barbarenruf stürmte er auf die Beiden zu, nutzte das Überraschungsmoment und während er rechts mit dem Schwert schlug, rammte er links dem Zweiten das Messer in den Bauch. Jener kreischte und klappte zusammen. Der Rechte jedoch parierte Connors Schlag. Zischelnd rutschten die Klingen gegeneinander, aufwärts und abwärts. Ein hagerer Gardist machte sich von hinten an Connor und hob das Schwert beidhändig, um den Barbaren zu zerteilen. Gurgelnd ließ er das Schwert fallen, als Lysa Messer durch den Rücken sein Herz fand. Mit einer kräftigen Bewegung zog Lysa das Messer zurück.


Währenddessen starrten sich Connor und sein Gegner an und der Barbar meinte Angst bei seinem Gegenüber zu verspüren. Angst war gut, denn sie mahnte zur Vorsicht – während eines Kampfes hingegen war sie der ärgste Feind. Connors Bein fuhr dem Mann in den Unterleib. Er sprang zurück und seine Klinge beschrieb einen Halbkreis. Sein Gegner duckte sich unter dem Hieb weg und Connor hatte genug. Er rammte dem Mann den Schwertknauf in den Nacken, dass es knackte. Sein Gegner fiel flach vornüber und erbrach Blut.


Frethmar jubelte.


Connor fuhr herum. Was war geschehen? Der Zwerg reckte eine Axt in die Luft, die er einem Gegner abgenommen hatte. Ein mächtiges Werkzeug, größer und schöner als jene, die Connor ihm auf Fuure geschmiedet hatte.


Nun zeigte Frethmar, was in ihm steckte. Er drehte sich, wirbelte um die eigene Achse, duckte sich, sprang vor und zurück und aus seinem Bart und dem wilden Haarschopf sprühten Schweißtropfen, in denen sich die Sonne brach.


Connor war so erstaunt, dass er um Haaresbreite vom Angriff eines breitschultrigen Hünen gefällt wurde, der nicht kleiner als Connor war. In letzter Sekunde konnte er sich zur Seite bewegen und der Angriff lief ins Leere.


Frethmar rief Lysa und Laryssa zu sich. Die Amazonen sahen sich mehr und mehr von Gegnern eingekeilt, die sehr genau zu wissen schienen, dass die Frauen fast wehrlos waren. 



Wusch! Wusch!




spritzten Pfeile über das Pflaster und fielen klackernd nieder.


Schlechte Bodenschützen!, ging es Connor durch den Kopf. Oder die Entfernung war zu weit. Sie würden es nur mit einem Pfeilregen versuchen können. Dreißig, vielleicht fünfzig Pfeile auf einmal, in den Himmel geschossen. Der eine oder andere Pfeil würde treffen. Allerdings nicht nur die vier Gäste, sondern auch die eigenen Leute.


Lysa und Laryssa kämpften und schlängelten sich durch die Menge und gelangten zu Frethmar. Ein zufälliger Beobachter hätte im allgemeinen Gewimmel, Rufen, Heulen und Brüllen keine Ordnung entdeckt, aber Connor begriff sie. Der Zwerg beschützte die Amazonen und kämpfte sich mit ihnen zum Burgtor. Damit konzentrierte er die Gegner auf sich, was bei einem Pfeilregen für alle Seiten nachteilig sein konnte.


Connors Angreifer, ein schwarzhaariger Hüne, behaart wie ein Affe, mit monströsen Muskeln, bekam wieder festen Halt unter den Füßen und nutzte Connors Unaufmerksamkeit, um ihm ungeschickt mit der flachen Klinge einen Schlag gegen den Hinterkopf zu versetzen.


»Aaah!«, brüllte Connor und konnte nur mit Mühe sein Schwert festhalten. Er stolperte und vor seinen Augen wurde es schwarz. Er verlor die Orientierung und ein höllischer Schmerz raste durch seinen Schädel bis hinunter in den Rücken. Er blinzelte und Schweiß rann in seine Augen. Es brannte und alles um hin herum verwirbelte. Er spürte, dass seine Beine weich wurden und sich sein Schwertgriff lockerte. Mit den Armen hangelnd, wendete er sich um und starrte in die Fratze seines Gegners. 



Dieser lachte siegessicher und Connor wusste, dass er sich schleunigst etwas einfallen lassen musste. 



Schwopp!




zischte ein Messer heran, von Lysa aus der flachen Hand geworfen und bohrte sich in ein Auge des Hünen. Dieser brüllte und griff instinktiv nach dem Messer, blieb aber dennoch an Ort und Stelle. Mit einem heftigen Ruck riss er sich das Messer aus dem Kopf und grinste Connor hämisch an. An der Messerspitze baumelten Reste des zerstörten Auges. Das schien den Hünen wenig zu stören, denn er hob das Schwert und setzte zu einem vernichtenden Schlag an.


Connor hob schutzsuchend eine Hand vor sein Gesicht. »Nein!«, schrie er und versuchte, irgendwie das Gleichgewicht wieder zu finden. Verdammt, hatte der Kerl ihm den Schädel zertrümmert? Der Schmerz ließ nach. Der Gedanke, eigentlich schon tot zu sein, füllte Connors Kraftspeicher. Brüllend hob er sein Schwert und wie in Zeitlupe krachten die Klingen aufeinander. Funken sprühten und beide Kämpfer schrieen sich an.


Es klang wie das Röhren eines Untiers.


Connor kannte dieses Gefühl.


Er hatte es auf der Amalia erlebt und danach immer wieder. Wenn sich die Luft verdickte und die Zeit zu gerinnen schien. Wenn ihm war, als träume er, wate durch Gelee und jeder Schweißtropfen war wie kleiner Wasserfall, der sich von ihm löste. 



»Groooooaaaaarrr!«, hörte er sich und den Gegner grollen. Einen Herzschlag lang starrten sie sich an. Connor blickte in ein totes und ein lebendes Auge und ein feiner Strahl Blut löste sich aus der Wunde und spritzte auf Connors Haut. 



»Du stirbst«, murmelte Connor und seine Stimme war dumpf und verhangen.


Der Schwarzbehaarte verzerrte den Mund und krächzte etwas, das Connor nicht verstand. Unwichtig. Völlig nebensächlich.


Zapp!




beschleunigte sich die Zeit und Connors Schwert löste sich dem des Gegners, eine gewagte Aktion, Connor ging in die Knie und mit einem Hieb entleibte er den Mann. Sofort war Connor wieder gerade. Streckte die Brust vor, sicherte seinen festen Stand. Der Hüne glotzte ihn verständnislos an. Ein unheimlicher Blick aus einem Auge. Er bewegte sich nicht. Hatte Connor sich alles nur eingebildet? Konnte das sein? Der Hüne hob den Schwertarm. Im selben Moment kippte der Rumpf vom Oberkörper und Connor brachte sich nur durch einen weiten Sprung vor der Sauerei in Sicherheit, die aus allen möglichen Adern und Venen pumpte.


Obwohl noch etwas verwirrt und mit schmerzendem Schädel erkannte der Barbar, dass Frethmar erfolgreich war. Man wich seiner Axt aus und suchte das Weite. Auch der Pfeilregen blieb aus.


Connor blinzelte Schweiß und Blut aus den Augen und sein Blick fiel auf den des dicken Mannes, der regungslos und mit offenem Mund dem Kampf beigewohnt hatte.


»Wer bist du?«, formten die Worte des Dicken lautlose Worte. »Bei den Göttern, wer bist du?«


Der hagere Dunkelhäutige mit den Tätowierungen beobachtete Connor interessiert aus trüben Augen und der Hutzelmann auf der anderen Seite des Dicken starrte Connor an, als begegne er einem Geist.


Der Dunkelhäutige verzog den Mund zu einem Lächeln und nickte anerkennend.


Etwas an diesem Mann berührte Connor. So schnell und flink wie ein Wespenstich. Ihr Blick begegnete sich. Trübe Augen. Ein Blinder? Aber wieso schaute er Connor an? Wie ging das?


Der Barbar nickte zurück und machte sich davon. Er holte Frethmar ein und sie rannten durch das Tor. Es gab niemanden, der sie aufhielt, vermutlich hatte der Kampf zu viele Opfer gefordert, um ihn weiter zu führen.


Lysa, Laryssa, Frethmar und Connor flohen den Weg hinunter, der in die Stadt führte. Sie schlugen sich seitlich in die Büsche und suchten Schutz und Ruhe hinter einer kleinen Felsformation, die an einen Teich grenzte.

 


 



Loouis Balger betrachtet das Schlachtfeld und ihm drehte sich der Magen um.


»Ich will diese Leute haben«, murmelte er laut genug, dass Claudel und Agaldir es hören konnte. »Noch nie erlebte ich solche Kämpfer. Schaut euch das an. Als hätten sich je zwei Dutzend Krieger gegenüber gestanden.« Er löste sich aus dem Mauerschatten und ging zu Störmers Leiche. Er spuckte aus. »Er hätte auf mich hören sollen. Nun ist seine Diktatur so schnell beendet, wie sie begann. Und …« Er sah Claudel an. »Das haben wir dem Zwerg und dem Hünen zu verdanken, na ja – und den Weibern, sehr hübsche Weiber übrigens.«


»Der Blonde hat eine von ihnen geküsst«, sagte Claudel.


Agaldir sagte mit sanfter Stimme: »Die Liebe inmitten der Schlacht. Eine Blume, die aus blutigem Boden wächst. Das ist Lyrik, ist ein wahres Gedicht, wie es nur das Leben schreiben kann, denn nicht der Kampf erlöst die Welt, sondern die Liebe. Ein tapferer Mann und ein tapferes Weib. Geschaffen füreinander. Sie rettete ihm das Leben.«


»Sagt, Agaldir, wie konntet Ihr das sehen?«, fuhr Balger herum.


»Schaut auf meinen Körper«, lächelte der Blinde Magister.


Balger betrachtete die Tätowierungen und für einen Moment glaubte er, die Motive bewegten sich. Verschlungene Symbole, die ineinander griffen, schlängelten und sich veränderten.


»Es gibt andere Möglichkeiten, als mit den Augen zu sehen. Bessere Möglichkeiten«, sagte Agaldir.


»Ihr sagtet mir noch nicht, was Ihr auf der Burg sucht«, wollte Balger wissen.


»Ich suchte den Zwerg und den Hünen. Ich suchte einen Beweis für Mut und Liebe und einen Beweis für Integrität, so, wie Ihr ihn mir geliefert habt, als Ihr Euch Störmer gegenüber gestellt habt. Eine tapfere Tat, Inquister. Schade, dass ich nicht erleben durfte, wie ihr diese Tat umsetzt. Vielleicht hätte sie Euch das Leben gekostet? Vielleicht retteten die Amazonen auch Euch das Leben? Wie sich die Dinge fügen, nicht wahr?«, sagte Agaldir.


Magus Claudel hüstelte. «Ausnahmsweise muss ich ihm recht geben, Inquister. Ich war schon drauf und dran, mit Magie einzuschreiten, aber erstens bin ich noch sehr geschwächt vom Heilvorgang und zweitens hätte man Euch dann nie respektiert. Auch ich neige meinen Kopf vor Eurem Mut.«


Balger meinte, rot zu werden. Er schüttelte den Kopf und tat, als interessiere ihn der Burghof, was dazu führte, dass sich ihm erneut der Magen umdrehte. Die Luft war erfüllt mit der bleiernen Schwere von Blut und Fleisch.


»Ich will, dass man die Vier findet. Ich möchte sie hier haben. Ich will wissen, woher sie kommen und was sie in Dandoria suchen«, sagte Balger hart, obwohl seine weichen Beine zitterten. »Mit solchen Leuten an meiner Seite ist Dandoria spielend zu regieren.«


Agaldir stutzte. »Wenn ich Euch richtig verstehe, greift Ihr nach der Krone?«


Balger starrte den Dunkelhäutigen an. »Wäret Ihr kein Blinder Magister, würde ich euch töten lassen. Nichts, was ich sage, ist für Eure Ohren bestimmt.«


Claudel zupfte Balger am Ärmel und schüttelte wild den Kopf, als wolle er sagen: Legt Euch nicht mit einem Magister an! Dies war der Moment, in dem Balger begriff, wie groß Claudels Respekt vor Agaldir war, seiner großen Klappe zum Trotz.


»Nun – verzeiht, Agaldir«, korrigierte sich der Inquister. »Es ist meine Schuld, wenn ich meine Pläne herausposaune. Ja, ich strebe nach der Krone, denn ich bin der Einzige, der Dandoria weiterhin führen kann, ganz so, wie Rondrick es gewollt hätte. Was ich will, geschieht zum Besten des Königreichs, wenn Ihr versteht?«


»Was nützt es, wenn ich es verstehe? Habe ich es deshalb auch begriffen?«, gab Agaldir zurück.


Balger seufzte. »Ich kann das hier nicht mehr riechen. Es stinkt und die Fliegen kommen. Claudel, gebt Befehl, dass der Hof gereinigt wird. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück. Dort rufe ich in einer Stunde eine Sitzung ein. Ich möchte, dass alle Minister und jeder, der irgendetwas zu sagen hat, anwesend sind. Ich werde etwas verkünden. Ihr, verehrter Magister, seid herzlich eingeladen.«


Agaldir verbeugte sich. »Ihr seid sehr großherzig. Doch das wundert mich nicht. Schließlich seid Ihr der Eine von Zwanzig!«


Agaldir ging davon.


Balger starrte ihm entgeistert hinterher und nur sehr langsam schloss sich sein Mund.

 


 



Melancholie, wer maß je deine Tiefe? Wo ist sie, die Küste, die den Sorgen als Hafen dient? 



Tränen liefen Murgon über das Gesicht. Hatte nicht er selbst, als er sich noch Feiniel nannte, geschrieben, dass wer vom Geist der Traurigkeit geplagt würde, sich hüten sollte, alleine zu sein?


Er war alleine!


War es stets gewesen. Als Kind, als Junge und als Mann. Und hatte sich selbst seiner Gefährtin beraubt. Er hatte nie gelernt, sich selbst der beste Freund zu sein, denn dann, erkannte er, wäre er niemals alleine gewesen und würde es auch jetzt nicht sein. Nun war ihm, als habe er den Duft einer Giftpflanze eingeatmet, die seinen Geist verwirrte und die Tränen lockte.


Sein Lehrmeister hatte einmal gesagt, dass der Ehrgeiz, käme er als Zwerg auf die Welt, nur einen Namen tragen konnte: Eitelkeit!


Er hatte seine Schwester aus Eitelkeit getötet. Das erkannte Murgon jetzt, da sich seine Seele beruhigt hatte und der Zorn verraucht war. Er starrte aus dem Fenster hinunter in die Höhle der Verdammten und der Stein der Festung wollte ihn schier zermalmen. Noch nie hatte er sich so alleine gefühlt.


Wie hatte das geschehen können? fragte er sich nicht zum ersten Mal. Wieso hatte er derart die Kontrolle verloren? Und er erinnerte sich der Stunden, da sie bei ihm gewesen war, ihn getröstet hatte, als niemand ihn tröstete, mit ihm gelacht hatte, als niemand mit ihm lachte, ihn bei der Hand nahm, als niemand es tat. Stets war sie seine große Schwester gewesen und ihm in ihrer Liebe nach Unterwelt gefolgt.


Wie hatte er es ihr gedankt?


Nie! Ja, er hatte ihr das Leben gerettet, auch als sie gegen die Dokks kämpfte und um Haaresbreite von seinen Untieren zerrissen wurde. Doch warum? Um sie später eigenhändig zu töten?


Murgon schluchzte. Sein Körper bebte und er sank in die Knie. Er stützte sein Gesicht in die Hände und aus dem Schluchzen wurde ein Jammern und Heulen. Er verlor jede Kontrolle über seine Traurigkeit. Seine Trauer bahnte sich ihren Weg und alles, was er je erlebt hatte, alles, was ihn je geschmerzt hatte, alle Dämonen, peinigten ihn, schüttelten ihn.


Und er fühlte den Genuss der Trauer. Spürte, wie sie ihn erleichterte. Reinigte. Ihn leer spülte und wieder zu dem machte, der er war.


Er spuckte aus, wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht trocken und stemmte sich an der Fensterbank hoch. Er zwang seine Gefühle dorthin zurück, wo sie herkamen. Genug genossen! Es wurde Zeit, nach vorne zu schauen. Er hatte ein Ziel, eine Aufgabe. Und als er die Augen schloss, sah er was vor ihm lag.


Ein Schlachtfeld!


Unzählige Tote, Verstümmelte und Verrenkte, soweit das Auge blickte, und über dem Feld kreisten Geier. Zerfetzte Flaggen steckten im Schlamm, der rot von Blut war. Und er, Murgon, schritt mit gemessenem Schritt über das Schlachtfeld. Sein weißes Haar wehte und der Saum seiner schwarzen Robe glitt durch Rot, Fleisch und Knochen. Er legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. Er brüllte die Götter an, doch er hörte seine Worte nicht. Er forderte jene heraus, die alles dies erschaffen hatten. Er lästerte ihnen und lachte. Er war der Herrscher, Murgon der Dunkelelf, und seine Macht war umfassend.


Und er war alleine!


Erneut alleine!


Sogar nach seinem Sieg war niemand neben ihm, der ihn lobte, der mit ihm den Weg gemeinsam ging. Wo war Katraana? Wo war seine Tochter? Warum stützte sie ihn nicht, ihn, den der Gestank von Blut und Fäulnis betäubte und beseelte gleichermaßen? Täuschte er sich? Würde sie nicht an seine Seite kommen? Hatte er seine Schwester zu früh getötet? Wäre sie es gewesen, die ihn umhegte und sich um ihn sorgte?


Murgon blinzelte die Bilder weg und rieb seine Augen. Sein Körper bebte und Zorn stieg in ihm auf wie überkochendes Wasser aus einem Topf. Blitze schlugen aus seinen Augen und die ihn beherrschende Energie ließ ihn fast explodieren.


Er riss das Fenster auf und schrie: »KATRAANA!«


Seine Stimme wetterte durch die Höhlen wie ein Donnerhall. Er wusste, dass die Dämonen sich nun krümmten und fürchteten und war versucht, einen Vernichtungszauber über Unterwelt zu legen, diesen Raum der Düsternis mit einem Atemzug zu verbrennen, zu vernichten. Doch dann hätte er auch jene vernichtet, die irgendwo da draussen war. Die bald bei ihm war.


Seine Tochter!


Jenes kleine Mädchen, das sein Vater ihm wegnehmen wollte und wofür der Lord von Elfental sterben musste. Nun hatte er nicht nur seinen Vater getötet, sondern auch seine Schwester. Er war ein Verbannter und würde es ewig bleiben.


»KATRAANA!«


Er lauschte, ob er eine Antwort erhielt. Seine Stimme echote zurück. Murgon schlug mit den Handflächen gegen die Fensterleibung und Steinsplitter spritzten nach allen Seiten. Dies nahm Murgon mit Genugtuung wahr. Er drehte sich um und aus seinen Fingerspitzen loderten Flammen, unter denen seine Möbel zu Ruß zerfielen. Er lachte, lachte und schoss. Seine Energie war allumfassend und der Turm über ihm begann zu wanken, die Festung loderte wie illuminiert und Murgons Lachen wurde zu einem Kreischen.


»GWENAEL!«


Murgon lachte und weinte und wirbelte herum, schnell wie ein Blitz und seine Macht, seine Kraft, seine Trauer und sein Zorn bahnten sich ihren Weg.

 


 



In den Strassen von Dandoria herrschte der Handel. Das war gut so, denn das belebte die Strassen, was Darius und den Gefährten nur recht war. Steve schleuste die Gruppe durch Gassen, von denen nur er wusste und durch Torwege, die jeder, der hier nicht lebte, übersehen hätte. So näherten sie sich der Burg, die mahnend über Dandoria trutzte.


Bisher waren sie keinem Gardisten begegnet, allerdings waren sie auf der Hut. Eine neuerliche Konfrontation musste unbedingt vermieden werden. Wichtig war, den Weg zur Burg zu finden, ohne entdeckt zu werden.


»Es gibt einige Bäume, die alt und groß sind«, sagte Steve.


»Was bedeutet das?«, hakte Darius nach.


»Die ham so hohe Äste, dass man von denen, wenn man geschickt ist, einen kleinen Teil der Mauer hochklettern kann und schon is man in der Burg. Jedenfalls auf’m Dach von irgendwas.«


»Warum hat man die Bäume nicht gefällt?«, wollte Darius wissen. »Das ist eine Eintrittskarte für jeden Feind.«


Steve grinste. »Man sagt, der König, also Rondrick, wollte das nich. Er is, er war ein Freund von Bäumen. Außerdem habm wir keinen Krieg und nix. Keiner will Dandoria angreifen. Wenn das so ist, kann man sie ja umhauen.«


Das schien logisch!


»Das mit den Bäumen klingt gut«, sagte Bob, aber er zog ein Gesicht und sah an sich hinunter. »Zumindest für dich, Darius. Wir Barbs mit unseren kurzen Beinen …«


»Abwarten«, sagte Darius. Er musterte Bluma, die immer noch etwas abwesend wirkte. Biggert zog ein langes Gesicht und traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen.


Steve führte die Gruppe zwischen Lagerkisten und einer Gruppe Eseln zu einer kleinen Felsformation. »Von hier aus müssen wir gebückt laufen. Dann sieht uns keiner. Da drüben, sehr ihr, da sind die Bäume und ne Menge Büsche und so.«


Darius sagte: »Und nun solltest du dich verabschieden, mein Junge. Ich weiß zwar nicht, warum du uns hilfst, aber du begibst dich unnötig in Gefahr. Wir danken dir für alles, aber …«


»Nee, nee«, winkte Steve ab. »Ich bleib bei euch.«


»Warum?«, fragte Bluma.


»Weil ich euch nett find!«


Bluma lächelte, doch ihr wacher Verstand formte sofort die nächste Frage. »Du bist in Gefahr, wenn du bei uns bist. Wäre es nicht besser, du gehst nach Hause?«


»Das werd ich tun, aber erst, wenn es dunkel wird und meine Mutter nach mir verlangt.«


»Du bist ein seltsamer Junge …«, sagte Bama. »So wirklich verstehe ich dich nicht.«


Steve musterte sie mit einem offenen Lächeln. »Das macht nix!« 



Eine Schar Vögel stieg auf und Darius duckte sich hinter einen Busch. »Schnell, alle auf den Bauch«, flüsterte er. »Da ist jemand.«


Sie befolgten seinen Befehl. Bob lugte durch das ellenhohe Gras. Ein Mann näherte sich ihnen. Seine Füße steckten in… steckten in… Bob kannte diese Schuhe. Er kannte die Arbeit sehr genau. Das war Barbhandwerk.


Bob sprang auf. Darius zischte wütend. 



»CONNOR!« Bob breitete die Arme auf und flog an Connors Bauch. »Ich dachte, wir dachten …«


Connor stutzte und fing an zu lächeln. Er drückte Bob an sich. Darius, Bluma, Bama, Biggert und Steve waren bei ihm, drückten ihn, schlugen ihm auf die Schulter und Bluma fragte: »Was ist mit Frethmar?«


Connor reckte sich. »Dort drüben. Hinter den zackigen Felsen gibt es einen Teich, der nur von einer Seite einzusehen ist. Dort haben wir uns gereinigt. Kommt mit. Unsere Freunde warten.«


»Freunde?«, fragte Darius.


»Ja, Frethmar, Lysa und Laryssa.«


Sie folgten dem Hünen und das Wiedersehen war rührend. Sie umarmten sich, küssten sich, drückten sich und auch Biggert wurde geherzt, sogar Steve. Frethmar drückte Bluma, Darius schlug dem Zwerg auf die Schulter, dass es krachte, Bama umschlang Laryssas Hüfte, Connor nahm Darius in den Arm und alle waren glücklich.


Noch völlig aufgelöst und sich ungläubig anstarrend, setzten sie sich an den Teich. Bob ließ es sich nicht nehmen, die Stiefel auszuziehen und die Füße ins Wasser zu halten. Frethmar kramte in seinem Beutel und förderte eine Pfeife zutage, die er genussvoll stopfte und anschließend herumreichte.


Lediglich Darius wirkte verschlossen. »Ich habe Sorgen, dass man uns hier entdeckt«, sagte er.


Connor grinste. »Wenn du wüsstest.« Mit wenigen Sätzen berichtete er, was auf der Burg vorgefallen war. »Deshalb war es gut, dass wir den Teich fanden. Wir sahen aus – von oben bis unten mit Blut besudelt.«


Frethmar zeigte stolz seine neue Axt. »Ein wunderbare Waffe. Ich habe sie in Blut getauft und sie bekommt den Namen Blutschwester.«


Bluma grauste es, aber sie lächelte höflich.


Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, sich zu erzählen, was sie erlebt hatten. Lysa sah Bluma an, als die Rede auf sie kam. Die junge Barb verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Ich wusste auch nicht, dass ich über Magie verfüge. Nicht wirklich …«


Als die Rede auf das Ei kam, sah man Biggert an, dass er sich am liebsten verkrochen hätte. Lysa blitzte den Barb an und ihre Haut wurde puterrot. Connor streichelte ihr beruhigend den Rücken und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. Biggert hatte Tränen in den Augen.


Endlich war alles berichtet und alle Gefährten fühlten sich müde und erschöpft. 



»Was nun?«, fragte Lysa. »Zurück aufs Schiff?«


Daran hatte bisher niemand gedacht und Frethmar meinte: »Ich wette, man hat die Wing schon ausgehoben.«


»Und meine Kameradinnen?«, fuhr Lysa hoch. »Drei sind noch an Bord!«


Frethmar winkte ab. »Kann ja auch ganz anders sein, nicht wahr? War nur eine Vermutung.«


Darius blickte in die Runde. »Lange können wir hier nicht mehr bleiben. Man wird nach uns suchen. In der Stadt sind wir in größter Gefahr.«


Connor sagte: »Da bin ich mir nicht sicher. Ihr erinnert euch an den Halbling, diesen Störmer? Lysa hat ihn getötet. Wer sollte jetzt noch ein Interesse daran haben, uns zu suchen?«


Darius runzelte die Stirn. »Hallo? Ihr habt reihenweise Soldaten gemetzelt. Ich glaube kaum, dass man euch das vergisst.«


Connor sagte: »Ich hatte den Eindruck, es gibt noch einen Mann neben Störmer, der etwas zu sagen hat. Ein fetter Kerl, den sie Balger nennen. Aber dieser war mit Störmer ganz und gar nicht einverstanden und machte auch nach dem Kampf nicht den Eindruck. Als sei er unzufrieden mit dem, was er gesehen hat.«


»Inquister Balger«, fuhr Steve hoch. »Vor ein paar Tagen wollte man ihn töten, weil er so viele Unschuldige zum Tode verurteilt hat. Aber man dachte, dass er jetzt den Verstand verloren hat. Er kroch durch die Strassen und bettelte und schwatzte immer was, er sei einer von Zwanzig. Bevor man ihn zu Tode haute, hat jemand ihn gerettet.«


»Du kennst ihn?«, fragte Lysa, die sich inzwischen etwas abgeregt hatte.


»Na klar – den kennt jeder in Dandoria. Ist ein grausamer Mann. Manche sagen, er will gerne König werden, jetzt wo sie alle tot und weg sind«, gab Steve zurück.


»Deshalb die Kompetenzrangeleien mit Störmer?«, fragte Connor und sah Frethmar an, der wissend nickte.


»Und was machen wir nun?«, fragte Bama.


Die Gefährten blickten sich an. Keine hatte eine Ahnung.

 


 



»Guuut! Feeeein!«


Dogdan der Unselige übte sich in Geduld. Niemand hatte ihm beigebracht, was Geduld war, aber sein Gehirn wuchs und passte sich seinem Metabolismus an. Nicht, dass Dogdan gewusst hätte, was ein Metabolismus ist, er spürte lediglich, dass er heller dachte.


Hin und wieder schob er seinen Kopf über die Wasseroberfläche und bestaunte die schönen Schiffe, die im Hafen lagen. Feeeeine Schiffe und jenes, das er verfolgte. Seine Füße standen im Schlick und hin und wieder bückte er sich und gründelte mit seinem Margoulusmaul, um eine besonders schönes Stück fauliges Fleisch zu erwischen. 



Dieses kaute er genussvoll. Zwar gab es hier auch lebendes Getier, doch dafür hätte er seinen Warteplatz verlassen müssen und das würde Dogdan nicht tun. Sein Vater, Lord Murgon, wartete auf ihn. Er forderte Ergebnisse. Ganz weit hinten in seinem Verstand, hörte Dogdan die Stimme seines Erschaffers. Er wusste nicht, ob diese Stimme direkt zu ihm sprach, oder wie ein Echo dort verhaftet war, welche ihn stets mahnte: 



Jage, töte, jage, töte!


Nein, seine Opfer würde er nicht töten, sondern nach Unterwelt bringen. Ansonsten machte ihm das Töten Spaß. Es belebte ihn und konfrontierte ihn mit etwas, das stärker war, als alles, was er je erlebt hatte. Unwichtig, ob seine Opfer dachten oder lediglich waren, sie fürchteten sich alle. Sie schrieen und wehrten sich. Große Fische waren nicht anders als Zweibeiner oder Dämonen.


Ihre Augen strahlten einen Glanz aus, der Dogdan beglückte. Er hätte nicht erklären können, was ihn beglückte, denn es war eine Schwingung, ein Aufbäumen gegen etwas, dass Endgültig war.


Manchmal ließ Dogdan sich Zeit. Dann kaute er einem Fisch erst den Schwanz ab, anschließend riss er Teile aus dessen Körper und wartete, was geschah, wenn sich das Wasser dunkel färbte. Stets verfiel sein Opfer in Zuckungen, stets versuchte es, ihm zu entkommen. Während Dogdan unter Wasser begeistert gurgelte, lauschte er vergeblich auf andere Laute. Große Fische quälten sich ohne Sprache, ohne Töne. Sie rissen ihr Maul auf und sogar die Augen blieben gleichgültig, doch sie mussten es spüren, sonst wären sie nicht so verzweifelt gewesen.


Ganz anders Zweibeiner.


Diese schienen zu wissen, was auf sie zu kam. Sie brüllten und ihre Gesichter zeigten Dogdan genau das, was ihn berauschte. Angst! Leider waren Zweibeiner sehr empfindlich, wie er gelernt hatte, als er auf dem Schiff wütete. Es reichte manchmal schon, ihnen einen Arm oder ein Bein abzubeißen und sie verdrehten die Augen und starben. Was sollte Dogdan tun, um dieses Erlebnis zu verlängern? Erst nur einen Fuß oder eine Hand? Ja, das konnte gelingen.


Was empfindlich war, musste geschont werden. Und noch etwas gab es, was Dogdan zornig machte: Zweibeiner konnten unter Wasser nicht atmen. Sie wehrten sich verzweifelt, wackelten in seinem Maul hin und her und knackten schön unter seinen Zähnen, aber sehr schnell rissen sie den Mund auf und waren bewegungslos.


Nun – seine Beute, das kleine Wesen und der Mann, wegen dem die Drachen ihn fast verbrannt hatten, würde er vielleicht ein bisschen quälen, aber nicht viel und unter Wasser ziehen würde er sie auch nicht.


Er stellte sich die Frage, wie er die beiden nach Unterwelt bringen sollte?


Ein Blitz explodierte in seinem Gehirn, der ihn so zornig machte, dass er zwei tote Fische, die sich in seinem offen liegen Rücken verfingen, herausriss, ohne darauf zu achten, ob er sich selbst verletzte. Dieser Blitz verhieß nichts Gutes, denn er stellte eine Frage:


Hatte sein Lord ihm gesagt, er solle Unterwelt verlassen?


Nein!


Hatte er ihm gelehrt, wie man nach Unterwelt zurückkam?


Nein!


Wusste Dogdan, wie das zu bewerkstelligen war?


Nein!


Hatte sein Auftrag noch einen Sinn?


Er bäumte sich auf gegen die Antwort. Er gründelte und wühlte Schlamm, Dreck, Schmier und Schlick auf, doch die Antwort war klar.


Nein!


Er hatte versagt. Er war, indem er sich an das schwarze Schiff geklammert hatte, in eine Region gekommen, die er nicht kannte, die für ihn völlig fremd war und die er nie wieder verlassen konnte. Er würde seinen Vater nie wieder sehen. Er war ein verlorener Dogdan. Dogdan wusste nicht, was Flüche sind, aber er stieß Töne aus, die er wie solche empfand. Wasser blubberte und es roch nach Verwesung.


Er stierte in den Himmel, wo die Sonne unterging. Er hatte lange genug gewartet. Aber – und das verwirrte ihn, was sollte er nun tun? Er hatte einen Auftrag und dieser Auftrag war hinfällig. Er spürte ihn in seinem Schädel und versuchte, ihn loszuwerden, weil er ihn belästigte.


Wie komme ich zurück zu dir, Vater?


Er wusste es ganz einfach nicht, so sehr er sich auch bemühte. Und niemand würde es ihm sagen, denn er beherrschte nur drei Worte, vielleicht vier, wenn er sich anstrengte. Also musste er die Sprache lernen. Er musste an Land gehen und lernen, wie man sich ausdrückte, damit er Fragen stellen konnte. Wenn er sich anstrengte, konnte er bald fragen:


Wie komme ich zurück nach Unterwelt?


Wie lange würde das dauern? Und wie sollte er solange seine Instinkte im Zaum halten. Er überlegte und sobald sich ihm eine Antwort auftat, verwehte sie wieder. Nichts ließ sich festhalten, als sei sein Schädel voller Löcher. Das machte Dogdan noch wütender.


Er wusste, dass er, war er wütend, keine Sprache lernen konnte. Es würde sein wie stets: Man würde schreiend davon laufen, würde Angst haben vor ihm. Niemand würde ihm zuhören, alle würden kreischen und Dogdan würde zubeißen und Blut und Fleisch schmecken.


Noch nie hatte Dogdan der Unselige sich so alleine gefühlt. Er war noch nicht so weit, um sich die Sinnfrage seiner Existenz zu stellen, aber sie deutete sich an, ohne dass er es ahnte. Denn zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Traurigkeit.


Er würde seinen Vater nie wieder sehen!


Das war schlimm und brachte in ihm eine Saite zum schwingen, die ihm völlig unbekannt war – aber auch schön, warm, anders irgendwie.


Er würde, solange es ihn gab, alleine in dieser Welt sein, denn – und dass wusste er – er war einmalig!


Einsamkeit war nichts, was Dogdan einordnen konnte, aber dieses Sehnen, dass plötzlich von ihm Besitz ergriff, dieses Heimweh, von dem er nur wusste, dass ihn irgendetwas zog, dieser Druck, der sich bis in seinen Schädel und hinter seine vielen Augen fortsetzte, das alles war fremd und ängstigte ihn.


Das erstemal in seinem Leben hatte Dogdan Angst!


Er würde alleine sein. Für immer!


Was nun geschah, warf ihn völlig aus der Bahn. Er hatte nichtmal eine entfernte Ahnung davon, was Selbstmitleid war, aber etwas war in ihm, wie ein sich wehrender Fisch, der von innen nach außen dringen wollte, was ihm sehr zu schaffen machte. Er begriff, was es bedeutete, wenn man alleine starb.


Und Dogdan empfand Mitleid!


Nicht für seine Opfer, nein, und das es Mitleid war, wusste er nicht, aber es war etwas, dass ihn davon abhielt, sein Maul zu öffnen, auf das Schiff zu springen und zu wüten. Ging es seinen Opfern ähnlich wie ihm? Wollten auch sie zu Vater? Jenen Vater, den er ihnen nahm?


Sein Gehirn wuchs proportional seiner Gedanken, Synapsen explodierten. Murgon und seine Wissenschaftler hatten gute Arbeit geleistet. Dogdan lernte.


Er lernte schnell.


Und das machte ihn wütend. Das lockte seinen Blutdurst. Das brachte ihn zurück zu seinen Wurzeln, denn er fand keine Antworten, und je mehr er fragte, umso länger erschien ihm der Weg.

 


 



»Wir sollten die Nacht abwarten«, sagte Connor. »Es ist ein milder Abend. Wir können hier draußen übernachten. Ich meine…« Er grinste. »Wir sind Kälteres gewohnt, oder?«


»Aber wir machen kein Feuer«, sagte Darius.


Damit war jeder einverstanden und sie hofften, dass die Milde nicht durch einen jähen Kältesturz verscheucht würde. Steve verabschiedete sich. Seine Mutter wartete. Aber er würde knapp nach Sonnenaufgang zurückkehren. Es gab eine kleine Diskussion, ob man ihn laufen lassen durfte, doch alle waren sich einig: Wir vertrauen Steve!


So lagen sie auf dem Rücken oder hockten nebeneinander und verscheuchen Mücken.


Connor und Lysa saßen etwas abseits und flüsterten miteinander. Bob lehnte an Bama, Bluma war bei Darius und Laryssa. Biggert und Frethmar ließen die Pfeife kreisen. Frethmar reckte sich und jammerte: »Mir tun alle Muskeln und Knochen weh. Die ungewohnte Axt …«


Connor kam herangeschlendert und gesellte sich zu seinem Zwergenfreund, während Lysa zu Darius ging. »Geht mir auch so, Zwerg! Das war eine anstrengende Sache.«


Biggert erhob sich und tapste zum Teichrand. Er starrte hinein, als wolle er sich ersäufen. Bama kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei nicht so traurig. Du hattest das Beste vor. Du bist ein tapferer Barb, schließlich bist du auf ein Schiff gegangen, um uns zu finden. Was geschah, ist dumm, aber es lässt sich nicht ändern.«


Biggert nickte dumpf. Bob trat von der anderen Seite herbei und stupste den Lehrer an den Arm. »Nun komm schon – Kopf hoch, mein Lieber.«


»Ja, Häuptling«, flüsterte Biggert. Sein Blick huschte zu Bluma, die sich angeregt mit Darius unterhielt. »Sie ist ein hartes Weib geworden. Ich erkenne sie nicht wieder. Außerdem scheint es mir, als sei sie… gewachsen. Irgendwie größer geworden.«


»Ging mir auch so«, grumpfte Bob. »Sie hat eine Menge mitgemacht. Komm zu uns, wir erzählen es dir.« Sie nahmen Biggert in die Mitte.


Connor lehnte sich gegen einen Felsen und nahm die Pfeife von Frethmar. Er zog genussvoll und es gelang ihm, nicht zu husten. »Wunderbar«, log er. »Du bist mir noch eine Ode und eine Geschichte schuldig, Fret«, sagte er.


Frethmar stopfte mit dem Zeigefinger nach und sagte: »Die Ode muss noch warten. Aber das Ende der Geschichte sollst du hören. Ich hoffe, diesmal holt uns niemand ab, um uns aufzuhängen?«


Connor betrachtete sein Schwert und Frethmars Axt. »Sollen sie doch, oder?«


»Yepp!«

 


 



Eine Gruppe grausam aussehender Steinwächter!


Sie hatten sich um Frethmar gruppiert.


Sie waren mit großen Schwertern bewaffnet und veränderten ihre Konsistenz. Die steinerne Anmutung lief an ihnen hinab wie Schlamm von einem Tier, welches in einer Kuhle gebadet hatte.


Frethmar keuchte, sein Atem ging schnell und schwer.


Die Steinwächter verfärbten sich. Sie sahen aus wie kantige Krieger, ihre Gesichter waren fast gänzlich mit Bart bedeckt, ihre Augen loderten wie Feuer. Sie trugen Harnische aus Gold und Helme aus etwas, dass wie Knochen aussah. Sie waren größer als Menschen und machten einen unerbittlichen Eindruck.


»Du bist wirklich Trorks Sohn?«


»Ja, der bin ich!« Noch immer lag Frethmar mit dem Rücken im Gold und Kanten und Ecken drückten sich durch seine Kleidung.


Die gewaltigen Gestalten blickten sich an und einer meinte: »Er soll es erfahren.«


»Was, was soll ich erfahren?«, jammerte Frethmar.


»Alles über TRORK DEN GROSSEN!«


Ergeben nickte Frethmar. Das alles war schlimm und konnte kaum noch schlimmer kommen. Ortax, Sohn von Schorgrim Ledersohle und Chator, vom Clan der Keldorner, hatten Frethmar in diese Höhle geschickt und sie erwarteten Antworten. Davon gab es nun ausreichend, denn Frethmar hatte einen gigantischen Schatz gefunden. Einen Schatz, der die Zwerge von Gidweg zu den reichsten Zwergen des Mythenlandes machen würde.


Hätte es nicht die Steinwächter gegeben, die ihm irgendeine Mär über seinen Vater erzählen wollten.


Einer der Wächter begann und seine Stimme grollte dumpf.


»Einst verließ er deine Stadt. Er wartete, bis er dir seinen Namen vermachte und ging.«


»Ja, genau!«, fuhr Frethmar auf, wie immer, mit der Klappe vorneweg. »Er war ein Mistkerl. Er ließ Mutter und mich alleine und sie starb vor Kummer und ich wuchs bei meiner Tante auf und ich habe nicht mal einen vernünftigen langen Namen!«


Unbeirrt fuhr der Wächter fort: »Er verließ Trugstedt, denn er war ein tapferer Mann.«


»ER?«, fuhr Frethmar auf.


»Er wanderte in den Norden, dorthin, wo es Höhlen gibt, die noch kein Zwerg je gefunden hat. Denn er hatte einen Traum. Er träumte, einen Schatz zu finden. Mit diesem Schatz wollte er den Zwergen von Gidweg ein gutes Leben schenken.«


»Klingt ja alles ganz schön, aber woher wisst ihr das, wenn ich es nicht weiß«


»Er wanderte und wanderte und begegnete drei Hexen. Sie forderten ihn auf, in ihre Höhle zu kommen. Er war hungrig und durstig und tat es. Sie kochten einen Trunk und gaben Trork davon. Sie meinten es gut mit ihm, denn er brachte ihnen, was sie benötigten, Wurzeln, Kräuter und ein reines Gewissen. Er trank also davon und als er erwachte, besaß er eine Gabe. Er konnte durch Fels blicken.«


Frethmar sperrte den Mund auf.


»Er bedankte sich und wanderte weiter. Er kam zu den Höhlen und ging hinein. Es dauerte nicht lange und er erblickte den Schatz. Er nahm sein Werkzeug und begann, den Stein zu schlagen. Doch es handelte sich um Granit und sein Hammer brach und seine Axt wurde zuschanden. Er war verzweifelt. So nahe und doch so weit. Also ging er zu den Hexen und bat sie um deren Hilfe. Die Hexen waren gewillt, aber sie gaben ihm eine Aufgabe. Sie versorgten ihn mit Waffen und er fragte sich, was sie von ihm wollten?«


Frethmar richtete sich auf. In seinem Kopf surrte es. Was er hörte, war zu unwahrscheinlich. Hexen? Durch Fels gucken?


»Sie wünschten, dass er den letzten Grorbsch tötete.«


»Was – ist – ein – Grorbsch?«, hauchte Frethmar.


»Ein mannlanger Wurm, der sich von Kräutern labt, Kräuter, welche die Hexen dingend benötigten. Er verteidigte diese Kräuter mit seinem Leben.«


»Und – und … Vater?«


»Er ging und kämpfte tapfer. Er besiegte den Wurm. Was er nicht wusste, war, dass er durch diesen Sieg über ein harmloses Geschöpf seine Gabe verlor. Er trauerte und war voller schlechtem Gewissen. Als er zu den Hexen kam, lachten diese ihn aus und meinten, er hätte auf seine innere Stimme hören sollen. Ja, es waren Hexen und als solche offenbarten sie sich ihm. Sie wussten, was sie ihm angetan hatten. Sie hatten sein Vertrauen missbraucht, aber auch er hatte sich missbrauchen lassen.«


»Was kann er denn dafür?«, begehrte Frethmar auf.


»Es gibt selten nur Opfer und Täter, junger Zwerg.«


Frethmar knurrte und ließ Münzen durch seine Finger regnen.


»Doch Trork gab nicht auf. Er wollte nicht, dass man von seinem Plan wusste, deshalb wanderte er lange zurück in die Stadt und stahl Werkzeug. Er wollte verhindern, dass sein Volk in einen Goldrausch geriet. Er handelte sehr verantwortungsvoll. Er schleppte das Werkzeug mit sich und entkräftet langte er dort an, wo er den Schatz vermutete. Er konnte ihn nicht mehr sehen, aber er hatte sich die Stelle sehr genau eingeprägt. Dort arbeitete er hart. Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Er besiegte den Fels.«


Frethmar hatte vergessen zu atmen und holte das jetzt nach. 



»Er war halbtot vor Entkräftung, doch es gelang ihm. Er schlug eine Schneise von einem Tunnel zum Schatz.«


»So, das war es«, sagte Frethmar. »Er hatte den Schatz und alle waren glücklich.«


»Junger Stonebrock, nicht so eilig«, mahnte ein anderer Steinwächter.


»Zu jener Zeit gab es überall Dämonenüberfälle. Ganz Mythenland wurde von Unruhen geschüttelt. So auch Gidweg. Trork wollte soeben die Höhle verschließen, als ein solcher Dämon über ihn kam. Er nahm von Trork Besitz und wisperte ihm ein, nach Trugstedt zu gehen und die Stadt anzuzünden. Trork ließ alles stehen und liegen und machte sich auf, die Stadt zu vernichten.«


»Warum gerade er?«, wollte Frethmar wissen, dem es eiskalt war.


»Weil Trork den Dämon befreit hatte. Er hatte in der Schatzhöhle gelauert. Hatte darauf gewartet, befreit zu werden und wie es schien, war jetzt genau die richtige Zeit.«


Frethmar seufzte.


»Trork war nur wenige Meilen gelaufen, als er begann, sich gegen den Dämon zu wehren. Er wurde fast wahnsinnig dabei. Der Dämon schlug Trork einen Handel vor. Wenn es ihm gelänge, den gesamten Schatz innerhalb von drei Wochen in der Nähe von Trugstedt in einer Höhle zu verstecken, ohne von anderen Zwergen dabei entdeckt zu werden, würde er Trork entlasten, ansonsten müsse der Zwerg seinem Gebot Folge leisten. Ein unmögliches Unterfangen. Offensichtlich war Trork, ohne es zu wissen, nahe dran gewesen zu sein, den Dämon zu erledigen. Doch daran dachte er nicht, sondern stimmte dem Handel wider besseres Wissen zu.«


Frethmar saß auf dem Schatz und lauschte hingerissen.


»Von nun an ging dein Vater durch die Hölle. Er schuftete wie ein Besessener, stets in Gefahr, erwischt zu werden. Er schleppte das Gold, Töpfe, Kannen, Leuchter, Münzen und Barren, bis sein Kreuz fast brach. Die ganze Zeit über plagte ihn sein Gewissen. Nie vergaß er die traurigen Augen des Grorbsch, dessen einziger Fehler es gewesen war, dass er den Hexen im Wege war. Dein Vater hielt seine Strafe für gerecht und fragte sich, ob er ohne den Mord an der harmlosen Natur diesem Dämon jemals begegnet wäre.«


Frethmar wischte sich Tränen von den Wangen. »Wäre er?«


»Vermutlich nicht.«


Frethmar schwieg und konnte doch nichts gegen seine rollenden Tränen machen.


»Er arbeitete unter Zeitdruck. Sein Dämon versuchte ihm, wo es ging, Steine in den Weg zu legen. Mal waren es die schrecklichen Hexen, die ihn belästigten, dann wieder seltsame Tiere, gegen die er sich erwehren wollte. Aber er wusste – würde er die Stadt nicht anzünden, würde es niemand tun, denn dieser Dämon war seiner. Als er die letzten Münzen hierher brachte, war er nur noch Haut und Knochen. Es gelang ihm – drei Stunden vor Ablauf der Zeit!«


Für eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte der Steinwächter: »Er wusste, dass diese Welt und dieser Schatz nicht mehr für ihn bereit hielten. Er verschloss die Höhle an einer anderen Stelle, legte sich auf das Gold und starb.«


Frethmar schluchzte. Er sabberte in seinen Bart und murmelte. »Wo ist er?«


»Wir haben ihn zu uns genommen, denn er hat die Stadt gerettet. Kurz darauf waren die Dämonenüberfälle vorbei und die Insel ein Ort des Friedens – bis heute. Er ist Trork der Große und niemals wird jemand erfahren, was er tat.«


»Warum nicht?«, jammerte Frethmar, sprang auf, stolperte auf dem Gold und knallte hin. Er rappelte sich erneut auf und starrte die Steinwächter an. »Warum nicht?«


»Weil du niemandem von deinem Fund berichten wirst. Du nimmst zwei schöne Exemplare mit und sagst, das sei es gewesen. Nicht mehr. Man wird dir glauben, denn niemand würde jemals davon ausgehen, dass du schweigen kannst, Frethmar Stonebrock. Niemand!«


»Aber so viel Gold …«


»So viel Gold würde Unglück über das Land der Mythen bringen.«


»Warum? Wo kommt es her?«


»Nennen wir es einen Drachenschatz.«


»Und der Finder hat ein Anrecht darauf.«


Die Luft verdickte sich und Frethmar griff sich an den Hals. »Was … was …?«


»WER IST DER FINDER?«, bellte ein Steinwächter.


»Mein … mein Vater … war es …«, röchelte Frethmar und er bekam wieder Luft.


»Na also. Und was tat dein Vater? Er beschloss, dass diesen Schatz nie jemand finden sollte. Dir gelang es und das zeigt, dass du etwas Besonderes bist – nein, nicht bist, sondern sein wirst. Noch ist deine Zeit nicht gekommen, aber irgendwann wirst du wissen, was wir meinen. Nun gehe und respektiere den Mann, der die Insel rettete.«


Frethmar sammelte ein paar Leuchter und einige Münzen ein, stopfte alles in seine Tasche und warf einen letzten Blick zurück.


Die Steinwächter waren verschwunden.

 


 



Connor starrte seinen Freund an. »Und man glaubte dir?«


Frethmar lächelte bitter. »Ja, man hielt mich zu Recht für ein solches Großmaul, dass niemand annahm, ich hätte geschwiegen, wäre dort noch etwas anderes gewesen.«


»Und niemand wollte den Eingang sehen?«


»Doch, aber – unglaublich, aber wahr – er war verschwunden!«


Connor zog an der erlöschenden Pfeife. »Du hast dicht gehalten? Niemand sonst weiß davon?«


»Ich habe noch nie jemandem etwas erzählt. Im Laufe der Jahre habe ich es vergessen. Es suchte mich in meinen Träumen heim, manchmal. Aber stets war es, wenn die Sonne aufging, nur ein Zwergentraum von vielen gewesen. Ja, ich vergaß manchmal sogar meinen Vater zu ehren. Manchmal dachte ich, ich hätte alles nur geträumt. Konnte es so etwas geben?«


Connor zuckte die Achseln. »Wir sind im Land der Mythen …«


»Ja, aber erst, nachdem wir auf die Reise gingen und ich lernte, dass es tatsächlich Dämonen gibt, und dass Unterwelt existiert, kam die alte Geschichte wieder hoch und die Erinnerungen. Nun allerdings ist alles ganz dicht bei mir. Ich sehe den Schatz vor meinen Augen. Ein Schatz von unermesslicher Größe.«


»Was glaubst du, was geschieht, nachdem du dein Versprechen gebrochen hast?«


»Du meinst, weil ich jetzt darüber redete? Vielleicht ist jetzt jene Zeit gekommen, von der die Steinwächter sprachen. Ich habe mich verändert, bin nicht mehr der gleiche Frethmar Stonebrock, der ich war. Dinge geschehen. Vielleicht brauchte ich den einen Freund, dem ich vertrauen kann?«


Connor reckte sich und seufzte. »Zwei Vatergeschichten. Der eine hätte gerne einen gehabt, der andere bekämpfte ihn und wurde bestraft.«


»Wer weiß, wozu es gut ist?!«


»Ich weiß, dass ich meinem Vater irgendwann wieder gegenüber stehen werde.«


»Und dann? Was wirst du tun?«


»Entweder ich töte ihn oder ich biete ihm etwas, dass er willkommen heißt, dass mich groß genug macht, um in seine Fußstapfen zu treten.«


»Töten wäre keine gute Idee …«, murmelte Frethmar, der sich über Connors harten Ton wunderte. »Dann lieber etwas, das ihn erfreut.«


»Ja, ich glaube du hast recht, Fret.« Connor kratzte sich am Kinn.


»Was wirst du tun, wenn dieses Abenteuer zuende ist, Barbar?«, fragte Frethmar.


»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


»Wirst du mich auf meine Insel begleiten?«


»Du meinst …« Der blonde Hüne lächelte, aber seine Augen teilten dieses Lächeln nicht, sondern glitzerten. »Du meinst, um den Schatz zu heben?«


»Das … das meinte ich nicht«, stotterte Frethmar.


»Wirklich nicht?«


»Nein, nein – das nicht. Ich dachte …«


»Lass es gut sein, Zwerg. Ich bin müde und muss schlafen. Wir wollen morgen weiterreden.« Connor sprang behände auf und suchte sich einen Platz. Dort rollte er sich zusammen und würdigte Frethmar keines weiteren Blickes.


Frethmar starrte dem Hünen hinterher. Was war geschehen? Warum wirkte Connor so verändert? Warum hatte er sich einfach so aus dem Staub gemacht? Ahnte er nicht, dass Frethmar gerne noch eine Weile über das Berichtete geredet hätte? Er fühlte sich, als habe er mit der Beendigung seiner Erzählung einen Faden zerschnitten. Nun, der Tag war hart gewesen. Sie hatten getötet, um nicht getötet zu werden. Und sie waren fast am Ziel ihrer Reise angelangt. Kein Wunder, wenn sie dünnhäutig waren. Außerdem hatten sie Hunger.


Frethmar gähnte. Er ließ sich fallen, wo er saß und lauschte auf seinen knurrenden Magen. Immer wieder glitt sein Blick zu Connor hin, der leise vor sich hin schnarchte. Es dauerte lange, bis Frethmar einschlief.

 


 



Katraana spitzte die Ohren.


Sie meinte einen Ruf zu hören, der ihr bis ins Mark drang. Ihr Name. Jemand rief ihren Namen. Ja, es gab keinen Zweifel.


»KATRAANA!«


Sie zuckte zusammen und instinktiv versuchte sie, Schutz zu suchen. War das Magie, ein Zauber, der sie gleich umhüllen und vernichten würde? Nein, so schien es nicht. Sie stützte sich auf ihr Schwert und blickte sich um. Ein Blinder hätte ihren Weg verfolgen können, denn er bestand aus weißem Schleim, abgeschlagenen Gliedern und zuckenden Dämonen, die ihr mit schreckgeweiteten Augen hinterher starrte.


Was geschah mit ihr? Sie stellte sich diese Frage, doch im selben Moment schien diese Frage nicht mehr wichtig zu sein. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Düsternis in ihrer Seele verspürt. Das musste mit diesem Ort zusammenhängen. Sie war gezwungen, ständig zu kämpfen – oder provozierte sie die Herausforderungen?


Beides schien möglich.


Zudem spürte sie seit kurzer Zeit eine Leere, die sie nicht begriff. So, als wäre ein Teil von ihr genommen worden, als wäre ein guter Freund gestorben oder ein schlimmer Traum in den Sonnenschein entschwebt. Es war nur eine Schwingung und auch sie mochte mit diesem Ort zusammenhängen.


Und nun der Ruf. Eindeutig ihr Name. Die Festung ragte vor ihr auf wie ein graues Ungetüm. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um den Stein ganz abzuschätzen. Über ihr pulsierten graue Wolken, und sie vermutete, dass es gleich Regen geben würde. 



Sie war den schweren Weg gegangen, hatte sich Magus Claudel anvertraut und war gestorben – für eine Weile. Oder für immer? War sie tot und nun mehr als nur ein Besucher im Land der Dämonen, in dieser dunklen Welt? War sie selbst ein Dämon? Fürchteten sich deshalb die meisten Kreaturen vor ihr, die weghuschten und mit panischem Blick über die verwachsenen Schultern schauten? Oder sie angriffen, um einen schnellen Tod nach dem Tod zu finden? Würde auch sie weißen Schleim bluten, wenn sie sich verletzte?


Sie blieb stehen, zog ihr Messer und ritzte sich in den Handballen. Es blutete. Rotes Blut! Soviel stand fest, sie war eine Elfe.


»KATRAANA!«


Ihr Herz stolperte und sie suchte das Gemäuer ab, um zu sehen, woher der Ruf gekommen war. Nichts! Abgesehen von… Licht schnellte hoch, der Fels schien von innen heraus zu glühen, so grell, dass Katraana sich die Handfläche vor die Augen hielt und durch einen Fingerschlitz blickte. Die Festung glühte, waberte und sah aus, als wolle sie jeden Augenblick explodieren.


Wo konnte sie sich verstecken?


Und musste sie das überhaupt?


Und erneut ein Schrei. »GWENAEL!«


Schlagartig verlosch das Licht und die Festung war wieder was sie war. Katraana erkannte, dass hinter den Mauern eine unvorstellbare magische Kraft gelodert hatte. Und sie wusste, zu wem diese Kraft gehörte.


Zu Feiniel!


Zu Murgon, dem Lord der Unterwelt.


Sie bleckte die Zähne und Wind, der von irgendwoher zu kommen schien, wehte durch ihr Haar.

 


 



Balger blickte sich um. Er war zufrieden. Alle waren da. 



Zehn Fuß hohe Regale führten um die Bibliothek. Hier wurden Schriften und Bücher aufbewahrt, eine kleinere Ausgabe der Sammlung, die sich im Kellergeschoss der Burg befand. Der mit grauen Steinen geflieste Boden war mit wertvollen Teppichen ausgelegt, Kunstwerke der Fartak, die dem Raum Wärme verliehen. Mit Kristall geschützte Kerzen sorgten für Atmosphäre, offenes Feuer war in diesem Raum verboten. In der Mitte stand ein massiver Holztisch mit acht Stühlen. Der belehnte Stuhl am Kopf war der des Königs.


Hier hatte Balger zuletzt gesessen, als König Rondrick ihm den Befehl gegeben hatte, nach Unterwelt zu gehen, um Lord Murgon zu befragen. Ein lächerlicher und höchst gefährlicher Befehl.


General Moren Syndar, der dabei gewesen war, war tot.


Schatzmeister Redus Dorr ebenfalls.


Der Halbling S’on D’uur hingegen blickte Balger aus missmutig wirkenden Augen an. Nordon Driúel, der Elf hatte eine regungslose Miene. Gorr Hardis, der Troll, schwieg und stank. Xol Dipper, ein menschgewordener Bücherwurm, hager, bleich, mit großen handgeschliffenen Augengläsern, stützte das Kinn auf die Hand. Magus Claudel blickte von einem zum anderen, der Blinde Magister Agaldir wirkte abwesend.


Der Stuhl des Königs war verwaist.


»Störmer ist tot!«, sagte Balger hart. Er schnaufte und legte, wie es seine Art war, die fleischigen Finger auf die Tischplatte und betrachtete seine Ringe. Er hatte sein bestes Gewand angezogen. »König Rondrick ist verschollen, seine Gattin ist ebenfalls tot. Über Syndar und Dorr muss ich keine Worte verlieren. Dandoria hat keine Führung.«


Nordon Driúel sah auf. Mit seiner eleganten Stimme sagte er: »Wir brauchen einen neuen König und ich wette, Ihr stellt Euch zur Wahl?«


Balger reckte sich, soweit das seine Leibesfülle zuließ. »Ja, so ist es!«


Gorr Hardis grinste. »Bei allem Respekt, Inquister, aber das kann doch nicht Euer Ernst sein? Vor ein paar Tagen seid ihr mit verwirrtem Geist durch die Strassen gekrochen und nun…«


Balger versuchte, gelassen zu bleiben, aber er notierte sich Hardis’ Namen im Geist. »Nur Fehler machen uns menschlich, mein lieber Hardis. Soll das Volk doch wissen, dass ich nicht perfekt bin. Letztendlich war ich derjenige, der Dandoria vom aufkeimenden Diktat eines kleinen Wahnsinnigen befreit habe.«


»Nun …«, meinte S’on D’uur »Wie man sagt, ward nicht Ihr das, sondern zwei Amazonen.«


»Spielt das eine Rolle?«, hakte Balger nach.


»Ich bitte um das Wort«, fiel Claudel ein. »Ich hatte das Vergnügen, an Inquister Balgers Seite zu sein. Ich durfte seinen Mut genießen, mit dem er nicht nur Störmer, sondern auch sechs weiteren Gardisten entgegen trat. Er stellte sich gegen die Diktatur. Er bewies sich als ein Mann der Gerechtigkeit. Er verhinderte, dass Unschuldige exekutiert wurden?«


»Unschuldige?«, ließ sich Xol Dipper verlauten und stierte über seine Augengläser. »Sie haben unsere Burg für ein Schlachtfest missbraucht …«


»… weil sie angegriffen wurden«, fuhr Balger dazwischen. »Sie wollten sich aus Störmers Händen befreien. Wer von uns, liebe Freunde, hätte sich anders verhalten?«


»Ich«, sagte Nordon Driúel kühl. »Ich bin kein Kämpfer.«


»Eben«, sagte Balger. »Doch diese Vier nahmen es mit einer kleinen Armee auf und ihnen gelang die Flucht.«


»Das sollte jetzt aber nicht das Thema sein«, unterbrach Claudel. »Wichtig scheint mir, dass Inquister Balger sich als tapferer Mann bewies.«


»Was meint Ihr dazu, Magister?«, fragte Driúel.


Agaldir hob den Kopf. Hinter ihm ging die Sonne unter und tauchte die Bibliothek in ein warmes Licht. »Meine Gedanken mögen vielfältig sein, doch diese klare Frage darf ich nur mit der Wahrheit beantworten. Ja, Inquister Balger verhielt sich tapfer.«


Ein feines Raunen huschte durch die Bibliothek.


»Seht Ihr«, fiel Claudel ein. »Es geht nicht um Magie, sondern um Integrität und Courage. Beides bewies der Inquister. Was also sollte uns daran hindern, ihn auf den Thron zu setzen?«


Agaldir hob den Finger, eine fast schüchterne Geste. »Solange manche Hähne glaube, nur wegen ihnen gehe die Sonne auf und solange der leere Schlauch vom Wind aufgeblasen wird, jedoch der leere Kopf vom Dünkel, ist selbst Mut nur die Irrigkeit des Wahnsinns.«


Alle starrten den Blinden Magister atemlos an und dachten über seine verschnörkelten Worte nach. Balger begriff und formte seine Finger zur Faust. Diese landete verhalten pochend auf dem Tisch. »Verzeiht, Magister, aber ihr scheint zu vergessen, dass Ihr nur als Gast an diesem Tisch sitzt.«


Agaldir blickte Balger mit trüben Augen an und die Tätowierungen auf seine Haut bewegten sich wie Schlangen. »Nein, Inquister. Ihr habt mich geladen, damit ich Euren Mut bezeuge und das habe ich getan.«


»Und was sollte das danach?« Balger gab sich Mühe, seine Stimme im Zaum zu halten.


»Nur wer denkt, vergleicht, Inquister. Dieses und jenes, heute und morgen, dunkel und hell.«


»Ihr sprecht in Rätseln, Magister.« Man sah Balger den Ärger an. 



»Nein, lieber Inquister. Ich spreche sehr klar und habe alles gesagt. Ich danke Euch für die Freundlichkeit, einer so wichtigen Versammlung folgen zu dürfen.«


Claudel verschluckte sich fast. Agaldir nahm ihnen den Wind aus den Segeln. Der Magus hangelte nach Worten und setzte sich aufrecht. »So soll es sein. Ich bin derjenige Magus, der jeden, der es will, nach Unterwelt bringen kann. Ich werde an Inquister Balgers Seite sitzen und Ihr werdet ihn unterstützen.«


Seine Sätze waren wie Paukenschläge. Balger riss die Augen auf. Von seiner Lippe tropfte Schweiß. Claudel hatte die Fassung verloren, was nicht zuletzt an seiner krankhaften Eifersucht auf den Magister liegen mochte. Claudel hatte alles zerstört. Er hatte sich offenbart!


Niemand sagte etwas, doch jeder spürte die unverhohlene Drohung.


S’on D’uur sagte leise: »Ich hoffe, wir haben uns verhört?! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein integrer Mann eine Diktatur mit der anderen ablösen möchte? Einer, der sich König nennen will?«


Das war ein mutiger Einwand. Jeder spürte das und nicht wenige musterten den Halbling bewundernd. Es wurde dunkel und Balger stand auf. Er zündete einige Kerzen an, wobei seine Gedanken rotierten. Es gab nur eine Möglichkeit, Claudels Fehler wieder gut zu machen. Er musste sich der Hilfe des Magisters vergewissern. Nur so konnte sein Plan aufgehen. Alle sahen ihn schweigend an, niemand wollte das Wort ergreifen. Balger setzte sich schwerfällig und der Stuhl knackte unangenehm. Er beugte sich etwas vor und stemmte die Ellenbogen auf die Tischplatte. Er wusste nicht ob und wie der Blinde Magister ihn wahrnahm, dennoch schaute er ihm ins Gesicht.


»Was schlagt Ihr vor, Agaldir? Ich bitte um Eure Beratung.«


Agaldir schreckte hoch, als habe er geschlafen. Er nickte stumm vor sich hin und überlegte. Sein Kopf fuhr hoch. »Das ehrt mich, Inquister, denn Eure Frage entscheidet über das Wohl und Wehe von Dandoria und vielleicht auch über das Schicksal von Mythenland.«


Seine Worte tropften nach und nach ab und Balger bekam eine Gänsehaut.


»Ich tat Euch den Gefallen, wegen dem Ihr mich an diese Tafel gebeten habt.«


»Aber …«, flüsterte Balger und schloss seinen Mund wieder.


»Nur der ist ein guter König, den das Volk nicht fürchtet.«


»Niemand muss mich fürchten«, konnte Balger nicht an sich halten.


Agaldir lächelte. »Ein guter König ist jener, für den das Volk sich fürchtet. Kann dies ein Mann sein, den das Volk erschlagen wollte? Ich glaube das nicht. Also sollten wir uns nach einer geeigneten Person umschauen, die Dandoria regieren kann. Ich glaube, dieser Person begegnet zu sein.«


Alle, außer Balger und Claudel, beugten sich neugierig vor.


Der Blinde Magister sagte: »Gebt mir etwas Zeit, meine Freunde.«


Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Bibliothek. Claudel sprang auf und der Stuhl fiel um. Er loderte. Seine Magie schuf sich Platz und umhüllte ihn wie glühender Stahl. Blitze schossen aus seinen Fingern und prallten gegen Agaldir, der, schneller als das Auge es wahrnahm, von seinem Platz gehuscht war und nun eine Seite der Bibliothek einzunehmen schien, breit wie ein Drache.


»AUFHÖREN!«, kreischte Balger.


Die am Tisch Sitzenden stießen ihre Stühle um und versuchten den Ausgang der Bibliothek zu finden, doch alle Türen waren verschlossen. Also drängten sie sich zusammen, ein Häuflein Schrecken.


Magus Claudel machte eine schnelle Handbewegung und Agaldir schwebte. Claudel lachte »Da siehst du, was ein Magus vermag, Magister!«


»AUFHÖREN!«, brüllte Balger erneut. Er gab es auf und rannte schwabbelnd zu den Anderen, die sich immer dichter zusammendrängten wie Schafe in einem von Wölfen belagerten Stall.


Agaldir schien sich zu verwandeln. Er wirkte mit einem Mal größer, breiter und gefährlicher. Seine Tätowierungen lösten sich und wurden zu feurigen Schlangen, die mit geöffneten Mäulern auf Claudel zurasten, der sich mit einem schnellen Abwehrzauber in Sicherheit brachte.


Während Claudel nicht größer wurde, dafür aber heller glühte als die Sonne, nahm Agaldirs Körper eine fremde Gestalt an, die nicht wenige Beobachter jene eines Drachen genannt hätten oder zumindest so etwas ähnliches, denn sie veränderte sich stetig, metamorphierte regelrecht, ohne dabei ganz die Gestalt des dunkelhäutigen Blinden Magisters zu verlieren. Ein Fixierspiel aus Licht, Farbe und Macht.


Balger sah aus, als sei er einem Herzanfall nahe und sein Gesicht glühte flammendrot. Seine Lippen formten tonlose Worte und man musste sie nicht hören um sie zu verstehen: Das habe ich nicht gewollt!


Claudel fasste sich und hob beide Arme über den Kopf, was ihm die Anmutung eines Tänzers verlieh. So schuf er einen Zauber, der sich über Agaldir stülpte wie eine Glocke. Lachte der Blinde Magister oder das Wesen, welches er nun war? In einer zischenden Explosion zerbarst die Kuppel und Funken flogen nach allen Seiten. Erneut machten sich die Tätowierungen auf seiner Haut selbstständig, einige umschlangen Agaldir schützend, andere falteten sich auseinander und bildeten Klauen, die nach Claudel griffen.


Dieser schien den Angriff erwartet zu haben, denn aus seiner Hand schoss ein imaginäres Schwert, welches die Klauen abschlug, die als Feuerbälle zu Boden fielen und verendeten.


Agaldir reagierte sofort, zog seine magischen Schlangen zurück und sprang auf den Tisch, wobei sich sein Kopf in einen schmalen Schädel verwandelte, der nun tatsächlich Ähnlichkeiten mit einem Drachen aufwies. Der Blinde Magister spuckte bitteres Feuer und Claudel konnte sich nur mit einem Reflexfeuer in Sicherheit bringen.


Loouis Balger erstarrte, als er sah, dass der Tisch Feuer fing. Bücher, so viele Bücher und abgeschlossene Türen. Bei den Göttern, was, wenn die Bücher Feuer fingen? Sie alle würden elendig verbrennen!


Es war erstaunlich, über welche Kraft Magus Claudel noch verfügte. Hatte er nicht erst vor einer Stunde gesagt, er sei von der Heilung zu geschwächt? Oder bildeten die Magier Pol und Pol, indem sie gegenseitig Kraft aufeinander übertrugen, ein Hin und Her ohne Ende, welches nur der Bessere gewinnen konnte? Balger zitterte und er hörte, dass S’on D’uur neben ihm jammerte. Lediglich der Elf blickte fast teilnahmslos zu, nur seine Augen schimmerten dunkel, was Furcht bedeuten mochte.


Agaldir verlegte sich auf einen mutige Angriff. Er sprang in die Höhe, schwebte eine Sekunde lang über Claudel und wob einen Fesselhauch über den Magus, der sich drehte und wand, um sich zu befreien. Er war eingeschlossen wie in einem Kokon, er brüllte und nun veränderte sich auch sein Körper, wurde schlank und dünn und flutschte aus der Umhüllung, wie eine Puppe, die gleich ihre Schwingen entfaltet. Claudel sprang und die Magier prallten gegeneinander, was einen dumpfen Ton verursachte, der die Bibliothek in ihren Grundfesten zittern ließ und etliche Bücher aus den Regalen schob.


Balgers Magen drehte sich um, so tief war der Ton gewesen und er verstummte nicht. Ihm war, als kralle sich eine Hand um seine Eingeweide, als würde er von innen heraus zerrissen.


Dann war es vorbei und die Mächtigen trennten sich.


Es geschah, was Balger erwartet hatte.


Funken stoben und Bücher, die sich geöffnet hatten, fingen Feuer. Flammen schossen hoch, die sofort verendeten. Handelte es sich nicht um gewöhnliches Feuer?


Was nun geschah, war mit Worten kaum zu erklären. Als wenn sie sich ihrer versiegenden Kräfte bewusst waren, schossen die Magier aufeinander zu, Agaldirs Tätowierungen glühten lebendig und umschlagen Claudel, während dieser Schattenwesen schuf, welche mit dem Kopf nach unten über die Bücherrücken krabbelten, bis zum Boden, wo sie ihrem Herrn zu Hilfe kamen.


Agaldir erkannte die Gefahr und teleportierte weg, was einen gewaltigen Hitzestoß verursachte. Claudel folgte ihm wie ein hungriger reißender Dämon. Sein Schädel war der einer unsäglichen Kreatur, sein Maul der tropfende Tod. Agaldir schob sich zusammen, und veränderte seine Gestalt. Nun war er wieder der kleine dunkelhäutige Mann, was allem eine erschreckende Komponente verlieh. Wie ein Büßer baute er sich vor Claudel auf, den Kopf und die Schultern gesenkt.


Balger wusste: Agaldir gab auf. Er würde sterben! Und Erleichterung durchzog sein Herz! Er würde König sein! Ja, das würde er!


Claudels Bestie biss Agaldir den Kopf ab, schluckte und biss erneut zu, verschlang den ganzen Körper des kleinen Mannes, wobei der Karorock noch an Claudels Zähnen hing und mit einem wütenden Schrei gegen die Wand geschleudert wurde.


Im selben Moment materialisierte Agaldir hinter Claudel, der wie vom Blitz getroffen herumfuhr und sich in einem Sekundenbruchteil in seine natürliche Form zurückverwandelte. Der kleine Mann riss die Augen auf. »Nein, nicht das…«, krächzte er. »Dieser alte Trick!«


Er griff nach seinem Leib und Balger sah, was geschah. Zuerst blähte sich der Magen auf, wurde dicker, wellte sich und schob sich wieder zusammen, als lebe im Inneren des Magus etwas, jemand, ein Monster, der magische Doppelgänger von Agaldir. Krallen fuhren aus Claudels Körper griffen zu und rissen ihn auseinander, schafften sich Platz, um wieder zu ihrem Besitzer zurückzukehren. Claudel brüllte zornig, dann mischte sich Schmerz in seine Stimme, dann Panik und abschließend kreischte er wie besessen.


Seine Hülle fiel in Fetzen zu Boden und schrumpelte rauchend und zischend zusammen. Der Kopf, unverwundet von dem, was in ihm gewesen war, rollte vor Balgers Füße. Mit großen fragenden Augen starrte das, was von Magus Claudel übrig geblieben war, zu Balger hoch und der Inquister wandte sich ab, und übergab sich.


Die Bibliothek stank nach Rauch, Vernichtung und stählerner Magie. Als Balger wieder zu sich fand, waren seine Mitstreiter verschwunden – alle Türen standen auf. Noch immer würgend blickte sich Balger um, sein Blick irrlichterte und er stellte fest, dass er alleine war.


Ganz alleine.

 





13.Kapitel

 



Ein alter dunkelhäutiger Mann ging in die Stadt. Gemessenen Schrittes, wie man es von einem Greis erwartete. Sein Rock mit den Karomustern wehte um seine Oberschenkel. Er lächelte vor sich hin und betrat die Straßen der Stadt.


Hier blieb er stehen und atmete tief ein und aus.


Er liebte Dandoria, er liebte das Land der Mythen und er liebte …


Bald hatte er das Haus erreicht, welches über der Quelle stand, jenem unterirdischen See, in dem der Lichtwurm lebte, das Gewissen der Stadt. Er schlich die Stufen hoch, um seine Tochter nicht zu wecken und trat in den kleinen Schlafraum seines Enkels, jenen, den er noch mehr liebte als Stadt und Land, denn er würde einst sein Nachfolger sein.


Er bückte sich und strich dem schlafenden Jungen über das weiche Haar. »Schlaf noch ein bisschen, Steve…«, sagte er leise. »Ich werde dich vor Sonnenaufgang wecken und dann gehen wir zum Teich. Dorthin, wo die Zukunft wartet.«


Leise verschloss er die Tür, lehnte sich dagegen und war sehr zufrieden.

 





Fünfter Teil



1. Kapitel (Agaldir)

 



Sie waren Halblinge. Zweibeiner, die auf den ersten Blick wie ein Sammelsurium an Kompromissen wirkten. Nicht so groß wie ein Mensch und auch nicht so klein wie ein Zwerg. Sie hatten wettergegerbte Haut, wie sie unter Fischern und Jägern üblich war und doch lagen in ihren Gesichtern die Züge feinsinniger Denker. Sie waren ein Volk, das am Meer siedelte, aber mit ihren Dörfern die Nähe der hügeligen Ausläufer des Zadarsh-Gebirges südlich von Amazonien suchte. 



In zwölf Stammesverbände unterteilt, lebten die Halblinge friedlich und abseits der großen Handelsumschlagplätze, wie es sie in Dandoria oder Port Metui gab. Sie bevorzugten ihre eigene wohl geordnete Welt, in der jeder nach Ausbildung und Talent seinen Teil zum Leben der Gemeinschaft beitrug. 



Die On’tors waren einer der weniger einflussreichen Stämme in diesem Verbund. Kendrik, der Älteste dieser Blutlinie, hatte über die Jahrzehnte seiner Herrschaft nur ein einziges Kind gezeugt. 



Earin. 



Haare so grau und faserig, wie das morsche Holz der Boote. Augen wie marmorierte Kiesel. Eine ungewöhnlich helle Haut, obwohl sie, seit sie laufen konnte, Tag für Tag die felszerklüftete Küste entlang wanderte. 



»Earin, was machst du all die Stunden dort draußen?«, fragte ihre Mutter sie oft. Dann lächelte das Mädchen nur, zog einen Stein aus der, von der Gischt klammen, Hose und legte ihn ihr in den Schoß, als wäre es Erklärung genug. 



Überhaupt redete Earin kaum. Sie musste nicht reden. Ein einzelner Blick genügte, eine kaum merkliche Bewegung ihrer Mundwinkel, der Lippen, ein Augenaufschlag oder das Kräuseln ihrer Nase reichte aus, um sich verständlich zu machen. Und je älter sie wurde, um so tiefgehender schien sich dieses Talent auszubilden. 



Als sie schließlich zu einer Halbwüchsigen herangewachsen war, zogen die Frauen sie zu Rate, wenn sie Ärger mit ihren Männern hatten, begleiteten sie auf ihren Spaziergängen am Meer und lauschten ihr, als wäre jedes unausgesprochene Wort eine Offenbarung. Auch die Männer kamen, fragten nach den besten Fischfanggebieten oder baten um Hilfe, weil sie die Fährte ihrer Beute auf den überwucherten Gebirgspfaden verloren hatten. 



Und ihre stummen Ratschläge waren gut. So gut, dass sich ihr Ruf über die Grenzen der Halblingswelt hinaus verbreitete und selbst über das Meer an fremde Küsten getragen wurde. 



Andere kamen, um sie zu sehen, um Antworten zu finden und sich selbst von ihrem sagenumwobenen Talent zu überzeugen. Aber nicht jeder war dankbar, nicht jeder demütig. Besitzen wollten sie sie, wollten sie mit sich nehmen, ganz für sich alleine haben und für ihre machthungrigen und habgierigen Zwecke missbrauchen.


»Kendrik, du als ihr Vater und Anführer musst etwas unternehmen«, wetterten die Stammesmitglieder auf der Ratsversammlung. »Sie bringt uns ehrloses Gesindel in das Dorf, Raffgierige, Meuchler und Banditen.«


»Wie sollen wir uns verteidigen? Mit Angel und Jagdmesser? Wie sollen wir unsere Familien schützen, wenn sie die Dörfer überfallen und ausrauben? Wir haben nur unseren täglichen Fang, die wenigen Nackenhornhirsche, die wir schießen und die Handvoll Samsams, die wir aus den Erdbauten ziehen.«


»Schaff sie fort, Kendrik. Schaff sie fort oder verheirate sie mit einem fernen Stamm, damit es einen anderen scheren muss und wir wieder unseren Frieden haben.«


So überlegte Kendrik On’tor, was am besten zu tun sei, für sich, seine Tochter und die Gemeinschaft. Wie es Brauch war, zog er sich in das Tam - das Ritualzelt des Heilers - zurück.


Der runde Bau, war am Bodensaum mit einer dicken Schicht Tran abgedichtet, mit Fellen ausgelegt und in der Mitte mit einer kleinen Feuerstelle bestückt. Hier empfing der Stammesführer seine Weihe, hier hörte er die verschiedenen Tieraspekte sprechen, sah sie in seinem Geist Gestalt annehmen, wenn sie ihm Weisung gaben. Ihr Wort war Gesetz, egal wie ihre Entscheidungen ausfielen. Auch, wenn es bedeuten würde, Earin fortzuschicken.


Mit von Gram gezeichneter Miene entzündete der Älteste die ausgewählten Späne und träufelte die aus Rinde, Kräutern und Seemuscheln gewonnene Gebetsessenz in die Wasserschale, die über dem Feuer hing. Tief und langgezogen atmete er ein, so wie es ihm von seinem Vater, und dem wiederum von dessen Vater, beigebracht worden war.


Weißer Rauch flutete das Tam, legte sich als brennender pelziger Film über die Augen und machte ihm das Atmen schwer. 



Doch Kendrik saß unverrückbar, aufrecht, die Beine in Froschhaltung seitlich der Hüfte aufgestellt, während sein Geist langsam seine Fühler nach der Geisterebene auszustrecken begann. Er schloss die Lider und ließ sich von den stumpfen Bässen der Erdtrommeln, die draußen geschlagen wurden, tragen. Schlag um Schlag - langsam, monoton und unerbittlich in ihrer Regelmäßigkeit.


Warum habe ich nicht Earin um Rat gefragt, so wie alle anderen?, wanderte ein Gedanke durch sein Bewusstsein und wurde im nächsten Augenblick mit dem Rauch fortgeweht, als sich die Götter zeigten.


Dunka und Tokk, Daschwa und Sogg, Zonday und Inuel kamen aus dem Dunkel der Zeltwände gekrochen und versammelten sich im Kreis um das Feuer. Bär und Habicht, Schlange und Seewolf, Samsam und Hirsch. Wehende Dunstgebilde.


»Du hast gerufen und wir sind gekommen, wie es der Bund verlangt«, erklangen die Stimmen im Chor. 



Der Älteste schluckte trocken, spürte das Kratzen im Hals, den Rauch, der ihm seine Lungen füllte, aber es war ein anderer Schmerz, tief in seinem Herzen, der ihm Tränen in die Augen trieb, als er die Worte für seine Frage sammelte. Als er endlich die Lippen auseinander zwang, kamen ihm die Götter zuvor.


»Wir kennen deine Frage, Kendrik On’tor und wir kennen die Antwort. Earin ist für anderes bestimmt, als für eine Ehe und das Bündnis mit einem anderen Stamm. Sie wird den einen hervorbringen, der nur selten geboren wird. Er wird die Macht aller Aspekte in sich tragen, um zu behüten, was die Welt zusammenhält.«


Der Älteste blinzelte. War das nicht ein Widerspruch? »Wer soll der Vater dieses Kindes sein? Wem soll ich meine Tochter schenken?«


»Earin ist nicht dazu bestimmt, einem allein zu gehören«, wiederholten die Geister im Chor.


»Was soll das heißen, nicht einem alleine?«, fragte Kendrik, während sich seine Gedärme zusammenzogen. Eine düstere Ahnung stieg in ihm auf und legte sich wie eine dornige Schlinge um sein Herz.


»Sie wird allen gehören. Ihr Sein mit allem teilen was ist, ihren Zweck erfüllen und darin aufgehen.«


Kendrik schüttelte unwillig und verwirrt den Kopf. Er verstand es nicht und vielleicht wollte er es auch nicht verstehen, wollte die Bilder nicht sehen, die sich vor sein geistiges Auge schoben: Halblinge und Zwerge, Elfen und Menschen, die an ihr zogen, an ihr zerrten, sich an ihr bedienten und sie am Ende entzwei rissen.


»Welchen Zweck?«, brachte er dennoch heiser hervor und wischte sich fahrig Bilder und Schweiß aus dem Gesicht.


»Sie wird unser aller Kind austragen.«


Der Älteste starrte die Tiergestalten an und bebte unter dem kalten Schauer, der ihm durch den Körper fuhr. Wieder und wieder schüttelte er den Kopf, während ihn die Götter unverwandt ansahen. 



»Alles! Alles, aber das nicht«, stammelte er. »Ich werde ihr einen guten Mann suchen, einen der sie mit sich nimmt, damit das Dorf wieder seine Ruhe hat.« 



»Was das Schicksal vorgesehen hat, wirst du nicht verrücken. Stell dich nicht in den Weg, sonst werden die Folgen über dir zusammenschlagen, wie eine stehende Woge über dem Wasserschwalb, wenn er versucht einen Creolin zu fischen und dabei in seinen netzgewobenen Schuppen hängen bleibt.«


Kendrik rang nach Luft. Die Hitze, das Rauchwerk, der unerträgliche Druck auf seiner Brust. Raus! Du musst hinaus und atmen!, schrie alles in ihm. Er war nicht gewillt, diesen Götterspruch anzunehmen. Nicht diesen.


Er beugte sich vor, keuchte und hustete, während ihm die Tränen über die Wangen rannen. Er wusste, daß es falsch war, dass er auf den Weitblick der Aspekte vertrauen sollte, statt sich ihnen so engstirnig zu widersetzen. 



Aber sie waren Tiere! 



Gefangen in seiner Vision schluchzte er, schlug mit den Armen um sich, in dem Versuch die geisterhaften Bilder zu verwischen, sie fortzujagen. Doch Dunka und Tokk, Daschwa und Sogg, Zonday und Inuel standen ungerührt weiterhin im nebelerfüllten Tam, blickten aus ihren leeren Augen auf ihn hinab und warteten.


»Nein! Nein, das lasse ich nicht zu!«, schrie der Älteste schließlich im Ringen mit sich selbst, riss die Augen auf, stieß die Schale aus ihrer Halterung, so daß sich Wasser und Ölessenz in das Feuer ergossen und krabbelte keuchend und auf allen Vieren zum Ausgang.

 


 



»Du musst fort, Earin«, wiederholte ihr Vater, während er sie mit sich zum Strand zog - die eine Hand fest um ihren Arm gelegt, in der anderen ein rasch zusammengeklaubtes Reisebündel. »Fort aus dem Dorf, fort über das Meer, damit sie dich nicht erreichen können.«


Und Earin wehrte sich nicht, fragte nicht. Eiligen Schrittes lief sie neben ihrem Vater her, einen Kiesel in der Faust umschlossen, den Blick auf das Meer gerichtet.


Mit jedem Schritt, den sie den Fischerbooten näher kamen, schien der Himmel an Farbe zu verlieren. Wolkenwände zogen vom Horizont heran, türmten sich in Grau und Schwarz über dem Küstenstreifen auf. Donner grollte, während der Wind das Meer aufzuschaukeln begann.


»Lasst sie! Lasst ihr ihre Unschuld!«, rief Kendrik in das Anschwellen des Sturms hinein. »Was soll ein Halbling in dieser Welt schon Großes bewirken?«


Blitze durchzogen den Himmel wie leuchtende Adern, tauchten den kleinen Hafen in zitterndes Hell. Sand und Kies fegten in kleinen Wirbeln über den Boden, Holz knackte und knarzte, als der Wind an den Booten riss.


Kendrik gab nicht auf. 



Wie von Sinnen zerrte er an dem Tau und versuchte, eine der kleinen Barken von ihrer Fesselung zu befreien. Mauern gleich, rollten derweil die Wellen heran, überschlugen sich schäumend und sogen auf ihrem Rückzug alles ins Meer, daß nicht tief im Erdreich verankert war. 



»Sie kommen«, hauchte Earin in das Lärmen hinein, nicht lauter als ein Flüstern und doch erreichte ihre Stimme den Vater. Ihre ersten Worte seit ungezählten Mondläufen, erfüllt von Sanftheit und Ruhe. 



Da verstand Kendrik. Schluchzend ließ er das Tau los, sackte auf die Knie und blickte schmerzzerrissen zu ihr auf. Aber Earin lächelte nur, legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel hinauf.


Langsam, kaum merklich, lösten sich aus den Wolkentürmen Figuren - Bär und Habicht, Schlange und Seewolf, Samsam und Nackenhornhirsch - formten sich zu einer einzigen leuchtenden Gestalt, die ihre Arme nach ihr ausstreckte. Und Earin folgte dem Wink, hielt ihnen die Hand mit dem Kieselstein entgegen, als könnte dieser sie hinauf tragen. Und das tat er. 



Wie der Spross einer Pflanze, bohrten sich die Licht durchfluteten Spitzen durch die Oberfläche des steinernen Gefängnisses, brachen sich ihren Weg hinaus, reckten sich über einen Meter in die Höhe und entfalteten sich schließlich zu zwei mächtigen Schwingen, gefolgt von einem drachenhaften Körper.


So fügt sich alles an seinen vorbestimmten Platz, dachte Earin, während sie hinauf in das Tosen getragen wurde, sich die Götter in einer mannigfaltigen Umarmung mit ihr vereinten und den Samen für ein ganz besonderes Kind in sie pflanzten. 


 


 



Keiner im Dorf hatte etwas von dem Erscheinen der Tieraspekte oder dem Sturm mitgekommen. Niemand fragte nach, was für einen Götterspruch Kendrik gehört hatte und niemand schien sich dran zu stören, dass Earin blieb. Denn fortan blieb sie im Dorf, saß unablässig am Webstuhl und fertigte Stoffbahn um Stoffbahn; so fein und kunstvoll in ihrem Muster, dass es selbst einem König zur Ehre gereicht hätte, sich daraus Kleider schneidern zu lassen.


Und vielleicht hätte Kendrik tatsächlich glauben können, dass das Erlebnis am Meer nur eine weitere Traumvision gewesen war, wenn sechs Monde später nicht zu übersehen gewesen wäre, dass die Götter ihr Wort wahr gemacht hatten. 



Earin trug unverkennbar ein Kind unter dem Herzen. Ein Götterkind - erkannte der Älteste und umsorgte sie mit all seiner Liebe und Fürsorge. Doch der Rest des Dorfes beäugte die wachsende Wölbung mit Argwohn. Keiner hatte das Tosen gehört, niemand die Düsternis aufziehen gesehen oder die Weisung der Geister vernommen. 



»Sie trägt einen Bastard in sich«, flüsterten die Fischer sich beim Flicken der Fangnetze zu.


»Sie hat sich den Fremden am Strand hingegeben«, lästerten die Weiber.


Und die Jäger raunten: »Sie ist eine Schande für das Dorf. Schaff sie fort, Kendrik. Töte das Kind und verkauf deine Tochter als Dienerin, damit es einen anderen scheren muss und wir wieder unseren Frieden haben.«


»Wollt ihr die Götter gegen uns alle aufbringen?«, entgegnete der Älteste, in seinem Glauben erstarkt. »Macht nicht den selben Fehler, wie ich ihn begangen habe, als ich, engstirnig wie ich war, den Götterspruch nicht annehmen wollte. Earin trägt ein ganz besonderes Kind in sich, ein einzigartiges Kind, das wir und das ganz Mythenland brauchen.« 



Doch die Menge wollte sich nicht beruhigen. Und selbst Earins Mutter, ließ sich von den Gerüchten täuschen und nahm Abstand.


Von Tag zu Tag wurden die Attacken mutiger, unbarmherziger. Mit erhobenen Fäusten, Angelruten und Jagdspeeren, mit Gerbmessern, Ruderblättern und geschwungenen Kochlöffeln umlagerten sie schließlich die Hütte.


Der Älteste hockte sich vor seiner Tochter auf den Boden, senkte die Stirn gegen ihr Knie und flüsterte: »Was soll ich nur machen, meine kleine Earin? Ich habe keinen Einfluss mehr auf den Stamm. Ich habe meine Macht längst verloren.«


Doch wie so oft zuvor, lächelte seine Tochter nur, legte das Webschiffchen beiseite, strich Kendrik sanft durch das ergraute Haar und er hörte das erste Mal ihre stummen Worte in sich klingen. 



So fügt sich alles an seinen vorbestimmten Platz. Pass gut auf ihn auf, denn er wird einmal die Hände über das Heil des ganzen Landes halten.

 


 



In dieser Nacht, während die Halblinge um das Haus standen und brennende Fackeln auf das blättergedeckte Dach warfen, wurde Agaldir geboren.


Glut tropfte von der Decke, als Earin mit einem letzten Aufschrei ihrem Sohn das Leben schenkte. An den aus Lehm und Stroh geformten Wänden fraßen sich die Flammen hinab, griffen nach den Schränken, dem Tisch, den Schemeln und verwandelten Stoff und den geknüpften Teppich in ein Meer aus schwelender Asche. 



Und das Dorf johlte.


Kendrik, der als einziger seiner Tochter in dieser Stunde beigestanden hatte, wickelte das Neugeborene in ein nasses Laken, warf sich eine Decke über den Kopf und hob Mutter und Kind auf seine Arme, wild entschlossen, gemeinsam dem Inferno zu entfliehen.


»Helft uns doch!«, rief er an die Götter gerichtet, während er sich mit dem Rücken voraus durch den Vorhang aus Funken und Qualm arbeitete. 



Schweiß gebadet und gezeichnet von den Strapazen der Geburt beugte Earin sich in seinen Armen über ihr Kind, schützte es vor dem heißen Atem der Flammen, der über ihren und Kendriks Körper leckte.


Die Stützbalken des Daches krachten und splitterten unter der nagenden Gewalt der Flammen. Kendriks Schutz - die Decke - fing Feuer. Und vor der Tür lauerten seine Brüder und Schwestern darauf, ihn und seine Familie zu erschlagen, wegen eines Kindes, das die Behandlung eines Königs verdient gehabt hätte.


Wut und Enttäuschung, Schmach und Trauer ballten sich in Kendrik zusammen, schenkten ihm die Kraft eines Bären und den Überlebenswillen eines Samsams. Die Erde erzitterte unter seinem Gebrüll, als er sich durch eine der glühenden Wände den Weg brach und sich mit fliegenden Schritten in die Wälder des Gebirgsausläufers schlug. Wendig und mit einer Sprungkraft, die nicht seine war, erklomm er den Kamm und hielt erst inne, als Meer und Dorf hinter ihm längst verschwunden waren. 



Doch der Tod war ihnen gefolgt.

 


 



Earin starb. Zu viele und zu großflächige Wunden hatten die Flammen auf ihren Körper gebrannt. Kendrik, beseelt von den Göttern, bliebt am Leben, um das des Kindes zu sichern, es zu nähren, zu schützen und in aller Heimlichkeit aufzuziehen, bis es alt genug war, sich der Welt, die ihm den Tod gewünscht hatte, zu stellen. 



Mit all seiner Hingabe lehrte er seinem Enkel die Sitten und Gebräuche der On’tors, brachte ihm das Fischen in den Flüssen bei, das Fährtenlesen und Anschleichen, das Jagen und Erlegen des Wildes, aber auch den Respekt vor jenen, die seine Väter waren.


Als Agaldir sein siebtes Lebensjahr erreicht hatte, beschloss Kendrik, dass es Zeit war, in die Gemeinschaft der Halblinge zurückzukehren. 



Alt und vom Einsiedlerleben gezeichnet, wanderte der Großvater mit seinem Enkel zu den Wan’girs - einem Stamm, der sich nördlich - an jener Stelle, an welcher der Fluss das Halblingland von Amazonien trennte - angesiedelt hatte. 



Kendrik schwieg, im Gedenken an das stumme Wohl, das Earin so vielen in ihrem kurzen Leben geschenkt hatte, als man ihn nach seinem Namen und seiner Geschichte fragte. Großvater und Enkel legten ihren Stammesnamen ab und lebten fortan als Wan’girs weiter. Doch auch im Schutz einer Lüge wurde bald offenbar, dass Agaldir anders war als die anderen Halblingskinder. 



Erst handelte es sich nur um kleine, unscheinbare Dinge, die wie von selbst ihren Platz verließen und in seiner Hand wieder auftauchten. Vorkommnisse, die kaum mehr als ein Schulterzucken oder Kopfschütteln hervorriefen. 



Doch mit jedem Jahr, das Agaldir älter wurde, wuchs sein Talent und der Drang sich auszuprobieren. Was als kindliches Spiel begonnen hatte, wandelte sich in den Händen des Heranwachsenden zu einem Machtinstrument.

 


 


 


 





2. Kapitel

 



Ihr Name war Marielle, doch jeder rief sie kurz Mari. Sie wusste bis heute nicht, ob ihr diese Anrede gefiel, doch sie hatte sich daran gewöhnt.


Sie lebte in einem Haus in Dandoria, der Hafenstadt des Kontinents, den man ebenso nannte: Dandoria! Sie war in diesem Haus geboren worden, ihre Eltern waren verstorben und nun hütete sie dieses Haus für ihren Mann, den sie hasste und verachtete.


Sreidel war ein hartherziger Mann. Er verbrachte viele Tage mit seinen Saufkumpanen in den Schenken der Hafenstadt. Wenn Sreidel, meist spät in der Nacht, nach Hause kam, erwartete er Maris volle Aufmerksamkeit. War es ihr gelungen, sich in einen unruhigen Schlaf zu flüchten, riss er sie erbarmungslos aus diesem heraus. Jede noch so winzige Weigerung, die er witterte wie ein Raubtier seine Beute erspürte, konnte sein Missfallen erregen. Auch eine servile Haltung ihrerseits konnte seine Aggressionen bis zum Äußersten herausfordern. 



Es war eine täglich neu inszenierte Orgie der Gewalt, die damit begann, daß er eine warme Mahlzeit forderte und sich nicht mit aufgewärmten Resten vom Tag davor zufrieden gab. 



Am nächsten Tag entschuldigte er sich gestenreich, weinte und schwor Besserung. In den ersten Jahren ihrer Beziehung hatte Mari sich darauf eingelassen, hatte ihm verziehen, immer wieder. Jetzt wollte sie nicht mehr. Nun wusste sie, dass es auch anders gehen konnte, nein – musste! Sie verlor von Tag zu Tag mehr ihrer Würde und die blauen Flecken an ihren Armen und auf ihrer Schulter wiesen sie stets darauf hin, dass es Zeit war, sich von Sreidel zu befreien.


Sie ahnte, dass dies einige Anstrengungen bedeutete, denn Sreidel war nicht der Mann, der seine Frau hergab. Er würde alles tun, um sie zu halten.


Sie betrachtete sein schönes Gesicht, seine blonden Haare und wusste, dass sie ihn immer noch – unwichtig, was geschehen war – liebte. Dies war eine Liebe, die sich an der Vergangenheit orientierte. An einer Zeit, in der alles anders gewesen war, als Sreidel sie lieb gehabt hatte, als er weder trank noch anderen Vergnügungen nachging, die einer Ehe schaden konnten. Zwar sprach er hin und wieder über seine Verflossenen und merkte nicht, wie viele Schmerzen er ihr damit zufügte, doch das war nicht das Schlimmste.


Freunde hatten Mari gewarnt.


Dies sei kein Mann für sie. Viel zu schön, viel zu groß, einer, dem junge Mädchen schöne Augen machten. Mari wusste, dass Sreidel ein Taugenichts gewesen war, doch bei ihr würde alles anders werden.


Heute begriff sie: Sie hatte diesen schönen Mann retten wollen!


Dies war ihr nicht gelungen!


Alles wäre anders gewesen und vielleicht hätte sie den Mut für ihren Befreiungsschlag nie gefunden, wäre nicht der heutige Nachmittag gewesen. 



Sie war zum Markt gegangen, als die Gardisten zwei Personen vor sich hertrieben, beide in Ketten, vermutlich auf dem Weg zur Burg. Angeführt wurde dieses Gespann von einem Halbling, den jeder in Dandoria kannte. Sein Name war Störmer und dieser hatte, nachdem König Rondrick verschwunden und seine Frau getötet wurde, die Macht übernommen.


Einer der Beiden war ein Zwerg, doch um den ging es nicht. Der Andere war ein großer breitschultriger Mann, der eine Lederweste und halblange Leinenhosen trug, die Füße in gut gearbeiteten Stiefeln. Die Sonne hatte sich auf seinen blonden, schulterlangen Haaren gespiegelt. In seinen Augen stand eine stumme Intelligenz, die Mari faszinierte. Sein Mund war sensibel und seine Hände hatten lange schmale Finger, was auf Sensibilität hinwies. Sie wusste nicht, wie sein Name war, aber sie verliebte sich auf der Stelle in ihn.


Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, hätte ihn befreit, denn sie war sicher, dass jemand, der so viel Wärme ausstrahlte, ein wunderbarer Mensch war. Stattdessen starrte sie dem seltsamen Gespann und den Gardisten, welche die Beiden bewachten, mit offenem Mund hinterher.


Ihr Herz pochte schwer und ihre Beine zitterten. Sein Rücken war gerade, selbst unter Ketten beugte er sich nicht, sein Kopf war stolz erhoben. Was würde mit ihm geschehen? Würde man die Beiden hinrichten oder einsperren? Dann würde sie ihn nie wiedersehen. Niemals!


Dieser Gedanke war für Mari unerträglich.


Ihr war, als habe sich ein heiliger Funke in ihre Seele verirrt, als läge ein silbern schimmerndes Glitzerkleid über ihrer Haut. So etwas hatte sie noch nie erlebt, stets hatte sie sich an die wenigen Männer, die sie gekannt hatte, gewöhnen müssen, die Liebe, oder das, was sie dafür hielt, musste wachsen. Nur bei Sreidel war es gelungen. Und diese Liebe war noch immer da, aber nicht so tief, nicht so intensiv, nicht so freudig und hoffend, wie sie jetzt empfand.


Ein Schauder überlief sie und sie erkannte die Lust, die sie ergriffen hatte. Eine seltsame Mischung aus Begehren und Hoffnung. Liebe Güte, es war doch nur ein Blick gewesen und er hatte sie nicht angeschaut. Sie wusste – sie war eine schöne Frau. Sie hatte es oft genug gesagt bekommen.


Hochgewachsen, die glatten, halbblonden Haare schulterlang, das Gesicht ein wenig scharf gemeißelt mit Augen, die Männern ins Herz drangen, eine schmale, etwas zu lange Nase und Lippen, die zwar nicht sinnlich, jedoch verheißend wirkten. Ihr Körper war wohl geformt, glatte Haut, die Sreidel mit Samt verglich, und Proportionen, die sich sehen lassen konnten. Sie betonte dies nicht, sondern kleidete sich einfach, wie es sich in Dandoria gehörte. Nicht wenige Frauen musterten sie abwertend, mit Gesichtern, in denen sich Neid spiegelte. Wenn sie durch die Strassen und Gassen der Stadt schritt, den Einkaufskorb über dem Unterarm, konnte sie sich der Aufmerksamkeit vieler gewiss sein.


Doch dieser wunderschöne Hüne hatte sie nicht angeschaut.


Nicht einmal!


Eben dies war es, was ihn so reizvoll machte. Endlich würde sie sich um einen Mann bemühen müssen, anstatt von ihnen umschwärmt zu werden wie Bienen auf einem Kuchenstück.


Daran erinnerte sie sich, als sie sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht wischte. Sreidel schlief seinen Rausch aus und nicht konnte ihn in diesem Stadium des Schlafes wecken. Das war gut und unterstützte ihren Plan.


Am Rande der Stadt lebte eine Frau, die man Vira nannte, eine Hexe. Manche Frauen wussten davon und niemand sagte etwas, denn Vira war jene Frau, die dafür sorgte, dass ungeborene Kinder nie das Licht der Welt sahen. Somit hatte sie stets ein Druckmittel in der Hand, sollte sich mal eine Dandorierin wagen, Klage zu erheben. Diese Hexe hatte Mari einen Trunk gebraut.


Und diesen Trunk, den sie in zwei Phiolen aufbewahrte, würde Mari Sreidel einflössen.


Sie staunte, dass ihre Finger nicht zitterten, wunderte sich, woher sie den Mut nahm. Gestern hatte er sie angebrüllt und mit der flachen Hand geschlagen. Sie war gegen Wände geprallt und einmal gegen die gusseiserne Kochstelle, wovon ihr Rücken schmerzte. Er hatte ausgespuckt und sie mit Schimpfworten belegt, schließlich war er auf die Schlafstatt gekippt und sein Schnarchen hatte Maris Schluchzen übertönt.


In derselben Nacht war sie zu Vira gegangen. Die hübsche junge Frau, welche selbst ein hartes Schicksal hinter sich hatte, musste nicht lange überredet werden.


»Er ist dir ein schlechter Mann?«, hatte sie gefragt.


»Ich liebe ihn«, hatte sie geantwortet.


»Wer liebt, möchte dem Anderen Gutes tun.«


»Das wollte ich stets. Ich war für ihn da, wenn er mich brauchte und er brauchte mich oft. Er hat eine verwirrte Seele.«


»Bist du für ihn der Mittelpunkt des Paradieses?«


»Nein …«


»Was Prügel sind, weiß er, was Liebe ist, hat er noch nicht rausgefunden, sehe ich das richtig?«


»Das war nicht immer so …«


»Wer Liebe ernten will, der muss Liebe säen. Da ist es wie bei den Pflanzen. Ich weiß nicht, wer von euch der Sämann war. Beide? Keiner?«


»Aber ist Liebe nicht zu jedem Opfer bereit?«, hatte Mari gefragt.


»Ja, du arme Frau. Und dein Mann ist nicht bereit für diese Opfer, wenn ich dich richtig verstanden habe.«


Sie hatte vehement mit dem Kopf geschüttelt und die Hexe hatte freundlich gelächelt und in ein Regal gegriffen. »Nehme dies, flöße es ihm ein und vergesse, was du getan hast.«


»Vergessen?«


»Es wird nie geschehen sein.«


Das hatte Mari nicht begriffen, aber sie verließ sich auf die Frau, denn sie wusste, dass es nie Beschwerden gab. Wer zu Vira ging, konnte sich danach seiner Sache sicher sein.


Sie zog eine der zwei Phiolen aus ihrem Kleid und entkorkte sie. Sie schnupperte daran, doch roch nichts. Sie beugte sich vor und nun fingen ihren Hände doch an zu zittern.


Sreidel lag auf dem Rücken, seine übliche Schlafstellung, wenn er zu viel Wein getrunken hatte. Der Unterkiefer war etwas aufgeklappt, aus dem Mundwinkel rann Speichel. 



Früher – und es schien Mari eine Ewigkeit her zu sein – hatte sie ihm den Speichel weggetupft, während er schlief, heute ekelte es sie davor. Mit dem Daumen versuchte sie, den Mund des Schlafenden etwas zu öffnen. Sreidel grunzte und bewegte sich.


Als hätte sie an glühende Kohlen gefasst, fuhr Mari zurück und versteckte die Phiole so hastig, dass etwas von dem Trank überschwappte. Sie hatte aufgehört zu atmen. Ihr Herz schlug wie ein Schmiedehammer. Es dauerte eine kleine Weile, bis sie sich beruhigte. Erneut versuchte sie, Sreidels Mund zu öffnen. Um Haaresbreite hätte sie gejubelt, denn das Gesicht reagierte.


Sreidel öffnete die Augen.


Er starrte sie an.


Seine blauen Augen kontrastierten mit seinen blonden Haaren und Mari seufzte erschrocken. Wenn er sah, was sie vorhatte, würde er sie …


Bevor sie diesen Gedanken zu Ende spinnen konnte, schloss Sreidel seine Augen und schlief. Mari hatte keine Zeit zu verlieren. Sie drückte dem Mann die Phiole an die Unterlippe und schütte ihm die Flüssigkeit in den Mund. Es war nicht mehr als ein Schluck, doch der genügte, um den Schlafenden zu wecken. Mari sprang zurück und warf das Glas in eine Ecke des Raumes. Sie stand vor der Schlafstatt und unbändige Angst machte sich in ihr breit. Würde der Inhalt einer Phiole ausreichen?


Er hatte es gemerkt.


Nun würde er sich rächen.


Er bäumte sich auf und hustete, wobei er Mari anstarrte, als sehe er einen Geist. Er war noch nicht wach, lediglich sein Körper reagierte, aber es würde nicht mehr lange dauern.


Mari überlegte sich, ob sie davonlaufen sollte, fliehen, irgendwohin, wo er sie nicht fand. Nein, er würde sie überall finden, denn er gönnte sie keinem Anderen. Und schon gar nicht ihm. Jenem Unbekannten, der Maris Herz gestohlen hatte.


Sreidel schluckte und hustete. Er blinzelte und fiel auf den Rücken. Sein Mund öffnete sich und er jammerte etwas, das Mari nicht verstand. Verworrene trunkene Worte. Doch, nun hörte sie es. Dass er sie liebe, dass er sie hasse, dass er sie brauche, dass er sie verstoße, dass er sie begehre und nicht wolle.


Sein verwirrter Geist sprach, jener Geist, den zu beruhigen sie stets versucht hatte. Alles, alles hatte sie für ihn getan, doch als es daran war, dass er etwas für sie tun sollte, hatte er gelacht und noch mehr Wein in sich hinein geschüttet. Sie war satt von ihm. Sie war überfressen. Sie wollte nicht mehr geben, sondern bekommen. In ihr gab es keinen Raum mehr für ihn, sie fühlte sich, als habe sie einen ganzen Truthahn vertilgt!


Sreidel war wach, zweifellos, denn er grinste. »Was hast du mir eingeflößt?«, fragte er mit grausamer Klarheit. Er wollte sich bewegen, doch das gelang nicht. Nur sein Mund sprach und das Grinsen fror ein. »Etwas, um mich los zu werden?«


»Würdest du mich je gehen lassen?«, flüsterte sie und Schweiß lief über ihr Gesicht.


»Habe ich das nicht schon längst getan?«, wollte er, wollte sein Mund wissen.


Mari schwieg und wartete. Sie war unfähig, Worte zu formen. Eine Woge Mitgefühl wallte über sie. Was, bei den Göttern, hatte sie getan? Sie liebte ihn doch, oder? Aber sie liebte auch den Unbekannten und den liebte sie mehr, viel mehr, denn zu ihm zog es sie, nach seinen starken Armen rief ihr Herz. Ein Blick in seine Augen hatte genügt. Und, dass er sie nicht wahrgenommen hatte. Der einzige Mann in ihrem Leben, der sie nicht wahrgenommen hatte.


Sreidels Mund schwieg. Wollte er noch etwas sagen? Quälte ihn eine furchtbare Lähmung? Funktionierte sein Verstand noch? Sah er das Unvermeidliche auf sich zukommen, ohne seine Furcht herausbrüllen zu können?


Mari ging mit zitternden Beinen zu ihm. Sie blickte in seine wachen Augen. Sie schienen ihr etwas sagen zu wollen, aber sie war nicht bereit dafür. Was geschah, war gut so. Sie hatte sich von ihm befreien, hatte ihre Seele reinigen müssen, damit sie Raum fand für ihn, den schönen Hünen.


Sehr langsam trübte sich Sreidels Blick und sie fragte sich, was er als Letztes wahrgenommen hatte, als Letztes gedacht hatte? Dass er sie liebe oder verdamme? Hatte er einen stillen Fluch über sie gelegt?


Sie drehte sich um und rannte aus dem Haus. Als sie den Todesfall meldete, glaubte sie selbst daran, dass ihr Mann an einem Herzanfall gestorben sei. Alles andere hatte sie vergessen.

 


 



Die Gefährten erwachten im Schutz der Büsche und Felsen am Rande des Teiches. 



Die Herbstsonne quälte sich hinter grauen Wolken hervor und Frethmar blinzelte, denn sie stach ihn und verscheuchte seine dunklen Träume.


Der Zwerg reckte sich und schaute sich um.


Es dauerte eine Weile, bis er sich orientierte. Was in den letzten Tagen geschehen war, mochte er kaum zusammen zählen.


Sie waren auf eine lange Reise gegangen, welche sie stets in große Gefahren gebracht hatte. Erst gestern hatte die dandorianische Garde versuchte, ihn, Frethmar und seinen Freund, den Barbaren Connor zu töten. Mit Hilfe der Amazone Lysa hatten sie sich retten können und in der unberührten Wildnis, nicht weitab der Burg, versteckt. Hier waren der Manndämon Darius, der Häuptling der Barbs, Bob und sein Weib Bama, sowie deren Tochter Bluma zu ihnen gestoßen.


Es gab auch einen Neuen in der Gruppe. Er hieß Biggert und war ein Barb, der seinen Freunden mit einem anderen Schiff gefolgt war – denn er hatte das Drachenei gefunden, welches Lysa so dringend benötigte, um aus dessen Schale ein Elixier zu extrahieren, um die Männer ihres Stammes vor dem sicheren Tod zu bewahren.


Alles hätte gut sein können, doch Biggert war während seiner Überfahrt nach Dandoria das Ei gestohlen worden. Hinzu kam, dass die Gefährten vermutlich von der dandorianischen Garde verfolgt wurden. Selbst, wenn sie sich zu ihrem im Hafen ankernden Schiff, der Wing durchschlagen konnten, war es kaum möglich, abzulegen, ohne gefangen genommen zu werden.


Eine unmögliche Situation.


Frethmar rieb sich den Schlaf aus den Augen. Wie auf ein geheimes Kommando hin reckten und streckten sich auch die Anderen und rappelten sich auf.


Bob stiefelte zum Teich und wusch sich das Gesicht, wobei der Barb schnaufte und rotzte. Darius wischte sich seine langen schwarzen Haare aus den Augen. Bluma, die hochintelligente junge Barb, welche gemeinsam mit Darius in Unterwelt gewesen war, versuchte ihre filzigen Haare zu richten, als wolle sie es Darius, den sie mit großen runden Augen anblickte, nachmachen. Man musste kein Wahrsager sein, um zu erkennen, dass das kleine vierschrötige Wesen in den schönen großen Mann verliebt war.


Frethmar schmunzelte. Eine Liebe ohne Zukunft.


Connor stemmte sich hoch. Der Hüne hatte erst kürzlich seine Erinnerungen wieder gefunden und wusste nun, dass er aus dem Norden stammte und ein Barbar war. Seine schulterlangen blonden Haare glühten und sein kantiges Gesicht sah zerknautscht aus.


Lysa und Laryssa, die Amazonen wirkten ausgeschlafen und wie immer schön. Schlanke bemalte Körper und knappe Kleidung. Frethmar grinste. Es machte ihm Freude, mit diesen selbstbewussten Weibern zu schäkern. Besonders mit Lysa verband ihn eine zwar spannende, aber dennoch peinliche Geschichte, über die er jetzt lieber nicht nachdenken wollte.


»Hallo, mein Freund«, brummte Connor. »Gut geschlafen?«


Frethmar musterte den Hünen. Heute Nacht hatte er ihm ein Geheimnis anvertraut. Vor vielen Jahren hatte Frethmar einen gigantischen Schatz gefunden, von dem nur er wusste, wo er zu finden war. Als Connor dies erfahren hatte, hatte sich seine Anmutung schlagartig geändert und der Zwerg war erschrocken gewesen. Hatte er einen Fehler begangen, indem er sich jenem Mann anvertraute, der ihm mehrfach das Leben gerettet hatte? Nun, die Zukunft würde es zeigen.


»Und selbst?«, fragte Frethmar.


»Ich habe geträumt«, gab Connor zurück und streckte sich. »Von einem sagenhaften Schatz.« Der Barbar grinste schräg, als wolle er sich für sein seltsames Verhalten entschuldigen. »Keine Sorge, Fret, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


Frethmar nickte. »Ich weiß!« Wusste er das wirklich? Und schon wieder ein Gedanke, der es wert war, verscheucht zu werden. Es gab unzählige andere Dinge, die zu bedenken waren – Misstrauen gehörte jetzt nicht dazu. Sie würden zusammen halten müssen, um die missliche Lage zu meistern.


Bob kam zu ihnen. »Ich habe Hunger«, knurrte er missmutig. »Mein Magen knurrt wie eine ganze Crockerherde.«


Darius und Bluma gesellten sich zu ihnen, die anderen Gefährten auch und so standen sie zusammen, während ein kühler Wind aufkam.


»Was tun wir?«, wollte Lysa wissen.


Darius verschränkte die Arme vor der Brust. Der Manndämon hetzte nach wie vor hinter seinem Geheimnis her. Er hatte in Dämonengestalt versehentlich seine Tochter getötet und war zurückverwandelt in Menschengestalt hingerichtet worden. Er war in Unterwelt erwacht und hatte von dort mit Bluma fliehen können. Sie waren den Häschern des grausamen Lords der Unterwelt, dem Dunkelelf Murgon, entkommen. Seltsamerweise hatte Darius den Übergang ins Land der Mythen bei voller Gesundheit überstanden. Ein Unding, denn ein Dämon war stets ein Dämon und konnte nie wieder in seine ursprüngliche Gestalt zurück.


Darius sagte: »Wir wissen, dass wir das Drachenei für Lysa finden müssen. Wir wissen weiterhin, dass Lord Murgon einen Überfall auf Dandoria und Mythenland plant. Außerdem müssen wir einen gewissen Agaldir finden, da uns dies geweissagt wurde. Letztendlich gibt es noch eine Sache, die erledigt werden muss.«


Connor lächelte. »Es geht um dich, nicht wahr?«


Darius nickte. »Was ist mit mir geschehen? Die Antwort kann ich nur hier finden. In Dandoria. Hier war ich früher als Anwalt tätig. Und hier wurde ich aufgehängt.«


Bluma blickte zu ihm hoch. »Du warst verheiratet, nicht wahr?«


»Das weißt du, liebe Freundin.«


»Und du hast geträumt, dieses Weib habe persönlich den Hebel umgelegt, der die Klappe unter deinen Füßen öffnete.«


»Auch das weißt du.«


»Dann schaue vor deine Füße, und nicht in die Ferne.«


Frethmar grinste. Das war typisch Bluma. Sie spielte mit ihrer Intelligenz und ließ alle anderen gerne wissen, dass sie ihnen intellektuell überlegen war.


»Was meinst du?«, fragte Darius.


Bluma schüttelte den Kopf. »Du hetzt durch die Stadt und suchst Antworten. Dabei liegt die Antwort direkt vor dir.«


Darius kniff die Augen zusammen, dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Du hast Recht, wie immer.«


»Häh?«, ließ sich Bob hören. Wie so oft wurde er aus seiner Tochter nicht schlau. Seitdem er wusste, dass Bluma die erste Barb war, die über die Macht der Magie verfügte, war sie ihm ein noch größeres Rätsel geworden. Erst gestern hatte sie mit einer magischen Kreatur kommuniziert. Ein freundlicher Junge, Steve, hatte sie unter ein Haus in eine Höhle geführt. Dort lebte Ringo, der Lichtwurm, das Gewissen von Mythenland. Bob würde nie vergessen, wie seine Tochter sich verändert hatte, nachdem sie vom magischen Wasser des Höhlensees getrunken hatte. Hinzu kam, dass seine Tochter dem Dämonenmann mehrfach das Leben gerettet und sogar mit einem Golem, der von Murgon geschickt worden war, um sie zu fangen, gekämpft und gesiegt hatte.


Darius strahlte und blickte in die Runde. »Mein Weib! Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen?«


»Mmpf«, machte Bob, der nichts verstand.


»Mit ihr zusammen hatten wir Riousa, unsere Tochter, die ich versehentlich tötete.« Seine Augen wurden dunkel. »Mein Weib lieferte mich den Bütteln aus und sorgte dafür, dass ich hingerichtet wurde. Sie lebt hier und ich werde zu ihr gehen. Sie wird mir einige Fragen beantworten müssen.«

 


 



Agaldir schlief selten.


Als Blinder Magister war ihm Schlaf nicht wichtig, denn er ruhte so sehr in sich selbst, dass er seinen Geist entspannen konnte und Träume herbeirufen, ohne die Nacht zu benötigen.


Obwohl er schon viel in seinem langen Leben erlebt hatte, belastete ihn, was gestern geschehen war. Nachdem König Rondrick zu den Riesen gegangen war und sein Weib Grisolde von einem Dämon getötet worden war, hatte für einige Tage Anarchie geherrscht. Ein Halbling namens Störmer hatte das Regiment übernommen. Inquister Loouis Balger hatte jedoch das Ruder herumgerissen und eine Ratssitzung einberufen, zu der Agaldir als Gast geladen war.


Dort war es zu einer Auseinandersetzung mit Balgers Magus Claudel gekommen, in dessen Verlauf Agaldir den Magier töten musste. Es war ein handfester Magierkampf gewesen, eine explosive Mischung geballter Macht und Magie. Danach war Agaldir in die Stadt gegangen, um sich zu vergewissern, dass es seinem Enkel Steve gut ging.


Agaldir wusste, dass Steve eine gemischte Gruppe zum Lichtwurm geführt hatte und er war erstaunt, wie Steve seine keimende Magie umsetzte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Steve würde sein Nachfolger werden. Wenn der Junge ein Mann geworden war. Der Blinde Magister wusste, wo sich die Gruppe aufhielt und würde gemeinsam mit Steve dorthin gehen.


Den Hünen und den Zwerg hatte Agaldir kennen gelernt, denn er hatte die Beiden beim Kampf beobachtet und war fasziniert gewesen, mit welcher Energie und Kraft das ungleiche Paar sich gegen eine Überzahl Soldaten durchgesetzt hatte. Wirklich fasziniert jedoch hatte ihn eine andere Szene.


Während der Kampf tobte, hatte der blonde Hüne eine Amazone umarmt, hochgehoben und geküsst. Liebe inmitten der Schlacht. Nein, ihn faszinierte nicht die Gewalt, sondern, wie aufopfernd sich die Freunde gegenseitig die Leben gerettet hatten. Sie hatten gekämpft und stets einen Blick auf den Anderen geworfen. Agaldir kannte sich mit Kampf und Grausamkeit aus und er wusste, dass so etwas sehr selten war. Meist versuchten die Kämpfenden ihre eigene Haut zu retten. Heldentaten und Freundschaft gab es nur in Sagen, sie waren ein Mythos. Jeder war sich selbst der Nächste, wenn es um sein Leben ging. Bei dieser Gruppe war das anders gewesen, was von großer Liebe, Zuneigung und Freundschaft zeugte.


Härte und Sanftheit, Mitgefühl und Grausamkeit.


Agaldir war stets von Gegensätzen fasziniert gewesen, schließlich war er der lebende Beweis. Er war blind und konnte sehen. Die Tätowierungen, die seinen ganzen Körper bedeckten, Schlangen und Runen, Zeichen und Motive, waren seine Augen und seine größte Hilfe.


Er rüttelte Steve wach.


Der Junge grunzte unmutig, er genoss den Schlaf der Jugend.


»Wir wollen gehen, Steve …«, flüsterte Agaldir.


Steve riss die Augen auf und war im Nu wach. Er sprang aus dem Bett und kleidete sich hastig an. »Habe ich verschlafen?«


Der Alte lächelte. »Nein, das hast du nicht. Du weißt, wohin du mich führen sollst?«


»Zu den freundlichen Leuten, die ich gerettet hab? Mit denen ich bei Ringo war?«


»Ja, mein Junge.«


Steve grinste jungenhaft und stolz. Er würde seinem Großvater den Weg weisen. Denn er wusste, wo die Leute waren.


Agaldir ließ seinen Enkel in diesem Glauben. Das würde sein jugendliches Selbstbewusstsein stärken.


Bald hatten sie die Stadt verlassen.


Dandoria erwachte zum Leben. Ein buntes Gewimmel unterschiedlicher Rassen. Laut, lebendig, farbenfroh. Eine gesunde Stadt, die einen neuen Herrscher brauchte. War Balger der richtige Mann dafür? Das mochte sein, denn der fette Inquister hatte derart schreckliche Erfahrungen gemacht, dass zu vermuten stand, er habe sich verändert. Vielleicht hatte sein Schicksal ihn geläutert? Balger war einer von Zwanzig. Gestern hatte sich der als grausam verschriene Mann mit großem Mut dem Anarchisten Störmer entgegen gestellt. Eine große Tat, die der Inquister durchaus hätte mit seinem Leben bezahlen können. Das es nicht zum Äußersten gekommen war, hatte Balger zwei Amazonen zu verdanken, welche den Hünen und den Zwerg befreit hatten, wobei sie Störmer und dessen Männer mit Pfeilen töteten.


Steve schlug sich ins Unterholz.


Agaldir folgte ihm mit leichtem Schritt. Obwohl er nach dandorianischen Maßstäben ein alter Mann war, loderte in ihm noch ein Feuer, das stetig brannte und ihm die Spannkraft der Jugend verlieh.


Steve hielt inne und blickte Agaldir an. »Hier sind se. Ich geh erst mal alleine, damit se sich nich erschrecken.«


Der Blinde Magister nickte gütig.


Er hockte sich hin und öffnete das Buschwerk vor sich mit den Händen, so war ihm ein Blick auf das Ufer des Teiches vergönnt.


Zwei Frauen, die er sogleich als jene Amazonen erkannte, welche die Garde mit Pfeilen eingedeckt hatten, der Zwerg und der Hüne, die so leidenschaftlich gekämpft hatten, vier kleinwüchsige Wesen, rund und stämmig, zweifellos Barbs und ein schlanker dunkelhaariger Mann. Steve fuchtelte mit den Armen und sagte etwas. Er wurde freundlich begrüßt und Steve wies in die Richtung, aus der Agaldir alles beobachtete – und belächelte. Er erhob sich und trat auf die kleine Lichtung.


Die Gruppe starrte ihn offenen Mundes an.


»Agaldir?«, knurrte der Hüne.


»Agaldir?«, echote der Zwerg.


Der Blinde Magister beschloss, sich abwartend zu verhalten. Hatte man ihn erwartet? Warum wirkten die Leute so erstaunt?


Er nickte und strich sich den karogemusterten Rock zurecht. »Ja, man nennt mich Agaldir.«


»Und Ihr, Ihr seid der Großvater von Steve?«, fragte eine der Amazonen.


»Das bin ich«, gab der Magister zurück.


»Verdammt, wir haben Euch gestern schon mal gesehen, als wir auf dem Burghof kämpften. Ihr standet mit einem dicken Mann und einem hageren Greis zusammen«, sagte der blonde Hüne.


»Ein wunderbarer Kampf, wie ich bestätigen muss«, sagte Agaldir. »Und ein wunderbarer Kuss, den Ihr der Schönen dort gegeben habt.«


Der Blonde starrte die Amazone an und der Schwarzhaarige trat vor. »Verzeiht unser Erstaunen, Magister. Man hat uns eine Begegnung mit Euch geweissagt und da wir Steve schon eine Weile kennen, ist unser Erstaunen umso größer, nachdem wir erfahren haben, dass Ihr sein Großvater seid.«


Agaldir lächelte wissend. »Es fügt sich …«, sagte er sophistisch.


Der Schwarzhaarige sagte: »Ich hoffe, Ihr hetzt uns nicht die Königswachen auf den Hals?«


Agaldir winkte ab. »Unsinn – was habe ich mit denen zu schaffen? Es gibt andere Gründe, warum ich hier bin.«


Alle sprachen durcheinander und endlich beruhigten sie sich und machten sich mit Agaldir bekannt. Der Blinde Magister zählte die Namen ab und sofort waren sie ihm geläufig. »Bob, Bama, Bluma, Biggert – die Barbs, bei enen alle Namen mit B beginnen, was ich ziemlich verwirrend finde. Darius Darken, Connor von Nordbarken, Lysa, Laryssa und Frethmar Stonebrock.« Agaldir musterte Bluma. »Ich spüre Magie bei Euch, junge Barb.«


Connor meint: »Ich glaube, wir können uns auf eine persönliche Anrede einigen …« Alle nickten.


»Dann sei es bei mir auch so«, sagte Agaldir. »Ich spüre Magie bei dir, junge Barb.«


Bluma starrte den seltsamen Mann an, dessen braunhäutiger Körper über und über mit Motiven und Runen bemalt, nein, tätowiert war. Zudem trug er eine Felljacke, Ringe und Armbänder und einen seltsamen karierten Rock. Fürwahr ein merkwürdiger Alter. Seine Augen starrten milchig trübe ins Nichts und doch schien er sie alle wahrzunehmen. Zweifellos – er sah! Sie würde ihn fragen müssen, wie …


»Mit dem Herzen, der Seele und Magie«, sagte Agaldir.


Bluma schreckte zurück. Liebe Güte, hatte der Alte ihre Gedanken gelesen?


Bob schlug mit der flachen Hand auf den Trinkschlauch. Steve kam ihm zuvor. »Ich habe diese Leute zu Ringo geführt. Etwas sagte mir, das sei wichtig. Bob hat den Schlauch mit Wasser aus dem See gefüllt. Bluma trank es und …«


Agaldir winkte ab. »Ich weiß es, mein Junge.« Er sah einen nach dem anderen an. »Nicht alle von euch kennen Ringo, doch einige. Ihr habt den Lichtwurm kennen gelernt. Und er sprach zu dir, Bluma.«


Bluma nickte. »Ja, er sagte, er sei das Gewissen von Mythenland.«


»Und wenn er sich verwandelt, wird er zu nem Mädchen«, fügte Steve hinzu und sah seinen Großvater scheu an. »Oder hätt ich das nich sagen sollen?«


»Es ist gut so, Steve«, gab Agaldir zurück. »Du hast getan, was wichtig war.«


»Aber wir verstehen das alles nicht. Warum sprach er ausgerechnet zu uns?«, fragte Bluma.


»Ich habe euch erwartet«, sagte Agaldir.


Frethmar schüttelte den Kopf. »Das ist ja richtig unheimlich.«


Agaldir hob besänftigend die Hände. »Euer Abenteuer neigt sich dem Ende entgegen. Nun wird die Zeit kommen, da ihr eure Bestimmung findet.«


Darius sagte: »Fret hat Recht. Wir waren so oft Spielball des Schicksals, dass wir mehr als eine Frage haben.«


»Genau«, ging Bama dazwischen. »Eine Frage, die wir uns oft stellten. Wer spielt mit uns? Wir waren sogar in einer, in einer…«


»Parallelwelt«, sagte Darius. »Im ewigen Eis!«


Agaldir nickte. »Dort musstet ihr sein, meine Freunde.«


Bob sagte: »Ja, wir wollen endlich alles erfahren. Doch zuvor sag uns, wo wir etwas zum Essen und Trinken finden können …«

 


 


 


 


 





3. Kapitel

 



In Unterwelt herrschte Verwirrung.


Wer im dunklen Zustand des Dämonischen existiert, hat die Barrieren zum Leben abgebrochen, und wartet sehnsüchtig darauf, angerufen zu werden, um zu dienen. Sei es, um zu töten, sei es, um Verwirrung zu stiften, sei es um einen Lebenden in den Wahnsinn zu treiben. Dies ist die Aufgabe eines Dämons.


Nicht wenige Kreaturen in Unterwelt warteten schon Ewigkeiten, um sich für eine kleine Weile der Düsternis dieser Höhlen entziehen zu können. Ja, auch sie, die Verstoßenen, die Hässlichen, die Bösen, hegten Hoffnungen. Viele unter ihnen wussten, warum sie hier, in den Katakomben, Höhlen oder in einem der öligen stinkenden Gewässer, erwacht waren.


Zumeist handelte es sich um Verbrecher, die aufs Rad geflochten, aufgehängt oder verbrannt worden waren. Solange das Land der Mythen existierte – und das war eine Ewigkeit – existierte auch das Düstere. Wesen unterschiedlicher Rassen, die Zeit ihre Lebens Übles getan hatten oder – was auch vorkam – nur einen Moment lang ihre Fassung verloren, um ihre schwarze Seele freizulassen - wie ein Tier, welches hinter Gittern wartete.


Männer, die ihre Weiber erschlugen.


Weiber, die ihre Kerle vergifteten.


Halblinge, Trolle und Gnome, die sich aus Missgunst erschlugen. Orks und Zwerge, die mordeten, weil es ihnen Freude bereitete oder betrogen, belogen und stahlen, was das Zeug hielt. Sogar einige Elfen, Feen, Albe oder Lichtwesen gab es, die aus der Art geschlagen, nun in schrecklichster Dämonenform ihr neues Dasein fristeten.


Das Böse existierte überall.


Es gab keine Grenzen, nirgendwo eine Mauer, die das Böse aufhielt, was nicht wenige Philosophen und Blinde Magister zu der Annahme verführte, da jeder Gut und Böse in sich trage, bestehe auch bei Jedem die Gefahr, in Unterwelt zu stranden. Nein, gab es Gegenstimmen. Es gehe nicht um die eigene, verborgene dunkle Seite, sondern darum, ob man diese auslebte. Und jener, der das schwarze Tier ein Leben lang zügelte, habe als Belohnung für seine Stärke den Eingang ins Götterreich verdient.


Nun herrschte Verwirrung in Unterwelt, denn auch Dämonen können sterben, um, letztendlich in die Wände des Nichts aufgenommen zu werden, in den Wirbel des Mahlstroms, wo von ihnen nur noch bebende Fratzen, schreiende Mäuler, glasige Augen oder brüllende Seelen übrig blieben.


Nicht wenige Dämonen fürchteten sich.


Sie waren Furcht gewohnt.


Nicht selten schritt Lord Murgon, der Lord von Unterwelt, durch die Höhlen und wen sein Blick traf, wurde seiner Dämonie nicht mehr froh. Der Dunkelelf war ein grausames Wesen und manchem Dämon schauderte es, denn alle wussten, dass Murgon nicht nur seinen eigenen Vater, sondern nun auch seine Schwester Gwenael getötet hatte. Murgons wahnsinnige Schreie hatten durch die Höhlen gehallt und Tropfstein war zerschmolzen wie Kerzenwachs.


Der Dunkelelf hatte nach seiner Schwester geschrien, als habe er vergessen, dass er sie zu Asche verbrannt hatte. Und er hatte noch jemanden gerufen.


KATRAANA!


Dieser Name hallte noch immer nach und nicht wenige Dämonen duckten sich, wenn die Elfe an ihnen vorbei ging. Weißer Schleim, Dämonenblut, zog sich durch die Höhlen. Dort, wo sie gewütet hatte, stank es nach Endlichkeit. Sie war wie durch ein Wunder nach Unterwelt gekommen und hatte umgehend gezeigt, wer sie war. 



Murgons Tochter!


Zuerst hatte sie verwirrt gewirkt, doch nur wenige Atemzüge später hatte sie begonnen, jeden Dämon, der ihr in die Quere kann, zu bekämpfen. Mit jedem Kampf wurde ihr Zorn größer und schließlich duckte sich ganz Unterwelt unter jener, die auf dem Weg zur Festung der Wächter war, dorthin, wo Murgon hauste.


Jeder Dämon hatte Spaß an Grausamkeiten, an Leid, an Furcht und Elend. Dies lag in ihrer Natur, denn so war es nun einmal.


Was Katraana, die Tochter des Dunkelelfs betraf, überkam nicht wenige Dämonen eine derart existenzielle Furcht, dass sie am liebsten Selbstmord begangen hätten. Viele starrten der Elfe hinterher und waren sicher, das reine Schwarze gesehen zu haben, düsterer als Murgon je sein konnte, die Klimax des Dunklen.


Sie verfügte über ein kämpferisches Selbstbewusstsein, welches grandios und beängstigend gleichermaßen wirkte und was das schlimmste war – sie war eine Weißelfe! Ihre Haut strahlte, ihre Augen ebenso, ihre blonden Haare waren nicht weiß, sondern glühten wie Gold. Was würde sein, wenn sie den Weg ihres Vaters ging und warum war sie hier?


Es gab Gerüchte, sie sei an diesem Ort, um Murgon, der einst Feiniel hieß zu töten. Das Tal der Elfen sei von klebriger Macht okkupiert, Gewässer, Bäume und Gefiederte starben und das Schöne Volk ginge sich gegenseitig an den Kragen. Seher und Heiler meinten, dies sei Murgons Schuld, seine Rache dafür, dass man ihn einst verstoßen hatte.


Also schickte man seine Tochter, da anzunehmen war, dass sich Murgon nicht gegen sein eigenes Blut wendete und Katraana die Möglichkeit habe, den Dunkelelf zu töten.


Wie gesagt – Gerüchte! Allerdings Gerüchte mit einer inneren Logik und somit anzunehmen. Wenn Katraana ihrem Vater gegenüber trat und mit derselben Leidenschaft wütete, wie sie es in den Höhlen während ihres Weges getan hatte, würde Lord Murgon sich warm anziehend müssen.


So also starrten ihr die Dämonen hinterher und sogar einfache Geister, beschädigte Hirne und verwachsene Schädel begriffen, dass sich etwas ändern würde in Unterwelt.

 


 


 





4. Kapitel (Agaldir)

 



»Hör endlich auf, dich wie ein allmächtiger Wyrkrul aufzuspielen!«, rief Coi, der Sohn des heilkundigen Schamanen, und baute sich mit in die Hüfte gestemmten Händen vor Agaldir auf.


Der dachte gar nicht daran, den Spaß aufzugeben, bevor er richtig begonnen hatte. Mit erhobenen Brauen und einem amüsierten Lächeln, strich er sich seine langen Haare zurück über die Schulter und bewegte sich gemächlich auf Coi und seine Truppe zu. »Du willst sagen, du glaubst mir nicht, dass ich durch den Fluss auf die andere Seite gelangen kann?«


»Niemand kann das! Die Strömung ist viel zu stark. Die reißt sogar einen ausgewachsenen Bären mit sich. Da macht der Fluss vor so einem wie dir gewiss keinen Halt«, erwiderte der Blondschopf und seine Freunde lachten.


Agaldir blieb stehen und sah an sich hinunter. Er war in der Tat kein Halbling besonderer Stärke. Eher drahtig und klein, statt muskelbepackt und riesig konnte man ihn beschreiben. Die Haut lederig und in einem satten Braunton, wie es dem Fell der Samsams zu eigen war. Die nackte Brust noch unbehaart und glatt. Ein einfacher Karorock bedeckte seine Beine bis hinab zu den mit Lederbändern umwickelten Knöcheln.


»Es braucht keine Stärke in den Armen und Beinen, um den Fluss zu bezwingen«, erwiderte er ruhig, während sein Blick von einem Halbling zum anderen wanderte und schließlich an Cois Schwester Isaia hängen blieb. Er zwinkerte ihr zu, strotzend vor Selbstsicherheit. Ihr allein wollte er beweisen, was er wirklich konnte, zu was er in Wahrheit fähig war. Nicht einmal seinem Großvater hatte Agaldir bisher sein Können offenbart. Es war sein Geheimnis gewesen, die ganze Zeit über. Aber Isaia sollte es wissen und ihn dafür lieben!


»Dann willst du ihn wohl vorher austrinken, damit du durchs Flussbett hinüber spazieren kannst«, höhnte Coi und reckte herausfordernd das Kinn.


So dumm und großmäulig, dachte Agaldir mit einem Schmunzeln. Er hatte es oft genug geübt, sich selbst auf diese ganz besondere Weise zu bewegen und dabei mit der Geschwindigkeit eines Blinzelns mehrere Schrittlängen zu überspringen. »Das wäre wohl eher deine Methode, wenn der Fluss aus purem Honigwein bestehen würde. Oder müsste es Bratensoße sein?«


Coi knurrte auf, seine Halsschlagadern zeichneten sich seitlich wie fingerdicke Halme ab und pulsierten im schneller werdenden Rhythmus. Es wäre übertrieben gewesen, zu behaupten er sei dick. Dennoch fehlte ihm dieser gewisse Reiz, die Gewandtheit und Spritzigkeit, die Agaldir auszeichneten.


Erneut zwinkerte der Isaia zu. Heute würde er es beweisen, zeigen, dass er nicht Agaldir der Namenlose war, der an der Hand eines Greises bei den Wan’girs Unterschlupf gesucht hatte, weil er sich seiner Herkunft schämen musste. 



Nein! 



Er war Agaldir On’tor, Sohn von Earin On’tor, gezeugt von den Göttern und mächtiger als sie alle!


»Dann führ’s uns doch vor, wie du es anstellen willst«, ertönte Cois Stimme. »Wir werden uns sicher prächtig bei dem Anblick amüsieren, den du uns dabei bietest.« Der Schamanensohn schob betont lässig seine Daumen hinter den Bund seines Kilts und bleckte die Zähne. »Na, mach schon. Oder musst du warten, dass dein Greisenvater tot umfällt, damit du seine Knochen als Stelzen benutzen kannst?«


Der Rest der Halbwüchsigen lachte auf. Auch Isaia ließ ihre zartgläserne Stimme hören und versetzte Agaldir damit einen Stich in die Brust. 



»Kendrik ist klüger und stärker als ihr alle zusammen!«, zischte er und spürte die Wut, die sich wie eine Faust im Magen zusammenballte. 



»Ich dachte, es kommt nicht auf die Stärke an. Oder gilt das nur für den großen Agaldir-ohne-Stamm?«, konterte Coi und erntete damit eine weitere Lachsalve seiner Freunde.


»Ich bin nicht … ohne Stamm«, presste Agaldir hervor.


»Dann sag uns doch, aus welchem Loch ihr damals gekrochen seid«, stichelte der Schamanensohn weiter in der offenbarten Wunde herum.


»Vielleicht hat ihn seine Mutter ja in einem Samsam-Bau zur Welt gebracht.« Isias Stimme schien nachzuhallen, verdoppelte und verdreifachte sich in Agaldirs Kopf zu einem endlosen Chor, bis er seinen Zorn hinausbrüllte. 



»Ihr wollt sehen, wie man über den Fluss kommt? Dann passt gut auf!« Eine einzige grob geführte Handbewegung reichte, um die Halblinge von den Füßen zu holen und mehr als eine Körperlänge zurückzuschleudern. 



Ungeachtet der überraschten und verängstigten Aufschreie setzte Agaldir nach, lenkte seinen ausgestreckten Arm auf Isaia und fixierte sie mit zornigem Blick. »Du denkst, dir steht zu, dich über meine Mutter lustig zu machen? Sie war etwas besonderes! Sie war heilig! Sie war von den Göttern auserwählt!«


»Heilig?«, das Halblingsmädchen lachte laut und schrill auf. »Wahrscheinlich war sie eine Sklavin von irgend so einem reichen Kerl in Port Metui und du bist einer dieser verdammten Mischlingsbastarde! Sag schon, hat sie dich auch immer in weiße Tücher gewickelt, wie man es mit allen Frauen dort macht?«


Als hätte dieser letzte Satz einen lange verschlossenen Korken entfernt, strömte Magie aus der Erde, aus der Luft und selbst aus dem nahen Fluss in ihn, schüttelte und füllte ihn mit nie erlebter Macht. Wieder brüllte er und diesmal schwang Dunkas tiefes Grollen mit in seiner Stimme. 



Vereint mit der Gewalt des Bärengottes griff Agaldir in der Luft nach Isaia, hob sie an und schleuderte sie mit einem einzigen Prankenhieb über die wild fließenden Fluten. 



Hilflos dem Zauber ausgeliefert, drehte sich das Mädchen einmal um sich selbst, bis die ganze Wucht sie erfasste, ihr erst Beine und Kopf zurückriss, während sie mit dem Becken voraus flog, dann kippte sie mit dem Oberkörper vor, als wären ihre Knie an einer unsichtbaren Barriere hängen geblieben, krümmte sich unter sichtlichen Schmerzen zusammen, schlug mehrere Purzelbäume und kam schließlich mit abgespreizten Armen, Beinen in der Mitte des breiten Stroms, schwebend über dem Wasser, zum Stillstand. 



»Was ist, hast du deine Lache verschluckt?«, schrie Agaldir in blinder Wut. »Vielleicht hilft dir ja ein kleine Abkühlung!«


Als wären er und Isaia durch unsichtbares Leithölzer verbunden, bewegte er sie - bewegte er seinen Arm erst nach links, nach rechts, nach oben und unten, nur um die Hand im nächsten Moment umzudrehen, niederzudrücken und mit ihr das Mädchen. Kopfüber tauchte sie in den Fluss ein, bis zur Hüfte umspült von den Wellen. 



Der Sog des Stroms zerrte an ihr, wollte sie mit sich nehmen, hin zum Meer und hinab auf den Grund und Agaldir spürte kein Mitleid. Zu stark waren die tierischen Instinkte in ihm, zu erhebend der Rausch der Magie, egal was die leise Stimme seines Gewissens ihm zuflüsterte.


Hör auf, du bringst sie um!


Zusammen mit den Worten traf Agaldir ein wohl gezielter Stein an die Schläfe, ein Stück Fels, dessen scharfkantige Spitze sich tief hineinbohrte und ihn für einen Moment taumeln ließ. Mit verzerrtem Gesicht, der Konzentration beraubt, griff sich Agaldir an den Kopf. 



»Du Narr«, zischte er, als Isaia im selben Augenblick fortgerissen wurde.


Coi und die anderen Halblinge rannten los, folgten dem immer wieder zwischen den Wogen auftauchenden Schopf das Ufer entlang. Doch keiner fand den Mut, sich hinein zu wagen, um sie zu retten.


Was hast du getan?, hörte Agaldir die Stimme seines Großvaters in Gedanken. Sie werden uns vertreiben, wie sie es schon einmal getan haben und diesmal werde ich nicht mehr stark genug sein, um dich zu schützen, mein Junge. Ruf deine Väter um Beistand an und rette sie. Rette sie und damit dein Leben. 



Und so rief Agaldir Sogg, den Seewolf unter den Göttern an. »Vater, lass mich in deine Welt eintauchen, schenk mir deine Kraft und leite mich, um gut zu machen, was ich in blinder Wut getan habe! Götter, steht mir noch dieses eine Mal bei und ich werde mich eurem Geschenk als würdig erweisen.«


Nach diesem Schwur holte der junge On’tor noch einmal Luft und stürzte sich in die tobenden Wasser. 


 


 



Isaia hatte kaum aufhören wollen, Wasser hervor zu würgen, doch sie lebte, so wie auch Agaldir. Gleich einem Pfeil war er, umhüllt von Soggs Macht, durch das Wasser geschossen und hatte das Mädchen erreicht, noch bevor sie erstickt war und ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte. 



Im schweigenden Einvernehmen waren die Halblingskinder nebeneinander her gerannt, hatten das Mädchen gemeinsam getragen und zu ihrem Vater, dem Heilschamanen, gebracht. 



Keiner verlor ein Wort über das Geschehene und es kam Agaldir wie ein Zeichen vor, dass ihn auch später keiner als Übeltäter anschwärzte. Mochte es aus Dankbarkeit für die Rettung oder aber aus Angst vor seiner Macht gewesen sein, so oder so veränderte es Agaldirs Leben von Grund auf.


Noch in der selben Nacht offenbarte er seinem Großvater sein Geheimnis, erzählte von den magischen Zwiegesprächen mit seinen Vätern und beichtete jeden einzelnen Schabernack, jeden Versuch und jeden Unfall, an den er sich erinnern konnte. 



Kendrik blickte dabei in das glimmende Feuer auf der Kochstelle, strich sich hin und wieder abwesend über die graubehaarte Brust und hörte ansonsten stillschweigend zu, bis Agaldir geendet hatte. 



Erst dann drehte er den Kopf, musterte seinen Enkel einen langen nachdenklichen Augenblick und erhob schließlich ruhig und besonnen die Stimme. “Wir Halblinge sind ein Volk von Fischern und Jägern. Wir leben vom dem, was das Meer und die Gebirgswälder uns schenken. Dabei versuchen wir die Götter zu ehren und unsere Seele rein zu halten. Aber nicht immer gelingt das. Manchmal übermannen einen die Gefühle, nehmen den Platz des Verstandes ein und verleiten uns zu Handlungen, die man später bereut.”


»Hast du denn je bereut, mich gerettet zu haben?«, fragte Agaldir betroffen.


»Nein. Aber es ist seit meiner Vision im Tam kein Tag vergangen, an dem ich nicht bedauert habe, den Göttern nicht vertraut zu haben. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht hätte deine Mutter überlebt und alles wäre gut geworden.« Kendrik hielt inne und wischte sich einmal flüchtig über das Gesicht.


Agaldir sah, wie sehr die Vergangenheit noch immer an seinem Großvater nagte.


»Sie hat es gewusst und sich in ihr Schicksal gefügt«, erwiderte er schließlich und hockte sich Kendrik zu Füßen.


Ein Lächeln huschte über die Lippen des alten On’tors. »So ist es. Sie konnte tiefer in die Welt hinein horchen, als ich es kann und es mag gut sein, daß auch in ihr ein klein wenig Zaubermacht verborgen lang. Ich dagegen muss auf mein Wissen, daß ich in all den Jahren als Halbling und Ältester gesammelt habe, vertrauen. Denn zu mir haben die Götter seither nicht mehr gesprochen.«


Ein weiteres Mal hielt Kendrik inne. Eine Mischung aus Kummer und Wohlwollen lag in seinen Zügen, die Agaldir beklommen machten. 



»Du bist jetzt alt genug, um auf deinen eigenen Beinen zu stehen«, setzte der Großvater nach einem tiefen Atemzug seine Rede fort. »Ich habe dich beschützt so lange ich konnte, dich gelehrt und dir meinen Rat angedeihen lassen. Doch ich bin kein Zauberer. Ich verstehe nichts von Magie, aber ich erkenne sehr wohl, daß du Anleitung brauchst, um die Kräfte, die dir deine Väter verliehen haben, in einem größeren Sinne nutzbar zu machen, als sie für Spaß und Tollerei anzuwenden.«


»Du schickst mich fort?«, fragte Agaldir mit bebenden Lippen. »Aber wohin soll ich gehen?«


»Schlage den Weg nach Dandoria ein und lass dich von deinem Schicksal führen. Dort gibt es Magister, die vielleicht nichts von den Göttern und Riten der Halblinge verstehen, aber sie werden wissen, wie sie dein Talent fördern und zu etwas Gutem formen können.«


Und so ward es entschieden. 



Agaldir verließ ein weiteres Mal den Schutz seines Halblingstammes, um den Fluss zu überqueren und sein Heil in der weit entfernten Hauptstadt zu suchen.


Doch noch bevor er Dandoria erreichte und einen Fuß durch das Stadttor setzen konnte, lenkte ihn das Schicksal auf einen anderen, sehr viel abwegigeren Pfad. 


 





5. Kapitel

 



Bluma musterte Darius.


Seitdem sie wusste, dass sie über magische Fähigkeiten verfügte, fragte sie sich immer wieder, ob nicht eine davon auch bewirken konnte, groß, schlank und hübsch zu werden. So sehr sie sich auch dagegen zu wehren versuchte: Sie liebte Darius! Was sie mit dem Manndämon erlebt hatte, spottete jeder Beschreibung und würde für unzählige Lieder genügen, die man an den Feuern sang.


Sie hatten sich gegenseitig das Leben gerettet und sich in die Seelen geblickt. Es gab kaum etwas zwischen ihnen, was unausgesprochen geblieben war, wenn auch manches ohne Worte.


Bluma war stolz auf ihre Tapferkeit, denn Tapferkeit gehörte dazu, sich zu einem Gefühl zu bekennen, welches die Saat für Verzweiflung und Traurigkeit sein durfte. Niemals würde Darius mehr für sie empfinden, wie für eine kleine Schwester.


Sie reichte ihm bis zum Bauchnabel und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzuschauen oder zwei, drei Schritte zurück gehen. Sie musste nicht in den spiegelnden See schauen, um zu wissen, wie sie aussah. Rund, klein, stämmig, mit filzigen Haaren und einem Gesicht, welches noch nicht mal als Karikatur für einen Menschen herhielt.


Sie war eine Barb.


Sie entstammte einem Volk, das seit Gedenken auf einer Insel im Mittmeer lebte, fast autark, einsam und den alten Traditionen verhaftet. Wenn sie ihre Momma beobachtete, ahnte sie, was aus ihr werden würde. Ein dickes, pausbäckiges Ding mit einer knubbeligen roten Nase und großen runden Augen. Und wenn sie genau hinschaute, zeigten sich bei ihrer Momma erste Anzeigen eines Oberlippenbartes.


Darius hingegen war ein schöner Mensch. Schlank aber muskulös, ein ebenmäßiges Gesicht und schwarze Haare. Er würde zu seiner Frau gehen, von der er annahm, sie lebe noch in Dandoria. Er würde vielleicht Antworten auf seine Fragen erhalten und – bei den Göttern – möglicherweise bei ihr bleiben. Sich mit ihr vertragen. Sie erneut lieben. 



Bei dieser Phantasie traten Bluma Tränen in die Augen. Dann war Darius ihr ein für alle mal genommen. Er würde dort sein, wo er hin gehörte. In den Armen einer wunderschönen Menschenfrau.


Darius musterte sie.


»Bist du traurig, kleine Freundin?«, fragte er mit ruhiger Stimme und Bluma kam es vor, als singe er, warm und melodisch.


»Nein«, log sie. »Ich freue mich für dich. Nun wirst du Antworten bekommen. Das Rätsel deines Lebens wird sich lüften.«


»Und du glaubst, ich bleibe bei jenem Weib, das an Henkers Stelle den Galgen bediente?«


»Ach …«, seufzte Bluma. »Niemand weiß, ob du dies nicht nur geträumt hast. Wie wir wissen, zeigt dein Hals keine Male einer Strangulierung, außerdem dürftest du in Mythenland gar nicht existieren, wärest du ein echter Dämon gewesen.«


»Und was war ich, deiner Meinung nach?«


Sie zuckte die Achseln. »Ein riesiger, hässlicher schwarzer Koloss, so viel ist klar.«


»Na also«, nickte er und schmunzelte. »Das lässt sich nicht wegreden, Bluma. Ich war ein Dämon, der mit dir in Unterwelt war. Ich nahm Lord Murgon für eine Weile seine Kraft und ich kämpfte auf dem schwarzen Schiff gegen den Golem. Das alles war definitiv kein Traum.«


»Das macht ja alles so geheimnisvoll«, gab sie zurück, obwohl ihre Gedanken woanders weilten. Sie weilten dort, wo sie nicht sein durften und das erste Mal stellte sie sich vor, wie es sei, diesen schönen dunklen Mann zu lieben. Sie schämte sich sofort und blinzelte die Tränen weg. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, der Hunger macht mich nervös.«


Darius zog ein Gesicht. »Hast Recht. Es wird Zeit, etwas in den Magen zu kriegen.«


Connor trat hinzu. Er kaute auf einem Fladen. »Ist zwar trockenes Zeug, aber es schmeckt.«


Darius fuhr herum. »Woher hast du das?«


Connor wies auf Agaldir. »Unser Meistermagus hat dafür gesorgt. Fragt mich nicht, wie er das gemacht hat. Er sagte, er wolle jagen gehen und kehrte ein paar Minuten später mit einem Korb voller Fladen zurück. Außerdem legte er einen Zauber über den Teich und garantierte uns, das Wasser sei gesund und trinkbar.«


Lysa stand neben Connor und Bluma musterte die Beiden neidisch. Sie liebten sich, der Barbar und die Amazone. Nach anfänglichen Querelen hatten sie sich ihre Liebe gestanden und seitdem umgab das Paar eine Aura, die Bluma wie ein Dolch ins Herz traf. Sie waren ein schönes Paar. Sie würden wunderschöne Kinder haben. Sie hatten eine großartige Zukunft vor sich. Eine selbstbewusste Frau und ein tapferer Mann mit einer großen Seele.


»Na endlich!«, stieß Bluma heiser hervor. »Ich dachte schon, wir müssten verhungern!« Sie stiefelte davon und merkte nicht, dass ihr drei verwundert drein blickende Augenpaare folgten.


Biggert hockte auf einer knorrigen Baumwurzel und kaute. Seitdem bekannt geworden war, dass der Lehrer der Barbs das Drachenei verloren hatte – nein, nicht verloren! – er hatte es sich stehlen lassen… Seitdem das bekannt geworden war, ruhte der Barb in sich und sagte kaum etwas. Auch das er Bluma und Darius das Leben gerettet hatte, zählte für Biggert nicht. Er war untröstlich. Bluma gesellte sich zu ihm und hockte sich hin.


»Sei nicht so traurig, Biggert«, sagte sie.


Ihr ehemaliger Lehrer murmelte: »Du bist ein hartes Weib geworden. Du hast viel erlebt und bist nicht mehr jene kleine Barb, die ich einst unterrichtete.«


»Das alles ist kein Grund, um traurig zu sein.«


»Und was ist mit dem Ei …?«


»Du bist ein tapferer Barb. Du hast dich auf ein Schiff gewagt, um hinter uns her zu reisen. Und du hast uns gefunden. Barbs gehen nicht aufs Wasser, wenn es nicht sein muss, doch du hast es getan.«


»Und ich habe versagt!«


Ganz unrecht hatte er nicht, aber Bluma beschloss, ihren Lehrer aufzumuntern, damit er sich besser fühlte, als ihr es zumute war. »Wir werden das Ei finde, Biggert. Agaldir wird uns dabei helfen.«


»Ich frage mich, was dieser Agaldir von uns will? Er sagt, er habe auf uns gewartet, als seien wir Teil eines großen Planes.«


»Und so wird es auch sein. Es war kein Zufall, dass Steve uns gestern zu Ringo, dem Lichtwurm brachte und es war auch kein Zufall, dass ich das magische Wasser trank. Ich glaube nicht mehr an Zufälle, zu viel ist auf unserer Reise geschehen. Aber ich habe gelernt, dass es manchmal besser ist, sich in Geduld zu üben. Wenn es soweit ist, werden wir alles erfahren.«


Biggert schenkte Bluma einen anerkennenden Blick. »Meine kleine Bluma«, flüsterte er. »Du warst stets die klügste Schülerin. Dein Verstand ist bei weitem größer, als meiner. Und das weißt du auch. Du hast mir stets das Gefühl gegeben, ich könne dir etwas beibringen, aber eigentlich war es genau anders herum. Du hast mich gelehrt, dass große Gedanken große Taten bewirken.«


»Sag so etwas nicht«, gab Bluma zurück. »Du warst der beste Lehrer, den man sich vorstellen kann und du wirst es immer sein.«


Biggert nickte still. »Du bist so… erwachsen geworden. Nicht mehr das aufbrausende Kleinweib, das sich mit allen und jeden anlegt, um zu beweisen, dass es um die Ecke denken kann.«


Bluma fand, es sei klüger, darauf nicht zu antworten und ihr Blick glitt zu Darius.


»Er ist ein schöner Mann«, sagte Biggert, dem das nicht entgangen war.


»Er ist ein Mensch!«, stieß Bluma hervor.


Nun war es an Biggert zu schweigen, doch ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, was wiederum Bluma nicht entging.


»Warum lächelst du?«


»Zumindest deine Gabe, alles zu hinterfragen, hast du noch nicht verloren, nicht wahr?«


»Und du nicht deine, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.«


Biggert lachte. Er stand auf und spuckte einen Teigkrümel aus. »Ich werde zu Agaldir gehen und ihm von dem Ei berichten. Vielleicht kann er mir helfen. Ich würde es gerne finden.«


»Wir finden es gemeinsam!«, stellte Bluma fest.


Sie gingen zu Agaldir, der mit Lysa sprach.


»Wie viele Amazonen befinden sich noch an Deck der Wing?«, fragte Agaldir.


»Drei«, sagte Lysa. »Wir waren mehr, als wir aufbrachen, aber es gab Tote.«


Agaldir nickte ruhig. »Es steht anzunehmen, dass die Garden das Schiff fanden und somit auch deine Kameradinnen. Es könnte allerdings auch ganz anders sein.«


»So weit waren wir schon gestern Abend«, sagte Lysa, der man die Sorge ansah.


Agaldir ignorierte den harten Ton der Amazone und sagte ruhig: »Seit gestern hat sich einiges in Dandoria verändert und daran seid ihr nicht unschuldig. Störmer wurde getötet. Er schickte sich an, eine Diktatur aufzubauen. Somit sind seine Gardisten ohne Führung. Da Inquister Balger um die Macht kämpft, aber noch keine Lobby hat, wird Dandoria derzeit nicht regiert. Warum also sollte man euch suchen? Balger machte zwar deutlich, dass er euch finden will, denn er war von dem Kampf im Burghof sehr angetan, aber gestern Abend gab es … nun sagen wir mal – während einer Ratssitzung einen kleinen Zwischenfall. Um es deutlich zu sagen: Ich musste Balgers Magus töten! Somit steht der Inquister jetzt ganz alleine da und ich bezweifele, dass er innerhalb weniger Stunden in der Lage ist, den Schock zu verdauen und eine neue Militärmacht aufzubauen. Kurz gesagt, Dandoria dürfte für uns derzeit keine Gefahr darstellen.«


»Dann sollten wir so schnell wie möglich zurück zu meinem Schiff, der Wing«, sagte Lysa.


Agaldir nickte.


»Also werden wir uns aufteilen«, sagte Darius. »Ich gehe zu meinem Weib, während Lysa auf ihr Schiff geht und Connor und Frethmar nach dem Drachenei suchen.«


»Drachenei?«, hakte Agaldir nach und kniff seine Augen zusammen.


»Davon weißt sogar ein so mächtiger Blinder Magister wie du nichts?«, fragte Lysa. Mit wenigen Worten erklärte sie, warum das Ei so wichtig war. Als sie endete, schüttelte Agaldir den Kopf.


»Da haben wir es mal wieder. Mythen sind etwas Gutes, denn sie halten Lebensgemeinschaften zusammen. Dennoch sollte man ihnen nicht immer trauen. Die Männer deines Stammes sterben an einer seltsamen Krankheit und sofort wird der schwierigste aller Wege genommen, um Rettung zu bringen. So, als wäre ein einfacher Weg etwas, für den man sich schämen muss.«


Lysa runzelte die Augenbrauen.


Nun lauschte jeder auf die Worte von Agaldir, sogar Steve schwieg.


»Gegen Krankheiten hilft Medizin«, stellte Agaldir fest.


»Ja«, bestätigte Lysa. »Eine Medizin, die unsere weisen Mütter aus der Schale eines Dracheneis gewinnen wollen.«


Agaldir lächelte sanft. »Niemandem gelang es bisher, die Schale eines Dracheneis zu nutzen, denn ein Drachenei ist härter als Stahl. Erst, wenn der Drache geschlüpft ist, entstehen Schalensplitter, die eine ähnliche Substanz wie Kalk aufweisen.«


»Dann muss man den Drachen eben schlüpfen lassen.« Lysa schob trotzig ihr Kinn vor.


Agaldir nickte. »Ja, das kann morgen geschehen oder noch Jahre dauern. Außerdem muss man wissen, wie das gemacht wird.« In seinen Augen blitzte der Schalk. »So viele Lebewesen begaben sich im Sinn der Mythen auf lange Reisen und viele von ihnen starben auf der Suche nach der Wahrheit, dabei liegt diese oftmals direkt vor uns.«


»Vielleicht muss man durch eine große Reise seinen Blick schärfen, um eben dies wahrzunehmen?«, stellte Bluma fest. Die Überheblichkeit des Blinden Magisters ging ihr auf die Nerven.


Agaldir sagte: »Eine schöne Metapher, kleine Barb.«


»Nenne sie nicht klein«, ging Darius dazwischen. »Sie ist ein tapferes Weib.«


Agaldir verzog keine Miene. »Wenn ich mich umschauen, sehe ich verzweifelte Seelen, die ihrer Geschichte hinterher jagen, die von Schuld getrieben sind und vom eigenen Unvermögen, Urteile zu fällen.«


Connor schnaubte. »Bei allem Respekt, Magister – ich sehe etwas ganz anderes. Ich sehe einen alten Mann, der aus irgendeinem Grund auf uns gewartet hat und nun kein gutes Haar an uns lässt.«


»Stimmt«, ging Bob dazwischen. »Du kannst nicht wissen, was wir wissen, Magister. Dieser Mann rettete mir das Leben!«


»Und ich liebe ihn«, entfuhr es Lysa, die erschrocken die Hand vor den Mund schlug.


»Wir haben gegen den Torwächter vom Mahlstrom gekämpft«, sagte Frethmar. »Wir haben gegen Schattenwesen und gegen Kälte gekämpft. Wir haben Urgewalten überwunden …«


»Und sogar den Sanften Jack«, spie Bluma aus. »Das ist Murgons Foltermeister, den Darius und ich unter einer Tür zermalmten. Und dann ist da noch der Golem, der uns jagt!«


Alle redeten durcheinander und Agaldir verzog sein Gesicht. Langsam hob er beide Hände, die Handflächen nach vorne. Die aufgeregten Stimmen verstummten und jeder erkannte sofort, dass Agaldir mit ihnen gespielt hatte. Der Alte lächelte und auf seiner Haut bewegten sich die Tätowierungen und Runenzeichen wirbelten durcheinander, bevor sie sich beruhigten.


»Eine Gruppe der Liebe«, sagte der Magister. »Wahrhaftige Freunde, obwohl ich auch etwas Düsteres wahrnehme. Doch das mag dem Ärger entspringen.«


»Nein«, sagte Darius. »Uns wurde vom Lichtwurm gesagt, eine oder einer von uns würde in Kürze sterben. Ist es das, was du spürtest?«


Agaldir nickte. »Ja, das kann es sein.«


»Und wer von uns wird sterben?«, wollte Bluma wissen. »Können wir nichts dagegen tun?«


Agaldir kratzte sich das Kinn. »Nein. Nicht, wenn es ein Tod aus Liebe ist.«


»Wird es so sein?«, hakte Bluma nach.


»Ich weiß es nicht!«


»Tatsächlich nicht?« Connor fletschte die Zähne und beugte sich über den kleinen Alten wie ein mächtiger Baum. »Du weißt doch sonst alles. Und hier versagen deine Künste?«


Agaldir hob die Brauen. »Selbst wenn ich es wüsste… wem würde es nützen?«


»UNSINN!«, fauchte Connor und sah zu Lysa. Ein Tod aus Liebe! Bei Gordur, um wen sonst sollte es sich handeln?


»Ihr alle liebt euch«, sagte Agaldir erklärend. »Ich habe noch nie bei einer Gruppe eine solche, allumfassende Liebe verspürt. Ihr befindet euch im perfekten Gleichklang. Ihr seid wunderbar, wie ihr seid. Die Vergangenheit und die Zukunft verschwinden in einem allumfassenden Zustand von liebender Gegenwart. Und im Zustand von Liebe können außergewöhnliche Dinge geschehen, meine Freunde.«


»Das kapiere ich nicht«, brummte Bob.


»Solange ihr auf eure körperlichen Sinne eingestimmt seid, unterliegt ihr Zeit und Raum, denn darin lebt euer Körper. Zeit besteht aus Vergangenheit und Zukunft, doch beide können nie im Jetzt existieren. Das Vergangene enthält Erinnerungen, die oftmals auf Schuld basieren. Die Zukunft enthält Vorstellungen, die von Angst beherrscht werden. Aber euer wahrer Geist ist raumlose und zeitlose Gegenwart, die liebende Essenz. Glaubt mir, in dunklen Zeiten beginnt das Auge zu sehen!«


Bluma, die Agaldir fasziniert zugehört hatte, sagte: »Also kann alles geschehen?«


Der Blinde Magister winkte Steve herbei. »Wie siehst du das?«


Der Junge grinste und wurde feuerrot. Dann sagte er: »Du hast es Dualität genannt. Man darf nie ein Opfer sein, hast du gesagt. Denn solange man jemand anderen, für das, was geschieht, die Schuld gibt, ist man ein Opfer – und ein Opfer ist ohnmächtig und findet keine Lösungsmöglichkeit. Dann ist keine Kraft da, um sein Herz zu öffnen.«


Bluma fiel die Kinnlade herunter und nicht nur ihr. Steve fuhr unbeirrt fort: »Jede Wahrnehmung, die wir haben, ist unsere eigene Ursache. Aber man kann die Realität transformieren, nicht wahr, Großvater? Und wenn es doch so ist, dass man uns beeinflusst und schlechte Laune oder so macht, dann sollten wir davon lernen und daran wachsen. Man kann das Buch seines Lebens ganz alleine schreiben.«


»So ist es, Steve.« Agaldir glühte vor Stolz und die Gefährten brauchten einen Moment, um sich zu fassen. Liebe Güte, war das jener Steve gewesen, den sie bisher kannten?


»Also auch das Buch unseres Todes?«, wollte Bluma wissen. »Bedeutet das, alles, was mir Ringo sagte, lässt sich ändern?«


»Um noch einmal auf das Drachenei zu kommen …«, sagte Agaldir unbeirrt, ohne Blumas Frage zu beantworten. »Ihr seid auf einer Entdeckungsreise. Eine Reise durch das Land der Mythen, eine Reise in euch selbst. Sucht nicht immer nach neuen Landschaften, sondern seht das, was besteht, mit neuen Augen.«


»Mmpf«, ließ sich Bob hören.


Connor sagte: »Und die Lösung sieht wie aus?«


Agaldir verschränkte die Arme. »Ich werde Lysa einen magischen Trunk brauen. Mit diesem wird die Krankheit in Amazonien beendet sein.«

 


 


 


 


 





6. Kapitel

 



Inquister Loouis Balger hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen.


Zu sehr belastete ihn, was geschehen war. Vor seinen Augen war es in der Bibliothek der Burg zu einem Magierkampf gekommen. Magus Claudel hatte seine Eifersucht auf den Blinden Magister Agaldir nicht kontrollieren können und hatte den Alten angegriffen.


Verdammt, damit hatte Claudel Balgers Pläne zunichte gemacht. Die anderen Ratsmitglieder waren geflohen, sobald es die Situation zuließ und zwei von ihnen waren heute Morgen weggeritten, hatten die Burg verlassen.


Erst jetzt erkannte Balger, wie wichtig Magus Claudel für ihn gewesen war. Der hässliche Kerl hatte ihn nicht nur geheilt, nachdem der Mob Balger hatte lynchen wollen, sondern war auch eine Stütze, wenn es darum ging, Reisende nach Unterwelt zu bringen. Das hatte er mit Katraana gemacht und mit Murgons Schwester Gwenael.


Kurzzeitig dachte Balger an Katraana und fragte sich, was mit der Elfe sei. Hatte sie den Übergang überlebt? War sie auf dem Weg zu Murgon? Hatte sie ihn inzwischen besiegt?


König Rondrick war zu den Riesen gegangen, sein Weib Grisolde von einem Dämon getötet worden. Seitdem hatte es keinen weiteren Dämonenüberfall gegeben. Gerüchte besagten zwar, Murgon plane einen Überfall auf das Land der Mythen, doch dies konnte genauso gut der Vergangenheit zugerechnet werden.


Es war unbefriedigend. Balger befand sich in einem Zustand des Unwissens. Also in einem Zustand, der sich seiner Kontrolle entzog – und das hasste er!


Er wusch und rasierte sich und wechselte die Kleidung. Es wurde Zeit, dass er sich den Burgbewohnern zeigte. Sicherlich hatte der Kampf der Magier Kreise gezogen. Balger überlegte, ob er die Bibliothek besichtigen sollte, doch er hatte keine Lust, den Ort des Unglücks vorerst zu betreten.


Agaldir hatte gesagt, Balger sei einer von Zwanzig! Genau das, was ihm die geheimnisvolle Stimme hinter seinen Augen auch gesagt hatte. Der Skarabäus, den Magus Claudel ihm genommen hatte, damit sich Balgers Geist regenerieren konnte.


Einer von Zwanzig!


Und das stimmte. Als sie König Rondrick in das Tal der Riesen gefolgt waren, war auf dem Rückweg Grauenhaftes geschehen. Der geheime Gang, durch den sie den Übergang durch die Berge genommen hatte, hatte sich unversehens geschlossen und achtzehn Männer und ihre Pferde grausig zerquetscht. Jener, der vor Balger ritt, hatte sich den Schädel eingestoßen, lediglich der Inquister hatte überlebt.


Warum?


Was hatte das Schicksal mit ihm vor?


Zeit seines Lebens war Balger ein grausamer Mann gewesen. Seine Aufgabe als Inquister war es gewesen, für die Verurteilung von Hexen, Dämonen oder anderen Angeklagten zu sorgen. Diese Tätigkeit hatte er ohne Skrupel ausgeführt.


Nachdem er überlebt hatte, war er zum Hain der Betenden gegangen und hatte schluchzend im Kies gelegen. Das erste Mal in seinem Leben hatte sich seine Seele geöffnet.


Und gestern war er mutig gewesen. So mutig, wie vor ein paar Tagen, als er den Riesen gegenüber stand. Obwohl er sich vor Furcht fast in die Hosen gemacht hätte, hatte er darauf bestanden, den König zurück nach Dandoria zu bringen. Vergeblich!


Und gestern die Sache mit Störmer. Er war dem Halbling entgegen getreten. Und hätte dies vermutlich mit seinem Leben bezahlt, wären die Amazonen nicht da gewesen, die Störmer und dessen Männer mit Pfeilen töteten, um den Zwerg und den Hünen zu befreien.


Hatte das Volk gesehen, wie mutig Balger sich verhalten hatte?


Sprach man über seine Tapferkeit?


Konnte er sich damit rehabilitieren?


Würde man seinem Wunsch Folge leisten, eine Trauerfeier mit anschließendem Besäufnis für Lady Grisolde durchzuführen?


Würde man ihm zuhören, wenn er sich selbst krönte?


Balger wurde das Gefühl nicht los, ein Kreis schließe sich. Er wusste nicht, ob ihn das glücklich machte oder ängstigte, denn er spürte ein ganz neues Gefühl.


Einsamkeit!

 


 



Der Lord von Unterwelt, Dunkelelf Murgon, starrte auf die Höhlen hinab. Er lehnte an der Fensterlaibung seiner Festung und wartete.


Er wartete auf Katraana.


Auf seine Tochter.


Er wusste, dass sie nach Unterwelt gekommen war, um ihn zu töten und er wusste, dass sie sich veränderte. Ein feines Schmunzeln zog über sein hageres Gesicht, welches in den letzten Stunden gealtert war. Er hatte Gwenael, seine Schwester getötet. Hatte sie in einem Anfall sinnloser Wut vernichtet und nun trauerte er.


Er spürte, dass sich in seinem Hirn Worte fügten, dass er ein Gedicht dachte. Einst, als man ihn Feiniel genannt hatte, als er ein feinsinniger Schüler gewesen war und der Spross eines alten Elfengeschlechts, hatte er Gedichte geschrieben. Mit Leidenschaft. Talentiert. Verliebt in Sprache und Emotionen. Dann hatte er den Kasten, das Artefakt der Wächter gefunden und seine eigene Familie hatte ihn verstoßen. Als man ihm seine Tochter nehmen wollte, hatte er sich gegen seinen Vater aufgelehnt und diesen getötet. Ohne seine Tochter war er nach Unterwelt geflüchtet und hatte sich der Dunkelheit verschrieben. Seine Haare waren weiß und glatt, seine Haut dunkel, seine Augen glühten rot.


Zwei Dokks, je einer zu seiner Seite, knurrten und fletschten. Die sechsbeinigen Kreaturen folgten ihm auf Schritt und Tritt. Warum hatte er sie nicht auf seine Schwester gehetzt? Dann hätte nur ein Teil der Verantwortung in seinen Händen gelegen? Und die Schuld wäre erträglich gewesen.


Und nun würde sich alles ändern.


Er war alleine.


Aber nicht mehr lange, dann würde Katraana bei ihm sein. Er würde zu verhindern wissen, was sie vorhatte. Er würde sie an seine Seite holen, denn sie waren vom selben Blut. Sie würde die Macht schmecken, hatte es jetzt schon getan und würde gemeinsam mit ihrem Vater über Mythenland und die Götterwelt herrschen.


Murgon hörte sich kichern und klappte den Mund zu.


Er hasste diese spontanen Ausbrüche selbstverliebter Heiterkeit, dennoch konnte er sie nicht immer unterdrücken. Dieses Kichern stahl sich über seine Lippen wie ein böser Geist.


Er drehte sich vom Fenster weg und ging zu einer Kommode, auf der das Artefakt der Wächter stand. Seine schmalen Finger glitten über das reich verzierte Holz. Es war ihm bisher nicht gelungen, den Kasten zu öffnen, dennoch wusste er, dass es möglich war. Er hatte einen der klügsten Köpfe, derer er je gewahr geworden war, von seinen roten Drachen entführen lassen, eine junge Barb, die sich Bluma nannte. Er ahnte, dass es der Barb in einer Vision gelungen war, das Geheimnis zu lüften.


Leider war sie mit dem Manndämon aus Unterwelt verschwunden, gehetzt und gejagt von Dogdan dem Unseligen, Murgons Schöpfung, einem Golem.


Murgon schloss die Augen und sammelte die Stränge seiner Magie. Er war stark! Einer der mächtigsten Magier aller Zeiten, wenn nicht sogar der Stärkste überhaupt. Seine Fingerspitzen ruhten auf dem Holz und er versenkte sich in das Geheimnis.


Sage mir, wie ich dich öffnen kann!


Was werde ich finden?


Werdet Ihr, die Wächter, jene, die diese Festung bauten, zu mir zurück kommen?


Gwenael hatte ihn oft kritisiert. Er möge die Drachen nehmen und auf ihnen nach Dandoria reiten. Er sei stark genug, um das Mythenland alleine zu beherrschen. Doch dies war nicht seine Sache, da die Sonne schmerzte. Es würde Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte und schwach wollte er nicht wirken.


Er sei ein Feigling, hatte Gwenael gesagt. Ein behäbiger Feigling! Dafür hatte sie sterben müssen, denn niemand – NIEMAND! – kritisierte ihn, den Lord von Unterwelt. Wenn Dämonen ihn fürchteten, sollte es die eigene Schwester auch tun.


Seine Gedanken wichen ab und er konzentrierte sich erneut. Unter seinen Fingern prickelte es und seine schwarze Robe funkelte, während winzige Blitze über seine Haut fuhren. Er war der Lösung nahe! Er spürte sie, wie man ein Wort auf der Zungenspitze fühlt, welches man vergessen hat.


Ein heißer Blitz raste durch seinen Kopf!


Er fuhr zurück, besann sich aber sofort und behielt die Finger, wo sie waren. Was war geschehen? Und wieder schoss ein höllischer Schmerz durch seinen Kopf, aber er hielt ihm stand.


Und er sah sie.


Die kleine Barb!


Murgons Körper fing an zu zittern. Diese Vision war so unglaublich, dass er glaubte, zu träumen. Doch er träumte nicht. Was er sah, war real, war definitiv und die Barb blickte ihn an. Ihre Augen trafen sich und sie verzog das hässliche runde Gesicht zu einem Grinsen.


Ihre Lippen bewegten sich.


Der Schmerz ebbte ab.


Murgon atmete schwer.


Er wusste, dass etwas Besonderes geschah. Er wusste, dass Bluma wieder im Mythenland weilte. Noch nie, bei den Göttern, noch nie war es einem gewöhnlichen Lebenden gelungen, mittels eigener Kraft nach Unterwelt zu dringen, abgesehen von Katraana, die mit Gwenael einige Gedankenreisen unternommen hatte. Doch Katraana war eine Elfe und dieses – Ding! – war eine Barb.


Blumas Worte waren laut und deutlich, als stehe sie neben ihm und Murgon war versucht, die Finger von dem Kasten zu lösen und nachzuschauen, ob dies so sei. Unsinn – völlig unmöglich. Sie konnte sich nicht an zwei Punkten gleichzeitig verstofflichen. Oder?


Er fuhr herum.


Die Neugier war zu groß.


Und erschrak fast zu Tode.


Sie stand vor ihm, nur halb so groß wie er.


Er machte zwei Schritte auf sie zu, versuchte sie zu greifen und seine Finger glitten durch die Barb hindurch. Sie war hier und war es doch nicht. Sie war mehr als eine Vision. Sie hatte auf einer Mentalebene materialisiert. So etwas gelang sogar den besten Magiern kaum oder nie. Mit wem hatte Murgon es zu tun? Welches Geheimnis umgab diese Barb?


»So sehen wir uns wieder …«, sagte Bluma.


Murgon war so verwirrt, dass gelbe zähe Tränen aus seinen Augen rannen, die er rasch wegwischte. »Wie – wie hast du das bewerkstelligt?«


»Wartest du immer noch auf die Lösung des Rätsels?« Sie blickte zum Artefakt.


»Du kennst die Lösung?«


»Und wenn es so wäre?«


»Dann weißt du, warum meine Familie mich verstoßen hat, warum ich nach Unterwelt ging, warum ich wurde, was ich bin!«


Bluma lachte hart. »Sollte ich Mitleid mit dir haben, Dunkelelf?«


Murgon stützte sich auf die Rückenlehne eines massiven Stuhles. Ihm war, als löse sich das Holz unter seinen Fingern auf. Immer noch wehrte sich sein Verstand gegen das, was er erlebte. »Es geht nicht um Mitleid, Barbweib …«


»Mein Name ist Bluma!«


»Es geht nicht um Mitleid, Bluma – es geht um Verständnis. Du besitzt eine so überragende Intelligenz, dass du begreifen wirst, wie wichtig der Kasten für mich ist. Es geht nicht um Macht, sondern um eine Antwort.«


»Und für eine Antwort bist du bereit, alles zu tun?«


»Wer wäre das nicht?«, zischte Murgon. »Fragen können schlimmer schmerzen als die Kunst des Sanften Jacks.«


»Wie geht es dem Zweiköpfigen?«, fragte Bluma leutselig. 



»Er wurde von meinem Golem verspeist«, gab Murgon zurück. »Er hat seine Strafe erhalten.«


»Verspeist?«, hakte Bluma nach.


»Verdammt, ja! Zerrissen, zerfetzt, ganz wie du es sehen willst. Er wurde von mir bestraft!«


»Was würdest du für eine Antwort tun, Murgon?«, fragte Bluma lauernd. »Wozu wärest du bereit?«


Murgon traute seinen Ohren nicht. Konnte es sein, dass die Barb mit ihm verhandelte? Bewies das nicht, dass sie wusste, wie das Artefakt zu öffnen war? Bot sich ihm hier die einmalige Gelegenheit, das Rätsel zu lösen?


»Was forderst du?«, fragte er vorsichtig.


»Es wird dich viel Kraft kosten.«


Murgon versuchte, die Mentalgestalt zu fassen, er strengte sich an, doch sie entwich ihm. Wie groß musste ihre magische Kraft sein, wenn ihr das gelangt? Unbändige Wut schnellte in ihm hoch wie der Kopf einer aus einem Korb befreiten Schlange. Er versuchte, sich zu kontrollieren und der Verhandlung sinnvolles abzugewinnen. Das war anstrengend. Am liebsten hätte er der Barb einen Fesselungszauber umgelegt, doch er wusste, dass dies nicht von Erfolg gekrönt sein würde.


»Ich verfüge über Macht«, gab er zurück und fühlte sich wie ein Idiot.


»Dann hole mich nach Unterwelt!«


Murgon schluckte und unter seinen Fingern verkohlte die Rückenlehne. Er trat vom Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Dokks umkreisten die Mentalgestalt. Sie ahnten, witterten, doch sie wussten nicht, wohin sie ihr Instinkt führen sollte.


»Ich soll was?«, stammelte Murgon.


»Hole mich nach Unterwelt und ich öffne das Artefakt.«


Der Dunkelelf schnaufte. »Ich wusste es … du kennst die Lösung!«


Bluma lachte. »Ein Kinderspiel.«


»Wie funktioniert es?«


»Hole mich nach Unterwelt!«


»Und was, verdammt, willst du hier? Soll ich dich töten?«


»Nein – so etwas verlange ich nicht.«


Murgons zitterte am ganzen Körper und wünschte sich, Gwenael sei bei ihm. Sie würde mit ihrem klaren Verstand wissen, was zu tun war.


»Was verlangst du dann?«, krächzte Murgon.


Bluma antwortete: »Mache mich zu einem Dämon. Zu einem großen, schwarzen Dämon mit feuerspeiender Augen!«

 


 



Bluma schrak zurück, als Darius zu ihr trat.


»Was ist los?«, wollte der Dämonenmann wissen.


Bluma wischte sich über die Augen. »Ich – ich hatte einen Traum. Nur einen Traum.«


»Du bist wach«, stellte Darius fest.


»Seitdem ich von dem Wasser des Lichtwurms getrunken habe, hat sich einiges geändert. Traum bezeichnet es auch nicht richtig, vielmehr sind es – Visionen. Sie überfallen mich blitzartig und die Zeit hat keine Bedeutung mehr.«


»Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«


Bluma schüttelte den Kopf. Sie hatte mit Murgon geredet. Sie war bei ihm gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, was sie gesagt hatte, wie sie sich gefühlt hatte, nichts davon war präsent, aber sie wusste. Sie war dort gewesen. Hatte mittels Gedankenkraft einen Sprung nach Unterwelt gemacht. Bei Broos und Broom, hatte sie ihm gesagt, wie das Rätsel der merkwürdigen Holzkiste zu lösen war? Sie erinnerte sich nicht. Kalte Schauder liefen über ihre Haut. Das war eindeutig unheimlich und sie spürte Furcht.


»Nein, es ist nicht wichtig, Darius.«


Der Dämonenmann nickte. »Falls doch, wirst du es mir sagen?« Er blickte sie intensiv an.


»Ja.« Bluma fühlte sich nicht wohl. Sie wusste, dass Darius etwas ahnte und ihn zu belügen hasste sie.


Agaldir sammelte die Gefährten und sagte: »Ich werde Lysa mit einem Elixier helfen, dennoch meine ich, dass wir das Drachenei nicht vernachlässigen sollten. Ein Drachenei stellt einen großen Wert dar. Außerdem glaube ich, dass der Fund eines solchen Gegenstandes stets einen Sinn hat. Deshalb sollten wir es nicht ignorieren.«


Biggert blickte verlegen zu Boden.


Agaldir trat zu ihm und legte dem Barb eine Hand auf die Schulter. Der Alte schloss die Augen und Alle hielten den Atem an. Der Blinde Magister zuckte zurück, als habe er sich die Finger verbrannt, öffnete die trüben Augen und lächelte. »Ich weiß, wer es ist. Ich weiß, wer der Dieb ist. Nun müssen wir ihn nur noch finden.«


»Nur noch?«, flüsterte Biggert.


Agaldir sagte: »Das wird nicht einfach sein, denn er befindet sich auf einem Schiff, welches soeben auslaufen will.«


Biggert jammerte. »Dann ist es zu spät!«


Connor schlug sich mit der rechten Faust in die flache Hand. »Wie sieht der Dieb aus?«


Agaldir legte den Kopf schief und die Tätowierungen auf seiner Haut zuckten. »Es handelt sich um einen Ork!«


»Um einen …?!« spie Lysa aus.


»Ja, um einen Ork«, bestätigte Agaldir. »Es muss sich um einen sehr klugen Ork handeln.«


»Orks sind niemals klug!«, schnappte Lysa. »Sie sind rau und grausam.« Sie sah Biggert an. »Und ich frage mich, wie tief ein Barb schläft, das ein solcher Riesenklotz ihm etwas stehlen kann.«


»Kannst du dich daran erinnern, Orks an Bord des Schiffes gesehen zu haben?«, fragte Frethmar.


Biggert schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen Ork gesehen.«


»Wäre es so, wüsstest du es«, sagte Agaldir.


»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Connor. »Wir müssen das Schiff aufhalten.«


»Es ist schon ausgelaufen«, sagte Agaldir.


»Dann verfolgen wir es!«, sagte Connor. Er strich sich die langen blonden Haare aus dem Gesicht. »Wir haben unsere Reise nicht gemacht, um kurz vor dem Ziel aufzugeben.«


Agaldir lächelte. »Ich habe es nicht anders erwartet.«


»Wie heißt das Schiff?«, fragte Lysa.


Agaldir schloss erneut seine Augen. Dann sagte er: »Ein einfacher Name. Das Schiff heißt Wing!«

 


 


 


 


 





7. Kapitel

 



Dogdan der Unselige tauchte ins Wasser.


Seitdem er erkannt hatte, dass sein Auftrag sinnlos geworden war, plagte ihn sein Gewissen. Dogdan war ein Golem, geschaffen von Lord Murgon, den Dogdan seinen Vater nannte. Und das war nicht falsch. 



Er war ein Golem, aus unzähligen Teilen anderer Lebewesen zusammengesetzt. Sein mächtiger Oberkörper bestand aus Leder, welches ihm mittels Magie auf das Fleisch verpflanzt worden war, sein Hals hatte eine festverankerte Beuge, sein kantiger Schädel trug sechs Augen, die rings herum in alle Richtungen glotzten. Vom Scheitel bis zur Schulter hörten mehrere Ohren jedes noch so feine Geräusch. Der Kiefer bestand aus den Zähnen eines kleinen Margolous, die bis links und rechts der klobigen Schnauze aus dem Unterbiss ragten. 



Stützstempeln gleich waren die Beine mit Hörnern und Hauern bestückt, während jeder der vier Arme von einem anderen Wesen stammte, sodass Dogdan der Unselige in der Lage war, sich auf jede Situation einzustellen, egal, ob er schlängeln, fassen oder wischen sollte.


Was ihm fehlte, war Sprache.


Er beherrschte nur wenige Worte, da seine Stimmbänder noch nicht richtig mit dem Körper verwachsen waren. Genauso unvollständig wie seine Sprache war sein Rücken. Aus dem zuckenden bebenden Fleisch ragten Teile einer Wirbelsäule, die Murgons Wissenschaftler einem Dokk entnommen hatten. 



Dogdan war unvollständig.


Dennoch reflektierte er.


Er hatte sich am Heck des schwarzen Schiffes, mit dem seine Beute aus Unterwelt geflüchtet war, festgeklammert und so nach Mythenland geraten. Und er hatte erkannt, dass ihm ein Rückweg verwehrt war, es sei denn, sein Vater wolle es so. Auf einer erstaunlich sensiblen Ebene begriff er, dass der Lord von Unterwelt ihn, Dogdan, vergessen hatte. 



Er war nicht mehr nützlich.


Er hatte versagt.


Stets, wenn er die vielen Augen schloss, und versuchte, zu Murgon einen mentalen Kontakt herzustellen, prallte er gegen eine Wand, die ihn schaudern ließ.


Dogdan war in der Welt der Lebenden gestrandet.


Er hockte im Schatten eine Schiffes, seine Beine steckten im Schlick. Noch hatte er keine Entscheidung getroffen, doch er wusste, dass er diese treffen musste, oder er würde im Wasser verrecken.


Selbstverständlich dachte Dogdan nicht in klaren, logischen Zusammenhängen, ein entweder oder, ein möglich oder vielleicht, war ihm noch fremd. Trotzdem sponnen seine Gedanken Fäden, die er an zwei Enden zu fassen bekam und verknotete.


Der Golem spürte Traurigkeit. Und Sehnsucht nach jenem Ort, von dem er gekommen war. Er wollte zurück nach Unterwelt, denn er kannte nichts anderes. Er hatte Sehnsucht nach seinem Vater. Mit leeren Klauen durfte er nicht zurückkehren. Seine Aufgabe war es, die kleine Barb und den Mann zu jagen und zu fangen. Der Lord benötigte die Beiden, wofür, verschloss sich Dogdan.


Das war unwichtig geworden.


Dogdan wusste, dass seine Existenz sinnlos geworden war und dieser deprimierende Gedanke erfüllte jede Faser seines verwachsenen missgestalteten Leibes. Was blieb ihm anderes übrig, als an Land zu gehen? Er würde ein Teil dieser Welt werden müssen, wollte er nicht sterben.


Aus Erfahrung wusste er, dass man sein Aussehen fürchtete. Er hatte getötet, sehr oft und grausam und stets hatten seine Opfer geschrieen, gekreischt und waren schnell gestorben.


Seinen Hunger hatte Dogdan gestillt.


Selbst die Fische, welchen diesen Wasserbereich bevölkerten, waren geflohen, allerdings erst, nachdem Dogdan gewütet hatte.


Er war satt!


Und traurig.


Vorsichtig schob er seinen Schädel über den Wasserspiegel. Über ihm ragte der Bug jenes weißen Schiffes auf, welches er verfolgt hatte. Auf dem Schiff ging es hoch her.


Und Dogdan witterte.


Blut!


Auf dem Schiff floss Blut.


Kein Blut, für das er verantwortlich war. 



Ein weiteres neues Gefühl durchströmte ihn. Neugierde! Oder Wissbegierde? Das konnte er nicht definieren. Er hörte laute Stimmen über sich und klegte seine Ohren gegen den Rumpf, in dem es rumorte. Er vernahm eine schluchzende Stimme und sein Instinkt sagte ihm, dass diese Stimme sich fürchtete.


Das war seltsam.


Normalerweise fürchtete man nur ihn, den Golem.


Konnte es sein, dass diese Stimmen auch vor anderen Dingen Angst hatten? Das war durchaus beruhigend, denn es zeigte ihm, dass jene Gefühle, die er für gewöhnlich hervorrief, nichts besonderes waren, sondern offensichtlich zur Existenz jedes Wesens gehörten wie das Wasser, in dem er stand und das Land, welches er nun betreten würde.


Er stemmte sich hoch und von seinem Oberkörper floss ein kleiner Wasserfall. Er machte zwei, drei Schritte und zog sich an einer Holzplatte hoch, die weit vom Land herausragte wie eine Zunge.


Dogdan wusste nicht, dass man jenen Ort einen Hafen nannte, aber er erkannte, dass dies ein wichtiger Ort sein musste, denn hier gab es allerhand Wesen unterschiedlichen Aussehens. Nur an einem wichtigen Ort mochten sich so viele Existenzen versammeln. Er zog sich auf den Steg und richtete sich auf, wobei er knurrte und schnappte.


Erstaunt nahm er wahr, dass das Leben zu verharren schien. Jeder starrte ihn an und manche rissen die Augen weit auf. Ein Moment der Lähmung. Dann brach ein schrecklicher Lärm los.


Die Wesen stoben auseinander wie Schleimdämonen in Unterwelt und suchten das Weite. Sie schrieen und brüllten und Dogdan erkannte, dass dies mit ihm zu tun hatte. Stets, wenn er auf Wesen traf, besonders jene, die wie er auf zwei Beinen liefen, war die Reaktion dieselbe. Schreie! Kreischen! Lärm!


Das erste Mal in seinem Leben lachte Dogdan.


Ein tiefes Grollen, ein feuchtes Schmatzen. Man würde sich an ihn gewöhnen. Er würde hier leben, würde lernen, wie man sich so verhielt, dass niemand sich mehr vor ihm fürchtete.


Denn er begriff, dass sich die Laute der Zweibeiner angstvoll anhörten. Das war unnötig, denn Dogdan hatte erkannt, dass Wasserlebewesen sehr gut schmeckten. Er würde sich in Zukunft von deren Fleisch ernähren. Niemand musste Angst vor ihm haben.


Er wollte nichts mehr, als in diesem Verbund zu leben.


Wo sollte er auch hin?


Unterwelt war so weit entfernt wie die zwei hellen Bälle über ihm, die so heiß glommen. Für Dogdan gab es nur noch diese Welt.


Vor ihm kauerte ein Wesen, welches ihn mit offenen Mund anstarrte. Ein winzig kleines Wesen. Es roch nach Unschuld. Dogdan war versucht, erneut zu lachen. Na bitte – nicht jeder fürchtete sich vor ihm. Dieses Wesen – ein Kind? – dachte nicht daran, wegzulaufen. Es starrte ihn an und klapperte mit den Zähnen. Es zitterte am ganzen Körper, was Dogdan erstaunte, denn er empfand die Luft als warm. Warum fror das kleine Ding?


Dogdan fasste einen Entschluss.


Er würde allen zeigen, dass er kein Unhold war.


Er würde das Ding umarmen und wärmen.


Jeder würde das sehen und man würde ihn willkommen heißen, damit er ihn endlich vergaß, seinen Vater, den Lord von Unterwelt.


Damit er ein neues Leben beginnen konnte.


Dogdan wusste nicht, dass man ihn den Unseligen nannte, denn der Sinn dieser Worte wäre ihm verschlossen gewesen. Hätte man ihn gefragt, wäre er sicher gewesen, über eine Seele zu verfügen.


Doch so weit dachte er nicht, als er sich bückte, und das kleine Ding hochhob.

 


 



Frethmar strich über die Klinge der Axt, die er einem Gardisten während des Kampfes auf der Burg abgenommen hatte. Connor hob sein Schwert, Lysa und Laryssa überprüften ihre Bögen. 



Sie hielten nur einen kurzen Moment inne, dann liefen sie los. Es war unwichtig, über den Sinn ihres Tuns nachzudenken. Nachdem Agaldir den Namen des Schiffes genannt hatte, reagierten sie sofort.


Die Wing!


Lysas Schiff!


Auf diesem Schiff war ein Ork, der das Drachenei hatte und dieses Schiff lief aus. Was war mit den drei Amazonen geworden, die das Schiff bewachten? Lebten sie noch?


Manchmal ist es besser, die Gedanken auszuschalten, denn sie können in die Verzweiflung treiben. Dann ist es besser, zu handeln.


Die Gefährten hetzten durch die Strassen, hinunter zum Hafen. Wären ihnen jetzt Gardisten begegnet, wäre das deren sicherer Tod gewesen. Die Gefährten waren eins. Ein Ziel. Ein Gedanke!


Lediglich Bluma, die unbewaffnet war, fragte sich, warum Agaldir, wenn er so mächtig war, dies alles zuließ? Konnte er keinen Bann über die Wing spinnen? Das Schiff aufhalten? Und wenn er es nicht tat, was hielt sie, die Barb, davon ab? Ihr Bobba verfügte über einen Trinkschlauch, der mit dem Wasser des Lichtwurms gefüllt war.


Ein mächtiger Zaubertrank.


Agaldir war neben ihr. Die Barbs waren langsamer, ihre kurzen Beine trugen nicht so schnell wie die von Darius, Connor und auch Frethmar.


»Watrum hilft du uns nicht mit deiner Magie?«, keuchte Bluma, die sich beeilte, an die voraus eilende Gruppe Anschluss zu halten.


»Das wäre ein Frevel«, gab der Alte zurück.


»Frevel? Warum?«


»Wenn ein Magier in die Geschicke eingreift, wenn er den Lauf ändert, schwingt er sich zu einem Gott auf. Dies darf nur selten sein, da alles, was geschieht, Folgen hat. Nichts Schlimmes geschieht, ohne dass an anderer Stelle Gutes gewirkt wird. Nichts Gutes gibt es, ohne dass gleichzeitig Übles passiert. Ein immerwährender Ausgleich.«


Bluma verdrehte die Augen. Ihr Atem ging schwer, doch sie war nicht bereit, Agaldirs Erklärung zu akzeptieren.


Der Alte sagte: »Dies ist die erste Lektion, die ein angehender Magier lernen muss. Missbrauche niemals deine Macht. Zwar ist der Missbrauch reizvoll, denn er erhebt uns über das Schicksal, aber wir sind keine Götter. Und wehe, wir maßen uns an, welche zu sein.«


»Und was kann dann geschehen? Ist es nicht wichtiger, Unheil zu verhindern?«


Agaldir hielt inne und hielt Bluma am Arm fest. »Lass sie laufen. Wir sind nicht bewaffnet, sie hingegen sind Kämpfer. Wenn ich so schnell laufe, kann ich deine Frage nicht beantworten.«


Bluma starrte den Alten an.


»Woher, liebe Bluma, willst du wissen, ob wir Unheil verhindern, wenn wir die Wing aufhalten?«


Sie zögerte und er fuhr fort: »Es ist unser Unheil, ja. Aber wie gesagt, nur das Unsrige. Für denjenigen, der das Ei mit sich nimmt und das Schiff, mag es ein Erfolg sein, der sich später für uns alle auszeichnet.«


»Das ist – zynisch«, stieß Bluma hervor. »Mit dieser Sichtweise kann man alles, was geschieht, entschuldigen.«


»Was geschieht, ist ein Teil unserer Wahrnehmung. Doch welches Recht nehmen wir uns heraus, unsere Wahrnehmungen als die richtigen anzusehen?«


»Weil es unsere sind!«


»Seitdem es das Land der Mythen gibt, existiert eine übergeordnete Ordnung. Alles ist im Gleichgewicht und wenn dieses Gleichgewicht gestört wird, ergibt sich daraus eine neue Form des Gleichgewichtes. Unser Ziel sollte es sein, die darunter liegende vollkommene Symmetrie, das ausgeglichene Verhältnis und die harmonische Ordnung zu entdecken. Dieses Land, die Natur, jenes, was manche den Göttern zuschreiben, ist wie wir es sind. Absolute Balance.«


Bluma staunte. So hatte sie es noch nie gesehen.


Doch sie wollte noch mehr wissen. »Macht man es sich mit dieser Denkweise nicht zu einfach? Wie kann ich handeln, wenn ich glaube, alles geschehe sowieso – weil es sein muss.«


»Ist es so?« Agaldir wies auf die bewaffneten Gefährten, die soeben die Gasse zum Hafen hinunter liefen.


Bluma erkannte, dass es viel zu lernen gab und am liebsten hätte sie den Blinden Magister gebeten, sie in eine Lehre zu nehmen, was selbstverständlich anmaßend war, weswegen sie es unterließ.


Ihr Blick folgte den Gefährten und sie zuckte zusammen, als Schreie ertönten. Zweibeiner unterschiedlicher Rassen rannten aus den Seitenstrassen, kamen vom Hafen und wirkten, als hätten sie direkt in den Schlund nach Unterwelt geblickt.


Die Gefährten waren in einer Gasse verschwunden, sodass Bluma nicht erkennen konnte, was dort geschah. Ein brüllender Laut ertönte.


“Roooaaar!”


Bluma kannte diesen Laut, doch ihr Verstand wehrte sich, ihn einzuordnen. Jedenfalls für einen Moment, dann wusste sie, dass er sie gefunden hatte.


Der Golem, welcher sie verfolgte.


Und bevor sie diese Einsicht realisieren konnte, sah sie ihn. Für einen Moment stand ihr Herz still und ihr Blick huschte von Agaldir zurück zu dem Monster, welches über den Kopfstein stapfte.


Menschen, Halblinge und Trolle stürzten an ihr vorbei. Sie flüchteten vor dem Grauen.

 


 



Mari weinte, als man ihren Mann wegschaffte.


Sreidel war an seinem schwachen Herzen gestorben, wie der Heiler sofort feststellte. Man hatte ihr gestenreich mitgeteilt, wie Leid dies allen täte, doch Mari glaubte ihnen kein Wort.


Sreidel war unbeliebt gewesen, ein Säufer, der gerne Streit suchte.


Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und staunte, dass ihre Trauer verwehte wie ein Blatt im Herbstwind. Sie erinnerte sich an den schönen blonden Mann, den Hünen und daran, dass sie sich auf der Stelle in ihn verliebt hatte. Welch ein Zufall, dass Sreidel ausgerechnet jetzt gestorben war.


Sie wischte die Bettdecke glatt und ihr Herz pochte stark, als sie den Schlafraum betrachtete. Zweifellos –etwas fehlte, aber dies war weniger bedeutend, als sie dachte. Sie wusste sehr gut, wie Trauer sich äußerte. Frauen weinten oder zeterten, Kerle soffen oder schluchzten. Nichts von alledem kam hier in Betracht. Sreidel war schlicht und einfach nicht mehr da – so, als sei er in eine Schenke gegangen, um nicht mehr wieder zu kehren. Und Mari spürte Erleichterung. Sie dankte dem Schicksal und ihre soeben noch geweinten Tränen kamen ihr befremdlich vor.


Morgen würde man Sreidel beerdigen.


Sie würde Protox bitten, einen kleinen Stein zu schlagen, damit man sich an Sreidels Namen erinnerte. Einen sehr kleinen und günstigen Stein.


Sie strich ihre glatten Haare zurück und streckte sich. Ihr Körper fühlte gut an unter dem Leinen, kraftvoll und voller Energie.


Erneut dachte sie an den Hünen, den man auf die Burg gebracht hatte. Für einen solchen Mann hatte die Götter sie geschaffen, nicht für einen, der nach Schnaps stank und gewalttätig war.


Die Sonne streckte schmale glühende Finger in den Raum und explodierte auf Splittern, die neben dem Waschtisch auf dem Boden lagen.


Was war das?


Sie bückte sich und zog erschrocken die Finger zurück. Ihr Zeigefinger blutete und sie lutschte ihn ab. Das waren unzweifelhaft die Überreste einer Phiole. Sie konnte sich nicht erinnern, so etwas besessen zu haben. Sie kannte diese Phiolen. Meist brachten Frauen sie mit, wenn sie zu Vira, der Hexe gegangen waren. Vira war eine Meisterin der Elixiere und eben in solchen Phiolen bewahrte sie ihre Tränke auf.


Mari blinzelte, als würden sich die Glassplitter auflösen und zu einem Traumbild verwehen. Doch nichts geschah. Wie kam dieses Behältnis in ihr Haus und warum lag es dort, als hätte es jemand hingeworfen?


Weil ich bei Vira gewesen bin!


Sie versuchte, diesen Gedanken sofort wieder zu verdrängen. Was, bei den Göttern, hätte sie bei Vira gewollt? Ihr Kopf fuhr herum und sie musterte das leere Bett. 



Sreidel würde niemals zurückkehren, denn er war tot. An einem schwachen Herz gestorben. Aber ihr Mann war stark gewesen wie ein Bulle. Er hatte weder an Herzschmerzen gelitten noch an irgendeiner Schwäche, abgesehen der zum Alkohol.


Ich habe ihn vergiftet!


Diese Ungeheuerlichkeit schien Mari so befremdlich, dass sie anfing zu lachen. Spitze Kiekser drangen aus ihrer Kehle und erneut strömten Tränen. Ihr Körper zitterte und sie hatte eine Gänsehaut.


War das ein Traum?


Es konnte nicht anders sein!


Sie, Marielle, war keine Mörderin!


Andererseits – Sreidel war ein Unmensch gewesen und hatte den Tod mehrfach verdient. Es gab nur eine Lösung: Sie musste Vira aufsuchen und fragen, was geschehen war. Sie rannte hinaus, schlug die Tür hinter sich zu, hetzte durch den Wohnraum und stieß die Haustür auf. Die Sonne blendete sie einen Moment.


Sie zog die Tür hinter sich zu, wischte sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, den immer noch blutenden Finger am Rock ab und starrte in die sich verjüngende Strasse hinunter. Sie war leer. Komplett leer.


Nein, nicht völlig.


Nur wenige Schritte entfernt standen zwei Personen.


Ein Zwerg und ein Mann.


Jener Mann, dem sie ihr Herz schenken würde. Und dieser Mann hatte ein Schwert gezückt, während der Zwerg neben ihm eine Axt wog.


Sie starrte die Beiden mit offenem Mund an.


Hinter ihr ertönte ein grausig klingender Laut. Ein dumpfer Ton, der klang, als würde ein Dämon seinen Zorn herausbrüllen.


Sie wirbelte herum und fing an zu schreien.

 


 



Dogdan war traurig.


So also empfing man ihn in dieser Welt? Alle flohen vor ihm, brüllten, kreischten, rannten weg. Warum? Er hatte nicht vor, jemandem Leid anzutun. Vielmehr wollte er, dass man ihn freundlich begrüßte. Er wusste, dass ihm noch viele Worte fehlten und war bereit, diese zu lernen.


Auf einer intuitiven Ebene erkannte er, dass er in der Lage war, zu lernen. Alles, was er bisher getan und erlebt hatte, hatte sich ihm erschlossen, indem er lernte. Sein Vater hatte ihm nur wenig Wissen mit auf den Weg gegeben.


Und Dogdan lernte stets schnell.


Wie man Wassertiere tötete.


Wie man Zweibeiner tötete.


Wie man alles tötete, was sich ihm in den Weg stellte. Aber er lernte auch, dass es so etwas wie Kommunikation geben musste. Sonst würde ja immerzu einer den anderen töten. Da dies nicht geschah, musste es für das Miteinander dieser Wesen einen tieferen Sinn geben. Worin dieser Sinn bestand, würde Dogdan herausfinden. Wenn man ihn ließ.


Nein, niemand musste sich vor ihm fürchten.


Er war satt!


Er war neugierig!


Einmal meinte er, als er sich zu dem kleinen Wesen gebückt hatte, welches ihn anstarrte, mit diesem gewissermaßen verbunden zu sein. Er erkannte, dass es sich bei diesem Wesen um etwas handelte, das auch noch viel lernen musste. In seiner Brust hatte sich Verständnis geregt und er hatte gedacht: Wenn du noch lernen musst, dann tue es!


Das kleine Wesen hatte ihm mit klappernden Zähnen hinterher gestarrt. Dogdan wusste, dass es sich vor ihm fürchtete und hätte fast darüber gelacht. Dieses kleine Ding war wie er. Wie konnte er es dann töten? Das wäre gewesen, als würde er sich selbst töten!


Nun stand er auf einer Strasse zwischen Häuserwänden, die für ihn wie Felsen mit eckigen Löchern waren und sah ein Wesen mit sehr hellen Haaren und zwei Wesen, die bewaffnet waren. Mit Waffen kannte sich Dogdan aus. Sein Vater hatte ihn bestens damit ausgestattet, doch irgendwo, Dogdan konnte sich nicht erinnern, waren sie ihm abhanden gekommen.


Der eine, er war größer, hatte ein Schwert, der Kleine eine Axt und dazwischen jenes Wesen, welches so laut kreischte, dass es Dogdan in den vielen Ohren klingelte.


Warum hörte sie nicht mit dem Gekreische auf? Das war unsinnig. Er wollte nichts von ihr. Er wollte lernen und seine Ruhe haben. Und er hatte kein Interesse, gegen die Bewaffneten zu kämpfen.


Erkannten sie seine Einsamkeit nicht?


Begriffen sie nicht, dass er heimatlos war?


Dass er nie wieder in seine Welt zurück konnte?


Dogdan wusste nicht, was Traurigkeit war. Er hatte noch nie etwas wie Trauer empfunden, aber nun hatte er Mitleid. Mit sich selbst. Er sah sich in den Augen des kleinen Dings, welches er verschont hatte und er sah den Schrecken in den Augen der Schreienden. Obwohl er sich dagegen zu wehren versuchte, entfachte dieses Verhalten Zorn bei ihm.


Außerdem gab es noch etwas, dass ihn störte.


Noch konnte er nicht einordnen, was es war, aber ihm war, als liefen winzige Funken über seinen Körper. Alle seine Sinne waren gespannt. Er hob den Schädel und schnupperte. 



Irgendetwas stimmte nicht, störte ihn, unterbrach seiner Konzentration und förderte einen Instinkt zutage, der ihm von seinem Vater, dem Lord von Unterwelt eingepflanzt worden war. Den Jagdtrieb! Er bewegte seine noch intakten Arme und stampfte zornig auf. Er drehte sich langsam um.


Was er erblickte, verwirrte ihn so sehr, dass er meinte, sein Rückgrat breche auseinander und sein Margoulusgebiss fing an zu klappern. Klebriger Speichel rann aus seinem Maul und Hitze wallte über seine Haut.


Seine Beute!


Dort war sie.


Der Mann und die Barb. Ja, es handelte sich um einen Mann, denn so war es ihm beigebracht worden und es handelte sich um eine Barb. Nie würde Dogdan vergessen, was die Drachen – inzwischen wusste er, dass es sich um Drachen gehandelt hatte – was diese ihm angetan hatten. Einer seiner Arme war unbrauchbar und der Drachenhauch hätte ihn um Haaresbreite verbrannt. Dogdan war sich sicher, dass die Barb daran nicht unschuldig war.


“Groooar!”


Ohne das es ihm bewusst wurde, war er unterwegs. Sein Instinkt triumphierte über das, was man vielleicht Vernunft nennen konnte.


Dogdan der Unselige würde töten!

 


 





8. Kapitel (Agaldir)

 



Agaldir mochte in den Augen seines Großvaters und denen der Halblingsgemeinschaft alt genug für ein Leben sein, bei dem er auf sich alleine gestellt war, die restlichen Völker Mythenlands, die er auf seiner wochenlangen Reise getroffen hatte, dagegen schienen das anders zu sehen. 



Die Amazonen zollten ihm immerhin Respekt, dafür daß er so viel Mut besaß, sich noch vor dem Erreichen des Mannesalters auf solch ein großes Abenteuer einzulassen, nachdem sie ihn mit drohend vorgestreckten Speeren bei seiner Wanderung den Flusslauf entlang aufgehalten hatten.


Er musste zugeben, daß die, für ihn geradezu riesenhaften Frauen, in ihrem kunstvoll geschmiedeten, aber dennoch knapp bemessenen Rüstzeug ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt hatten. Doch als sie erkannt hatten, was für eine außergewöhnliche Beute sie da umzingelt hatten, wirkten sie geradezu entzückt, kniffen ihm in die Wange, tätschelten seinen Kopf und boten ihm an, sie in ihr Lager zu begleiten. 



Doch Agaldir hatte seinem Ziehvater versprochen, kein Risiko einzugehen, keinen Umweg zu machen, der nicht unbedingt nötig war, und niemandem zu vertrauen, der seine Loyalität nicht durch einen uneigennützigen Akt der Freundschaft bewiesen hatte. 



Also lehnte er ab und wanderte weiter, hielt sich an den nordöstlich verlaufenden Flusszweig, um nicht versehendlich in die Arme von Piraten zu geraten, durchquerte die verlassenen Ebenen bis er die Sonne über dem Tal der Steinriesen aufgehen sah und orientiere sich dann erneut westlicher, um den Rest der Strecke am Meer entlang bis nach Dandoria zu gelangen.


Immer wieder begegneten ihm auf seinem Weg Menschen, Zwerge, ja sogar Elfen und solche, die er nicht zu benennen wusste. Er staunte über die Vielfalt an Größe und Form, Gehabe und Temperament. Aber nicht jede Begegnung verlief zu seinen Gunsten. Frauen lächelten ihm zwar freundlich zu, die Männer dagegen hoben die Mundwinkel, grinsten ihn an und spotteten. 



»Bist du so ein Feigling, daß du einen Rock wie die Mädchen trägst?«, rief ihm ein in schwere Lederrüstung gekleideter Kerl mit Langmesser am Gurt hinterher. 



»Der weiß doch noch gar nicht, was Mädchen sind«, höhnte ein anderer.


»Vielleicht hat er ja ‘n drittes Bein unter dem Ding versteckt«, gackerte ein Dritter.


Aber Agaldir biss die Zähne zusammen, dachte an Isaia und daran, daß sie beinahe wegen ihm und seiner Unbeherrschtheit gestorben wäre.


Er schritt mit eisiger Miene an den Lästermäulern vorbei, seinem Ziel entgegen.

 


 



Es war noch früher Vormittag, als vor ihm die ersten Wachturmspitzen am Horizont auftauchten. 



Dandoria, dachte Agaldir voller Hoffnung. Die Hauptstadt Mythenlands, Handelshafen, Warenumschlagplatz und ewiger Quell für alle jene, die lernen und forschen wollten.


Hier gab es, den Erzählungen nach, Bibliotheken die größer waren als ein ganzes Dorf. Die Einwohner lebten in Häusern aus Stein, bewegten sich zu Pferd durch die verschlungenen Gassen und hatten ausgeklügelte Leitungssysteme, so daß niemand mehr gezwungen war, sich sein Wasser mit Eimern aus dem Marktbrunnen zu schöpfen.


Bauten und Wege waren ringförmig angeordnet und mit kleinen Querstraßen und Brücken so vielfältig vernetzt, sodass sich so mancher Neuankömmling über Stunden drin verlaufen hatte.


»Halte den Blick auf die Burg des Königs gerichtet«, hatte der Großvater Agaldir eingebläut. »Wenn du immer auf die wehenden Fahnen auf dem Kuppeldach des Festsaals zuläufst, kommst du irgendwann ganz automatisch an den Gildengebäuden vorbei. Betrachte die, über den Türen eingeprägten, Wappen und suche nach jenem, daß einen Spitzhut über einem aufgeschlagenen Buch zeigt. Dort wirst du die ansässige Magiergilde finden, bei der du dich vorstellen und deine Geschichte erzählen kannst. Doch vertraue nie zu unbedarft. Auch Gelehrte haben ihre Ziele und sortieren Freund und Feind.«


Agaldir hatte auf seiner Wanderschaft lange darüber nachgedacht, ob es klüger sei, sich eher unbedarft und lernwillig zu zeigen oder besser unbändigen Willen und Selbstvertrauen voranzustellen. Ein Lehrer mochte sich Respekt und einen gewissen Grad an Unterwürfigkeit von einem Schüler wünschen, andererseits brachte ihm der, der sich nach den Grenzen des Möglichen ausstreckte, mehr Ruhm ein, als einer, der ihm am Robenzipfel hing.


Während er ein weiteres Mal das Für und Wider gegeneinander aufwog und sich durch die immer dichter werdende Menschschar auf das Tor zu arbeitete, sah er plötzlich zwischen den Beinen und Karrenrädern etwas giftig Grünes auf sich zu schlängeln. Agaldir wusste nur zu gut, daß das, was giftig aussah, meistens auch giftig war.


Er machte einen Satz zurück, prallte gegen einen mit Kisten bepackten Kerl, wurde grob zur Seite geschubst und landete unsanft auf allen Vieren im Staub. Gehetzt hob er den Kopf, sah sich um und starrte der Schlange direkt ins Gesicht. Kaum eine Handbreit von seiner Nasenspitze entfernt, ließ sie ihre schwarze Zunge aus dem Maul schnellen und tastete mit den Spitzen die Luft ab.


Unbewegt harrte der Agaldir aus, während die Menschen um ihn herum ihren Unmut über das Hindernis auf ihrem Weg mal leiser und mal lauter kundtaten, geradeso, als würden sie die Schlange nicht sehen können. Und doch traf kein Schuh ihren glänzend schuppigen Körper.


Als dem Halbling schließlich die Muskeln zu schmerzen begannen und er sich gerade dazu entschlossen hatte, den vorsichtigen Rückzug anzutreten, schnellte das Tier vor, klappte seinen Kiefer aus und bohrte die Zähne in Agaldirs Wange.


Agaldir schrie auf, wälzte sich auf dem Boden. Und immer noch schien es niemanden zu kümmern. Im Gegenteil schüttelten die Leute mit erboster Miene den Kopf, während der Halbling auf dem Rücken lag und spürte, wie seine Muskeln Stück für Stück erstarrten. Trotzdem kämpfte er, wollte nicht aufgeben, nicht loslassen noch bevor er auch nur eines seiner Ziele erreicht hatte.


Ein wenig verzögert erst nahm er daher das Mädchengesicht wahr, daß sich über ihm in sein Gesichtfeld schob. Ein Menschenmädchen, acht oder neun Jahre alt, die Haare blondgelockt und Augen, die ihn neugierig betrachteten. »Kommst du mit mir spielen?«


Die Frage klang so unschuldig und unbedarft, daß Agaldir trotz seiner Lage lächeln musste. 



Ich kann nicht mit dir spielen, Kleines. Ich sterbe gerade!


»Ich kenne viele schöne und auch viele traurige Spiele«, fuhr das Mädchen ungeachtet fort. »Komm, gib mir deine Hand.«


Da gab Agaldir seinen Kampf auf, ließ innerlich los und konzentrierte sich ganz auf das Mädchen, um diesen letzten reinen Moment in all seiner Intensität auskosten zu können. Und als die Kleine sich zu ihm hinab beugte, sanft seine Hand in ihre beiden Hände nahm und ihn ein Gefühl von Glückseligkeit durchströmte, dankte er selbst dem Tod für diesen einen Augenblick.

 


 



»Magst du Blumen?«


Agaldir stand plötzlich auf einer Wiese und wusste nicht recht, ob das nun ein Traum oder schon das Land der Götter war. Ein sanfter Wind strich über das Meer an Blüten zwischen den saftigen Gräsern und wehte dem Halbling ein betörende Mischung aus Düften in die Nase. 



Das Mädchen, das auf einer kreisrunden karierten Decke hockte, blickte zu ihm auf. »Sag schon, magst du Blumen?«


Der Halbling hob unschlüssig die Schulter. »Blumen sind schön aber vergänglich.«


»Aber ist denn nicht alles vergänglich?«, sagte das Mädchen und begann aus ein paar Sonnenblumen, ein Muster zu legen.


»Das schon«, musste Agaldir nach kurzem Zögern zugeben. »Aber die Zeit einer Blume ist so schnell vorbei, daß der Aufwand für solch farbenprächtige Blüten mir verschwendet vorkommt.«


»Also ist Schönheit nicht wichtig für dich?«


Wieder musste der Halbling nachdenken. Und nur ganz flüchtig hatte er den Eindruck, daß dieses Gespräch mit einem kleinen Mädchen mitten auf einer Wiese etwas unwirkliches an sich hatte. »Schönheit kann einen blind machen für das, was dahinter liegt«, antwortete er schließlich.


»Und ist Blindsein etwas schlechtes?«


»Das nicht«, ruderte Agaldir sofort zurück. »Aber wer einem Weg folgt, ohne hin und wieder nach links und rechts zu sehen, weil er der Schönheit nachläuft, dem kann es passieren, daß er die Weggabelung verpasst und sich im Gestrüpp wiederfindet.«


»Oder in einer Wiese?« Das Mädchen drehte den Kopf, zwinkerte ihm mit einem fröhlichen Lachen zu und legte eine weitere Sonnenblume quer über die anderen.


»Bin ich denn vom Weg abgekommen?«, fragte Agaldir nach einer Weile des intensiven Grübelns. »Und wenn das hier das Gestrüpp ist, wo ist dann die Weggabelung?«


»Manchmal muss man die anderen Wege erst abgehen, um am Ende bereit für den Richtigen zu sein«, gab das Mädchen zurück, während sie ihr Werk voller Verzückung betrachtete. »Deine Weggabelung kommt erst noch. Doch keine Angst, ich werde auf dich warten.«


Kaum ausgesprochen, fand sich Agaldir auf der belebten Straße vor den Toren Dandorias wieder.


Lebendig aber reichlich verwirrt betrat er wenig später die Hauptstadt, folgte den Anweisungen seines Großvaters und stellte sich wie geheißen bei der Magiergilde vor und wurde nach erster Prüfung aufgenommen.


Und mit der Zeit vergaß er das Mädchen und seinen so unwirklichen Ausflug auf eine duftende Blumenwiese. 



Doch das Schicksal ist ein beharrlicher Jäger.

 


 



»Nicht doch den Baum!«, hörte Agaldir seinen Meister hinter sich rufen, doch es war zu spät.


Breitbeinig, die nackten Fersen unter dem Kilt in den Boden gestemmt, stand der Jungmagier da, die Hände zum Drachenmaul geformt und fühlte, wie die Energie durch seine Füße die Beine hinauf floss, sich in seinem Zentrum sammelte und sich schließlich als glühend heißer Atem in die anvisierte Richtung entlud.


Sofort fingen die Blätter Feuer, verschrumpelten knisternd zu kleinen schwarzverkohlten Krümeln und schwebten in Spiralbahnen zu Boden. 



»Gestern stutzt du Agathes Hecke bis auf Kniehöhe mit deinem Klingenzauber und heute lässt du die Blätter ihres Lieblingspflegekinds in Rauch aufgehen. Willst du dir um jeden Preis den Zorn der Parkwächterin verdienen oder ist das ein missglückter Versuch, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?«, kommentierte Vaadh den Anblick mit einem tiefen Seufzer, hob die Hand an die Stirn und rieb mehrfach darüber.


»Aber Meister, ihr hattet doch gesagt, ich soll mir das Ziel selbst wählen«, wand der Halbling mit geübter Unschuldsmiene ein und pustete sich über die dampfenden Handflächen. 



Der Magister seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Warum kannst du dir nicht einfach ein Beispiel an Claudel nehmen?«


»Der hätte sich wohl höchstens getraut einen Blumenstängel anzugreifen«, gab Agaldir zurück und verzog das Gesicht.


Claudel, das Wunderkind, hatten sie den Jungen aus adeligem Haus genannt, als er ein halbes Jahr nach Agaldir von der Gilde aufgenommen und in die Obhut Vaadhs gegeben worden war. 



Er hatte seine ersten Illusionszauber ganz intuitiv und ohne Anleitung erlernt, so wurde dem Magistrat von seinen Eltern versichert. Und der Rat hatte wohlwollend in die Hände geklatscht, als zu der beurkundeten Erklärung auch noch ein prall gefüllter Münzbeutel auf den Tisch gelandet war. 



Agaldir dagegen beäugte den Nebenbuhler von Anfang an mit Argwohn. Claudel mochte Talent haben - ganz egal ob er die Illusionen selbst oder mit fremder Hilfe erlernt hatte - und ihm mochte dazu die reiche Familie den Rücken stärken, weil sie sich eine große Zukunft für ihn wünschte, aber ob er auch Rückgrat und Zähigkeit besaß, das würde sich erst noch erweisen müssen.


Aber Claudel blieb und zeigte bald, daß er weniger Mut, aber dafür um so mehr Willen besaß und ebenso wenig wie Agaldir etwas zu schenken hatte. 



Gerade dieser ewige Konkurrenzkampf der beiden schien Vaadh durchaus zu gefallen. Der Magiermeister nutzte jede Gelegenheit, sie gegeneinander antreten zu lassen. Erst noch in theoretischen Prüfungen, später auch in magischen.


Und auch wenn Agaldir derjenige war, der den größeren Einfallsreichtum besaß und die erfolgreicheren Zauber wirken konnte, so war es dennoch zumeist Claudel, der durch Lug und Hinterlist am Ende den Sieg davon trug.


Zehn Jahre lang rangen sie miteinander um die Gunst des Lehrers. Zehn Jahre lang versuchte jeder auf seine Weise zu demonstrieren, dass er der Bessere war. Denn Vaadh hatte verkündet, dass nur einer von beiden nach der Ausbildung zum Magister ernannt werden würde.


Jahre, die für Agaldir in Dandoria, fern ab der Halblingswelt und fern ab seiner Vergangenheit, wie im Flug vergingen.


Als Kind kurz vor dem Mannesalter hatte er seine Reise begonnen, hatte im Vorübergehen einen flüchtigen Blick auf die Abenteuer werfen können, die am Wegesrand auf ihn warteten und war eingebettet in das Gildenleben langsam zu einem ausgewachsenen Halbling gereift. Den Platz, den ihm einst die Götter angewiesen hatten, als sie in der Vision zu Kendrik gesprochen hatten, den aber hatte er noch nicht gefunden.


Doch wenn das Schicksal sich auch manchmal langsam und unauffällig anschleicht, schlägt es schließlich um so härter zu.

 


 


 





9. Kapitel

 



Nach der Begebenheit mit der Barb war Murgon durcheinander. Seine Gedanken spielten Fangen, er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren und verspürte das erstemal in seinem Leben das, was Menschen Kopfschmerzen nennen.


Wie war Bluma dies gelungen?


Etwas, dass nur sehr mächtige Magier beherrschen. Eine Astralwanderung, wie sogar er, der Lord von Unterwelt, sie nicht vermochte. Hatte die Barb den Prozess bewusst herbei geführt oder war sie geleitet worden? Und falls ja, von wem? Fragen über Fragen und keine Antworten!


Nichts hasste Murgon mehr, als unbeantwortete Fragen. Mit einem harten Blick musterte er den Holzkasten, der sein Leben verändert hatte. Er wollte, würde und musste ihn öffnen. Dieses Artefakt bewahrte ein Geheimnis, welches ihm die Wächter hatten zukommen lassen.


Er hatte es als junger Elf, als er noch Feiniel genannt wurde, gefunden und es hatte ihn nach Unterwelt gebracht. Für dieses Geheimnis hatte er getötet und würde es immer wieder tun. Ja, er war ein Auserwählter! Sein Vater hatte davon geträumt und diese Träume hatten die Wahrheit gesprochen.


Mittels dieses Artefaktes würde er über Mythenland herrschen und später über die Götterwelt. Er dachte an seine Schwester Gwenael, die er in einer Aufwallung des Zornes umgebracht hatte. Sie fehlte ihm.


Der Austausch mit ihr war stets fruchtbar gewesen und Murgon erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. Gwenael würde wissen, was die Sache mit Bluma auf sich hatte. Sie wäre vielleicht in der Lage gewesen, die Barb zu bannen.


Er rieb sich die Schläfen und kniff die Augen zusammen. Es war zu spät, um zu hadern. Was geschehen war, konnte nicht mehr verändert werden. Vergangenes war geschehen, ein für alle mal!


Es wurde Zeit, sich auf seine Tochter Katraana zu konzentrieren. Wusste sie, dass sie seine Tochter war? Vermutlich nicht, nein, das würde man ihr verschwiegen haben. Der Rat rechnete damit, dass er seiner eigenen Tochter nichts zuleide tun würde und somit ein leichtes Opfer für sie darstellte.


Wie würde sie reagieren, wenn er sie mit der Wahrheit konfrontierte? Er spürte ihre Präsenz. Sie war unten und starrte zur Festung hoch. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie stand ihm gegenüber. Sie war gekommen, um ihn zu töten. Eine mutige junge Elfe, eine wahre Kämpferin, die – wie Gwenael betont hatte – zudem über einige magischen Fähigkeiten verfügte.


Die Begegnung versprach spannend zu werden!


Die Präsenz verstärkte sich und Murgon überlegte, ob er ihr entgegen gehen sollte. Ahnte sie, dass er von ihr wusste oder dachte sie tatsächlich, sie könne einfach so in die Festung gelangen? Diese mögliche Naivität rührte Murgon und er machte sich auf den Weg. Er wappnete sich mit einem Abwehrzauber, den er fast ohne darüber nachzudenken um sich wob.


Die stummen Wachghule sprangen ihm aus dem Weg und rissen die Tür auf. Es handelte sich um Neulinge. Seine letzten Wärter hatte er getötet. Diesen hier waren erst vor zwei Tagen die Zungen genommen worden. Sie starrten ihn mit glasigen Augen an und grunzten vor Schmerz und Angst.


Murgon ignorierte sie.


Er war mit den Gedanken woanders.


Er stieg die Stufen hinunter und konzentrierte sich, so gut es mit seinen Kopfschmerzen ging. Katraana wartete. Wusste sie, dass er ihr entgegen kam? Verfolgte sie eine Strategie mit ihrer Ruhe?


Dämmerige Gänge, die von blauen Maguslichtern oder Fackeln beschienen waren. Schatten, die hin und her sprangen. Feuchtigkeit, die von Wänden tropfte. Es roch nach Schwefel. In einer kleinen Halle gab es Wände mit Reliefen, die grausige Kreaturen zeigten. Handelte es sich um die Wächter? Sahen sie so aus? Nicht selten verharrte Murgon vor den Reliefen und versuchte, hinter den Bildern einen tieferen Sinn zu finden.


Stets war ihm, als würden diese Reliefe seine Kraft aufladen. Dann murmelte er in einer Sprache, die ihm ansonsten unbekannt war und träumte von Sieg und Unterdrückung.


Mit wehender Robe schritt er weiter. Er zog die Kapuze über seine langen weißen Haare, weit in die Stirn, sodass seine glutroten Augen im Schatten ruhten. So würde Katraana ihn nicht sofort erkennen. Er konnte jedermann sein. Es war durchaus möglich, dass sie eine Waffe beherrschte, die sich seiner Phantasie entzog. Falls dies so war, wollte er ihr kein leichtes Ziel bieten.


Die Schwingungen seiner Tochter wurde stärker und stärker. Bei den Göttern, sie war stark! Und sie strahlte Dunkelheit aus. War sie immer so gewesen oder hatte Unterwelt sie verändert?


Murgon ahnte, dass er es gleich wissen würde. Er trat nach draußen. Tatsächlich wartete sie unten am Ende der kleinen Brücke, welche die Höhle von der Festung trennte.


Murgon hielt inne und betrachtete seine Tochter.


Sie war eine wunderschöne Frau. Ihr edles Gesicht wurde von dunklen Haaren umrahmt, ihre Kleidung war geschmackvoll und zielorientiert. Kriegerkleidung. Sie trug einen Bogen, ein Schwert und ein Messer im Gürtel.


Am liebsten hätte Murgon gelacht.


Waffen, die ihm nichts anhaben konnten. Doch das Lachen blieb ihm im Rachen kleben, als er Katraanas Augen sah. Glühende rote Diamanten, die eine Präzision und Kälte aussandten, die Murgon erschütterte.


Er breitete die Arme aus und setzte sich in Bewegung. »Katraana!«


Sie hob den Bogen, spannte blitzschnell einen Pfeil ein und schoss.

 


 



Connor reagierte sofort.


Frethmar folgte ihm. 



Connor verhielt vor einer schönen Frau. »Geht zurück ins Haus. Da stellt der Golem keine Gefahr für Euch dar.«


Die Frau starrte ihn mit großen Augen an, ein Blick, der Connor ein Schmunzeln abrang.


»Großer! Beeile dich!«, rief Frethmar und schwang die Axt.


Connor stürmte los.


»He, du Mistding!«, brüllte Frethmar. »Dreh dich um! Wir warten auf dich!«


Der Golem reagierte nicht, sondern stapfte mit seinen stempelartigen Beinen auf Bluma und Darius zu. Der Manndämon und die Barb wirkten wie versteinert. Furcht und Überraschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 



Connor traute seinen Augen nicht. Das also war der Golem, von dem sie gesprochen hatten? Die Bestie, die ihnen, im Auftrag vom Lord der Unterwelt, auf den Fersen war?


Der Rücken der Kreatur war offen und ein verwachsenes Rückgrat leuchtete zwischen offenem Fleisch heraus. Der Golem war unfertig. So, als habe sein Erschaffer mitten im Schöpfungsakt die Lust verloren. Dennoch schien die Kreatur keine Schmerzen zu haben.


Hinter Darius und Bluma tauchte Agaldir auf.


Sonst war niemand zu sehen.


Die Bürger von Dandoria hatten sich aus dem Staube gemacht. Der Hafen lag verwaist vor ihnen, die Wing war noch nicht ausgelaufen.


Glück im Unglück!, dachte Connor. Sie hatten noch ihr Schiff, aber was den Barbaren zu noch größerer Eile antrieb, war, dass von Lysas Amazonen nichts an Deck zu sehen war. Allerdings sah man auch keinen Ork. Was spielte sich hier ab?


Agaldir schob sich vor Bluma und Darius.


Aus seinen Händen spritzte Feuer.


Der Golem zuckte zusammen und brüllte. Sofort war Frethmar bei ihm und seine Axt krachte auf das Rückgrat. Bei den Göttern, die Knochen hielten, als wären sie aus Stahl. Der Golem wirbelte herum und starrte auf den Zwerg hinunter, der gegenüber der monströsen Gestalt des Golem winzig wirkte. Der überragte Connor um mehr als drei Köpfe.


Wo waren Bob und Bama?, schoss es Connor durch den Kopf. Und wo waren Lysa und Laryssa? Sie waren gemeinsam gegangen. Und wo war Steve?


Zum Nachdenken war jetzt keine Zeit mehr, denn der Golem konzentrierte sich auf Connor und Frethmar. Aus dem großen Maul spritzte Schaum, aus den Augen rann gelber Saft, so, als weine das Monster. Es starrte Connor an und das Maul klappte auf und zu. »Guuuut!«, grollte die Kreatur und schüttelte den Schädel, was erneut derartig menschlich wirkte, dass Connor für einen Moment zurückschreckte.


Das konnte unmöglich sein, dachte Connor. Diese Kreatur verfügte nicht über Gefühle, sondern nur über Grausamkeit. 



Der Golem hob seine Arme und die Klauen zuckten, als versuche es, mittels Gesten etwas zu vermitteln. 



Im selben Moment schlug Connor zu und Frethmars Axt krachte in den Körper der Kreatur. Die lederartige Haut platzte auf und Connors Schwert trennte dem Golem einen der Arme ab, während die Kreatur unter Agaldirs Feuer taumelte.


Connors Herzschlag setzte aus, als er sah, was sich in einiger Entfernung zutrug. Bei Gordur, der im immerwährenden Streit mit den Göttern lag, das war unheimlich. Zu viele Dinge, die gleichzeitig geschahen.


Frethmar schien ähnlich zu empfinden, denn der Zwerg stieß einen pfeifenden Laut aus, ließ die Axt sinken und schnellte vom Golem zurück.


Darius sackte auf die Knie. Sein Körper blähte sich. Sein Kopf pulste und die Kleidung riss und fiel von seinem Körper. Seine Hautfarbe veränderte sich dramatisch. Aus seinem nun kantigen Schädel quälten sich Hörner aus der Schädeldecke und handlange Finger wuchsen aus seinem Maul. Knochen brachen, Muskeln verknoteten sich, Fleisch platzte ab und verwandelte sich zu etwas, das wie schwarzes Leder wirkte. Die Gestalt des einstmals schönen Mannes bäumte sich auf und mit Geräuschen, als brächen trockene Äste im Feuer, formte er sich um, schüttelte sich und aus seinen roten Augen schossen winzige Leuchtfeuer.


»Manndämon«, hauchte Connor.


»Bei den Göttern …«, flüsterte Frethmar.


Sogar der Golem starrte auf die Metamorphose, dann stieß er einen grellen Schrei aus und stürzte auf den Dämon zu.


Bluma sprang zur Seite und riss Agaldir mit sich, der ebenfalls entgeistert wirkte.


Das also war Darius Darken, wenn er sich verwandelte? Lediglich Bluma machte einen ruhigen Eindruck. Man sah ihr an, dass dies für die junge Barb nichts Besonderes war.


Die Gefährten fanden keine Zeit, um sich mit der Situation anzufreunden, denn schon prallten Dämon und Golem aufeinander. Es klang, als wenn zwei schwere Felsbrocken aufeinander stoßen. Die Kreaturen taumelten, hielten sich mit eisernem Griff fest und das Maul des Golem schnappte nach der Kehle des Dämons.


Der Manndämon bückte sich und griff mit unglaublicher Kraft unter die Hüfte des Golem. Mit einem trockenen Brüllen hob er seinen Gegner hoch und warf ihn zu Boden. Mit ausgebreiteten Armen sprang der Dämon in die Höhe und ließ sich auf den Golem fallen. Kopfsteine spritzten zur Seite. Irgendwo schrieen und brüllten Menschen, die sich in Sicherheit brachten.


Connor drehte sich impulsiv um und blickte in die Augen der dunkelblonden Frau, die entgegen seiner Anweisung nicht im Haus verschwunden war. Connor, der wusste, dass dieser Kampf zwischen zwei Dämonen entschieden werden würde, war mit drei Schritten bei der Frau.


»Ihr begebt Euch unnötig in Gefahr.«


»Ich heiße Mari.«


»Mich nennt man Connor«, gab der Hüne zurück. »Aber das scheint mir im Moment nicht wichtig zu sein. Wichtiger ist, dass Ihr diesen Ort so schnell wie möglich verlasst.«


Die Frau lächelte ihn an und ihr Blick bohrte sich mitten in Connors Herz. Verwirrt blinzelte der Barbar und zog ein Gesicht. »Es ist Eure Entscheidung, Mari!« Er drehte sich harsch um und Frethmar kam ihm entgegen.


»He, Großer. Was sagst du dazu? Unser Darius ist ja wirklich ein wunderschönes Bürschlein. Und so schwarz und muskulös. Ich glaube«, Der Zwerg legte den Kopf schräg »Ich glaube, du solltest mal was für deine Figur tun, Barbar.«


Der Golem stieß den Dämon von sich und der schwarze Riese stolperte gegen eine Hauswand, die bedenklich zu wanken anfing.


Aus den Augen des Dämons schossen Feuerstrahlen, doch der Golem schien gewappnet. Er wich den Strahlen geschickt aus, dann ging er in die Hocke, stieß sich an und sprang auf ein niedrig gelegenen Hausdach. 



»GROOOAR!«


Dann verschwand er blitzschnell und geschickt. Lediglich Schreie begleiteten seinen Weg und Menschen rannten durcheinander, als hätten sie den Verstand verloren. In vermeintlicher Sicherheit wurden sie des Dämons gewahr und waren nun endgültig verwirrt.


Darius saß in der Hocke, mit den Klauen auf dem Boden gestützt. Sein Körper bebte und vibrierte, schien sich stetig zu verändern und verlor dennoch nicht seine grundsätzliche Form. Ein dumpfes Grollen kam aus dem grässlichen Körper. Bluma ging zu ihm und legte ihm eine Handfläche auf den Kopf, als habe sie ein Urwelttier gezähmt.


Bob und Bama kamen hinzu, dann Lysa und Laryssa. Steve erschien fast wie aus dem Nichts neben seinem Großvater Agaldir, der neugierig zu Darius trat. Der Alte schüttelte den Kopf und seine Lippen bewegten sich. Er starrte die schwarze Kreatur an wie einen seltenen Vogel oder einen unvermutet gefundenen Schatz. Auch Connor und Frethmar traten hinzu.


»Ich verlasse mich auf Bluma«, sagte Frethmar.


»Was meinst du?«, fragte Connor, ohne den Zwerg anzuschauen.


»Sie sagt, er sei uns gegenüber harmlos. Eher so was wie ein großer Bruder, der uns beschützt.«


Bluma lächelte und ihre Hand hörte nicht auf, den hornigen Nacken des Dämons zu streicheln, während diesem Rauch aus der Nase quoll und Glibber aus dem Maul tropfte. »Er kann sich verwandeln …«


»Was meinst du damit, Bluma?«, fragte Lysa.


»Er kann sich in dieser realen Welt verwandeln. Er hat es nicht verloren. Er muss nicht in Unterwelt sein, um in Dämonengestalt zu existieren.«


Connor starrte Bluma verständnislos an.


Sie sah zu dem blonden Mann auf und lächelte. 



»Lange wird es nicht mehr dauern und Soldaten werden auftauchen, um ihn zu töten«, sagte Bob.


Bluma presste die Lippen aufeinander. »Niemand wird ihn töten!«


»Was macht dich so sicher?«, fragte Bama.


Bluma zuckte die Achseln. »Ich weiß es.«


»Und was war mit dem Golem?«, wollte Frethmar wissen.


Bluma grinste. »Du hast es gesehen. Der Wicht ist geflohen. Darius hat ihn schon einmal besiegt – als wir auf dem schwarzen Schiff waren. Und Darius hat uns beschützt.«


»Ich will nach meinen Kameradinnen schauen«, sagte Lysa, die ihren Blick kaum von Darius’ Dämonengestalt abwenden konnte.


»Nein, dass machen Frethmar und ich«, sagte Connor, dem es ähnlich ging. 



Lysa nickte. »Na gut.«


Der Manndämon wirkte unvorstellbar bedrohlich und von seiner schwarzen Lederhaut stieg Rauch auf. Dennoch machte er unter Blumas beruhigender Hand den Eindruck eines zu groß geratenen Hundes.


»Und was tun wir mit dem Golem?«, fragte Frethmar. »Der treibt sich irgendwo in Dandoria rum und erschreckt die Leute zu Tode. Es wird Zeit, dass meine Lady wieder zu tun bekommt. Ich möchte sie gerne noch mal an diesem vermaledeiten Rückgrat ausprobieren.«


Connor winkte ab.


»Das gab es noch nie, jedenfalls habe ich von so etwas noch nie gehört«, murmelte Agaldir. »Und ich frage mich, was ist seine wahrhaftige Gestalt? Jene, die uns attraktiver erscheint oder diese hier? Wer ist der Dämon? Und warum gelingt ihm das Unmögliche?«


Steve zupfte seinen Großvater an der Hand. »Ringo wird es wissen, Großvater. Ringo weiß alles …«


Agaldir nickte stumm. Er blickte Frethmar und Connor.


»Und was ist, wenn sie dem Ork begegnen?«, fragte Steve aufgeregt. »Du hast das doch selbst gesagt! Es soll einer auf dem Schiff sein!«


»Ich sagte auch, das Schiff sei ausgelaufen …« Agaldir rieb sich das Kinn. »Da haben wir es mal wieder, Steve. Egal, wie lang du deinen Hals machst, du kannst nie wirklich über den nächsten Berg schauen.«


»Verzeihe, Großvater, aber seit wann irrst du dich?«


»Egal, wer die Karten mischt, wir spielen sie, mein Junge. Und nicht immer haben wir geschickte Finger. Und das ist gut so, stelle dir vor, es sei anders…«


»Das wäre doch ganz toll«, nickte Steve, nun wieder ganz ein Zehnjähriger.


»Es gibt nur die Götter, die es wirklich voraussehen. Das sollte uns unsere eigene Belanglosigkeit deutlich machen. Jetzt ist jetzt, gleich ist unbegreiflich.«


Steve runzelte die Stirn. »Willste damit sagen, dass es besser ist, wenn man nich immer alles weiß?«


»Genau das will ich. Denn dein Schicksal ist dein freier Wille und der wäre dann nicht mehr existent.« Steve versuchte, seinen Großvater zu begreifen.


»Lassen wir es für den Moment gut, sein, Steve«, sagte Agaldir geduldig. »Es wird die Zeit kommen und du wirst wissen, was ich meine.«


Während dieser kleinen Diskussion hatte der Manndämon sich nicht bewegt. Wie ein schwarzer Klumpen hockte er, gegen die Hauswand gelehnt und seine Muskeln bebten wie die eines wilden gefangenen Tieres. Aus dem mächtigen Körper drang ein tiefes Grummeln.


»Wie lange bleibt er in dieser Gestalt?«, fragte Agaldir.


Bluma zuckte die Achseln. »Das ist ungewiss. Aber nie länger als einen halben Tag.«


»Dann sollten wir verschwinden. Am besten auf das Schiff. Denn dort scheint alles ruhig zu sein.« Agaldir blickte zur Wing. Connor und Frethmar waren nicht mehr zu sehen. Stattdessen näherte sich ihnen eine hochgewachsene Frau, deren eindrucksvolle Gestalt einen langen Schatten warf. Bob stellte sich vor den Manndämon, als könne er dadurch der Frau den schlimmen Anblick ersparen. Die Frau verbeugte sich und sagte: »Mein Name ist Mari. Ich wohne dort drüben in dem Haus und war Zeuge dieser erstaunlichen Dinge.«


»Dann solltet Ihr schleunigst in Eure vier Wände zurückkehren«, sagte Bob.


Sie schüttelte den Kopf. »Warum eigentlich will mich jeder in mein Haus schicken? Ich gestehe, dass ich mich zuerst fürchtete, jetzt jedoch bin ich – fasziniert. Ich sehe, wie die Kleine mit dieser Kreatur umgeht, deshalb weiß ich, dass ich mich nicht fürchten muss.«


»Was können wir für Euch tun?«, fragte Agaldir. »Kenne ich Euch?«


»Ich bin Bürgerin von Dandoria und vielleicht habt Ihr mich schon mal gesehen«, sagte Mari.


Der Alte nickte. »Also, was können wir für Euch tun?«


»Mir scheint, als sei mir der große blonde Mann bekannt. Ich weiß nicht genau, woher, aber ich würde ihn gerne fragen.«


Bob verzog den Mund. »Dann tut das. Er wird wieder herkommen. Aber vorher muss er noch einiges klären.«


Die Gefährten blickten zur Wing, auf der sich nichts tat und nichts zu hören war.


Der Manndämon knurrte und pumpte, dann erhob er sich geschmeidiger, als man es ihm zugetraut hätte. Er starrte zu den Gefährten und Mari hinunter und wirkte, als wolle er umgehend allen den Garaus machen. Sein Schädel zuckte und aus den roten Augen züngelte es. Ein atemraubender Schwefelgestank ging von ihm aus.


»Er sucht den Golem«, erklärte Bluma. »Er hat einen Jagdtrieb, den auch ich jetzt nicht mehr besänftigen kann.«


Der Manndämon hob die Arme, trommelte auf seine Brust und stapfte davon. Bluma wollte hinterher, doch Bob hielt seine Tochter an der Schulter fest. »Lass ihn!«


»Aber …«


»Lass ihn!«


»Er wird mich beschützen.«


»Wir wollen dich nicht noch einmal verlieren!«


Bluma setzte an, etwas zu sagen, aber sie schwieg.


Bob lächelte milde und Agaldir sagte: »Dein Bobba hat recht. Darius weiß, was er tut!«


Bluma nickte, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden. Verschämt blickte sie weg, doch jeder hatte begriffen.

 


 


 


 


 





10. Kapitel

 



»Dämonen?«, brüllte Loouis Balger und schlug mit der beringten Faust auf den Tisch. »Soll das ein Scherz sein? Dann ist es ein schlechter Scherz!«


Der Gardist stand stramm und unbeweglich.


»Zwei Dämonen? Gleich zwei? Und sie sind unten in der Stadt und sorgen für Angst und Schrecken?«


»So ist es, Inquister!«


Wann nennen sie mich endlich mein König? 



Nun hatte er ein Problem. 



Ein wundervolles Problem! Wie es schöner nicht sein konnte. Wenn er sich jetzt richtig verhielt, würde er dem Volk seine Tapferkeit zeigen können. Man würde ihn auf eine Stufe mit Rondrick stellen, der den Riesen aus Dandoria verjagt hatte. Man würde den fetten Inquister achten und seine Selbstkrönung akzeptieren und respektieren.


»Und warum stehst du noch hier rum, Soldat?«


»Ich habe keine Befugnis!«


Das stimmte. General Syndar war tot, der Halbling Störmer ebenso. Die Garde war ohne militärische Leitung. Warum wartete er also noch?


Balger zog seine Robe glatt und gab einen Befehl. »In zehn Minuten will ich die besten Männer der Garde in Habacht sehen, ist das klar?«


»Jawohl, Inquister!«


»Dann trete endlich weg!«, schnauzte Balger. Er tat so, als sei er erzürnt, obwohl er innerlich jubilierte. Ha, jetzt wäre es gut, der tapferen Kämpfer habhaft zu sein, deren Kampf er gestern beobachten konnte. Ein blonder Hüne, ein Zwerg und zwei reizende Amazonen. Ein eingespieltes Team, welches mit einer halben Armee fertig geworden war. 



Wer außerdem fehlte, war Magus Claudel. Dieser Narr hatte sich mit Agaldir angelegt und diesen trotz unvorstellbarer Magiekraft nicht besiegen können. Nun war der Magus tot und Balger musste sich mit gewöhnlichen Menschen abgeben. Fast wünschte er sich den Skarabäus zurück hinter seine Augen. So hätte er zumindest jemanden oder etwas, um Zwiesprache zu halten.


Fünf Minuten später war er im Burghof, schwitzend und schwer atmend. Er drehte sich in den Wind und hoffte, dass dieser seine Erschöpfung trockne. Er wollte den Soldaten nicht wie ein durchgeweichter Schwamm entgegen treten.


Endlich fühlte er sich halbwegs erfrischt und ging gemessenen Schrittes zu den zwei Dutzend Gardisten. Er baute sich auf und ließ sich Meldung machen. Es war erstaunlich. Er war weder als Militärführer eingesetzt, vereidigt oder ernannt worden, dennoch akzeptierte man ihn. Reichte die von den Göttern gegebene Autorität aus?


»Dämonen!«, schnarrte Balger und sah erfreut, dass einige der Männer zusammen zuckten. »In Dandoria gibt es Dämonen. Da ich sehr bald König sein werde, schaue ich mir sehr genau an, wer von euch sich tapfer schlägt, schließlich werde ich eine Leibgarde benötigen.«


Schaffe dir gleich Freunde, die dir nicht wiedersprechen werden!




Er warf diesen Männern seine Selbstkrönung vor die Füße, als handele es sich um das selbstverständlichste von Mythenland. Er gab ihnen Futter und vergewisserte sich ihrer.


»Wir wissen, was die Dämonen dieser Stadt in früheren Zeiten angetan haben. Zumindest wissen wir es aus den Erzählungen der Älteren! Sehr oft dachten wir, das sei Geschwätz, doch seit einigen Tagen sind die Dämonen zurück. Zuerst gab es ein Attentat auf König Rondrick, meinen besten Freund, danach wurde seine Gattin von einem Dämon getötet! Nun sind sie unten in der Stadt und die Bürger ängstigen sich. Darunter auch eure Mütter und Väter!« 



Balger schaffte Solidarität und fühlte sich wie auf Wolken schwebend, als er die zufriedenen und angespannten Mienen der Männer wahrnahm. 



»Ich befehle euch, sofort in die Stadt zu gehen und die Dämonen zu töten. Man informierte mich, es solle sich um zwei besonders große Exemplare handeln. Wie ihr sicherlich wisst, kam Magus Claudel gestern bei einem Experiment um, deshalb haben wir derzeit keinen Magus, der euch begleiten kann, sieht man von Magus Prox ab, der jedoch schon beim Angriff des Riesen scheiterte. Es liegt also in eurer Hand, die Stadt zu säubern. Ich werde euch auf einem Pferd begleiten. Ihr werdet also in Begleitung des zukünftigen Königs gesehen. Alle Weiber werden euch sehr genau mustern und die Ältesten werden stolz auf ihre Söhne sein. Dies ist für euch eine einmalige Gelegenheit, nicht nur eine Beförderung zu erhalten, sondern an der Seite des zukünftigen Königs in eine der wichtigsten Schlachten zu gehen, die diese Stadt je erlebt hat. Seid euch eurer Verantwortung bewusst!«


Nach dieser Rede war Balger kurz davor zu platzen, denn die Gesichter der Gardisten glühten und jeder von ihnen war bereit, die Dämonen mit bloßen Händen zu erwürgen.


»In fünf Minuten ist Abmarsch!«


Balger ließ sich seinen schweren Gaul bringen, ein Reittier, das ihm angemessen war. Dann ritten sie aus der Burg.

 


 



Murgon fing den Pfeil ab. Es war ein Kinderspiel. Sofort setzte die Elfe nach und schoss erneut. Murgon fragte sich, was dies solle. Handelte es sich um eine Finte? Sie musste wissen, dass ihn gewöhnliche Pfeile nichts anhaben konnten. Deshalb wartete er auf den dritten Pfeil, denn er schätzte Katraana nicht so naiv ein, diesen Weg gegangen zu sein, um ihm dann mit Kinderspielereien zu unterliegen.


Der dritte Pfeil surrte auf den Lord der Unterwelt zu und die Zeit verlangsamte sich. Ein besonders dickes Exemplar, nicht länger als eine Elle mit einer metallisch glühenden Spitze. Während der Pfeil die stinkende Luft durchschnitt, veränderte er seine Form. Er klappte auseinander. Es sah aus, als breite er Flügel aus, doch da war noch etwas anderes. Der Pfeil veränderte seine Flugbahn, nur sehr wenig, aber Murgon erkannte es sofort. Über die Spitze setzte sich ein flammendes Feuer fort bis in die Flügel, die zu spitzen Klauen wurden, welche zuckten.


Das war die Finte!


Sie wollte ihn in Sicherheit wiegen, um schließlich einen Pfeil der Magie abzuschießen. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Murgon den Lauf der Zeit verändern konnte, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Ein äußerst anstrengender Vorgang, der alle Sinne forderte und die Fäden der Magie unnötig verknotete, glimmende Streifen fein gewobener Magie, die gebündelt wurden.


Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte Murgon sich weg, der Pfeil folgte seiner Bewegung und Murgon errichtete schneller, als ein normaler Mensch blinzeln konnte, einen Schutzwall, der ihn umhüllte wie eine Mauer. Der Pfeil krachte dagegen, verbog und explodierte. Dies alles hatte nur einen Wimpernschlag gedauert, doch Murgon kam es vor, als habe er eine Schlacht geschlagen.


»Was soll der Unsinn?«, schrie Murgon oder er dachte jedenfalls, geschrieen zu haben, in Wirklich flüsterte er, denn er war geschwächt und fühlte sich wie in alter Mann.


War das die Finte?


Bei den Wächter! Ja! Sie hatte gewusst, dass er den Angriff abwehren würde. Denn sie schoss über die Brücke auf ihn zu, das Schwert auf ihn gerichtet. Elegante Bewegungen. Geschmeidig wie eine Raubkatze! Für einen Moment flutete unbändiger Stolz durch Murgon. Das war seine Tochter, sein Blut!


Ein kluger Plan! Simpel wie ein Kinderspiel und deshalb absolut wirksam. Murgon hatte gelernt, dass Strategie die Kunst der Einfachheit ist. Und diese beherrschte Katraana perfekt. Er ließ den Schutzwall bestehen und duckte sich unter ihrem beherzt geführten Schwerthieb weg. Erstaunt registrierte er die Geschwindigkeit, mit der er reagierte. Ja, er war schon immer ein guter Kämpfer gewesen, zumindest was die Grundzüge anging, ansonsten hatte er lieber Gedichte geschrieben.


Doch Katraana war eine ausgebildete Kriegerin und sie beherrschte mehr als die Grundzüge der Magie. Sie war… gut! Ein größeres Kompliment konnte Murgon sich nicht abringen, denn er war besser. Und er bewies es. Er schnellte vor und fegte Katraana von den Beinen. Endlich hatte er für einen Herzschlag die Möglichkeit, ihr Gesicht zu sehen. Schmal, dennoch stark. Filigran, dennoch unzerbrechlich wirkend. Wunderschön, trotzdem durchsetzend und stark. Augen wie tiefe Seen – Seen, in denen Urzeitmonster hausen. Ein Mund, der Sinnlichkeit verspricht, und dennoch, wenn sich die Lippen zurückziehen, harte Zähne zeigt.


Sie ist wie ich!


Es war seltsam. Murgon kämpfte intuitiv. Während seine Sinne ganz woanders waren. Katraana hatte bisher nicht ein Wort mit ihm gewechselt. Sie wirkte, als steuere sie ein unsichtbare Macht.


Der Lord wich ihren Angriffen aus, das glänzende Schwert surrte und zischte. Die Schläge kamen blitzschnell und obwohl sie ins Leere schwangen, schien Katraana ihre Kraft nicht zu verlieren.


Murgon hatte die Nase voll. Mit einer letzten Kraftanstrengung teleportierte er sich aus der Angriffszone und stand nun zehn Schritte entfernt in einem wallenden Nebel der Magie.


»Du wirst mir nicht entkommen!«, schrie Katraana.


Sie folgte ihm unbeirrt.


»Lass das Schwert sinken. Lass uns reden. Oder willst du wirklich deinen Vater töten?«


Die Elfe hielt inne. Sie ließ ihr Schwert sinken. Ihr Gesicht zuckte. Dann veränderte sich ihr Blick und ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Ein billiger Trick, Lord Murgon …«, zischte sie.


Murgon ließ seine Hände sinken und schüttelte ganz langsam den Kopf.


»Ein mieser, billiger Trick!«, stieß Katraana hervor.


»Kennst du deinen Vater?«, fragte Murgon.


»Ich bin nicht hergekommen, um über meinen Vater zu sprechen«, sagte sie.


»Du warst ein kleines Mädchen. Wir waren in der Nähe der Betstätte. Mein Vater kam und wollte dich mir wegnehmen. Ich musste ihn töten. Du bist weggelaufen und hast dich versteckt. Ich konnte dich nicht finden, denn ich ging nach Unterwelt.«


Katraana riss ihre Augen auf.


Murgon sah befriedigt, dass alle Kraft aus ihr wich. Er hatte den richtigen Hebel gezogen. Sie zweifelte an sich selbst. Wer nicht an sich glaubte, konnte nicht siegen.


»Du bist nicht mein Vater!«, spuckte sie aus, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen.


»Du weißt, dass ich nicht lüge, Katraana.«


Ihr Mund sprang auf und klappte wieder zu. »Du . du kennst meinen Namen? Hat Gwenael ihn dir verraten?«


»Wie sollte ich nicht den Namen meiner Tochter kennen?«, gab Murgon leise zurück. Er ließ den Schutzzauber in sich zusammenbrechen und ging langsam auf sie zu. »Du erinnerst dich, das spüre ich. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du ahnst, dass es wirklich so sein könnte. Man hat dir stets verschwiegen, wer dein Vater ist. Man durfte es dir nicht sagen, denn man hat dich ausgewählt, um mich zu töten. Von Gwenael weiß ich, was im Elfental los ist. Ich weiß von den Krankheiten und davon, dass sich Solituúde auflöst. Ich verspreche, ich habe nichts damit zu tun. Vielleicht wurde das künstlich erzeugt, um es mir in die Schuhe zu schieben und einen Grund zu haben, dich zu mir zu schicken.«


»Das – das kann nicht – sein«, stammelte Katraana.


»Wie lange geht es Solituúde schlecht? Zwei oder drei Monate? Hast du jemals überlegt, warum man dich von klein auf trainierte, obwohl die Krankheit erst jetzt ausgebrochen ist?«


»Unsere Seher …«


»Sie sahen die Krankheit voraus? Dann hätten sie sie verhindern können. Man konstruierte einen Grund, der dich motivieren sollte, mich zu töten. Und man schickte meine Tochter, da der Rat davon ausging, ich würde mich gegen mein eigen Fleisch und Blut nicht wehren.«


Katraanas Schwert ruhte auf der Spitze. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen, wie jenes Mädchen, dass Murgons Vater hatte mit sich nehmen wollen. Wofür er sterben musste.


»Du glaubst mir doch, oder?« Murgon war nur noch um Armeslänge von ihr entfernt.


Tränen rannen über ihre Wangen. Alles, was an ihr hart gewirkt hatte, verschwand in diesem Augenblick. Sie war eine sehr junge Elfe, die betrogen worden war. Und dieser Betrug wurde ihr bewusst. Das las Murgon in ihren Gedanken, die sich unversehens öffneten, die er lesen konnte wie ein Buch. Er tastete vorsichtig tiefer, damit sie es nicht merkte und er sah sie in einer Höhle kauern, wo sie sich vor ihm versteckte. Er sah das kleine Mädchen, dass verwirrt war und von üblen Kreaturen gepeinigt wurde. Er sah sie in einem Sarg liegen und er spürte die Grausamkeit, welche sich von Minute zu Minute mehr verdichtete, seitdem sie in Unterwelt war. Aber er las auch ihren Feinsinn, ihre Liebe zur Kunst und zu schönen Liedern. Sie war eine komplexe Persönlichkeit, sie war – seine Tochter!


Er legte seine Hände auf ihre Schultern.


Ihre Lippen zitterten und sie fragte: »Wie – wie kann ich die Tochter eines so grausamen Mannes sein?«


»Kinder tragen für ihre Eltern keine Verantwortung, Katraana.«


»Das machst du mit Magie. Du liest meine Gedanken und baust darauf deine Lüge auf.«


»Warum, glaubst du, war Gwenael so viele Jahre lang deine Freundin? Ausgerechnet meine Schwester? Denk nach und versuche, die Logik zu entdecken.«


Seine Hände lagen auf ihrer Schulter und ihre Augen trafen sich. Sie wich nicht zurück, aber ihr Körper war hart wie Stein.


»Gwenael übernahm einen Teil der Verantwortung, die ich nicht übernehmen durfte.«


»Warum hat sie mir nie die Wahrheit gesagt?«


»Hättest du sie wissen wollen?«


»Ja, das hätte ich.«


»Dann wärest du nicht hierher gekommen und wir wären uns niemals begegnet, Katraana.«


Sie starrte ihn an. Die Tränen liefen. Murgon erkannte, dass das Weltbild seiner Tochter zusammen brach. Und er spürte eine fast vergessene Regung. Mitleid! Und nicht nur dies, sondern – Liebe!


Er, der Lord von Unterwelt liebte.


Offensichtlich strahlte er das aus, denn Katraanas Gesichtszüge wurden weicher, ihre Tränen schienen eine andere Konsistenz anzunehmen, und als er sie an sich zog, gab sie nach und lehnte an seiner Brust. Er strich ihr vorsichtig, fast schüchtern über die Haare und murmelte: »Das ich dich noch einmal im Arm halten darf, ist ein Wunder, meine Tochter. Deine Mutter wäre glücklich gewesen.«


»Was soll ich jetzt tun?«, flüsterte sie. »Was soll ich jetzt tun?«

 


 


 


 





11. Kapitel

 



Connor und Frethmar stiegen, nachdem die das Deck überprüft hatten, in den Bauch der Wing.


»Nichts zu hören …«, flüsterte Frethmar und drückte die Axt an sich.


»Merkwürdig«, gab Connor zurück.


Sie huschten durch den schmalen Gang und lauschten. Es war still wie in einem Grab. 



»Agaldir sagte etwas von einem Ork. So ein Kerl ist nicht zu übersehen«, sagte Frethmar.


»Und wo sind die Amazonen?«


»Wir müssen die Kajüten überprüfen.«


Connor öffnete die erste Tür. Er hielt sein Schwert in Abwehrposition, doch die Kajüte war leer. Auch die nächste und die übernächste.


Weiter heckwärts war eine Tür nur angelehnt. Frethmar stieß sie auf. Sie knarrte in den Angeln. Der Zwerg schob sich vorsichtig in den Raum. Es roch seltsam, fremdartig, schwer und bleiern. Er rümpfte die Nase und winkte Connor zu sich. Dieser verstand und schob sein Schwert durch den Türschlitz.


Es war dämmerig.


Durch das kleine Fenster fiel nur wenig Licht.


Trotzdem war das, was die Freunde zu sehen bekamen, nicht minder grausig.


»Bei Gordur …«, ächzte Connor.


»Bei den Göttern …«, stöhnte Frethmar.


Sie betraten die Kajüte und betrachteten die drei Leichen. Es handelte sich um Lysas Kameradinnen. Einer von ihnen fehlte ein Arm, eine andere lag so verrenkt da, dass es aussah, als sei ihr jeder Knochen gebrochen worden. Die dritte starrte Frethmar mit offenen Augen an. An ihrem Mundwinkel klebte getrocknetes Blut.


Frethmar kannte ihre Namen und schloss seine Augen. Er wollte sich jetzt nicht erinnern, denn der Schmerz hätte ihn unvorsichtig gemacht.


»Wie bringen wir das Lysa bei?«, seufzte Connor.


»Der Mörder könnte noch an Bord sein«, zischte Frethmar. Er zitterte am ganzen Körper. Ein unbändiger Zorn bemächtigte sich seiner. Gleichzeitig fühlte er eine tiefe Ohnmacht. Sie waren so lange zusammen gewesen, hatten Leid erfahren und waren endlich in Dandoria angekommen. Warum hatte dieses Massaker stattgefunden? Wer war so stark, es mit drei kampferprobten Amazonen aufzunehmen?


Connor riss die Tür auf und stapfte zurück in den Gang. »Zeige dich, Mörder!«, brüllte er.


Frethmar folgte ihm. Noch nie hatte er den Barbaren so wütend erlebt. Nun konnte er sich vorstellen, wie es sein musste, einer ganzen Horde dieser Nordmänner im Kampf gegenüber zu stehen. Der Hüne strahlte pure Gewaltbereitschaft aus. Vor ihnen löste sich ein Schatten aus dem Holz und dann rochen sie es.


Ein süßlicher Gestank, der ihnen den Magen umdrehte, ging von der Gestalt aus, die sich dort versteckte. Sie war ungefähr so groß wie Connor, aber breiter. Aus einem kantigen Schädel ragten zwei Hauer. Der Kopf wurde durch einen Helm geschützt, die Bekleidung bestand aus Leder und verrostetem Eisen.


Der Ork hielt einen Hammer in der einen und eine Kette in der anderen Hand. Deren Glieder klackerten, als sich die Kreatur bewegte.


Connor fragte nicht, wartete nicht, tat nichts, um die Situation einzuschätzen, sondern er griff umgehend an. Sein Schwert krachte gegen den Hammer des Orks, der unverständliche Grunzlaute ausstieß.


Frethmar schob sich an Connor vorbei und sie nahmen den Ork, trotz der Enge, in die Zange. Doch die Kreatur war ein guter Kämpfer. Knurrend und keuchend wirbelte er mit Kette und Hammer und mehr als einmal musste Frethmar aufpassen, dass sich die Kette nicht um sein Axtblatt wickelte, was fatal gewesen wäre.


Mit einer erstaunlich eleganten Bewegung schlug der Ork Connor das Schwert aus der Hand. Es krachte auf den Boden, nur einen Meter vor die Füße der Kreatur. Connor wagte es, sich zu bücken und nur ein beherzter Axtschlag von Frethmar verhinderte, dass der Ork dem Hünen mit dem Hammer den Rücken brach. Connor schnappte seine Waffe und riss sie mit aller Kraft hoch. Die Spitze verhakte sich im Harnisch des Orks.


Frethmar führte einen harten Schlag gegen die aus Leder bestehende Halsberge des Gegners. Der Ork gurgelte und krachte gegen die Wand. Jeden anderen Gegner hätte dieser Schlag besiegt, bei dem Ork schien er lediglich den Zorn zu schüren.


Mit einem erbitterten Brüllen schleuderte der Ork seine Kette und diesmal geschah das, was Frethmar insgeheim befürchtet hatte. Die Kette wickelte sich um Kopf und Wange der Axt und der Ork zog mit aller Kraft. Frethmar hielt seine Waffe fest, doch dann rutschte sie ihm aus den Fingern.


Der Ork stieß einen zufrieden wirkenden Laut aus und riss Kette und Axt mit einer erstaunlichen Bewegung zu sich. Die Kette löste sich, fiel ihm aus der Hand und die Axt befand sich in seiner Pranke.


Frethmar war unbewaffnet.


Endlich löste Connor sein Schwert aus der Verhakung, wobei der Harnisch des Gegners einen deutlichen Riss erhielt.


»Der bringt mich um!«, keuchte Frethmar, der sich vor den Angriffen des Orks in Sicherheit brachte und hinter Connor huschte, der nun die alleinige Verantwortung trug.


Connor setzte sich zur Wehr.


Axt und Hammer gegen sein Schwert.


Der Ork löste sich von der Wand und griff unbeirrt an.


Frethmar rannte los. 



Eine Kajüte.


Noch eine.


Dann fand er, was er suchte. Er riss den Bogen aus der Halterung, dazu drei Pfeile. Er hatte noch nie mit Pfeil und Bogen gekämpft, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig. Er schnellte in den Gang, legte den Pfeil ein und spannte den Bogen so, wie er es zahllose Male bei den Amazonen gesehen hatte.


»Connor, zur Seite!«, schrie er.


Das Schiff hallte von den Kampfgeräuschen wider.


»Connor, verdammt noch mal! Geh zur Seite. Ich bin hinter dir. Ich mach den Ork fertig!«


Connor konnte und durfte sich nicht umsehen, aber er vertraute seinem Freund. Mit einer schnellen Seitenbewegung drehte er sich aus der Flugbahn des Pfeils.


Frethmar löste den Bogen und der Pfeil surrte los.


Er klatschte wirkungslos gegen die Wand.


Frethmar spannte den zweiten Pfeil ein. Liebe Güte, was die Amazonen konnten, sollte er doch auch hinkriegen, oder? Es war schwieriger, als es aussah, aber der Zwerg überlegte nicht. Er handelte. Der zweite Pfeil zischte los. Frethmar schrie begeistert.


Getroffen!


Der Pfeil steckte im Oberarm des Orks, welcher aufbrüllte und den Hammer fallen ließ.


Der dritte Pfeil.


Connor nutzte die Verwirrung des Gegners und schlug dem Ork den verletzten Arm ab. Eine glatte Bewegung und es war getan. Blut spritzte wie aus einer Fontäne.


Der dritte Pfeil bohrte sich genau zwischen die Augen des Orks.


Connor unterlief einen hastig geführten Axthieb und sein Schwert summte wie ein tödliches Insekt. Der Ork brüllte markerschütternd, ließ die Axt fallen und versuchte mit seiner verbliebenen Pranke den Pfeil aus seinem Kopf zu ziehen.


Connor und Frethmar sahen den vergeblichen Bemühungen zu. Sie wussten, dass sie den Kampf gewonnen hatten.


Der Ork sackte auf die Knie, Blut schoss aus seinem Maul, er röchelte und fiel lang hin, wobei er den abgeschlagenen Arm unter sich begrub. Seine Beine zitterten, er streckte sich und war tot.


Connor stieg über den Ork weg und kam zu Frethmar, der zufrieden grinste. Ohne ein Wort zu sagen, zog der Hüne den Zwerg an sich und drückte ihn. Frethmar ließ den Bogen fallen und zappelte unter dem Griff des Hünen. 



»Nun lass mal gut sein, Großer«, keuchte er. »Oder willst du, dass ich ersticke?«


Connor ließ Frethmar los. Er schüttelte den Kopf und wischte sich die blonden Haare aus der verschwitzten Stirn. »Du bist eine Amazone, Fret. Siehst zwar nicht so hübsch aus, aber was du getan hast, war Rettung in größter Not.«


»Nun übertreib mal nicht«, sagte Frethmar.


»Genau zwischen die Augen … wer hat dir das beigebracht?«


»Die Furcht.«


Connor drehte sich um und ging zu dem toten Ork. »Was hat er an Bord gewollt? Hast du irgendeine Ahnung, Fret?«


»Ja.«


Connor runzelte die Brauen. »Ja?«


»Ja!«


»Wie wäre es, wenn du mal was anderes sagst, als …«


»Mach mal die Augen auf, Connor von Nordbarken.«


Der Barbar grinste schräg. »Siehst du, was ich sehe?«


»Eben.«


Im Schatten fast unsichtbar lag etwas, das eindeutig wie ein Ei aussah. Als Connor es hochhob und gegen das Fenster hielt, glühte es weiß. Er musste es mit zwei Händen heben und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Trauer, Erschöpfung und Begeisterung.


»Das Drachenei, welches Biggert gestohlen wurde«, flüsterte er andächtig.


»Das Drachenei, welches wir nicht mehr benötigen, weil Agaldir einen Heiltrank für die Amazonen brauen wird«, gab Frethmar zurück. »So viele Tote, so viel Blut – und alles nur für dieses nutzlose Ei.«


»Es ist ein Drachenei und besitzt einen unschätzbaren Wert«, sagte Connor und reichte es Frethmar.


Dieser sagte: »Es ist erstaunlich schwer, nicht wahr? Ob der Ork es gestohlen hat?«


»Das glaube ich nicht. Ein Ork wäre Biggert aufgefallen. Vermutlich hat er es dem Dieb gestohlen.«


»Und warum? Seit wann interessieren sich Orks für Dracheneier?«


Connor zuckte die Achseln. »Ich habe jetzt keine Lust, erneut Antworten auf irgendwelche Fragen zu finden. Das Ei ist da und fertig.«


»Dann sollten wir uns überlegen, wie wir Lysa die Nachrichten überbringen. Ihre Freundinnen sind tot. Die Wing hat keine Besatzung mehr. Von neun Amazonen haben nur zwei überlebt. Das ist grausam, mein Freund.«


Connor nickte trübe.


Frethmar sagte: »Mir lässt eines keine Ruhe … was wollte der Ork an Bord der Wing? Wollte er das Schiff stehlen? Das ist alles so undurchsichtig.«


»Soll es eben undurchsichtig sein«, sagte Connor, als ahne er, dass sie nie Antworten auf diese Fragen finden sollten. »Mir geht es jetzt um Lysa. Du weißt, dass ich sie liebe und nichts ist schrecklicher, als jemandem, den man liebt, eine schlechte Nachricht zu überbringen.«


»Sei froh, dass sie dich auch liebt«, sagte Frethmar leise. »So wird sie sich von dir trösten lassen und an deiner Schulter weinen. Sie ist nicht alleine, sondern hat jemanden, an den sie sich lehnen kann.«


Connor verzog das Gesicht. »Ja, es werden viele Tränen sein, viele Tränen …«

 


 



Der Manndämon stapfte durch Dandoria.


Bürger schrien und stoben davon. Die Stadt befand sich in Aufruhr. Zwei Dämonen machten Dandoria unsicher und es war besser, sich in den Häusern und Wohnungen zu verstecken. Deshalb waren die Strassen und Gassen bald wie leer gefegt.


Dem Dämon war es recht. So lief er nicht Gefahr, töten zu müssen. Niemand griff ihn an. Ja, das war gut so.


Er wusste, dass er Darius Darken war. Er wusste, wer Bluma war. Und er wusste, dass er eine Aufgabe zu erledigen hatte. Nein, zwei Aufgaben.


Er musste den Golem finden und eine Frau. Eine hübsche Menschenfrau. Ihren Namen hatte er vergessen, aber sein Dämoneninstinkt zog ihn weiter, als folge er einem Silberfaden.


Wem sollte er sich zuerst widmen?


Golem?


Frau?


Sein mächtiger Körper grollte. Funken spritzten aus seinen Augen. Und Bilder formten sich vor ihm, die nichts mit Dandoria zu tun hatten.


Er sah sie nicht zum ersten Mal. Es war, als existiere sie hinter seinem Schädel, als warte sie darauf, dass er ihr begegne. Ein kleines Mädchen, blond, sommersprossig, in einem weißen Kleid. Sie sah zu ihm auf und zeigte keine Angst.


Der Dämon wusste, dass er träumte, obwohl er nicht schlief. Er stand regungslos und die Bilder strömten auf ihn ein, als stehe er unter einem Wasserfall.


»Erinnerst du dich?«, fragte das Mädchen und dem Dämon fiel ihr Name ein. Symbylle! Ihm fiel ihr Name ein, obwohl sie ihm diesen nie gesagt hatte.


»Woran soll ich mich erinnern?«, fragte der Dämon in seinem Tagtraum.


»Dein Schicksal wird sich erfüllen.«


»Wie sieht mein Schicksal aus?«


»Die Götter wenden bei guten Menschen dasselbe Prinzip an, wie die Lehrer bei ihren Schülern.«


»Ich begreife nicht …«


»Sie verlangen größere Leistungen von denen, auf die sie größere Hoffungen setzen.«


»Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Dämon!«


»Ruht nicht in jedem Menschen ein Dämon?«


»Ich habe meine geliebte Tochter getötet.«


»Du wolltest sie retten und warst dir deiner dämonischen Kraft nicht bewusst. Und das weißt du auch, Darius Darken.«


»Wieso verwandele ich mich im Mythenland? Ich bin nicht in Unterwelt …«


»Die Antwort liegt nicht weit entfernt.«


»Geht es um die Frau?«


»Kennst du ihren Namen nicht?«


»Doch, jetzt fällt er mir ein. Elvira, mein Weib. Sie sorgte dafür, dass ich aufgehängt wurde.«


»Wurdest du das?«


»Ich starb, als sie den Hebel umlegte, der mir den Boden unter den Füßen nahm.«


»Und wo sind die Male? Warum gibt es keine?«


»Sage es mir, Symbylle.«


»Nein!«


»Bist du jene, die Ringo ist? Bist du jene, die im See lebt?«


»Der Lichtwurm sagte es dir und deinen Freunden. Und Steve sprach davon. Nun bilde dir ein Urteil.«


Das Mädchen hockte im Gras und Sonnenblumenblüten glühten in der Sonne. Sie legte sie nebeneinander, dann sortierte sie die Blüten neu und formte daraus eine quer liegende Acht. Sie sah erneut zu Darius hoch.


»Ängstige dich nicht. Gehe deinen Weg.«


Das Bild verschwamm und der Dämon erwachte. Er grunzte und sein schwarzer Körper bebte und verformte sich. Seine Aura schillerte, als sei er von unzähligen Glühwürmchen umgeben. 



Elvira!


Sie war es, die er aufsuchen musste. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er gelebt hatte. Und er erinnerte sich. Mit weiten Schritten ging er, rannte fast und verließ den Innenbereich der Stadt. Er stieg auf einen Hügel und blickte auf eine grüne Ebene. Vereinzelt lagen dort Katen, kleine Häuser und Hütten. Menschen oder Halblinge, die sich dem Trubel der Stadt entzogen hatten. Eines dieser Häuser aus Holz gehörte Darius, gehörte ihm, dem Dämon!


Doch welches war es?


Der Dämon versuchte, seine menschliche Existenz mit der dämonischen zu verflechten. Was hatte Symbylle gesagt? In jedem Menschen lebe ein Dämon? War er weniger außergewöhnlich als er dachte? Zeigte sich bei ihm das dämonische nur anders, als bei anderen Menschen? Nein! Das konnte nicht sein.


Nein!


NEIN!!!


Er ging auf die Ebene und endlich erkannte er das Haus. Jenes Haus, welches er gebaut hatte. Als er noch ein Anwalt gewesen war und versucht hatte, harmlose Bürger vor dem Inquister zu retten. Er war stets stolz darauf gewesen, sich nicht verraten oder verkauft zu haben.


Und Elvira hatte er vor dem sicher scheinenden Tod gerettet. Sie war angeklagt worden, eine Hexe zu sein. Von einer Freundin, der sie für eine kurze Zeit einen Mann ausgespannt hatte. Eine typische Rache. Darius hatte sie freigekämpft und sich sein Honorar in Form eines Kusses geben lassen. Er hatte Elvira vom ersten Augenblick an geliebt und nie an ihrer Unschuld gezweifelt. Sie hatten sich vermählt und Riousa war auf die Welt gekommen. Ein hübsches Mädchen, welches Darius über alles liebte.


Während er und seine Tochter an den Ufern des Singól spielten, verwandelte er sich das erste Mal. Dabei kam Riousa um. Elvira war voller Hass gewesen und hatte alles getan, damit Darius verurteilt wurde. Sie selbst hatte den Henker vertreten.


Während der Dämon nachdachte, was in seinem behäbig arbeitenden Gehirn zu Schmerzen führte, fiel die lederartige Haut von ihm ab, richteten sich Knochen, verschoben sich Gelenke, brachen Wirbel, veränderte sich seine Hautfarbe, Haare wuchsen in Windeseile und er schrumpfte. Er wurde wieder der, dem dieses Haus gehörte.


Darius Darken!


Die Tür öffnete sich und Elvira trat nach draußen.

 


 


 


 


 


 





12. Kapitel (Agaldir)

 



Der Tag der Prüfung war gekommen. Sowohl Claudel als auch Agaldir hatten ihre Lektionen in Bannzaubern, Transmutation, Verzauberung, Illusion und der Hervorrufung gelernt, hatten ihre magischen Techniken trainiert, Angriffs- und Verteidigungstaktiken studiert und sich mit den Stärken und Schwächen möglicher Gegner vertraut gemacht. Doch die Aufgabe, die sie erhielten, verlangte etwas, daß wohl keiner der beiden erwartet hatte.


»Um also das Recht auf eine Anwartschaft eines Magisters zu bestätigen und eure Befähigung zu beweisen diesen Titel würdig auszufüllen, wird euch unter Einschränkung des Bewegungsraumes auf das äußere Handelsviertel der Stadt ein zufällig gewählter Schatten der obersten Klasse beschworen, den ihr gemeinsam zu stellen und zurück in seine Welt zu schicken habt.« 



Nachdem der Vorsitzende des Rates seine Worte hatte wirken lassen, hob er abwartend eine Braue, rückte seine Zwickelbrille zurecht und blickte auf die beiden Prüflinge. »Gibt es dazu Fragen?«


»Ihr zerrt einen Dämon aus Unterwelt nach Dandoria und wollt, daß wir ihn wieder einfangen«, fasste Agaldir die Aufgabe für sich zusammen und stutzte am Ende seines eigenen Satzes, so wie auch Claudel sich neben ihm in einem plötzlichen Hustenanfall ergab. 



»Gemeinsam?«, wiederholte der schließlich stockend.


»Gemeinsam!«, bestätigte Vaadh von der Seite mit einem unverkennbar amüsierten Lächeln auf den Lippen.


Agaldir schnaubte, drehte sich nur langsam seinem ewigen Widersacher zu, blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an und schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Wäre es nicht viel einfacher zu vergleichen, würde man jedem von uns einen Dämon zu jagen geben?«


»Es wäre das doppelte Risiko, würde doppelt so viel Zeit brauchen und uns nichts anderes zeigen, was wir nicht auch im gemeinsamen Kampf sehen können«, erwiderte der Magistrat trocken.


Claudel nickte zustimmend. »Wie sollen wir vorgehen?« 


 


 



Seit über drei Stunden jagten sie dem Dämon hinterher und hatten nichts außer einem flüchtigen Blick auf seinen Schatten werfen können. 



»Er ist verdammt noch mal schnell!«, rief Agaldir mit einem Blick über die Schulter zu Claudel. 



»Auch ein Dämon kommt irgendwann aus der Puste. Wir müssen ihn nur zum richtigen Zeitpunkt in die Enge treiben«, gab der keuchend zurück.


»Wenn uns dann selbst noch genug Luft bleibt, um einen klaren Gedanken zu fassen«, warf Agaldir ein, hielt inne, stützte sich vorgebeugt auf die Schenkel und schnaufte erbärmlich.


Claudel bremste seinen Lauf auf gleicher Höhe und stemmte die Hände ins Hohlkreuz. »Es muss einen Trick geben.«


Für jemanden wie dich, gibt es ja scheinbar immer einen Trick, um sich durchzumogeln, dachte der Halbling mit zusammengewölbten Brauen und drückte sich in den aufrechten Stand. Aufgabe war eben Aufgabe und so hoffte er, daß die Magister schlussendlich erkennen würden, wer den größeren Teil zum Erfolg beigetragen hatte. 



»Wir sollten versuchen ihn anzulocken«, schlug er vor. Schon weil ihm dabei die Vorstellung eines hilflosen Claudels, der an einem Seil von der Balustrade hing, vor Augen schwebte. Das Problem an der Idee war, daß man eine Beute nur locken konnte, wenn man wusste, auf was genau sie denn scharf war.


»Womit?«, fragte Claudel wenig überzeugt.


»Wie wär’s mit deiner Seele?«


»Oder mit deiner?«, hielt der dagegen.


»Vielleicht reicht es ja auch, wenn wir dir …« Das Kreischen einer Frau unterbrach Agaldirs Worte und ließ ihn herumfahren. »Das kam aus dem Hinterhof der Schlachthalle!«


Ohne auf eine Antwort zu warten, sprintete der Halbling los, setzte über einen herrenlosen Handkarren mit Obst, bog um die Ecke, schlug wenige Schritte später einen Haken in die entgegengesetzte Richtung, drückte das schwere hölzerne Tor mit dem Schweinskopf Emblem auf, lief bis zur Hälfte die Sackgasse entlang und blieb schließlich mit angehaltenem Atem stehen.


Der Hof war leer, doch Agaldirs Instinkt sagte ihm, dass er auf der Hut sein musste.


Langsam, Schritt für Schritt, setzte er seinen Weg in dieselbe Richtung fort, während seine Hände im Raum vorsichtig nach einer geeigneten Energielinie im Boden tasteten. Ein paar leise gemurmelte Worte, ein kurzes Heben der Arme und das arkane Schutzschild baute sich um ihn auf.


Magisch fesseln, bannen und dann ab mit dir zurück zu deinen dämonischen Freunden, ging Agaldir in Gedanken seinen Plan noch einmal durch, trat an den Aufgang, der zur Laderampe des Schlachthauses führte, legte lautlos die Hand auf die Brüstung und drehte sich noch einmal um, in der Hoffnung Claudel endlich auftauchen zu sehen.


Ein Fehler.


Der Atem des Dämons fühlte sich an, als hätte man Agaldir Eiswasser in den Nacken gekippt. 



Reflexartig riss er seinen Kopf zur Seite, griff nach der Geländerstange, zog sich mit einem Ruck vor und schwang die Beine hinab - raus aus der Reichweite der gedrehten Stirnhörner die nach ihm stießen. 



Doch der Dämon kam ihm nach, schnitt ihm den Weg ab, blähte die Hufeisenförmige Nase und befahl mit einem einzigen Fingerstreich dem Boden zu bersten, aufzubrechen und sich empor zu wölben. 



Grünflammende Glut füllte die Spalten.


Sie quoll über die Kanten und zischte, als der Dämon mit den Hufen scharrte, Anlauf nahm und mit vorgebeugtem Kopf erneut auf Agaldir zustürmte.


Doch der Halbling hatte nichts von seiner früheren Wendigkeit eingebüßt. Ohne Zeit, um einen Gegenzauber zu weben, duckte er sich zur Seite weg. Nur einen winzigen Augenblick streifte die Schattenaura des Dämons das Energieschild und der abwehrende Impuls war so groß, daß Agaldir einen weiteren Schritt zurücktaumelte, während die Hörnerspitzen sich mit stumpfem Knall in den Mauerabsatz bohrten. 



Wütendes Grollen.


Klauen kratzten über Stein, bevor der Dämon neuerlich mit der Umgebung verschmolz. 



»Ein Narazin!«, rief Agaldir zum Gasseneingang hin, als er wenige Sekunden später Claudel durch das Tor kommen sah. 



Vom Dämon war unterdessen nichts mehr auszumachen. Doch Agaldir wusste, daß nicht zu sehen, nicht gleichbedeutend war, mit nicht da sein. Also streckte er seine Sinne nach den Spuren der Bestie aus, versenkte sich in das Einssein mit der Energie und ließ seinen Geist die Bahnen der unsichtbaren Kreuzgitterlinien entlang fließen.


Wie eine zweite Welt über der alten formten sich die einzelnen Details zu einem großen Ganzen. Er sah nicht die Luke, die in den Kellerraum des anliegenden Hauses führte, nein er roch sie, schmeckte sie und … ja zu einem gewissen Teil, war er diese Luke selbst.


Ein gutes Versteck für einen Dämon, der in sichtbarer Gestalt mit seiner Größe an die Decke eines Stockwerks reichte. Zumindest, wenn man nicht fliegen konnte und im vermeintlichen Opfer seinen Jäger gefunden hatte. Und wie gut dieser Jäger war, das sollte der Narazin noch zu spüren bekommen. 



In höchster Konzentration fokussierte Agaldir seinen Geist auf den Raum unterhalb der Luke, hob die Hände und begann die Form für den Zauber zu weben. Seine Finger strichen die Energiebahnen entlang, kitzelten ihnen Faden um Faden heraus, nur um sie vor seinem inneren Augen erneut zu einem Netz zu knüpfen.


Ein Kinderspiel, dachte Agaldir, sicher, daß er die Prüfung bestehen würde.


Kaum hatte er den Satz beendet, fühlte er es in seinem Rücken wie Feuer brennen.


Er schrie auf, drehte ruckartig den Kopf und sah Claudel über den geborstenen Boden hinweg mit weit aufgerissenem Mund auf ihn zu hechten. 



Noch vor der Vollendung war der Zauber gebrochen, die Konzentration im Bruchteil einer Sekunde von dem vermuteten Versteck hin zu dem Angreifer gewendet. Zu spät für eine abwehrende Formel. 



Noch während Agaldir sich aus der Not heraus plump zu Boden fallen ließ, konnte er das resignierende Seufzen seines Meisters hören. Nur eine Illusion, dummer Junge. Du verlässt dich noch immer viel zu sehr auf deine Augen.


Aber es war keine Zeit, sich über die Schelte für so viel Dummheit Gedanken zu machen. Die Hände links und rechts auf die Pflastersteine gedrückt, stieß Agaldir seinen Oberkörper genau in dem Moment in die Höhe, als der peitschenartige Schweif des zurückverwandelten Narazin über ihn hinweg zischte. 



Gleiches mit Gleichem!, rief Agaldir sich in wachsender Verzweiflung einen Lehrspruch ins Gedächtnis. Er legte den Kopf in den Nacken, schob das Kinn so weit wie möglich nach unten, der Brust entgegen, und bäumte sich auf, würgte drei, vier Mal und spie dem Monstrum einen Sturm entgegen, der umliegenden Unrat mit sich riss, in die Höhe katapultierte und zu gefährlichen Geschossen werden ließ. 



Wo, bei allen Göttern, bleibt Claudel?, ratterte es in Agaldirs Kopf, während er sich mühte den Zauber diesmal aufrecht zu halten.


“Willst du mich fortwehen, kleiner Magier?”, erhob der Narazin seine Stimme, durchtränkt von solchem Hohn, daß Agaldir einen Lidschlag lang in seinem Vorhaben stockte.


Was, wenn er zu stark ist?


Der Dämon zog die Lefzen in die Höhe, als könnte er Agaldirs Gedanken hören, die aufkommende Unsicherheit an ihm ablesen, während er beiläufig Zeitungen und Dosen, fauligen Salat und zerborstene Stuhlbeine beiseite wischte, als wären es bloß lästige Fliegen.


»Ich zeig dir, was man mit solchen wie dir außerhalb von Unterwelt anstellt«, gab Agaldir bissig zurück. Ein letzter Energiestoß in den Wirbel, dann löste er seine Aufmerksamkeit von dem Zauber, nur um neue, noch konzentrierte Magie aus den erdenen Adern zu ziehen und Woge um Woge in sich selbst zu pumpen. 



Der Halblingschüler wuchs und blähte sich auf. 



Erst eine Menschenlänge hoch, dann die eines Elfen, bis er schließlich einem Riesen gleich in den Himmel emporragte. Das Gesicht zu einer deformierten Grimasse verkommen, der Körper mehr Fleischberg, denn noch eine erkennbare Gestalt. Augen, Nase, Mund, Schultern, Arme und Beine - nichts mehr war an seinem angestammten Platz, war durch den Transmutationszauber verschoben und in seiner Funktion pervertiert. 



Ungebändigte Wut wallte in ihm auf, rohes Verlangen danach, den Feind zu zerfleischen, ihn zu zerschlagen und in Stücke zu reißen. Nichts mehr war wichtig, außer diese Gier nach Zerstörung, als er einen der zu Klumpen verkommenen Füßen vorwuchtete und das, was einmal Arme und Hände gewesen waren, nach dem Dämon ausstreckte.


»Agaldir, verdammt, was tust du?«, erschallte es hinter ihm. Und irgendwo in seinem Hinterkopf, wusste der Halbling noch, daß der Name, der zu dieser Stimme gehörte, Claudel war. Doch das machte keinen Unterschied.


Claudel!


Agaldir zog den anderen Fuß nach. Das, auf die Stirnstelle verrutschte, linke Auge fixierte die Hörner tragende Beute. Geifer rann ihm aus den klaffenden Mundwinkeln, tropfte zähflüssig auf seinen entstellten Leib hinab und tränkte die Kleidung, die ihm nach der Verwandlung nur noch in Fetzen anhing.


Kaputt hauen!


Töten! 



Fressen!


Nur diese Gedanken füllten seinen Geist, als er mit den riesenhaften, teigigen Hände ausholte und sie um den Narazin zusammenschlug, um ihn darin zu zerquetschen.


Das Klatschen hallte zwischen den Mauern, schwappte über die Dächer der Stadt hinweg und scheuchte die Vögel in Scharen von ihren Schlafplätzen auf. Doch als er die wulstigen Finger wieder voneinander löste, war der Dämon verschwunden.


Kaputt hauen!


Töten!


Fressen!


Agaldir brüllte auf und wendete sich dem übrig gebliebenen zweibeinigen Wesen zu. 


 


 



Claudel starrte fassungslos zu dem Halblingsriesen hinauf. Die Fleischschichten, die sich über Agaldirs einst kleine, drahtige Gestalt türmten, glänzen speckig und grau. Fäulnisgeruch sickerte aus den Poren. Ungezieferschwärme begleiteten jeden seiner ausladenden Bewegungen, wie ein lebendiger, surrender Schatten. Wie konnte ein Magier nur so dumm sein!


Ein Transmutationszauber auf sich selbst zu wirken, war allein schon ein Risiko, dem sich nur die Besten und Beherrschtesten der Zunft aussetzten. Sich dabei aber auch noch in ein Wesen zu verwandeln, daß nur den Grips einer getrockneten Erbse besaß, war reine Idiotie - gefährlich nicht nur für den Magier, sondern auch für jeden in seiner Umgebung.


»Hast du denn alles vergessen, was dir über die Jahre in deinen verfluchten Schrumpfkopf eingehämmert wurde?«, rief Claudel. »Willst du uns alle umbringen und die halbe Stadt gleich mit dazu?«


So hatte er sich den Verlauf der Prüfung nicht vorgestellt, als er Agaldir den Vortritt gelassen hatte. Ganz und gar nicht. Andererseits konnte dieser Unfall seine eigene Lage nur verbessern. 



Der Narazin stellte keine Gefahr mehr da, ob nun von Agaldirs Pranken zerquetscht oder von Vaadh zurück in die Unterwelt geschickt. Wenn er beweisen wollte, daß er im Gegensatz zu dem Halbling die Magie klug und besonnen einzusetzen wusste, dann musste er das jetzt und an diesem Fleischberg tun. 



Mit einem hämischen Grinsen auf den schmalen Lippen drehte er die Hände in den Handgelenken, ließ sie kreisen, hob langsam die Arme und raunte Wort für Wort des Bannspruchs, um eine Schildaura um sich herum entstehen zu lassen. Jetzt wird es sich zeigen, wer der größere Zauberer ist, mein verachtenswerter Freund - ein stumpfsinniger Klops oder der Sohn eines ruhmreichen Dämonenjägers.


Agaldir dagegen schien sich um Ruhm und Ehre, Prüfung und Magisterdiplom keine Gedanken mehr zu machen. 



Er brüllte erneut. 



Die fransigen Schwulste, die einst Lippen gewesen sein mochten, schlackerten im Atemstoß, bevor er sich in Gang setzte und auf Claudel zuwalzte. Doch der wartete nicht ab, sondern schleuderte dem verhassten Nebenbuhler mit einem knappen Ausruf und einer rasch geführten Armbewegung eine Eiskette entgegen. 



Die frostigen Glieder schlangen sich um die Klumpfüße, fraßen sich klirrend in den Boden und hielten das Monstrum auf der Stelle, während Claudel ihn in flinken Schritten umrundete, die Hände über den Kopf erhob, als würde er nach einem Tau greifen und es nach vorne und Agaldir in den Rücken werfen. 



Hell leuchtende Seile schossen aus dem Nichts hervor, hakten sich mit dem einen Ende zu den Füßen des Magiers in den Boden und surrten dem Fleischberg über Kopf und Schultern hinweg, um sich auf der anderen Seite ebenfalls zwischen die Pflastersteine zu schlagen. 



Der Magier raffte seine Robenärmel hoch zu den Ellenbogen, schloss die Hände in Gedanken um die Lichtbänder und zog an. Zog, als würde er die Ladung auf einem Karren festzurren wollen, während Agaldir in blinder Raserei um sich schlug. Doch dem Halbling blieb keine Chance. Zoll um Zoll spannten sich die Seile, schnitten erbarmungslos in das faulige Fleisch und zwangen den Koloss in die Knie. 



Für einen süßen Augenblick kostete Claudel seinen Sieg aus, stellte sich die Lanze vor, die nötig wäre, um durch die fleischigen Schichten zu dringen und streckte seine Hand danach aus. Bereit Agaldirs Herz zu durchbohren.

 


 





13. Kapitel

 



Balger traute seinen Augen nicht. Er gab einen Befehl und die Gardisten verhielten. Das Pferd unter Balger dampfte. Der Inquister richtete sich hoch auf und versuchte zu begreifen, was dort, auf der Ebene vor sich ging.


Es war Zufall gewesen.


Sie hatten den östlichen Burgweg genommen, um nicht sofort erblickt zu werden, wenn sie den offenen Burgweg hinunter in die Stadt nahmen. Deshalb mussten sie über einen und noch einen Hügel, von dem aus man einen guten Blick auf die Stadt hatte, ohne selbst sofort gesehen zu werden.


Balger war über seine Strategie begeistert gewesen, denn einer der Dämonen hielt sich in der Ebene auf. Dort konnte man ihn einkreisen und töten. Was dann geschah, würde Balger in seinem ganzen Leben nicht vergessen. Der Dämon veränderte sich, wurde kleiner, veränderte seine Farbe und stieß Hautfetzen ab, die sich sofort auflösten wie Tautropfen in der Sonne.


Was übrig blieb, war ein Mann.


Ein ganz normaler Mann. Das der Mann nackt war, störte Balger nicht, denn ihn faszinierte etwas ganz anderes. Trotz der Entfernung konnte er gut erkennen, um wen es sich handelte.


Darius Darken!


Oh ja, er kannte diesen Mann nur zu gut. Schließlich hatte Balger mehr als einmal gegen den Anwalt gekämpft und leider sehr oft verloren. Eines Tages hatte Darken seine eigene Tochter getötet. Er gestand es und Balger konnte sich seine penible Befragung sparen. Folter war nicht notwendig, denn ein geständiger Täter konnte sofort verurteilt werden. Man verurteilte Darken zum Tode durch den Strang.


Balger klinkte sich aus diesem Fall aus und bearbeitete weitere Angeklagte. Er hatte, nachdem er sich an seinen Jugendfreunden gerächt hatte, nie wieder Vergnügen dabei empfunden, bei Exekutionen anwesend zu sein. Ihn stieß die Jammerei der Delinquenten, deren Furcht und Hilflosigkeit ab. Viele verloren ihre Würde und wurden zu einem zuckenden Bündel Fleisch. Nein, daran hatte er keine Freude.


Also ging er davon aus, dass Darken gehängt worden war.


Und nun spazierte dieser Mann, als sei nichts gewesen, in die Richtung des Hauses, dass er früher bewohnt hatte.


Als sei nichts gewesen!


Bei den Göttern, er war ein schwarzer Koloss gewesen und hatte sich in einen Menschen verwandelt. Man hatte das Knacken der Knochen bis hier oben hin gehört. Die Gardisten starrten Balger an, als könne er ihnen diese wundersame Verwandlung erklären. Es handelte sich um zwei Dutzend Männer, die alles tun würden, um ihrem zukünftigen König zu gefallen. Doch dieser Dämon war kein Dämon mehr, sondern ein unbekleideter Mann, den man unmöglich einfach so töten konnte, oder?


Balger erkannte die Hilflosigkeit seiner Männer.


Und er sah, dass sich die Tür des Hauses öffnete und eine blonde Frau nach draußen trat.


»Na, das wird ja ein schönes Wiedersehen werden …«, murmelte der Inquister vor sich hin und grinste. Er hatte einen Plan.


Zweifellos war dies nicht das erstemal, dass Darken sich in einen Giganten der Düsternis verwandelte, denn der Mann wirkte seltsam ruhig, als habe er das schon einige Male erlebt. Dies bedeutete: Er würde sich erneut verwandeln, vermutlich dann, wenn er es wollte.


»Du wirst an meiner Seite sein, Darken«, murmelte Balger. Darken würde Balger jene Sicherheit geben, die Magus Claudel geplant hatte, bevor er starb. Mit einem Dämon an seiner Seite würde Balger als König unbesiegbar sein. Im Gegenteil, er würde sich sehr genau überlegen, ob es mit Hilfe des Dämons nicht sinnvoll war, Inseln wie Fuure oder die Nordlande zu annektieren.


Hätten wir ihn besiegt?, fragte sich Balger. Vermutlich nicht. Einen solchen Giganten hatte er nicht erwartet und war im Nachhinein froh, dass es keine Auseinandersetzung gegeben hatte. Die Gardisten schienen dies ähnlich zu sehen, denn ihre Gesichter zeichnete Erleichterung.


»Männer, wir sollten uns um den anderen Dämon kümmern. Vor dem dort haben wir derzeit nichts zu befürchten!«


Einer der Gardisten, ein hagerer Mann mit kantigem Gesicht, fragte: »Wäre dies nicht die ideale Gelegenheit, um den Dämon zu fangen? In Menschengestalt wird er uns nichts entgegen zu setzen haben.«


»Das werden wir – später! Und nun befolgt meine Befehle!«


Balger dachte nicht daran, Darken mit den Gardisten festzusetzen. Nein, da gab es andere Möglichkeiten. Nichts würde die Dandorier mehr überraschen als ein urplötzliches Auftauchen der Kreatur. Schwarz und dampfend an der Seite von König Loouis Balger.

 


 



Dogdan flüchtete. Das war für ein völlig neues Gefühl. Aber er wusste, dass er den Gegnern unterlegen war. Sie verfügten über gute Waffen und sie hatten einen Begleiter, mit dem Dogdan schon einmal gekämpft hatte. Der Schwarze!


Es rumorte in ihm, als er sich daran erinnerte, wie der Schwarze ihn an den Armen genommen hatte, diese verknotete und Dogdan über den Kopf schleuderte, weit hinaus ins Meer. Mit dem Schwarzen war nicht zu spaßen. Dogdan war von sich überzeugt, doch er wusste, wann es besser war, einem Kampf aus dem Wege zu gehen.


Er staunte, dass es in der Stadt so ruhig war. Er schwang sich von einem Dachfirst und unter seinen Füßen brach Kopfstein aus der Gasse. Wie sollte er lernen, wenn es keine Lehrer gab? Warum fürchteten sich alle vor ihm? Warum fragte ihn niemand nach seinen Plänen?


Kaum war er an Land gegangen, hatte man mit Waffen auf ihn eingeschlagen und geschossen. Er hatte nicht vor, jemandem ein Leid zu tun. Nicht mehr.


Andererseits hatte sich in ihm dunkler Zorn geregt, als er die Beute erkannte. Nun hatte er die Möglichkeit, seinen Auftrag zu erfüllen, dennoch fragte er sich, wie er die Beiden zurück nach Unterwelt bringen sollte, um seinen Vater zufrieden zu stellen?


Von welcher Seite er es betrachtete – sein Auftrag war sinnlos geworden und konnte dazu führen, dass ihm, dem Unseligen, etwas zustieß. Doch wie sollte er dann lernen?


Er wusste, dass ihm entweder diese Stadt blieb – wobei er nicht wusste, was eine Stadt war – oder etwas anderes, das er noch nicht erkundet hatte. Es wurde Zeit, dies zu tun.


Das erstemal in seinem noch nicht lange währenden Leben verspürte der Golem etwas, dass sich mit Heiterkeit übersetzen ließ. Heiterkeit und Hoffnung. Er wollte leben! Er wollte noch lange leben und Worte lernen, damit er sich verständigen konnte. Es musste doch möglich sein, dass man ihn begriff, oder? Worte waren dafür da, sich auszutauschen und er fragte sich, warum sein Vater ihm nicht mehr davon beigebracht hatte? Hatte Murgon nicht gewollt, dass sein Sohn sich mit anderen Wesen verständigte? War er nur zu einem einzigen Zweck geschaffen worden – um zu töten?


Worin unterschied er sich von den anderen Zweibeinern, die hier lebten?


Er war größer und lauter. Er mochte etwas anders aussehen, aber in seinem Schädel waren dieselben Dinge wie in den Schädeln der Zweibeiner. Hunger, Trauer, Müdigkeit und andere Dinge, die er noch nicht erkannt hatte.


Er schnaufte und blickte an sich herab.


Er hatte gegen den Kämpfer einen Arm eingebüßt, doch die Wunde hatte sich schnell geschlossen. Man hatte ihn mit Feuer traktiert, doch auch diese Wunden verheilten schneller als die Verbrennungen, die ihm die Drachen zugefügt hatten. Der kleinere der Kämpfer hatte Dogdan eine Axt in den Rücken geschmettert und für einen Augenblick hatte der Unselige gedacht, er reiße in der Mitte auseinander, doch Murgon hatte ihn gut gemacht, stark und wiederstandsfähig.


Dogdan erkannte, dass zwei Seelen in seiner Brust schlugen. Er wollte nicht mehr kämpfen und er wollte es doch. Der Wiederstreit zerrte an ihm. Einerseits die Lust, auf der Stelle umzudrehen und sich den Feinden zu stellen, andererseits die Hoffnung, etwas von dem zu lernen, was diese Zweibeiner hier leben ließ.


Erneut griff er diesen Gedanken. Er wollte leben!


Er war bereit, dafür Opfer zu bringen. Falls er tatsächlich nur geschaffen worden war, um zu jagen und zu töten, würde er das ändern. In seinem noch unfertigen Verstand bildete sich die Möglichkeit der Auswahl. Das gefiel ihm. Wenn es eine Seite gab, existierte auch noch eine andere Seite. Er erkannte, dass er die Wahl hatte, jede Seite zu nehmen, die er wählen wollte.


Das war herrlich!


Das ermunterte ihn.


Machte ihn – fröhlich!


»Grooaar! Fein! Gut!«, sagte er und das erstemal in seinem Leben lachte er. Ein tiefes Grummeln, welches sich aus seinem Körper quälte, als würde er etwas völlig Neues gebären. »Grooaaar!«


Er fühlte sich beschwingt und leicht. Ein so gutes Gefühl, dass es sogar über den Verlust des Armes hinweg tröstete. Er hatte noch andere Arme, genauso wie er viele Augen und Ohren hatte. Gute Ohren, mit denen er hörte, was andere nicht hörten. Er blickte auf und sah ein hohes vierbeiniges Tier am Ende der Straße. Auf diesem Tier saß ein Mann. Vor ihm standen viele andere Männer, die bewaffnet waren.


Krieger!


Kämpfer!


Also begriffen sie nicht, dass er, Dogdan, niemandem etwas Böses wollte? Oder empfingen sie ihn? Wollten sie, dass er bei ihnen lernte? 



Hinter ihm schepperte Metall. Er drehte sich um. Auch dort standen Männer in glänzender Kleidung. Sie waren ebenfalls bewaffnet. Und Dogdan begriff, dass sie ihn nicht freundlich empfingen, sondern im Leid antun wollten. Sie ließen ihm nicht genug Zeit, um zu lernen.


»Guuuut!«, röhrte er und merkte, dass dieses eine Wort nicht ausreichte, um die Zweibeiner zufrieden zu stellen. Er grübelte nach neuen Worten. Er hatte viele aufgeschnappt, wenn sein Vater gesprochen hatte. Er wusste, dass es eine Vielzahl von Möglichkeiten gab, etwas zu artikulieren. Und ihm fiel ein neues Wort ein.


»Dogdan!«, brüllte er. »Dogdan guuuuut!«


Er sah, dass die Zweibeiner stutzten und der auf dem Vierbeiner anfing zu lachen. Da Dogdan nun wusste, was Lachen war, stimmte er ein. Sein grausiges Maul öffnete sich und ein kreischender Laut hallte durch die Stadt. Der Vierbeiner tanzte auf der Stelle und die Kämpfer hoben ihre Waffen.

 


 





14. Kapitel

 



Lysa weinte herzergreifend und Connor drückte ihren bebenden Körper an sich. Sie zuckte zusammen, als ein kreischender Laut über die Stadt hallte und Connor drehte den Kopf und lauschte.


»Das war nicht Darius …«, flüsterte Bluma, der ebenfalls die Tränen über die Wangen liefen. »Das ist der Golem.«


»Ich hasse diese Stadt«, schluchzte Lysa. »Ich hasse das alles. Ich habe sieben Freundinnen verloren … Wie soll ich das … wie soll ich erklären …?« Ihr versagte die Stimme.


Laryssa lehnte an Frethmar und starrte dumpf vor sich hin. Mari stand etwas abseits und ließ Connor nicht eine Sekunde aus den Augen. Ihre Miene war dunkel, auch sie hatte Tränen in den Augen. Agaldir hockte mit Steve etwas abseits auf einem Poller und schüttelte grimmig dreinblickend den Kopf.


Bob und Bama hielten sich in den Armen, und drückten ihre Gesichter aneinander.


Agaldir untersuchte das Ei und strich mit den Händen darüber. Er murmelte vor sich hin und lächelte. Frethmar löste sich von Laryssa, strich ihr sanft über das Haar und kam mit schweren Schritten zu dem Blinden Magister.


»Du lächelst? Was gibt es zu lächeln, wenn unsere besten Freunde tot sind?«


»Wie kann man jemanden betrauern, der gestorben ist?«


Frethmar riss die Augen auf und Agaldir winkte freundlich ab. »Diejenigen sind zu beklagen, die ihn geliebt und verloren haben.« Er wies zu Connor, Lysa und den anderen hin.


»Du sagst etwas Gutes, Agaldir«, meinte Frethmar und ging in die Hocke. »Die Toten sind befreit und bei den Göttern, doch wir müssen damit leben. Und das ist schwer, sehr schwer. Mir zerreißt es das Herz. Hätte ich gewusst, welchen Preis wir bezahlen müssen und was vielleicht noch auf uns zu kommt … ich hätte diese Reise nicht angetreten.«


»Du hättest die Reise angetreten, denn du besitzt Mut. Und ein Mann mit Mut ist auch ein Mann von Wort. Niemals hättest du deine Gefährten sich selbst überlassen.«


»Was sollen wir nun tun, Agaldir?«


»Schleudert dem Bösen ein Nein ins Gesicht und behalte die Ängste bei dir. Teile deinen Mut mit den Anderen, denn sie benötigen das.«


»Es ist fast vollbracht«, seufzte Frethmar und seine Fingerspitzen tasteten über das Drachenei. »Wir haben das Ei gefunden, du wirst Lysa ein Elixier brauen, Connor kennt seine Vergangenheit, ich weiß, dass mein Vater ein mutiger Mann war, Bob und Bama haben ihre Tochter gefunden und Darius ist auf dem Weg, seine Bestimmung zu finden.«


»Und was ist mit Lord Murgon? Was ist mit der Armee, die er zusammenstellt, um über das Land der Mythen zu herrschen?«


»Das liegt nicht in unserer Verantwortung.«


»Bist du dir sicher?«, lächelte der Alte. Steve neben ihm bohrte in der Nase. »Bluma verfügt über große magische Kräfte. Ihr steht eine außerordentliche Zukunft bevor. Außerdem liebt sie den Manndämon, was ihr sicherlich große Probleme einbringen wird. Du selbst, mein Zwergenfreund, hast dich unzweifelhaft verändert. Auch das hat seinen Grund. Es gäbe noch viele weitere Argumente, die zeigen, dass du Verantwortung trägst. Ich helfe dir gerne dabei, sie zu tragen, doch abnehmen werde ich sie dir nicht.«


Frethmar nickte still.


Agaldir betrachtete den Zwerg mit durchdringendem Blick. »Von allen hier spüre ich bei dir die größte Veränderung. Du hast dein Haus verlassen und dein Leben gewagt. Wenn du zu deinem Volk zurück kehrst, wird man stolz sein auf dich. Das wolltest du.«


Frethmar zuckte die Achseln. »Ich glaube, das ist mir nicht mehr wichtig.«


»Und deine Oden, von denen alle reden?«


»Es sind schlechte Gedichte. Ich bin nicht begabt.«


»Mach dich nicht klein, mein Zwergenfreund. Du überragst die meisten Menschen, die ich kenne, um Haupteslänge. Und deine dichterischen Fähigkeiten werden wachsen, desto mehr du sie übst.«


Frethmar brummte und fragte: »Was machen wir mit dem Ei? Wir benötigen es nicht mehr.«


Steve rollte einen Popel und schoss ihn weg. Dann sagte er: »Das is was ganz wertvolles. Wenn man weiß, wie man den Drachen zum Schlüpfen bringt, kann man Drachenreiter werden und sehr mächtig. Dafür würden manche Leute nen Haufen Geld bezahlen.«


»Steve hat recht«, sagte Agaldir. »Ein Drachenei ist ein Kind der Sonne. Wieder eine Verantwortung, die uns zuteil geworden ist.«


Frethmar zog seine Hände zurück. Die Schale fühlte sich heiß an. »Mir ist das unheimlich.«


Connor trat hinzu, Lysa eng an sich gedrückt. Die Amazone wirkte wie aus Wachs. Sie sagte mit tonloser Stimme: »Wir müssen sie bestatten.«


»Das übernehme ich mit Connor«, sagte Frethmar.


»Nein«, sagte Lysa. »Ich möchte sie noch einmal sehen.«


»Also, ich würde …«,stammelte der Zwerg.


Lysa machte eine harsche Handbewegung. »Ich will und werde sie noch einmal sehen und ich werde auf den Ork spucken.« Sie machte sich von Connor los. Trotz und Trauer verhärteten ihr Gesicht. Laryssa trat zu ihr und sagte heiser: »Ich begleite dich.«


»Frauen sollten zusammenhalten«, sagte Bluma.


»Nein, du bleibst hier!«, stieß Bob hervor.


»Wage nicht noch einmal …«, fuhr Bama ihn an und der Häuptling der Barbs senkte den Blick.


»Auch ich würde euch gerne an Bord des Schiffes begleiten«, sagte Mari. »Der Zufall wollte es, dass ich zugegen bin. Also solltet ihr in eurer Trauer nicht alleine sein. Ich kenne eure Freundinnen nicht und könnte Trost spenden.«


Connor sah die Schönheit an. Er kniff die Augen zusammen, dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht. »Eine gute Frau, ein tapferes Weib. Lass sie euch begleiten, Lysa.«


Die Amazone nickte stumm. Man sah ihr an, dass es ihr egal war.


Die Männer sahen den Frauen hinterher und schüttelten die Köpfe. Das war nicht gut, war gar nicht gut. Connor und Frethmar wussten um den Zustand der Toten. Bluma blieb. Sie baute sich vor ihrem Vater auf und forderte den Trinkschlauch.


»Warum willst du ihn haben?«, fragte Bob, der seinem Weib mit großen Augen folgte.


»Dieses Wasser ist für mich und ich will darüber entscheiden, wann ich es zu mir nehme.«


»Agaldir? Was meinst du dazu?«, fragte Bob unsicher.


Der Blinde Magister zuckte mit den Achseln. »Lasse ihr ihren Willen, Häuptling. Sie kann die wahre Tiefe der Magie nur dann ergründen, wenn sie sie nutzt.«


Bob verzog das Gesicht und reichte seiner Tochter den Schlauch. Bama setzte an und nahm einen großen Schluck. Dann befestigte sie das Leder an ihrem Gürtel.


»Warum gehst du diesen Weg?«, fragte Agaldir freundlich.


»Ich spüre Gefahr. Gefahr für Darius. Gefahr für uns. Gefahr für Dandoria.«


Erneut war die Luft mit einem hellen Kreischen erfüllt, welches in ein tiefes »Grooooar!« überging.

 


 



Darius verdeckte mit den Händen seine Blöße. Eine verlegene Geste, die unsinnig war, schließlich war Elvira seine Frau.


Sie stand in der Tür und starrte ihn an.


Ihr Mund klappte auf und ihr Gesicht nahm einen blöden Ausdruck an. 



Darius versuchte ein Lächeln. Die Verwandlung steckte ihm noch in den Knochen. Seine Muskeln schmerzten, seine Haut brannte, außerdem stand er draußen in der freien Natur und war nackt. Ein nackter Mann ist ein schwacher Mann, wusste er. Nun, es würde hoffentlich noch Kleidung von ihm im Haus sein.


»DU?«, krächzte Elvira.


»Ich«, gab Darius ruhig zurück. »Dein Mann. Darius Darken.«


»Wie – was …?« Sie wischte sich über die Augen, als erwache sie aus einem Traum.


»Erkläre du es mir. Aber zuerst möchte ich ins Haus. Mich anziehen.«


»Warum – warum – bist du nackt?«


Er trat an ihr vorbei und widerstand dem Impuls, sie in den Arm zu nehmen. Das fiel ihm schwer, denn er wusste nicht, ob er ihr Unrecht tat. Alles war verworren und er hoffte, in Kürze Antworten zu erhalten. Im Haus war es kühl und roch nach Lavendel. Alles war sauber, lediglich die Regale, auf denen Unmengen Phiolen mit farbigen Flüssigkeiten standen, waren neu.


Er ging in den Schlafraum und öffnete die Truhe. Tatsächlich hatte sie seine Kleidung aufbewahrt. Warum? Hatte sie mit seiner Rückkehr gerechnet oder handelte es sich um einen Akt der Trauer? Und falls Trauer, warum dachte er dann, sie habe ihn hingerichtet?


Mit Wehmut sah er auf einer Kommode Spielzeug, welches ihn an Riousa erinnerte. Auch das hatte Elvira aufgehoben. Er hob eine aus Stroh geflochtene Puppe hoch und betrachtete sie. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


Elvira war hinter ihn getreten und legte ihre Arme um ihn. Ihren Kopf drückte sie an seine Schulter und eine warme Vertrautheit durchzog Darius, ein solchermaßen inniges Gefühl, dass er sich umdrehte und sie küsste. Ihre Zungen spielten miteinander, ihre Lippen waren weich. Noch immer unbekleidet, merkte Darius, dass er auf seine Frau reagierte. Tiefe Lust pulsierte durch ihn und er riss ihr die Bluse vom Leib. Knöpfe spritzten in alle Richtungen. Er zog ihren Rock hinunter und sie fielen mehr als das sie sich legten auf das Bett.


Sein Mund war an ihre Brustspitzen und sie erschauerte. Ihre kehligen Laute wehten durch den Raum. Seine Lippen wanderten an ihrem Körper hinab und er fand, was er suchte. Sie bäumte sich ihm entgegen und er ließ sich treiben. Das hatte sie stets sehr gemocht und nun war er hier, um sie zu beschenken.


Sie griff ihn und zog ihn über sich, nahm ihn tief in sich auf und ihre Leidenschaft erreichte einen Punkt, den Darius noch nie erlebt hatte. Schweiß tropfte von seinen Schultern auf ihre Haare. Ihre Augen waren weit geöffnet, während er in ihnen versank wie in kristallklaren Seen. Ihr Gesicht veränderte sich, wurde weich, unschuldig und glückselig.


Bei den Göttern, wie sehr er diesen Anblick vermisst hatte. Sie war eine Frau, die während der Liebe eine Veränderung durchmachte, die seine Lust anstachelte. Es war, als lege sich ein göttlicher Schleier über ihre Haut, über ihr Gesicht, während die blonden Haare wie ein Kranz auf dem Kissen lagen.


Sie trieb ihn an, ihr Rufe wurden lauter und lauter. Und Darius spürte, dass er sich der Klimax näherte. Er wollte noch nicht, wollte abwarten, genießen, doch es war so schön, so intensiv, dass er sich aufbäumte, den Kopf in den Nacken warf und gleichzeitig mit ihr den Taumel der Erfüllung erlebte.


Er rollte sich neben sie und atmete schwer. Sie beruhigte sich und stützte sich auf. Sie blickte zum ihm hinunter und sagte: »He, Darius. Was war das?«


»Frag mich was anderes …«, gab er zurück und grinste.


»Da kommst du hierher, stehst nackt vor meiner Tür und liebst mich wie ein Gott.«


»Das war nicht geplant, aber manchmal … na ja, du verstehst schon.«


»Und ob ich verstehe«, lächelte sie und schwang die Beine aus dem Bett. Etwas betrübt blickte er ihr hinterher. So hatte sie es stets gehalten. Während er lieber noch eine Weile gekuschelt hätte, konnte sie nicht früh genug die Stätte der Liebe verlassen und sich über einer Schüssel reinigen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und richtete sich auf.


»Ich habe Durst«, rief er.


Sie kam zurück und reichte ihm einen Becher. Er trank. Das tat gut. Das hatte er gebraucht. Über den Rand des Bechers hinweg musterte er sie. Sie war so schön und wohlgeformt, dass er sie am liebsten gleich noch einmal besessen hätte. Sie blickte auf ihn hinab und schüttelte den Kopf. »Später, lieber Mann. Jetzt bin ich satt.«


Er knurrte und leerte den Becher. Er warf ihn ihr zu und sie fing ihn geschickt. Nun war es an ihm, sich zu reinigen, was er auch tat. Dann kleidete er sich an und es kam ihm vor, als wäre er nie weg gewesen. Alles hier hatte seinen Platz, war so, wie er es kannte und vermittelte ihm ein Gefühl der Vertrautheit, sodass er sich fragte, ob es nicht gut sei, hier wieder zu leben. Mit Elvira.


»Träume ich?«, entfuhr es ihm.


Sie hatte sich auch wieder angekleidet, allerdings eine neue Bluse angezogen und sammelte die Knöpfe auf. Ihre Blicke begegneten sich. »Wieso fragst du, ob du träumst?«


»Du tust so, als wäre ich nur eine Stunde weg gewesen.«


Sie füllte die Trinkbecher. »So kam es mir auch vor.«


Darius war vollends verwirrt. »Noch mal, bitte. Du glaubst, ich sei nicht länger als eine Stunde fort gewesen?«


»Es könnten auch zwei oder drei Stunden gewesen sein«, sagte sie.


»Und das ich nackt vor deiner Tür stehe, verwundert dich nicht?«


»Du hattest schon immer viel Phantasie. Und du liebst die Liebe. Wahrscheinlich wolltest du mich heute mit etwas ganz Neuem überraschen.«


»Und warum machtest du zuerst einen so überraschten Eindruck?«


»Ich hatte nicht mit dir gerechnet. Du sagtest, du würdest nach Landoria müssen, um dort einen Fall zu überprüfen.«


Darius’ Beine wurden weich wie Hanf. Er setzte sich auf einen Schemel und stützte die Ellenbogen auf die Tischdecke. »Und als ich ging, hingen diese Regale mit den Phiolen an der Wand?«


»Ja.«


»Und was ist mit unserer Tochter?«


»Sie ertrank, als sie versuchte zu schwimmen. Du hast versucht, sie zu retten, aber dies gelang dir nicht. Du hast sehr darunter gelitten und ich auch, aber du hattest keine Schuld daran.«


Darius schlug den Becher auf die Tischplatte und der milde Wein oder um was es sich auch handeln mochte, schwappte über. »Das stimmt nicht!«


»Warum sollte ich lügen?« Sie trat hinter ihn und massierte seinen Nacken. Sie hauchte ihm ins Ohr: »Ich werde schon wieder hungrig auf dich, schöner Mann.«


Er schüttelte sich frei und sie trat zurück. Er drehte sich auf dem Schemel und blickte zu ihr auf. »Ich wollte nicht nach Landoria und Riousa starb durch meine Hand.«


Sie lächelte milde. »Ja, das ist dein Trauma. Du hältst dich für schuldig. Zwei Heiler haben versucht, deine Seele zu reinigen, aber es gelang nur unbefriedigend. Du hast mehrere Wochen in einem Wachschlaf gelegen und ich habe dich gepflegt. Du hast vor dich hin gemurmelt, aber mich und auch sonst niemanden wahrgenommen.«


Schweiß sprang ihm aus den Poren. »Ich war noch vor einer Stunde ein Dämon!« Er wies mitausgestrecktem Zeigefinger zum Fenster. »Da draußen. Ich verwandelte mich zurück und du hast die Haustür geöffnet. Du hättest es sehen müssen.«


»Und was noch?«


»Ich habe eine lange Reise hinter mir. Ich war in Unterwelt und kämpfte gegen Lord Murgon. Gegen einen Torwächter. Gegen Schattenwesen. Es gab viele Tote.«


Sie ging vor ihm in die Hocke und legte ihre Wange auf seine Oberschenkel. Dabei säuselte sie: »Armer, armer Mann. Nichts von alle dem ist wirklich geschehen. Es sind deine Träume, die dich quälen.«


Darius versuchte, die Nerven zu behalten. »Du – du hast mich aufgehängt!«


Ihr Kopf schnellte hoch und in ihren Augen loderten feine Blitze. »Ich will dir mal was sagen. Das mit unserer Tochter war schon schlimm genug. Dass ich dich pflegen musste, war auch nicht einfach. Mir jetzt aber zu unterstellen, ich hätte dir Leid angetan, kann und will ich nicht ertragen. Ich war dir stets eine gute Frau und Riousa eine gute Mutter. Alles, was du erlebt zu haben glaubst, gehört in den Bereich des Wahnsinns. Willst du wirklich, dass man dich einsperrt? Dass man dich mir wegnimmt?«


Darius war kurz davor, eine halbherzige Entschuldigung zu murmeln, als er sich anders entschied. »Lass uns auf die Wiese gehen. Falls ich ein Dämon war, habe ich Spuren hinterlassen. Das wäre der Beweis. Entweder ich habe recht oder du …«


»Tue das«, sagte sie und ihr Gesicht entspannte sich. »Aber vorher, Liebster, vorher stille noch mal meinen Appetit.«


Sehr langsam diesmal öffnete sie die neue Bluse und ließ sie über ihre Schultern gleiten. Sofort beschleunigte sich Darius’ Herzschlag. Bei den Göttern, er hatte noch nie eine schönere Frau gesehen. Ihre Brüste waren auch nach der Geburt noch fest, genauso wie ihr Bauch. Das blonde Haar lag wie Feenfeuer auf ihrer Schulter. Ihre Haut war wie Samt und ihre Scham, die schlanken langen Beine und die hübschen Füße rundeten das Gesamtbild ab. Ein kleiner Schweißtropfen stahl sich von ihrer Kehle zwischen die Brüste.


»Nein«, sagte er rau.


Sie beugte sich über ihn und ihm war, als nehme er alle Düfte der Götter wahr. Lavendel, Moschus und andere süße Ingredienzien. Sofort reagierte er und drückte sein Gesicht an ihren Bauch. Er stand auf und nahm sie in die Arme. Ihre Lippen glänzten und ihre Wangen glühten. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich.


Bei den Göttern, war er wirklich verrückt?


Elvira entkleidete ihn mit geschickten Fingern und umfasste ihn. Er schloss die Augen und seufzte.


»Ich habe dich so vermisst …«, flüsterte sie an seinem Hals und ihre Zunge tanzte.


»Ja, ja …«, gab er zurück. Mehr fiel ihm nicht ein. Er umfasste ihr kleines festes Hinterteil und drückte sie so kraftvoll an sich, dass sie knurrte.


Es dauerte nur Sekunden und die Lust übermannte ihn. Er stieß sie auf den Tisch und beugte sich über sie. Die Karaffe polterte zu Boden und das Tischtuch verrutschte.


»Du bist mein Darius«, wisperte sie und erneut geschah, was er so liebte. Der Schleier, der ihr den Zauber einer ganz besonderen Frau gab, der jede Härte, jede Trauer, jedes negative Gefühl verdeckte und sie jung, rein und hübsch aussehen ließ.


»Nur einen Kuss«, stammelte er. »Nur einen Kuss gabst du mir und ich war zufrieden … Du hast stets mein Herz besessen. Immer und jederzeit. Ich habe dich nie vergessen …«


Er drang in sie ein und sie schlang die Beine um seine Hüften. Er war in ihrer Wärme und fühlte sich unendlich wohl, völlig zuhause. Und er war gewillt, ihr zu glauben. Alles war nur ein böser Traum gewesen. Es gab keine Bluma, keinen Connor, keinen Golem. Es gab nur sie Beide. 



Ich muss nachschauen, ob auf der Wiese Fußabdrücke sind!


Später!


Später!

 


 



Dogdan kämpfte.


Er verstand nicht, warum man ihm das antat. Er wollte doch nur lernen. Wollte sein wie sie. Wollte nicht mehr töten und jagen. Wollte ein Zweibeiner sein.


Pfeile schlugen in seinen Körper.


Er überlegte, ob er erneut flüchten sollte, aber er begriff, dass nun er der Gejagte war. Man würde ihn nicht entkommen lassen.


Nun griffen sie ihn von zwei Seiten an.


Links und rechts waren Wände. Er konnte nirgendwohin. Die brachiale Macht der Krieger schlug über ihm zusammen und der Mann auf dem Vierbeiner sah zu und feuerte die Krieger an.


Dogdan machte einen verzweifelten Versuch.


In ihm brach ein Gefühl auf, dass er noch nie gehabt hatte.


Ich will nicht sterben.


Und Dogdan weinte. Er wusste nicht, dass diese salzige Feuchtigkeit Tränen genannt wurde, aber sein Herz war schwer und er hatte den Eindruck, etwas würde ihn von innen zerreißen. Ihn verließ alle Kraft und er war kurz davor, aufzugeben.


Warum konnten sie ihn nicht leiden?


Er hatte nichts Böses getan!


Er erinnerte sich und diese Erinnerungen waren wie Schlamm, durch den er stapfte: Einmal hatte Murgon mit seiner Schwester gestritten. Und die Schwester hatte etwas gesagt, worauf sein Vater laut meinte: »Eine neue Welt ist auch immer ein neuer Anfang!«


Ein neuer Anfang in einer neuen Welt! Das war es, was Dogdan wollte. Er würde sich den Rest seines Lebens mit Fisch begnügen. Es gab keinen Grund, ihn zu jagen oder zu fürchten. Er hatte sogar den Kampf gegen seine Beute eingestellt. Gab es einen größeren Beweis für seine Wahrhaftigkeit?


Dogdan wusste nicht, dass der Selbsterhaltungstrieb den Zweibeiner ausmachte, deshalb bohrte ihn etwas, dass man ein schlechtes Gewissen nennen konnte. Seine Ziele kollidierten mit jenem Trieb, der vollkommen natürlich war.


Er bäumte sich auf, riss die Pfeile aus seinem Fleisch und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit der Gruppe der Krieger entgegen, die ihm am nächsten war. Es war nicht die Gruppe mit dem Vierbeiner.


Pfeile surrten heran, Schwerter, Äxte und Schilde wurden hochgerissen und Dogdan rannte in die Gruppe hinein, wobei es ihm egal war, ob eine Waffe ihn traf. Die Männer fielen um, spritzten auseinander, rappelten sich auf, Schwerter surrten, Äxte hieben auf Dogdan ein, jedoch der Golem war noch nicht besiegt.


Andere Krieger schrieen, weitere rannten weg. Zwei allerdings umkreisten den Golem und hieben immer wieder auf ihn ein, ohne ihn ernsthaft zu verletzten.


Die Traurigkeit hatte Dogdan noch fest im Griff. Er wusste, dass dies hier sinnlos war und was er tat, falsch war. Oder etwa nicht? Sollte er sich kampflos ergeben? Nein, so etwas tat ein Golem nicht.


Er war in seine Gedanken versunken, wobei er die Tränen, welche ihm über das Maul tropften, zu ignorieren versuchte. Deshalb bekam er nicht mit, dass der Mann auf dem Vierbeinigen seine Krieger von der anderen Seiten auf ihn zustürmen ließ. Dogdan war in der Falle. Nach links und rechts konnte er nicht weg, vor ihm und hinter ihm waren Bewaffnete.


Er blickte hoch, ob er auf ein Dach springen konnte, aber es war zu hoch.


Schläge peitschten auf ihn ein, Äxte zerrissen seine Lederhaut, Schwerter schnitten ihn und er verlor noch einen Arm und noch einen, bis er nur noch ein Torso war.


Er fühlte keine Schmerzen, dafür hatte sein Vater gesorgt.


Aber er begriff, dass er ohne seine Arme so hilflos war wie ein Wurm. Erstaunt sah er, dass die abgeschlagenen Arme noch zuckten, sich verknoteten und auf ihn zustrebten, als wollten sie erneut Kontakt zu ihm haben.


Im selben Moment donnerte eine Axt in sein Rückgrat. Sie verkantete sich und der Krieger riss mit aller Kraft daran. Knochen knackten und Dogdan taumelte hin und her. Instinktiv versuchte er, sich abzustützen, aber das ging nicht mehr. Er stolperte gegen eine Wand, sah sich hilflos um und brüllte: »Dogdan guuuut!«


Der auf dem Vierbeiner schrie etwas in seiner Sprache und die Krieger stürmten geschlossen auf Dogdan zu. Schwerter spießten ihn auf, drangen tief in seinen Körper, Äxte schlugen ihm Fleisch ab und er brach in die Knie.


Er wusste nicht, was eine Bitte ist, aber seine vielen Augen schauten die Peiniger genau so an. Bittend!


Ich will nicht sterben!


Doch er starb. Er starb langsam, denn sie schienen sich einen Spaß daraus zu machen, ihn in kleine Stücke zu schlagen und zu schneiden. Als sie damit fertig waren und alles voller weißem Schaum und glibberiger Masse war, stieg der Mann vom Vierbeiner und ließ sich ein Schwert reichen.


Er baute sich breitbeinig vor Dogdans zuckendem Körper auf und sagte etwas, das der Golem nicht verstand. Der Mann sah sich um und lächelte. Ja, er lächelte – soviel begriff Dogdan.


Der Mann holte mit dem Schwert weit aus.


Dogdan sah durch den Schleier seiner Tränen die Klinge auf sich zurasen, er spürte einen weichen Schlag, dann wurde es dunkel um ihn.

 


 



Und Dogdans Seele kehrte heim nach Unterwelt.

 


 


 


 


 





15. Kapitel (Agaldir)

 



Schluss jetzt!, drang Vaadhs Stimme in die letzte verbliebene Schicht von Agaldirs Geist. Genug, oder ich werde mir die Augen eigenhändig auskratzen um euer jämmerliches Versagen nicht weiter mit ansehen zu müssen!


Immer noch in Gestalt eines Monstrums richtete der Halbling sein verschobenes Augenpaar auf die in Robe und Kapuze gehüllte Figur, die kopfschütteln oben auf einem der Dächer hockte, den knorrigen Eichenstab in die Regenrinne gestemmt.


Lehrer. Mentor. Freund. 



Selbst auf die elementarste Entwicklungsstufe reduziert, rührte dieser Anblick etwas in Agaldir an, brachte eine feinere, tief verschüttete Seite zum klingen und nahm ihm die Gier. Pures Vertrauen, innige Verbundenheit, grenzenlose Liebe war es, die seinen Körper flutete und in sanften Schritten zurückführte zu seinem alten Ich.

 


 



Dennoch dauerte es fast einen ganzen Wochenlauf, bis er sich von den Auswirkungen der ungewollt verlaufenden Transmutation soweit erholt hatte, daß er gemeinsam mit Claudel vor den Rat der Magistraten treten konnte, um das niederschmetternde Prüfungsergebnis in Wort und Schrift zu empfangen. 



In den holzvertäfelten Gängen fühlte sich für Agaldir jeder Schritt wie ein Schlag in den Nacken an. Er hatte versagt, hatte die Kontrolle verloren und für einen einzigen fatalen Augenblick alles vergessen, was sein Lehrer ihm über innere Ruhe und Vernunft beigebracht hatte. Wieder waren die tierischen Gewalten - das Erbe seiner Väter - aus ihm heraus gebrochen und hatte trotz der Ausbildung und den Übungen die Führung übernommen. 



Seine Abstammung würde mehr Bürde als Geschenk sein, hatten sie ihm damals bei der Aufnahme gesagt und recht behalten. Die instinktive Seite war einfach zu stark in ihm, um sie gänzlich unterdrücken zu können.


Mit gesenktem Haupt, die Haare zu einem Zopf eingebunden, blieb er schließlich neben Claudel vor der schweren, zweiflügligen Tür zum Ratssaal stehen und starrte an sich hinab zu Boden. 



Vielleicht hatte er nie hier her gepasst. 



Vielleicht war es falsch gewesen, gerade bei den Menschen nach der Ausbildung zu suchen, die seine Talente förderte. Vision hin oder her, es war doch unübersehbar, wer für die Aufgabe bestimmt war und Vaadhs rechte Hand werden würde. 



Claudel stand mit leichtem Lächeln auf den Lippen und erwartungsfrohem Blick da. Ein Muster von einem Magier. Straffe, aufrechte Haltung, die Robe penibel sauber und jedes kleinste Fältchen getilgt, die Haare kurz geschoren, der Bart gestutzt. 



Agaldir dagegen hatte trotz mehrfacher Rügen an seinem alten Kleidungsstil festgehalten. Die Brust zumeist nackt, die Beine von einem Kilt aus Leder oder Stoff bedeckt und das Haar lang gewachsen. Es war ihm Tradition und Erinnerung an seine alte Heimat, die er schon so viele Jahre nicht mehr gesehen hatte und gleichsam Ehrung seines Glaubens und seiner Abstammung. Ein Halbling ließ sich eben nicht so einfach abrichten und zu einem Werkzeug der königlichen Puppenspieler machen.


»Hast du deine Sachen schon gepackt?«, fragte Claudel süffisant, als im Saal das dreimalige Klopfen eines Stabes ertönte und sich daraufhin die Türen öffneten.


Vaadh saß zusammen mit den anderen vier Magistern hinter dem halbrunden Pult und blickte ihnen genau wie der Rest des Rates mit undurchdringlicher Miene entgegen. 



Agaldir und Claudel warteten auf das nächste Zeichen des Zeremonienmeisters und traten erst dann mit langsam gesetzten Schritten vor, bis in die Mitte des verschnörkelten Mosaikbildes, welches das Halbrund zu einem Kreis ergänzte.


»Claudel Bonat Immerruh, Sohn von Beatrix und dem, für seine Verdienste in den Adelsstand berufenen, Dämonenjäger Vinzenz Immerruh tritt vor und höre, was die Gilde der Magiekundigen zu Dandoria entschieden hat«, erhob der Erste Magistrat das Wort. 



Claudel folgte der Aufforderung, wie es schien, nur zu gerne.


»Trotz der unerwarteten Entwicklung während des Prüfungskampfes habt Ihr Eure Magie überlegt und wohl dosiert eingesetzt, um der Lage Herr zu werden, bevor weiterer Schaden entstehen konnte. Dafür und für Eure mehrfach belobigte Disziplin und Lernbereitschaft unter der Mentorenschaft von Magistrat Vaadh werdet Ihr am heutigen Tage in den Stand eines Magisters berufen. Zehn Jahre lang, von diesem Tage an, werdet Ihr Euren Dienst der Gilde zur Verfügung stellen, um abzugelten, was euch an Ausbildung, Zeit und Material seit Eurer Aufnahme zuteil wurde.«


Agaldir schloss die Augen und blendete die Stimme aus. Er wollte nicht hören, welche Pflichten und Rechte Claudel für seinen Verrat zugesprochen bekam. Denn was war es schon anderes gewesen? 



Claudel hatte ihn im Stich gelassen, statt ihm den Rücken zu decken. Wie ein feiger Hund mit eingekniffenem Schwanz hatte er irgendwo in einer dunkeln Ecke abgewartet und den Kampf mit dem Narazin allein ihm überlassen.


Wenn also der Magisterstand die Belohnung für Feigheit war, wollte Agaldir ihn nicht. Dann wollte er kein Magister werden, ganz egal wie hartnäckig Vaadh in ihn dringen würde, um es im nächsten Jahr noch einmal zu versuchen. 



Die Verwandlung hatte seine Sicht auf die Dinge verändert. Auch wenn er kaum Erinnerungen an den Kampf, die genaueren Umstände seiner Überwältigung und Rückverwandlung hatte, so spürte er dennoch ganz genau diese Ursprünglichkeit in seinem Herzen. Jetzt, da er es mit etwas Abstand betrachten konnte, erkannte er wie rein, wie verletzlich und doch auch unbesiegbar diese Gefühle waren und daß sie noch immer unter dem Deckmantel des Verstandes tief in ihm loderten. 



»Agaldir On’tor, Sohn von Enarin und Abkömmling von Dunka und Tokk, Daschwa und Sogg, Zonday und Inuel, tritt vor und empfange den Spruch des Rates.«


Die Stimme des ersten Magistrats riss Agaldir aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen, ließ seinen Blick über die einzelnen Ratsmitglieder wandern und machte dann einen entschlossenen Schritt auf das Pult zu. Er war bereits, sich dem Unausweichlichen zu stellen und von nun an neue, eigene Wege zu beschreiten. Im Grunde klang diese Aussicht sogar sehr verlockend. 



Doch gerade, als der Magus Luft holte, um offenbar zu einer längeren Rede anzusetzen, wurden die Flügeltüren im Saal aufgerissen und eine hochgewachsene vermummte Gestalt rauschte herein. 



Reflexartig drehte Agaldir sich um, doch irgend etwas sagte ihm, daß von dem Gast keinerlei Gefahr ausging. Fasziniert folgte er den geschmeidigen Bewegungen, mit denen der Fremde eher gleitend denn gehend auf das Ratspult zustrebte, wanderte mit seinem Blick die unverkennbar weiblichen Formen entlang und nahm den herben Duft von Wald an ihr wahr, als sie ihn unbeachtet passierte.


Auch der Rest der Anwesenden hatte sich nicht weiter gerührt. Eine seltsame Friedlichkeit füllte den Raum und verströmte ein solch starkes Gefühl von Glück, daß Agaldir nicht anders konnte, als heiter aufzulachen.


»Botschafterin …«, begann Vaadh und unterbrach sich gleich wieder, als bräuchte er all seine Energie um seine Beherrschung gewahrt zu wissen. »… Botschafterin, diese Geste der Beschwichtigung ist nicht notwendig.«


Die Vermummte wandelte bis ganz an das Pult heran, beugte sich über die blank polierte Tischplatte und hauchte Agaldirs Meister ein paar Worte entgegen, die sich wie ein sachtes Blätterrauschen anhörten. 



Immer noch gab es keine anderen Reaktionen. 



Keiner der übrigen Ratsmitglieder rührte sich, keine Wachen, kein aufgeregter Hof-Pilar, der dem Eindringling hinterher geeilt kam.


Wer bist du?, fragte Agaldir in Gedanken, maß ihre Gestalt neuerlich mit seinem Blick und begann vorsichtig seine Sinne nach ihr auszustrecken. 



Doch schon als der erste noch dünne geistige Faden ihre verhüllten Knöchel streifte, drehte die Botschafterin sich ruckartig um, fixierte ihn und schnitt die Verbindung so abrupt ab, daß der Halbling aufstöhnte.


»Ich bin Mandraeja, Abgesandte aus dem Elfental, Hüterin des Glücks und Beschützerin der Unversehrten Seelen«, erschallte die Antwort auf seine unausgesprochene Frage mit überraschend mädchenhaften Klangfarbe durch den Raum. »Aber wer bist du, daß du die besänftigenden Schleier mit deiner Magie durchdringen kannst, ohne auch nur einen Finger gerührt zu haben?«


Ihr Frage klang eher neugierig als erbost oder gar drohend und verleitete Agaldir - immer noch gebannt von ihrer Präsenz - abermals zu einem fröhlichen Lacher. Seine Beherrschung reichte weniger weit, als die seines Mentors. 



Er gluckste mehrfach, als er nach einer angedeuteten Verbeugung sprach: »Ich bin Agaldir On’tor, aufgenommen und aufgewachsen bei den Wan’girs, Halblingskind und Sohn der sechs Aspekte, die über unser Volk wachen.«


Die Elfe trat vom Pult zurück, legte den Kopf zur Seite und glitt langsam auf ihn zu. Jetzt war er es, der ihre geistigen Fühler auf sich spürte und sie dennoch gewähren ließ.


»So viel Macht schlummert noch in dir, kleiner Hüter. So viel Leidenschaft, die nach einem Weg sucht, sich mit dem Zauber, der sich aus den Erdlinien speist, zu verbinden«, wisperte sie, während sie ihn umrundete. 



Und er hielt still. 



Hielt still, als die Berührungen intensiver wurden, sich um sein Herz wanden, um seine Seele und die Bilder seiner Vergangenheit. Streichelnde Bewegungen, die ihn erst zum Seufzen brachten und dann die Tränen in die Augen trieben. 



»Gib sie auf«, hauchte Mandraeja. »Gib die Kontrolle auf und lass die Vermählung deiner zwei Seiten zu.«


»Ich kann nicht«, keuchte Agaldir. »Ich wäre nur mehr ein Sklave meiner Instinkte.« 



»Du vergisst, daß Agaldir kein Elf ist, Mandraeja.« Vaadh hatte es unterdessen geschafft sich zu erheben. Die Handflächen auf das Pult gedrückt, stand er leicht vorgebeugt da und schien Agaldirs Blick zu suchen. »Er ist kein Elf«, wiederholte der Magus ernst. »Er hat keine Zeit, Jahrhunderte damit zu verbringen die beiden Flüsse in Einklang zu bringen.«


»Was er braucht ist Vertrauen, nicht Zeit«, erwiderte Mandraeja ruhig und zog langsam und behutsam ihre geistigen Fühler zurück. Agaldir schluchzte, als der Faden ihrer Verbundenheit abriss und auch der Mantel des glückseligen Friedens sich hob und davon wehte. 



»Seid Ihr gekommen, um uns eine Lehrstunde über Gefühle und die Endlichkeit des Seins zu erteilen?«, fragte der erste Ratsvorsitzende barsch.


»Glaubt der Rat, er hätte nichts mehr zu lernen?« Unbeeindruckt hielt die Elfe ihren Blick auf Agaldir gerichtet. »Aber ich habe in der Tat besseres zu tun, als mich bei euch als Lehrmeisterin zu versuchen.«


Noch nie in seinem Leben hier in Dandoria und im Schoß der ehrenwerten Magiergilde hatte der Halbling jemanden so unverfroren mit den Magistern reden hören. Selbst der König hatte ihnen bei den wenigen Anlässen, bei denen auch Schüler zugegen sein durften, stets ausgesuchte Höflichkeit entgegengebracht. 



Zähneknirschen war hinter dem Pult zu vernehmen, bevor der Magistrat sich zu einer Antwort durchrang. “Dann sprecht und sprecht rasch. Was ist euer Anliegen?”


Mandraeja schob ihre Kapuze zurück, so daß Agaldir das erste Mal mehr als nur die schimmernden Augen sehen konnte. Der Kopf ganz von silbrigweißem Haar umhüllt. Dabei war ihr Gesicht schmal, wirkte jung und von so zartweicher Haut bespannt, als wäre sie kaum vor einer Stunde in diese Welt gekommen. Ihre Nase zog sich gerade bis hinab zu einem scharf umrissenen, leicht vorgewölbtem Mund und versteckte das kleine Grübchen auf ihrem Kinn. 



Doch das, was den Halbling am meisten faszinierte, waren die fein gezogenen nachtblauen Zeichnungen, die sich von einem Sternsymbol auf der Stirn zu beiden Seiten die Schläfen hinab zogen und erst auf der Mitte des Halses ihr Ende fanden. 



Wozu ist das?, wollte Agaldir fragen, doch die Elfe kam ihm mit ihrer Antwort an den Magister zuvor.


»Solituúdes Späher haben gemeldet, daß der nördliche Durchgang zwischen Mythenland und Unterwelt geöffnet wurde. Die Schutzbarrieren sind zerstört.«


Eine Weile lang herrschte Stille im Saal, dann räusperte sich einer der Magistraten und auch Claudel schien verspätet wieder aus seiner Starre erwacht zu sein. »Dann müssen die magischen Schilde eben erneuert werden, egal was es kostet!«, rief er und warf sich die Faust voller Pathos an die Brust.


»Zu spät. Ich bin hier, um euch die Wahrheit zu verkünden und eine Warnung auszusprechen«, unterbrach Mandraeja weitere von Claudels Ausführungen. »Die Wächter haben ihre Brut ausgesandt, um die Seelen Lebender zu sammeln. Ich rufe euch zum Kampf, Magier Dandorias! Eilt Euch, denn die Dämonen haben die Stadt bald erreicht!«


Mit diesen Worten stülpte sich die Botschafterin ihre Kapuze über das Haar, zog sie tief ins Gesicht und breitete abermals ihren magisch gewebten Mantel des Friedens über die Anwesenden. Ein letzter Blick, stumme Worte in Agaldirs Kopf, dann eilte sie hinaus.


Wenn das Schwarz der Nacht schwindet, erwarte mich, Halbling.

 


 



Agaldir saß auf dem Bett in seiner Kammer und starrte aus dem Fenster. Hatte er sich Mandraejas Worte nur eingebildet? Hatte sie gespürt, wie sehr er ihre forschende Aura an sich genossen hatte? Und wann genau, bei allen Götter, schwand das Schwarz der Nacht? Wenn der Mond unterging? Oder die Sonne auf? 



Seufzend kippte er den Kopf zurück gegen die Wand und fixierte die Astlöcher in den Deckenbaken. Was für ein Tag! Er war aufgestanden, um die Quittung für sein Versagen entgegen zu nehmen. Hatte sich darauf gefasst gemacht, das Gildenhaus und damit eine weitere Heimat verlassen zu müssen. Doch nach dem Auftauchen der Elfe waren Prüfungen das Letzte gewesen, über das noch geredet wurde. Der Rat hatte ihn, trotz Vaadhs Einspruch, hinausgeschickt und in aller Eile Boten ausgesendet und zu einer Großversammlung der Magiekundigen gerufen.


Ausgeschlossen und noch aufgewühlt von dieser sonderbaren Begegnung und dem noch viel sonderbareren Abschied, war Agaldir den Rest des Tages durch die Gänge des Hauses gestreift, hatte versucht sich in ein Buch über Solituúde und das Elfental zu versenken und war doch immer wieder zurückgekehrt zu dem Anblick, dem Gefühl und dem stummen Versprechen.


Erst zum Abend hin hatten sich die ersten Magister mit ihren Begleitern im Gildenhaus eingefunden und für Abwechslung gesorgt. Hinter vorgehaltener Hand wurden Nachrichten in den Gängen ausgetauscht, Gerüchte beim Abendbrotstisch diskutiert und erste Erlasse noch vor dem Nachtappell ausgerufen. 



Agaldir war davon nur indirekt betroffen. Als Magier ohne Diplom blieb ihm die undankbare Rolle des ehrerbietigen Schülers, der Gepäck entgegen nahm, den Herren und Damen Magister den Weg zum Versammlungsraum wies und mithalf, die nötigen Unterkünfte zu organisieren.


»Was für ein Tag«, seufzte er, stieß sich von der Wand ab, rutschte vom Bett und ging die wenigen Schritte am Schreibpult vorbei hinüber zum Fenster.


Wolkenbänder krochen über den nächtlichen Himmel und verdeckten den Mond. Die Bänke unter ihm im Innenhof waren verlassen, die ewig plappernden Stimmen verstummt. Hin und wieder wehte eine Böe den Geruch von Salzwasser zu ihm heran. Sachte Erinnerung an sein altes Zuhause.


Isaia - seine kleine Schwärmerei, die Träume von großen Taten und schließlich der Wutausbruch kamen ihm mittlerweile dumm und kindisch vor. Er hatte doch noch gar nichts von der Welt gesehen, noch gar nichts wahrhaft gefühlt. 



Bis heute. 



Bis zu dieser körperlosen Berührung. 



Ganz egal wie der Rat am Ende über ihn richten würde, er musste gehen - wollte gehen. Er hatte genug Zeit hinter verschlossenen Türen über Bücher gebeugt verbracht. Er wollte mehr. Und er wollte Mandraeja, wie grotesk dieser Wunsch für einen Halbling auch sein mochte.


Mit geschlossenen Augen spürte er dem Prickeln nach, das über seinen Körper gewandert war, dort wo sie neugierig seiner Magie nachgeforscht hatte. Und wieder fühlte er das sanfte Streicheln, roch den Hauch von Wald, stutzte einen Moment und griff blinzschnell nach vorn, bevor er die Augen öffnete.


Die Hand ging ins Leere, doch seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht. Verhüllt wie zuvor, stand die Elfe in der, von Kerzenschein beleuchteten, Kammer und blickte ihm ruhig entgegen.


Agaldir lehnte sich gegen den Fenstersims und nickte ihr amüsiert zu. »Jagen Elfenbotschafterinnen neben Dämonen zum Zeitvertreib auch Halblinge?«


Statt einer Antwort schlug Mandraeja ihre Kapuze zurück, entblößte neuerlich ihr Gesicht und weitete ihre Aura, bis Agaldir nicht anders konnte, als wohlig zu schnaufen. Keine Nervosität, kein Flattern in der Magengrube, wie es so oft in den Geschichten hieß. Ihre Magie gab ihm die Chance die Gefühle unverfälscht zu kosten - ohne Angst, aber auch ohne Tabu. 



Er öffnete das Band, das seine Haare zum einem Zopf gehalten hatte, strich sich über die noch junge männliche Brust hinab zum Kilt und ging gemächlich auf die Elfe zu, streckte die Hand nach ihr aus und berührte den feinen gezeichneten blauen Stern auf ihrer Stirn. 



Sterne!


Das war alles, was Agaldir im nächsten Moment sah, bevor sich der Raum um ihn öffnete, forttrieb und ihn allein in einem Licht zurückließ, das von unten zu ihm hinauf strahlte. 



Ein Teich, von innen heraus leuchtend. Und drin lag, zusammengekauert und unschuldig nacktweiß ein mehrere Menschenlängen langer Wurm.


»Mandraeja?«, flüsterte der Halbling irritiert.


Da regte sich der Wurm, hob den Kopf und blickte den Halbling aus schwarzen Augen an. 



Bald. Bald wirst du deinen Platz einnehmen müssen.

 


 



Als Agaldir wieder zu sich kam, fand er sich in seinem Bett wieder. Er hob den Kopf. Doch entgegen seiner Befürchtung war Mandraeja geblieben. Sie hatte sich den Hocker unter dem kleinen Studierpult vorgezogen und sich darauf niedergelassen, den Blick auf ihn gerichtet.


»Warst du das?«, fragte er und richtete sich auf.


»Es war meine Runenzeichnung, aber deine Magie«, gab die Elfe sachte zurück. 



Der Halbling lächelte schief. »Passiert das jedem, der dich anzufassen versucht?«


Die Elfe schüttelte den Kopf und ihr Blick auf Agaldir wirkte forschend und gerade so, als würde sie blind auf eine Stelle starren und dort dennoch etwas zu lesen versuchen. »Nein, es ist noch nie passiert, daß die Runen reagiert haben«, gab sie schließlich zögern zurück.


»Wozu sind sie gut?«


Mandraeja wog den Kopf von einer Seite zur anderen. »Die Runen können vieles auf einem Körper bewirken. Aber nicht jeder ist dafür gemacht sie zu tragen.«


»Was genau zeigen sie einem?«


»Was hast du denn gesehen?«


Agaldir lächelte gequält. »Licht. Und dann hat ein Wurm zu mir gesprochen.«


Die Elfe nickte schmunzelnd. Und Agaldir richtete sich auf. Er hatte noch viele Fragen an diesem dämmrigen Morgen und Mandraeja blieb, um sie ihm so weit sie konnte zu beantworten.


Stück für Stück formte sich so in dem Halbling ein neues Bild, ein neues Ziel und ein neues Leben, daß vor ihm lag. 



Ein Leben mit Mandraeja.

 


 



Doch die Elfe sollte es nur einen kurzen, leidenschaftlichen Moment mit ihm teilen können. Als die Sonne langsam über die Dächer kroch, rissen Schreie Agaldir aus dem Schlaf und einer sanften Umarmung. 



»Dämonen! Dämonen sind in der Stadt!«

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





16. Kapitel

 



Bluma wusste, was ihre Freundinnen jetzt durchmachten. Sie wusste, dass sie die ermordeten Amazonen sahen und wie groß ihr Schmerz sein musste. Sie selbst wollte das nicht sehen, denn sie hatte andere Pläne.


Ihre Sinne loderten.


Darius war in Gefahr, sie alle waren in Gefahr. Sie konnte nicht erklären, warum sie so fühlte, aber die Bilder, welche nun in ihr hochstiegen, machten einiges klar.


Sie saß mit dem Rücken an der Kaimauer, während aus der Ferne die grauenvollen Laute des Golem zu hören waren. 



Genaugenommen war sie in einem Alptraum.


Dandoria war wie leergefegt, über ihnen sammelten sich schwarze Wolken, es wurde kühl, die Wing war ein Schlachthaus, ihr Liebster war in Gefahr und der Golem wütete irgendwo in den Gassen der Stadt. Kämpfte er gegen Darius? Nein, dann würde man dessen Grollen auch vernehmen und dies kannte Bluma sehr gut.


Sie musterte noch einmal ihren Bobba, Connor, Frethmar, Biggert, Agaldir und Steve, dann schloss sie die Augen.

 


 



»Was macht sie da?«, wollte Bob wissen, der bei jedem Schrei des Golem zusammen zuckte.


Agaldir, der noch immer auch dem Poller saß und das Ei festhielt, sagte: »Sie stellt sich ihrer Verantwortung.«


»Magister, ich habe Angst um Bluma«, murmelte Bob. »Wir haben sie schon einmal verloren. Was, wenn es erneut geschieht? Außerdem kann jederzeit der Golem zurückkehren …«


»Das wird er nicht«, sagte Agaldir lächelnd.


»Warum bist du dir so sicher?«


»Ich bin ein Blinder Magister, Häuptling Bob. Ich sehe anders als du.«


Frethmar legte Bob einen Arm um die Schulter. »Bluma wird wissen, was sie tut. Vielleicht erfährt sie so, ob der Fluch von uns genommen wurde.«


»Fluch?«


»Na, die Weissagung, ein Gefährte würde dies hier nicht überleben. Vielleicht handelte es sich um die Leben unser Freundinnen?«


»Es war die Rede von einem Gefährten, Fret.«


Agaldir schüttelte den Kopf. »Glaubt ihr tatsächlich, eure Reise sei beendet?«


Bob und Frethmar sahen ihn an. Connor gesellte sich zu ihnen, währenddessen Biggert abseits stand und mit aufgerissenen Augen in Richtung Stadt starrte.


Agaldir winkte ab. »Ihr erwartet zu viel von mir. Was glaubt ihr von mir? Dass ich eine alte Hexe bin, die euch die Zukunft voraussagt? Am besten noch, indem ich Knochen oder Würfel werfe? Bei den Göttern – ihr wisst nicht, was ein Blinder Magister ist.«


Connor spuckte aus. »Stimmt! Es wird Zeit, dass wir es erfahren. Schließlich bist du nicht zufällig hier. Uns wurde gesagt, dass wir dir begegnen. Und dies muss einen Grund haben. Das einzige, was wir in den paar Stunden unserer Gemeinsamkeit erlebt haben, ist Blut und Tod. Warum also gibst du uns das Gefühl, wir seien wichtig für dich? Und warum gab man uns das Gefühl, du seiest wichtig für uns?«


»Ihr werdet alles erfahren. Doch nun solltet ihr euch um eure Weiber kümmern. Dort kommen sie. Und sie alle weinen.«

 


 



Zuerst dachte Bluma, sie sei noch wach und aus dem Himmel tropfe Blut. Sie betrachtete ihre Hände, die umgehend verschmiert waren und wischte sie an der Hose ab. Als sie das Leinen betrachtete, war es sauber.


Ich bin nicht wach und bin es doch!


Nachdem sie von dem Trank genommen hatte, war etwas mit ihr geschehen, das sie diesmal versuchte, völlig bewusst wahrzunehmen. Sie wusste, dass etwas auf sie zukam und wollte sich von der Wirkung nicht überraschen lassen. Dennoch traf es sie wie ein Schlag. Vor ihren Augen veränderte sich die Welt. Ihre Wahrnehmung war erweitert und ihr Herz schlug langsamer, als habe sich die Zeit verändert.


Und vielleicht war das auch so, denn die Bewegungen ihrer Freunde gerannen und sie sah ihren Bobba, obwohl sie die Augen geschlossen hielt.


Was sich außerdem verändert hatte, waren Gerüche und Temperatur. Es herrschten schwarze Wolken, Blutregen, schwüle Hitze und moderiger Gestank. Wo war sie? Was sah sie? Sie hatte sich auf Darius konzentriert, doch ihr schien, als ziehe eine starke Hand, eine unbekannte Kraft, sie immer weiter von ihm weg. Das wollte sie nicht. Sie stemmte sich dagegen.


Sie selbst war die Meisterin ihrer Gedanken und würde alles dafür tun, dass es so blieb.


Eine fremde Kraft wirkte auf sie ein. Sie hatte nichts und niemanden gerufen. Hatte das Agaldir gemeint, als er sagte, sie müsse lernen, ihre Macht zu beherrschen? Hatte er das überhaupt gesagt? Falls nicht, etwas ähnliches. Zumindest hatte Bluma ihn fragen wollen, ob er ihr Lehrer sein wolle, es aber unterlassen.


»Agaldir?« sagte eine hohl klingende Stimme.


Zu wem gehörte sie?


»AGALDIR?«


»Ja, verdammt, Agaldir!«, schnauzte Bluma. Eine Lichterkuppel senkte sich über sie. Die Barb versuchte sich zu konzentrieren. Hier war jemand oder etwas und beobachtete sie. Nahm Einfluss auf ihre Gedanken. Hatte mitbekommen, dass sie an den Blinden Magister gedacht hatte.


Sie fühlte sich kontrolliert und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie besaß magische Kräfte, soviel war klar. Und diese sollten nicht okkupiert werden. Sie blinzelte, so hell war das Licht. Nur einen Herzschlag lang, dann erlosch es und wurde zu einer grauen Masse. Um sie herum herrschte Stille, was erschreckend war. Sogleich änderte sich das Bild und Kreaturen, fein wie Fäden und silberig schimmernd, schossen hin und her, um sie herum, tanzten vor ihr und wickelten sich umeinander.


DIE MAGIE!


Bluma hob ihre Hände, was sich anfühlte, als gleite sie durch Gelee. Ihre Finger berührten die Fäden, stupsten sie an und diese zuckten zusammen, als wären sie kitzelig oder an einer sensiblen Stelle berührt worden.


»Du bist die Magie«, flüsterte Bluma.


Sie fasste sich ein Herz und griff nach einer der Schlangenfäden. Vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, legte sie ihre Hand darum, doch der Faden huschte zwischen ihren Fingern davon. 



»Also schaue ich euch zu …«


Es war wunderbar. Das Grau wurde zu einem milden Grün und die glühenden Fäden tanzten wie Schmetterlinge im Spätabendlicht. Fast meinte Bluma, sanfte Musik zu hören, eine Weise, auf einer Flöte gespielt, die den Tanz der Magie untermalte und das erstemal in ihrem Leben war sie glücklich. So glücklich, dass sie alles um sich herum vergessen würde. Hier wollte sie verweilen. Der Geruch hatte sich unmerklich verändert. Es roch nach Gras und Tau. Obwohl sie sie nicht sah, nahm sie den blauen Himmel wahr und die weißen Wolken, welche davor schwebten, sah kleine Tiere in ihre Behausungen schlüpfen und alles war friedlich – vollkommen friedlich!


»Was wollt ihr mir schenken?«, flüsterte sie und ihre Stimme war wie das Summen von Käfern vor den untergehenden Sonnen von Fuure.


Die Schlangenfäden richteten sich auf sie aus und glitten heran. Sie berührten Bluma sanft und ihr war, als hätte sie in erfrischendes Kristall gegriffen. Ihr Herz schlug ruhig und Kraft dehnte ihre Gedanken. Sollte sie einen neuen Versuch wagen?


Sie fasste nach einem Faden und diesmal wehrte er sich nicht. Er schlang sich um ihre geschlossene Hand und verharrte still. Mit der anderen Hand griff Bluma nach einem weiteren Faden, der genauso reagierte. Die anderen Fäden verstärkten ihre Berührungen. Sie waren wie neugierige Neugeborene, die den Mutterleib suchen, sich Schutz suchend an ihn drängen.


»Mein Kind ist die Magie«, seufzte Bluma. 



Wo war der Rufer geblieben? Im Moment hatte sie die Kontrolle, denn ihr Kind wollte es so. Ein Kind, in hundert Teilen. 



Hundert Teile!


Die Angst, die Freude, die Farbe, der Blick, das Fühlen, Lachen, Weinen, Denken, Träumen, Kampf, Frieden, Zorn, Liebe, Gerechtigkeit, Unschuld, Schuld, Ungerechtigkeit, der Weg, das Ziel, und vieles mehr, was ein denkendes Geschöpf ausmacht.


Teile, die sie zusammensetzen lernen musste, damit sie ihr den Weg wiesen und sie mit Kraft erfüllten.


DARIUS!


AGALDIR!


MURGON!


In diesem Moment schnellten die Fäden von ihr weg und jene, die sich um ihre Hand gewickelt hatten, drückten mit erstaunlicher Kraft zu. Zwei Fäden schossen auf Bluma zu und wickelten sich in ihr Haar, was dazu führte, dass sich alles veränderte.


Es geschah so schnell, dass Bluma keine Luft holen konnte.


Alles um sie herum löste sich auf und sie fand sich zwischen feucht glänzenden Felswänden wieder. Es stank nach Fäulnis und Bluma wusste sogleich, wo sie war.


Sie war in Unterwelt!

 


 



»Sie ist verschwunden!« Bob war entsetzt.


Jene, die sich im Arm hielten und gegenseitig trösteten, fuhren auseinander. Agaldir sprang auf. Seine Augen starrten weit aufgerissen auf den Punkt, an dem Bluma an der Kaimauer gehockt hatte.


»SIE IST WEG!«, schrie Bama. »Meine Tochter ist weg!«


Connor fuhr zu Agaldir herum. »Was ist geschehen? Was bedeutet das?«


Frethmar schlug den Axtstiel auf den Boden und knurrte zornig. Biggerts Gesicht war weiß wie eine Hauswand in Dandoria. Lysa und Laryssa vergaßen für einen Moment ihre Trauer und zückten die Bögen. Mari stand wie versteinert da, lediglich ihre Lippen formten tonlos Worte.


»Ich hab’s genau gesehen«, sagte Steve. »Sie war von einem auf den anderen Moment weg. Hat sich aufgelöst…«


Agaldir hob seine Arme. »Beruhigt euch, bitte beruhigt euch!«


»Du hast gut reden«, fauchte Bob. »Es ist ja auch nicht deine Tochter. Warum hast du nicht verhindert, dass sie vom Zaubertrank nahm?«


Agaldir versuchte ein Lächeln, doch es gelang ihm nicht. Eine sonderbare Härte schlich sich in seine Augen und Bob trat einen Schritt zurück. Agaldir sah aus, als wolle er sagen: Legt euch nicht mit mir an! Ich hatte ein langes hartes Leben und bin nicht der sanfte Alte, den ihr in mir sehen wollt! Dennoch sprach er mit freundlicher Stimme. »Genau das wollte ich wissen. Was geschieht, wenn sie kontrolliert davon trinkt.«


»Und das ist alles? Jetzt weißt du mehr?«, fragte Connor, der den aufgeregten Bob an der Schulter fest hielt.


»Jetzt weiß ich alles, Barbar.«


»Dann erkläre es«, sagte Frethmar.


»Was ist mit der Fremden?«, fragte Lysa und sah zu Mari. »Wir brauchen sie nicht. Sie soll weggehen.«


Mari trat vor. »Wohin geht ihr, wenn es dunkel wird?«


Niemand sagte etwas. Nichts war geplant. Auf das Schiff gewiss nicht. Dort wartete der Tod.


»Ich lade euch in mein Haus ein. Die Speisekammer ist gut gefüllt. Ihr müsst hungrig und durstig sein. Es wäre mir eine große Ehre, euch beherbergen zu dürfen.«


Die Gefährten sahen sich an.


»Und was gibt’s zu essen?«, wollte Frethmar wissen.


»Hammelkeule, wenn du willst.«


»Hammelkeule? Kann sich einer von euch vorstellen, wie mein Magen knurrt? Ich habe seit fast zwei Tagen nur einen Fladen gegessen. Ich beiße mir gleich in den Arm!«


Bob und Bama schienen die einzigen zu sein, die nicht ans Essen dachten. Bob sagte: »Mmpf! Du wolltest uns etwas erklären, Magister.«


Agaldir sagte: »Bevor wir der freundlichen Aufforderung der Mari Folge leisten und endlich etwas zu uns nehmen, möchte ich euch alle beruhigen. Bluma erlebt derzeit eine Astralwanderung. Auch wenn sie nichts davon sagte, es ist nicht ihre erste. Doch beim erstenmal geschah sie auf andere Weise. Nur ihr Geist ging davon, diesmal nahm sie ihren Körper mit und das ist ein gutes Zeichen. Sie hat die Magie gefunden, sonst wäre das nicht möglich gewesen. Und die Magie hat sich ihr untergeordnet. Sie wird, falls sie die Magie nicht verliert, unbeschadet zu uns zurückkehren und zwar genau dorthin, wo wir sind.«


»Wenn sie die Magie nicht verliert?«, spie Bob aus.


»Eine sehr unwahrscheinliche Annahme, Häuptling. Ich hätte nicht darüber reden sollen. Es wird nicht geschehen. Sorgt euch nicht. Bluma lernt. Und sie ist eine großartige Schülerin, oder wie siehst du das, Biggert?«


Der Barblehrer nickte. »Sie war stets eine Musterschülerin. Sie war die Intelligenteste des Stammes.«


Agaldir fragte: »In welcher Reihenfolge gehen wir also vor? Wollt ihr den heutigen Tag für die Trauer nutzen und die Bestattung auf morgen verschieben?«


Lysa stimmte ihm traurig zu.


Die anderen ebenfalls.


»Das ist gut«, sagte Agaldir mit ruhiger Stimme. »Schaffen wir ihnen zuerst einen Platz in unseren Herzen. Dadurch leben sie fort und werden nie vergessen sein. Um diesen Raum zu schaffen, bedarf es Zeit und Ruhe. Und eines guten Glases Weines.«


Mari nickte schnell. »Ich habe einen guten Wein in meiner Kammer, Magister.«


»Seht ihr?«, sagte der Alte und breitete die Arme aus. »Alles fügt sich.«


Bob schien nicht zufrieden und Bama suchte mit den Augen die Umgebung ab.


»Zu vieles geschah in kurzer Zeit. Lasst uns speisen und trinken«, sagte Agaldir.


»Und was ist mit Darius und dem Golem?«, fragte Connor aufgeregt.


»Geduld, Barbar, ist die beste Arznei im Unglück. Wenn du das lernst, wirst du weniger leiden.«


Mari ging vor, doch niemand wollte sich wirklich von der Stelle wegbewegen, an der Bluma verschwunden war.


»Ich kann sie doch nicht alleine zurück lassen«, jammerte Bama.


»Sie ist nicht mehr da«, sagte Frethmar, doch auch ihm fiel es schwer, den Hafen zu verlassen. Er schielt schräg zur Wing hin, auf der es morgen nach Tod stinken würde. Doch wohin sollten sie jetzt mit den Toten? Alle Bürger der Stadt waren verschwunden. Sie fürchteten sich vor dem Golem. Wo war der überhaupt? Alles war still. Man hörte ihn nicht mehr.


»Kommt, meine Freunde«, sagte Agaldir, als hätte er die Einladung ausgesprochen. »Leid ist ein schnelles Tier. Es trägt uns zur Vollkommenheit. Davon weiß ich ein Lied zu singen. Und das will ich tun, während Mari uns ein Mahl bereitet. Dann sind viele eurer Fragen beantwortet und ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt. Was es mit den Blinden Magistern wirklich auf sich hat.«

 


 


 


 


 


 





17. Kapitel

 



Katraana saß Murgon gegenüber an einem rauen Tisch, der nicht zur sonst sehr stilvollen Einrichtung passte. Sie fragte sich, wie ihr Vater dies bewerkstelligt hatte, oder gehörten diese Dinge jenen, die vorher hier gehaust hatten?


»Schön, dass du zur Vernunft gekommen bist«, sagte Murgon.


Katraana musterte den Dunkelelf. Er hatte ein schmales schönes Gesicht, die weißen Haare ließen ihn älter scheinen und auch seine dunkle Stimme hatte eher die Anmutung eines alten Mannes. Andererseits bewegte er seine hochgewachsene schlanke Gestalt mit der Grazie des Mannes, der einst Feiniel gewesen war. Seine schwarze Kapuzenrobe wischte durch den Staub und die roten Augen glühten geheimnisvoll.


Sie hatte gespeist und Katraana war erstaunt gewesen, welche Köstlichkeiten die verwachsenen Diener aufgetragen hatten. Waren diese Dinge mit Magie geschaffen worden oder von den geheimnisvollen Wissenschaftlern, die weit tiefer in den Katakomben ihrer Tätigkeit nachgingen?


Sie hatte so viele Fragen, aber sie wollte sie sie sich aufsparen.


Während sie Trauben – bei den Göttern, Trauben in Unterwelt! – und andere fleischlose Köstlichkeiten zu sich nahm, hatte Murgon ihr die ganze Geschichte erzählt, eine Geschichte, die Katraana zutiefst berührte.


Sie sah nun manches in einem anderen Licht und eine seltsame Mischung aus Furcht und Mitleid legte sich über ihre Seele. Die Eindrücke, welche sie zu verarbeiten hatte, waren so vielfältig, dass sie innerlich kaum zu Atem kam. Auch das man sie manipuliert haben sollte, hatte sie noch nicht wirklich registriert. Das würde später geschehen, wenn sie sich Schlag gegönnt hatte oder ein Glas Wein.


Ich bin nur eine Waffe!


Man hat mich geschmiedet wie ein Schwert.


Man hat mich belogen!


Sie wischte den erwachenden Zorn weg und fragte: »Warum speist Gwenael nicht mit uns?«


Murgon stand auf und trat zum Fenster. Mit dem Rücken zu ihr sagte er: »Sie will heute nicht gestört werden. So ist meine Schwester manchmal und ich akzeptiere das.«


»Auch nicht, wenn ihre Freundin hier ist?«


»Auch dann nicht!«


Katraana spürte einen feinen Schleier von Ablehnung und beließ es. Immer noch überschlugen sich ihre Gedanken. War alles, was Murgon ihr berichtet hatte, wahr? Oder manipulierte auch er sie? Er war ein mächtiger Magier, obwohl sie genau gemerkt hatte, dass sie ihn so sehr geschwächt hatte, dass sie ihn hätte töten können.


Alles was er gesagt hatte, klang schlüssig und sie erinnerte sich gut daran, wie sie in die kleine Höhle geflüchtet war, nachdem ein schöner junger Elf einen anderen, Älteren getötet hatte. Feiniel hatte Vatermord begangen, was das schlimmste Verbrechen darstellte, welches man sich denken konnte. Hatte er sie, Katraana, so geliebt, dass er nicht anders handeln konnte?


Warum wusste sie über alles das nichts?


Ihre Lehrer hatten sie beeinflusst, hatten ihren Geist verdreht. Sie hatte nie nach einem Vater gefragt und erkannte im selben Moment, wie absurd das war. Wie konnte es ihren Lehrern gelingen, diese Frage aus ihrem Hirn zu streichen und warum war sie nie von anderen danach gefragt worden? Bei den Göttern, sie hatte in einer Luftblase gelebt, die nur dafür geschaffen worden war, damit sie eines Tages dem Lord von Unterwelt gegenüber stand. Was niemand vermutet hatte, war, dass sie mit Gwenael in Kontakt geblieben war, diese von ihren Plänen erfahren hatte, und ihrem Bruder mitteilte. So hätte Murgon sich wappnen können. Hätte er sie töten wollen, hätte er es getan. Sie hätte keine fünf Herzschläge in Unterwelt überlebt.


Doch er hatte es nicht getan.


DENN ER KANN SEINE TOCHTER NICHT TÖTEN!


Mit dieser Sichtweise hatten ihre Lehrer recht behalten. 



Selbstverständlich kannte sie die Geschichten von Feiniel und seiner Grausamkeit, doch sie hatte nie erfahren, wie grausam dessen Familie gewesen war, abgesehen von Gwenael. Konnten Elfen so sein? Dumm, ignorant und böse? Wenn sie Murgons Worten Glauben schenkte: Ja!


Wäre sie nichts anderes als eine Feindin, würde Murgon sich mit ihr nicht abgeben. Nicht gemeinsam mit ihr speisen und Dinge aus seiner Vergangenheit berichten, die ihm Schmerzen bereiteten. Das hatte sie gespürt. Zu oft hatte seine Stimme gebebt und seine Lippen gezittert. Zu oft hatte er seinen unverhohlenen Hass unterdrücken müssen und sich auf seinen Gast besonnen.


War er jemand, der vor der dunklen Welt in die Dunkelheit geflohen war oder handelte es sich bei ihm tatsächlich um jenen Psychopaten, als der er in Solituúde dargestellt wurde?


Handelte es sich auch dabei wieder nur um Gerüchte oder gestreute Unwahrheiten?


In Katraanas Kopf drehte sich alles und sie rieb sich die Augen. Es wäre schön, Gwenael wäre hier. Ihre letzte Mentalreise miteinander war unbefriedigend verlaufen und sie hatten sich im Streit getrennt.


»Wie fühlst du dich, seitdem du die Wahrheit kennst?«, wollte Murgon wissen.


»Verwirrt, traurig und wütend«, gestand sie.


»Horche in dich hinein und fühle deine Wut. Schaue hin und berichte mir …« Er sprach mit ruhiger Stimme, wie ein – wie ein – VATER!


Sie gehorchte und schloss die Augen.


Sofort sprang sie eine Raubkatze an, in Form von unbändigem Zorn. Ihr ganzer Körper bebte und sie war kurz davor, aufzuspringen, ihr Schwert zu greifen und um sich zu schlagen.


»Greife deinen Zorn, beherrsche und bündele ihn«, sagte Murgon leise.


Sie versuchte es und tatsächlich gelang es ihr. Ihr Zorn war nun wie ein … Gegenstand, eine formbare Masse, ein Dämon mit düsterer Fratze, der in ihr hauste und darauf wartete, befreit zu werden.


Sie riss die Augen auf und starrte Murgon schwer atmend an. Sie wollte etwas sagen, doch er kam ihr zuvor.


»Wie viele hast du getötet, bis du bei der Festung warst?«


»Zu viele.«


»Hat es dir Vergnügen bereitet?«


»Sollte töten Vergnügen bereiten?«


»Wurdest du angegriffen?«


Sie überlegte und kam zu dem Schluss, die Wahrheit zu sagen. »Nein.«


»Warum hast du es getan?« Er beugte sich vor und stützte sich auf die Tischplatte. Sein Gesicht war ihrem sehr nahe und seine Augen drangen direkt bis in ihre Seele. Sie versuchte Reißaus zu nehmen, wie das Mädchen, welches sie einst gewesen war, doch hier gab es keine Höhle, in der sie sich verstecken konnte.


»Ich weiß es nicht …«, murmelte sie.


»Dann denke nach!«


Der Dämon, den sie soeben gefügig gemacht hatte, kratzte gegen ihr Innerstes, als begehre er die Freiheit. »Vielleicht – vielleicht … bei den Göttern, ich weiß es nicht …«


Ihr Kopf sank nach vorne auf ihre Unterarme. Sie blickte auf und sagte: »Ich bin müde. Ich bin so müde.«


»Dann gehe und schlafe.«


»Wie könnte ich das, jetzt, nachdem ich so viel weiß?«


»Entscheide dich, Tochter. Ich selbst schlafe kaum. Nur ein waches Hirn ist ein gutes Hirn. Der Schlaf ist ein Bild des Todes!«


»Dann sage mir, worauf du hinaus willst …«, flüsterte sie.


»Das weißt du genau. Denn du bist von meinem Blut und dem einer wunderbaren Frau, die sich tötete, weil man sie belog und verstieß. Verstieß, weil sie einen jungen Feingeist liebte. So, meine Liebe, sind die Elfen, dich ich kannte. Und so sind die, die du kanntest. Lügner, Betrüger! Nicht so, wie man es der Welt und vor allen Dingen den Menschen weismachen will.«


»Aber nicht alle sind so.«


Murgon stieß sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das mag sein …«


»Ich kenne viele, die edel sind und gut.«


»Und warum haben sie dir dann die Wahrheit nicht gesagt?«


»Man nennt uns das Schöne Volk!«, begehrte sie auf.


»Und was bedeutet das? Man rennt einem Mythos hinterher.«


»Und alle die schönen Bauten, die Lieder und Gedichte, unsere Liebe zur Natur und ….«


»Alles das verging, als ich das Artefakt fand. Da wurde aus den Edlen das Dunkle.«


»Ich liebte einen, der wunderschön ist und ein Feingeist, wie du es einst warst.«


»Dann hättest du ihm die richtigen Fragen stellen sollen. Hast du es getan?«


Tränen schossen Katraana in die Augen. Elfen weinten nicht oder selten. Was geschah mit ihr? Warum war er so streng zu ihr?


»Du bist eine Kämpferin, aber du weißt nichts von der Welt da draußen. Du dachtest, du kommst nach Unterwelt und tötest einfach so deinen eigenen Vater!« Seine Stimme wurde lauter und auf seiner Robe sammelten sich Funken, die wild tanzten.


Sie warf sich auf dem Stuhl zurück, die Handflächen noch immer auf der Tischplatte. »Das stimmt nicht!«


»Und warum bist du dann hier?« Seine Augen schossen winzige Blitze, sein weißes Haar loderte.


»Ich wollte Murgon töten. Ich hoffte, Gwenael würde nicht darüber sprechen. Ich war mir der Gefahr bewusst. Und sehr erstaunt, dass man mich nicht direkt nach dem Übergang erwartete.«


»Obwohl du die Gefahr kanntest, hast du es getan? Das ist purer Wahnsinn!«


»Ich – ich – konnte nicht anders!«


»JA! GENAU! Weil die da oben dich manipuliert haben. Du wärest auch von einer Klippe gesprungen, wenn sie es von dir gefordert hätten. DAS SIND ELFEN!« Seine Stimme nahm einen grollenden Unterton an und seine Aura wurde dunkelblau und schimmerte.


»Aber – aber ich wusste doch nicht, wer du wirklich bist. Ich wäre niemals hierher gekommen, um dich – MEINEN VATER! – zu töten! Niemals!« 



Da war sie wieder, die Lust, sich in der kleinen Höhle zu verkriechen, auch wenn sie dort von bösen Geistern gepeinigt wurde. Das alles war besser, als diese Situation. Einfach weglaufen. Sich verstecken.


»Was würdest du tun, wären deine Lehrer jetzt hier bei dir?«


Besonders Liotùn, den sie stets bewundert hatte – ja, was würde sie mit ihm tun.


Sie sprang auf, griff nach dem Schwert und nun geschah etwas, dass alles verändern sollte.


Der Dämon fraß sich aus ihrem Inneren, explodierte und legte eine schwarze Aura um Katraana. Funken züngelten über ihr Schwert, ihr Körper wurde von unsichtbaren Händen empor gehoben, sie schwebte einen Fuß über dem Stein. Ihre Haare loderten und ihre Beinbemalungen verrenkten sich, veränderten ihre Form und fügten sich zu etwas völlig Neuem. 



In diesem Moment, das wusste sie, hätte sie Murgon mit einem Wimpernschlag töten können, doch sie wollte es nicht – noch nicht! 



Stattdessen spannte sie jeden Muskel, atmete tief ein und als sie den Atem wieder ausstieß, spuckte sie Feuer wie ein Drache. Noch nie hatte sie eine derartige Körperlichkeit verspürt, eine wahnsinnige Mischung aus tiefster Lust und dem Willen zu Grausamkeit. Zwei Giganten, die miteinander rangen, und dann, wenn sie sich verknoteten, Katraana durchschüttelten, bis sie die Arme sinken ließ und Bälle aus purer Energie von ihren Fingern tropften. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei und wusste, dass die Mauern zusammenstürzen würden, wenn sie ihn ausstieß, also unterließ sie es.


MACHT!


Das war reine MACHT!


Das war etwas Neues, etwas Existenzielles, etwas, dass sie hier begrüßt und in sie geschlichen hatte.


»WEIL ICH LUST DAZU HATTE!«, stieß sie aus. Ja, sie hatte die Dämonen getötet. »WEIL ICH SPASS DARAN HATTE!«


Das war die Wahrheit und sie würde ab sofort keine Schwäche mehr zeigen. Sie war Katraana, sie war die Tochter von Feiniel Murgon, Lord von Unterwelt. Hier waren sich Blut und Blut begegnet. Und er hatte es geahnt. Hatte gewusst, was mit ihr geschehen war, seitdem ihre Füße Unterwelt berührt hatten. Oder war es schon im Sarg geschehen, in ihren Visionen, in denen sie mit dem Wind, dem Regen, den Maden und dem Baum gesprochen hatte? War sie wiedergeboren worden, als sie sich wie im Mutterleib gefühlt hatte? Hatte sie sich gepuppt und ihre Bestimmung gefunden?


Sie lachte und ihre schrillen Laute hallten von den Felswänden wider.


Sie schwebte noch immer und Wind zerrte an ihr.


Ich kann tun, was ich will!


Ich kann ALLES tun!


Sie wirbelte auf der Stelle herum und hob dabei die Arme wie eine Tänzerin. Licht und Hitze, glühendes Eis und funkenstrahlende Magie legte sich über sie wie ein Hochzeitskleid. Nur aus Vergnügen verknotete sie intuitiv die Fäden der Magie und schoss einen Feuerball nach dem anderen aus ihren Handflächen, wobei sie nicht aufhörte, zu lachen, zu lachen und immer weiter zu lachen.


Man hatte sie belogen, betrogen, hatte ihr jede Kritikfähigkeit genommen. Vieles, nein ALLES, was sie erlebt hatte, erschien nun in einem anderen Licht. Endlich begriff sie vieles, dass sie früher verdrängt hatte. Man hatte ihr den Vater vorenthalten, nur weil diese Narren sich vor Angst in die Hosen machten. Man hatte ihr Leben gestohlen und war das Risiko eingegangen, dass sie eine Reise ohne Wiederkehr antrat. Niemand hatte auch nur für eine Sekunde an sie gedacht. Niemand!


Sie haben mit mir gespielt, wie mit einer Puppe, wie mit einem Wesen ohne Gedanken, Empfindungen und Seele!


Und Katraana fühlte sich zuhause. Sie ließ die Macht der Magie an sich abströmen, sank wieder auf die Füße und senkte den Kopf, um innere Ruhe zu finden. Dies geschah erstaunlich schnell und als sie aufblickte, stand ihr Vater vor ihr.


Sein Gesicht glühte voller Stolz. Er nickte, sagte nichts, hob einen Spiegel und hielt ihr diesen hin.


Katraanas Harre waren schlohweiß und ihre Augen glühten derart rot, dass das Glas schmolz.

 


 


 


 


 


 





18. Kapitel

 



Balger starrte auf die Fetzen hinab, die von dem Golem übrig geblieben waren. Er hatte den finalen Schlag ausgeführt und zwei, nein drei Schläge benötigt, bis er der Kreatur den Schädel abgetrennt hatte. Er überlegte ernsthaft, den Schädel ausstopfen zu lassen. Er würde sich im Thronsaal gut machen, sozusagen als Ersatz für das Kronenspiel, welches er abschaffen würde.


Er musterte seine Männer. 



Er stieß mit den Schuhen gegen die Leichenteile des Golems und wunderte sich, dass sich der weiße Schleim, der offensichtlich so etwas wie Blut war, langsam aber stetig auflöste.


»Das war eine Meisterleistung«, sagte einer der Gardisten. Der Horror stand ihm ins Gesicht geschrieben, vermutlich wollte er grade deshalb einige Worte sagen.


»Auch ihr, Männer, habt tapfer gekämpft!«


Als hätte ich tapfer gekämpft, hahaha! Das Ding war bewegungsunfähig, als ich es tötete!


»Nicht vielen gelingt es, ein so gigantisches Monster zu töten und ich habe sehr genau beobachtet, wer von euch sich besonders herausragend geschlagen hat.«


Nun starrten sie ihn an. Neugierig. Gierig!


»Vierundzwanzig Männer! Ich beschließe hiermit, dass ihr alle meine Leibgarde sein werdet. Dieser Sieg eint uns. Wir werden noch unseren Enkeln darüber berichten!«


Sie starrten ihn ungläubig an.


Balger wartete geduldig.


Noch drei, noch zwei Sekunden, noch eine Sekunde!


Donnernder Beifall brach los. Balger stand in ihrer Mitte und spuckte auf den Golem, dann deutete er eine Verbeugung an und befahl: »Abmarsch! Sollen die Bürger den Dreck wegräumen. Wir wollen durch die Stadt ziehen und die gute Kunde verbreiten. Man soll wissen, dass meine tapfere Garde es war, welche die Stadt befreit hat.«


Und mich soll man sehen, denn ich bin der einzige Reiter!


Diese Männer hatte Balger sicher. Das gewährte ihm einen gewissen Schutz. Von ihnen würde er seine Selbstkrönung vermelden lassen und die Heldentat, die er begangen hatte. Letztendlich würde nur noch eines in die Mythen eingehen. König Balger hatte einem Golem den Schädel abgeschlagen und die Stadt gerettet!


Als nächstes würde er sich um Darius Darken kümmern, doch zuerst wollte er den Erfolg feiern.

 


 



An Blumas Körper zerrten Kräfte, die sie erschreckten, aber auch faszinierten. Sie war von einem Moment zum anderen woanders gelandet.


Unterwelt hatte sie zurückgeschleudert.


Sie lag auf einer grünen Wiese und tastete sich ab. Sie versuchte, sich auf die Silberfäden zu konzentrieren und nahm erfreut wahr, dass diese immer noch da waren. Sie traute sich, weitere Fäden nebeneinander zu legen, daraus Bilder zu spinnen wie man es als Kind mit einem Faden macht, den man zwischen zwei Zeigefinger und Daumen spannt. Durch Drehbewegungen ergeben sich immer neue Formen und jede dieser Formen hatte eine magische Bedeutung für Bluma.


Sie schnellte erneut weg, rauschte durch einen Tunnel, den sie körperlos empfand und war erneut woanders.


Sie erstarrte und traute ihren Augen nicht. Unter ihr erstreckte sich … Fuure!


FUURE!


Sie war fasungslos und sie war … zuhause. Doch war sie das wirklich? Vermutlich würde sie hier nicht bleiben können. Ihr magischer Instinkt sagte ihr, dass diese Reise nur solange funktionierte, wie die Wirkung des Tranks anhielt. Und was würde dann geschehen? Was würde sie wollen?


Wieder am Ausgangspunkt sein!


Das war ihr Wille und als sie dies dachte, schnellten die Fäden erneut auf sie zu wie Neugeborene zur Mutter. Sie empfand für diese Schlangenfäden ein fast zärtliches Gefühl. Sie vertraute ihnen.


Sie stand nur wenige Schritte von der Häuptlingshöhle entfernt und ihr Blick schweifte über die wunderschöne Landschaft. Palmen, Mischwald, grüne Wiesen, auf denen Crocker grasten, der weiße Strand und der Dorfplatz. Überall wurde geschraubt, gesägt, Holz gespalten und geschmiedet. Viele der von den Drachen niedergebrannten Häuser wuchsen neu. Am liebsten wäre sie die Steintreppe hinunter gelaufen, hätte sie alle dort unten umarmt, mit ihnen geweint und vieles berichtet, doch sie ahnte, dass sie sichtbar war.


Das konnte sie nicht tun. Die Barbs würden sich maßlos erschrecken und ob ihr die Zeit blieb, alles zu erklären, war unsicher. Sie versteckte sich hinter einem Busch und lugte durch die Blätter.


Die Fäden umgarnten sie und züngelten über ihr Gesicht.


DARIUS!, schoss es Bluma durch den Kopf.


Sofort reagierte die Magie und sie wurde weggezogen, Fuure gab es nicht mehr für sie, dafür feuchte Steinwände und blaue Maguslichter. Und wieder Unterwelt. 



»Nun sieh mal einer an …«, hörte sie hinter sich eine Stimme. Sie zuckte zusammen und wirbelte herum.


Murgon, Lord von Unterwelt stand vor ihr. Im Gegensatz zum letzten Mal wirkte er diesmal greifbarer, realer, wirklicher. »Das hat ja nicht lange gedauert, kleine Barb. Dein Wunsch, ein Dämon zu werden, scheint wirklich sehr stark zu sein. Bei so etwas versagt deine Magie. Dafür bin ich da und Unterwelt. Und ich erfülle dir deinen verwegenen Wunsch. Du kennst den Preis. Du zeigst mir, wie man das Artefakt öffnet. Erstaunlich, dass nicht ich dich holen musste, sondern du alleine her kommst.«


Er winkte ihr, ihm zu folgen. Sie betrat eine kleine Halle, in der es nichts gab, außer einem Steinsockel, auf der der Holzkasten lag.


»Ich möchte der Sache eine gewisse Feierlichkeit verleihen. Nun ist es so – ich habe wichtigen Besuch und eigentlich keine Zeit, mich mit dir zu beschäftigen.«


»Warum nicht?«


Bluma blickte zur Seite und ihr stockte der Atem. Wer war das? Auf keinen Fall die Schwester der Lords. Eine Dunkelelfe im schwarzen Umhang, mit Goldreifen geschmückt und weißen Haaren, in denen schwarzer Schmuck steckte. Von ihr ging eine beängstigende Kraft aus und Bluma war gewillt, diesen Ort zu verlassen. Andererseits wusste sie, es gab nur einen Weg, um an der Seite von Darius zu sein. Sie musste ein Dämon werden, ein möglichst großer, schwarzer Dämon. Somit hatte sie immer wieder Gelegenheit, ihm ihre Liebe zu zeigen. Wenn er sich vermenschlichte, würde sie ihm aus dem Weg gehen, bis er sich erneut verwandelte. Vielleicht würde er sie begleiten, mit ihr nach Unterwelt gehen.


Bei Broos und Broom. Sie liebte ihn so sehr und es war schrecklich, dass sie ihn nie in seiner Menschengestalt lieben durfte.


Die Dunkelelfe kam ihr entgegen. Bluma wich zurück. Sie strahlte pure Macht aus, eine Macht, neben der Murgon wie ein alter Mann wirkte, dessen beste Zeiten vorüber waren.


»Er könnte dich auch als Barb lieben«, sagte sie freundlich. »Eure Physiognomie ist gleich, abgesehen davon, dass du hässlich bist.«


Murgon lachte kalt. »So weit schon, Katraana? Gedanken lesen und Ratschläge erteilen? Seit wann?«


»Seit jetzt! Es ist eine wunderbare Gabe.«


Murgon starrte Katraana entgeistert an.


»Woher hast du das Kleid?«


»Es war… es kam… es ist gut für mich!«


Murgon hustete krächzend.


»Sie ist eine bemitleidenswerte Kreatur, Vater!«


Vater?


Bluma traute ihren Ohren nicht. Was lief hier ab?


»Sie liebt einen Menschen, der sich in einen Dämon verwandeln kann.«


Murgon fuhr auf. »Sie liebt wen …?«


»In Menschengestalt ist er bildschön und als Dämon schrecklich groß, mit Hörnern und feuerblitzenden Augen. Erstaunlicherweise gelingt ihm das im Land der Mythen. Er benötigt dazu Unterwelt nicht. Er ist ein Manndämon.«


Murgon zeigte seine weißen Zähne. »Du und der Manndämon, der Schuld daran war, dass ich die Drachen losschickte, die dein Volk und deine Heimat zerstörten! Ihr seid also zusammen geblieben? Eine Barb, die einen Menschen liebt und ihm nur als Dämon nahe kommen kann?«


»Er trägt keine Schuld daran«, flüsterte Bluma.


»Ist das nicht romantisch?«, säuselte die Dunkelelfe.


»So etwas von einer Barb, die ein Genie ist?«, kicherte Murgon.


»In der Liebe setzt der Verstand aus, Vater.«


Bluma fühlte Zorn in sich aufsteigen. Es war nicht nur die Liebe zu Darius, nein, es war auch die Lust nach… Größe. Nach Stärke, nach einer Verbindung, die ihrer Liebe würdig war. Wie unvorstellbar würde ihre Leidenschaft sein, wenn sie sich mit derselben Macht vereinigten, mit der Darius kämpfte. Wenn sich ihre dampfenden Körper aneinander rieben und sie knurrend und brüllend auf eine Reise gingen, die mit nichts zu vergleichen war. Dieses Geschenk würde sie Darius machen, der dann ihr Darius war, denn sie nahm ihm die Einsamkeit.


Wenn er mit ihr nach Unterwelt ging, würde sie vielleicht einen Zauber spinnen können, um mit ihm dauerhaft in dämonischer Gestalt zu sein.


Sie versuchte, ihre Gedanken zu verschließen, aber die Dunkelelfe quittierte dies mit einem milden Lächeln.


»Lust und Romantik – eine wunderbare Kombination … Und schrecklich unsinnig. Wo ist dein Verstand? Wenn ihr hier lebt, müsst ihr euch dem Lord unterwerfen. Willst du das?«


Bluma war vorsichtig. Glitschige Finger tasteten durch ihren Kopf und sie ahnte, dass die Dunkelelfe nach der Lösung des Artefaktes suchte. Wenn sie diese fand, war Bluma verloren, es sei denn …


»Ich bin hier, Murgon. In diesem Moment. Ich öffne das Artefakt und du machst aus mir einen Dämon. Wenn du es nicht alleine schaffst, wird sie«, Blumas Kopf ruckte zur Dunkelelfe hin. »wird sie es schaffen. Denn sie verfügt über große Macht!«


Murgon grinste hart. »Du glaubst, ich benötige meine Tochter für so etwas einfaches?«


»Tue es jetzt!«


»Und deine Magie bringt dich zurück nach Mythenland?«


»Ja.«


»In welcher Gestalt?«


»In der, die ich sein will.«


Murgon sah Katraana an und sein Grinsen wurde weicher, wurde zu einem Lächeln. »Was wird geschehen, wenn du das Artefakt öffnest? Weißt du es?«


Bluma schloss ihre Augen. 



Für einen Moment glaubte sie, die Holzwände des Kastens durchstoßen zu können, letztendlich jedoch war da nur tiefe Schwärze. Sicher war, es wirkte ein Zauber von innen, der das Behältnis sicherte. 



Gleichzeitig versiegelte sie ihre Gedanken vor Katraana, was immer besser ging, etwas, dass Bluma lernte, weil sie es lernen musste.


»Sehr gut. Du lernst schneller, als andere lesen können«, lobte die Dunkelelfe. »Du wärest eine wahre Bereicherung für Unterwelt. Du und dein Liebster. Ihr würdet meinem Vater gute Dienste leisten. Einer ein mächtiger Dämon und die andere eine große Magii. Ja, sehr gut. Ich erreiche nicht mehr einen deiner Gedanken.«


Katraana sah Murgon an. »Sie ist jene, die dir hilft und endlich dein Trauma löst, Vater. Dann werden wir sehen, ob es sich gelohnt hat, alles das zu erleiden, was dir widerfahren ist. Sie ist jene, deren wahre Heimat Unterwelt ist, denn hier kann sie sich entfalten wie ein schwarzer Schmetterling. Und sie kann die Welten wechseln wie andere die Häuser.«


Murgons Gesicht leuchtete.


Bluma war entsetzt, wie offen die Dunkelelfe über ihren Kopf hinweg sprach. Beging sie tatsächlich einen Fehler? Waren ihre Gedanken verwirrt? Hatte sie zu viel erlebt? Dinge, die eine Barb nicht erleben und durchleiden sollte? Für einen Moment setzte sie sich beherzt einer harten Selbstkritik aus. Sie wusste, dass man sich veränderte, wenn man Dinge erlebte, die einen prägten. Was war aus ihr geworden? War sie noch jene Barb, die einst geträumt hatte, über das Meer zu fahren? Die mit ihren Freunden am Feuer gesessen und den Gesängen ihres Bobba gelauscht hatte?


Nein, das war sie nicht mehr. Was war sie stattdessen? Eine Magii? Ein Monster? Eine verliebte Närrin? Alles, alles war anders als zu Beginn ihres Abenteuers und nicht zum erstenmal hatte sie den Eindruck, größer, schmaler, höher geworden zu sein, wie jemand, der an seinen Erfahrungen wuchs und bei dem es sich auch körperlich zeigte.


Das musste eine Illusion sein, denn ihre Momma wäre die erste gewesen, die das wahrgenommen hätte.


Dennoch …


»Komme her«, sagte Murgon. Er winkte sie zu dem Steinsockel. »Ich werde mein Versprechen halten, wenn du …«


Sie winkte ab und tat etwas, was sie noch nie gemacht hatte. Sie fletschte die Zähne und spie aus. »Wenn du mich reinlegst, töte ich dich!« Dieser Satz war mit Windeseile über ihre Lippen geglitten, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Ihr stockte der Atem und ihr Herzschlag setzte aus. Bei den Göttern, was hatte sie gesagt?


Murgon wich einen Schritt zurück und starrte die Barb an. 



Er glaubt mir, erkannte Bluma. Und er fürchtet mich. Warum, weiß ich nicht, aber er tut es!


Sie sah über ihre Schultern zu Katraana. Diese lächelte schief und nickte aufmunternd. Sie schien weder aufgebracht noch erstaunt.


Begreift sie mich?, fragte sich Bluma. Sieht sie, dass ihr Vater im Grunde genommen ein Feigling ist, eine lächerliche Kreatur?


Arroganz!


Maßlosigkeit!


Da waren sie wieder, diese schlechten Angewohnheiten. Bluma, die Große und alle haben zu kuschen. Sie seufzte und verdrängte den Gedanken an ihre eigene Unzulänglichkeit. Sie strich mit den Fingerspitzen über das Artefakt, schloss die Augen und es antwortete ihr.

 


 


 


 





19. Kapitel

 



Derzeit nannte man ihn Ringo.


Der Lichtwurm, der im blauen Wasser des Sees lebte, mochte diesen seltsamen Namen nicht, aber er wusste, dass Namen für andere Lebewesen wichtig waren. Mittels eines Namens gaben sie ihm eine – Persönlichkeit und so sollte es eben Ringo sein.


Und Ringo dachte.


Überlegte und blickte hin, warum er das Gewissen von Mythenland war.


Denn zu Ende gedacht war noch nichts. Niemand wusste, was in der vollendeten Balance passieren würde, jene Balance, die Ringo anstrebte.


Doch sie war vollendet. 



Was wäre, wen die Zweibeiner wüssten, dass sie sich in der vollendeten Balance befanden? Würden sie staunen? Fröhlich sein? Angst verspüren?


Das konnte bisher nicht untersucht werden, aber er sah, dass es einmal Maschinen geben würde, die das herausfinden würden. Sie würden es errechnen, was nicht hieß, dass man dadurch von der Mathematik bestimmt sei würde. Denn es würden nur Hochrechnungen sein, die nichts voraussagten, nichts, was wirklich passierte, denn die Zukunft blieb unbestimmt. Sie war von größeren Faktoren abhängig als von der Mathematik, denn das Verhalten der Zweibeiner ließ sich nicht berechnen.


Ringo bewegte sich etwas und genoss die Kühle der Weisheit, in der er ruhte.


Maschinen!


Mathematik!


Diese Ideen gefielen ihm.


Die Zweibeiner bestimmten mit ihrer Meinung über die Dinge. Sie bestimmten darüber, was gut und böse ware. Doch nur das Ablegen dieser Haltung würde sie in die Verbindung zur Liebe und damit zum ewigen Leben bringen, zu einem Platz neben den Göttern.


Doch es war wie immer. Die Verweigerung dieser Liebe war Bestandteil der vollendeten Balance. Das war Liebe auf einer höheren Ebene. Denn die mathematischen Faktoren wie plus und plus sowie minus und minus ergaben den vollendeten Ausgleich.


Niemand würde je sehen, wie jener, den man derzeit Ringo nannte, lachte. Doch ihm war es gelungen. Er hatte die mathematische Formel der Liebe begriffen, nein, nicht nur begriffen, sondern erkannt! Unwichtig, ob es Blüten von Sonnenblumen waren, Gedanken oder Schriftzeichen – es sah immer so aus: 



+ & + = L 


Diese Gleichung wurde zum Symbol der Liebe. Darin wurde auch die Schönheit der Mathematik sichtbar. 



Ringo legte dieses Symbol der Liebe täglich unzählige Male aus, um die Schwingungen des Lebens darauf einzustimmen, doch selbst ihm war die Formel bisher nicht klar gewesen.


Dies war einer jener Momente, in denen der Lichtwurm glücklich war, denn er wuchs.


Es war noch ein langer Weg bis zur Verwirklichung dieses Gedankens, aber war es nicht stets so? Zuerst die Intuition, dann die Idee, der Gedanke und die Ausführung. 



Mit welch einer Geschwindigkeit könnten die Zweibeiner wachsen, reifen und klüger sein, wenn sie ihr wahres Genie entdeckten. Ach, es war schade, dass sie nicht begriffen!


Nicht wenige sagten: »Wer liebt, muss Opfer bringen!« 



Eine Idee, die Ringo dazu veranlasste für einen Moment den Kopf über den Wasserspiegel zu heben.


Zweibeiner sagten: »Wenn wir etwas opfern, ist dieses nicht mit einem guten Gefühl verbunden, sondern wir haben ein Gefühl des Verlustes.«


Immer das gleiche Spiel mit ihnen, die Mythenland bevölkerten, jene, die er, den man Ringo nannte, so sehr liebte.


Er wusste: Wahre Liebe vermittelte das Gefühl von Bereicherung. Zweibeiner waren nicht so konditioniert, dass sie ihrem Mitbürger dieses Gefühl des Verlustes lange verzeihen konnten, denn sie alle strebten nach Bereicherung. Und damit war für Ringo das Gefühl des Verlustes kategorisiert, denn man dachte, dass es etwas Schlechtes ist und realisierte nicht, dass auch der Verlust großartige Dinge schaffen konnte. Und die Meisten verbrachten ihr Leben mit dieser oft vergeblichen Suche.


Der Lichtwurm rollte sich zusammen und ließ die Gedanken und Ideen fließen, Schwingungen, die das ganze Mythenland spürte, ohne sich dessen bewusst zu sein.


Manche hielt er für die gefährlichsten aller Neigungen. Undankbarkeit und Neid. Die Undankbarkeit führte einen in den Neid und der Neid hielt jeden davon ab, sein wahres Genie zu erkennen. Man beschäftigte sich mehr mit den Vorzügen des Anderen, als seinen wahren Platz im Leben anzunehmen und dadurch das einzig wahre Glück zu finden. Was niemand begriff und das ließ den Lichtwurm zucken, war, dass die Undankbarkeit erst die Kluft zum Selbst schaffte. In der Erwartung von Selbstverständlichkeiten und Vermeidung aller Herausforderungen vergaß man die Anerkennung dessen, was man war. 



Die Zweibeiner wurden unglücklich darüber und suchten das Glück im Leben der Anderen, welches ihnen selbst versagt blieb. Das Gefühl des Neides entfernte sie dann gänzlich von ihrem Selbst. Sie haderten und wurden unglücklich und dachten stets daran, was aus ihnen hätte werden können, wenn sie nur alle wichtigen Voraussetzungen dafür besäßen, mit denen die Anderen so reichlich beschenkt wurden. Dann waren sie zu jedem Opfer bereit und nannten es Liebe. In ihrem selbstverschuldeten Gefängnis des Selbst waren sie sich fremd geworden. Sie hatten sich selbst geopfert und das im vollkommenen Einverständnis mit dem, was sie getan hatten.


Jene Momente der Nachdenklichkeit führten den Lichtwurm auf die Frage zurück, ob es sich lohne, das Gewissen zu sein. Und er bejahte stets.


Denn er suchte nach der einen Antwort.


Jedermann war so selten dazu bereit, Verantwortung zu übernehmen, denn nur diese konnte einen zum wahren Bewusstsein von Freiheit und Liebe führen.


Und die Frage war: Was hielt die Zweibeiner davon ab?


War es Angst? Denn Undankbarkeit vermählte sich mit Angst.


Dies waren die Momente, in denen er von seinen eigenen Gedanken so beglückt, zufrieden und voller Liebe war, dass er nach seinem wahren Namen strebte.


Symbol!


Symbyl!


Symbylle!

 


 


 


 


 


 


 


 





20. Kapitel

 



Darius erwachte aus einem wohligen Schlaf.


Elvira war schon wach und hantierte nebenan mit Besteck. Darius blinzelte und sah aus dem Fenster. 



Nach dem Sonnenstand zu urteilen, konnte er nicht lange geschlafen haben. Die Liebe hatte ihn erschöpft und sie hatten sich gemeinsam auf den Kissen ausgestreckt. Elvira hatte sich an ihn gekuschelt und er war auf der Stelle eingeschlafen.


Er ruckte hoch.


Die Fußabdrücke. Er musste wissen, ob Elvira recht und er den Verstand verloren hatte.


Er schnellte aus dem Bett, kleidete sich rasch an und stürmte an Elvira vorbei aus dem Haus. Sie ließ einen Teller fallen, der zerbrach und hetzte hinter ihm her.


»Warte, Darius!«


»Warum?«, rief er über seine Schulter.


»Warte bitte!«


Eigentlich dachte er nicht daran, doch ihre Stimme hatte einen so drängenden Unterton, dass er inne hielt und sich umdrehte. Mit geröteten Wangen stand sie vor ihm und schüttelte den Kopf.


»Da gibt es noch etwas, dass ich dir sagen muss. Komm zurück ins Haus. Dort werde ich es dir erzählen.«


»Aber vorher …«


»Nein, Liebster. Nicht vorher. Erst hörst du mir noch mal zu. Was du hier findest, Fußabdrücke oder nicht, ist vollkommen unwichtig. Du wirst sowieso nur sehen, was dir deine Phantasie vorgaukelt.«


Verwirrt blinzelte er.


»Bitte – tue es mir zuliebe …«, flehte sie.


»Aber … verdammt … es handelt sich doch nur …«


»Bitte!«


Er hatte ihr noch nie eine Bitte abschlagen können, deshalb war es ihm jetzt auch nicht möglich. Er verzog unwillig das Gesicht und nickte. »In Ordnung. Ich höre dir zu, aber dann will ich alles, wirklich alles wissen!«


Er begleitete sie zurück ins Haus und ließ sich auf den Stuhl fallen, während sie die Tellerscherben aufsammelte.


»Also?«, ermunterte er sie.


Sie runzelte die Augenbrauen und ihr Gesicht nahm einen harten Zug an. Sie drehte sich um, verschloss die Tür und zog die Vorhänge zu.


Darius blinzelte in die Dämmerung. Was hatte Elvira vor?


»Du fragst dich, was ich vorhabe?«


»Ja, selbstverständlich. Du kennst mich gut genug, um mein Gesicht zu lesen. Also warum machst du es so spannend?«


»Wie hat dir die Liebe mit mir gefallen?«


Darius räusperte sich und grinste. »Schön, irgendwie … intensiv. Sehr schön. Warum?«


»Magst du dies auch in Zukunft so haben?«


»Ja, natürlich will ich das. Wenn ich mir über meinen Geisteszustand klar geworden bin.«


»Das musst du nicht. Du bist vollkommen gesund!«


Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag. Er versuchte, etwas zu sagen, aber die Worte blieben ihm im Rachen stecken.


»Du siehst aus wie ein Fisch auf dem Trocknen«, sagte sie und ihre Stimme klang nun so, wie ihr Gesicht aussah.


»Aber …«


»Hör auf zu plappern. Du wirst stets ein Manndämon bleiben. Das ist deine Bestimmung!«


»Aber …«


Etwas an ihr veränderte sich, doch Darius begriff es nicht. Sie wirkte … größer, imposanter. Nichts mehr war an ihr, dass ihn an die zierliche junge Frau erinnerte. Ihre Haare glühten und ihre Nase verformte sich. Das musste er sich einbilden. Diese Frau war Elvira. Nun sah sie aus…


»Na, Darius. Nun sag schon was …«


»Du – du – du siehst aus wie …«


»Wie eine Hexe?«


Er nickte stumm. Sein Herz raste und er hatte Mühe, nicht vom Stuhl zu rutschen, sich weinend auf dem Boden zu wälzen, einfach irgendetwas zu tun, was seine Seelenlage wiederspiegelte. Stattdessen hockte er vor dem Tisch wie ein kleiner Junge und fühlte sich, als wäre er versteinert. Schweiß lief ihm aus den Haaren und sein Verstand raste, ohne irgendetwas ineinander zu fügen.


»Was spielst du mit mir?«, stöhnte er.


»Das Spiel der Wahrheit!« Von ihr ging ein seltsamer Geruch aus. Eine Mischung aus Veilchenöl und verbranntem Holz. Unwillkürlich schnüffelte Darius. Elvira lachte und ihre Stimme klang hohl.


»Dann – dann hatte man dich zu Recht angeklagt? Und ich, ich habe …«


»Du hast eine Hexe vor dem Brandtod gerettet. Ja, so ist es.«


»Aber – was war all die Jahre? Mit unserer Tochter? Ich habe nie etwas wahrgenommen …«


»Weil ich das so wollte.«


»Und was ist mit Riousa?«


Darius war, als wolle sein Herz zerspringen. Ihm fiel das Atmen schwer. Seine Beine zitterten und Schweiß tropfte von seiner Nase auf seine Oberschenkel. Was Elvira ihm gestand, war schlimmer, als jede Dämonenverwandlung, war die wahre Unterwelt.


»Dieser Balg musste sterben!«


Darius stöhnte, wollte aufspringen, sie erwürgen, irgendwas tun, aber sein Körper versagte ihm jeden Dienst. So blieb ihm nicht anderes übrig, als ihr zuzuhören. Er versuchte, eine Frage zu artikulieren, einen Satz, ein paar Worte, aber sie kamen nicht über seine Lippen.


»Sie hatte nichts von uns, obwohl ich es so sehr gehofft habe. Unser Gesetz sagt, dass eine Tochter, die nicht zur Hexe geeignet ist, sterben muss. Leider dauerte es bei Riousa sehr lange, bis ich feststellte, dass sie ungeeignet war.«


»Unser Gesetz?«, stolperte es aus Darius’ Mund.


»Du warst mehr als einmal kurz davor, mein Geheimnis zu lüften. Du wurdest zu einer echten Gefahr für mich. Immer wieder kam die Spürnase, der Anwalt bei dir durch. Lange hätte ich dir das nicht mehr verheimlichen können.«


Sie lachte grell und ihre Augen waren schwarz wie Kohle. Sie stand vor der abgeschlossenen Tür, ohne sich zu bewegen, dennoch wehten ihre Haare, als stände sie im Wind.


Darius blickte hilflos zu ihr auf. Was, bei den Göttern, sollte er tun? Was er hörte, wollte und wollte nicht in seinen Verstand, pochte gegen seine Stirn, begehrte Einlass und ein brennender Schmerz schoss durch seinen Kopf.


»Ich musste dich hier weg haben. Mehrfach versuchte ich bei dir unterschiedliche Zauber. Erblindung, Vergessen, Lähmung, doch bei dir funktionierte es nicht. Es hatte etwas mit deiner großen Liebe zu mir zu tun. Dadurch hast du, ohne es zu ahnen, eine Blockade errichtet, die ich nicht durchbrechen konnte. Ich suchte Rat bei meinen Schwestern und wir legten einen Dämonenbann über dich. Um gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, ließ ich dich Riousa töten. Was dann geschah, besteht zum Teil aus Wirklichkeit, zum Teil aus Traum. Aus Träumen, die wir dir einpflanzten. Du wurdest nie hingerichtet. Das sollte geschehen, aber vorher passierte etwas Unvermutetes.«


Darius nickte wie ein Narr, ein immerwährendes Ja, ja!


»Gegen den Befehl des Inquisters holten dich zwei Männer aus deiner Zelle. Sie folterten dich zum reinen Vergnügen.«


Ja, daran erinnerte er sich. Sie waren betrunken gewesen. Sie folterten ihn, bis er bewusstlos wurde und unter dem Galgen erwachte.


»Sie hätten dich getötet!«


Woher wusste Elvira, woher wusste die Hexe das?


»Das sah ich. Erinnere dich, ich bin eine Hexe und mir genügt ein Topf voller Wasser, um sehen zu können.«


»Ja«, grunzte Darius. Hatte sie seine Gedanken gelesen? Die Freude darüber, endlich die Wahrheit zu erfahren, war verschwunden. Er ahnte, dass er eine Büchse geöffnet hatte, aus der unendlich viele Skorpione krochen.


»Du hast der Folter lange wiederstanden, doch dann geschah etwas, womit niemand rechnete. Du wurdest zum Dämon. Die Folterer flüchteten und du auch. Du bist in die Nacht gerannt und erst heute wieder zurück gekehrt. Was mich erstaunt, denn meine Schwestern waren der Annahme, dass du ein für alle Zeit in Unterwelt bist. Nur dort können Dämonen leben.«


»Und wieso erinnere ich mich nicht an die Verwandlung?«


Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hatte dich Unterwelt schon in den Klauen und hat dich direkt dorthin gezogen. In der Magie, vor allem, wenn es sich um schwarze Magie handelt, gibt es nicht immer Antworten. Vieles bleibt – im wahrsten Sinne des Wortes – im Dunklen.«


»Und wen – wen hat man – hingerichtet?«


»Die Folterer wussten, dass der Inquister ihnen die Hände abhaken würde, käme raus, was sie sich erlaubt hatten, also nahmen sie einen der Gefangenen, einen, der dir etwas ähnlich sah und machten ihn volltrunken. Er starb an deiner Stelle. Offiziell existierst du nicht mehr, Riousa ist tot und ich kann endlich unbemerkt meiner Tätigkeit nachgehen.« Sie blickte ihn an und fuhr fort.


»Man nennt mich Vira! Ich bin eine gute Freundin mancher Frauen von Dandoria. Erst kürzlich gab ich einer Frau ein Elixier, mit dem sie sich ihres versoffenen Kerls entledigen konnte. Ich helfe Frauen, schlimme Dinge zu tun, so kann ich sicher sein, dass sie mich nie verraten werden. Davon lebe ich sehr gut.«


»Warum …«, krächzte Darius. »Warum hast – warum hast du unsere, meine Tochter nicht selbst getötet?«


»Auch eine Hexe besitzt Mutterliebe oder nenne es von mir aus Mutterinstinkte, Dämonenmann. Das eigene Kind töten? Nein, das konnte ich nicht. Dafür benötigte ich dich!«


Darius rannen Tränen aus den Augen und es waren nicht nur Tränen der Trauer, sondern ein grellweißer Hass regte sich in ihm. Ein so überwältigender Hass, dass er sich nichts mehr wünschte, als sich in den Dämon zu verwandeln. Er würde Vira, wie sie sich jetzt nannte und das Haus dem Erdboden gleichmachen. Er würde sie zwischen zwei Finger nehmen und ihr ganz langsam die Luftröhre zudrücken. Er würde sie an zwei Armen nehmen und zerreißen. Er würde ihr alles Leid antun, dessen er fähig war.


»Ich spüre einen überwältigenden Hass in dir, Darius«, sagte sie kühl.


Er starrte unter seinen Augenbrauen hervor und meinte, seine Zähne wachsen zu fühlen. Doch das war nur Einbildung, er war und blieb in menschlicher Gestalt. Doch auch in dieser konnte er noch einiges ausrichten.


Er schnellte hoch!


Nein, er versuchte es, doch er konnte sich nicht rühren.


Vira warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Du begehrst auf gegen mich? Du willst mir Leid antun?«


»Ja, ja, das will ich!«, stieß Darius hervor. »Ich will, ich werde dich töten!«


»Das du mich töten willst, mag sein, mein Junge, aber du wirst es nicht tun. Denke mal nach. Du glaubst doch nicht wirklich, ich erzähle dir die Wahrheit, damit du mir danach etwas antust? Außerdem existierst du nicht, oder hast du das vergessen? Du bist tot, Darius Darken.«


»Nein, ich lebe!«, zischte Darius und spannte alle Muskeln an, um sich aus der ihm auferlegten Starre zu befreien.


»Ja, noch lebst du. Allerdings kann ich dich nicht aus diesem Haus lassen. Was, wenn man dir begegnet? Was, wenn du Dinge über mich weiter trägst, die mir schaden können?«


Darius schnaufte wild.


»Deshalb bleibt mir nur eine einzige Möglichkeit, lieber schöner Mann. Ich werde dich jetzt töten!«

 


 


 


 


 


 





21. Kapitel (Agaldir)

 



»Ich will sie alle«, sagte Agaldir mit fester, geradezu drohender Stimme. »Bis auch das letzte bisschen Haut meines Körpers mit ihnen bedeckt ist. Ganz egal was du vorbringst.«


Der hagere Mann am gegenüberliegenden Ende des Tisches brummte unwillig, bedachte den Halbling mit einem weiteren prüfenden Blick und drückte sich schließlich an seinem Stab in den Stand. »Wenn Ihr unbedingt einen qualvollen Tod sterben wollt, werde ich Euch gewiss nicht aufhalten. Nur will es mir nicht in den Kopf, warum es ausgerechnet auf diese Weise geschehen sollt.«


Statt einer Erklärung wuchtete Agaldir einen Beutel, prall gefüllt mit Münzen, auf den Tisch. »Das ist alles was ich besitze. Nehmt es. Nehmt alles, aber stellt keine weiteren Fragen mehr.«


Tedley Galandier war der einzige Runenmaler der Stadt und auch der einzige, den man überhaupt im Menschenreich kannte. Geschichten über ihn gab es zuhauf. Bessere und Schlechtere. Doch sie alle behaupteten einstimmig, daß er seine ausgefallene Kunst einst von den Elfen erlernt hatte. Denn nur sie besaßen allgemein hin die Gabe, die magischen Muster in den Tiefen der Erde zu sehen und mit Feder und Tinte so auf ein Pergament oder die bloße Haut zu setzen, daß sie diese Energie weiterhin in sich trugen. 



Angeblich hatte Tedley für das Privileg unterrichtet zu werden, zweihundert Jahre gegeben. Zweihundert Jahre im Dienst der Elfen, um durch einen magischen Bund die nötige Zeit zu gewinnen, die sonst ein Menschenleben überstiegen hätte. Ob diese Legende stimmte, darüber schwieg er sich aus, so oft man ihn auch danach fragte.


Auf Agaldir wirkte der großgewachsene Mann mit dem ausgedünnten Haarschopf nicht älter als vielleicht sechzig Jahre. Die Haut runzlig, der Körper leicht nach vorne gekrümmt, doch seine Hand bewegte er zielstrebig und ruhig, sobald sie eine Feder führte. 



»Die Runenbilder brauchen Zeit, um sich mit den Energiebahnen des Trägers zu verbinden, daher sollte man nicht mehr als zwei zugleich auftragen«, fuhr Tedley schließlich in seinem Vortrag fort und schlurfte zu einer der vielen Regale, in denen Dutzende Kästchen und dicke ledergebundene Folianten aufgestapelt lagen.


»Ich habe keine Zeit zu warten«, entgegnete Agaldir mit ernster Miene und eiserner Entschlossenheit. 



Doch Tedley ließ sich nicht so einfach aus seinem Trott bringen. »Ihr wolltet wohl eher sagen, Ihr habt keine Geduld. Das sind durchaus zwei verschiedene Dinge.« 



Gemächlich griff der Maler nach einem der Bücher, klemmte es sich unter den Arm und machte sich auf den Rückweg zu seinem Platz. »Wer so viel Macht erlangen will, wie ihr, der mehr als nur Gold bieten um dem Handel gerecht zu werden.«


Die Stimme ruhig und die Worte geradezu beiläufig, doch Agaldir wusste sofort, daß der Preis einer sein würde, den wohl niemand sonst je hatte zahlen wollen. Aber er hatte nichts mehr zu verlieren. »Sprecht. Sagt, was Ihr begehrt und Ihr werdet es erhalten.«


Kurz glomm im Blick des Alten eine dunkle Flamme auf, die Agaldir zur Vorsicht rief. 



»Ihr wollt Macht an euch nehmen, also gebt Ihr auch. Wählt einen eurer Sinne aus, den ihr mir als Pfand überlasst. Einen eurer Sinne, den ich sicher verwahren werde. Sonst könntet ihr versucht sein, mich um meinen Lohn und mein Leben zu betrügen.« 



Mit diesen Worten setzte Tedley sich ein wenig umständlich, legte das mitgebrachte Buch auf den Tisch, klappte es auf, schob sich den Nasenkneifer höher und blätterte durch Seiten, geradeso als wäre nichts gewesen.


»Einen meiner Sinne?«, wiederholte Agaldir mehr für sich selbst, denn an den Maler gerichtet. 



Wie würde er sich noch verteidigen können, wenn er den Gegner nicht mehr sah oder nicht mehr hörte? Zu welchem Genuss konnte ein Leben noch führen, wenn er den Duft der Welt nicht mehr riechen, die Süße und Bitterkeit einer Frucht nicht mehr schmecken können würde? Welche Bedeutung hätte sein Leben noch, wenn ihm selbst der Hass genommen sein würde?


Unschlüssig starrte er vor sich hin, ließ seine Gedanken frei zu einzelnen Stationen seines Daseins wandern, bis ihm die Antwort klar vor Augen stand. Es war immer nur der eine Sinn gewesen, der ihm im Weg gestanden war - sehend und doch blind. 



Wahre Schönheit wie auch Wahrheit waren nicht an der äußeren Hülle abzulesen. Sie stecken im Inneren. Und um in das Innere eines Wesens zu blicken, dafür bedurfte es keiner Augen. 



»Nehmt mir das Sehen, wenn ihr etwas nehmen müsst«, antwortete er also. »Und ganz gleich was Ihr noch an Hürden vor mir auftürmen wollt, es spielt keine Rolle. Nicht spielt mehr eine Rolle, außer die Rache, die ich an jedem einzelnen Wesen üben werde, das sich aus Unterwelt an die Oberfläche wagt.«


Damit ballte Agaldir die Hand zur Faust und starrte im Schmerz versunken auf die makellos weiße Feder, die behütet vor all zu neugierigen Händen in einen silbernen Käfig gesperrt auf dem Tisch neben den Pergamenten stand und ließ es zu, daß seine Gedanken wie so oft in den vergangenen Wochen zu jenem Morgen zurückwanderten, an dem eine einzige innige Umarmung, alles gewesen war, das er von der Liebe hatte kosten dürfte.

 


 



Das erste Opfer war ein einfacher Mann. Ein Tagelöhner, der sich in den Morgenstunden aufgemacht hatte, um vor der Backstube eine erste warme Semmel zu erbetteln.


»‘S war ein Schatten. Ein riesengroßer Schatten, der so düster war, das selbst die Laternenlichter nix mehr ham hell machen können«, erzählte die Magd jedem, dem sie die Stunden und Tage danach über den Weg lief. »Angefallen hat ihn wer, aufgerissen und die Seele einfach rausgesaugt.« 



Die herbei geeilte Wache nahm die Aussage auf, wie auch alle anderen Hinweise, die nach und nach zusammen kamen. Der Magierrat schickte nach Mandraejas eindringlicher Warnung ein Untersuchungsgremium aus, um sich des Falles anzunehmen, angeführt von der Botschafterin selbst.


Doch jeder Schritt, den sie taten, schien einer zu spät zu sein. Wohin sie auch den Hinweisen folgten, als sie ankamen, war der Tod bereits dort gewesen.


Wächterdämonen, so tuschelten die Leute, wären unterwegs, um frische Seelen zu fangen. Seelen, die eine ganze Armee zu neuem Leben verhelfen sollte, um Mythenland zu erobern.


Und mochte die Ausschmückung der Geschichten auch noch so übertrieben sein, eins war bald gewiss. Nicht jeder, der in diesen Tagen starb, blieb auch tot. Leichen erhoben sich aus den Gräbern, um das Werk der Wächter als untote Diener noch schneller und gezielter voranzutreiben. 



Aber auch die Verteidiger rüsteten auf.


»Um Dunkelmagie orten zu können, muss ein Netz aus sieben Knoten aufgespannt werden«, erläuterte Mandraeja gerade die nächsten Schritte in Anwesenheit der höchst graduierten Magier, da passierte, was keiner je für möglich gehalten hatte. Das Gildenhaus Dandoria wurde angegriffen.

 


 



Untoten krochen und krabbelten wie ein Schwarm Insekten an Böden, Wänden und Decken die Eingänge entlang. Sie stapelten sich übereinander, hangelten sich zu den Fenstern der oberen Stockwerte und kletterten die Regenrinnen und Rosenstockgitter hinauf, während die Magister und Magiernovizen noch von Fassungslosigkeit erstarrt standen und die Parkwächterin bereits schrie und mit Leibeskräften an der kleinen Gedenkglocke an Tor Alarm schlug.


Mit wehendem Haar stützte Agaldir zum Fenster, blickt hinab in den Innenhof und wich im nächsten Moment zurück, als ein zum Skelett verwester Diener der Wächter mit seinen knöchernen Fingern nach seinem Arm schnappte und sich mit der anderen Hand den Sims hinaufzog.


»Eisschlag!«, rief der Halbling, presste die Finger der Linken aneinander, richtete die Hand senkrecht und stieß sie trotz der Entfernung von einer Mannslänge mit all seiner Kraft dem Angreifer entgegen. 



Eine von Kristalldunst umwehte Eiskugel verließ die Handfläche, schloss blitzschnell vor und bohrte sich in die leere Augenhöhle des Untoten. Der Schwung reichte aus, um das Skelett zurückzuwerfen. Die Knochen verloren den Halt und rasselten schließlich mit lautem Krach im Hof zu Boden. 



Doch noch bevor Agaldir seinen kleinen Sieg genießen konnte, rückte der nächste nach. Ein Kampf eins gegen eins war zwecklos. 



Zu viele der Wesen überrannten das Gebäude und zu wenige der Bewohner waren darauf vorbereitet gewesen. Allein die Haupttore, die Gemächer der Ratsvorsitzenden und der Bibliothekskomplex waren magisch gesichert. Alle übrigen Räume, sowie Gänge und Studiensaale waren offen und eine geradezu unverschämte Einladung, der Zerstörungswut freien Lauf zu lassen. 



Mandraeja, klang es in Agaldirs Kopf, als er die Treppen hinab eilte und in den langen Gang zum Ratssaal abbog. 



Doch auch bis hier waren die Feinde bereits vorgedrungen und lieferten sich vereinzelte Kämpfe mit Schülern und Magistern. 



Zwischen Feuerregen und Eislanzengeschossen hindurch bahnte sich Agaldir seinen Weg, wehrte die ein oder andere Hand mit einem hastig geschwungenen Eisklingenschlag ab, wich auf die Lehnen der Wartebänke aus, schwang sich an einer der Deckenleuchten über ein Knäuel an Kämpfern und setzt kurz vor der Flügeltür ab. 



Mandraeja, wiederholte er im Geiste, bevor er beide Klinken drückte und die Türflügel aufstieß. 



Auch bis hier hatten es die Dämonen geschafft. Ein Wächter, massig wie ein Bär mit einem Drachenschädel auf dem grotesk langgezogenen Hals, hatte die anwesenden Magister mit einem mehrfach gewirkten Kettenzauber an die Rückwand gefesselt, die Hände jedes Spielraums für einen Zauber beraubt.


»Nicht!«, rief Mandraeja. 



Doch Agaldir hörte nicht. 



Ohne zu zögern, stürmte der Halbling auf den doppelt so großen Dämon zu, holte aus und stieß ihm eine von Eiszauber erfüllte Lanze in den Rücken. Oder versuchte es zumindest. Doch statt, daß die Spitze in den schuppenbesetzten Körper drang, zersplitterte sie in tausendfache Schneekristalle. 



Erst jetzt drehte sich der Dämon um, knurrte auf, präsentierte zähnebleckend die gebogenen Hauer und stieß einen alles durchdringenden schrillen Ruf aus.


»Flieh, Agaldir!«, rief Mandraeja erneut. »Auf dich hat er es nicht abgesehen.« 



Nicht auf mich, wiederholte der Halbling, für einen Moment seines Elans beraubt, bevor die Erkenntnis ihm gegen die Brust schlug. Aber auf dich!


Von Panik und Hilflosigkeit gleichermaßen zerrissen, lief Agaldir im Kreis, suchte nach einer Möglichkeit, einem Zauber, der stark genug wäre. Sein Blick flog zu seinem Lehrer. Doch auch Vaadh, mit den anderen an die Wand geschweißt, schüttelte den Kopf.


»Das übersteigt dein Können, Agaldir.«


»Nein! Das lasse ich nicht zu! Ich werde nicht zusehen, wie du stirbst!« In wild aufwallendem Zorn stürmte der Halbling vor, schlug, stieß, zerrte an den eisigen Fesseln, während sich der Raum füllte.


Dutzende, hunderte, tausende Untote strömten durch die Tür, kletterten übereinander, stapelten sich zu Haufen, als Agaldir immer noch an den Ketten rüttelte. 



Halt ein. Halt ein und sieh mich an, hauchte da die Stimme der Elfe in seinem Kopf. Dies ist mein Schicksal, aber deines liegt noch viele Jahre entfernt in einer Zeit, in der Schlimmeres die Welt bedroht. Geh! Geh, damit ich meine Kräfte für einen allerletzten Dienst zum Wohl der Seelen verschenken kann. Geh und finde deinen Weg, Agaldir On’tor. Mein Friede und Kuss der Glückseeligkeit sollen dich begleiten.


Aus tränenvollen Augen sah er sie an, spürte ihre zarte geistige Berührung und anschließend den sanften Druck, den sie ausübte, um ihn von sich zu schieben.


Und so ging er. Wälzte sich durch die untoten Leiber zum Ausgang und sah, daß der Gang mittlerweile leer war. Alle waren sie dem Ruf des Wächters gefolgt. Alle hatten sich im Ratsaal versammelt, bereit die Eine zu zerstören, die jemals für Agaldir wichtig gewesen war.


Ein letzter Blick, dann drehte er sich um und wankte betäubt von Schmerz, Hass und Wut hinaus, während hinter ihm der Raum von einer Schockwelle der Hingabe geflutet wurde. 



Leiber und Knochen, die in einem einzigen exstatischen Seufzer aufgingen, brachen und zerbarsten zu Staub. 



Selbst im Hof konnte man die darauf folgende Traurigkeit spüren. Magister und Schüler sanken auf die Knie, griffen sich an die Brust und weinten Tränen der vollkommenen Liebe.


Nur Agaldir hatte keinen Funken Gefühl mehr übrig. Und wusste doch nicht mal im Ansatz, was auch Mythenland in diesem Moment verloren hatte. 



Aber auf Leere folgte neuerliche Wut und füllte die frei gewordenen Plätze aus, schenkte ihm eine neues Ziel und eine dunkle Entschlossenheit, die ihn über die gesunden Grenzen hinweg führte, hin zu dem, was einmal seine Bestimmung werden sollte.

 


 



Drei Tage und drei Nächte lang verbrachte Agaldir im Haus des Runenmaler, während seine Seele nur mehr mit einem dünnen Faden an seinen Körper gebunden blieb und seine Augen bereits fein säuberlich herausgeschält und in eine Kiste gesperrt im Regal standen. Stattdessen bekam Agaldir trübe Murmeln eingesetzt, die seine toten Augenhöhlen füllten, was ihn weniger schrecklich aussehen ließ.


Rune um Rune pauste der Alte Tedley Galandier mit äußerster Sorgfalt und Fingerspitzengefühl auf den Körper des Halblings. Kein Stöhnen konnte ihn aufhalten, kein Schrei ihn stoppen, denn so hatte ihn Agaldir angewiesen. 



Drei Tage und Nächte, an denen nur der Alte und sein Sohn Marcos bei ihm blieben. Fürsorglich tupfte der Junge ihm die Stirn, band die Hände fester an den Tisch, wenn Agaldir zu fluchen und zu drohen begann und fütterte den Magier über den Widerstand hinweg, wenn es aus Tedleys Sicht Zeit für eine Stärkung wurde.


Drei Tage und Nächte in nie gekannter Dunkelheit. Ohne Augenlicht, ohne Orientierung, verloren in den eigenen Schatten des Geistes.


Am vierten Tag war das Werk vollendet und der Maler wies Agaldir an, aufzustehen und sich von Marcos waschen zu lassen. 



Statt hinzugewonnene Macht, spürte Agaldir nichts als Schwäche. Taubheit überzog den Körper, dort wo die Feder die magischen Linien hatte in die Haut fließen lassen. Und so blieb es, auch wenn Tedley ihm beteuerte, daß der Tag kommen würde, an dem er bereit dafür war, zu nutzen, was er im Tausch für sein Sehen erhalten hatte.


Wochen vergingen, Monate verstrichen, in denen der Halbling für sich blieb und wartete. 



Und mit der Zeit verlor sich der Ruf nach Rache, bis nichts mehr außer Trauer übrig war. Aber auch die schwand, wandelte sich und wuchs zu einer neu erstarkten Ernsthaftigkeit heran, die fortan sein Leben prägen sollte.


Seine Blindheit wurde ihm zu einem teuren Freund, den er pflegte und mit dem er über seine restlichen Sinne Zwiesprache hielt. Er lernte seine geistigen Fühler ganz selbstverständlich nach der äußeren Welt auszustrecken, während er durch das Dunkel wanderte. Erinnerungen an das, was ihn einst mit seinen Göttervätern verbunden hatte, trieben an die Oberfläche, mischten sich zwischen das Wissen seiner von Kontrolle und Strenge dominierten Ausbildung und wuchsen so zu einer Magie die endlich beides in Einklang brachte - so wie es Mandraeja einst vorrausgesehen hatte, als er ihr im Ratssaal begegnet war. 



Weltvergessen und vergessen von der Welt wanderte er durch die Gassen der Stadt, ließ das geschäftige Treiben der Bewohner an sich vorüberziehen, besuchte den Hafen, nur um das Salz in der Luft zu schmecken und schlenderte die Küste entlang im Dialog mit Felsen, Strand und Wellen. 



Nie in der ganzen Zeit mischte sich etwas in diese Gespräche ein, bis der Tag kam, an dem sich die Ereignisse jährten.


Agaldir hatte wie immer die Schritte zum Hafen und an die Küste gelenkt, spazierte den felsigen Strand entlang, blicke mit wachen Sinnen um sich und fühlte im nächsten Moment eine so gewaltige Welle an Frieden und Glückseligkeit in sich strömen, daß er auf die Knie sank und aufschluchzte. 



Mandraeja.


Nur wenige Schritte entfernt, auf halber Strecke einen kleinen Pfad hinauf stand sie und lächelte ihn an. Ein Bild so deutlich, so scharf in seinen Konturen, daß Agaldir die Hände nach ihr ausstreckte, sich aufrappelte und lief. Immer hinterher während sie zurückwich.


Sie ist tot, warnte die eine Stimme in seiner Brust, während die andere von der Erinnerung und Gefühlen erzählte, die ungeahnt stark in ihm aufloderten. 



Kleine schwebende Schritte die Klippen hoch und auf das Haus zu. Er konnte nicht anders. Er musste ihr folgen. Wollte diesen letzten Schleier ihres Sein nicht gleich wieder aufgeben. Nicht freiwillig.


Oben angekommen, führte ihn die Elfe auf das Haus zu. Ein altertümlich anmutender Bau mit wundervoll geschnitzten Zierleisten bis knapp unterhalb der Fenstersimse. 



Agaldir zögerte nur kurz, als Mandraeja auch hier kein Halten kannte. Wie selbstverständlich glitt sie in ihrer geisterhaften Präsenz durch die verschlossene Tür und öffnete sie für ihn.


Willkommen daheim, wisperte der Wind. 



Wir haben auf dich gewartet, säuselten die Baume.


Er wartet schon auf dich, raunte der Fels.


Doch der Halbling wollte nichts davon hören, folgte weiterhin gebannt dem sanften Licht, das die Elfe selbst im Tod noch umhüllte, wieder hinaus, wanderte den schmalen Pfad hinab und betrat schließlich die Höhle, die sich unterhalb in den Fels wölbte. Eine Grotte, die fast zur Gänze mit einem Teich ausgefüllt war, den Agaldir zu seiner Überraschung kannte.


Ja! Er kannte diesen Ort. Genau dort hin hatte er gesehen, als seine Finger den Stern auf Mandraejas Stirn berührt hatten. 



Neugierig trat er an den Wasserrand, ging in die Hocke und senkte seinen Blick in die leuchtende Tiefe.


Da war er. 



Der Wurm lag zusammengekauert am Grund und ließ sich träge im leichten Zustrom hin und her schaukeln.


Wo bin ich hier?, fragte sich Agaldir und hob den Kopf. Doch Mandraeja war fort. 



Du bist angekommen, antwortete statt dessen eine kindliche und doch seltsam bekannte Stimme. Jetzt nimm deine Bestimmung an oder Mythenland wird bald ein Ort des Chaos und der Dunkelheit sein.


Der Halbling blickte sich suchend um. Doch er war allein in der Grotte - zusammen mit dem Lichtwurm. 



Ich hatte meine Bestimmung gefunden und wieder verloren, antwortete Agaldir wahrheitsgemäß.


Rache. Bloße Verletztheit. Angst. Wie oft willst du noch im Gestrüpp landen?


Dieser eine Satz - ein lang vergessenes Bild von Sonnenblumen auf einer Wiese - da wusste er es. Und der Bogen schloss sich ein weiteres Stück. 



Das Mädchen! 



Das kleine Mädchen, daß ihn nach dem Biss der Schlange mit auf ihre Wiese genommen hatte. 



Also hast du es die ganze Zeit gewusst?, fragte Agaldir. Hast gewusst, daß ich hier her kommen würde? Hast gewusst, was passieren würde?




Ein plötzlicher Luftzug kräuselte die Teichoberfläche und trübte die Sicht. Dann Wellenbewegung, das Wasser schwappte über den Rand, während sich der dicklich weiße Körper des Wurms kreisend an die Oberfläche bewegte. Doch statt daß sich der Kopf mit seinen kohleschwarzen Augen vor ihm aufrichtete, wandelte sich das Wesen. 



Ich habe deine Bestimmung gesehen und noch viel weiter, flüsterte das kleine Mädchen ihm zu, während es aus dem Wasser trat. Doch Agaldir verstand noch immer nicht. 



Wer bist du?


Was willst du von mir?


Welche Bestimmung meinst du?


Ich bin Ringo, bin Symbylle und der Lichtwurm. Ich bin eins - das lebendes Gewissen des Landes und aller Wesen, die jemals geboren wurden und noch geboren werden, antwortete das Mädchen, beugte sich hinab, tauchte ihre zur Schale geformten kleinen Hände in das Wasser und hob sie Agaldir an den Mund. 



Mandraeja war die letzte Hüterin ihrer Art und du wirst der Erste einer neuen sein. Der Erste unter den Blinden Magistern und einer, der das Schicksal der Welt mitbestimmen wird.


Und während sie noch sprach, trank Agaldir, ließ das Wasser seine Kehle hinabgleiten und fühlte, wie die Runen an seinem Körper erwachten.

 


 


 


 


 





22. Kapitel

 



»Das war meine Geschichte«, sagte Agaldir und lehnte sich zurück.


Die Gefährten schwiegen, während Mari die leeren Teller und Töpfe abräumte und den Wein auftrug.


»Nun wisst ihr, was ein Blinder Magister ist.«


Connor nickte stumm. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn das Gehörte beeindruckte. »Du hast Mandraeja sehr geliebt …«


Niemand sagte etwas zu dieser Feststellung, doch alle dachten ähnlich, wie man es ihren Gesichtern ansah. Maris Blick huschte über die Gruppe und blieb an Connor heften. »Hast du schon einmal so geliebt, Connor?«


Der Hüne sagte bitter: »Ja, eine Frau, mit der ich ein Kind habe. Ein Mädchen. Sie heißt Xenua.«


Lysa verzog die Brauen und schwieg.


Mari blickte Connor tief in die Augen. »Ich habe heute Geheimnisse erfahren, die mich verwirren.« Sie sah weg und fuhr fort: »Auf gewisse Weise gehöre ich nun zu euch.«


Frethmar lachte. »In gewisser Weise kann man das so sehen, aber wir werden morgen aufbrechen.«


»Wann wollt ihr das tun?«, fragte Mari. »Ich habe einen leeren Stall hinter dem Haus mit Unmengen Heu. Dort könnt ihr schlafen und euch ausruhen. Außerdem wartet ihr noch auf eure Freundin, wie heißt sie noch …?«


»Bluma«, sagte Bob mit kratziger Stimme. »Auch Darius ist noch nicht zurück. Also, mein lieber Fret, so schnell wird das nichts mit unserem Aufbruch. Zuerst möchte ich meine Tochter wieder im Arm halten, danach wird man sehen.«


»Richtig«, gab Connor zurück, dessen Blick eins ums andere mal über Mari glitt. »Letztendlich sollten wir überlegen, wie wir damit umgehen, dass Lord Murgon plant, das Land der Mythen zu überfallen. Darius hat uns oft darauf hingewiesen und er muss es schließlich wissen.«


»Ein guter und tapferer Gedanke«, sagte Agaldir, während Steve an seinem Erdbeersaft nuckelte. »Vermutlich wird uns Darius einiges zu berichten haben, wenn er zurückkehrt, das Drachenei haben wir auch, das Elixier werde ich morgen, wenn wir ausgeschlafen haben, brauen, damit du, Lysa, dein Volk retten kannst. Außerdem müsst ihr euch noch um das Verbrechen kümmern, dass auf dem Schiff geschehen ist. Ihr wisst, was ich meine?«


Alle nickten betrübt.


»Letztendlich wurde ich euch vorausgesagt und auch das hat einen Grund. Ich möchte, dass wir alle, gemeinsam, zum Lichtwurm gehen, zu Symbylle. Ich möchte, dass sie euch liest, denn ich weiß, dass wir dadurch die Rettung von Mythenland erfahren werden. Ihr seid die Auserwählten, auf die ich gewartet habe, um neuerliches Unheil zu verhindern. Einen neuen Dämonenüberfall, ein erneutes Öffnen der dunklen Pforten muss unbedingt verhindert werden.«


»Warum wir?«, fragte Lysa.


»Weil ihr das edelste aller Gefühle habt. Die Freundschaft. Man sagt, Freundschaft sei eine Seele in zwei Körpern. Bei euch ist das anders. Hier existiert eine Seele in vielen Körpern. Und eben diese Seele soll, nein muss jener, den mein Enkel Ringo nennt, lesen. Ihr liebt euch. Denn Freundschaft ist Liebe mit Verstand. Nur Liebe kann Mythenland retten. Denn sie ist die eine und einzige Formel.«


Agaldir beugte sich vor und zeichnete in den verschütteten Wein ein Muster.


+ & + = L 


»Glaubt mir, ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich erkenne es hier und jetzt.« Er kratzte sich den Kopf. »Doch, ich begreife es. Ja, es ist das, wonach alle Magister und Magier seit Gedenken suchen.« Er ließ seine Handflächen über den Symbolen schweben. Alle warteten gespannt. 



»Es ist die Formel der Liebe. Ich und Du sind die unendliche Liebe! Ja, das ist es …« Der Alte blickte auf und seine trüben Augen schimmerten nach innen.


Alle betrachteten das Muster, doch niemand konnte etwas damit anfangen.


»Ich bin müde«, sagte Frethmar. »Dein Mahl war wunderbar, Mari. Es hat gemundet … am liebsten würde ich noch eine Keule essen.« Er verzog das Gesicht. »Da fällt mir ein, dass es Zeit wird für eine Ode.« Er blickte zu Agaldir, der lächelnd nickte.

 



»In Liebe nie vergessen


die Freunde auf dem Schiff


Vom Ork jetzt aufgefressen


Bricht’s gegen’s Seelenriff

 



Sinkt in die Trauerfluten


Das macht mir solchen Schmerz


Die Seel’ wird ewig bluten


Gebrochen ist mein Herz!«

 



Er blickte auf. Vermutlich hätte normalerweise Connor eine Bemerkung dazu gemacht, dass er Herz auf Schmerz reimen ließ, was wirklich nicht besonders originell war, aber niemand sagte etwas, bis Lysa murmelte: »Danke, Frethmar. Dies ist nicht dein erstes Trauergedicht für meine Freundinnen und ich hoffe, ich muss nie wieder eines hören.« 



Sie weinte und Laryssa stimmte ein.


Connor ging um den Tisch hockte sich hin und drückte Lysas Gesicht an seine Schulter. Bama kümmerte sich um Laryssa.


Mira hatte sich erhoben und stand abseits. Sie beobachtete die Szene und presste ihre Lippen aufeinander.


Die Stimmung war bedrückend und Bob sagte: »Es fällt mir schwer, da ich nicht weiß, wo meine Tochter ist, aber ich vertraue dir, Agaldir, besonders jetzt, nach deiner Geschichte, es fällt mir wirklich schwer, aber ich möchte ruhen. Möchte diesen Tag am besten traumlos versinken lassen.«


Mari zeigte ihnen den Stall.


Tatsächlich, wohin sie blickten, frisches trockenes Heu. Hier würden sie gut schlafen können, soweit es die blutende Seele zuließ.


Eine halbe Stunde später hörte man den regelmäßigen Atem der Erschöpften und nicht wenige von ihnen starrten in die Dunkelheit, wo die Trauer wohnte.

 


 



Mandraeja war die letzte Hüterin ihrer Art und du wirst der Erste einer neuen sein. Der Erste unter den Blinden Magistern und einer, der das Schicksal der Welt mitbestimmen wird.


Dieser Satz ging Connor die halbe Nacht nicht aus dem Kopf. Also würde Agaldir über das weitere Schicksal von Mythenland bestimmen? Er war der Hüter des Lichtwurms? Dann war er ebenso ein Auserwählter wie die Gefährten.


Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben!


Noch ein Satz, an den Connor sich erinnerte. Er hatte ihn das erstemal gehört, als ihm auf der von Piraten gekaperten Amalia ein Wesen mit Reißzähnen und Peitsche gegenüber trat, welches sich später als Memorius herausstellte, einem Blinden Magister.


Bluma verfügte über magische Kräfte, Agaldir war ein Magister, Steve hatte magische Kräfte, Darius war ein Manndämon, Bob hatte mindestens zwei Visionen und er, Connor, mehrere. Bei ihm hatte sich die Zeit verlangsamt. Bob hatte die Drachen vorausgesehen. Genau genommen waren sie alle der Magie ausgeliefert.


Welchen Grund gab es, dass ausgerechnet sie sich begegnet waren?


Schicksal?


Daran wollte Connor nicht glauben.


Fügung?


Gab es da einen Unterschied?


Zufall?


Gewiss nicht!


Erneut kam es ihm vor, als spiele man mit ihm und mit den anderen Freunden. Er seufzte und richtete sich auf. Offensichtlich schliefen alle. Er war hellwach. Er schlich sich aus dem Stall und atmete die würzige Nachtluft ein. Er lauschte, ob er etwas von dem Golem hörte, doch es herrschte Stille, abgesehen vom Gesang der Zikaden. Vielleicht war der Golem, nachdem er einen Arm verloren hatte, weitergezogen und hatte seine Jagd aufgegeben. Möglicherweise war er an seiner Verletzung verstorben …


Connor machte ein paar Schritte durch das feuchte Gras. Als er aufsah, schaute er in Maris Augen. Er stieß einen leisen erschrockenen Laut aus. Er hatte sie nicht gehört.


»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte sie mit singender Stimme.


»Es geht mir zu viel durch den Kopf.«


»Das dachte ich mir. Ich habe dich schon den ganzen Abend beobachtet und glaube, dass du ein sehr intelligenter Mann bist …« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Auch wenn du nicht so aussiehst.«


»Aha?«, fragte er. »Wie sieht denn ein intelligenter Mann aus?«


Sie zögerte keinen Moment. »Wie Agaldir.«


»Ja, so sehe ich gewiss nicht aus«, gab Connor zurück. Mari duftete nach einem Öl, welches sie tagsüber nicht getragen hatte. Ein sinnlicher Duft, der Connor lächeln ließ. Sie gingen einige Schritte nebeneinander her und Connor konnte nur mit Geistesgegenwart verhindern, ihre Hand zu greifen. Auch er hatte Mari beobachtet. Sie war nicht so schön wie Lysa, denn sie war keine Amazone. Ihre Rundungen waren weich, wohingegen Lysa muskulös war wie eine Wildkatze. Maris Lächeln kam aus dem Herzen, während Lysas Gesicht von Trauer gezeichnet war. Mari war hochgewachsen, darin war sie Lysa ähnlich, doch wo bei der Amazone Kühle vorherrschte, wirkte Mari weich und willig wie ein duftendes Kissen.


Bei Gordur! Auf welche Gedanken kam er?


»Ich danke dir, dass wir bei dir nächtigen dürfen. Es bedarf einer Menge Schlaf, um über das Leid, das der heutige Tag verursacht hat, hinweg zu kommen.«


»Das habe ich gerne gemacht. Ihr habt mir großes Vertrauen erwiesen. Agaldir hat Recht, wenn er sagt, dass ihr sehr gute Freunde seid. Man merkt das, wenn ihr miteinander redet. Und wie es scheint, ist dir Lysa auch als Frau nicht egal, oder?«


»Sie ist eine wunderbare Frau …«


»Aber eine Amazone. Bist du sicher, sie kann dich glücklich machen? Unterdrücken Amazonen ihre Männer nicht? Schau dich an, du Hüne. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich kleiner machst, als du bist.«


Connor blieb stehen. Er blickte sie an. Ihre Augen funkelten, ihre Lippen glänzten und als sie sie öffnete, lugten kleine weiße Zähne hervor. Ein Mund zum Küssen.


»Ich habe mit Lysa Dinge erlebt, mit denen man Bücher füllen könnte, mindestens fünf. Und stets war sie jemand, auf den ich mich verlassen konnte. Ich habe sie stark erlebt, aber auch schwach.«


»Was wünschst du dir von einer Frau?«, fragte Mari und ihr Zimtatem wehte zu ihm.


Connor wunderte sich über diese Frage, aber es war besser, so ein Gespräch zu führen, als die ganze Nacht in die Dunkelheit zu starren und auf den Sonnenaufgang zu warten.


»Nun …«, überlegte er und grinste schief. »Zuerst soll sie mich lieben. Das soll sie mir auch zeigen. Sie muss anschmiegsam sein und tapfer. Wenn sie weinen will, soll sie es tun und ich tröste sie. Es wäre schön, wenn sie hin und wieder ein gutes Mahl bereitet und das Haus reinlich hält. Sie soll mit mir über alles sprechen, denn Freundschaft ist fast noch wichtiger als Liebe. Und sie soll …« Er stockte und errötete.


Mari lächelte wissend. »Sie soll dir Leidenschaft schenken, ist es so?«


»Mmpf!«, sagte Connor und hätte fast gelacht, weil er sich wie Bob angehört hatte.


»Sie soll gut küssen können?«


»Ja …«


»Und sie soll dich wärmen, wenn dir danach ist.« Mari war zu Feststellungen übergegangen. Ihre Lippen waren sehr nahe Connors. »Sie soll dir einen starken Sohn schenken. Sie soll dir den Rücken massieren, wenn du erschöpft bist. Sie soll dir ihre Reize dann bieten, wenn du sie begehrst.«


Connor durchflutete es heiß. Mari hatte Recht und voller Schreck erkannte er, dass er vieles gesagt hatte, was nicht zu Lysa passte und schwanger wurden Amazonen auch nicht.


»Sie soll dich streicheln. Sie soll dich liebkosen. Sie soll sich dir darbieten. Sie soll dich genießen und das auch zeigen. Du willst es hören und nicht vermuten.«


Ihre Lippen, bei Gordur, ihre Lippen. Weich und sinnlich, wie eine frische Frucht, rot und lockend. Ihr Blick fordernd, ihr Atem schwer, ihr Körper duftend, weich und rund und wunderschön.


»Störe ich?«


Connor und Mari fuhren herum. Mari strich sich die Haare aus der Stirn und sagte: »Nein, Lysa. Überhaupt nicht. Wir konnten beide nicht schlafen.«


»Und haben uns unterhalten. Über dies und das«, stammelte Connor. Am liebsten hätte er sich im Erdboden verkrochen.


»Aha, unterhalten …«, meinte Lysa vielsagend. Ihr Blick wanderte von Connor zu Mari und zurück. »Eure Nähe wäre in Amazonien ein Grund für einen Zweikampf.«


»Ich verstehe nicht«, stotterte Connor. »Wir haben nur geredet.«


Mari machte zwei Schritte zurück, um Abstand zwischen sich und Connor zu bringen. »Seid ihr ein Paar?«


Lysa rümpfte die Nase und schleuderte Connor einen Blick zu, der ihn innerlich erbleichen ließ. »Aus uns hätte ein Paar werden können, möglicherweise. Aber nun will ich nicht stören. Ich meinte, etwas gehört zu haben und wollte nachschauen. Jetzt weiß ich ja, dass es sich nicht um wilde Tiere handelt.«


»Warte Lysa, ich komme mit. Ich bin auch müde.«


Sie fuhr herum und blitzte ihn an. »Ich denke, du kannst nicht schlafen?«


»Jetzt doch«, sagte Connor. »Am liebsten an deiner Seite.«


Sie betrachtete ihn ausgiebig und schüttelte langsam den Kopf. »Ihr Männer seid alle gleich. Das ist der Grund, warum wir die Männer nach unserem Bilde aussuchen. Starke, selbstbewusste Männer, die mit uns auf Augenhöhe sind und keine Jammerlappen, die sich wie kleine Jungs benehmen, wenn sie bei etwas Verbotenem erwischt werden. Nein, Connor …«


»Nein? Nein was …?«


Sie drehte sich weg. »Lass uns morgen darüber reden. Heute war ein schwerer Tag.«


Sie ging weg und Connor tapste hinterher wie ein Bär.


Mari verschränkte die Arme vor der Brust und ihr Blick folgte dem Barbaren und der Amazone. Sie lächelte.

 


 


 


 


 





23. Kapitel

 


Darius heulte auf und versuchte, sich von dem Bann zu lösen.


»Das ist dein Plan? Mich zu töten, ohne das ich mich wehren kann?«, schrie er. Noch nie hatte er sich eine Verwandlung sehnlicher gewünscht. Doch der Dämon ruhte oder weilte woanders.


Elvira lachte grell und dieses Lachen machte sie hässlich. »Glaubst du, ich gehe auch nur das geringste Risiko ein? Du bist ein starker junger Mann, wie ich heute schon zweimal feststellen durfte. Nein, ich werde dir garantiert keine Möglichkeit geben, dich zu wehren.«


»Wie willst du mich töten?«, sprang es verzweifelt aus Darius heraus.


»Noch nicht, zuerst möchte ich mich noch mit dir vergnügen.«


»Verdammte Hexe!«, schrie Darius. »Wenn es sich nicht vermeiden lässt, mache es schnell, aber spiele nicht mit mir!«


Ein tiefer brennender Schmerz sauste durch seinen Körper, als hätte er an reine Energie gefasst. Er schüttelte sich und seine Zähne klapperten. Der Schmerz hörte auf und setzte umgehend wieder ein, er begann in seiner Mitte und strahlte sternförmig aus, was ihn zucken ließ wie ein Aal.


»Warum?«, seufzte er, kaum der Sprache mächtig, während sein Kopf auf der Brust ruhte. »Warum quälst du mich unnötig? Ich war dir stets ein guter Mann.«


Vira näherte sich ihm und unwillkürlich zuckte Darius zurück. Nun hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit jener Elvira, die er einst geliebt hatte. Nun war sie eine Fremde. Eine gefährliche Hexe, die gerettet hatte.


Ihr Mund war nahe an seinem Gesicht. »Warum ich dich nicht sofort töte?«


»Warum nicht?«


»Weil ich nicht kann!« Sie ruckte zurück und ein weiterer Schmerz durchfuhr ihn wie eine glühende stählerne Klinge sich anfühlen musste.


»Warum kannst du nicht?«, schrie Darius gegen den Schmerz an.


»Weil ich dir zuerst die Kraft des Dämonen nehmen muss. Du bist niemand, den man einfach so töten kann. Wusstest du das nicht? Du bist gewissermaßen … unsterblich!«


Diese Aussage brachte Darius fast um den Verstand. Wenn das stimmte – bei den Göttern – wenn das wirklich stimmte, hätte er seine Freunde … er hätte sich … alles verschwamm vor seinen Augen und der Alptraum nahm noch zu.


»In dir ist das Tote, ist Unterwelt. Wie kann man das Tote töten? He? Begreifst du das, Dämon?«, bellte Vira. »Erst muss ich mich dem entledigen, danach bist du dran.«


»Du bist eine Hexe, keine Magii. Woher hast du soviel Kraft?« Darius wunderte sich, dass seine Wissbegierde nicht nachließ. War der Wunsch, wirklich alles zu erfahren so sehr gewachsen, dass er ihn am Leben hielt? Gab er ihm Kraft?


»Gebündelter Hexenzauber. Es gibt mehr von uns, als du glaubst. Und viele haben ihr Leben dir zu verdanken.«


»Aha! Und als Belohnung tötet ihr mich?«


»Nein, in diesem Fall töte ich dich.«


Darius schloss die Augen und überließ sich dem Schmerz. Er versuchte, ihn hinzunehmen. Versuchte, auf derselben Welle zu schwimmen, ließ ihn fließen und erinnerte sich.


Wie er Murgon die Kraft genommen hatte und im letzten Moment in seine menschliche Gestalt ging. Wie Murgons Schwester Gwenael versucht hatte, einen Liebeszauber über ihn zu weben, dem er wiederstand. Wie er Bluma kennen gelernt hatte. Ihre Flucht von Unterwelt in dem schwarzen Schiff. Die unglücklichen Begegnungen mit der Wing. Der Dämonenkampf mit dem Golem und Riousa. Immer wieder Riousa, die sterben musste, weil es die eigene Mutter so wollte.


Träume, nichts als Träume. Wie er unter dem Strick stand und Elvira den Hebel betätige. Das Erstaunen, keine Male am Hals zu haben. Alles nur Träume!


Und nun nahm sie ihm den Dämon. Nahm ihm die Möglichkeit, sich erneut zu verwandeln. Sie drehte den Bann um und tat, was sie sofort hätte tun sollen.


BLUMA!, rief er nach innen.


Sie war seine beste Freundin, ein tapferes kleines Weib. Sie hatte ihm das Leben gerettet und er ihr. Noch nie hatte er so ein beherztes Wesen kennen gelernt. Jede Sekunde mit ihr hatte er genossen. Ihm war nicht entgangen, dass sie mehr als Freundschaft für ihn empfand und in einem mutigen Augenblick hatte er sich gefragt, ob eine Verbindung zwischen ihnen möglich war? Er hatte bisher keine Antwort darauf gefunden.


Der Schmerz ließ nach und dunkler Rauch lag über dem Tisch. Irrte er sich, oder war das der Dämonengeruch? War das er? Seine zweite Existenz?


»Wie – lange – noch?«, stieß er hervor. Der Schmerz alleine würde ausreichen, ihn zu töten. So würde es gleich vorbei sein. Lange hielt er das nicht mehr aus.


Was musste man sein, die Liebe zu genießen, um den Liebhaber eine Stunde später zu töten?


Eine Hexe! Was sonst?


»Gleich hast du es geschafft«, hörte er durch den donnernden Schmerz Viras Stimme. Täuschte er sich oder klang Mitgefühl in den Worten? Er versuchte, seinen Kopf zu heben. In seinem Nacken knackte es schmerzhaft, jede Regung, sogar das Blinzeln, verursachte Pein. Und er sah sie an.


Was er sah, war so bizarr, dass er es nicht glaubte.


Sie blickte auf ihn herunter und sah aus wie Elvira. Wie jene, die er so sehr geliebt hatte.


Und sie weinte.


Sein Gesicht verzerrte sich zu einem Lächeln.


Dann wurde es dunkel – alles schwarz!

 


 



Der Tag begann mit Regen.


Graue Wolken türmten sich über Dandoria und wiesen unverkennbar darauf hin, dass der Sommer dem Herbst weichen musste. So sehr er sich auch wehrte und das tat er in jedem Jahr.


Die Gefährten krochen aus dem Heu und zupften sich Halme von der Kleidung. Man suchte sich stille Plätze, um sich zu erleichtern, danach begegnete man sich in Maris Wohnstube.


Connor und Lysa hielten Abstand voneinander, was Mari gefällig beobachtete.


Bob und Bama fragten als erstes nach Bluma. »Sie ist immer noch nicht zurück. Verdammt, Agaldir – wie lange müssen wir noch warten?«


»So lange, wie es dauert«, gab der Blinde Magister zurück. Er war soeben mit Steve aus dem Haus seiner Tochter zurückgekehrt. »Ohne sie können wir nicht zum Lichtwurm. Wir müssen das, wie ich gestern sagte, gemeinsam machen.«


»Also sind wir handlungsunfähig?«, fragte Frethmar. Der Zwerg wirkte erschöpft und übermüdet.


»Es gibt andere Dinge zu tun«, sagte Agaldir.


Sie nickten verdrießlich.


»Doch zuerst nehmt einen guten Schluck Tee«, sagte Mari. »Ich habe ihn frisch aufgesetzt. Er wird den Wein vertreiben und den Schlaf.«


»Hoffentlich«, knurrte Frethmar.


Connor und Lysa setzten sich so weit auseinander, wie es ihnen möglich war und jeder sah, dass zwischen ihnen eine Unstimmigkeit herrschte. Jeder war feinfühlig genug, vorerst nicht darauf einzugehen. Stattdessen brachen sie das frische Brot und freuten sich auf den Tee.


»Du musst ja schon lange wach sein, wenn du so ein Brot gebacken hast!«, sagte Frethmar zu Mari.


»Nein, ich habe es bei Bäcker geholt. Die Stadt lebt wieder. Der Golem ist tot.«


»Der Golem ist was?«, fuhr Connor auf. Alle starrten Mari an.


»Inquister Balger und seine Männer haben die Kreatur getötet. Alle sind glücklich darüber und man munkelt, Balger wolle sich krönen. Es gibt kaum jemanden, der ihm das nicht gönnt. Und das, obwohl man ihn noch vor wenigen Tagen totschlagen wollte.«


Agaldir nickte. »Das Leben spielt manchmal seltsam. Auch ich habe den Inquister als sehr tapferen Mann kennen erlebt. Etwas scheint ihn verändert zu haben, vielleicht, weil er einer von Zwanzig ist.«


»Was bedeutet das?«, fragte Mari.


»Da nur ich davon weiß und Balger selbst, bleibt mir nur zu sagen, dass er der Einzige von zwanzig Männern ist, die etwas Schreckliches überlebten. Dieses Schreckliche wurde von Symbylle verursacht und ich habe mich oft gefragt, wieso sie das tat. Selbstverständlich weiß ich, dass diese Fragen unsinnig sind, da Symbylle, der Lichtwurm, oder Ringo, wie er auch genannt wird, niemals Fehler begeht. Ich kann mir nur denken, dass sie wollte, dass Balger geläutert und König wird.«


»Das Gewissen von Mythenland …«, murmelte Bama. »Und wir haben mit ihr gesprochen.«


»Und werden es wieder tun, wenn Bluma zurückkehrt«, sagte Agaldir.


»Der Golem ist vernichtet. Das ist gut«, kaute Connor. »Nun bin ich gespannt, was Darius uns berichten wird. Er ist zum Haus seiner Frau gegangen. Kann sich noch jemand an ihren Namen erinnern?« Er blickte in die Runde.


»Elvira«, sagte Bama.


«Ja, Elvira. Kennst du das Haus, Agaldir?”


Der Magister zuckte die Achseln. »In Dandoria wird es viele Elviras geben, nehme ich an.«


»Es soll sich außerhalb der Stadt befinden«, gab Connor nicht auf.


»Elvira?«, fragte Mari. Sie war kreidebleich geworden.


Alle nickten. »Weißt du, wo sie wohnt?«


»Nein – nein«, gab Mari zurück. »Was ist an ihr besonderes? Wie sieht sie aus?«


»Hat Darius uns das je erzählt?«, wollte Connor wissen. »Ich zumindest erinnere mich nicht daran.«


Agaldir kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick nicht von Mari. Die Frau drehte den Kopf weg und widmete sich dem Teekessel.


»Also warten wir auf ihn genauso wie auf Bluma!«, schnaubte Bob. »Das geht mir ganz schön auf die Nerven.« Er wandte sich an Agaldir. »Wann wirst du das Elixier brauen?«


Der Blinde Magister sagte: »Während ihr euren toten Freunden den letzten Dienst leistet.«


Mari füllte Tee in Becher.


Gab jedem einen und stellte den noch zur Hälfte gefüllten Kessel auf den Tisch. Sie setzte sich dazu und man pustete die Hitze weg.


»Mmh! Das weckt die Lebensgeister«, sagte Frethmar und ein warmes Lächeln erschien über seinem Bart. Er streckte die Beine aus und schlürfte. Der Tee tat allen gut. Für eine Weile war jeder schweigsam.


Connor blickte über den Rand seines Bechers zu Lysa, die seinem Blick auswich. Er grunzte vor sich hin und hörte sich erneut an wie Bob, der dies mit einem »Mmpf!« quittierte.


»Hast du gut geschlafen?«, fragte Connor Lysa über den Tisch hinweg. Diese Frage klang so deplaziert, dass Frethmar ein Kichern unterdrücken musste. Lysa antwortete zuerst nicht, dann nahm sie einen tiefen Schluck und nickte kurz.


»Das freut mich«, strahlte Connor.


»Ja, danke«, brachte Lysa hervor.


Die Gefährten blickten sich unauffällig an. Zwischen Lysa und Connor kriselte es, keine Frage.


»Ja, ich habe auch erstaunlich gut geschlafen«, sagte Bama und lächelte zu Lysa.


»Das dachte ich mir. Das Heu ist ganz frisch«, sagte Mari.


Agaldir schwieg und beobachtete die verkrampfte Unterhaltung.


Connor stellte den Becher auf den Tisch. »Hör zu, Lysa. Wir haben jetzt eine schwere Aufgabe vor uns. Darf ich dich zuvor unter vier Augen sprechen?« Er reckte sein kantiges Kinn vor und schüttelte die langen Haare in den Nacken.


Lysa schwieg.


»Unter vier Augen. Ich glaube, das ist wichtig!«


Lysa stellte den Becher ab und ein feines Lächeln huschte über ihre müden Gesichtszüge. Sie nickte und erhob sich.


Jedermann sah Connor die Erleichterung an. Der Hüne sprang hoch und riss die Haustür auf. Lysa kam um den Tisch, stützte sich schwer ab, starrte Connor mit großen Augen an und brach zusammen.

 


 


 


 


 





24. Kapitel

 



Blumas Hände schwebten über dem Artefakt.


Murgon neben ihr atmete schwer. 



Katraana hielt sich im Hintergrund und schwieg.


Der Saal war erfüllt von sirrenden Lauten, die von den Felsen echoten, als wehre sich der Holzkasten dagegen, sein Geheimnis preisgeben zu müssen.


»Ich benötige Werkzeug. Einen Hammer, einen Meißel!«


Murgon schluckte, aber er nickte, verschwand und Bluma war alleine mit Katraana. Die Barb sah sich um und tauchte ein in den feurigen Blick der Dunkelelfe. Inzwischen war es Bluma gelungen, ihre Gedanken vollständig zu verschließen, deshalb lächelte sie und sagte: »Dein … Vater hat ein Leben lang darauf gewartet?«


»So ist es. Wegen dieses Kastens wurde er als junger Elf verstoßen und ging nach Unterwelt. Er tut mir Leid. Du brauchst ihn nicht zu fürchten, kleine Magii. Ich bin an deiner Seite.«


»Wir wissen nicht, was uns erwartet«, sagte Bluma.


Katraana zuckte mit den Achseln und trat einen Schritt näher. Erneut erstaunte Bluma die ungeheure Macht und Aura, die von dieser Elfe ausging.


»Ich mag dich, kleine Barb«, sagte die Elfe. »Du solltest dir überlegen, ob du wirklich ein Dämon werden willst, auch wen du dann eine Weibdämonin bist, also das Gegenstück zum Manndämon. Noch vor wenigen Tagen war mit das Dunkle fremd, nun ist es meine Schwester.«


»Ein typisches Frauengespräch?«, sagte Bluma flapsig.


»Das Dunkle solltest du nur begehren, wenn es dir entspricht.«


»Und dir entspricht es?«


»Ja, denn es ist in meinem Blut!«


»Und in meinem nicht?«


»Was glaubst du?«


»Dann werde ich es akzeptieren.«


»Du wirst nicht mehr dieselbe sein, kleine Barb.«


»Das bin ich sowieso nicht mehr – früher hätte ich nie akzeptiert, dass du mich klein nennst …«


Murgon eilte herbei, in der Hand einen Hammer und einen Meißel. Er reichte die Werkzeuge an Bluma weiter und wirkte dabei wie ein aufgeregter Junge, der sein erstes großes Geschenk erwartet. Das war der gfürchtete Lord der Unterwelt?


Um Haaresbreite häte Bluma gelacht.


Bluma beugte sich über den Kasten und ordnete die Reliefe und Ausbuchtungen. Es dauerte wie beim ersten mal nicht lange und sie hatte die Lösung gefunden. Sie setzte den Meißel an und löste mit harten Hammerschlägen, welche durch den Saal hallten, die aufgesetzten Verzierungen. Holz brach auseinander. Bluma versuchte, vorsichtig zu sein, um nicht mehr zu beschädigen, als notwendig war.


»Das also ist es …«, flüsterte Murgon ehrfürchtig. »Die Wächter haben nicht damit gerechnet, dass jemand diese schönen Verzierungen beschädigt.«


»Das ist noch nicht alles«, murmelte Bluma und arbeitete unbeirrt weiter, bis sie alle Holzteile abgeschlagen hatte. Es handelte sich um mehr als zwanzig Einzelteile, die nun in ihrer Handfläche lagen und neben dem Kasten. Splitter, beschädigtes Holz, Trümmer.


Sie legte alle Einzelteile vorsichtig vor den Kasten. Einzelteile, die richtig zusammengesetzt, den Schlüssel bildeten.


»Und jetzt?«, hauchte Murgon.


Nun war es soweit. Noch konnte Bluma einen Rückzieher machen. Noch konnte sie sich mittels der magischen Fäden verabschieden. Vermutlich würde der Dunkelelf auch jetzt nicht auf die Lösung kommen, denn ein erhabenes Teil hatte sie stehen lassen. Jenes, welches das Schlüsselloch verbarg. Dieses würde Murgon niemals ablösen, denn er musste stets befürchten, damit den Zauber zu brechen. Sollte sie ihn damit bestrafen?


Mit morbider Faszination stellte sie sich den Lord von Unterwelt vor, wie er tagelang dieses eine erhabene Holzstück betrachtete und nicht wusste, ob es da sein oder fehlen musste.


Sie legte das Werkzeug vor den Steinsockel und musterte Murgon. In diesem Moment wusste sie, wer von ihnen die größte Macht besaß. Es war stets derjenige, der ein Geheimnis lösen konnte. Das Nichtwissen machte alle anderen zu neugierigen Kindern.


Ihre Gedanken ratterten. Was sollte sie sich wünschen? Was würde man ihr noch alles gewähren? Noch nie hatte Macht einen solchen Reiz auf sie ausgeübt wie in diesem Moment. Sie erinnerte sich an ihr Zähnefletschen und wiederholte es und sie wiederholte den Satz, denn es bereitete ihr Vergnügen. »Wenn du mich reinlegst, töte ich dich!«


Ihre Worte hallten wider.


Ein gutes, ein starkes Geräusch.


»Man kann sich daran berauschen«, stellte Murgon fest und Bluma wusste sofort, was der Dunkelelf meinte.


»Wer benötigt grelles Licht, wenn er auch angenehme Dämmerung haben kann, die nicht in den Augen schmerzt? Wir sind diejenigen, die zu Göttern aufsteigen, denn wir Schaffen. Gegen uns ist alles andere nur Gewürm. Spürst du es, Magii? Spürst du den Sog, der dich auf die richtige Seite holen will? Bei den Göttern, du kannst von Hell zu Dunkel wandeln und besitzt so viel Geist, dass du ein Rätsel zu lösen vermagst, das als unlösbar galt. Nie wieder wirst du auf einer kleinen Insel leben und aufs Meer schauen. Es würde dich in den Wahnsinn treiben.«


Mit bitterer Klarheit erkannte Bluma die Wahrheit hinter diesen Worten. Bisher hatte Murgon recht gehabt. Er hatte ihr versprochen, durch Schmerz geläutert zu werden und das war eingetreten. Und erneut versprach er ihr etwas, dass logisch klang. Am liebsten hätte Bluma das Gespräch zu ihm und Katraana gesucht. Diese Dunkelelfen waren intelligent und kamen aus einer Kultur, die anderen um Tagesreisen voraus war.


Sie waren Denker, Philosophen und Schöngeister.


So, wie Bluma gerne gewesen wäre.


Hatte Murgon recht, wenn er sagte, ihr Platz sei hier – in Unterwelt? Ahnte sie es selbst und hatte deshalb den Wunsch geäußert, ein Dämon zu werden? Hatte sie bei ihrer Flucht einen Teil in Unterwelt zurück gelassen?


Sie würde den Kasten öffnen.


Für einen Rückzieher war es zu spät!


»Das ist der Schlüssel«, sagte sie und wies auf die Holzsplitter. Man muss sie richtig zusammenfügen. Es gibt unzählige Möglichkeiten, doch ich habe den fertigen Schlüssel schon gesehen, als die Teile noch auf dem Deckel waren. Erinnerst du dich an die Vision?«


»Also hatte ich recht, du warst bei mir …«


Bluma nickte. »Ja, ich sah das Artefakt und benötigte nur wenige Atemzüge, um das Rätsel zu lösen. Und nun – nun bin ich hier bei dir und zeige es dir freiwillig. Wer hätte das damals gedacht?!«


Murgon lächelte und sein Gesicht wirkte tatsächlich verjüngt und freundlich. So oder ähnlich musste er als junger Feiniel ausgesehen haben.


»Wie lange werde ich benötigen, den Schlüssel zusammen zu bauen?«, fragte Murgon.


»Es wird dir nie gelingen«, sagte Bluma.


Katraana gab ihre Distanz auf und kam zu Bluma. »Warum wird es ihm nie gelingen?«


Bluma nahm Hammer und Meißel auf, beugte sich vor und löste das winzige Holzteil, welches das Schlüsselloch verdeckte. Sie hielt Murgon das Holzstück unter die Nase. »Deshalb!«

 


 



»Lysa!«, schrie Connor und sprang zu ihr hin. Er versuchte, sie aufzufangen, aber sie entglitt im und stürzte auf den einfachen Holzboden. Er beugte sich über sie. »Lysa, meine Lysa – was ist mit dir?« Er starrte zu seinen Freunden hoch und sein Gesicht spiegelte pure Angst.


»Lasst mich durch!«, bahnte sich Agaldir seinen Weg. Er ging in die Hocke und seine Handflächen fuhren über Lysa.


Connor fuhr herum. »Was ist, sag es, alter Mann. Was ist mit ihr?« Seine Augen glühten.


Frethmar war bei ihm und tätschelte ihm beruhigend die Schulter, währenddessen Bama Mari anwies, kaltes Wasser und einen Lappen zu holen.


Mari spurtete los.


»Zu viel Hitze, zu viel Sorge«, sagte der Blinde Magister, der Connors unfreundliche Ansprache ignorierte.


»Seht doch«, rief Connor und sein Gesicht wirkte wie das eines waidwunden Tieres. »Schaut hin! Sie hat die Augen geöffnet, aber sie bewegt sich nicht mehr.«


Mari kam herbei mit kaltem Wasser und einem Lappen.


Bama war da und drückte es Lysa auf die Stirn.


Die Gestürzte atmete regelmäßig und lächelte.


Connor lachte. »Sie ist wach, sie ist wieder wach!« Er hob ihren Oberkörper auf und drückte ihn an sich. »Was ist geschehen, Liebste? Was hat dir so zugesetzt? War ich es? Weil ich dich enttäuscht habe? Es tut mir so Leid. Wie du sagtest – Kerle sind dumm und einfältig. Aber ich will lernen, ich werde lernen. Das verspreche ich dir.« Er schaukelte sie hin und her und er hörte ihre leise Stimme.


»Alles ist gut, mein Lieber … mach dir keine Sorgen … alles ist gut …, aber ich kann mich nicht bewegen. Meine Beine sind ganz taub. Nur reden kann ich noch …«


»AGALDIR!«, rief Connor. «So tue doch etwas!”


Der Blinde Magister senkte den Kopf. »Ich kann nichts mehr tun, meine Macht ist begrenzt.«


»Was ist mit ihr?«, keuchte Connor.


Bama war den Tränen nahe, so sehr rührte sie Connors Sorge. Der große Mann war über Lysa gebeugt und wiegte sie, streichelte ihre Haare und sein Gesicht zuckte, während sich seine Augen mit Tränen füllten.


»Es ist wie es ist …«, sagte Agaldir und drehte sich weg.


»WAS BEDEUTET DAS?«, rief Connor.


»Lass es, Liebster«, flüsterte Lysa. »Sei ihm nicht böse. Alles an mir ist taub und ich bin so müde. Es war eine so lange Reise …«


»Die wir gemeinsam beenden werden. Du und ich«, schluchzte Connor.


»Ja, irgendwann, mein guter Connor von Nordbarken, mein kleiner dummer Junge.«


Und Connor spürte, dass sie ihm über die Haare streicheln wollte, aber ihre Glieder ihr nicht gehorchten.


»Nein!«, stieß er hervor und starrte alle an, einen nach dem anderen. »Nein! Nein! So darf es nicht enden! Nicht so!«


Bama drehte sich weg, sie konnte Connors Leid nicht mehr ertragen, Bob brummte und Frethmar kaute auf seinem Bart.


»Nicht so …«, heulte Connor. Die Schultern des Hünen zuckten, als er sich vornüber warf, Lysa an sich drückte, ihre Wange, ihre Haare streichelte, sie küsste, als könne er sie damit erwecken und dabei entging ihm, wie sehr sie lächelte und mit schwerer Stimme sagte: »Ich habe dich immer geliebt, du guter Mann.«


Er hörte es nicht, denn er selbst schluchzte denselben Satz. 



»Ich liebe dich, liebe dich so sehr – bitte bleibe bei mir. BITTE!«


Und sie lächelte und ihr Lächeln gefror. Jeder wusste, dass sie alles hörte, alles empfand, alles sah und jeder versuchte, unter Tränen ihr ein Lächeln zu schenken. 



Connor jaulte wie ein junger Hund, starrte um sich, schaukelte und drückte Lysa und endlich, als er merkte, dass sie nicht mehr reagierte und nicht mehr atmete, ließ er sie sinken, fiel zur Seite, zog die Knie an die Brust, verschränkte die Arme über die Augen und weinte wie ein Kind.

 


 


 


 


 





25. Kapitel






»Wie lange wird es dauernd, den Schlüssel zusammen zu setzen?«, fragte Murgon.


»Ich mache es so schnell, wie ich kann. Diese kleinen Holzstücke müssen geklebt werden. Ich vermute, du kannst sie mit Magie fügen?«, gab Bluma zurück.


Murgon winkte sie hinter sich her. Katraana folgte ihnen. Sie gingen in einen Nebenraum, der von ewigen Fackeln beleuchtet war.


»Ist ja richtig gemütlich hier«, sagte Bluma, die in ihren Händen die Holzteile hielt. »Ein Teppich, Wandverzierungen und Möbel. Wie kommt das hier hin?«


»Unwichtig«, zischte Murgon. »Mach den Schlüssel.«


Katraana nickte aufmunternd und lächelte, wohingegen ihre Augen kalt und rot waren. »Baue ihn zusammen, Magii und deine Wünsche werden sich erfüllen.«


Bluma lächelte und spürte einmal mehr die Kühle, die sich in ihr ausbreitete. »Eine schöne Metapher. Der Schlüssel zum Glück!«


Sie ließ die Holzstücke aus ihren Handfläche gleiten. Sie prasselten auf die Tischplatte. Bluma zog sich einen Schemel heran und setzte sich. Mit höchster Konzentration schob sie Stück für Stück zusammen. Murgon und Katraana folgten ihr mit bewundernden Blicken. Bluma war stolz auf sich und registrierte, dass ihre fast vergessene Eitelkeit wieder zum Vorschein kam.


Sie hielt inne und tat, als überlege sie.


Wie lange würde der Zaubertrank noch wirken?


Was geschah dann?


Würde die Magie bei ihr bleiben, damit sie noch erleben konnte, was geschah, wenn der Kasten geöffnet wurde?


Und dann eine Frage, die sie erschütterte: Angenommen, sie stellte fest, dass die Magie des Mythenlandes hier versagte oder ewig wirkte, denn beides war möglich, würde sie gerne hier bleiben?


So sehr sie sich dagegen zu wehren versuchte – tat sie das? - , der Geschmack der Macht war süß. Hinzu kam, dass sie den Drang verspürte, diese Dunkelelfe Katraana näher kennen zu lernen. Wie wäre es, eine solche Elfe als Freundin zu haben?


Sie fügte ein weiteres Holzstück hinzu.


Wie wäre es, selbst zu entscheiden, ob man in Unterwelt blieb oder nach Mythenland ging, entweder als Bluma, die Barb oder als Dämonin?


Und ein weiteres Stück.


Danach hatte Bluma sich stets gesehnt. Nach der Möglichkeit, Entscheidungen zu treffen. Auf Fuure würde sie stets die Tochter des Häuptlings bleiben und sich mit Dummheit herumärgern müssen. In Dandoria galt sie nichts, würde bestenfalls belächelt werden, denn sie war sich ihrer unattraktiven Ausstrahlung bewusst.


Wohin soll ich?


Und ein weiteres Stück.


Hier würde man sie ernst nehmen, sie als gleichwertig betrachten. Sie war eine Magii.


Und wenn Agaldir mich in seine Lehre nimmt?


Das wäre eine Alternative.


Und wenn er es nicht tut?


Sie erkannte, dass sie sich im Kreise drehte. Und sie wusste, woran das lag. Es war Neugierde. Sie wollte wissen, was in dem Artefakt war. 



Nein, dass will ich nicht. Aber vielleicht kann ich, wenn ich hier bin, verhindern, dass Murgon gegen Mythenland rüstet!


Doch, es war Neugierde. So war Bluma stets gewesen. Die Frage hinter der Frage suchen, die Antwort hinter der Antwort. Sie erinnerte sich, wie sie die Folter des Sanften Jacks ertragen hatte … indem sie dachte! Sie war erst glücklich, wenn ihre Hirnwindungen loderten. Deshalb musste sie wissen, was in dem Artefakt war.


Und noch ein Teil, dann noch eines und endlich sah alles aus wie ein Schlüssel. Sie blickte hoch und nickte stumm. Murgons Augen glühten. Er hielt seine Handflächen über die zusammen gelegten Teile und für einen Augenblick legte sich ein milchiger Schleier über die Teile. Sie rutschen zusammen, fügten sich ineinander und als Murgon seine Hände wegnahm, lag ein aus Holz geschnitzter Schlüssel auf dem Tisch.


Mit spitzen Fingern griff Murgon danach und hielt ihn auf Augenhöhe. »Nun werde ich alles erfahren sagte der Lord von Unterwelt. Er sah Katraana an. »Auf diesen Moment habe ich gewartet, so sehnsüchtig gewartet.« Dann, zu Bluma gewandt: »Ich vermute, du willst dabei sein, wenn ich den Kasten öffne?«


Und wieder begreift er mich!


»Ja, das möchte ich«, hauchte Bluma, die vor Aufregung ganz kribbelig war. »Ich will wissen, warum ich hierher geholt wurde, warum mein Dorf abbrannte und unzählige Barbs und Trolle starben, warum ich dabei meinen kleinen Bruder verlor, warum ich die Folter vom Sanften Jack ertragen musste. Ja, ich will es wissen.«


»Dann folgt mir!«

 


 



Es dauerte lange, bis Connor sich fasste. Sein Gesicht glich einer Ruine, seine Augen waren geschwollen. Er saß am Tisch, den Kopf auf die Unterarme gestützt und ließ den Trost seiner Freunde zu. Irgendwann blickte er auf, ließ sich ein Tuch geben, rotzte es voll und sagte tonlos: »Warum, Agaldir, konntest du sie nicht retten? Soviel ich weiß, beherrscht jeder Magus Heilkräfte und ein Blinder Magister gewiss auch.«


Tränenverschleierte Blicke saugten sich an Agaldir fest. So viel Leid, so viel Tod! Warum? Warum?


Der Alte nickte stumm, seine Zeichnungen bewegten sich und die Runen tanzten. »Ich konnte ihr nicht helfen. Ansonsten hätte ich es getan.«


Mari lehnte im Türrahmen und machte ein trauriges Gesicht.


»Warum konntest du ihr nicht helfen?«, stieß Bob aus.


Agaldir verzog das Gesicht. »Lysa starb keines natürlichen Todes.«


Die Gefährten fuhren hoch, sogar Connor vergaß seine Trauer für einen Moment.


»Woran starb sie?«, wollte der Hüne wissen.


»Sie wurde vergiftet. Das Gift war mit einem Hexenbann verschlüsselt, den ich nicht öffnen konnte. Zumindest nicht in der kurzen Zeit, in der das Gift wirkte. Ich sah ihren Tod und ich sah, dass es zu spät war. Bei einem Mann hätte ich vielleicht helfen können, aber bei einer Frau wirkt das Gift schneller.«


Alle starrten ihn an.


Frethmar grunzte. »Wer sollte ein Interesse daran haben, Lysa zu vergiften? Hier sind nur Freunde versammelt.«


»Und wie wurde ihr das Gift verabreicht?«, hakte Bama nach.


Agaldir sagte: »Ihr das Gift zu verabreichen, war ein Fehler. Jeder Heiler in Dandoria würde einen Herzstillstand feststellen, niemand würde auf den Gedanken kommen, es handele sich um Gift. Kein Schaum vor dem Mund, keine bläulichen Verfärbungen, kein Blut, sondern ein von innen wirkender Lähmungszauber. Lysa das Gift hier und jetzt zu verabreichen war deshalb ein Fehler, weil ich hier bin. Weil ich sehe, um was es sich handelt.«


»Abe… abe…«, schluchzte Laryssa »Niemand hier würde Lysa so etwas antun.«


Agaldir schwieg.


Die Zeichnungen auf seiner Haut beruhigten sich und er lenkte seinen trüben Blick auf Mari. Alle folgten ihm. Die Gastherrin zuckte unter den Blicken zusammen und sagte: »Warum seht ihr mich alle an?«


Niemand sagte etwas.


»Ich habe damit nichts zu tun, ehrlich nicht. Zu so etwas wäre ich nicht fähig. Und warum sollte ich so etwas tun?« Ihr Gesicht war bleich und sie fing an zu schwitzen.


Frethmar fragte: »Ja, warum sollte sie das tun?«


Agaldir sagte: »Ich hörte, für morgen sei eine Bestattung angesetzt. Ein gewisser Sreidel. Er starb an einem Herzschlag. Sagt dir der Name etwas, Marielle?«


Mari riss die Augen auf und ihre Kinnlade klappte runter. »Woher weißt du das?«


»Wir leben in Dandoria. Da lässt sich nicht viel geheim halten. Außerdem war dein Mann ein stadtbekannter Trinker. Ich habe dem nur keine Bedeutung beigemessen. Menschen sterben, so ist das eben. Doch nun frage ich mich, ob dein Sreidel nicht einen ähnlichen Tod gefunden hat wie Lysa?«


Connor atmete schwer. Aus zusammen gekniffenen Augen musterte er die Frau. Seine Finger ballten sich zu Fäusten, seine Muskeln zuckten.


Mari brach in Tränen aus. Sie wies auf Connor und es brach aus ihr hervor. »Er ist schuld. Er ist an allem Schuld!«


Connor knurrte.


»Er ist mir über den Weg gelaufen, und ich habe mich in ihn verliebt. Nur ihn wollte ich. Ich konnte an nichts anderes denken. Immer sah ich ihn vor mir und heute Nacht hätte er mir um Haaresbreite gehört. Doch dann kam diese … diese … Amazone und nahm ihn mir weg.«


Den Gefährten stockte der Atem. Abgesehen von Maris Schluchzen waren alle still.


»Deshalb hast du uns zu dir eingeladen? Deshalb dies alles?«, fragte Agaldir mit ruhiger Stimme.


»Ja«, schluchzte Mari. »Ich dachte, wenn ich Connor bei mir habe, kann ich ihn für mich gewinnen.«


»Und dafür musste Lysa sterben?«, zischte Connor. Auf der Stirn des Hünen traten Adern hervor, seine Wangenmuskeln zuckten.


Bama schüttelte den Kopf. »Noch mal ganz langsam, damit ich das richtig verstee … du hast Lysa getötet, damit sie dir aus dem Weg ist? Um Connor zu kriegen und hast nicht daran gedacht, dass Agaldir deinem Gift auf die Spur kommt?« Ihre Stimme klang, als bete sie oder als könne sie nicht glauben, was soeben geschah. »Du löscht ein Leben aus, weil du einen Mann liebst?«


Die Spannung im Raum war greifbar. Unglaube und Tragik, Verstörung und Trauer.


Connor hatte sich noch nicht bewegt, aber er wirkte wie ein Crocker, kurz vor einem Angriff. Frethmar trat zu ihm und wollte ihn am Arm berühren, aber Connor stieß ihn weg. »Lass mich, Zwerg« zischte er, ohne den Blick von Mari zu nehmen. »Dieses Weib hat die Liebe meines Lebens getötet.«


»Sie war nicht die Liebe deines Lebens!«, kreischte Mari.


»Doch, das war sie und wird sie immer bleiben.«


»Heute Nacht hast du über eine andere Frau gesprochen und als du mir sagtest, was du bei einer Frau zu finden hoffst, passte kaum etwas davon zu einer Amazone. Es passte zu mir!«, schrie Mari aufgebracht.


»Du hast meine Sinne vernebelt«, stieß Connor hervor.


Mari kreischte auf und ein Hauch Wahnsinn stand in ihren Augen. »So seid ihr Männer. Ihr könnt einer schönen Frau nicht wiederstehen und hinterher heißt es, man hätte eure Sinne vernebelt. Nein, du schöner Mann. Du weißt genau, dass du nur mich liebst und bist insgeheim froh, dass diese verdammte Amazone weg ist, denn jetzt kannst du dich ganz mir widmen!«


»Verdammte Amazone?«


»Sie hat dich behandelt wie einen Hund und du bist hinter ihr her getapst …« Sie spuckte aus.


»Verdammte Amazone?«


Im selben Moment hallte das Haus von Rufen wider.


»Connor!«


»Nein, tue es nicht!«


»Hör auf, Connor – sie wird vor Gericht gestellt!«


»NEEIIIIN!«


Stimmen wirbelten durcheinander wie Hagelkörner, alle sprangen auf, Frethmar hechtete zu Connor, doch dieser ließ sich nicht aufhalten. Er fasste Maris Hals und drückte zu. Er hob sie hoch und aus seinem Mund drang ein harter Laut. »Mörderin!«


»Lass das Connor, du machst dich unglücklich …«


»Hör auf, Connor, die ist es nicht wert!«


»Nein, Connor!«


Maris Beine zappelten eine Handbreit über dem Boden. Sie röchelte und ihre Augen traten hervor. In gespenstischer Langsamkeit legte sie ihre Arme um Connors Schultern, als wolle sie ihn an sich ziehen, drücken und liebkosen. 



Connor drückte immer fester zu. Frethmar hing an seinem Bein, Bob am anderen, doch es war, als wolle man einen Turm aus Wareikenholz zum Einsturz bringen.


»Mörderin!«


Er ließ sie runter, bis sie auf ihren Füßen stand und nahm die Hände von ihrem Hals. Mari griff sich an die Kehle und beugte sich schwer atmend und spuckend vor. Die Erleichterung war mit Händen zu greifen.


»Gut so, Connor. Sie wird ihre Strafe erhalten.«


»Bei den Göttern Connor, du hast uns aber Angst gemacht!«


Connors Blick fiel auf Lysa, die mit nun geschlossenen Augen neben dem Tisch lag. Seine Lysa, mit der er hätte glücklich werden wollen. Seine Lysa, die ihn einen dummen Jungen genannt hatte. Eine Frau, deren Stärke ihn ebenso fasziniert hatte wie ihre Weichheit, wenn sie weinte und sich ihm anvertraute. Seine Lysa, die nun tot war. Unwiederbringlich und für alle Zeiten aus seinem Leben gerissen.


Mari keuchte und schnappte nach Luft.


Connor riss sie an den Haaren hoch und starrte in ihre entsetzten Augen »Ich hätte dich nie geliebt«, sagte er mit ruhiger Stimme. Er drehte sie blitzschnell um, nahm ihren Kopf und flinker, als man atmen konnte, brach er ihr das Genick.

 


 


 


 


 





26. Kapitel

 



Die Schmerzen verschwanden von einem Augenblick auf den anderen. Darius erwachte sofort und traute seinen Augen nicht.


Ich sollte tot sein!


Doch das war er nicht. Die verschlossene Haustür splitterte auf und drei Gardisten stürmten herein, gefolgt von – Inquister Loouis Balger!


Elvira vertrat den Männern den Weg und wurde weggestoßen. Sie fiel hin und rappelte sich wieder auf.


»Das ist mein Haus!«, schrie sie. »Und das ist mein Mann.«


Balger, dessen fetter Körper die kleine Wohnstube fast auszufüllen schien, grinste. »Dein Mann?«


»Ja, so ist es!«


»Dann sollten wir uns vielleicht deine Phiolen dort auf dem Regal mal näher anschauen, meinst du nicht auch? Du weißt sicherlich, wie man eine Frau nennt, die sich mit einem Dämon einlässt?«


Elviras Busen hob und senkte sich. »Pah, Ihr könnt mir nichts anhängen, Inquister!«


»Wir werden sehen, was du zu sagen hast, wenn das Feuer dich verschlingt, Hexe!«


Darius hörte atemlos zu. Die Gardisten bewachten ihn mit gezogenen Schwertern.


Balger musterte Darius. Elvira versuchte, zu entkommen. Sie schoss an Balger vorbei und verschwand nach draußen. Der Inquister sah ihr nach und lächelte. »Dumme Hexe.«


Es ertönte ein Schrei. Ein vierter Gardist kam herein und machte Meldung. »Sie ist verletzt, aber nicht tot, Inquister!«


»Gut gemacht«, nickte Balger, als habe er nichts anderes erwartet. Er sagte zu Darius: »Wir haben uns eine lange Zeit nicht mehr gesehen …«


Darius, der sich nach der Tortur erstaunlich gut fühlte, gab zurück: »Seid gegrüßt, Inquister. Ein erstaunliches Wiedersehen.«


»Erstaunlich, in der Tat. Der erste Gehenkte, der aufersteht. Und dann noch in sehr dämonischer Gestalt.«


»Ihr kennt mein Geheimnis?«


»Das lässt sich schwerlich verheimlichen, wenn die ganze Stadt schreit und flieht. Erstaunlich auch, dass bei Euch Leute gesehen wurden, an denen ich ein großes Interesse habe. Ein Zwerg, Amazonen und ein blonder Hüne.«


Darius blickte an Balger vorbei zur geöffneten Tür. »Was habt Ihr mit Elvira gemacht?«


»Ruhiggestellt, würde ich sagen. Und was hat sie mit Euch gemacht?«


Darius beschloss, auf diese Frage nicht einzugehen. Die Hexe Vira würde ihre Strafe erhalten und er würde sie ganz sicherlich nicht verteidigen. Er war voller Zorn und Schmerz, aber auch Trauer. Es würde eine Weile dauern, dies alles zu realisieren. Nun galt es zu ergründen, warum Balger und seine Männer sich gewaltsam Zugang zu seinem Haus – denn das war es nach wie vor – verschafft hatten.


»Ihr dringt in mein Haus ein, Inquister und bringt Soldaten mit. Was hat das zu bedeuten?«


Balger nahm Platz und der Stuhl krachte bedenklich unter seinem Hintern. »Ich möchte nicht lange drum herum reden, Advokat. Über meine Anschuldigung, Euer Weib sei eine Hexe, scheint Ihr nicht erstaunt. Das zeigt mir, dass Ihr es wusstet. Außerdem hält sich Eure Sorge um die Hexe in Grenzen. Dafür werdet Ihr Eure Gründe haben. Ich könnte also, wenn ich es wollte, dafür sorgen, dass man Euch auf der Stelle tötet.«


Darius nickte stumm.


»Ich würde nicht abwarten, bis Ihr Eure Gestalt gewandelt habt.«


Darius schwieg immer noch.


»Es kann aber auch anders gehen. Ich werde mich morgen zum König krönen und habe noch einen Platz an meiner Seite zu vergeben. Da kommt ein Dämonenmann wie Ihr mir gerade recht. Da ich allerdings davon ausgehe, dass Ihr mich nach einer Verwandlung auf der Stelle tötet, möchte ich Euch einen Schwur abnehmen.«


Darius begriff.


»Ich lasse Euch am Leben und Ihr schwört bei allen Göttern, mir auch als Dämon treu zu sein.«


Balger rieb sich die Hände und seine Ringe funkelten. Er machte einen sehr zufriedenen Eindruck. »Ich kann das Angebot sogar noch erhöhen. Wenn Ihr mir Treue schwört, verschone ich die Hexe. Sie wird lediglich in einen mit Magie versiegelten Kerker gesperrt.«


»Das ist schlimmer als der Tod …«, murmelte Darius, der sich an das Heulen und Jammern der ausgemergelten Kerkerhäftlinge in allen Jahren seiner Tätigkeit nie gewöhnt hatte.


Balger runzelte die Brauen. »Seht es wie Ihr wollt. Ich gebe euch solange wie der Sand braucht, um eine Entscheidung zu treffen.« Er stellte eine Sanduhr auf den Tisch.


Er erhob sich ächzend und trat nach draußen. Die Gardisten blieben an ihrem Platz.


Nur wenig Zeit, die über mein Leben bestimmt!


Darius wäre gerne aufgestanden, um sich die Beine zu vertreten. Seitdem die Tür gewaltsam geöffnet worden und er erwacht war, war seine Bewegungslosigkeit verschwunden. Er befürchtete einen Konflikt mit den Gardisten. Also blieb er sitzen und stützte sein Kinn in die Handflächen.


Sterben oder dem neuen König dienen?


Was plante Balger mit ihm?


Würde er seine Freunde jemals wiedersehen?


Bluma und alle die anderen …?


Ein Schwur durfte nicht gebrochen werden, weil die Götter dann grollten und dies konnte schrecklich enden. Wenn er sich für einen Schwur entschloss, war er den Rest seines Lebens Balgers Spielzeug.


Ein grausamer Konflikt.


Darius schloss die Augen und hoffte auf ein Wunder.

 


 



Connor starrte auf die tote Mari. Er zitterte und Schweiß lief über seine Haut. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen, um den Satz direkt darauf wieder zu vergessen.


Frethmar stand neben ihm und hatte seinen Arm um die Hüfte des Hünen gelegt. »Was hast du getan?«, flüsterte der Zwerg.


Laryssa kniete zwischen der toten Lysa und der toten Mari. Sie blickte zu Connor auf und weinte. Bama lehnte an Bob, der noch immer nicht begriffen zu haben schien, was soeben geschehen war.


Steve schluchzte und Agaldir hielt den Jungen im Arm. 



»Das – das – wollte ich nicht«, stolperten Worte aus Connors Mund wie ausgespuckte Kakerlaken. »Das – das – ist schrecklich. Alles ist so furchtbar, bei den Göttern, was habe ich getan?«


Agaldir kam zu ihnen. Steve lag eingerollt auf dem Teppich. »Du hast Rache geübt, Barbar«, sagte der Blinde Magister.


»Nichts entehrt einen mehr, als eine unedle Rache«, murmelte Frethmar.


Connor drehte sich zu Frethmar. »Ja, ich habe mich entehrt, mein Freund.«


»Du hast Rache genommen, Barbar«, wiederholte Agaldir mit kalter Stimme. »Du wirst noch Zeit genug haben, deine Tat zu bereuen, jetzt sollten wir dieses Haus verlassen, und uns um die Toten auf dem Schiff kümmern, bevor die Tiere zum Festmahl kommen.«


»Aber ich kann doch nicht einfach …«, sagte Connor mit belegter Stimme und wies mit stiller Verzweiflung auf Lysa und Mari.


»Wir holen sie später«, sagte Agaldir. »Ich werde mir überlegen, wie wir das der Rechtsbarkeit erklären. Doch zuerst zum Schiff.«


»Sie – sie hat meine – hat meine Lysa vergiftet«, sagte Connor. Sein Kopf hing herab, seine Schultern bogen sich nach vorne, als wäre ihm jede Kraft entzogen worden. 



»Komm, Großer, wir wollen Agaldirs Worten Folge leisten, sonst ergreift uns in diesen Wänden der Wahnsinn«, sagte Frethmar.


Laryssa und Bama richteten Steve auf, der sich langsam beruhigte. 



Als sie nach draußen traten, traf sie der Lärm der Stadt wie ein Hammer. Es regnete immer noch etwas, aber niemand störte sich daran. Es wurde gefeilscht, gehandelt, Karren wurden durch die Gassen gezogen, Kinder sprangen umher und Pferde zogen Wagen. Das Stimmengewirr nicht immer in der Hohen Sprache statt, sodass es wie ein großes Durcheinander wirkte.


Langsam kannten sich die Gefährten aus. Sie nahmen den Weg zum Hafen, jeder von ihnen in Gedanken versunken. Was nun vor ihnen lag, würde den Schrecken des Morgens noch steigern.


Agaldir verhandelte mit einem Halbling und übernahm von jenem einen Handkarren, auf den man viele Leichname unterbringen konnte. 



Der Regen hatte den ansonsten betäubenden Geruch von Kräutern und Unrat weggewaschen, es roch frisch und hell. 



Sie kamen zum Hafen und Laryssa bemerkte es als Erste. Sie zeigte nach vorne, während sie sich mit der anderen Hand die Augen rieb. Dann fiel es auch den Anderen auf.


»Bei den Göttern«, stöhnte Bob. »Die Wing ist weg!«

 


 


 


 





27. Kapitel

 



Balger trat ein und setzte sich erneut. Der Sand lag in der unteren Hälfte der Uhr. Der Inquister legte seine dicken Finger auf den Tisch und den Kopf schräg, soweit das geht, wenn man keinen Hals hat.


»Eure Entscheidung?«


Darius starrte den Mann an, war sich jedoch der gezückten Schwerter seiner Bewacher bewusst.


»Ich warte, Advokat. Meine Männer sind bereit, Euch an Ort und Stelle einen Kopf kürzer zu machen.«


Darius schob die Unterlippe vor. »So sei es, Inquister. Ich werde Euch treu folgen, wenn Ihr König seid.«


Balger glotzte, als könne er nicht glauben, was ihm gelungen war. Dann warf er den Kopf zurück und lachte schallend. »Ein Advokat durch und durch. Ihr folgt mir wenn ich König bin? Dann wäre es also am besten, mich vorher zu töten, nicht wahr? Nein, mein Bester – Ihr folgt mir ab sofort und zu jeder Zeit, ist das klar?«


Ein feines Schmunzeln spielte um Darius’ Lippen. »Ja, so soll es sein, Inquister.«


»Dann sollst du deinen Schwur leisten, Darius Darken. Danach werden wir die Nacht abwarten und morgen früh aufbrechen. Ich nehme an, es befindet sich in diesem schönen Haus ein guter Wein?«


Darius verzog sein Gesicht.


Und der Dämonenmann schwor, bei allen Göttern, seiner Seele und auf Mythenland.

 


 



»Was machen wir ohne Schiff?«, hauchte Laryssa. »Wie sollen wir das Elixier nach Amazonien bringen? Wie?« Erneut brach die ansonsten starke Frau in Tränen aus. Ihr ging es wie ihren Gefährten – sie hatte zu viel in zu kurzer Zeit erlebt. Sie war mit den Nerven fertig und kurz davor, zusammen zu brechen.


Agaldir sagte: »Es wird Zeit, zum Lichtwurm zu gehen.« Er blickte zur Kaimauer, wo Bluma verschwunden war.


»Mmpf!«, stieß Bob hervor. »Ich frage mich wirklich, wie weit wir dir vertrauen, Magister. Du lässt zu, dass Lysa stirbt, dass Connor einen Rachemord begeht und Bluma verschwindet, ganz abgesehen von Darius. Unsere Gruppe ist zerrissen und nichts deutet darauf hin, dass sie wieder zusammen findet.


»Dann schau mal da hin«, gab Agaldir ungerührt zurück und machte eine weisende Kopfbewegung.


Es näherten sich vier Gardisten, ein Reiter, eine Frau, die unverkennbar humpelte und ein Mann.


»Darius«, sagte Connor. »Ich habe den Mann auf dem Pferd schon mal gesehen. Er war es, der verhindern wollte, dass man Frethmar und mich hängt.«


»Inquister Balger«, erklärte Agaldir. »Jener Mann, der König sein wird.«


Connor wollte loslaufen, doch Bob hielt ihn fest. »Warte ab. Nicht wieder voreilig sein …« In der Stimme des Barb lag eine ungewohnte Schärfe. Connor gehorchte.


Reiter, Soldaten und Gefangene, denn als solche war die Frau anhand der Ketten, die ihre Arme auf dem Rücken hielt, auszumachen, waren fast bei ihnen. Von hier aus ging es westlich zur Burgstrasse. Darius war weder gefesselt, noch machte er den Eindruck, zu etwas gezwungen zu werden.


In ihrer Nähe zügelte der dicke Mann sein breites Pferd. Er stützte eine Hand auf den Sattel und blickte zu ihnen hinunter. »Da sind ja meine tapferen Kämpfer. Heute morgen scheint sich alles zu fügen. Kein Wunder, denn ein neuer König strahlt heller als die Sonne, sogar wenn es regnet.«


Er machte ein Zeichen und drei der Gardisten umkreisten die Gefährten.


»Was habt Ihr mit uns vor?«, fragte Frethmar, dessen Hand über dem Axtstiel schwebte.


»Wer von euch gehört zueinander?«, fragte Balger.


»Was soll das, Darius?«, schnaubte Connor.


Der Dämonenmann senkte seinen Blick und schwieg.


»Was haben sie mit dir gemacht? Warum hilfst du uns nicht?«, fügte Connor hinzu.


Darius schwieg.


Balger kicherte. »Hallo, Blinder Magister. Seit wann verkehrt Ihr mit diesen Leuten? Habt Ihr vergessen, dass ich deutlich machte, wie sehr mir diese Kämpfer am Herzen liegen?«


»Habt Ihr vergessen, was mit meinem alten Freund Claudel geschah?«, gab Agaldir zurück.


Balger zuckte leicht zusammen, dass fasste er sich. »Wollt Ihr mir drohen?«


Der Blinde Magister schüttelte den Kopf, doch man spürte ein schwach schimmerndes Wohlwollen in dieser Geste.


»Darius, verdammt. Sag doch was!«, schnauzte Frethmar und wollte zu ihm gehen, als sich ihm ein Gardist in den Weg stellte.


»Mach Platz, Fettarsch! Oder soll ich dich in zwei Stücke teilen?«, knurrte der Zwerg.


Der Gardist behielt seine starre Miene bei und Regentropfen glitzerten an seiner Schwertspitze, die direkt auf Frethmars Augen zielte.


»Was soll das, Balger? Eifert ihr Störmer nach und sammelt Gefangene in der Stadt?«, fragte Agaldir.


»Es geht mir um den Hünen, den Zwerg und um die zwei Amazonen, von denen ich allerdings nur eine sehe. Alle anderen interessieren mich nicht. Dieser Mann, den ihr offensichtlich gut kennt, hat sich schon auf meine Seite geschlagen. Sagt es ihnen, Darken.«


Darius hob den Kopf und murmelte: »Ich bin ihm verschworen. Ich werde an der Seite des zukünftigen Königs sein.«


»Du wirst was tun?«, fragte Frethmar und seine Barthaare sträubten sich.


»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte, meine Freunde«, sagte Darius und senkte erneut den Blick.


»Ja, sind denn jetzt alle verrückt geworden?«, rief Bob. »Darius, ich kann das nicht glauben …«


Balger schien an der allgemeinen Verwirrung großen Spaß zu haben, denn er hörte nicht auf zu kichern, wodurch sein Dreifachkinn wabbelte.


»Ich fordere den Blonden, den Zwerg und die Amazone auf, mir zu folgen. Sollte dies nicht freiwillig geschehen, werden wir Gewalt anwenden, ohne garantieren zu können, dass euerem schwarzhaarigen Freund etwas zustößt.«


Darius’ Kopf ruckte hoch. Er spuckte aus. »Pah, Ihr werdet mir nichts antun.« Und an die Gefährten gewandt. »Er lügt.«


Connor, Fred und Laryssa blickten sich unschlüssig an.


»Seid gewiss«, sagte Balger »euch wird nichts geschehen. Ich benötige einige Kämpfer in meiner Nähe und bessere Kämpfer habe ich nie gesehen. Ihr werdet es gut haben am Hofe des Königs von Dandoria.« 



Erst jetzt fiel es den Gefährten auf, dass das Areal um Balger und seinen Männern wie leer gefegt war. Aus einiger Entfernung starrten einige Bürger neugierig rüber, bei einigen zeigte sich Hochachtung. 



Dort ist der Mann, der den Golem getötet hat!


Man sagt, er habe dem Monster eigenhändig den Kopf abgeschlagen!


Ist dies wirklich noch der Mann, den wir töten wollten?


Er will sich zum König krönen!


Es lebe der neue König!


»Ich bin niemand, der sich verschleppen lässt«, sagte Connor und Frethmar blickte seinen Freund an, wohl wissend, dass genau dies Connor widerfahren war.


»Ich denke auch nicht daran, Euch zu folgen«, fügte Frethmar ruhig hinzu, die auf ihn gerichtete Klinge ignorierend.


»Mein Volk erwartet mich, dicker Mann«, sagte Laryssa eiskalt. 



»Mmmh. Eine Axt, ein Schwert und einige wenige Pfeile gegen vier bestens ausgerüstete Gardisten im Harnisch«, sagte Balger. »Bevor ihr eure Waffen gezückt habt, seid ihr tot. Das wollt ihr bestimmt nicht, oder? Nein, ich glaube nicht. Auch euer Freund Darken hat sich gegen den Tod und für ein Leben bei mir entschieden.«


Niemand bemerkte die Blicke, die Agaldir und die Frau an Darius’ Seite sich zuwarfen. 



Dann änderte sich alles.

 


 


 


 


 





28. Kapitel

 



Murgon wischte mit der Spitze seines Zeigefingers über das Schlüsselloch, als liebkose er das, wonach er so eifrig gestrebt hatte.


Bluma hielt den Atem an.


Katraana neben ihr ging es offensichtlich nicht anders.


Es wurde kühler in der Halle.


Es war, als halte Unterwelt den Atem an.


Murgon steckte den Schlüsselbart vorsichtig in die dafür vorgesehene Öffnung.


Bluma atmete schwer und Furcht erfasste sie. Katraana starrte ihren Vater an.


Vom Artefakt ging eine bebende Schwingung aus, als wehre es sich – nein, es konnte auch Freude bedeuten. Murgon sah Bluma an. »Was ist, wenn der Schlüssel jetzt abbricht?«


Um Haaresbreite hätte die Barb gelacht. Liebe Güte, vertraute dieser mächtige Dunkelelf seinen eigenen magischen Fähigkeiten so wenig? Überhaupt wirkte der Dunkelelf wie ein Junge, der sich seinen ersten Traum erfüllt, egal welcher es auch sei.


Murgon drehte den Schlüssel und die Wände des Saals veränderten unversehens ihre Farbe. Hatten sie zuvor braun oder schwarz geschimmert, überzog sie nun ein Licht, das auf einer tiefer liegenden Ebene berauschend wirkte. Sanft irrisierende Facetten unterschiedlicher Pastellfarben, angenehm ineinander verwoben und friedvoll. Als wolle das Artefakt dem Schlüsselmeister jegliche Furcht nehmen.


Das Summen verstärkte sich und schwang auf einer sanften Wellenlinie, die Bluma dazu brachte, Murgon verträumt zuzusehen. Alle Angst fiel von ihr ab. Freude stieg in ihr auf. Eine Freude, die jede Wissbegierde überstieg. Es war, als nehme man das erstemal Kontakt mit einem guten Freund auf. Sogar Katraana schien es so zu gehen, denn ihr schwarzes Kleid schimmerte plötzlich sanft grau und um ihren Körper schlangen sich feine Rauchwolken in den Farben der Wände.


Das Gesicht der Dunkelelfe war weich geworden und Bluma erkannte unter der kalten Schale eine junge Elfe, die ein Schicksal mit sich trug, welches sie noch nicht verarbeitet hatte.


Bluma dachte an Darius und daran, wie sie ihm demnächst entgegen treten würde. Groß, schwarz und wunderschön. Er würde knurren und sie in seine mächtigen Arme nehmen. Sie würden Mythenland beben lassen. 



Ein klickendes Geräusch ertönte, als falle in der Kiste etwas zu Boden. Murgon starrte vor sich hin. Seine Finger glitten sanft über das beschädigte Holz und er murmelte: »Wenn ihr die Wächter seid, erinnert euch daran, dass ich euch stets treu war.«


Er öffnete den Deckel.


Drei Augenpaare blickten hinein.


Die Kiste war leer.


LEER!


Nichts geschah, nichts!


Murgon schloss den Deckel und öffnete ihn erneut, als hoffe er, dass sich dadurch etwas ändere. Er blickte mit einem hilfesuchenden Blick erst Bluma an, dann Katraana. Hektisch schüttelte er den Kopf. Seine Lippen bebten. »Das … kann … nicht sein.«


Erneut schlug er den Deckel zu, diesmal hart und voller Zorn. Er öffnete ihn wieder. »Ich weiß, dass ihr auf mich gewartet habt. Wächter, zeigt euch!«


Katraana flüsterte: »Vielleicht sollten wir Gwenael zu uns holen. Ich finde, sie sollte jetzt hier sein.«


Murgon fuhr herum. Sein Gesicht wirkte verzweifelt. »Verdammt, Gwenael ist tot!«


Katraana sah aus, als habe sie ein Geschoss getroffen. »Tot?«, hauchte sie.


»Ja, verflucht! Sie war keine gute Schwester. Sie hat mich verraten!«


»Verraten?«


»Sie hat mich verlacht. Sie hat mich einen Feigling genannt!«


Katraanas Kleidfarbe veränderte sich. Aus dem milden Grau wurde ein bitteres Schwarz, welches fast ölig schimmerte. »Du hast sie getötet?«


Murgon winkte ab. »Das spielt jetzt keine Rolle. Begreifst du nicht? Ich wurde wegen eines leeren Holzkastens nach Unterwelt getrieben. Alles für einen leeren Holzkasten.«


»Er ist nicht leer«, murmelte Bluma. »Wäre er das, würde sich nicht alles um uns herum verändern.«


Die Farben fingen an zu leuchten, nun knallrot, grasgrün und azurblau. Sie glichen bunten Schlangen, die ihre geschmeidigen Körper umeinander wickelten, sich verknoteten, ähnlich den Körperbemalungen, die Bluma bei Agaldir gesehen hatte. Nur größer und eindrucksvoller. Zudem nahm das Summen zu, bekam eine rhythmische Komponente, ganz fein untermalt von einem dumpfen Pochen. Fast schon Musik. Eine sehnsüchtige Melodie, die Bluma Tränen in die Augen trieb. Das flackernde Licht und die sanfte Melodie. Beides passte nicht zusammen.


Doch eben diese Gegenläufigkeit krallte sich in Blumas Seele fest.


»DU HAST SIE GETÖTET?«, kreischte Katraana. »Deine eigene Schwester? Den einzigen Menschen, der dir noch geblieben war?«


Murgon strich hilflos über den geöffneten Deckel und sagte: »Ich konnte ihr nicht mehr vertrauen.«


»Und wann wirst du mich töten?«, fragte Katraana.


Bluma, die genau zwischen den Beiden stand, machte zwei Schritte rückwärts. Vor ihrem inneren Auge zuckten Bilder auf. Ein weißer Strand. Flatternde Grimmoks. Grasende Crocker. Knisterndes Feuer. Die sanften Augen ihres Bobbas. Der hingebungsvolle Gesang ihres Volkes. Der Sonnenuntergang und lächelnde Gesichter mit vor Freude sprühenden Augen. Kinderlachen und die kindliche Lust, wenn es regnete.


Und nun dies hier. Hass, Tod, Düsternis.


Das also war ihre Zukunft? Würde diese Düsternis in ihr sein, wenn sie eine Dämonin war? Zweifellos, denn das war der Sinn der Dämonie. Hass, Streit, Missgunst, Mord und Tod. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie getötet hatte? Wenn man sie angriff und sie einem Menschen den Kopf abbiss?


»Wie kannst du so etwas tun, Vater?«, schrie Katraana über den mystischen Singsang hinweg. »Gwenael war meine Freundin. Die einzige Freundin, die ich jemals hatte!«


Im selben Moment schoss ein Glühen aus dem Artefakt, als hätte jemand tausend Fackeln gleichzeitig angezündet. Murgon sprang zurück. Bluma hörte ihn ächzen: »Ich wusste es! Ich wusste es!«


Ein strahlend weißes Glühen, welches den Saal in ein unwirkliches Licht tauchte – und der Kasten bewegte sich. Er machte einen Ruck, verließ den Steinsockel eine Handbreit und fing an, sich um die eigene Achse zu drehen. Schnell, schneller, rasend, bis er nur noch ein rotierendes Etwas darstellte. 



Bluma, Murgon und Katraana starrten entgeistert auf das Artefakt. Sie alle spürten, dass es noch nicht vorbei war, im Gegenteil erst begann.


Die farbigen Lichter illuminierten den Saal, verwischten mit dem weißen Glühen, pumpten und der dumpfe, monotone Klang ähnelte dem Schlagen eines Herzens.


Regelmäßig. Poch!


Gespenstisch. Poch!


Düster. Poch!


Bluma hielt den Atem an. Bei Broos und Broom, was hatte sie getan? Was förderte der Kasten zutage? Hatte sie noch größeres Unglück über Mythenland gebracht? Das also war die Macht, die Dunkelheit, der Schrecken? Und in diese Welt hatte sie sich freiwillig begeben?


Tränen schossen ihr aus den Augen.


Sie zitterte wie ein waidwundes Tier und ihr Jammern und Heulen verschmolz mit dem dumpfen Ton.


Poch!


Das Licht zuckte im Takt.


»Ja!«, rief Murgon. Sein Gesicht glühte wie das eines Wahnsinnigen. »Ja! Endlich werde ich euch begegnen! Endlich!«


»Mörder! Er ist ein Mörder!«, kreischte Katraana, deren Haut während des Pochens immer dunkler wurde. »Ein Vatermörder, ein Schwestermörder! Er ist es, den ich töten sollte und hätte ich es getan, wäre es richtig gewesen!«


Murgon achtete nicht auf seine Tochter. Seine gesamte Konzentration galt dem Artefakt, welches noch immer kreiselte, sich drehte und dabei summende Laute von sich gab. Gebannt starrte er darauf und aus seinen Augen schossen winzige Lichtblitze, die sich mit denen aus dem Kasten vermischten. Seine schwarze Robe war von funkelnder Energie überzogen. 



Bluma machte weitere Schritte rückwärts, bis sie mit dem Rücken an der Steinwand klebte.


Ich will hier weg!


Nein, ich will sehen, wie das ausgeht und was ich angerichtet habe!


Der Boden unter ihren Füßen begann sich zu bewegen. Als wäre sie auf einem in den Wellen tanzenden Schiff, ein Gefühl, das Bluma gut kannte. 



Katraana und Murgon versuchte, die Balance zu bewahren. Sie stolperten und für einen Moment klammerten sie sich aneinander. Sie starrten sich an. Auge in Auge in einer grausigen Umarmung. Blitze züngelten zwischen ihnen und für einen Moment wirkte es, als würden sie verschmelzen, zu einem Ganzen werden. Vater und Tochter im Tanz des Grauens. Vater und Tochter in der Liebe der Dunkelheit.


Katraana riss sich los und stieß den Dunkelelf von sich. »Du – hast – Gwenael – getötet! Alles, was man über dich sagte, stimmt. Alles, was man weissagte, ist richtig!«


»Neeeein!«, heulte Murgon auf. »Neeeein! Wann wirst du mich begreifen?« Und er legte den Kopf in den Nacken und fing an zu singen. Ein Lied in der Elfensprache, eine schöne Melodie, die mit dem Poch! kontrastierte. Er sang beseelt und breitete die Arme aus, drehte sich um die eigene Achse, als wolle er es dem Artefakt nachmachen, sich dessen Bewegung anpassen.


Es war, als wenn ein Blitz einschlägt.


Rumms!


Der Kasten stoppte und fiel an seinen ursprünglichen Platz zurück, das Licht, die Farben, alles verlosch und innerhalb eines Atemzuges lag Stille über dem Saal. Eine ohrenbetäubende Stille, in der Bluma sich schluchzen hörte. 



War es das gewesen?


Murgons Gesang verstummte. Der Dunkelelf strich sich die Haare aus dem Gesicht, beugte sich vor, als könne er im Artefakt noch etwas Neues entdecken, doch alles war ruhig. Blaues Maguslicht, kalter Stein, Dämmerung.


Bluma stieß sich von der Wand ab. Grenzenlose Erleichterung durchfuhr sie. Bei den Göttern – wenn das alles gewesen war, hatte sie Glück gehabt. Und sie suchte nach den Fäden, nach ihren Kindern, nach jenen, die sie von hier weg brachten. Für immer. Weg aus der Dunkelheit, weg vom Bösen, vom Hass, von Mord und Tod!


Schzzzzz!


Ein Geräusch, als würde man unzählige kampfbereite Schlangen befreien, so schrill und laut, dass Bluma sich die Ohren zuhielt und wieder an die Wand zurückfuhr. Hier lehnend fühlte sie sich sicherer, weiter weg vom Unheimlichen.


Murgon starrte Katraana an und sein ausgestreckter Zeigefinger wedelte über der Kastenöffnung, aus der nun ein grauer Nebel stieg. Ein Nebel, der über Murgon aufstieg und auf ihn nieder sank. »Ja, ja…«, säuselte Murgon, ein Laut der Lust, der eines Liebenden. »Ja…!«


Der Nebel umschloss ihn, bis man kaum noch etwas von ihm sah. Katraana stand regungslos da. Ihre Haut war dunkel geworden wie die ihres Vaters und ihre weißen Haare leuchteten.


»Endlich sehe ich euch, endlich seid ihr bei mir«, drang ein schriller Singsang aus dem Nebel. Eine Stimme des Wahnsinns.


Was nun geschah, würde Bluma nie vergessen, so, wie sie vieles nie vergessen würde, was ihr auf ihrer Reise zugestoßen war.


Der Nebel umkreiste Murgon wie ein Wirbelsturm, verjüngte sich und Murgon fing an zu schreien. Er brüllte, er tobte, doch der Nebel kannte kein Erbarmen. Vom Dunkelelf war nichts mehr zu sehen, er verschmolz mit dem Nebel, der, je schneller er sich drehte, schmaler, schlanker, dünner wurde, bis er ein armdicker Faden, nein, ein Tau der Magie war.


Immer noch hörte man Murgon, sein Lachen, sein Kreischen, seine Bitten, doch von ihm war nichts mehr zu sehen, er war ein Teil dieser unvorstellbaren Macht geworden, die sich wie die tanzende Schlange eines Beschwörers in den Kasten zurück zog, Murgon mit sich nahm, ihn gefangen hielt.


Während dies geschah, quoll ein blauer Nebel aus dem Kasten und strebte auf Katraana zu. Diese starrte um sich, ihr Blick traf Bluma. Panik stand in ihrem Gesicht. Sie wollte weglaufen und als würde der Nebel dies ahnen, beschleunigte er und raste auf die Dunkelelfe zu, umschloss sie und glitzernder Staub regnete auf sie hinab. Hier gab es keinen Wirbel, sondern ein Geschenk, erkannte Bluma. Dieser blaue Nebel war anders. Es war eine Aura der Stärke, eine Aura der Kraft.


Katraana lachte und hob die Arme. Ihr Gesicht glühte, als sei es von innen erleuchtet. Ihre Gestalt wirkte durchscheinend und der blaue Nebel fiel auf den Boden, waberte zu ihren Füßen, als liebkose er sie, löste sich auf und vor Bluma stand sie – Katraana, die Erleuchtete, die Kraftvolle, die neue Herrin von Unterwelt.


Murgon war verschwunden, der Deckel des Artefakts klappte zu und Stille legte sich über den Saal.


Atemlose Stille. Bluma konnte nicht aufhören zu weinen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu Katraana hin, dann zum Kasten. Mit zitternden Beinen schritt sie darauf zu. Vorsichtig legte sie ihre Hände über den Deckel, dann gab sie sich einen Ruck und öffnete ihn.


Wollte ihn öffnen, doch so sehr sie auch zog, es war vergeblich. Als sie genau hinsah, bemerkte sie, dass Deckel und Kasten eins geworden waren. Das Artefakt wirkte wie ein massiver Klotz, ohne jede Möglichkeit, jemals wieder geöffnet zu werden. Das Artefakt hatte Murgon in sich aufgenommen, eingesperrt und Katraana Macht geschenkt. War es Murgons Macht gewesen, die übertragen worden war?


Katraana trat hinter Bluma, die erschrocken herumwirbelte.


»Geh, verschwinde von hier«, flüsterte sie und ihre kalten Augen ruhten auf der Barb. »Verschwinde sofort, oder ich werde dich für alle Zeiten verdammen. Noch bin ich dir etwas schuldig, aber nicht mehr lange und ich werde das vergessen haben.«


Bluma taumelte zurück. Ihre Tränen waren versiegt, sie fing wieder an zu denken. Und suchte, suchte die Fäden, ihre klare, kristalline Magie und sie fand.


Verknotete.


Richtete.


Empfing wie eine Mutter.


Und dachte sich weg.

 


 



»Eine Axt, ein Schwert und einige wenige Pfeile gegen vier bestens ausgerüstete Gardisten im Harnisch«, sagte Balger. »Bevor ihr eure Waffen gezückt habt, seid ihr tot. Das wollt ihr bestimmt nicht, oder? Nein, ich glaube nicht. Auch euer Freund Darken hat sich gegen den Tod und für ein Leben bei mir entschieden.«


Niemand bemerkte die Blicke, die Agaldir und die Frau an Darius’ Seite sich zuwarfen. Sie schienen etwas zu spüren. Die Hexe und der Magister, auf dieser Ebene eins.


An der Kaimauer gab es einen Lichtblitz und Bluma stand dort, starrte sie alle an und sah aus, als sei sie soeben der Hölle entronnen.


Diesen Moment der Verwirrung nutzte Frethmar und seine Axt wirbelte. 



Der erste Gardist stürzte auf die Knie, denn die Axt hatte ihn unter dem Harnisch getroffen. Blut spritzte.


Frethmar entriss dem Verletzten das Schwert und warf es Connor zu, der es auffing, als habe er nur darauf gewartet.


Die allgemeine Überraschung nutzend, erledigte er mit einer elegant geführten Bewegung gleich zwei Gardisten, die wie gelähmt zur Kaimauer gestarrt hatten.


Darius machte zwei, drei Schritte, blickte zu Bluma, dann zu seinen Gefährten und entwendete einem Toten das Schwert. Sie standen Rücken an Rücken. Darius, Connor und Frethmar. Dies war nicht mehr notwendig, denn der vierte Gardist nach Reißaus und rannte schreiend weg.


»Das war ein verdammt kurzes Kämpfchen«, murrte Frethmar. »Vielleicht sollte ich ihm«, er wies auf den verletzten Gardisten »noch ein bisschen meine Braut zu schmecken geben.«


»Was geht hier vor sich?«, fragte Balger, der mit weißem Gesicht, aber äußerer Ruhe auf seinem Pferd saß. »Was war das für ein Hokuspokus?«


»Macht Euch davon, Inquister!«, donnerte Darius. »Noch seid Ihr nicht König und habt kein Recht darauf, alles zu erfahren.«


»Darken, Ihr habt mir einen Schwur geleistet.«


»Was willst du von ihm, du Fettwanst?«, kreischte Bluma, die herbei geeilt war.


»Was geht dich das an, du Kröte?«, lachte Balger hart.


»Verschwindet!«, sagte Darius mit eisiger Stimme. »Nehmt den Rest eurer Garde mit und die Hexe. Macht Euch davon und werdet König. Aber nicht mit mir an Eurer Seite.«


Vira spuckte und stieß einen Fluch aus.


»Ihr gabt mir einen Schwur!«, donnerte Balger.


»Ja, das stimmt.«


Bluma starrte verwirrt von Balger zu Darius und zurück.


Darius grinste. »Ich schwor Euch Treue, Balger. Aber man kann keinen zwei Herren gleichzeitig Treue leisten, wie Ihr wisst.«


»Ich begreife nicht …«


»Ich diene schon jemandem. Ich schwor es und diesen zuerst geleisteten Schwur werde ich nicht brechen. Somit ist das Euch geleistete Treueversprechen nichts wert.«


»Ihr spaßt.«


»Nein, Balger.«


»Und wem seid Ihr verpflichtet?«


»Eigentlich geht es Euch nichts an, Inquister, denn das muss ich ganz alleine mit meinem Gewissen ausmachen, doch ich will es Euch sagen.«


Balgers Pferd tänzelte. Die Verletzten stöhnten. Die Gefährten starrten Darius an.


»Sie ist es!« Er wies auf Bluma. »Als ich mit ihr in Unterwelt war, denn da hat mich diese Hexe hingeschickt, als ich in Unterwelt war, wurden wir von einem Golem angegriffen. Ich erinnerte mich an meine Tochter Riousa und daran, was mit ihr geschehen war. Da schwor ich mir, auf Bluma aufzupassen. Ich schwor, an ihrer Seite zu sein, damit ihr nichts geschehe, nicht so etwas schreckliches wie meiner geliebten Tochter.«


Balger klappte den Mund zu und glotzte wie ein Fisch. »Die da? Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


»Sie ist meine beste Freundin.«


Connor war der erste, der sich aus seiner Überraschung löste. Er trat auf das Pferd zu und sah zu Balger hoch. »Ihr habt gehört, was dieser Mann gesagt hat?«


Balger nickte stumm. Zorn spritzte aus seinen Augen.


»Darius Darken ist ein Mann von Ehre. Er würde Euch niemals belügen. Deshalb wisst Ihr, dass er die Wahrheit sagt. Nun macht Euch davon.«


Balgers Blick wanderte über die Gruppe, über die Verwundeten und blieb an Agaldir haften. »Mein lieber Magister, da habt Ihr Euch ja feine Freunde geschaffen.«


Agaldir lächelte. »Freundschaft ist eine Blüte des Augenblicks, Inquister – und eine Frucht der Zeit. Diese Frucht werde ich genießen.«


»Narr!«, spuckte der fette Mann aus, gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.

 


 





29. Kapitel

 



Sie schritten den Gang hinunter, der zum See führte, in dem der Lichtwurm wartete.


Sie waren wieder zusammen. Jene, die noch übrig waren. Bluma schritt mit versteinertem Gesicht voran. Sie hatte soeben von Lysas Tod erfahren und auch, dass Connor einen Rachemord verübt hatte. Sie hatte keine Tränen mehr. Sie fühlte sich leer.


Bob hatte versucht, seine Tochter mitfühlend an sich zu drücken, doch sie wirkte wie aus Eis, obwohl sie vor Hitze glühte. Er traute sich nicht nach ihren Erlebnissen zu fragen.


»Ist das noch unsere Bluma?«, fragte er Bama.


»Ja, mein Liebster. Sie ist es noch. Sie wird sich finden. Sie wird die alte Bluma neu entdecken müssen.«


»Aber was sollen wir jetzt tun? Wir können nicht einfach nach Fuure zurückkehren. Lysa ist tot, es gibt nur noch Laryssa. Die Wing ist weg. Die Amazonen benötigen das Elixier. Und wir können Laryssa nicht alleine auf eine so lange Wanderschaft schicken.«


Bama lächelte ihn an und streichelte ihm die Wange. »Ich ahne, was du sagen willst.«


»Mmpf.«


»Du willst, dass wir sie begleiten?«


»Mmpf.«


Sie küsste ihn mitten auf den Mund. »Das werden wir tun. Du und ich. Wir begleiten Laryssa nach Amazonien. Es wird ein langer Weg, aber vielleicht sind wir noch früh genug da, um das größte Unheil zu verhindern.«


»Und wir nehmen das Drachenei mit«, sagte Bob. »Sie wollten es und sie sollen es bekommen.«


»Meinst du, Agaldir ist damit einverstanden?«


»Ich will es so. Ich bin der Häuptling der Barbs und ich finde, die Amazonen haben ein Anrecht auf das Ei. Dafür sind so viele gestorben und auch Lysa.«


»Ja. So machen wir es.«


Bluma blickte sich um. Mit starrer Miene sagte sie: »Was werden wir tun, Agaldir?«


»Ich erklärte es den Anderen schon. Du wirst es schnell wissen, wenn es soweit ist.«


Sie nickte.


Sie standen vor dem See und Bluma beugte sich vor. Beugte sich weiter vor. Sie legte ihre Handflächen über das Wasser und sofort waren Steve und Agaldir neben ihr.


»Ich ahnte so etwas«, flüsterte der Blinde Magister. »Ich ahnte es, als ich die Schwingung vermisste.«


Steve fing an zu schluchzen. »Das kann nich sein.«


Agaldir stand auf und drehte sich zu den Gefährten.


»Der Lichtwurm ist weg!«

 


 



»Was bedeutet das?«, fragte Connor. Wer ihn gut kannte, merkte, dass der Mann sich verändert hatte. Sein einstmals freundliches Gesicht wirkte deprimiert und düster. Die sonst hellen Augen waren dunkler und kälter. Er hatte innerhalb kürzester Zeit seine große Liebe verloren und den Mörder gerichtet.


Würde er jemals wieder jener Connor sein, den sie mochten und dem sie vertrauten? Besonders Frethmar litt, wenn er seinen Freund betrachtete und Bob betrübte, was aus dem liebenswerten Hünen geworden war.


»Das bedeutet«, sagte Agaldir. »Der Lichtwurm wurde gestohlen, entführt. Mythenland ist ohne Gewissen.«


»Könnte er sich nicht in Symbylle verwandelt haben?«, fragte Bama.


»Ja, aber dann würde ein Teil von ihm noch hier sein. Doch der See ist leer. Die Schwingung ist vergangen. Das Wasser ist nur noch Wasser.«


»Was bedeutet das für Mythenland?«, fragte Bob.


»Düsternis, Tod und Untergang«, gab Agaldir zurück.


»Dann müssen wir Ringo suchen«, sagte Connor. »Ich bin dabei. Und du sicher auch, Fret?«


»Na klar, mein Großer!«


»Also hast du schon zwei Begleiter, Magister. Wir sind gute Kämpfer und wir werden nicht zulassen, dass man dem Wurm etwas antut.«


Agaldir lächelte. »Das ehrt euch und ich werde dieses Angebot gerne annehmen.«


»Wer kann das getan haben?«, hauchte Biggert.


»Ich stehe vor einem Rätsel«, gab Agaldir zurück.


»Wie viel Zeit haben wir, um Ringo zu finden, bevor das Schlimmste geschieht?«, fragte Frethmar.


»Nur wenig Zeit«, sagte Agaldir.


Bluma stand noch immer mit dem Rücken zu den Gefährten und starrte ins Wasser. Sie schöpfte Wasser in ihre Handfläche und trank. Agaldir trat neben sie.


»Es ist nur noch Wasser«, sagte er sanft.


»Nein, ist es nicht«, gab Bluma zurück. Ihre Stimme war die einer Fremden. »Ist es nicht, Magister. Nicht für mich.«


»Lass uns gehen. Wir haben Aufgaben zu verteilen. Vieles muss getan werden, gute Bluma.«


»Dann geht.«


Agaldir wirkte verduzt.


»Ich sagte, ihr sollt gehen. Ich bleibe.«


Bob kam hinzu. »Nun komm, Bluma. Berichte uns, was du erlebt hast.«


Bluma sah ihren Bobba an. »Schlimmes, Bobba. Sehr schlimmes.«


»Dann ist es umso wichtiger, dass wir gemeinsam mit dir darüber reden.«


»Ach, lieber Bobba … ihr alle habt doch selbst genug, mit dem ihr euch abfinden müsst.«


Bama stand neben Bob. »Aber du bist unsere Tochter. Wir wollen dir helfen.«


Bluma nickte und eine große Traurigkeit war in ihren Augen. »Ja, ich weiß.«


Sie machte einen weiten Schritt und Wasser umfing ihre Hüften.


»Bluma!« Darius war zur Stelle, doch Bluma hatte einen weiteren Schritt gemacht und das Wasser schwappte über ihrem Kopf zusammen. Darius wollte hinterher springen, doch Agaldir hielt ihn mit einer Kraft fest, die man dem Alten nicht zugetraut hätte.


»Nein, lass sie.«


»Sie ertrinkt!«, schrie Darius.


Agaldir lächelte. »Schau genau hin.«


Bluma war am Grund des Sees. Sie blickte zur Wasseroberfläche hoch und ihr Gesicht war rund und weich und voller Frieden. Sie atmete und sie atmete Wasser. Dann glitt ein strahlendes Leuchten über ihr Gesicht, sie legte sich auf den Grund des Sees und rollte sich zusammen.


Der Wasserspiegel begann zu glühen, bunte Farbreflexe fingen sich an den Wänden und ein sanftes Summen glitt über den See.


Wie versteinert starrten die Gefährten ins Wasser und Agaldir ging zu ihnen, nahm sie in den Arm und erklärte: »Sie wird ihn vertreten. Solange, bis wir den Lichtwurm finden. Sie wird an seiner Stelle sein, denn das war ihre Bestimmung. Sie schenkt sich dem Mythenland.«


Niemand sagte etwas. Jeder starrte zu Bluma hinunter, die friedlich zu schlafen schien.


»Spürt ihr es?«, fragte Agaldir. »Spürt ihr, dass sich etwas verändert hat? Dass die Liebe zurückgekehrt ist? Die Liebe erlöst Mythenland und gibt uns die Möglichkeit, den Lichtwurm zu suchen. Habt keine Furcht, meine Freunde. Bluma wird zurückkehren, so wie Ringo auch Symbylle war. Sie wird uns nicht verloren gehen. Und wieder einmal fügt sich alles in völliger Balance.«


Immer noch schwiegen alle, aber ein glückliches Lächeln legte sich auf die meisten Gesichter.

 


 



Am nächsten Tag krönte Balger sich zum König. Die Menge jubelte und der neue Herrscher wurde unter tosendem Beifall durch die Stadt gefahren.

 


 



Steve wurde von Agaldir als Blumas Hüter eingesetzt.


Bob, Bluma und Laryssa brachen nach Amazonien auf, um dem Volk der starken Frauen das Elixier und das Drachenei zu bringen.


Biggert nahm das nächste Schiff zurück nach Fuure.


Darius sah zu, wie Elvira verbrannt wurde und weinte bitterliche Tränen. Er bezog sein Haus und harrte der Dinge, die kommen mochten.


Connor, Frethmar und Agaldir machten sich auf, das Rätsel der Lichtwurm-Entführung zu lüften.


Die roten Drachen ahnten, dass ihr Schicksal erst begann. 



Katraana wandelte durch die Festung und genoss ihre Macht. Unterwelt schüttelte sich voller Grauen und wünschte sich Lord Murgon zurück.


Und Murgon? Er trieb im Dunst der Zeit, wartend und lernend.

 


 



Die Wing fuhr gen Süden, stinkend nach Blut und Verwesung. Dort wartete ein Ork. Jener Ork, der schon seit Jahren Sharkan den Vierköpfigen hütete.


Doch das ist eine andere Geschichte.

 


 



ENDE …

 


 


 


 



… und Fortsetzung in nächsten Mythenland-Zyklus.

 



DER SHARKAN-ZYKLUS
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